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Richelieu und Mazarin. Einführung bes Spftems 
ber abfoluten Königsgewalt in Frankreich. Unterwer— 
fung bes Adels unter bie unbefhränfte Fürftenmadt. 
Bernihtung ber Provinzialrehte. Begründung ber Gens 
tralifationallerMittelund Kräfteim gefammten Staate, 
und deren Abhängigkeit von einem einzigen, ſchranken— 
los gebietenden Willen. 

I. Die frühere Befhränkung ber Eöniglihen Gewalt 
durch bie Macht bes Adels. Die Regierung Heinrich's IV. 
— Wir haben in der Abhandlung „Recht, hiſtoriſches“, nachgewieſen, 
daß die Vernichtung der uralten Volksrechte, der ufurpatorifche Umſturz 
ber feit den früheften Zeiten beftandenen rein bemofratifhen Staates 
einrichtungen, — das Anfichreißen faft aller Gewalt durch die ehemalis 
gen Bafallen, — keineswegs blos für die Nation, fondern eben fo fehr 
auch für die Könige felbft herabwuͤrdigend und wahrhaft verderblich mar. 
Sndem mir im Allgemeinen auf den eben citirten Artikel wieder bins 
weifen, genügt es bier, einige befonders bezeichnende Thatfachen zur 
näheren Begründung unferer Behauptung anzuführen. g 

Mezerai fhon hat gezeigt, daß fich die Derrfchaft der zehn erſten 
Könige der capetingifchen Linie nicht ſowohl auf die eigentliche Regierung 
Frankreichs ausdehnte, als fie vielmehr nur auf die Ausübung ber 
Befugniffe eines seigneur suzerain befchräntt war. Die vergleichsweiſe 
hoͤchſt geringe Macht, welche fie noch befaßen, mar meit weniger Aus⸗ 
fluß ihrer Eöniglihen Würde, als vielmehr ihrer Grundbeſitzthuͤmer, die 
ihnen als Geigneurs verblieben. Die anderen Seigneurs aber, die 
ebemaligen Reichsvaſallen, herrfchten in ihren Gebieten wie felbftftändige 
Fürften. Und felbft denjenigen Gehorfam, welchen bdiefe im verfchiedenen 
Beziehungen dem Könige auch jegt noch fehuldig waren, leifteten fie 
meiftens nur, wenn und in fo weit ihnen foldyes gerabe zufagte; denn 
es gebrach jenen nominellen Staatsoberhduptern faft en an ber 
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nöthigen Macht, ihrem, wenn aud rechtlich noch fo gut begründeten 
Verlangen den gehörigen Nachdruck zu verfchaffen. 

Ohne ausdrüdliche Zuflimmung der Seigneurs Eonnte der König 
£einen allgemeinen Krieg unternehmen; menigftens waren fie in biefem 
Falle nicht verpflichtet, ihm Hülfe zu leiften; er Fämpfte dann nur mit 
den Mitteln feiner eigenen Grundherrſchaft, als einzelner Seigneur, 
nicht als Oberhaupt Frankreichs. Auch der Form, mie dem MWefen 
nad) hatten fid) die Vaſallen mehr und mehr zu felbftftändigen Fürften 
emporgefhmwungen. Die meiften von ihnen hatten ihre „Pairs“, wie 
die Könige; fo zählte der Graf von der Champagne deren 7, jener 
von Vermandois 6, eben fo der von Ponthieu, und, fo viel wir wiffen, 
alle übrigen, mit einziger Ausnahme jenes von der Mormandie. Sie 
übten dabei ihre eigene, bie Eönigliche ausfchliegende Gerichtsbarkeit 
aus, und es bedurfte des Vorwandes eines Schußes der Kirche, 
um (zundächft unter dem heiligen Ludwig) baillifs royaux, als Gerichte für 
privilegirte Perfonen und für die fchwerften Fälle, in den ehemaligen 
Bafallenländern einfegen zu tönnen. — In allen Dingen, die für den 


Staat nur irgend von nennensmwerthen Folgen fein konnten, fehen mir . , 


den König an bie Zuftimmung des hohen Adels gebunden. Hier nur 
ein Beiſpiel. Als Papft Innocenz IV. im 3. 1244 den heiligen Ludwig 
mit der Bitte anging, ihn in feinem Reiche eine Zufluchtftätte gegen 
die Verfolgungen bes Kaifers zu gewähren, wagte diefer im Allgeme: 
nen als fo kraftvoll gefchilderte Fuͤrſt ſolches nicht; obwohl voll Eifer 
für das Oberhaupt der Kirche, Tautete doch fehne Antwort dahin: fo 
fehr er dem gedußerten Verlangen zu entfprechen wünfche, fo müffe” er 
doch zuvor die Zuflimmung der Barone zu erlangen fuchen!). 

Unter ſolchen Verhälthiffen waren natürlich auch die Gelbmittel 
der Könige Äußerft befchränkt. Ungeachtet aller Münzverfchlechterungen 
und anderer verwerflicher Mittel Eonnte doch Philipp der Schöne, ber 
Enkel des heiligen Ludwig, die Staatseinfünfte nicht über 640,000 Livres 
emporbringen ?). 

Bei folhen Zuftänden betrachteten denn die Könige keineswegs bie 
Begluͤckung des Volkes als ihre hoͤchſte Aufgabe (des Volkes, das 
faft blos wie eine große Heerde Viehes angefehen warb!), fondern ihr 
Hauptfiveben war nur auf Vergrößerung ihrer Hausmacht zum Nach: 
theile der anderen großen Seigneurs gerichtet. Dieſes Streben gab fi) 


1) Dominas rex ipsis favorem praestitit, affırmando quod... ĩpsum 
dominum papam, si coneilium optimatum suorum, quod non potest aliquis 
5 subterfugere, permitteret, exulantem liberaliter xeceptaret, Math. 

aris, 

2) 3m Tresor des Charles (reg. 46, n. 162) befindet fich noch eine 
Anweifung von 4000 Livr. Rente auf den Schag, die Philipp der Schöne ſei⸗ 
nem juͤngſten Sohne Karl ausſtellte, um dieſen fuͤr die Summe von 40,000 Livr. 
zu entſchaͤdigen, welche er, der Koͤnig, aus dem Eheeinbringen ſeiner Gattin 
zu ſeinem Vortheile verwendet hatte, und die er, wie es ſcheint, zu erſetzen 
außer Stande war. 
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fhon ‚unter Dugo Gapet. fund und blieb das naͤmliche unter allen fei: 
nen Nachfolgern. Die, bärteften Schläge wurden dem Adel durch 
Zubwig XI. verfest. Es mar bies allerdings nothwendig, doch kann 
man darum den genannten König noch Feineswegs von dem Vorwurfe 
der Gewaltthätigfeit und Graufamkeit freifprehen; er hat den ihm zu 
Theil geroordenen Namen eines Tnrannen nur zu fehr verdient. — 
Seine Nachfolger festen das von; ihm angenommene Syſtem mit grö« 
Serem cder geringerem Nachdrucke fort; fo namentlid Franz I. Die 
Generalftände wurden immer feltener zufammenberufen; man fand fie 
läftiger in dem Maße, in welchem man bie unbeſchraͤnkte Königsgewalt 
ausbildete.- Daͤtte man fie in gehöriger Weife berufen und ihnen ihren 
gefeslich zustehenden Wirkungskreis belaffen, fo wuͤrde Frankreich wohl 
fhwerlich buvch ‚mehr als hundertjährige Neligionstämpfe verwüftet wor: 
ben fein. CS.den Art, „Dugenoten” im VIII. Bande bes Staatsler.) 
m Duck Anmendung ber rohen Gewalt, nicht auf dem Wege der 
Pegalität und des Rechtes, wurden nun bie Privilegien des Adels eben fo. 
von den Königen in den Staub getreten, wie vordem von dem Adel ' 
gegen bie uralten Mechte des Volkes gefchehen war. Der Abfolu: 
tismus bildete fih nah Form und Mefen immer mehr aus. Die 
Könige firebten dahin, feinen felbftftändigen Willen im Staate neben 
dem ihrigen zu dulden; fie gericten ſich mehr und mehr gleichfam als 
Halbgoͤtter. in afiatifcher Prunk, ein afiatifher Herrfcherdespotismus 
wurden immer offener angenommen. Seile, bündifche Greaturen führ: 
ten Zuftände herbei, welche die Fürften felbft zu begründen meifteng 
nicht im Stande gewefen wären, ba es ihnen perfönlich am Verftande, 
an den Kenntnifjfen und an der erforderlichen Kraft hiezu gefehlt hätte. 
— Raifer Karl V. (oder vielmehr aud) hier ein Anderer für ihn — der 
Gardinal Zimenes) hatte in Spanien ein Beifpiel gegeben, dag ſich die 
anderen Sürften nur allzu gern zum Vorbilde nahmen. Es wurden ganz 
neue. Behauptungen bezüglid; der Machtvollkommenheit der Herrfcher 
aufgeftellt ; neue, ſeltſame Zheorieen, zumal über Majeftätsbeleidi- 
gung ?), gebildet; Land und Leute mußten gleichfam als dag Privat: 
eigenthbum bes Königs gelten, über das er nach Laune und Willkür 
verfügen möge. 
Solchen Grundfägen verfhaffte man denn auch in Franfreih — - 


3) Das Majeftätsverbrehen war urſpruͤnglich fo ziemlich das birecte 
Gegentheil defien, mas man in ber Folge daraus machte. Die alten Römer 
würden fich ſehr gewundert haben, wenn man unter biefem Namen eine Vers 
tegung der Fürſtengewalt hätte beftrafen wollen. Hatten fie das Geſetz 
über Majeftätsverbrehen doch ausdrädtich zum Schutze des Wolkes und ber 
Motköfreigeit eingeführt, fo daß danach gerade nur diejenigen beftraft werden 
falten , weiche, bie Maje tät des Volkes anzutaften wagten. Selbſt bie 
Ufurpatoren Auguftus und Ziberius richen den Schutz dieſes Gefepes nur auf 
den Grund Hin für fih an, meit fie Bolkstribunen (nicht weil fie Kais 
fer) feien! Und damals fluchte man ben elenden Richtern, welche den Schug 
aegen Werfegung der Majeftät der Republit aud auf die Perfon ber erften 
Beamten Berfeibeir übertragen, wofuͤr jene ſich noch ausgaben. 
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natürlich mit Gorruption und Gewalt — unbebingte Geltung, und fo 
innen wir uns auch nicht fehr wundern, wenn z. B. König Hein⸗ 
rich II. bei der Vermählung feines Guͤnſtlings Joyeuſe biefem und feis 
ner Braut (aus dem Staatsvermögen) 600,000 Golbthaler ſchenkte, 
. und bei deren Hochzeitöfeier zwölfmalhunderttaufend dieſer Goldthaler 
für Feftlichkeiten verfchmendete, — für damals befonders enorme Sums 
men; — oder wenn wir leſen, daß berfelde Fürft, um ben ihm zu 
Zurin gewordenen glänzenden Empfang zu belohnen, da es ihm an 
Geld fehlte, die drei wichtigen Landſchaften Pignerol, la Peroufe und 
Saviglian an den Herzog von Savopen — verfhenkte®)! 

Wir müffen fogar die Bartholomdusnadht als einen gang 
natürlichen Ausfluß jener abfolutiftifchen Begriffe betrachten. Denn 
' fobald man von dem Grundfage ausging, daß das Wolf dem Könige 
gegenüber ohne Rechte, ja daß alle Menfchen nur des Fürften wegen 
vorhanden feiern, — mußte man mohl zu ber Folgerung gelangen, daß 
die „Unterthanen‘ eben auch demjenigen religiöfen Glauben folgen muͤß⸗ 
ten, den er zu beflimmen für gut finde, und daß es in feiner ihm „durch 
Gottes Gnade‘ verlichenen Macht ſtehe, fie auf alle Weife dazu zu 
zwingen. — Gegen folhe Anmaßungen empoͤrte ſich freilich das innere 
Nechtsgefühl eines grohen Theiles des Volkes. Diele vom Adel erflärz 
ten ſich gleichfalls für die neue kirchliche Lehre, — Manche aus innerer 
Ueberzeugung, Manche aber auch aus niedrigen politifhen Rüdfichten, 
indem fie unter diefer Fahne ihre abelihen Vorrechte erfolgreicher vertheis 
digen zu können hofften. Die abfcheulihen Verfolgungen ber reformirs 
ten Kirche zwang deren Belenner immer mehr, nur in der eigenen 
Kraft Hülfe gegen bie bespotifcheften Bedruͤckungen zu ſuchen; und fo 
gaben fie ſich denn eine innere Organifation, vermöge welcher fie allers 
dings einen Staat im Staate bildeten, und deren gefammte Einrichtuns 
gen den Wunfch nach einer förmlichen republicanifhen Verfaſſung 
in ihnen hervorrufen und immer mehr befeftigen mußten. (Näheres 
darüber in unferem Auffage: „Dugenoten.“) 

Unter Heinrich IV. hoffte man auf beffere Zeiten. Er mar nicht 
toie die gewöhnlichen Kronprinzen erzogen, nicht durch Schmeichelei und 
Kriecherei ſchon von Kindheit an verdorben worden; er hatte daher au 
die ihm von ber Natur verlichene Gutmüthigkeit bewahrt, und überdies 
manche lehrreiche MWechfelfälle des Schickſals durchlebt. Dennoch aber 
wird fein Werth durchgehende bei Weiten überfchäst, zunaͤchſt wohl 
beshalb, weil man ihn immer unmillfürlich mit feinen unmittelbaren 
Vorgängern und Nacfolgern auf dem franzöfifchen Throne vergleicht, — . 
mit Leuten von ber entſchiedenſten Geiſtesbeſchraͤnktheit ober der raffinirs 
teften Schlechtigkeit. — Der Mann, dem Frankreich in jener Zeit am 
Meiften zu verdanken hatte, war keineswegs der König, fondern vielmehr 
ber edle Sully. Er war es, der (vom Jahre 1596 an) bie Finanzen 


4) &. Ragon, Abrégé de I’histoire generale des temps modernes, 
(4me, edition; Paris 1839, — Tome II.) er | r. 
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des Staates mit Verftand und ſtrengſter Redlichkeit ordnete, und dadurch 
die Moͤglichkeit einer geregeltern Verwaltung in den meiſten Zweigen her⸗ 
beiführte ; fein ſtets auf das Volkswohl gerichteter, wenn auch nicht in 
allen Dingen eminenter, nicht felten auch durch ariſtokratiſche Vorurtheife 
irre geführter, doch im Ganzen meiftens Marer Verftand und feine immer 
vorwaltende Ehrlichkeit?), nöthigten dem Könige nicht nur unter allen 
Berhältniffen Achtung ab, fondern führten dieſen manchmal zum Guten, 
two er zum Schlinnmen geneigt war, und hielten ihn noch öfter wenigſtens 
von unmittelbarer Begehung des Böfen ab. Freilich vermochte Sully, 
außer anderen vermwerflihen Dingen, namentlich auch das nicht zu vers 
hindern, daß der Hof ein wahres Mufterbild der häßlichften Ausfchweis 
fungen blieb, fo daß die Sittlichkeit der ganzen Nation von Oben herab 
foftematifch mehr und mehr vernichtet murbe®). Uebrigens mar der Koͤ⸗ 
nig mehr als einmal daran, den biedern, aber durch feine Offenheit haͤu⸗— 
fig unbequemen Minifter zu entlaffen, und namentlich fol ein folcher 
Schritt in der Iegten Zeit feines Lebens von ihm entfchieden beabfichtigt 
worden fein. 

Selbſt Heinrich's Gutmüthigkeit war mehr das Ergebniß feines 
ziemlich leichtfertigen Naturells, als des innigen Durchdrungenfeins der 
ihm als Staatsoberhaupt aufliegenden moralifhen Verpflichtungen. 
Auch mußte er ſich niemals völlig über jene verwerflichen abfolutiftifchen 
Grundfäge zu erheben, die wir oben angedeutet haben. Schon in den 
Hugenotenkriegen, als man für eine Sache der inneren Ueberzeugung 
tämpfte, hatte Heinrich ein anderes Roofungswort: ihm galt es haupt: 
ſaͤchlich, eine Krone zu erobern! Vor dem Beginne der Schlachten redete 
er zu feinen Kampfgenoffen zundhft nur von feinem (Xihronfolge:) 
Rechte. Selbſt jene oft mit Rühmen hervorgehobenen Worte, melde 
Heinrich vor dem Anfange des Kampfes bei Jvry ausrief: „Ihr feid $ranzos 
fen, Ich bin Euer König, hier fteht der Feind!” — weldhen anderen Haupt: 
gedanken enthalten fie, als jenen mit Recht verfpotteten, ben ein Fürft 
zu Ende bes vorigen Jahrhunderts feinen gegen die franzöfifchen Repu— 
bficaner in’® Treffen ziehenden Soldaten zurief, um fie zur Tapferkeit 


5) Allerdings fol er das Geld zu fehr geliebt haben, was ihm naments 
lich Richelieu in feinen Dentwürbigkeiten zum Vorwurfe macht; doch ift es Vers 
leumbung, wenn berfeibe Andeutungen gibt, als habe fih Sully mitunter auch 
unerlaubter Mittel zu feiner Bereicherung bebient. 

6) Es ift bekannt, wie diefe Hofliederlichkeit namentlich unter Ludwig XIV. 
und XV, fortgefegt wurde, Unter Heinrich IV. felbft litt mehr als einmal das 
Gemeinwefen unmittelbar in Folge feiner grenzenlofen Ausfchweifungen. Die 

te des Sieges don Goutras gingen verloren, weil Heinrich nach dieſer 

lacht nichts Angelegentlicheres zu thun mußte, als in den Armen der Gräs 
fin Guiche zu fchwelgen; und die umftändlichen Angaben find vielfach beglaubigt 
und keineswegs widerlegt, denen zufolge der fchon 57jährige König (im 3. 1610, 
unmittelbar vor feiner Ermordung) halb Europa in einen Krieg ftürzen wollte, 
weil man dem Prinzen von Gonde geftattet hatte, feine Gattin Margaretha 
ze erg vor den Nachftellungen Heinrich's nach Brüffel in Sicherheit 
zu bringen 
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3 „Kämpft für Mid und für Meine Krone!’ (Faſt die naͤm⸗ 
finden wir fogar bei Heinrich IV. „Ich kaͤmpfe für Meinen 
rt — —— 
0 en r 
— Verhaͤliniſſen natürlich entſchieden im Hintergrunde. Wir dürfen 
daher auch gar nicht wundern, zu fehen, * Heinrich, um auf 
Thron zu gelangen, das Panier treulos verläßt, um, —55 — 
feine — Kampfgenoſſen Gut und Blut * eopfert 
Same — zu ſehen, wie er nicht nur eines emeinen fen ©: 
innes willen für ſich ſelbſt jene SR abfehrört, die e —* lange 
feine theuer Ueb — 526 ausgegeben —3 
r 







bass der, Annahme — en Stellung en ei 
ſchmaͤhug Getäufchten. bedarf — ir die Zugeſtaͤnd 

dictes von Nante —— jener * e, die blos von N 

fo gemaltig. — kann, die deren Inhalt nicht kennen, i 


urch biefelbe. das gewährt ward, was mau vernünftic * 

— Weiſe len und fordern mußte: naͤmlich —— 
rechtigung beider Confeſſionen, unbedingte Sewiffens: 
freipeit®), wogegen allerdings in anderer Beziehung Zugeftändniffe 
£ wurden, die. im Intereſſe des Staates unbedingt hätten * 

5 werden folfen, nämlich die Einräumung fefter Pläge an die. 
genoten, fo daß biefe wirklich einen Staat im Staate bildeten, und it 
den ı mußten! der Höhe, um jenes zu gewähren, nämlich unbe- 
dingte sfeeiheit und vollkommen gleiche Berechtigung beider Con⸗ 
Henn , erhob fi) Heinrich nicht, und ber desfallfige Vorwurf trifft 
0 ſtaͤrker, als feiner Verweigerung offenbar kein anderes, als das 
ei egoifi che Motiv feines perfönlichen Wortheiles zum Grunde (ag, Indem 
er fonft weniger ficher auf feinem Throne zu fein glaubte, — eine Halbheit, die 
"ihm vor dem Dolche des Meuchelmörbers doch eben fo wenig ficherte, als fein 
— und feine Unterſtuͤzung der Anfangs vertriebenen Jeſuiten. 
ebereinftimmenb mit bdiefem Allen, trug Heinrich nie Bedenken, 
en bes Staates zu feinen perfönlichen Zweden, und insbefondere 
dafür zu verwenden, fi Anhänger zu verfhaffen, fich mehr auf dem 
Throne zu befeftigen. Beſtechung und Gorruption anderer Art waren 
ihm biezu durchaus genehme Mittel. Um die ganz gerechten For: 
derungen ber ten (und feine ihnen vordem gemachten Verſprechun⸗ 
‚gen) nicht zu müffen, fuchte er dadurch Uneinigkeit unter fie 
zu bringen, baß er bie Feilen unter ihren (vornehmen) Häuptlingen theils 
durch Auszeichnungen, theil® geradezu mit Geld beftach, und ihnen des: 
halb namentlich mehr als ARM Thlr. TOR, aus dem Staats⸗ 


5 Auch Ragon hat dieſelbe in feiner für bie höheren Schulen beſtimm— 
ten Histoire des temps modernes aufbewahren zu müffen geglaubt, vermuth: 
lich, damit fi die Jugend an foldhen Dingen erbaut! 

3) Nähere Nachmeifungen in unferm Art. „Dugenoten”, 35. VIII, 
©. 272 des Staatslerikons, 
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— — 
aus nahm, um ſich die vornehmſten ‚Anhänger 
mehr: als 32: Millionen Livres- lief er zu bieſem 
— mehr als die gefammten Jahreseinkuͤnfte des 
n. — Mit den geringeren Anhängern jenes Bundes 
niger Umftände: mehr als ‚Einer derfelben, der bei 
Sahne beharrte, ward hingerichtet! 
6 fehen wir denn die Grundlage der unter Ludwig XIT., XIV. 
net mehr entwidelten Geftaltung ber Beehäfeniffe des 
d der Regit fon aus der Zeit Heincich'F TV. (und ſelb ſt 
et) herftammen: jene Corruptionen und Ausſchweifungen, die 
Bolke gl —* als Vorbilder zur Nachahmung aufgeſteilt wurden; 
gkeit, der nichts heilig iſt; jenes Begruͤnden einer, wenn 
u immer unmittelbar zum Sclimmen 
ch Immerhin: nur auf blofer Willkuͤr beruhenden, dem 
£ taubenden ‚ abfoluten Herrſchaft; jenes Erheben des 
ü A Nation und den Staat, wonach es nur von deffen 
uter od * Laune abhängen foll, wie er mit dem Staatsvermögen, 
it An m. ae Volke fchalte und malte; jene monftröfen 
ncipien in Ludwig’s XIV.: „L’etat c'est moi! ihren Gipfel 




























Az MWohlwollen Heinrich's für das Volk gerühmt witd, 
doch nirgends auch nur eine Spur einer Anerkennung 
tlicher Volksrech te. (Den Thatſachen gegenüber erſcheint 
— e vom Huhn im Topfe des Bauern in gebuͤhrendem 
Selbſi die damals noch beſtandene hoͤchſt unvollſtaͤndige Na: 
tretung ſehen wir entſchieden in den Hintergrund gedrängt; am 
Benigfben dachte dieſer König daran, eine foldye Nepräfentation zu vers 
deffern und zur Wahrheit zu machen. in einziges Mal unter Hein: 
| Regierung ward eine Notabelnverfammlung gehalten (1596, 
), — nicht ein einziges Mal aber berief man die Generals: 
aaten jufammen. 
Wende man nicht ein, e8 feien diefe Verſammlungen, insbefondere 
bie Beeren zuvor fhon in Bergeffenheit gefommen gemwefen. Sie 
waren vielmehr gerade unter feinen unmittelbaren Vorfahren ſaͤmmtlich 
twieberholt zufammenberufen, wenn auch gleich durch Corruptionen aller 
Art vielfach zu Parteizwecken mifbraudt worden. Sa unter Heinrich 
ſelbſt Hatten ſich — mider feinen Willen — die Generalſtaaten (1598, 
zu Paris) verſammelt. Wie wenig aber die Volksrechte überhaupt vers 
geffen waren, und wie es alfo nur als Schuld des Königs erfcheint, 
daß diefelben Feine Geltung mehr erlangen konnten, beweif’t die am 8. 


9) Siche bie — de G. de Tavannes. 
10) Mémoires de Sully. 
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Juni 1591: vom Stadthauſe zu Paris aus verkündete Urkunde!!). Man 
kannte noch fehr wohl die Volksrechte, menigftens in mancher ſeht 
wichtigen Hinſicht; man verlangte deren Anerdennung und Vollziehung, 
u Heinrich IV. aber war es, der biefe Mechte verachtete und in den 
Staub tratl! — Uebereinſtimmend mit jenem Uebergehen der Generals 
ftände, rieth er kurz vor feinem Tode der zur Regentin ernannten Rs 
nigin, auch den Parlamenten alle Gewalt in Staatsſachen zu entziehen, 
— fo daß der. unumfchränkten Herrſchermacht ja gar nichts mehr ent⸗ 
gegentreten koͤnne! 

I. Regensfhaftber Marievon Mebicis. Ludwig's XIII. 
erfte Regierungszeit. Dervortreten Rihelieu’s.— Sehr bald 
nach dem. Tode Heinrich’s IV. konnte man erkennen, wie wenig ſolid der 
ganze Staatsorganismus begründet war. Wäre unter diefem Könige 
nur irgend eine fefte Grundlage gelegt worden, fo hätte fich die innere 
Drbnung wenigftens Längere Zeit hindurch für den ſchlimmſten Fall ſelbſt 
fhon.mehanifc in der früheren Weife forterhalten müffen. Statt 
deffen begann der ganze Bau eine Auflöfung in feinem Innern zu ers 

Die verwittwete Königin Marie von Medici warb zur Regentin 
während der Minderjährigkeit des erſt neunjährigen Kronpringen erElärt, und 
zwar duch einen blofen Parlamentsbeſchluß, nicht durch einen Befchluß 
der Reichsſtaͤnde, in deren Befugniffen ſolches gelegen hätte, die man 
aber fürchtete (f. unfere Abhandlung: „Recht, biftorifhes”). Der 
feiner Ungefchmeidigfeit tvegen unbequeme, allerdings nie höfifhe Sully 
ward von feiner Stelle verdrängt. Die elende Regentin ließ alle Ger 
walt in die Hände des Florentiner® Concini (des nahmaligen Mar: 
fhalls d’Ancre) und deffen Weib Eleonore Galigai gelangen. Es 
riß nun ein allgemeines Raub: und Verſchwendungsſyſtem ein. Der 
von Sully angefammelte, für bamals bedeutende Staatsfhag ward in 
fürzefter Zeit am die Großen oder in Lurusausgaben vergeudet. Der 
Günftling bereicherte fi) auf Koften des Landes und ließ e8 gern ges 
fchehen, wenn auch Andere feinem Beifpiele folgten. Se erbärmlicher 
und verächtlicher die Regierung ward, um fo mehr fahen fi die Prins 


11) Sera pourveu au Roi nouvellement esleu d’un bon conseil.... Que 
si l’on trouve bon, que l’on fasse des loix fondamentales de l’Etat, los 
feront jurer au Roi nouvellement esleu, avec les articles que les Rois ont 
accoutum& de jurer en leur sacre: lesquelles loix il jurera maintenir et 
entretenir de tout son pouvoir; et à quoi il s’obligera, tant pour lui que 
ses successeurs, avec la clause qu’en cas de contravention, les sujets 
seront dispenses du serment de fidelite. — Et afın que telles loix soient 
perpetuelles, et chaque jour representdes aux yeux d’un chacun, elles 
- seront mises en la premiöre, maitresse place de la premiere ville de la 
province, — Les Etats se tiendront, savoir les Generaux, de six ans en 
six ans, on tel autre temps qu’il leur sera ordonne en la ville qu’il plaira 
au prince de les assembler; et à faute de les assembler, s’assembleront en 
la ville capitale. Les provinciaux de trois ans en trois ans, en la prin- 
eipale ville de la province,‘‘ (©, Memoires de Nevers, töme II. p. 614.) 


—— — — . — — — — — — _ 


Richelieu und Mazarin. 11 


zen und bie übrigen Geigneurs angelodt, ihre Haͤupter voll Uebermuths 
zu erheben. Die Revolte war für fie laͤngſt ein Mittel geworden, fich 
Recht zu verfchaffen , oder Auszeichnungen und Belohnungen zu erzwin⸗ 
gen. Je unbändiger fie ſich geberdeten, und je mehr man fie fürchtete, 
deſto mehr geftand man ihnen zu, ftatt fie defto nachdruͤcklicher zu bes 
firafen. Was lag dem italienifhen Günftlinge daran, welche üble Fol⸗ 
gen aus folhem Verfahren für das ihm ganz fremde Volk entfichen 
mußten, wenn er, ſich nur Ruhe vor jenen mächtigen Gegnern verfchafs 
fen und feinen Raub vermehren Eonnte 2). 

Im Jahre 1614 wurde Ludwig XIU. für großjährig erklaͤrt. 
Diefer durchaus unfähige Menſch, den unter anderen Verhaͤltniſſen ganz 
gewiß auch nicht das allergeringfte Dorf in Frankreich zu feinem Wors 
flande erwaͤhlt hätte, erlangte nun, zufolge „göttlichen Rechtes“, als 
13jähriger Knabe die Herrfchaft über ein ſolches Reich! Freilich konnte 
dieſe Herrſchaft unter den obmwaltenden Zuftänden nur eine nominelle 
fein. Die Königin Wittwe, oder vielmehr durch diefelbe die Günftlinges 
familie d’Ancre, behauptete nach wie vor die höchfte Gewalt. Macht⸗ 
108 in jeder Beziehung, mar das angebliche abfolute Staatsoberhaupt 
gleihfam in feinen Palaft eingefperrt ; ein halbes Jahr lang durfte ber 
Scheinkoͤnig nicht einmal die Zuilerien verlaffen. — Zwar hatte man 
den aufrührerifhen Großen eine Zufammenberufung der Generalftaaten 
verfprohen; alle Berhältniffe aber wirkten zufammen, daß das Ganze 
nur ein leeres verächtliches Puppenfpiel ward. Won vorn herein erklärte 
der Präfident dieſer Verſammlung gleihfam als hoͤchſtes Gefeg: „qui 
veut le Roi si veut la loi. Auch war die Bufammenfegung diefer 
Reicheftände wahrhaft erbärmlich ; insbefondere hatte man dem „dritten 
Stande” nur eine durchaus ungenügende Vertretung gewährt, und vers 
geblich erhob berfelbe feine Stimme gegen die enormen Bergeubungen 
bes Staatsvermoͤgens. So blieb denn diefe Verfammlung, — und 
mußte fie allen Zuftänden nady bleiben — ohne irgend einen nennens⸗ 
werthen Erfolg; — es war bie lebte Zuſammenkunft der Generalftaaten, 
bie vor dem Beginne der franzöfifchen Nevolution Statt fand; denn erft 
im Jahre 1789 würden fie wieder zufammenberufen, um alsdann auf 
immer einer zeitgemäßeren Nationalvertretung Plag zu machen. 

Im April des Jahres 1617 fand eine jener Palaftrevolutionen 


12) Er und bie Regentin fohloffen zu dieſem Behufe mit den Großen erft 
ben Bertrag von Gt. Menehould ab, demzufolge dem * von Sonde Ams 
beife und 450,000 Livres baar überlaffen wurden, während ber Herzog 
v. Mavenne 300,000 Liv., jener von Longueville 100,000 Liv. Rente erbielten 
u. f. f.3— dann ſah man fich fpäter zu der noch ungleich fehmählicheren Uebers 
eintunft von Loudun (vom 6. Mai 1616) gezwungen, durch welche bem Prins 

Sonde 5 fefte Pläge zur Garantie überlaffen wurden, und berzufolge er 
Überbies enorme Geldfummen (der Vertrag Eoftete der Staatscaffe mehr als 
6 Mill. Lior.), dann Gouverneur= und andere Stellen und Penfionen für feine 
Sreaturen erhielt. Der König mußte zubem erflären, daß die offenbar rebelli⸗ 
fhe Faction die Waffen aus keinem anderen Grunde, als des ‚Allgemeinen 


Beten wegen“ ergriffen habe! 
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Statt, bie in abfolutiftifchen ober despotifchen Staaten fo gewoͤhnlich 
vorkommen. Albert, befannt unter dem Namen Lupnes, ein junger 
Burfche, deffen vorzügliches Wiffen in der Kunft beftand, Falken für 
den Jagdgebrauch abzurichten, - und der zunaͤchſt dadurch der Guͤnſtling 
des geiftesbefchränften Königs geworden war, hatte, aufgeftiftet von an— 
deren Adelichen, dem einfältigen- Fürften feine Bereitwilligkeit erklärt, 
ihn von der factifch fortdauernden Vormundſchaft feiner Mutter und 
des Marfchalls d'Ancre zu befreien. Der Streih gelang ; d’Ancre ward 
gemeuchelmorder, an deffen Gattin fodann in aller- Form Mechtens ein 
Juſtizmord begangen (fie warb zundchft deswegen hingerichtet, weil fie 
das Gemüth der Königin« Witwe durch Zauberei gegen ihren Sohn 
eingenommen habe) !?), und Maria von Medicis endlich felbft vom Hofe 
verbannt und nad) Blois verwiefen. Im Buftande des. Gemeinweſens 
aber erfolgte darum im nichts eine Beſſerung. Luynes theilte ſich mit 
dem Könige in den Raub d’Ancre’® und plünderte die Staatscafjen 
für” fih und feine Berwandten und Genofjen noch weiter aus. In 
der koͤniglichen Familie fehen wir alle Bande der Natur zerriffen: ein 
unaustöfchliher Haß zwifchen dem Könige und feiner Mutter gab fid) 
ganz offen fund; dem Volke ein ſtandalvolles Beiſpiel innerer Verdor⸗ 
benheit vor Augen ftellend, den Vornehmen und Höflingen aber einen 
ſtets mwilltommenen Vorwand zu Intriguen gewährend. Als Folge ba= 
von wurde der in folcher MWeife rein abfolutiftifch beherrfchte Staat ent⸗ 
weder das Opfer der Anarchie, ober er hatte das drüdende Jod raub⸗ 
füchtiger und graufamer, oder felbft halbverrüdter Günftlinge zu ertra⸗ 
gen. Wie es in bdiefer Zeit und vorher fehon mit Verleihung ber hoͤchſten 
Staatswürden gehalten ward, mögen einige Beifpiele beweifen. Concini 
(d’Anere) war zum Marfchall, zur hoͤchſten militärifhen Würde des 
Reiches, erhoben worden, ohne je die Waffen geführt zu haben. Bald 
darauf erhielt ein Herr von Themines die nämliche Auszeihnung (fammt 
120,000 Livres), und dies zwar als, Belohnung dafür, daß er den Vers 
haftsbefehl gegen ben Prinzen Conde und dadurch eine kleinliche Cabinets- 
oder Hofjuftiz vollzogen hatte. Eben fo verlieh man dem Bardecapitän 
Vitty den Marfıhallsftab, weil er es gewagt, bie legte erbärmliche Palaſt⸗ 
revolution ducchzuführen, d. h. ben Günftling d'Ancre — zu meudel: 
morden. — Wie faft überalf, fehlte e8 auch hiebei nicht an huͤndiſch 
kriechenden Werfen, und fo befchloß denn namentlich die fich fo nennende 
„Mationalfpnode” zu Bitre (aus ultramontanen Katholiken beftehend), 
dem Könige förmlich den Beinamen „des Gerechten” zu verleihen, weil 
er — buch den Meuchelmord d'Ancre's — feine Regierung mit 
Gerechtigkeit begonnen habe! (Die Achtung vor der öffentlichen 
Meinung mußte tief geſunken fein, um aller Moral fo offen Hohn zu 
fprechen.) Zwar berief man zu Ende des Jahres 1617 eine Notabeln- 


13) Auf die Frage: durch welche Zaubermittel ſie den Geiſt der Koͤnigin 
gefeſſelt Habe, antwortete die Ungluͤckliche mit gerechtem S:olze: „Durch die 
Uebetlegenheit, welche ein höherer Geiſt ſtets über einen beſchraͤnkten ausuͤbt!“ 
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verfammlung; allein welche Refultate dabei zu erlangen maren, Läßt 
ſich denfen, mwenn man erwägt, baß die Abgeordneten nicht durch die 
Nation, oder auch nur durch einzelne Stände berfelben gewählt, 
fondern durch den Hof und die Statthalter ernannt wurden, und wenn 
wir ferner nur die eine Thatſache anführen, daß man einen neuns 
jährigen Knaben zum Präfidenten dieſer Verſammlung creirt hatte, 
welche doch über die mwichtigften Angelegenheiten des in mannigfach ſchwie⸗ 
riger age ſich befindenden Staates berathen follte, Freilich war jener 
Knabe eben „dur Gottes Gnaden“ Bruder bes Königs (Gaſton, Her: 
zog von Orleans). (Hätte eine Wahl Statt gefunden, fo wäre e8 aller: 
dings möglich, daß fie übel ausgefallen wäre; ein Kind aber hätte 
gewiß den Poften nicht erhalten; und die fchlechtefte Wahl hätte alfo 
offenbar ein entfchieden minder ſchlechtes Ergebnif geliefert, als die Er- 
nennung.) 

So entwidelte fi immer mehr ein wahrhaft verberblicher Zuftand. 
Anarchie, Hoftabalen, Bedrüdungen, Schandthäten jeglicher Art breis 
teten fi weiter und weiter aus. Das Volk befand fih im tiefften 
Elende: allenthalben gewahrte man Noth und fittliche Entartung. Der 
Staat ging feinem inneren Ruine entgegen. 

In diefer Zeit und unter ſolchen Zuftänden nun war e8, baf ber 
Name eines Mannes zuerft allgemeiner bekannt ward, ber bald nicht 
nur die Verhältniffe Frankreichs vielfach umgeftalten, fondern auf bie 
Geſchicke von ganz Europa, ja der gefammten Menfchheit mächtig ein: 
wirken follte. 

Armand-Jean Dupleffis von Ridhelieu, fpäter gewoͤhn⸗ 
ih der Cardinal Rihelieu genannt, — benn er ift e8, von bem 
wir reden, — war am 5. Sept. 1585 geboren. Er gehörte einer 
adelichen Familie von Poitou an und erhielt, für den Militärdienft bes 
flimmt, eine nach diefem Ziele gerichtete Erziehung. Damals führte er 
den Namen „Marquis von Chillen.” Einer feiner Brüder, der ben 
Bifchofsftuhl von Luçon inne hatte, entfchloß fih auf einmal, Gar: 
thäufer zu werden. Dies veranlaßte die Familie, unfern jungen Militär 
anzugehen, in den geiftlihen Stand überzutreten, damit die Biſchofs⸗ 
ftelle von Luson, die (nady einem nicht fehr Köblichen, in jener Zeit aber 
gar oft vorgefommenen Gebrauche) feit lange nur von ihren Angehoͤti⸗ 
gen beffeidet worden war, auch ferner in der Familie erhalten werde. 
Dadurch ward NRichelieu’s geiftliche Laufbahn begründet: Er ſtudirte 
ſchnell Theologie und ward (obwohl man die Falfchheit eines von ihm vor: 
gelegten Taufſcheins zu Rom entdedt hatte)!*) noch vor Erreichung bes kano⸗ 
nifchen Alters wirklich zum Biſchof von Lugon ernannt. Zu Paris gelang es 
ihm darauf, durch die Marquiſin d'Ancre der Königin Mutter vorgeftellt und 
durch diefe im 3. 1616 zum Mitgliede des Minifterrathes ernannt zu werden. 

Schlau mußte Richelieu fein Benehmen fo einzurichten, daß eine 
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14) S. die Mémoires du marquis de Montglas. 
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ihn feinesfalls vernichten. konnte. Er bewies ſich der 
n Partei ergeben, ohne deren Gegner wider ſich zu — * 





(6 x wahl erkannte, daß diefe Rönigin ywar zur Leitung von Inteiguen, 
Leitung von Gtaatsgeferäften bie nöthigen Fähige 


Demgemaͤß begab fih nun Richelieu, den Luynes in feiner bis⸗ 
—— zu -belaffen wollte, freiwillig zur verbannten 
| 5 Er fuchte hier die Vermittlerrolle zwifchen Mutter 

und € pe Anfangs gelang dies nicht. Er wurde zus 
erft in feine Diöcefe, dann fogar in das päpftliche Gebiet, — — 
Lage ſuchte er durch Herausgabe aſcetiſcher wert 
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v. Medicis und Luynes zum Vertrage von Angous 
Hof zuruͤckkehrte und nun vor Allem auch 
. Diefer fing damit an, ſich bei beiden 


‚im Mebrigen noch mit der befcheidenen Stelle eines „Surintendans 
Iz ', über welche er eine immer größer 
werbende Gewalt erlangte, und. durch deren Verwenden er denn aud) 
im 3. 1622- ben Garbinalshut, ſchon längft das Ziel feiner Wuͤnſche, 
wirklich erhielt. — Ludwig XIII. hegte von der früheften Zeit an eine 
entfchiebene Abneigung gegen Nichelieu. Daher waren auch alle Bes 
mühungen ber verwittweten Königin, um ihm wieder eine Minifter: 
vathöftelle zu verfchaffen, lange vergeblih. Nachdem aber Luynes ge: 
ftorben war 1621), gelang es der Marie v. Medicis, Richelieu’s 
Gegner der Reihe nach zu ftärzgen und feinen MWiedereintritt in das 
Gabinet herbeizuführen. Durdy ihn wähnte fie, alle Staatsgewalt in 
ihre Hände zu bringen. Gewaltige Zäufhung! Er mar es gerade, 
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* Inden veranlafte, daß fie in der Verbannung, im Auslande, fters 
en mußte. 

II. Rihelieu’s Herrſchaft. Der Zuſtand des frangöfiichen 
Staates war, wie fi fhon aus, bem bisher Gefagten ergibt, um diefe 
Zeit im. höcdften Grade niederfchlagend. Die, Hugenoten hatte ı 
durch Berfolgungen bahin gebracht, daß fie wirklich einen Staat 
Stmate bildeten. Die figfeit. der Großen war unbefchreiblih. — 
Die Finanzen befanden € in der ‚größten Unordnung. Statt des von 
Sully angefammelten Staatsfchages von 17 (nad Anderen 40) Mils 
lionen Piores, hatte man blos in den legten 6 Jahren eine Schulden, 
majje von 50 Millionen angehäuft, und dies ungeachtet der Veraͤuße⸗ 
rung vieler Domänengüter und ungeachtet einer Erhöhung ber Steuern 

f das Doppelte ihres früheren Betrages. Dabei hatte, mas das 
uslanb betraf, die öfterreichifchsfpanifche Macht eine folche Ausdehnung 
erlangt, daß bem von derfelben faft umzingelten. franzöfifchen Staate 
bie höchfte Gefahe zu drohen ſchien. Hiezu kamen endlich noch bie Dof- 
cabalen, bie Intriguen der herrſchſuͤchtigen Marie von Medicid, vor 
. Allem aber die Dinderniffe, melde, der König Ludwig bereitete, dem man, 
ungeachtet feiner totalen Geiftesbefchränktheit und bei dem albernften 
und verkehrteften Benehmen, nad der gewöhnlichen Weife immer von 
der ,, Allerhöchften Weisheit” vorredete, und der diefe ihm fo oft nor 
gelogene Schmeicyelei felbft glaubte und darum auch gern den Selbſt⸗ 
bereicher jpielen wollte, 
an muß geflehen, daß Richelieu's Stellung nichts weniger als 
iodend mar. Und gewiß, hätte ihn nicht ein maßloßer Ehrgeiz getries 
ben,. wäre er fich dabei nicht einer außerordentlichen Geiſteskraft klar 
bewußt geweſen, und hätte er endlich irgend Bedenken getragen, auch) 
die allerusrwerflichfien Mittel anzuwenden, wenn fie nur zum. Ziele vers 
beifen fonnten, — fo mürbde er ohne Zweifel die Stille der Zuruͤck⸗ 
gezogenheit jenem Außeren Glanze weit vorgezogen haben, der nur unter 
völliger Aufopferung der inneren Ruhe und unter fieter Gefahr feiner 
ganzen Eriftenz zu erlangen war. 

BRicheliew gehörte aber nicht zu den gewöhnlichen Menfchen, bei 
denen eine folche Ruͤckſichts nahme Plag ergreifen kann; er befaß eine 
jener unbedingt emporftrebenden Natuwen, melde einen unwiderftehbaren 
inneren Zrieb fühlen, Außergewoͤhnliches zu leiften und Ihren Namen 
durch Zhaten. biefer ober jener. Urt zu verewigen. Es galt ihm Beineds 
wegs bios, die hoͤchſtmoͤgliche Stelle zu erlangen, ſondern er ftrebte 
auch, durch eine gewaltige Umgeſtaltung ber Stantsverhältniffe Frank 
reichs und ganz Europas fein Andenken dauernd auf die Nachwelt zu 
übertragen. 

Eranfreic über, alle anderen Staaten zu erheben, war nun Ris 
helieu’s hochſte Aufgabe. Bu diefem Behufe erfchien es ihm unbedingt 
nöthig, baffelbe im Innern einig und ſtark zu machen, nad) Außen beffen 
Geinde zu ſchwaͤchen und zu bemüthigen. So entmwidelte fi) denn feine 
Politik dahin, daß er die Selbftftändigkeit der Hugenoten zu vernichten, 
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Ueberzeugung megen in der Folge nicht noch unendlich mehr unterdrückt 
hätte, als es unter Richelieu gefchah. 

Die Erreihung des zweiten Ziele Richelieu’s: Unterwerfung des 

Adels unter die unbefchränkte Koͤnigsmacht, Eoftete einen längeren und 
für ihn perfönlidy oft weit gefährlicheren Kampf. In diefem Streit 
insbefondere fehen mir ihn denn aber auch Mittel der unmoralifcheften 
Art anwenden. Was ihm dienen Fonnte, ward benußt, nichts war ihm 
zu niedrig, nichts zu verwerflid dazu. Mie ließ er irgend eine Gelegen- 
beit vorübergehen, um die Häuptlinge der Adelspartei, fei es einzeln 
oder in Maſſe, mit feinen zerfchmettetnden Bligen zu treffen. Dabei 
kam es ihm trefflid zu Statten, daß die Prinzen von Geblüt und bie 
großen Seigneurs, mit ganz wenigen Ausnahmen, höchft nichtswuͤrdige 
Menfchen waren, Leute ohne Berftand und Kenntniffe, die ſich ebenfalls 
zu jeder Gemalt- und Schandthat für privilegirt hielten. Daß ihre 
Macht gebrochen, ihren Gemaltthätigkeiten ein Ende gemacht, fie unter 
die allgemeinen Gefege des Reiches gebeugt werden mußten, unterliegt 
auch nicht dem entfernteften Zweifel. Wohl aber mochte e8 auf loyalere 
Meife gefchehen, als in Richelieu's Art. Freilich hätte man dabei auf 
eine volksthuͤmlichere Grundlage ſich ftügen, man hätte dem: fich erheben⸗ 
den Bürgerthume Zugeftändniffe machen müffen, die der alten, rein 
voltethümlichen Verfaffung ſich genähert, eben darum aber audy die Her⸗ 
ftelung eines abfoluten, ſchrankenloſen Königthums unmöglich gemadıt 
haben würden. Doch dies lag nicht in Richelieu’s Abfichten. Mur gegen 
Dben, nicht gegen Unten mollte er die Macht der Ariftofratie befchräns 
ten; dem Volke gegenüber wollte er fie vielmehr als befondere privilegirte 
Kafte unbedingt aufrecht erhalten, — als diejenige Kafte, auf die aus— 
fchlieglih ein Theil des Königsglanzes herüberftrahle, und melde in 
einem Zuftande des UWeberfluffes und Prunfes (auf Koften der Nation) 
erhalten werden müffe. 

Damit nun mollte ſich der hohe Adel nicht zufrieden geben; er 
begehrte das Fortbeftehen jener Selbftftändigkeit, die längft einen Zuftand 
offener Anarchie herbeigeführt hatte. So häuften fich denn offene Kämpfe 
und geheime Verſchwoͤrungen gegen Richelieu, wobei die Mutter und 
der Bruder des Königs ſich befonders thätig zeigten. Der fchlaue Priefter 
widerftand Allen. Die Königin Mutter ward zulegt gefangen genom⸗ 
men; man ließ jie zwar entweichen, aber fie ftarb, vergleichsweife in 
Dürftigkeit, zu Coͤln, in der Verbannung; Gafton, Herzog von Dr: 
leans, der eines foldhen Königs wuͤrdige Bruder, ward bahin gebracht, 
daß er wiederholt diejenigen Preis gab und aufopferte, welche feinen Ver: 
führungen gefolgt waren 10); von den übrigen Vornehmen aber wurden 


16) Mehr als Einen dieſer Unglüdlichen hätte der elende Prinz ohne alles- 
perfönliche Opfer retten Zönnen. Go bald aber eines ber zu feinem Vortheile 
begonnenen Unternehmungen mißglüdte, betümmerte er fich nichts mehr um dies 
jenigen, welche für ihn Alles gewagt hatten, fondern dachte alsdann nur noch 
daran, möglichft vortheithafte Friedensbedingungen für fich perfdnlich zu erlangen. 
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zu verſchiedenen Malen Viele abgefchlachtet, wozu feile und gemiffenlofe 
Richter, Richelieu's Greaturen, ſich immer bereit finden liefen; zudem 
trug der Cardinal kein Bedenken, ſich auch auf andere Weiſe der ihm 
hinderlichen Perſonen zu entledigen. Go ward ber verhaftete Obriſt 
Ornano hoͤchſt wahrſcheinlich gemeuchelmordet; der junge Graf Chalais 
ward nach einer geheimnißvollen Procedur enthauptet; gleiches Loos 
erlitt in der Folge der Marſchall Marillac, nachdem ihn Richelieu vor 
ein theilweiſe aus des Angeklagten perſoͤnlichen Feinden zufammen- 
gefegtes Gericht geftellt hatte, das — in des Gardinals berüchtigter 
Wohnung zu Muel feine Schluffigungen hielt; der Reste der Mont- 
morency mußte auf dem Schafotte verbluten ; obgleich Beide felbft fchon 
dem Tode ganz nahe, ſah man body den König und den Gardinal die 
Hinrichtung Cing: Mars’ und de Thou’s anordnen 17); jede Gelegenheit 
wurde benußt, bdiefer oder jener vornehmen Familie eines ihrer Glieder 
durch Hinrichtung zu entreißen; hatten ſich folche Leute in einen Zwei: 
tampf eingelaffen, fo mußten fie fterben (fo der Graf Chapelles und 
der Herzog von Bouteville); hatte Einer bei dem Heere einen Nachtheil 
erlitten, fo koſtete es ihm das Leben (fo dem Herzog von La Balette 
und verfchiebenen Befehlshabern befeftigter Städte). — Wermittelft des 
Terrorismus mar ed, daß Richelieu den Adel in Unterwürfigkeit zu 
bringen und darin zu erhalten ſuchte. — 

Was den dritten Hauptplan Richelieu's betrifft, naͤmlich die Schwä- 
hung ber oͤſterreichiſch⸗ ſpaniſchen Macht, fo war deffen Verwirklichung 
in Wahrheit nicht fo ganz ſchwierig, mie e8 fcheinen mag, wenn man . 
nur auf die Ländermaffe hinblidt, über welche fich die Herrſchaft der 
Regierungen von Madrid und Wien erfiredte.. Die Schwächung diefer 
Macht hatte bereitd von felbft begonnen. Vermochte fie doch nicht ein- 
mal das Eleine Holland ober. das ſich gleichfalls wieder felbftftändig 
erklärende Portugal unter ihre Gemalt zurüdzubringen. Ein ganz un- 
fähiger König (Philipp IV.) und neben ihm ein beinahe eben fo unfähiger 
Minifter (der Graf Dlivares) ſchadeten dem fpanifchen Reiche mehr, als 
Nichelieu vermochte. Bei dem Kampfe in Deutfchland aber hing es 
von dem Zufalle ab, daß fi in Guſtav Adolph ein ausgezeichneter 
Feldherr fand, durch den bie Demüthigung Defterreichs herbeigeführt 
werden konnte. Richelieu bleibt nur das (allerdings nicht zu gering 


Dabei gab er förmlich die ungereimteften Verſprechungen. &o machte er fich, 
in der nah Montmorency’s Niederlage zwifchen ihm und Richelieu abgefchloffenen 
Uebereintunft ausdrüdlich verbindlich: „A aimer tous les ministres du Roi et 
particulierement le Cardinal de Richelieu!“ — 

17) Richelieu, bereits auf den Tod erkrankt, lag zu Tarascon. Der kaum 
minder übel fich befindende König ließ fich zu ihm bringen und ein Bett in der 
Nähe jenes des Garbinals für fich errichten. . In bdiefer Lage nun wurden Beide 
nicht müde, Zobesurtheile und Proferiptionen zu decretiren. Da leuchtete kein 
Fuͤnkchen von Milde, Nachficht oder Erbarmen. Als Richelieu fi darauf nad) 
Lyon bringen ließ, purben bie Gefangenen, beren 2008 bereits beſchloſſen war, 
in einem bem feinigen angehängten Fahrzeuge unmittelbar nachgeſchleppt. — 
Ein eigenthümlicher Anbiid ! 
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anzufchlagende) Verbienft, jener Macht Feinde zu fhaffen, und baß er 
die Füchtigften unter denfelben alsbald aufzufinden mußte, mobei er ſich 
— mas freilich mieder ein Beweis feines Mangel® an innerer Ueber: 
zeugung ift — gar nicht darum befümmerte, daß er in Deutfchland die 
Proteftanten unterflügte, während er fie in Frankreich fo fehr niederbrüdte; 
er, ein Gardinal, ein Fürft der römifchen Kirche, hielt e8 in Deutſch— 

land ganz offen mit deren Gegnern 18). — 

Um feine mweitausreichenden Plane zu verwirklichen, bedurfte Riche— 
lieu vor Allem enormer Geldmittel. Es mußte deswegen natürlich eine 
feiner erften Sorgen fein, den Finanzzuftand Frankreichs (zwar nicht 
im wahren Sinne zu verbeffern, wohl aber) zu ordnen. Daß er ver: 
fchiedene hohe Staatswürden, 3. B. die Stellen des Gonnetabel und bed 
Admirals von Frankreich, aufhob, geſchah weit weniger aus finanziellen, 
als aus politifchen Gründen : bamit feiner der Adelichen die hiermit ver: 
bundene Macht erlange. Sein Hauptmittel war dagegen die Erhöhung 
und Bermehrung der Auflagen. So fam es denn auch, daß mir bie 
franzöfifhen Staatseinkfünfte, melde im Sahre 1609, unter Sully, 
32,571,841 Livres betragen hatten, im Sahre 1642 (alfo 33 Zahre 
fpäter) auf 117,597,600 Livres hinaufgefchraubt finden. 

Damit war denn natürlich auch die Möglichkeit erlangt, verhältniß- 
mäßig (für damals) fehr große ftehende Heere zu unterhalten. So 
Eonnte alfo die franzöfifche Regierung zu gleicher Zeit in Flandern. in 
Gatalonien, in Stalien und in Deutfchland den Krieg führen, ja fogar, 
nad dem Ausdrude Richelieu's felbft, 7 Armeen zu Land und zu Waffer 
aufftellen. Auch verdient es einer befonderen Erwähnung, daß der Gar- 
dinal zugleich der Schöpfer einer fehr anfehnlichen franzöfifchen Kriegs: 
marine ward, beren biefes Land bis dahin durchaus entbehrte. 

Da Richelieu die Begründung des abfolusiftifchen Syſtems in völlig 
maflofem Umfange erftrebte, fo zertrümmerte er allenthalben die noch 
vorhandenen ſchwachen Reſte der alten volksthuͤmlichen Einrichtungen. 
Die Generalftände wurden unter ihm nie mehr berufen; die felten ver: 
fammelten Notabeln corrumpirte er dergeftalt, daß fie bloß verachtungs: 
würdige Werkzeuge feiner Gewalt waren; die Parlamente fahen fid) 
allenthalben beſchraͤnkt; er achtete nicht auf ihre Proteftationen, fondern 
ließ die Parlamentsräthe bei dem leifeften Widerftreben gegen feinen 
Willen, ohne Recht und Urtheil, einkerkern oder verbannen. Ihte 


18) Weit mehr Sorgen als dies machten dem Garbinale die weitftrebenden 
Plane Suſtav Adolph’s; und während er die Rothwenbigkeit erkannte, benfelben 
nachbrüdlich zu unterflügen, um Defterreich niederzubeugen, fann er gleichzeitig 
forgfam darauf, deſſen Macht derart befhränft zu balten, daß ihm die Mittel 
zur Verwirklichung feiner gewaltigen weiteren Entwürfe möglichft fehlen follten. 
In feinen Denkwürbigkeiten fchildert Richelieu den Schwedenkonig als einen 
Mann vom ungemeflenften Ehrgeize, der beabfichtigt babe, nad) Unteriohung 
Deutfchlande in Stalien einzubringen, den Papft zu flürgen und die Eatholifche 
Religion zu vernichten. Der Gardinal traf zum Voraus Mafregein, das Un: 
geftüm des Eroberers zu bändigen. * 
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Befugniffe in politifchen Dingen wurden vernichtet, jene Befugniffe, 
die ihnen die Könige einft fo gern eingeräumt hatten, um burch 
fie die parlamentarifhyen Repräfentativverfammlungen zu verdrängen. — 
Daß die alten Municipalrechte für nichts mehr geachtet wurden, erräth 
man nach dem bereits Gefagten von felbft. — Das Volk ohnehin galt 
dem Gardinale gar nichts. Es ift gewiß bezeichnend, wenn mir fehen, 
wie er in feinem „politifchen Zeftamente‘” das Volk, meldyes doch ver— 
nunftgemäß ‘unter allen Verhältniffen als die Grundlage des ganzen 
Staatsgebäudes anerkannt werden follte, kaum im Voruͤbergehen berührt. 
Während er in jenem Buche den Verhältniffen des Clerus nicht weniger 
als 12 befondere Abtheilungen widmet, gedenkt er des Volkes nur in 
‚einer kaum zwei Seiten füllenden Unterabtheilung. Und in welcher 
Meife? „Alle Politiker,” fo beginnt er woͤrtlich, „find einig daruͤber, 
daß, wenn fich die Völker zu wohl befänden, e8 unmöglich fein würde, 
fie in den Schranken ihrer Pflicht zu halten.” Sie müffen deswegen 
immer durch eine gewiffe Nothwendigkeit, einen Zwang, innerhalb ihrer 
Berhältniffe eingeengt bleiben; man barf fie nie „la marque de leur 
sujetion,“ alfo das Brandmahl ihrer Knechtſchaft, vergeffen laſſen; 
„man muß fie mit den Maulefeln vergleihen, die, an das Laftens 
tragen gewöhnt, durch eine lange Ruhe mehr verderben, als burdy die 
Arbeit; nur möge fie der Fürft nicht Üüberladen! — Wir Eennen nichts, 
modurc die ganze Verwerflichkeit und Adfcheulichkeit der Politik Riche⸗ 
lieu's fchärfer bezeichnet werden könnte, als durch diefe kurzen Ausfprüche. 
Das Verfahren während feiner ganzen Herrfchaft beweiſ't nur allzu fehr, 
daß es ihm Ernft war mit diefen Aeußerungen. Eines weiteren Com⸗ 
mentars bedürfen übrigens biefe ſchamlos verfündeten Worte gewiß nicht. 
Sie harakterificen jenen abfolutiftifchen ‚Staatsmann‘', feine Anſchauungs⸗ 
weife und feine ganze Verfahrungsart. — 

Bei diefer Grundanſicht Nichelieu’s begreift es ſich natürlich fehr 
leicht, mie fein ganzes Streben dahin ging, einen afiatifchen Herrſcher⸗ 
despotismus in Frankreich zu begründen. So ifolirte er den Thron von 
der Mation im Allgemeinen und von allen einzelnen Ständen und Per: 
fonen insbefondere. Kein Verdienft konnte und follte Anerkennung finden 
und zu Würden gelangen, wenn es ſich nicht zuvor erniedrigte, zuvor 
im Staube kroch vor dem Throne. — Am meiften Zugeftändniffe ges 
mährte er noch der Eatholifhen Geiftlichkeit, und man erftaunt, in feis 
nem politifchen Zeftamente zu leſen, wie er dem Könige, wenn auch 
nicht das formelle Aufgeben, doch beinahe durchgehende die Nichtbe— 
nugung der feit langen Zeiten ber franzöfifhen Regierung zuftehenden 
Befugniffe gegen den Glerus anräth, fo daß er z. B. das Recht der 
Appellationen wegen Mißbrauchs der geiftlichen Gewalt (der appels comme 
d’abus) im Principe durchaus befämpft, es fodann für verwerflich erklärt, 
daß die Leute, melde fi) „Gott gewidmet haben,” von ber weltlichen 
Jurisdiction nicht abfolut befreit find u. f. fe — Anders benahm ſich 
Richelieu allerdings, wenn die Geiftlichkeit feinen perfönlichen Abfichten 
in einem fpeciellen alle entgegentrat. Aller Religiondeifer, alle Bemüs 
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bungen des Clerus vermochten ihm nicht abzuhalten, die Proteftanten 
in Deutfchland zu unterftügen. Seine diplomatifhen Erklärungen an 
den römifchen Hof waren, wie bie von ihm binterlaffenn Memoiren 
beweifen , zumeilen ſehr entfchieden. Go finden wir einen Fall aufge: 
zeihnet, in welchem Papft Urban VIII. eine der feinigen entgeaengefegte 
Anfiht behauptete und, als die Religion berührend, im Sinne des 
roͤmiſchen Stuhles durchzufuͤhren ſuchte. Da gab denn Richelieu dem 
franzöfifchen Gefandten zu Rom die Gegengründe an, vermittelft deren 
derfelbe das Oberhaupt der Kirche anders flimmen follte; er ſchloß aber 
feine Inftruction mit folgenden Worten: „Nah Anführung aller diefer 
Gründe wird man zu verftehen geben, daß, ungeachtet der übeln Laune 
Sr. Heiligkeit, der König nicht vor aller Welt zurüdtreten wird, und 
daß die. Klugheit oft gebietet (bier alfo dem Papfte gebieten follte), Dinge 
gut zu heißen, die man (dev Papft) nicht verhindern Bann.” 
Richelieu’s Charakter war übrigens von ber häflichften Art. 
Ein maßlofer Ehrgeiz erfcheint als das legte Motiv feines ganzen Hans 
delns. Allerdings fühlte er Kraft in fih, Ungemwöhnliches zu leiften, 
und ein innerer Drang bradıte ihn dahin, ſich vor allen Anderen hervors 
zuthun, fich geltend zu machen. Er firebte nah Macht und Glanz bei 
der Mitwelt, nah Ruhm in der Geſchichte. Seine Prachtliebe und 
Pruntfucht waren außerordentlih. Er hatte einen Hof, der glänzender 
war, als jener der meiften Fürften feiner Zeit, und der alljährlich gegen 
vier Millionen Livres gekoftet haben fol. Dabei häufte er fich ein für 
damals wahrhaft enormes Vermögen an 19). Graufam auf's Aeuferfte, 
rubete er bei Eeinem feiner Feinde, bis berfelbe völlig vernichtet war, 
Seine Rachſucht ging bis in's Kleinlichſte. Nie vergab er ed, wenn 
Jemand einen Spottvers auf ihn verfaßt hatte. Verſchiedene Perfonen, 
die ſich ſolches beigehen ließen, follen verfchmwunden fein, obne daß man 
je erfubr, was aus ihnen geworden. Bekannt ift die Gefchichte des 
inglüdlihen Urbain Grandier, Ganonicus zu Loudun, der ſich jenes 
Bersehens ſchuldig gemacht, und gegen den der Gardinal (päter einen Proceß 
unter dem Vorwande einleiten ließ, er habe die Monnen des Urfus 
(inerinnenElofters feines Wohnorted bebert; eine Anklage, auf welche hin 
die offenbar ihrer Charakters und Ehrlofigkeit wegen befonders auss 
erwählten Michter den Unglüdlichen zum Feuertode verdbammten! — 
Dabei war Richelieu ſtets voll von Heuchelei. Nie drohete feinen Geg« 
nern größere Gefahr, als wenn er fich ihnen freundlih und gnädig 
zeigte. Hinſichtlich der auf fein Veranlaſſen Verurtheilten, drüdte er 
hdintennach gewöhnlich fein lebhafte Bedauern aus, immer der Art, 
daß er fich theilweife unmiffend in der Sache. flellte und die ganze mos 
raliſche Werantwortlichkeit in den Augen der Welt auf die Michter zu 
mälzen fuchte, — die doch nur auf fein Commando gehandelt hatten ! 
— Miftrauifch gegen Jedermann, ſelbſt die ihm treueft Ergebenen, ftellte 


19) Man hat bie Nachweiſe aufgefunden, daß feine Domänen’ im Jahre 
1634) 502,707 Livres ertrugen, ’ P n ( 
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er bei den Armeen zwei oder drei Marfchälle zugleich an, die der Reihe 
nad) befehligten. Er mißfannte zwar keineswegs, daß mehrere Ober: 
befehlshaber ſich nicht leicht mit einander verftändigen und felten eine 
Angelegenheit gut führen; dies fümmerte ihn aber weniger, als daß er 
fi) vermittelft jenes Syſtems beiber Heerführer verfichere, indem Einer 
gegen ben Andern insgeheim an ihn berichtete, wie er dies ausdrüdlich 
in feinen Memoiren angibt. Seine Eitelkeit kannte ebenfalls feine Grenze. 
Sie war es, bie ihn zur Gründung der franzöfifhen Akademie veran- 
laßte, deren Auctorität er jeboch fhamlos mifbraudte. Auf feine Wei: 
fungen bin mußte biefelbe 3. B. Corneille’s Cid hoͤchſt abfprechend 
Eritifiren, weil fich der Dichter nicht herbeigelaffen hatte, fih zum 


Schmeichler und Speichelleder des Cardinals herabzumürdigen. — Die 


Mehrzahl der eriten Akademiker fand fich immer mit Verfertigung von 
Pamphleten zu Gunften Richelieu’s befchäftigt! — Zu allen diefen Feh— 
lern Fam noch, daß der Gardinal voll von Aberglauben war. Er glaubte 
feft an Sterndeuterei, Vorherſagungen und dergleichen, dermaßen, daß 
man wahrhaft darüber erftaunen muß, wenn man bagegen auf feine 
Leichtfertigkeit in moralifher Hinfiht, auf feine. Sitten» und Gemiffen- 
lofigkeit in jeder Beziehung hinblidt. (Es war alfo eine „Freigeiſterei,“ 
die ihm zur hoͤchſten Immoralitaͤt verleitete.) Wie ungemein er in jenen 
Dingen befangen war, beweifen, wenn wir von allen anderen Zeugniffen 
abfehen, feine Memoiren, in denen er bei jedem ungewöhnlichen Er- 
eigniſſe eine Reihe von Worausverfündigungen und mpfteriöfen Anzeigen ’ 
aufzuzählen weiß, und deren umftändliche „Aufzeichnung er fich zur bes 
fonderen Aufgabe gemacht zu haben fcheint 20). 

Allerdings muß, zur theilweifen Entfhuldigung Richelieu’s, anerkannt 
werben, daß manche. feiner Fehler nur in Folge der Verhältniffe am 
Hofe ſich in ihrer vollen Häßlichkeit entwidelten. Gar manche Dinge, 
die einen entfchiedenen Zabel verdienen, würden unter anderen Zuftänden 
entweder gar nicht, ober doch nur in fehr gemindertem Maße zum 
Borfcheine gefommen fein. Freilich erinnert man fich dabei immer wieder, 
daß gerade Nichelieu es war, welcher die folches herbeiführende ab⸗ 
folute Herrfhergemwalt am’ Meiften begründete. Es mar alfo 
gerade wieder fein eigenes Werk, das mittelbar auch ihm Nachtheil 
brachte, ihn zumeilen zu Abfcheulichkeiten beinahe nöthigte ! 

Wie dem aber fei, fo lohnt es ſich wohl der Mühe, etwas länger 
bei jenen Zuftänden zu verweilen, da ſich eben hieraus deutlich ergibt, 
—— die Verwirklichung der Lehre von der ſchrankenloſen Koͤnigsgewalt 
führt 

Ludwig XII, war, mie oben mehrfah bemerkt , ein dußerft 


20) M&moires du Cardinal de Richelieu, sur le rögne de Louis 
XIII., abgedrudt in der Collection de M&moires relatifs à l’histoire de France 
depuis l’avenement de Henri IV. ion squ'ä * aix de Paris en 1763. tömes 
21, 22 etc. Paris, 1823. — Be der Ch rmorbung Heinrch's IV. erzählt 
er mehr als 6 Seiten hindurch nichts As miraculdfe Vorkommniſſe, bie er A 
das Greigniß — 
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beſchraͤnkter Minfh. Die bei Fürften leider fo alltäglich gewordene 
ſchamloſe Schmeicdjelei, meldye nicht nur jede unbedeutende, ſondern 
felbft jede alberne und abgeſchmackte Bemerkung, wenn fie nur aus 
Eöniglihem Munde fommt, als „allerhöcfte Weisheit,“ und wie bie 
anderen derartigen Phrafen noch lauten, auszupofaunen fich angelegen 
fein läßt, — dieſe verächtliche Speichellederei hatte auch in König Ludwig 
die Meinung begründet, daß er wirklich das fei, was man ihm immer 
vorlog. Er hielt ſich — mofür ihn ein anderer Menſch gehalten hätte 
— für einen ausgezeichneten Staatsmann. Darum mollte er aber auch 
feldft regieren, und meinte, Alles müffe nach feinem (befchräntten) 
Kopfe gehen. Daß er ſich niemals zu den meitausfehenden Ideen Riche⸗ 
lieu's zu erheben vermochte, läßt fich leicht errathben. Je mehr er aber 
gelegentlich von den ſtaatsmaͤnniſchen Talenten Richelieu's hörte, defto neidi⸗ 
fcher blickte er auf diefen 21); wollte er doc) die Sonne der Weisheit fein, 
um bie ſich die ganze Welt bewegen follte! Darum fchuf er dem Gar: 
binal oft bie ungeteimteften Hinderniffe und hemmte und lähmte ihn 
auf alle Weife. Ohnehin hegte er von der früheften Berührung mit 
Richelieu her einen entfchiedenen Widerwillen gegen diefen. — So kann 
man fid denn menigftens ein ſchwaches Bild von den Annehmlichkeiten 
der Stellung befjelben entwerfen und. von dem inneren Glüde, das ber 
durch ihn groß gezogene Abfolutismus ihn felbft genießen machte! 

Der König wollte Alles fehen, Alles kennen, über Alles‘ felbft ents 
ſcheiden. Deshalb durfte Nichelieu e8 nie wagen, das geringfte Project 
auszuführen, ohne jenen Selbftherrfcher davon unterrichtet und deſſen 
Genehmigung erlangt zu haben. Er mußte im geheimen Rathe bie 
entmuthigendften , abfurbdeften Einreden nicht nur anhören, fondern auch 
dem Scheine nad) als „allerhoͤchſte Weisheit” hinnehmen; er ſah ſich 
genöthigt, in der Megel des Morgens im Schlafzimmer des Könige ſich 
einzufinden und hier, vor dem Bette deffelben auf den Knieen liegend, 
ihm feine Entwürfe vorzutragen; in dieſer fElavifchen Haltung mußte 
das Genie des Carbinald den Eigenfinn und die Dummheit des Selbft: 
berefchers zu befiegen, ober vielmehr ihn zu täufchen fuchen; denn 
vermittelft feiner hündifch-höfifchen Gefchmeidigkeit ftrebte er, fo viel als 
moͤglich, es dahin zu bringen, daß der König meinte, er, Richelieu, 
vollziehe doch zunaͤchſt nur feinen, des Könige, Willen und Befehl, von 
ihm gehe Alles aus und dergleihen; — eine Taktik, die fi auch 
noch in Nichelieu’8 Debdication feines „politiſchen Teſtamentes“ Fund 


21) Schr treffend bemerkt ber Verfaffer der Schrift: Essai comparatif entre 
le Cardinal — duc de Richelieu et Will. Pitt (par le chevalier Gilibert 
de Mezlhiac, — Paris, 1816) u. %.: „Louis XIII., dont toutes les idees 
etoient borndes, ne pouvoit s’elever à la hauteur des conceptions de son 
ministre: honteux et chagrin de l’ascendant que Richelieu avoit pris sur 
lui, il s’en vengeait en le contrariant“ etc. — In den Memoires de 
Mad. de Motteville lefen wir: „Jaloux de la grandeur de son ministre, 
il (Louis XIII.) commenga de le hair, des qu'il vit l’extr&me autorit& quil 
avoit dans son royaume,‘‘ ) 
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gibt, worin er alle durch ihm erlangte Erfolge unbedingt der „aller⸗ 
hoͤchſten Weisheit” beimißt, — er, der am Beſten wußte, welchem gänz= 
lic unfähigen Menfchen er. diefes Lob fpende! i 

Aber nicht blos gegen die felbfiherrifchen Gelüfte Ludwig's, fondern 
aud) gegen deffen Bigottismus und ſonſtige Vorurtheile hatte er fort— 
während zu kämpfen. Der eifrige Theil des Clerus konnte ihm die 
Unterftügung der Proteftanten. in Deutfchland nie vergeben und fuchte 
auf alle Weife eine Aenderung diefes Syſtems durchzufegen. Der Beicht- 
vater des Königs, Pater Couffin, that in diefer Beziehung nicht nur 
felbft unmittelbar fein Möglichftes, fondern wußte aud in anderer Art 
auf den Monarchen einzumirken. Das Hoffräulein von La Fayette hatte 
ihm, als ihrem Beidhtvater, reumüthig eine Liebfchaft mit dem Könige 
bekannt. Der Prieſter aber, weit entfernt, fie in ihren guten Abfichten 
zu beftärfen, forderte fie im Gegentheile auf, das Verhaͤltniß fortzus 
fegen, um jenen von der Unterflügung der Ketzer abzulenken, wodurch 
fie ein glorreiches Wert vollbringen werde 2°), — Auch folhen Stürs 
men mußte ber ſchlaue Gardinal mit Hülfe großer theologifcher Gut: 
achten Trotz zu bieten, zu deren Abfaffung er nicht verfäumte, geiftlicye 
Motabilitäten (derem Gefchmeidigkeit er übrigens natürlich zum Voraus 
gewiß war) mit Pomp zu berufen. 

Nicht minder unficher war Richelieu's Stellung in Folge der forts 
währenden Angriffe von Seiten der Königin:Mutter und des Herzogs 
von Drleand. Einmal mar fein Sturz bereits entfchieden. Während 
ſich aber die Höflinge in Maffe nach dem Palafte Lurembourg zur Marie 
von Medicis drängten, um ihe Gluͤck zu wuͤnſchen und den geflürzten 
Minifter zu fhmähen, hatte fich diefer in aller Stille nach Verſailles 
begeben, und es war ihm gelungen, alle Plane feiner Feinde im naͤm⸗ 
lihen Momente völlig zu vereiteln, in welchen diefe bereits ohne das 
geringfte weitere Bedenken im Uebermuthe des Sieges fchmwelgten. Der 
berühmt gewordene 11. November 1630, „la journee des dupes,‘“ 
endigte mit Verbannungen, Hinrichtungen und Verfolgungen anderer Art. 

Nachdem es dem Gardinal einmal gelungen war, die vermwittwete 
Königin zu flürzen, machte er es fich zur Angelegenheit, es dahin zu 
bringen, daß fie auch nie wieder zur Macht gelangen und ihm dadurch 
gefährlich werden könne; er ließ nie mehr eine Verftändigung zwiſchen 
Mutter und Sohn zu Stande kommen. Plagten den Legten Gemwiffends 
biffe über ſolch' unnatürliches Verhaͤltniß, fo verfah fich der Fürft der 
Kirche alfobald auch darüber mit zmweddienlichen theologifhen Gutachten, 
welche mitunter die berühmteften Priefter Frankreichs fo auszuftellen ſich 
herbeiließen, wie jener derfelben bedurfte! 

Was hatte er aber zu gemärtigen, wenn (dev fo lange Finderlofe) 
Ludwig XIII., ohne Hinterlaffung einer legitimen Nachkommenſchaft, 


22) Das Hoffräulein ging fpäter in das Klofter zu Verſailles. Auch ba 
fuchte fie der König noch oft auf, und diefe Kiofterbefuche machten dem Cardinal 
mehr Sorgen, alö alle übrigen Angelzgenbeiten Europas } 
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vor ihm geftorben fein würde, mährend ber präfumtive Thronfolger 
(Gafton, Herzog von Orleans) ein rachgieriger Menſch, fein offen erflärs 
ter, ihn auf den Tod haffender Feind mar? Richelieu's Memoiren 
enthalten beachtenswerthe Andeutungen darüber, mie er fich in diefer 
Beziehung zu fihern fuchte, indem er das unmittelbare ntereffe des 
Königs mit in die Sache zu ziehen wußte. Es war im Jahre 1634, 
ald der Herzog von Orleans ſich nad Flandern begab und einen Bund 
mit den Spaniern ſchloß. Der Gardinal traf in aller Stille feine 
Siherungsmaßregeln. Er faßte den kuͤhnen Plan, nöthigenfalls die 
Thronfolge zu ändern, und wagte e8 fogar, den König zum Vers 
trauten dieſes Planes zu machen. „Il faut,* fagte er demfelben nad) 
einer langen Verhandlung und Auseinanderfegung, „il faut que les 
partisans de Monsieur puissent juger que s’ils faisojeut vaquer la suc- 
cession ‘par mauvaise voie, ils trouveroient au pied du tröne des 
vengeurs d’un tel crime, et qu’ils aient lieu de douter s’ils pourroient 
meme l’obtenir sans dispute, lorsquelle vieudroit a vaquer par voie 
ordinaire.* | (Möge man auch daraus die Unfolidität des abfoluten 
Herrſcherthums erſehen: eines Minifters megen foll die Thronfolges 
ordnung umgeftürzt werden; benn baß ber Cardinal nur feiner feldft, 
nicht des Königs wegen diefen Plan entwarf, daß er an ſolches Project 
nie gedacht hätte, wenn der präfumtive Thronfolger fein Gönner gemwefen 
wäre, dies erkennt man von felbft.) 

Gerade fo, wie in diefem Falle, wirkte bei zahllofen Vorkommniſſen 
die Unficherheit, in welcher fich unter der Herrſchaft des Abfolutismus 
ein Jeder befindet, auf eine Weife ein, die dem Staate immerhin zum 
Nachtheile gereihen muß. Namentlich hat Richelieu an einer Stelle 
feiner Denkwürdigkeiten (der oben ſchon allegirten Memoiren) - einige 
Aeuferungen ſich entfchlüpfen laffen, die einen klaren Bli auf die Stel: 
lung der ausgezeichnetiten Staatsmänner unter bem unbefchränften Königs 
thume gewähren. Es find dies die Stellen feiner Schrift, in denen 
der Gardinal die Ermordung Wallenftein’s befpriht. Ein neuerer 
deutfcher Geſchichtſchreiber des dreißigjährigen Krieges hat in diefen Stellen 
nichts Anderes, als Beweiſe der Heuchelei erblidt, vermittelſt welcher 
Richelieu fein geheimes Einvernehmen mit- dem Friedländer zu verdeden 
fuhe 22). Die Gefchichte hat jenes Verhältniß noch nicht aufgeklärt. 
Wie es fih damit aber auch verhalten möge, fo finden wir in den frage 
lichen Aeußerungen des Bebauerns über den Mord des großen Feldheren 
gerade das Gegentheil der Heuchelei, — eine fo lebendige, innige Theil: 
nahme, wie fie nur aus dem Gefühle einer felbfteigenen gleich unficheren 
und gefährlihen Stellung hervorgehen konnte. — Richelieu befaß in 
Frankteich eine eben fo große Macht, mie MWallenftein in Oeſterreich 
befeffen hatte; Ludwig XII. war von aͤhnlichem Charakter, wie Kaifer 
Ferdinand II.; das, wozu der Eine gebracht worden war, tonnte mohl 


— — 


23) Es iſt dies ſchon darum nicht glaubwuͤrdig, weil Richelieu's Memoiren 
durchaus nicht fuͤr das groͤßere Publicum beſtimmt waren. 
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auch beim Anderen einmal gefchehen. - Darum führt bee Garbinal fo 
entfchieden die Vertheidigung des Friedländers. Der Mann — fo ur- 
theilt ee, — welcher fo oft fein Leben für feinen Herrn aufs Spiel 
geſetzt, der mehr für denfelben gethan hatte, als irgend ein anderer Menfch 
von ber Welt, den er felbft fo gewaltig erhoben hatte, — er muß nun 
auf Befehl diefes Heren eines unnatürlihen Todes fterben! Der Kaifer 
unterfuchte nicht einmal, ob fein Verdacht gegen jerien irgend gegründet fei ; 
ein Verdacht, der um fo unmiderlegbarer ermwiefen merben mußte, als 
MWallenftein gegen jeden Zweifel (an feiner Zreue) mit der Hinweifung 
auf taufend Thatſachen antworten konnte, wie er feinem Fürften 
(factifch) gedient habe. — Doc dem fei wie ihm mwolle (fo ungefähr 
fährt der Cardinal in feinen Denkwuͤrdigkeiten fort), es ift eine traurige 
Erfcheinung im Leben, daß, wenn allerdings der Herr nur felten einen 
guten Diener findet, dem er volllommen vertrauen darf, — hinwieder 
ein guter Diener noch weit feltener einen Herrn trifft, 
auf den er fih ganz verlaffen mag. „Der Geift eines Fürften 
ift eiferfüchtig, mißtrauifh und leichtgläubig; er befigt alle Macht, feine 
üble Laune an ihm auszulaffen;z es wird zum Verbrechen, ſich über 
ſolches nur zu beklagen, und, um dem Fürften zu gefallen, verkleidet 
ihm Seber, und zwar noch mit der Maske der Gerechtigkeit, bie 
Handlungen feiner Graufamkeit oder feiner mißtrauifchen Eiferfucht.” — 
So find die Früchte der unbefchränkten Herrſchermacht! Sener Mann, 
der am Meiften gethan zur Begründung des Abfolutismus in Frankreich, 
der damit ein -nur allzu gern nacgeahmtes Vorbild für alle übrige 
Staaten Europas aufftellte;s — er felbft mußte fort und fort erzittern 
bei dem Gedanken, mie bie ſchrankenloſe Willkuͤrherrſchaft ihn felbft, 
ihren eifrigften Beförderer, in einem einzigen Augenblide auf die ſchmach⸗ 
vollſte Weife vernichten könne! — Und wirklich verdankte es Richelieu, 
naͤchſt feiner eigenen Schlauheit und Gemwandtheit zumeift body nur dem 
Zufammentreffen feltener ihm günftiger Umftände, daß er ſich in feiner 
Stellung zu behaupten vermochte; er verdankte es zumeift dem Glüde, 
das feine Unternehmungen begünftigte; die Erfolge waren e8, die ihm 
beim Könige als mächtigfte Stüge dienten; eine dußere Niederlage hätte 
wohl feine Vernihtung zur Folge gehabt. Und wie konnte er ſich 
gegen eine folche ficher flellen! Welches innerlich gepeinigte Leben hatte 
er zudem babei ftets zu führen! — Wir brauchen nad dem oben Ge: 
ſagten dieſes Bild nicht weiter auszumalen! 

Der Zufall wollte e8, daß Maria von Medicis, Richelieu und 
Ludwig XII. — jene drei Menfchen, melde, obwohl völlig ungleich 
an Fähigkeiten, doch ziemlicy gleih an Verworfenheit des Charakters, 
fo lange mit und gegen einander auf der Schaubühne bes Lebens auf: 
getreten waren — auch faft gleichzeitig vom Tode ereilt wurden. Marie 
von Mebicis farb (wie wir gefehen haben zu Coͤln in ber Verbannung) 
am 3. Juli 1642, Nichelieu am 4. December des ndmlichen, und 
Ludwig XI. am 14. Mai des nächftfolgenden Jahres ?*). ; 


24) Richelieu's legte Lebenstage bieten das gewöhnliche Bild eines fterbenben 
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Richel eu's Hinfcheiden erfolgte für ihn felbft gerade zur rechten 
Zeit. Noch befand er ſich inmitten feines Glanzes, auf dem Gipfel 
feinee Macht; ſchon fand aber ein Herabfinten von bemfelben bevor, 
feine Auctorität fing an zu wanken. Hätte Richelieu nur ein halbes 
Jahr länger gelebt, fo wäre es hoͤchſt wahrſcheinlich um jene glänzenden 
Berhältniffe gefchehen gemwefen. „Eine fo gemwaltfam verkehrte und 
unnatürliche Zage ber Dinge,” fagt Gapefigue, „konnte wohl kaum von 
Beftand fein.” In allen Ständen hatte ſich der Haß gegen Richelieu 
aufs Hoͤchſte gefteigert; fo zu fagen Jedermann münfchte zu feinem 
Sturze beizutragen; wie wenig er fich aber gerade in dieſer Zeit auf die 
Stüge des Königs verlaffen konnte, geht daraus hervor, daß diefer Fuͤrſt 
beim Ableben des gewaltigen Minifters ſich darin gefiel, die Gaffenhauer 
auf deffen Tod mit feinen Kammerbienern abzufingen 2°); freilich zugleich 
auch ein Zeichen königlicher Dankbarkeit für alles dasjenige, was ber 
Gardinal zum Vortheile des abfoluten Herrfcherthums gethan hatte! 

IV. Mazarin. Mit Richelieu’s Tode — fo hoffte man fehr 
allgemein, — werde auch das von ihm begründete Syſtem, in der 
Hauptſache wenigftens, zu Grabe gehen. Und wirklich würde dies theil- 
weiſe (aber doch audy nur theilweife) der Fall gemwefen fein, wäre nad) 
feinem Ableben nicht ein. Mann ay das Staatsruber gelangt, der, wenn 
auch mit einzelnen Mobdificationen, nicht nur auf das gleiche Ziel hin- 
geftenert hätte, fondern dabei gleichfalls auch flug und Eräftig genug geweſen 
märe,die Klippen zu umfcdiffen und den Stürmen zu widerſtehen. Diefer 
Mann war Mazarin. — Obwohl an Talent und Genialität feinem 
Borgänger entfchieden nachftehend, kann doch des Spftems des Einen 
nicht gedacht werden, ohne den Anbern, der baffelbe vollendete, min⸗ 
deftens zu erwähnen. Wir koͤnnen uns indeffen bezüglich feiner Eurz 


Zoyrannen dar. „Er erkennt die Gefahr, in ber er ſchwebt; fein gepreßtes Herz 
änaftigt fich fortwährend mit dem Schredbilde eines gewaltfamen Endes; dagegen 
nun müffen feine Garden (er hatte eine eigene Leibwache) alle Thore des Palaftes 
bewachen; fo zu fagen Niemand erhält mehr Zutritt zu ihm, kaum noch der 
bewährte Freund (wenn Richelieu anders einen ſolchen befaß!) oder der Diener 
des Daufes. Mor Allem ift er auf Abfegung der koͤniglichen Garbecapitäne 
bedacht, die fich (wie er meint) gegen fein Leben verfhworen haben. Aber ber 
König will ſich nicht dazu verftehen; erft nachdem der Cardinal droht, fi nad) 
dem Davre zurüdzuziehen, gibt Ludwig nad...” „Die legten Zage Richelieu’s 
— fo berichtet ein anderer Gefchichtöfchreiber — find durch ſchwere Sorgen und 
Eörperliche Leiden getrübtz; nirgends kann er Ruhe finden, Schmerz und Er⸗ 
fhöpfung verzehren ihn. — Dazu kommt eine beftändige Todesangſt, in der er 
ſchwebe; immerfort fieht er fi von Gift und Dolch bedroht. Faſt alle feine 
Anhänger baben ihn verlaffen. . .” — Mit gewaltiger Aengftlichkeit läßt er fich 
die Sterbefacramente ertheilen 10. (S. Gapefigue, „Richelieu, Mazarin, la 
Fronde et le Regne de Louis XIV.‘‘) 

25) In den Me&moires de l’abb& de Choisy Iefen wir: „Richelieu do- 
mina la terreur l’esprit de son maitre, qui l’estimoit, qui le craignoit, 
et qui ne l’aimoit pas, jusque la qu'il fut le premier à chanter avec ses 
valets- de-chambre les vaudevilles que le peuple fit sur la mort de ce 


grand ministre,‘“ 
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faffen, da er nicht als Gründer, fondern eben nur als Fortfeger einer 
neuen Ordnung der Dinge erfheint, und die Gefchichte der. einzelnen 
Borkommniffe unter feiner Verwaltung uns hier nicht intereffict. 

Julius Mazarin (oder vielmehr Mazarini), ber Angehörige 
einer fictlianifchen Adelsfamilie, wurde um das Jahr 1602 zu Piscina 
in den Abruzzen geboren. Obwohl zum Xheologen gebildet, führte er 
doch früh fchon die Waffen (im Veltlin) und bewies dabei auch feine 
dbiplomatifche Fähigkeit, wodurch er dem Garbinal Nichelieu befannt 
"wurde, Bon jest an benugte er feine Stellung im paͤpſtlichen Dienfte, 
um im Sinne Frankreichs zu wirken, in deſſen Sold er fih ins» 
geheim begeben hatte. Richelieu berief den fchlauen Staliener im Jahre 
1639 für immer nad) Paris und foll ihn fterbend dem Könige als 
den geeignetften Mann zur Fortführung der Staatögefhäfte empfohlen 
haben. — Wie dem fei, bald nad dem Tode Ludwig's XIII. gelangte 
Mazarin zu einer minifteriellen Allmacht, mie die Richelieu's geweſen 
war, und obwohl zweimal geftürzt, wußte er doch ſtets die nämliche 
Stellung twiederzuerhalten, fo daß auch er fpäter inmitten feines Glan 
zes ftarb (9. März 1661). 

Mit Richelieu's Megierungsmeife waren, wie wir gefehen haben, fo 
ziemlich alle Stände unzufrieden : das Volk eben fomohl, als der hohe 
Adel. Nach feinem Ableben fhienen die Zeit und die Verhältniffe günftig, 
um das Joch des Abfolutismus — das fich bis jegt zunaͤchſt in der 
minifteriellen Mactvolllommenheit fund gab — abzufhütteln: es 
war an ſich eine Zeit ziemlidy allgemeiner Bewegung, namentlich bildete 
die beginnende englifche Revolution ein zur Nahahmung, wenigftens im 
Kleinen, anlodendes Beifpiel. Die Minderjährigkeit des Könige (Kudwig's 
XIV.) und die dadurch herbeigeführte Negentfchaft eines MWeibes 
(feiner Mutter, ber zur Leitung der Staatsgefchäfte unfähigen Anna von 
Defterreih) waren uͤberdies geeignet, die Parteien anzufeuern, ihre 
Kräfte zu verfuhen. So entftand die Fronde. Prinzen, Seigneurg, 
Volt und namentlih au das Parlament erhoben fih, um das 
berrfchende Spftem zu flürzen. Mit Unrecht hat man diefe Bewegung 
als unbedeutend betrachtet. Allerdings entbehrten die Unzufriedenen eines 
inneren Bereinigungs» und Haltpunctes; ihr Streben war nach zu vers 
fhiedenen Zielen gerichtet. _Deffenungeachtet Eonnte es keineswegs ale 
eine leichte Aufgabe angefehen werden, das Gouvernement in der bie: 
berigen Weife gegen biefe allfeitigen Angriffe aufrecht zu erhalten und 
beffen bisherige Grundfäge noch fefter zu begründen. Gefcidt wußte 
Mazarin den einzelnen Abtheilungen ber Unzufriedenen meiftens uners 
wartet ihre Häupter zu entreißen. Er (obwohl Gardinal, tie Richelieu) 
befümmerte fich aber dabei fo wenig als diefer um die Moralität der 
anzumendenden Mittel; was zum Ziele führen mochte, war ihm erwünfct. 
Wenn er fich mehr der Lift, flatt, mie fein Vorgänger gethan hatte, 
der Gemalt bediente, fo war dies allerdings mitunter Folge feines 
Charakters, noch mehr aber das Ergebniß der veränderten Stellung beider 
Männer und ber veränderten Lage der Dinge, 
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Genug, das Richelieu’fche Syftem warb nad Innen und Aufen 
aufrecht erhalten. Die Gegenftände des Kampfes, ben Mazarin zu 
führen batte, waren nur dem Mamen nach .andere, als die früheren. 
Wir gehen nicht in die Einzelnheiten diefer Kämpfe ein, fondern befchrän« 
fen uns, die Dauptergebniffe derfelben, als Zeichen der Vollendung ber 
Riche lieu'ſchen Grundidee, hier anzuführen. Es find dies: 1) Die Vers 
nichtung der Macht der Parlamente. Hatte man fi Anfangs, von 
Seiten der Regierung diefer Corporation bedient, um die alten Repräs 
fentativverfammlungen biefes Namens zu umgehen, fo fchräntte man fie 
nunmehr auf bie Befugniffe blofer Gerichts hoͤfe ein, denen man gar 
feine Auctorität in*politifhen Dingen und überhaupt in Staatsangelegen= 
beiten mehr zugeftand. — 2) Vernichtung der Provinzial: und der Communal⸗ 
freibeiten. Die Gentralifation allee Gewalt in einer einzigen ſchrankenlos 
gebietenden Hand ließ den Fortbeftand localer Selbftftändigkeit nicht 
ferner zu. — 3) Vernichtung der Selbftftändigkeit des Adels, ber Mes 
gierung gegenüber. Die Prinzen und die Seigneurs wurden unbedingt 
der abfoluten Herrſchaft unterworfen; nur gegen das Volk behielten fie 
ungefchmälert ihre angemaßten Privilegien zu beffen Bebrüdung und 
Ausfaugung. — 

Um der abfoluten Macht nad Innen und Außen ftets eine Furcht 
einflößende Stellung zu fihern, gefchah mehr als je zuvor für Erhaltung 
eines bedeutenden ſtehen den Heeres. Mazarin, der Theolog und 
Cardinal, war ein geſchickterer Schöpfer und Erhalter der Armeen, als 
die zigentlidyen Generale; ja er verftand es, größere militärifche Erfolge 
zu erlangen, als jene Leute vom Fade. Er erkannte naͤmlich weit 
richtiger als diefe, wie fehr e8 darauf anfomme, daß es nicht an Geld, 
Lebens und Kriegsbebürfniffen für die Zruppen fehle. Indem er in 
der Regel forgfam hierauf bedacht war 2°), befanden fich feine Soldaten 
meiftens, insbefondere was die Kämpfe im Inlande betrifft, in einem 
Zuftande, daß namentlidy die Edelleute ihnen nicht zu mibderftehen ver: . 
mochten. Allerdings hatte auch. in diefer Beziehung Richelieu den Grund 
gelegt ; doch bewies fih Mazarin hierin fo geſchickt und eifrig, als ob der 
Krieg fein eigentliches Element fer — Auch dauerten unter ihm bie 
Erfolge fort, welche man. zuvor fhom im ben auswärtigen Kämpfen 
erlangt hatte, und eben fo, mie ber meftphälifche Friede (1648) dem 
franzöfifchen Reiche das fchöne Elſaß verfchaffte, fo erlangte e8 durch 
den pyrendifchen (1659) fehr bedeutende Theile der Graffchaften Artöis, 
Slandern und Hennegau, dann des Herzogthums Luremburg und des 
Landes zwiſchen der Sambre und Maas; endlid an den Pprenden 
Perpignan, Rouffillon und Conflans. 


26) Doch kennt man auch entgegengefegte Fälle: Die Früchte bes 
Sieges von Lens gingen verloren, ba es an 100,000 Thalern zur Dedung ber 
Berürfniffe der Armee fehlte. Das unter Zurenne ftchende Heer zerftreute fich 
us Mangel an Geld. Aus gleihem Grunde mußte die Belagerung von Gres 
mona aufgehoben werden. (©. die Memoiren von Omer Xalon.) 
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Bliden wir nun aber, von allen politifchen Dingen abfehend, auf 
die innere Lage Frankreichs, auf den Zuftand der Nation, fo ftellt ſich 
uns ein Bild dar, das nichts weniger als erfreulich genannt werden 
kann. Sehr richtig hat ein franzoͤſiſcher Gefchtchtfchreiber 27) bemerkt: 
„Mazarin, ein guter Politiker, aber fchlechter Adminiftrator, ließ (bei 
feinem Tode) Frankteich mehr geachtet nad Außen, als blühend im 
Innern, zurüd. Er hatte nichts gethban, den Mationalreichthum zu 
vermehren, und war nur auf Bereicherung feiner felbft, fo mie feiner 
drei Meffen und fieben Nichten ausgegangen, fo daß er. mehr als 100 
Millionen unferes Geldes in feiner Familie anhäufte. Der Mangel bei den 
Staatscaffen machte diefen Ueberfluß noch gehäffiger.” Mach dem Zeugniffe 
von Zeitgenoffen 2°) bediente er fich der unmwürdigften Mittel, um ſich zu be⸗ 
reichern: er verkaufte Aemter und Würden, weltliche und geiftliche Stel- 
len; Alles war feil, felbft die Gerechtigkeit. Die Ehrenauszeihnungen 
wurden im ungeheuerften Uebermäße verliehen 2°). Gorruptionen jeder 
Art erfolgten in Maffe. Der Cardinal war fehr zufrieden, wenn er den 
Unmwillen der Großen, namentlidy der Prinzen, durch Geldverwilligungen 
befriedigen konnte; von Natur grenzenlos feig, fuchte er diejenigen, welche 
ihm imponirten, am Liebften mit dem Vermögen des Staates zufrieden 
zu ftellen; wer ihm Furcht einflößte, konnte gewiß fein, in dieſer Be: 
ziehbung Alles von ihm zu erlangen. Daß bie Finanzen des Landes in die 
grenzenlofefte Unordnung geriethen, daß man den gewöhnlichen Beamten 
nicht einmal ihre Befoldung auszahlen konnte, daß das Einfommen 
des Staates zum Voraus confumirt ward, daß man Vorfhüffe darauf 
mit 15 Procent verzinf'te, — dies Alles, fo tie die eingetretene enorme 
Noth des Volles — befümmerte den Gardinal wenig oder gar. nicht 30) ! 

V. Indem wir ſchließlich die Zotalität der Leiftungen Richelieu’s 
und Mazarin’s überbliden, koͤnnen wir allerdings einem geiftvollen 
neueren franzöfifhen Gefchichtfchreiber (Gapefigue) nicht beiftimmen, in 
fo fern bdiefer ein befonderes Gewicht darauf legt, jene beiden, fo 
zu fagen, allmächtigen Minifter hätten nicht einen einzigen mahrhaft 
neuen Grundgedanken aufgeftellt. Allerdings ift es unbeftreitbar, daß 
es duch die Verhältniffe gleichfam von felbft geboten und jedenfalls 
die ſchon früher angenommene Politif Frankreichs war, die ſchwaͤcheren 
deutfchen Staaten gegen Defterreich zu unterftügen ; allerdings ift es 
eben fo unbeftreitbar, daß ſchon feit Ludwig XI., und felbft noch früher, 
die Tendenz der frangöfifchen Regierung dahin ging, die Macht der 
Großen zu brechen, ihre Selbftftändigkeit zu befchränfen und, mo mög- 


27) Ragon, Histoire generale des temps modernes, 

28) M&moires de Montglat. — Mad. de Motteville. 

29) Eine Dame erbat fi vom Garbdinal ein Herzogthum für ihren Gatten, 
nicht fowohl der Ehre wegen, Herzogin zu fein, als zur Vermeidung der Schande, 
ed nicht geworben zu fein! . 

30) Man fah viele Kaufleute ihren gewöhnlichen Handel aufgeben, um ihr 

‚Vermögen in diefem unproductiven, ihnen perfönlich aber bei Weitem am Meiften 
eintragenden,, nationalverderblichen Zrafite zu verwenden. 
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lich, zu vernichten, dagegen die Kräfte des Reiches, fo weit ausführbar, 
zu vereinigen und in den Händen des Königs zu centralifiren. Alles 
dieſes beweif’t aber noch nicht, und kann nicht beweifen, daß nicht jene 
beiden Minifter es waren, welche den Gedanken zur Wirklichkeit 
umgeftalteten. Diefe Ausführung deffen, was Andere nur hödhft 
unvollfländig projectirt hatten, war ihre Sahe. Das Verdienft 
deffen gebührt ihnen, wie die fi) daran knuͤpfenden Vorwürfe zunaͤchſt 
nur fie treffen. Es war eine unbebingte Nothwendigkeit, baf ber 
Zerfplitterung der Kräfte im Innern des Meiches, dem Beftehen von 
Staaten im Staate, und dem Uebermuthe des Adels ein Ende gemacht 
werde; und die Verwirklihung bdeffen ift allerdings an ſich kein Eleines 
BVerdienft. Aber leider fand die Ausführung meiftens nicht nur auf die 
unlopalfte Weife, unter Anwendung von Züden und Treubruͤchen, über: 
haupt vermittelft Begehung der empörendften Verbrechen Statt, fondern 
man mißbrauchte auch die Über die Parteien und Gorporationen erlangte 
Uebermacht zur Herftellung und Ausbildung eines wahrhaft afiatifhen, 
Despotismus, — einer Willkuͤrherrſchaft und, in Folge beffen, 
einer Gentralifation ohne Grenzen. Land und Leute follten nur des 
Königs wegen vorhanden, die ganze Welt gleichfam nur deshalb gefchaffen 
fein, damit er nach Laune herrfche und gebiete. Alles, was vorhanden 
— gleich viel ob lebende Weſen oder todte Gegenftände — ward als 
fein eigen gefchildert, womit er fchalten und malten möge, wie ihm 
gefalle, mie vielleicht eine völlig wahnfinnige Grille ihn beftimme. Die 
Begründer dieſes abfcheulihen Spftems mußten in ihrer eigenen durch⸗ 
aus unficheren Stellung felbft mehr als einmal gewahr werden, wohin 
daffelbe fogar bie ausgezeichnetften und ausermwählteften Werkzeuge ſolchen 
Despotismus zu bringen drohe; bie naͤchſtfolgende Generation mußte 
in Ludwig's XIV. Gewalt: und Scandthaten noch fchmerzlicher bie 
Folgen jenes verwerflihen Spftems empfinden, und die fpätere Gefchichte 
bat in den Borgängen der Revolution bewiefen, wohin bie unbe: 
ſchraͤnkte Wiltkürherrfchaft früh oder fpät führen mu. 

Die Begründung jenes Spftems des Despotismus nahm aber über: 
dies noch die ganze Kraft, die ganze Thätigkeit jener beiden Männer 
gleichſam ausfchließlic in Anfpruh. Für Belebung des inneren Wohl- 
ftandes, Hebung ber eigentlichen Nationalkräfte, gefhah in der langen 
Zeit ihrer Herrſchaft nihts. Die vor der Revolution (meiftens unter 
der Regierung Ludwig's XIV.) erfchienenen Gefegbücher, das neue See: 
recht, der Handelscoder, die Regelung des Erbrechtes u. f. w., batiren 
fämmtlih aus fpäterer Zeit, find die Werke von Parlamentsräthen, 
weiche, obgleich hierdurch wahre MWohlthäter ihres Waterlandes, doc) 
beinahe unbedingt vergeffen find. G. Friedr. Kolb. 

Richter, f. Juſtiz. 

Ritterorden, f. Orden. 

KRitterfhaft, f. Adel, Reihsritterfhaft, Standes 
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Rotenburg (Heffen-), Rotenburger Quart, nies 
derheffifhe QDuart. — Obgleih das ftaatsrechtliche Verhaͤltniß, 
welches unter diefem Namen in Kurheffen länger als zwei Jahrhunderte 
hindurch beftanden hat, durch das vor einigen Jahren erfolgte Ausfters 
ben der heffensrotenburgifchen Nebenlinie aufgehoben ift, und außerdem 
fo eigenthümlicher Natur war, daß fhon Puͤtter verficherte, Fein zwei⸗ 
tes Beifpiel dee Art in Deutfchland zu Eennen, fo wird doch nicht nur 
das rein mifjenfchaftliche, fondern auch das praftifcye Intereſſe der Ge: 
genmwart noch in zweifacher Beziehung von den Rechtsfragen, welche das 
durch angeregt wurden, in Anfprucdy genommen. Zuerft in fo fern, als 
der dadurch hervorgerufene Streitfall einen Beitrag zu der Gefchichte 
der Zeit überhaupt und befonders bes feit mehreren Jahren immer bebeus 
tender hervortretenden Wiberftreites der Anfprüche und Tendenzen in 
Anfehung dee Domänenfrage liefert, d. h. in Anfehung der Frage 
über die Mechte der beutfchen Fürftenfamilien an den unter den Namen 
von Domänen, Stamm: oder Fideicommißgütern, Kammergütern u. f. m. 
vorfommenden Grundbefigungen und Rechten. Zweitens aber. aud 
deswegen, meil die Streitfrage nur erft zum Theil erlebigt ift, in ans 
deren Hauptrichtungen jedoch ihrer Beendigung noch entgegenfieht, und 
zwar dabei im einer folhen, melde für die conflitutionellen Ber: 
bältniffe Kurheffens von tefentlicher Bedeutung ift. 

In dem heffen »caffelfhen Fürftenhaufe beftand noch im Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts jenes für die deutfchen Zerritorien fo aus 
ßerordentlich ſchaͤdliche Herkommen, nad welchem beim Abfterben eines 
regierenden Fürften beffen ſaͤmmtliche Söhne (die Ausfchliefung der 
Tochter hatte der im heffifhen Gefammthaufe gefchloffene Brüderver: 
gleih von 1568-- feftgefest) gleichzeitig zur Nachfolge berufen waren. 
Die Nachtheile eines folhen Verhaͤltniſſes waren ſchon länger fühlbar 
geworden, und durch Zeflamente oder Verträge hatten deshalb bereits in 
früheren Zeiten mehrere Regenten menigftens fo viel zu erreichen gefucht, 
daß die einzelnen Landestheile, welche den verfchiedenen Nachfolgern zu: 
gewiefen murden, nicht gleich groß murben, vielmehr immer eine 
arößere in einer Hand vereinigte Maffe ald der Kern der Stammlande 
fi) auszeichnete. Exft im Jahre 1627 kam indeffen eine hausgefegliche 
Primogeniturordnung zu Stande, und zwar in einer Weife, welche da= 
mals noch mit einer Theilung verbunden war, und welche erft in ber 
neueften Zeit eine unzertrennliche Wiedervereinigung fämmtlicher Gebiets: 
theile der heffen scaffelfhen Linie möglich gemacht hat. 

Landgraf Moris hatte fucceffiv im zwei verfchiebenen Ehen gelebt 
und aus der erften einen, aus ber zweiten aber ſechs Söhne. Er bes 
abfichtigte die Primogenitur durch ein Zeflament einzuführen, veran⸗ 
laßte jedoch, um den künftigen Widerſpruch feiner nachgeborenen Söhne 
zu befeitigen, die Abfchliefung eines Vertrages zwifchen Wilhelm, feinem 
einzigen Sohne erfter Ehe, feiner Gemahlin Juliane, Gräfin von Nafs 
fau : Kagenellenbogen, und Hermann, feinem älteften Sohne zweiter Ehe 
(die anderen waren noch minderjährig), durch welchen Wilhelm als 
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alleinvegierender Fürft anerkannt, den Söhnen aus zweiter Ehe aber 
und deren Nachkommen mit dem forttwährenden Antwachfungs techte für 
——— Linie der * Theil des ganzen Landes 
quartä tam-praesentium quam futurorum bonorum) frei von Laſten 
und Schulden zur Nusung, und zwar unter dem Vorbehalte des Heim— 
Kane ie —* Oberhetrlichkeit der regierenden Linie, jedoch zugleich 
einem Umfange von Rechten verliehen wurde, welcher in manchen 
—— Landeshoheit ſehr nahe kam. Dies iſt die Entſie— 
bung der ſogenannten niederheffifhen Quart, welche um des— 
ee is see Quart genannt wurde, weil 
allein übrig gebliebene Hauptzweig der abgetheilten Nebenlinie 

venden Städtchen Rotenburg an der Fulda feine 


Be . der Duart wurde zum Theil erſt durch fpätere Ver—⸗ 






















en Veränderungen theils im Beftande der 
und theils in den Nusungsverhältniffen eingetreten. Durd) 
Frieden (9. Febr. 1801) wurde nämlich die auf dem lin⸗ 
:belegene Hälfte der Graffchaft' Kagenellenbogen an Fran: 
ren wofür das regierende Kurhaus im Meichsdeputationd- 
(25. Sebr. 1803) die mainzifhen Aemter Friglar, Naum- 
|  Ammöneburg, die Gapitel und Klöfter in diefen Aemtern, 
—* nn das —* Holzhauſen, —* eh Linie 
een. manialverluftes eine immerwährende Rente von 
22,500 Sl. zur Enefchädigung erhielt. Diefe Rente follte Anfangs das 
een ‚Haus abführen, fie wurde jedoch fpäter auf die Ueberſchuͤſſe 
| icaffe angewiefen und zulegt in Folge einer wei⸗ 
ib von Preußen * Bezahlung eines alodialen Capi— 
600 Thalern abgeloͤſt. — Der am rechten Rheinufer bes 
Miedergraffchaft Kagenellenbogen blieb, gleich den übri- 
fo dee Quart, auch während der weftphälifchen Zwi⸗ 
| im ‚Domanialgenuffe der Landgrafen von Rotenburg; bie 
durch den Wiener Gongteß herbeigeführten Territorialveränderungen aͤu— 
—— auch bier ihren Einfluß. Preußen ließ ſich naͤmlich jenen 
Theil der Niedergeafichaft und die hannoͤveriſchen Enclaven abtteten (von 
en ſpaͤterhin jene mit Naffau, diefe mit Hannover verbunden find), 
i dafür Fulda an Kurheffen, welches zugleich die Verpflichtung 
‚bie zotenburgifche Linie durch einen im Kurftaate ſelbſt lie- 
von’ Domanialnugungen zu entfchädigen. Späterhin 
— nicht angemeſſen gefunden, die Entſchaͤdigung auf diefe 
und unter preufifcher Vermittelung kam deshalb 
1816) ein änderer Vertrag zu Stande, in welchem Roten- 
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burg feine Entfchädigungsanfprüdye an Kucheffen abtrat und fic) bagegen 
das Verfprechen geben ließ, daß ihm eine unter preußifcher Hoheit beles 
gene Herrfchaft mit dem zugeſicherten Revenüenertrage, jedoch nad Ab⸗ 
zug eines Sechſtels derfelben, als Alodium und mit der unbe= 
ſchränkten Befugnif, barüber nad Gefallen zu disponi— 
ren, uͤberwieſen würde. Diefe mobificirte Entfhädigung wurde nun 
auf die Weiſe realifirt, daß Kurheffen etwa eine Million Thaler zahlte, 
und der Landgraf von Rotenburg dafür die in Oberfchlefien belegene 
Hertſchaft Ratibor mit den Raubden’fchen Befigungen von dem damaligen 
Kurprinzen, als deren Eigenthümer, kaufte. Außerdem bewilligte der 
Kurfürft noch die Alodification der im preußifchen Gebiete belegenen 
Ganerbfhaft Treffurt, fo wie die Löfchung einer Schuld von 45,500, 
Thalern ; und Preußen trat, „zur Vervollſtaͤndigung der Entſchaͤdigung“ 
an Rotenburg no die in Weſtphalen liegenden Gorvey’fhen Domänen 
in der Eigenfchaft eines als freies Alodium zu befigenden Mediatfürften- 
thums ab. 

Der legte Landgraf aus der rotenburgifchen Seitenlinie war Victor 
Amadäus, geboren am 2. September 1779. Er war dreimal ver: 
mäblt geweſen, ftarb jedoch Finderlos am 12. November 1834. Mit 
diefem Todesfalle trat die in dem Mertrage von 1627 ausgefprodhene 
Beſtimmung ein: „daß bie den jüngern Herren zugetheilte Quarta dem 
ältern ober regierenden Herrn zufallen oder anwachſen ſolle;“ zugleich 
aber gab derfelbe Veranlaffung zu Differenzen: zuerft zwifchen ben übris 
gen männlichen Mitgliedern der Lurheffifchen Fürftenfamilie und den ro— 
tenburgifhen Alodialerben über deu Umfang desjenigen, was zur Quart 
gehöre und mit derfelben zurückgegeben werden müffe, dann zweitens 
zwifchen dem furheffifhen Fürftenhaufe und den dortigen Landftänden 
über die Anfprühe auf die Nugungen der zurüdgefallenen Quart und 
das Rechtsverhaͤltniß bderfelben, und endlich drittens zwifchen dem regie: 
renden Haufe und einer andern Seitenlinie über die von biefer in An- 
ſpruch genommene Erhöhung ihrer Apanage. 

Landgraf Victor Amadäus hatte in einem am 12. Januar 1830 
errichteten Teſtamente feinen Zaufpathen, den Prinzen Victor von 
Hohenlohe: Waldenburg: Schillingsfürft, zum Univerfalerben 
feines Alobialnachlaffes ernannt und für diefen, fo wie für deſſen jün- 
gern Bruder Clodewig Fideicommiſſe geftifte. Namentlich waren in 
diefer letztwilligen Verfügung von den oben genannten Befigungen bas 
Mediatherzogthum Ratibor, die Naubden’fchen Güter, das Mebiatfürften: 
thum Gorvey und die Ganerbfchaft Treffurt begriffen. In Beziehung 
auf, diefe, fo wie auf einige andere Erbfhaftsftüde, wurden nun von der 
ältern Linie Anfprüche erhoben, welche fi hauptſaͤchlich auf den foge: 
nannten Brübdervergleich von 1568 gründeten. In biefem Vertrage 
hatten nämlich die vier Soͤhne des Landgrafen Philipp des Groß: 
müthigen, in Uebereinflimmung mit dem väterlichen Zeflamente, bie 
Abſicht ausgefprodhen, ſich dahin vereinigen zu mollen, daß fie „bei 
ihren anererbten Fuͤrſtenthuͤmern, Graffchaften, Herrſchaften, Rand und 
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Leuten, was fie berojegt haben oder Lünftighin weiter "bekommen und 
am fidy bringen möchten, immer und alleweg verbleiben wollten,‘ und 
‚hinterher die Beftimmung getroffen: „daß weder fie noch ihre Erben von 
den.  Schlöffern, Städten, Aemtern, Dörfern u. ſ. m. mebſt 
ihren Zub etwas erblich verkaufen, verfchenken, zu Lehen anfe- 
sen oder aud im andere Wege alieniren oder veräußern follten,‘‘ fondern 
sah „alle ihre Schlöffer, Städte u. f. w. ihnen und ihrem ehelichen 
— Stamme, auch ihrer allerſeits Landſchaft zum Beſten bei 

Far en eh und unverdufert erhalten und davon nichts erblich 

werden fol,” Freche den Fall der Mothmwendigkeit und Nuͤtzlich⸗ 


Zöchter werden, fo lange männliche Defcen: 
—— Ba von der Nachfolge ausgefchloffen, jedoch auf 


eine verwieſen, und es wird zugleich demjenigen Fürften, 
meldher feine Nachkommen hinterlaffen würde, geftattet, fei- 
| „von der ohne Belaftung der Stammlande felbft erwor- 
benen Baarſchaft Kleinodien und Silbergefchire etwas zu vermachen.‘ 
sat: —— kamen aͤltere, wiederholt erneuerte Erbverbruͤderungen 
den fähfifhen und brandenburgifhen Fürfienhäufern in 
durch welche die Theilnehmer auf den Fall des Ausfterbens 
ſich ein gegenfeitiges Erbrecht in Anfehung ihrer „Fuͤrſtenthuͤmer u: ſ. w. 
mit Landen, Leuten, Erbeneigen, Kleinodien, Gülte, Gefhüg, — — 
aud aller Habe — — jegt oder ünftig erworben,‘ tinge: 
raͤumt hatten, mobei jedoch die Uebernahme von Berbindlichkeiten „um 
ihrer und ihrer Lande Nutzen oder Noth wegen“ vorbehalten war. 
Aus dieſen gefeglichen Beftimmungen, in Verbindung mit dem 
von 1627, wurde von der Altern Linie ein mehrfeitiges Recht 
auf den rotenburgifchen Nachlaß hergeleitet., Da indeß folche Anfprüdye 
ri mit den feit 1815 gefchloffenen Verträgen in Weberein: 
waren, und deshalb die vegierende Linie nicht wohl 
ſelbſt als 1 Ban dafür auftreten Eonnte, fo wurde ein Seitenzmweig des 
naͤmlich die Heſſen⸗Philippsthal'ſche Linie, ver 
als’ Rechte des kurheſſiſchen Eefommehaufes 
machen. Die Anfprüce felbft gingen nun erftens dahin, 
dy der Natur deutfcher Stammgüter und nach den Beftimmun: 
gen des Vertrages von 1627 zur Quark nicht nur diejenigen Stüde 
Sehöiten : urfprünglich zu derſelben beſtimmt gewefen wären, fon- 
derm auch gungen, welche nad) dem Reichsdeputationg- 
hauptſchluſſe und ſeit dem Wiener Congteſſe die Rotenburger Linie für 
abgetretene Pr derfelben erhalten habe, weil biefe ana re 
in bie Stelle der legten’ eingetreten fein. Zweitens aber wurde als 
dem des Brübervergleichs von 1668 und ben mit Sadıfen und 
beſtehenden Erbverbrüberungen gefolgert, daß auch das in 
ber Rotenburger Linie verwo vbene Vermögen. jeder Art, felbft das be- 
kidhe, zum ergehöre, und daß dem lebten maͤnnli⸗ 
derſelben nur eine im Anfehung bes Umfanges 
(„Etwas zu vermahen”) quantitativ befchränfte Do ition, und aud) 
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man rt der Wittwen und Töchter, Die hierauf 
umfapten'im Gebiete des wrfürftenehums 
über deren 


‚ außer der urfprünglichen * — 


—— ungen, (mich —* de ® —* 
8 In Anfel "belegenen: außerhalb 


Be8-tusfärktichen Gebieten war von der "Familie 

ſelbſt kurze Zeit nady dem Sterbefälle e ſchriftlich anerkannt, daß von dem 

GRMNEBEO IDEE BIER wie e8 ng von ferdft verfiebe, 

p ‚welcher verftorbenen Landgrafen 

"die freie‘ Die zugeftanden fei, wohin 

namentlih die Befigungen a —* w. und Cor⸗ 
en men So lautete e8 wörtlich in 


Schreiben des Kurprinzen-Mitregenten vom 19. $ebr. 
1835 als hoͤchſtdeſſen ur en on Entfäliefung” dem Fürften 





Franz von Hohenlohe Namens nn et wurde; wenige 
Monate darauf, naͤmlich im Juli deffelben Jahres, hielt man jedoch 
für angemeffen, jene Anerkennung für einen 'blofen — zu 
erklären, Die philippsthal'ſchen A erſtreckten fih nun außerhalb 
Kurſtaates auf die Ganerbſchaft deren Zuwachs, auf 
die fehlefifchen Befisungen und endlidy auf das Ab 
312,000 Thalern für die Hälfte ee ng gen oder 
die dafür erworbenen Güter. 77.0900 Nneaſ una 


Die Anficht der 
befteitten die Anmendbarkeit des — *—* 1568 "und der 


Al damit 
ßerung des Stammgutsvermögens zu Privatzweden 
folltez und fie » nicht ber 
feit 1815 erfolgten und nen einzelner Beſtand⸗ 
‚ sondern: I daraus .. Dis poſi⸗ 
tionsrecht ihres Erblaſſers ab⸗ er en re i 


rn An 





De: 

— * — —— im Allge: 

meinen sr rd Norm benugt werden, weil es ſich bier 
nicht um einen Streit: zwiſchen den: verfchiedenen Häufern oder Linien 
bandelte,; deren Stifter den Vergleich errichtet hatten, fondern um eine 
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Frage unter den Gliedern e iner und derfelben,Dauptlimie des 
einen-Fürftenhaufes Alle Perfonen, deren, gegenfeitige, Befugniſſe 
—* Frage kamen, ſtammten vom, Landgrafen Mor ik, .ab,; ‚welcher 
die kurheſſiſche Linie alle Rechte inſich vereinigte, die aus ‚dem 

nicht etwa-gegen feine — *2 — denn gegen dieſe 

nicht — ſondern gegen die uͤbrigen —* er Der: 











dervergleich auch wirklich, die die. unnatiheliche, 
fondern auch vernünftigen Rechtöbegriffen - über 
wiberfiveitende. und. deshalb wichtige Beftimmung 
—— kein heſſiſchet Prinz ein, Privatvermoͤgen haben könne, 
Alles, was er als ſolches erwerbe, einer von ihm getrenn⸗ 

der. ſtammberechtigten Familie, zufallen folle, 

[wir doc nur etwa eine andere, unmittelbar von den Söhnen des 
ritz ausgehende Hauptlinie, zum Widerſpruche befugt 

gewefen,.fo ferm die Mitglieder | des. kurheſſiſchen Stammes unter ſich felbft 
— mwie.in dem Bertrage von: 1627, — Über, eine guͤnſtigere und billi⸗ 
gere-Beftimmung. fihvereinigt hätten; und,ein folder Widerfpruc war 
teineswegs ‚erhoben, Der einfahe Sinn des. Brüdervergleichs ging über: 
nn daß das damalige Stammgut und. aud bagjenige, 
welches ſpaͤterhin auf. ſtaats recht l iche Weife noch dazu, kommen 
* ‚als Staats⸗ und, Familiengut erhalten und zu Privatzwecken 
weder ——— — verſchuldet werden ſollte, und in dieſem Sinne 
war derſelbe auch namentlich von der regierenden Linie, welche bekannt⸗ 
— — —— 
er b ge jeMitregent hatte ja bie 

fehlefifhen. Güter aus. feinem Privateigenthume zur Entfchädigung der 
a es mußte alfo doc auch deren völlig 
alodiale «Ermwerbumg mit ‚den. Beflimmungen des. beftehenden Fami: 
lienrechtes vereinbar ſein. Das, Nämliche gilt im, Allgemeinen von den 
—— — Fuͤrſtenhaͤuſern — Wenn aber die Faͤ⸗ 
heſſifchen Prinzen, ein vom Familiengute getrenntes Vermoͤ⸗ 
gen zu gu erwerben und zu befigen,: im Allgemeinen nicht befiritten werden 
mußte. auch ‚die, Gültigkeit der feit 1815 erfolaten, Ensfchädi- 
‚anerkannt werden. .. Die rotenburgifche Linie 

eis men. Preußen und theils von Heffen verfchiedene baare Geld: 
fummen‘zue freien Verfügung erhalten und war damit von dem Grund: 
MEN RT en. abgekauft, Dierin lag die wahre recht: 
lihe- Bedeutung der Verträge, im fo weit die kurheſſiſche Regierung dar: 
Theil genommen hatte. Glaubte die philippsthal’fche Linie die Gül: 
Verträge anfechten.. ‚zu koͤnnen, ſo mußte fie. die von Ro: 

tenburg abgetretenem Domanialnugungen „als Pertinenzftüde der 
Quart in —* nehmen und auf deren Reunion dringen, weil fie 
nur | ein dingliches Recht haben konnte, nicht: ‚aber an einer Geld: 
| fligen Entfehädigung, mit welcher ‚ein Dritter wegen aͤhn⸗ 
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licher — re a Ban 
der behaniptere,"umd dennoch dasjenige, was durch diefelben für 
erworben wär," als Surrogat der Quart forderte, gerieth 

4 denn in men — 


ſicht ec Reciatnitlänent der‘ Here —* 
er in ihre Gewalt brachte, wurde es 
dagegen dieſen gar feitwery ſich in den Beſit dee im Preufifchen 


ierung 
Kin det im’ — * —8* Sachlapfiädr. ihnen. * 
eb; als eine Klage bei dem heſſiſchen Gerichten. Zu einer ges 
Entfcheidung fam es jedoch uͤberhaupt nicht, indem une 

duch) einen im mens 1837 gefehtoffenen Vergleich die Differeng erter 


Haltbarkeit der eigenen Sache mißtrauet hatte. EVA N 
Wir wenden uns nunmehr zu dem zweiten der oben —— 
e, nämlich zu demjenigen, welches zwiſchen der kur⸗ 
berfirdien Wegietung mb ber Ständeverfammlung über die 
Rechtsverhaͤ der zuruͤckgefallenen Quart entſtanden iſt. Die Staͤn⸗ 
deverſammlung * von der Anſicht aus, daß dieſe eine Apanage ges 
wefen fol, daß fie zur Zeit des Vertrages von 1627 zum wirklichen 
Staatsgute gehört habe und deshalb auch nach dem Tode des legten 
Sproͤßlings aus ber apanagirten Linie nut dem Staatsgute felbft wieder 
einverleibt werden koͤnne. Das kurheſſiſche Minifterium erklärte jedoch, 
er ur Herbeiziehung der Quart zum Staatsvermoͤgen nicht veranlaft 
—* weil — * die Eigenſchaft eines unveraͤußerlichen Familien⸗ 
mnitßgutes gehabt habe und in ſoicher Eigenfchaft nach dem Wer: 
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trage von 1627 „dem regierenden Herrn,“ alfo nicht dem Lande ober 
dem Staate durch den Tod des Landgrafen angefallen ſei. In dem guts 
achtlichen Deductionsfchriften, welche das Minifterium der Ständever: 
ſammlung mittheifen ließ, und auf welche daffelbe Bezug nahm, mar 
noch beſonders hervorgehoben und zu bemeifen verfucht, daß es im Jahre 
1627 nody überhaupt Fein Staatsgut, fondern nur Privateigenthum des 
tegierenden Kürftenhaufes gegeben habe, daß auch die Rotenburger Seiten: 
linie die" Quart ale wirkliches fibeicommiffarifhes Eigenthbum und 
nicht als Staatsgut befeffen habe, und daß die heſſiſche Verfaſſungsur⸗ 
kunde, fo wie das Gefeg über die Hofdotation daran ſchon deshalb nichts 
habe ändern können, weil das Eigenthum zu jener Zeit weder dem 
Lande, noch der regierenden Linie, fondern dem Landgrafen von Roten⸗ 
buig zuftändig geweſen ſei. Im mie fern jedoch die ftaatsrechtliche An: 
fit des Miniftertums mit diefen Deductionen übereinflimmte, ließ fich 
nie wohl beftimmen, da daſſelbe ausdrüdtic erklärte, nur im Refut: 
tate beineswegs aber in allen einzelnen Sägen mit den Gut: 
achten einverſtanden zu fein; eine Reftriction, welche freilich zu der Frage 
berechtigt: weshalb denn jene gerade in ihrem motivirenden Xheile 
dedadouieten Gutachten überhaupt der Ständeverfammlung vorgelegt 
worden feien? 

"Die erften Andeutungen über die flaatsrechtlihen Werhältniffe der 
Quart in der neuern conftitutionellen Gefchichte Kurheffens kommen bei 
den Berhandlungen der Jahre 1830 und 1831 vor. Die Ungemwißheit, 
ob der damals ſchon ziemlich bejahrte Landgraf männliche Leibeserben 
binterlaffen würde, veranlaßte die heffifche Megierung, wie die Stände: 
verfammlung, zu dem Wunfche, denfelben wegen feiner Nutzungsanſpruͤche 
mit einer Capitalfumme abzufinden, wozu bdiefer ebenfalls Geneigtheit 
zeigte. Schon das Geſetz über den Staatsfhag vom 27: Februar 1831 
nahm auf den Fall Ruͤckſicht, daß „mittelft zweckmaͤßiger Abfindung 
ned Musniefers oder anderen Befigers von urfprüngli: 
dem Staatsvermögen und Zubehör die Gerechtfame und Ein- 
fünfte des Staates alsbald vermehrt werden koͤnnten,“ und wenn 
man -damit den Umſtand zufammenhält, daß zu jener Beit anderes 
Staatsvermögen, als die Rotenburger Quart, ſich in den Händen von 
ſtemden Musnießern oder Beſitzern uͤberall nicht befand, fo wird man 
nicht daran zweifeln koͤnnen, daß das Geſetz eben aud nur diefe vor 
Augen gehabt hat. Damit flimmte auch vollkommen überein, daß auf 
eine Anfrage der Landftände um Auskunft über den Stand der Ver: 
handlungen "mit dem Landgrafen von Rotenburg das Minifterium er: 
wiederte - „Derfelbe fordere eine Abfindung von 24,000 Zhln. jährlich, 
und zwar im Gapitalbetrag nad diefem Berhättniffe; da nun nach ben 
vorgelegten Etats der reine Ueberfchuß der Einkünfte der Rotenburger 
Quatt fich bis auf 45,000 The. belaufe, fo trete ſchon hiernach jähr: 
fi) ein Gewinn für die Staatscaffe ein” u. f. w. — Die Unter: 

mit dem Randgrafen zerfchlugen ſich indeß, und deſſen einige 
Jahre fpäter erfolgter Einderlofer Tod verfegte die Sache in eine neue 
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Lage. Sobald die Ständeverfammlung nad; einer -Eurzen Vertagung im 
Januar 1835 wieder zufammengetreten war, erfuchte fie das Miniftes 
rium um Auskunft über den Betrag der durch das Ausfterben der ro: 
tenburgifhen Linie der Staatscaffe zumwachfenden Einkünfte, um. Mit: 
theilung von Vorfchlägen über die Verwendung diefes Einfommens, um 
Nachricht darüber, welche Maßregeln getroffen feien, um jene Einkünfte 
in jeder Beziehung für den Staat ſicher zu flellen, und endlih um 
Auskunft darüber, wie ſich die Rechtsverhaͤltniſſe geftalten, in welchen 
ber Staat zu den Guccefforen des Landgrafen, Victor ÄAmadaͤus von 
Rotenburg ftehe. In diefer Zeit war jedoch das heffifche Minifterium 
zu einer andern Anficht gelangt, denn die Antwort lautete dahin, daß 
die aufgeworfenen Fragen ſich auf eine Vorausfesung bezögen, die micht 
vorhanden fei; die Kegierung habe nad) eingezogenen Gutachten. rechts- 
gelehrter Männer (d. h. den nämlichen, deren Motive fie verleugnete) 
die Ueberzeugung erhalten, daß die Quart bis zum Jahre 1831 unzwei⸗ 
felhaft die Eigenſchaft eines unveraͤußerlichen Familien⸗Fideicommißgutes 
gehabt habe, und daß hieran weder durch die Verfaſſungsurkunde, noch 
durch ſonſtige geſetzliche Beſtimmungen, noch durch die in der Hofdota⸗ 
tion enthaltene Vereinbarung etwas geaͤndert worden ſei. Das Finanz⸗ 
miniſterium habe darum auch keine Veranlaſſung vor ſich, den Beſitz 
dieſer Fideicommißerbſchaft dem „regierenden Herrn“ zu beftreiten. — 
Die Ständeverfammlung ließ nun durch einen ausführlichen und gründ- 
lihen Commiffionsbericht *) ihre Anficht weiter vertheidigen, ſprach durch 
Beſchluß aus, daß die Rotenburger Quart als Staatsgut zu betrachten, 
mithin dem Staate heimgefallen ſei, und wiederholte den Antrag auf 
been Derbeiziehung zum Staatevermögen. Ohne in eine Prüfung und 
MWiderlegung der ihm entgegengeftellten Gründe einzugeben, lehnte das Mi: 
nifterium den Antrag ab, und von jest an fuchte die Ständeverfammlung 
die Streitfrage in den Meg einer compromiffarifchen Entfcheidung einzulei: 
ten. Da der Schluß der Seffion bald erwartet wurde, fo extheilte fie 
dem permanenten Ausfhuffe den Auftrag, während ihrer -Wertagung ge- 
eigneten Falls in die Einfegung eines compromiffarifchen Richteramtes 
Namens der Stände einzumilligen ; allein auc dazu war. die Regierung 
nicht zu bewegen. Nach wiederholter Anregung der Sache erfolgte dar: 
auf am 6. Februar 1836 eine kurfuͤrſtliche Eröffnung, welche fich be: 
mühete, den Beweis zu führen, daß aus der neuen Berfaffungs:- 
urkunde feine Gründe für die Anficht der Ständeverfammlung ent: 
nommen werden £önnten, und nady diefer auf ein fehr Eleines Feld be: 
ſchraͤnkten Deduction mit dem Ausdrude der Erwartung ſchloß: „daß 
eine nohmalige Erwägung ‚aller Verhaͤltniſſe die landesherrlichen Rechte 


‚ *) Diefer Bericht, welcher die erfchöpfendfte Ueberſicht der Sache und der 
dabei in Betracht kommenden ſtaatsrechtlichen Fragen enthält, ift verfaßt vom 
Abgeordneten Wippermann und nebft jenen beiden Gutachten abgebrurtt in 
Aler. Müller’s Archiv fir die neuefte Grfeggebung Bd. 7. Heft 1. ©. 
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der für immer entheben werde.” — Nach wieder: 

Berichterftattung beſchloß die Ständeverfammlung 
mit — —* grenzenden Mehrheit, den Kurprinzen⸗ 
Adreſſe um die des Weges einer rich 


| ſei es auch mittelſt Uebertragung derfelben auf 
beſonders zu. vereinbarende Gerichtsſtelle, zu bitten. 

— * Ablehnung, und die ——— Com⸗ 
(am Ende ‚des. Jahres 1887) der Staͤndeverſamm⸗ 


Rotenburger Domänen dem Finanzmini⸗ 
Einnahme zu bringen. Vor der Debatte uͤber 
wurde in dev Mitte der. Staͤndeverſammlung ſelbſt noch⸗ 
—2 guͤtlichen Einigung angerathen ;. der Landtag hatte 
waͤhrt, die Kräfte waren erfchöpft und die Mitglieder fehn- 

dh $ + Dazu hatte gerade dieſes Mal die Ständeverfamm: 
Anfang ihrer Thätigkeit an die unzweideutigften Beweife von 
es, die im’ Laufe der fruͤhern Zeit allmdlig ge: 

Differ mit der Regierung gütlich zu erledigen, und über: 





























gerichtete Vorfchlag fand daher Anklang, und die ftän- 
‚erhielt Auftrag, ſich nochmals mit dem M 
zu fegen. Die dadurch berbeigeführten Unterhand⸗ 
auch ‚eine von dem Specialcommiffar der Regierung abge: 
zu. Folge, daß. der Kurprinz ſich vorbehalten wollte, 
die ‚fragliche Angelegenheit in wiederholte Erwägung zu ziehen und dem 
ee weitere Entfchliefung zugehen zu laffen, daß 
| ‚jest und künftig alle etwaigen Befugniffe in Bezie⸗ 
| | reſervirt bleiben follten. Wie wenig in der 
es Mefultat auch erreicht fein mochte, fo mirkte 
Ausſicht auf eine gütliche Anerkennung der 
‚erhobenen Rechtsanfprüche dennoch. befebend und für: 
ein, und fchom waren die langwierigen Bub: 
siebten stm erledigt, ſchon glaubte man dem friedlichen Ende 
anz unerwartet, kaum zwei Monate nach jener 
eine yoct sahen einlief, dahin lautend, daß 
we: Prüfung fehon gefchehen fei, übrigens nur bie 
eftätigun e felher gebegten Anſicht zum Erfolg gehabt habe. Gleich: 
Finanzminiſterium den Entwurf eines ganz neuen $i- 
# welchem unter einem befondern Einnahmecapis 
I dem "Ertrag dev Nusungen aus der vormals rotenburgi⸗ 
—— ‚überwiefen und daneben ein geringfuͤgiger 
Koſten der Domänenverwaltung geleiftet werben follte, 
| ‚befl ——8 Anſpruͤche der Staͤndeverſammlung faſt 
wiberruflich aufgegeben. fein. würden. Es mar. vorauszufehen, daß 
roͤffnung unt -folhen Umftänden und nad ſolchen Boryän- 
gen eir Berftimmung hervorbringen mußte; die Ständever- 
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fammlung war nun auf den erften Vorſchlag ihrer Commiffion zuruͤck 
gedrängt und befchloß, die Einkünfte der Quart in das Einnahmebudget 
zu ftellen. Unmittelbar hinterher wurde fie aufgelöft. - 

Einige Mönate darauf trat die neugewählte Kammer zufammen 
und wurde durch die Verhandlungen über das noch immer nicht erledigte 
Finanzgefeg, welches vom Mini wiederum in der legten bedenf- 
lichen Form vorgelegt war, fo wie durch die ingwifchen von der Megie- 
rumg erfolgte Einrichtung einer eigenen Hofdomänenfammer für 
die rotenburgifchen Domänen abermald unmittelbar auf die Streitfrag 
geführt. Ueber die Rechtmäßigkeit der erhobenen Anfprüche, fo wie uͤ 
die Legalität des von der vorigen Staͤndeverſammlung eingefchlagenen 
Verfahrens herrſchte auch jest noch fein Zweifel; man hatte ſich über 
beide Fragen außer dem Berichte des Budgetausſchuſſes zugleich noch ein 
fehe ausführliches Gutachten des Rechtspflegeausſchuſſes * laffen. - 
Dagegen machte ſich abermals die Geneigtheit geltend, au hnliche 
Maßregeln, wo moͤglich, zu vermeiden. Schon die verſchiedenen ſtaͤn⸗ 
diſchen Commiſſionen hatten ſich in dieſer Richtung an das Miniſterium 
gewandt und im einer Conferenz den Vorſchlag gemacht, gemeinſchaftlich 
das Gutachten einer bewährten Juriſtenfacultaͤt einzuholen, und 
zwar nicht, um folches als Entfheidung gelten zu Taffen, ſondern 
nur um zu verfuchen, wie viel moralifches Gericht die Gründe bdie- 
fes Gutachtens ſich auf die Entfchliefung des einen oder andern Theiles 
verfchaffen würden. Dieſer Vorſchlag wurde abgelehnt. Nichts deſto 
weniger vereinigte man ſich wenigſtens dahin, einen Theil der uͤberwie⸗ 
fenen Notenburger Einkünfte in unbedenklicher Form in das Budget zu 
bringen; allein der vorgefchlagene Antrag an die Negierung um Beru: 
fung an das Bundesfhiedsgericht wurde von den R 
commiffarien fir unannehmbar erklärt, und nun befchlof die Ständever: 
fammiung, an den Bundestag die Bitte zu richten, daß derſelbe 
feinen Einfluß bei der Furheffifchen Megierung verwende, damit dieſe bie 
Differenz auf dem durch den Beſchluß vom 30. October 1834 vorge: 
zeichneten Wege oder in fonftiger geeigneter Weiſe zu rechtlicher Erledi⸗ 
gung un Unter dem 1. Auguft 1839 erfolgte die Antwort, daß 
dem Gefüche der Stände keine Folge gegeben werden koͤnne; Gründe 
waren nicht hinzugefügt. am 

Mähtend des Landtags im Jahre 1840 wurde die Sache wieder 
aufgenommen. Die Ständeverfammlung fehien auf die finanzielle Seite 
der Sache augenblicklich weniger Gewicht zu legen, als vielmehr nur das 
Princip retten zu wollen; dahin richteten fich verfchiedene Vorſchlaͤge zu 
einer Vereinbarung mit der Negierung in der Weife, daß in den Nus 
Bungsverhäftniffen nichts geändert, und nur eine folhe Faſſung im 
Ausdrucke gewählt werden follte, nach welcher die Anficht der Stände: 
verfammlung über die ſtaatsrechtliche Eigenfchaft der Quart vielleicht 
gefichert ſchien. Weber einen abermaligen Antrag, die (auf jährlich 
45,000 Thlr. veranfchlagten) Revenuen der Quart dem Finanzminifte: 
rium in Einnahme zu bringen , wurde deshalb niche abgeftimmt, viel; 
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meht dem Ausſchuſſe der Auftrag ertheilt, die Berathung über den Ab- 
—— fott zuſetzen was — noch nicht zum 


n. wiederholenden Blid, auf diefe langwierigen und 
gen-und f —5— dabei aundeift lediglich deren 
— ich. „auch ‚der ef und unbedingtefle 
air ſes nicht um 1 Eönnen, die Ruhe, 
1,3 anzu BR, welche in den Maßregeln 
e- — t. Mehrere ihrer Ausfehußberichte find 

n rein wi =“ inſicht beachtungswerth umd bürfen als 
hägbare Beitrd f * eſchichte des wi deutfchen Staats und Für: 


fo 2 re. muß es auffallen, daß die 
HE Be 



























Sführungen. nie etwas Meiteres, 


18 die einfach und” of gi Ausdrude ſchwankende Be: 
ufung auf bie Sideicomm der zur Quart gehörenden Reali— 
n_ entgegeng | {ei e die Sache für fo gras und liber: 

{ daß es gar nicht einmal eines tiefern Eingehens in die 


duͤr fe, fo hätte 

denkbaren ir en. und in der befcheidenften wu beantragten 

der ibung auszuteichen ;. wünfchte fie aber. eine Dh 

tled — ichterſpruch nicht, fo wuͤrde fie ficher ihr Anſe— 

ihre Würde nicht compromitirt, fondern nur gehoben und be— 

wenn fie buch haltbare ‚Gegengründe auf die Ueberzeu: 
tändeverfammlung einzuipirfen verfucht hätte. 


Ba Die Rotenburger Quart voͤllig die rechtliche Natur wirklichen 
‚habe, kann fhon um: deswillen nicht wohl bezweifelt wers 
den, «weil ſie zum bei Weitem größten Theile aus ehemaligen fäculas 
chfirken Kirchen⸗ und Kloftergätern befteht. Die Säcularifa- 
tion war auf dem Landtage von 1627 vom Landgrafen Philipp dem 
Grofmithigen im Einverftändniffe mit der Synode und den Stän: 
bencbefchloffen, und zwar erklärt der Landesfürft in dem Landtagsab: 
(hiede, „am fie des Argwohns eigenen Nugens gänzlich 
— daß die Einkuͤnfte, nach Abzug der fuͤr beſtimmte 
Wecke ſpeciell ausgeſetzten Summen, des „gemeinen Nutzens“ 
wegen in die gemein en Kaſten zu gemeines Landes Noth⸗ 
durft hingelegt“ werben ſollen, damit „die Armuth verſchont und mit 
Schatzung nicht ſo erſchoͤpft werde.“ &o hatte Philipp der Großmuͤ⸗ 
—* und ſo mit den Staͤnden ſich vereinbart; ſo war der 
des zur Quart gehoͤrenden Vermoͤgens in das Eigenthum 
des micht in das Patrimonialvermoͤgen der fürftlihen 
Familie gekommen, und im ſo weit dies der Fall geweſen iſt, laͤßt 
fih gegen bie Anfpeice d der Stände auch kein fcheinbarer Grund an: 
mama? a? 

"Allein auch davon abgefehen, würden diefe Anfprüche dennoch von 
unbefangenen: ſchwetlich zuruͤckgewieſen werden koͤnnen. 


ſie doch au Feine, Urſache gehabt, der in 
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zum ‚Ausfterben der votenburgifchen Linie hatte die Quart un: 
u Die, Eipenfeaft einer Apanage oder eines, unter. den. rn 
Gefihtspunct fallenden Paragiums —* Zur Zeit des 
1627 war die Landeshoheit ſchon rar der Begriff eines, —— 
Territorialſtaates ſchon entwickelt und. die Natur des Staatsgutes in bie 






eine Rechtsa | von 
Be Ne een a 
den aus jener Zeit. — damals Man m 5 der ſchaͤdli⸗ 
den Balgen br —— na Anl, Kein ii 
bald durch — bald. durch — — 
wurden. et Abfindung war a bie — und —* in 


der That eine Apanage geweſen ſei, hatte auch die heſſiſche 
— 5 feie der Mitte des Ba underts mehrmals 
noch in — gegen die rotenburgiſche Linie —9— 






— Anſicht war in V gsurkunde 
1831 vorherrſche rap en. in (in Banlng a 5 — 
den niemals gan ‚auch. das. " ß zu ein 





ezweifelt en Ch 

fah war, um. einer eier Mißdeuiin ig, Kl y fin — Die Quart war 
aber ferner vom —— u” eff ip abgetreten und von 
Grundbefigungen, auf welchen ſchon damals die unzweifelhafte Werpflich- 
tung ruhete, daß die Einkünfte zur Beſtreitung der Re ar one 
verwendet werben mußten, von Grundbefigungen ferner, welche mehr⸗ 
mals durch Landftändifche Geldhuife von Verpfaͤndungen eingelöft oder 
von Schulden befteiet waren, und fie war in den Urkunden ausdruͤcklich 
als „der vierte Theil des Fuͤrſtenthums“ bezeichnet. Aber fie 
hatte ja auch bis im die meueften Zeiten, und zwar bis zum Tode des 
legten -Landgrafen von Rotenburg; zu einem wirklichen Staats⸗ 
zwede gedient, nämlich zur Xpanageifüt eine Seitenlinie, die Doma⸗ 
nialeigenſchaft der Grundbeſitzungen war daher bis zum letzten Augen⸗ 
blicke der rotenburgiſchen Anrechte im ſtrengſten Sinne des Wortes nicht 
verruͤckt worden, und es ſcheint daraus von ſelbſt zu folgen/ daß, wenn 
der bisherige beſondere Staatszweck, dem die Quart beſtimmt war, hin⸗ 
en nunmehr ohne Meiteres die allgemeinen Staatszwecke dafür 

eintraten. Man braucht deshalb. im der That nur die allgemeine ges 
fchichtliche Natur: der deutſchen Domdänengüter, denen in diefer Hinſicht 
bie: heffifchen völlig gleichitehen, im Auge: zu behalten, ohne auf —* 
übrigens auch nur das Geſchichtliche beſtaͤtigenden und 'r 
neswegs abaͤndernden — Beſtimmungen des neuern, ſeit 1831 INES 
denen Berfaffungsrechts Rüdficht zu nehmen, ja man braucht nicht 
einmal auf die doch immer nur seinen! Wortitreit enthaltende: Frage zus 


enfamilien 
oder des Staatsganzen feien, um. ſich zu Überzeugen ; daß die zuruͤckge⸗ 
fallenen Einkünfte der Quart der Staatscaffe zu Gute kommen. muß: 
ten, weil. zu feiner Zeit, fo lange Landeshoheit eriflirt ‚hat, die deutſchen 
Fürften berechtigt ‚gewefen. find, ‚einen Beitrag zu. den. Megierungstoften. 
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vom Lande zu "fordern, welcher noch aus den Domdneneinkünften ge 
deckt werden konnte, und weil e8 im Ganzen gleichgültig ift, wem 
das Eigenthum an den Domänen gebührt, fo lange es feititeht, daß 
fie ohne Zuftimmung des Landes nicht verdußert werden dürfen, und 
daß deren Ertrag nächft der Unterhaltung der fürftlichen Familie zu Pan: 
deszwecken verwandt werden muß. Nun war aber bie ftandesmäfige 
Unterhaltung der tegiependen Famille ſchon durch die Verfaffung und die 
damit zufammenhängenden Geſetze gefichert, diefer erfte Zweck der Nu- 
sungen von dem Staatsgute alfo ſchon erreiht, umb mit Rechts— 
geünden lieh fi wohl kaum noch darüber ftreiten, ob der Meinertrag 
der Quart zu anderen Staatsjweden verwandt werben müffe oder nicht. 
Auch war ja in ber That diefe Anficht nocy im Jahre 1831 bei dem 
beififhen Minifterium die ganz unbeftritten vorherrfchende, indem biefes 
ſelbſt, wie wir oben gefehen haben, damals ben Plan einer Abfindung 
des Landarafen von Rotenburg der Ständeverfammlung mit der Hin⸗ 
weilung auf den dadurch für die Staatscaffe zu erreichenden Gewinn 
anempfahl. Wenn daher die kurheſſiſche Regierung bisher jede Entfchei- 
bung ber Streitfrage, felbft eine richterliche, zuruͤckgewieſen hat, fo kann 
fie dabei, mie auch ‚ihre individuelle Anficht fein mochte, doch ſchwerlich 
von dem Glauben geleitet fein, daß die Ueberzeugung von dem Rechte: 
grunde ihrer Anfprühe von allen Unparteiifchen getheilt werde, 
> daß es deshalb eimer richterlichen Entſcheidung nicht mehr be— 
bürfe. 

Die dritte Differenz endlich, zu welcher der Rotenburger Erb- 
ſchaftsfall Veranlaffung gab, befchränkt fich auf die Mitglieder bes fürft- 
lichen Haufes felbft und betrifft die Anſpruͤche, welche die philipps- 
tHarfche Mebentinie auf Erhöhung ihrer Apanage geltend zu machen 
fuchte. Sie ftüste diefelben theils auf die Thatſache, daß auch ihre 
Vorfahren, als Nachkommen des Landgrafen Morig, urfprünglic zum 
Mitgenuffe des ganzen Hausvermögens berechtigt geweſen feien, daß 
biefer Anfpeuch durch die Concurrenz der rotenburgifchen Linie zwar eine 
natürliche Beſchraͤnkung erlitten habe, jedoch mit deren Ausfterben von 
feibft wieber in Geltung getreten fei, und daß, menn fie auch wegen 
der - eingeführten Primogeniturordnung einftweilen von der wirklichen 
Mitregierung ausgefchloffen bleibe, doc) das Surrogat des unmittelbaren 
Domanialgenufjes, die Apanage, ihe nunmehr auch von den freigemwor- 
denen Quartbeſitzungen gebühre; theils auf das Ältere heffifche Familien⸗ 
recht, indem auch in früheren Faͤllen bei Vermehrung des Stammver⸗ 
wmoͤgens die ohnehin fehr ſchwache Apanage immer verbeffert worden fei; 
und endlich auf die Verfaffungsurkunde von 1831, welche im $. 14. 

‚ daß „bei eintretendem bedeutenden Zutvachfe von Gebiet oder 
bei dem Anfalle beträchtlichen Grundbefisungen mit Erlöfchen einer Sei⸗ 
tenlinie . unter Beiftimmung ber Landftände die Vermehrung einer ber: 
maligen’ Apanage Statt finden koͤnne.“ Die heffiihe Regierung ift in- 
deß auch auf dieſen Anſpruch bisher nicht eingegangen, obgleich man 
allerdings bätte glauben follen, daß fie eben die philippsthal’fche Linie, 
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felbfi verwandt. Der Menfch aber, als Spige der Schöpfung, läßt 

Bogel und: Bierfüßler, obgleich beide in einfeitiger Richtung der Bewe⸗ 

—* und. überhaupt der Körperkräfte vor dem Menfchen voraus, doch 
in ihrem: Geſammtleben weit hinter fi zurüd. Sein Geift, in einer 

Rührigkeit, bie ſelbſt der Schlaf nicht durchweg unterbricht, erfegt, was 

an mechaniſchen Hülfsmitteln ihm mangelt, und ſtrebt menſchlich, ge: 

— ⸗und ſtaatebuͤtgerlich immer freieren und wuͤnſchenswertheren 
elen 

— biefer menfchlichen Naturnothiwendigkeit und SPrädeftination 
entfpricht alfo nicht jene abfolutiftifche Gluͤckſeligkeitslehre von einer Ruhe 
der Staaten, im Gegenfage zu Freiheit und Vernunft, und der dadurch 
bedingten Bewegung. Eben fo fehr aber fehen wir uns davon abgefto- 
Sen beim näheren Anfchauen der ftaatsbürgerlichen Verhaͤltniſſe, unter 
denen fie nur —— iſt, als umgekehrt, beim Anſchauen derjenigen 

Verhaͤltniſſe, welche jener Ruhe zuwider ſich zeigen, uns dee Werth die— 
fer Verhaͤltniſſe einleuchtet. 

Man. erinnert fi der Antwort des Marquis Pofa in Schiller’s 
Don Carlos, weldye er dem Könige Philipp gibt. „Die Ruhe eines 
Kirchhofs!“ Fällt er fchnell ein, als der König gefagt hat: „Sehet in 
meinem Spanien Euch um. Hier blüht des Bürgers Gluͤck in nie be 
woͤlktem Frieden; und diefe Ruhe goͤnn' ich den Flamaͤndern.“ Die 
Ruhe eines Kichhofs! Wahrlicy richt viel anders iſt die Ruhe, welche 
von Gitadellen aus ben Städten bie Befehle dictirt; den Waffentragen- 
den nicht blos den Schug, ſondern auch die Auffiht und die Bekaͤm⸗ 
pfung der Nichtwaffentragenden überträgt; durch die gefeffelte öffentliche 
Meinung, duch das Sprecyenlaffen blos von Regierungsorganen, mwäh- 
tend entgegengefegte nicht geduldet werben, weniger innerlich erzeugt, als 
aͤußerlich feftgehalten wird; an ein erkünfteltes Intereſſe gebunden wird, 
am das Intereſſe, wie bie Hohen leben, mas die Vornehmen treiben, 
was die Reichen. gewinnen oder verlieren, und was nebenbei die Kunft 
und Wiſſenſchaft, verfteht ſich zunächft immer zu Ehren ber hohen Goͤn⸗ 
ner und Mäcenaten, an Blüthen und Früchten treibt; endlich in Ge- 
heimniß huͤllt, wofür öffentliche Theilnahme vorhanden ift oder vorhan⸗ 
den fein follte. Ganz abgefehben davon, daß unmöglich durchaus. würdig 
erfcheinen kann, auf folche Mittel die Ruhe der Staaten zu gründen; 
find fie nicht einmal befonders zweckmaͤßig. Denn, nadı einem bekann⸗ 
ten mechanifchen Gefege, nimmt, je mehr ber Bogen zuruͤckgedraͤngt 
wird, feine Spannkraft zu und entwicelt diefe dann bei Gelegenheit. 

Aber auch auf eine pofitivere Weife haben .wir Anlaß, beim. 
Anfchauen von Verhältniffen, welche jener abfolutiftifhen Ruhe Leinen 
Raum gewähren, uns von dem Werthe diefer Verhaͤltniſſe zu uͤberzeu⸗ 
gen. Es gilt dies, um vom Gonereten zu ſprechen, meniger von den 
franzöfifhen Berhältniffen , obgleich auch diefe vielfache Belege da- 
zu liefern, welche von einzelnen Webertteibungen, bie nicht nothwendig 
in bee Sache liegen, nicht abgeboten werben, als in den englifchen. 
Die Elaſticitaͤt iſt nämlich insbefondere da bewundernswuͤrdig, welche 
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der Iebhafteften Bewegung doc) auch ‚regelmäßig den Gang ber Ordnung 
und derjenigen Ruhe wahrt, mit’ welcher der vernünftige Wille des ne 
dividuums und das menfchenwürdige Beſtehen des Ganzen einzig in 
Uebereinftimmung zu bringen ift. Aehnlid in den nordamerikaniſchen 
Freiftaaten, von denen zwar unfere Beitungsfchreiber niemals verfehlen, 
einzelne Erceffe, veranlaßt durch die Volksjuſtiz und die Sklavenfrage, 
uns mit gehäffigen Commentaren mitzutheilen, aber wohlweislich das 
übrige Loͤbliche in dem Öffentlichen Leben jenes großartigen Staatenver: 
eins auf der Seite liegen laffen. 

Die Ruhe ber Staaten ift zunaͤchſt weniger Grund als Folge 
Naͤmlich Folge des politifchen Zuftandes, der in einem Staate im All: 
gemeinen herrſcht. Wo die größte Ruhe in dem bezeichneten Sinne, da 
der entfchiebenfte politifche Zwang, möglicher Weife mit durch Gewohn⸗ 
beit und ſelbſt durch Entgegentommen eines nicht zur Freiheit aufſtre⸗ 
benden, fie in ihrem Werthe gar nicht erkennenden Gemüthes, auf bie 
Dauer zuläffig und möglich gemacht. Aeuferung des geweſenen franzd- 
fiihen Generals Eidemeyer (geftorben 1825): „Dft gibt man ber Knecht: 
fchaft den Namen Friede.” Derfelbe: „Todtenſtille in einem Staate 
richtet mehr Verwuͤſtung an, als der Krieg ſelbſt.“ Derfelbe: „Ein 
Volk genieße der Freuden des Friedens, aber es bleibe kriegeriſch 
„„Verehret bie Venus, aber fie fei gewaffnet,““ fagte Lykurg.“ 
Schiller's: „Aber der Krieg hat auch feine Ehre, der Beweger des Men: 
ſchengeſchlechts;“ laͤßt fich nicht blos auf das eigentliche bellum an- 
wenden. 

Was nun insbeſondere die Stellung conſtitutionell-⸗organiſir⸗ 
ter Staaten zu jenem Princip der Ruhe betrifft, fo haben felbft Schrift: 
ſteller der franzöfifchen richtigen Mitte, 3. B. Royer-Collard, an- 
erkannt, daß die conflitutionelle Verfaffung mit jener Ruhe nicht vers 
bunden fein koͤnne und nicht verbunden fein folle; daß bie Con— 
firuction ber Gemwalten, ihre Stellung zu einander, fo wie die Neigun- 
gen und Abfichten der Menfchen, zu deren Entwidelung und Darle: 
gung bie conftitutionelle Verfaffung Anlaß gibt, jene Ruhe nicht zulaf: 
fen, fondern Lebhaftigkeit, Streit und Parteiung erzeugen; daß aber eine 
fortgefchrittene Zeit nur auf Koften ihrer felbft hierin aufgehalten werben 
tönnte, und daß es bie Aufgabe der Staatsregierungen fei, nicht zu unter⸗ 
drüden, fondern — durch's Geſetz — zu zügeln, durch die Redlichkeit und 
Offenheit ihres Benehmens, etwa im Finftern fchleichende Gegner unſchaͤd⸗ 
lich zu madyen und moralifd zu vernichten, durch Förderung der Volks— 
intereſſen fich das. Voll zum Freund und Schüger zu erwerben, und fo 
ein Verhaͤltniß zu erzeugen, welches, die Schwebe fi, haltend, vom 
„ Standpungte der Freiheit aus weit eher das Beimort eines harmonifchen 
verdient, als der Zwang, mweldyer nur verfettet, aber nicht bindet, nur 
befiehlt,, aber. nicht überzeugt. 

Auch follten die einzelnen Nachtheile, welche fich mit folder Bahn 
der Entwidelung der Menfchen und der Staaten verknüpfen, nicht von 

ihrem Befchreiten abhalten. . Denn bei dem allgemein Mangelhaften 
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menfhliher Einrichtungen Tann - Fein Zuſtand ohne feine Schattenfeiten 

And es fragt fich dann immer zunaͤchſt: melcher die relativ wenige 
fen Schattenfeiten biete, und welcher in fich bie geeignetſten Mittel trage, 
auf menſchenwuͤrdigſte Weiſe jenen Nachtheilen zu begegnen und ben 
etwaigen giftigen Beſtandtheilen vernünftigerer politifcher Inſtitutionen 
aus ſich felbft das Gegengift zu reichen? (Vergl. die Artikel: „Ewiger 
Ftiede“ 5 „Friede“; „Krieg“, „Privat⸗ und oͤffentlicher Krieg“.) 

Ruhe der Staaten als Folge innerer Ordnung, gegruͤndet auf 
Freiheit und Gerechtigkeit, iſt begreiflicher Weiſe von der vorſtehend entz 
widelten Ruhe der Staaten fehr zu unterfcheiden. Cs ift dies ein ſehr 
emünfchter Zuftand, entfprechend dem Intereffe des Producenten, des 
Ranufacturiften und Fabricanten, bes Steuerpflichtigen, des Befigenden 
und feibft bes Nichtbefigenden, die Bruͤcke zur Herabfegung der Auss 
gaben und Mehrung der Einnahmen, der heitere Aether des Menfchen« 
xſchlechtes, -aber freilich für ange Dauer erft dann möglich, wenn bie 
Vernunft und die: Gerechtigkeit tie in den Einzelnen, fo in den Ges 
ſammtheiten fieghafter geworden find. 

Ruhe der Staaten ald Folge ber Erfhöpfung nach heftigem 
inneren Streit oder blutigen auswärtigen Kriegen, ift naturgefegliche, 
aber allerdings bedauerliche Erfcheinung ; bedauerlih mit Ruͤckſicht auf 
die Begebenheiten, welche ihr vorangegangen find und fie bedungen haben ; 
aber doch auch. wieder der Fruchtaltar von Entwidelungsteimen, oder 
der Dimmerungszuftand, aus welchem früher oder fpäter das Licht 
nun nationalen und freiheitlichen Aufſchwunges bricht. K. Buchner. 


Runkelrübenzucker. — Die Auffindung des Zuckerſtoffes in 
der Runkelruͤbe, wie die Gewinnung und Darſtellung deſſelben als Erpftals 
Ifitter Zucer, ift urfprünglich eine rein deutfche Erfindung, welche bereits 
im Jahre 1747 ber Berliner Chemiker Marggraf machte. Er gab 
geichzeitig ein Werfahren an, wie man benfelben im Großen gewinnen 
und aus den Ruͤckſtaͤnden Branntwein erzeugen Eönnte ;3 auch machte 
et auf den Gewinn an Melaffe aufmerkfam. 

Damals war indeffen in Deutfchland am Wenigften die Zeit, wo 
ſih folhe Erfindungen geltend machen Eonnten. Die gewerblihen In⸗ 
teeffen waren nicht eben fehr angefehen, und bie Regierungen thaten 
nicht dafür. Daher darf es nicht befremden, daß Marggraf’s Erfin⸗ 
dung, wie feine Vorfhläge, fpurlos und unbeachtet vorübergingen. 

Befferen Anklang fand 50 Jahre fpäter Achard in Berlin, der im 
Jahre 1798 damit, als mit feiner eigenen Erfindung, wieder auftrat. 

hatten die gewerblichen Intereffen in der Bwifchenzeit große Bes 
ehtung gefunden, theils wohl auch mochte er es beffer verſtehen, große 
gen von feiner Erfindung anzuregen — kurz die preufifche 
Regierung befchloß feine Erfindung prüfen zu laſſen, und ficherte ihm 
die Schenkung einer Domäne von 100,000 Thalern an Werthe zu, wenn 
s die Prüfung auch nur darthun follte, daß Farinzucker und Zuckerſyrup 
für die preußifchen Staaten erzeugt werden koͤnnte. 


Es wurden: Hierauf, unter den Augen der -aus geheimen Finanz: 
Staats 2eriton. XIV, 4 
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raͤthen (1) und Chemifern zufammengefegten Prüfungscommifften, 71% 
Gentner Runkelruͤben in fünf verfhiedenen Abtheilungen zu Zuder vere 
arbeitet. Der Verſuch gelang vollſtaͤndig. Achard gab fodann Tabellen 
heraus, in denen er die Nefultate des Nübenzuderbaues auf eine wahr» 
haft marktfchreierifhe Weife Üübertrieb. Alle Melt war indeffen bei der 
Meuheit der Sache fo betäubt, daß Sir Joſeph Banks bei dem Natur: 
forfcher Blumenbach in Göttingen alles Ernftes angefragt haben folt, 
ob es bei folhen Verhältniffen nicht gerathen fein möchte, die Zuders 
plantagen in Weflindien in Zeiten zu entwäffern, um fie in Kaffee und 
Sndigoplantagen umzuwandeln. Der deutſche Naturforfher gab den 
Rath: einftweilen damit noch Anſtand zu nehmen; er wurde befolgt, 
und man hat wohl daran gethan, denn er hatte richtiger gefehen. 


Die Achard zugefiherte Schenkung wurde inmittelft vollzogen, und. 
alle von anderen bdeutfchen Chemikern inzwifchen ausgeführten Verſuche 
beftätigten die Wichtigkeit ber Achard'ſchen Vorſchlaͤge. | 


Nach der Achard’fchen Methode gewann man indeffen nichts mehr’ 
als 4% Procent des Gewichtes der rohen Ruͤben als Rohzuder, und es 
gingen fomit, da der Zudergehalt der Nüben auf 12—13 Procent zu 
fchägen ift, faſt $ des Testeren verloren; doch erhielt man davon noch 
3—4 Pfund Melaffe; die Koften der Verarbeitung murden bei der’ 
Ahard’fhen Probe auf 84 Sitbergrofhen für den Gentner Nüben ber 
rechnet, und andere von deutſchen Chemifern nach der Achard’fchen Mes: 
thode gemachte Verfuche lieferten in allen Richtungen ungefähr dieſelben 
Ergebniffe. 

Da nun in Preußen der Zoll auf den Gentner Nohzuder damals 
noch nicht 5 Thaler betrug, fo vermochte die Mübenfabrication nicht: 
aufzufommen; nur Achard mußte, um der Schenkung willen, fortarbeitem.: 
Unterdefjen trat das Gontinentalfoftem ein. Der Gentnee Rohzuder 
mwurde im Sabre 1810 mit 39 Thlr. 11 Sgr. und der Gentner raffi- 
nirter Zuder fogar mit 53 Thlr. 124 Sur. befleuert, ja endlich wurde 
der Gontinent gänzlich abgefperrt, und der Zuder nur noch auf dem 
Wege fehr Eoftfpieliger Licenzen, oder des hochverpdnten Schleichhandels: 
eingeführt. Der Zuder erreichte dadurch im Jahre 1811 den Preis 
von 84 Thlen. und flieg im folgenden Fahre fogar bis auf 106 Thlr. 
für den Gentner hinan. Unter diefen Umftänden entftanden in Preußen 
und Deutfchland fowohl, als auch befonders in Frankreich, wo fie. von 
Napoleon ſehr begünftiget wurden, eine Menge von Rübenzuderfabriken, 
welche mit ziemlichem Vortheile arbeiten Eonnten, fo lange jene Vers 
hältniffe dauerten. 

Mit dem Falle des Gontinentalfpftems geriethen jedoch auch ‚bie 
Nübenzuderfabriten wieder in Verfall; in Frankreich teat, nachdem ein 
Theil feiner früheren - weftindifchen Golonieen bdemfelben wiedergegeben 
war, ber Golonialzudee mit dem Nübenzuder in Concurrenz, und übers. 
haupt erreichte der Zuderpreis im Allgemeinen allgemach wieder feinen 
natürlichen Standpunc. ‚In, Deutfhland Fam daher die Ruͤbenzucker⸗ 
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fabrication ganz zum Stillſtande, und im Frankreich gab es um das 
Jahr 1819 nur etwa nod 20 Fabriken, melde fortvegetirten. 

Indeffen dienten Iegtere dennoch, der Ruͤbenzuckerfabrication einen 
neuen Aufſchwung zu geben; 8 gefhah dies ungefähr feit dem Jahre 
1830. Man war nämlich in Frankreich durch fottwaͤhrendes Arbeiten 
in den wenigen noch beftehenden Fabriken dennoch zu manchen Verbeffes 
rımgen in der Fabricationsmethode gelangt, die, troß der veränderten 
Berhältniffe, das MWicderaufleben diefes Gewerbszweiges im Frankreich 
veranlaften. Die Zahl der Fabriken nahm feit 1830 reißend zu; und 
es beitanden deren im Jahre 1838 nicht weniger als 582, welche gegen 
49 Millionen Kilogramme Zuder lieferten; 536 davon befanden ſich in 
den 28 nördlichen Departements von Franfreid), in einem Klima, wel⸗ 
ches dem Deutfhlands durchgängig: gleichkommt. 


Deutfchland befand fih nad) den langen Kriegen, welche mit ber 
endlichen Vertreibung der Sranzofen endigten, in. einem Zuſtande voͤlliger 
Auflöfung ſeiner induſtriellen und commerciellen Verhaͤltniſſe, ber ſich 
erſt nad) und nach allmaͤlig wieder zu conſolidiren anfing. 


Den Anfang machte Preußen im Jahre 1818 durch Einführung 
eines umfaffenden und rationellen Zollſyſtems, dem ſich nach und nach 
die uͤberwiegende Mehrheit der kleineren deutſchen Staaten angeſchloſſen 
bat. Als daher in den Jahren 1831, 1832, 1833 und 1834 die An⸗ 
zahl der Ruͤbenzuckerfabriken in Frankreich bedeutend zunahm, da erwachte 
auch in Deutſchland das Intereſſe fuͤr dieſen Gewerbszweig auf das Neue, 
und es waren im deutſchen Zollverbande gegen das Ende des Jahres 
1836 bereits 21 Fabriken in Thaͤtigkeit, wovon 17 auf Preußen kamen. 


Noch mehr wurde der Eifer erhoͤhet, als der Tarif von 1887 den Zoll auf 
Schmelzlumpen, der zum Beſten der inlaͤndiſchen Zuckerſiedereien bis 
dahin auf 5 Thlr. für den Gentner beſtimmt war, auf 14 Thle. für 
den Gentner erhöhte. Der Grund biefer Erhöhung war zunaͤchſt ein 
finanzieller. 

Schmeljlumpen geben circa 12 Procent mehr raffinieten Zudee 
aus, als die gleihe Quantität Rohzucker, und die Darftellung des raffis 
nieten BZuders aus Schmelzlumpen erfordert weniger Arbeit, meil das 
Product beffer vorbereitet if. So lange demnad), wie bies vor dem 
Zarife von 1837 der Fall war, Rohzucker und Scmelzlumpennbei. dee 
Einfuhr nad demfelben Sage vernommen murben, fo fange. mußte es 
für die Siedereien aus dem bereits oben angegebenen boppelten Grunde 
gereinnreicher fein, vorzugsmweife Schmelzlumpen, die überdies vorzüglich) 
von Holland aus in immer befferer Qualität geliefert. und: durch einen 
Ruͤckzoll begünftiget wurden, einzuführen, ‚weil man. daraus bei gleichem 
Zollfage aus der gleihen Quantität mit weniger Aufwand. eine größere 
Menge raffinirten Zuckers herftellen Fonnte. Es wurde alfo nad und 
nach immer mehr Lumpenzuder eingeführt. Seit dem Zuſammentritte 
des deutfchen Zollverbandes nahmen die Dinge — — an. Es 
wurden in die Zollvereinsſtaaten eingefuͤhrt: * 
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7.5 A Rohzucker an Schmelzlumpen‘ zufammen 

1834: 420,807 'Gtnr, 130,540 Gtnt. 550,847 Etnr. 

1835 634,141..,.»’- 237,458 = 871,599 = 

1836: 564,460 , 7 .:. 422,349 = .986,809 = 
fo. daß die Einfuhr, der Schmelzlumpen in reifender Progreffion zunahm. 
Hätte man ſtatt der. legteren Nohzuder eingeführt, fo würde die Summe 
des ganzen eingeführten Zuderquantums an Nohzuder bedeutend geftiegen 
fein muͤſſen, und- die Caſſen würden dabei gewonnen haben. Wie fich 
die. Sachen indeffen geflaltet hatten, verloren fie bereits bedeutende Sum— 
men,. und diefe Verluſte droheten immer größer zu werden, ja man 
mochte, wohl. befürchten, daß am Ende lauter Yumpenzuder flatt bes 
Rohzuders eingeführt, werden möchte, wodurch die Verluſte der Gaffen 
noch viel höher geftiegen fein würden. Darum erfolgte mit dem Jahre 
1837 die Veränderung des Zarifes, welche den Eingangszoll für Schmelz: 
lumpen auf 11 Thlr. erhöhte, während der Gentner Rohzucker nad wie 
vor 5 Thlr. Eingangszoll äu’ zahlen hatte. 

Unter biefem Bolltarife nahmen indeffen die Nübenzuderfabriken in 
Deutfchland in fehr ſchneller Progreffion zu; es befanden fih im Jahre 
1839 nicht weniger als 159 derfelben in Thätigkeit, deren Production 
auf 190,000 Gentner Rohzucker gefhägt wurde. Won ba ab aber 
wurden die Umftände für diefen noch in der Kindheit befindlichen Ges 
werbszweig in Deutfchland ungünftiger, und aud in Frankreich begann 
ein Krieg der Negierung gegen denfelben. Die Gemüther erhigten ſich 
von beiden Seiten, und es wurden, wie es dann zu gefchehen pflegt, 
die eraltirteften und übertriebenften Anfihten von beiden Xheilen aufs - 
geftelle und geltend gemacht. | 
- In beiden Ländern war zeither die Nübenzuderfabrication noch 
nicht befteuert worden; in beiden Ländern hatte fie angefangen den Vers 
brauch des ausländifchen Zuders zu befchränfen, und ſonach einen Aus⸗ 
fall an dem Ertrage der Zollgefälle, welcher für Srankreih auf 168, 
Millionen Franken, für Deutfchland auf 1,140,000 Thlr. für das Jahr 
1839 berechnet wurde, herbeigeführt; in beiden Ländern mochte man 
immer ‚mehr eine allgemeine Verdrängung des Mohzuders durch den in« 
laͤndiſchen Nübenzuder befürchten, bie natürlic einen immer größeren 
Ausfall in den Bollerträgen herbeiführen mußte; in Sranfreih kamen 
dazu noch die gefährdeten Intereſſen der franzöfifchen Colonieen, denen 
eine aftüberfommene unrichtige, aber bennoch beibehaltene Handels— 
politit verbot, ihre Erzeugniffe anders wohin, als nad) Frankreich, aus⸗ 
zuführen; dort aber rivalifirte der zeither unbefteuerte Nübenzuder und 
fing nachgrade an den Golonialzuder mehr und mehr zu verdrängen, 
fo daß die Golonieen ihr Erzeugniß nicht volfftändig mehr abzufegen ver⸗ 
mochten, und. die Pflanzer in große Bedrängniß kamen. 

- Bor der Hand ift der Streit hier wie dort, obwohl mit verfchiebes 
nem Erfolge und auf verfchiedene Weife, zum Nachtheile der Runkelruͤben⸗ 
zuderfabrication entfchieden worden. In Frankreich hat man ben Go: 
lonialzuder mit 49% Fr., für 100 Kilogramme Rohzucker, die 100 
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Kitogramme Rübenrohzuder aber mit: 27hFr. heſteuert, und die: Folge 


davon ift für's Erfte gewefen, daß 193, Fabriken ihre Ih: igkeit ganz 
eingeftellt, bie übrigen 389 Fabriken aber ihre, Produetionen fortgefest 
und in der Campagne von 183% noch bie Summe: von; 26,174,547 
Kilogrammen Rohzucker erzeugt haben; auch glauben fie wor der Hand 
ihre Productionen der Beſteuerung ungeachtet noch mit Erfolge fortfesen 
zu können, die, nach dem Bollcentner berechnet, fuͤt dieſen 6 Ihlın, 254 
Sgr. und beziehentlih 3 Thlm. 243 Sgr. gleichfommt , ſo daß der Unter: 
ſchied zu Gunften des Rübenzuders dort 3 Thlr. 1 Sur. für unferen 
Bollcentner beträgt. — 

Sn dem deutſchen Zollverbande hat man Anfangs in dem bekann—⸗ 
ten Handelstractate mit ‚Holland vom 21. Januar 1839. ausnahms: 
weife für bdiefes Land, fobann im Allgemeinen im Tarife von. 1840 den 
Eingangszoll für Schmelzlumpen auf 55 Thlr. per Gentner herabgefest, 
und bie Rübenzuderfabrisation vor der Hand mit 10 Sgr. per Gentner, 
jedoch vorbehaltlich eimer angemefjenen Erhöhung der Steuer, falls die 
Production ſich vermehren follte, beſteuert. Dies hat-zur Kolge gehabt, 
dag die Rübenzuderfabrifen „eine nach der andern eingehen... Die 
Steuer allein, die ſehr mäßig ift, würde. vielleicht weniger geſchadet 
haben, als die Herabfegung der Einfuhrzölfe auf Lumpen,: bei welcher 
offenbar fiscalifche Ruͤckſichten die Hauptrolle gefpielt zu haben fcheinen. Wir 
haben oben gefehen, daß im Jahre 1836 die Furcht, die Einfuhr der 
Schmelzlumpen für die Siedereien immer hoͤher fleigen zu ſehen- und 
dadurch in den Bollerträgen ftärker und. flärker beeinträchtigt. zu ‚werben, 
Anlaß zu einer einem Einfuhrverbote gleichkommenden Erhöhung bes 
Eingangszolles auf Schmelzjlumpen wurde. Im Jahre 1839 erregte 
die reißend fchnelle Zunahme ber Nübenzuderproduction noch, ſtaͤrkere 
Beforgniffe wegen künftiger Verminderung der Zolleinnahmen und führte 
dazu, denn Eleineren Uebel, der Begünftigung der Zuderfiedereien durch 
Herabfegung des Bolles auf Schmelzlumpen, den Vorzug zu geben. 
Alle diefe Schwankungen find nichts mehr noc weniger als die Folgen 
der erftaumlichen Höhe, zu welcher unfere Stantsausgaben erwachfen find, 
und der kuͤnſtlichen Finanzfofteme, zu denen wir unfere Zufludt nehmen 
muͤſſen, obfchon fie immer nur Palliative ſind und zu ſtets zunehmen- 
den und wiederkehrenden Verwickelungen führen. 

Fragen wir nun, worin die Urfache des verfchiedenen Erfolges der 
Nübenzuderfabrication in Frankreich und Deutfchland liegt, und warum 
die Aenderungen in der Belleuerung vorzugsmweife in Deutfchland fo 
nachtheilig einwirkten, fo Liegt der Schlüffel dazu in folgenden Thatſachen 
und Bemerkungen. 

Wir haben öben gefehen, daß in Frankreich der Unterfchieb der Be— 
ſteuerung für unferen Gentner auf 3 Thlr. 1 Sgr. zu Gunften bes 
Rübenzuders gefest werden muß. In Deutfhland, wo der Gentner 

KRübenzuder 10 Sgr., der Centner Schmelzlumpen 53 Zhle., zahlt, ifi 
der Unterfchied fcheinbar allerdings viel größer, und wuͤrde auf 6 Zhlr. 
5 Sar. zu berechnen fein. Allein in Holland, deſſen Zudererzeugung 
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in feinen "oftindifehen Colonieen in ſteter Zunahme begriffen iſt und 
Beh ineren Bedarf ſchon “weit! Überfteigt, wird den Zuckerſiedern bei ber 
Ansfihe vorn Schmetzlumpen ein Nüdzell von-3 Fl. 50 Gent. für die 
100 Dfund bewilliget Deshalb ſtellt fich thatſaͤchlich für holländifche 
Lampen der Eingangezoll unter Beruͤckſichtigung dieſer Prämie auf noch 
nicht 833 Ehre. Die Differenz bei der Beſteuerung betraͤgt daher, mit 
Einrehtiling' des von den Ruͤbenzucker zu erlegenden Satzes von vor⸗ 
laufig 10 Sr. für den Centner, noch nicht ganz 84 Thlt., das iſt 
nur ſehr· wenig -mehr als im Frankreich. i 

Nun iſt aber in Kranfreih die Nübenzuderfabricationsmethode 
bebeutend weiter worgefchritten als bei unsz- man ‚gewann bort in ben 
beſſtren Fabriken Thon’ 7—8 Proöcent des in den Rüben vorhandenen 
Bucerftoffegy ja In der neiteften Zeit hat einer der intelfigenteften Ruͤben⸗ 
suderfabricanten Frankteichs, Matthieu de Dambasle, auf feiner Fabrik 
gu MNobllle durch ein verbeffertes fogenanntes "Mäctrationsverfahren 10% 
Meoeent Ervftallifirten Zucker ats der Runkelruͤbe gewonnen, während 
in Deutſchland durchſchnittlich nur 54 Procent als: der höchfle Ertrag 
angenommen werden" Eamnı') Aus ge Thatſachen ‚erklären fich bie vers 
ſchiedenen Ergebniſſe vollkommen. ie aͤlteren Fabriken, welche noch 
mcht nach den verbeſſerten Methoden arbeiteten, mußten auch in Frank⸗ 
reich Angehen; die fortgeſchrittenen dagegen, bie mindeſtens um 33 Proc. 
mehr Buder gewannen, als die deutfchen Fabriken, während der Unters 
ſchied der Beguͤnſtigung nur 10 Procent- betrug, konnten fortarbeiten, 
während die deutſchen Fabriken zumeiſt ihrem Untergange entgegengehen. 

Doch ſchwebt bie Frage noch ob, und der Kampf iſt von Seiten 
der Fabkleanten noch nicht aufgegeben; fie haben eine Aſſociation gebil— 
det, um Schutz fuͤr ihr Gewerbe zu erlangen, und eine Erhoͤhung des 
Eingangzolles auf Rohzucker für die Siederelen von 5 auf 8 Thle, 
und anf Lumpen von 5% auf 10 Thlr. verlangt... Sie haben verfchies 
dene Schriften und Auffäge verbreitet, in denen auf die großen Vor—⸗ 
eheite, welche der Ruͤbenzucker unter gehörigem Schuße gewähren. koͤnnte, 
und auf den günftigen Einfluß, ben er auf den Landbau ausübt, aufs 
merkſam gemacht wird. Sie ftellen in Ausficht, daß, wenn es gelänge, 
den Nöhzuder durch dem Mübenzuder gänzlich zw verdrängen, dem deut 
fhen Zollverbande alljaͤhrlich die 11,200,000 Thlr., welche er zeither 
für Rohzucker weggeben müffe, erhalten würden, umb daß ihm dadurch, 
andy nur zu 4 Procent gerechnet, ein Capitalwerth von 280,000,000 
Thlen.‘ erfehaffen werde. Sie deuten darauf hin, daß ſich Deutfchland 
durch die Zuckererzeugung im Innern zugieih von dem Auslande uns 
abhängig mache, und machen theild deshalb, theild auch um deswillen 
auf Schub für ihren Erwerbszweig als ein Recht Anſpruch, weil ſowohl 
andere Gewerbszweige von vielleicht minderer Wichtigkeit nicht: minder 
geſchuͤgzt würden, als auch, weil fie felbjt ſchon früher einmal einen 
befjeren‘ Schuß genoffen hätten. 

Sndeffen ift auch die Zahl ihrer Gegner nicht gering. In Frank: 
reich wie in Deutfchland hat es daran nicht gefehlt. Ihnen erfcheint 
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die Rübenzuderfabrication nur als ein kuͤnſtlich in das Leben gerufener 
Gemwerbszweig. Sie behaupten, daß er nur unter dem Schuße ber 
hohen Zölle gedichen, im Ganzen aber eine nachtheilige Production fei, 
meil man überall den Colonialzuder billiger kaufen, als ben Ruͤbenzucker 
in der Heimath erzeugen könne. In Deutfchland ift im Semptember: 
befte der fehr ſchaͤtzbaren „Jahrbuͤcher für Gefchichte und Politik,“ Jahrgang 
1841, ein Auffas über diefen Gegenftand, worin der Schaden, den die 
Rübenzuderproduction im Jahre 1839 bei einer Erzeugung von 190,000 
Centnern verurfaht habe, auf nicht weniger als auf 2,602,500 Thlr. 
berechnet wird; naͤmlich: 

1) an den Zolleinnahmen ein Ausfall ven 1,140,000 Thlen. 

2) an Gapital, duch Einwirtbfchyaftung . 232,500 = 

3) an entgangenem Arbeitdertrageg . - . 850,000 = 

4) an entgangenem Gapitalgewinne . . 380,000 


2,602,500 Thlr. 

Zu dem näheren Verftändniffe diefer Berechnung find folgende Be- 
merkungen nöthig. Bei Nr. 1 wird angenommen, daß, twenn bie im Jahre 
1839 erzeugten 190,000 Gentner Rübenzuder ald Rohzucker eingeführt 
und mit 5 Thlr. für die Siedereien und beziehentlih mit 9 Thlr. zur 
Gonfumtiorn hätten vergeben werben müffen, ber Staat an Zolle die 
angegebene Summe mehr eingenommen haben würde, bie man entweder 
zum Beſten des Staates hätte verwenden, oder dafür, wenn thunlich, 
einen Steuererlaß hätte eintreten laffen Eönnen, fo daß fie auf die eine 
oder die andere Art für den Staat ober das Volk verloren gegans 


gen fei. 
Der Anfag Mr. 2 geht von ber Annahme aus, daß bei Anfertigung 
des Rübenzuders auf jeden Gentner 13 Thlr. eingebüßt worden fei. 


Der Anfag unter Nr. 3 ſtuͤtzt ſich auf die in einer Schrift zu Gunften 
des Rübenzuders enthaltene Angabe, daß im Jahre 1839 nicht weniger 
als 680,000 Thlr. Arbeitslohn in den Ruͤbenzuckerfabriken bezahlt wor: 
den ſei. Sie wird mit der Behauptung in Verbindung gefegt, daß 
jeder Arbeiter, wenn feine Arbeit lohnend fein folle, durch diefelbe 
mindefteng einen den Lohn um den 4. Theil überfteigenden Werth pro: 
duciren müffe. Daraus wird gefolgert, daß biefelbe Summe, auf andere 
Arbeit verwendet, der Nation mindeftens einen Werth von 850,000 
Thlen. verfchafft haben würde, welcher als verloren zu betrachten fei, 
wenn man bedenke, daß die Arbeiter in den Mübenzuderfabriten durch 
ihre Arbeit nach Nr. 2 einen Verluft von 232,500 Thin. an Capital ver: 
anlaft hätten. 

Auf gleihe Weife wird der zu Nr. 4 mit 380,000 Zhlen. in Anfag 
gebrachte Verluſt an entgangenem Gapitalgewinne durdy die Behauptung 
gerechtfertiget, daß das in den NRübenzuderfabriken angelegte Capital 
auf 4,750,000 Thlr. anzufchlagen ſei. Da nun dabei vorausgefegt 
wird, daß diefes Capital, anftatt des bei Nr.2 berechneten Werluftes, in 
anderen Unternehmungen verwendet, mindeflens 8 Procent Unternehmers 





— 
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gewinn abgeworfen haben wuͤrde, ſo ergibt ſich daraus die numeriſche 
Hichtigkeit der mit 380,000 Zhlen. angeſetzten Einbuße an entgangenem 
Gapitalgersinnne ganz von felbft. | 

- Mach diefer Rechnung möchte fich allerdings, wenn einft der Rohe 
zucker ganz verdrängt werden follte, ein Deficit von 15—16 Millionen, 
oder ein Gapital von 375—400 Millionen Thlen. als Verluſt heraus⸗ 
ſtellen. Indeſſen find offenbar Gewinn» und Verluſtrechnungen übers 
trieben, und es läßt ſich Überhaupt der nationalwirthfchaftlihe Gewinn 
ober VBerluft bei einem Productiongzweige in Ziffern nicht wohl berechnen. 
Menden wir unfer Augenmer? auf die Gründe der Vertheidiger der 
Nübenzuderfabrication, fo Finnen mir allerdings weder auf die zu 
erlangende Unabhängigkeit von dem Auslande, noch felbit auf das Ers 
halten des Geldes im Lande einen befonders großen Werth legen. Wie 
die Sachen jegt ftehen, hat das Ausland, wo ſich nur immer Käufer 
gefunden haben, biefelben noch niemals zurüdgemwiefen und ihnen die 
gewünfchten Waaren vorenthalten. Aud) künftig iſt dies nicht zu erwar⸗ 
ten, weil bie Verkäufer gegen ihre eigenen Intereſſen handeln würden, 
wenn fie fo etwas thaͤten. Wernünftiger Weife kann man dies nicht ans 
nehmen. Darum aud, verdient niemals Beachtung, was in diefem Falle, 
fo wie überhaupt, von einer Abhängigkeit oder Unabhängigkeit der Nas 
tionen in diefer Richtung gefagt wird. 

Auch auf die fogenannte Erhaltung bed Geldes im Land ift Bein 
größes Gewicht zu legen. Sein Hauptzwed ift überall nur der, durch 
feinen Umlauf bie täglichen Ausgleihungen zu vollziehen. Iſt fo viel 
davon im Rande, als dazu erforderlich ift, fo fommt darauf nichts an, wo 
das Übrige hinfommt; und man hat niemals gehört, daß es einer thä« 
tigen und Merthe fchaffenden Nation je an bem dazu erforderlichen 
Duantum von Gelde gefehlt hat. Uebrigens geht nicht für jeden Ankauf 
Geld aus dem Lande, fondern bie vom Auslande erfauften Producte 
werden in der Regel mit aus dem Inlande ausgeführten Producten bes 
zahlt; hoͤchſtens mas nach biefer Aufrechnung übrig bleibt, ift in baarem 
Gelde an das Ausland zu uͤbermachen. Es ift daher mohl möglich, 
daß ein Land zumeilen baares Gelb in das Ausland für bezogene Pros 
ducte fchiden mag, aber eben fo gewiß iſt, daß bies niemals der regel: 
mäßige Gang ift, noch fein ann. Außerdem wuͤrde ein Land bald 
völlig von baarem Gelde entbloͤßt fein, und man würde in Deutfchland ſelbſt 
wenig Geld mehr fehen, wenn es auch nur feit 1815 feinen Zuder und 
Kaffee mit baarem Gelde hätte bezahlen follen. 

Eben fo wenig möchte ben Nübenzuderfabricanten ein Rechtsan: 
ſpruch auf Schuß zuzugeftehen fein. Es ift ihnen niemals ein folder 
verfprochen worden, und e8 würden außerdem alle andere zur Zeit nicht 


-befchügte Gewerbe den gleichen Anfpruc erheben Eönnen, womit ſich 


gewiß kein VBernünftiger einverftanden erklären wird. Billig dagegen 
möchte e8 wohl erfcheinen, Rüdfichten auf diefelben zu nehmen, weil 
fie, wenn auch freiwillig und ohne ausbrüdliches Verfprechen, doch im 
Vertrauen auf bie beftehenden fchügenden Zariffäge von 1837 größten: 
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eheits ihre Unternehmungen begründet und dabei natuͤrlich auf bie Fort 
dauer derſelden gerechnet haben. Diefe fand nicht Statt, und fie find 
durch die eingetretene Veränderung unftreitig fehr benadhrheiliget worden. 
Darum laͤßt ſich nicht leugnen, daß Billigkeitsgründe für fie fprechen. 
Eben fo wenig läßt fi der günftige Einfluß ableugnen, melden bie 
Runkelrübenzuderfabriten unbezmweifelt auf den Aderbau ausgeuͤbt haben. 
Nur kann freilich diefer allein über den Werth oder Unmerth des ganzen 
Productionszweiges noch nicht entfcheiden. 

Sonad) gewinnt e8 das Anfehen, daß bie von ben Vertheidigern 
der Rübenzucderfabrication geltend gemachten Gründe nicht ausreichen, 
oder wenigſtens viel zu ſchwach motivirt find, um die Wagſchale zu 
ihrem Gunften finfen zu machen. 

Doch find die Gründe ihrer Gegner eben fo wenig ſchlagend, und 
bie Schadenberehnung ift nicht minder übertrieben, als die Gewinnrech⸗ 
nung der Bertheidiger. 

Wollen wir auch als wahr annehmen, daß die Confumenten ben 
Rübenzuder eben fo theuer bezahlt haben, wie ben verfteuerten Rohr: 
zuder, fo Haben fie doch dabei in feinem Falle etwas verloren, fondern 
nur die Staatscaffen. Diefen aber hat der Ausfall nichts gefchabet, 
denn die indirecten Gefälle haben eben in diefer Periode in allen Staaten, 
wo der Ertrag befannt geworden ift, ben Anfchlag überftiegen, und es 
haben in einigen Staaten fogar nicht ganz unbedeutende Steuererlaffe 
Statt gefunden. Vielleicht wären fie größer gewefen, wenn die Staates 
caffen jenen Ausfall nicht gehabt hätten; gewiß aber wäre der volle Sag 
nicht erlaffen worden. Darum fann man ihn alfo audy nicht gang in 
Rechnung bringen, wenn von erlittenen Verluſten die Rebe fein follz 
überall aber ift nicht von einem damnum emergens, fondern blos von 
einem lucrum cessans zu ſprechen, und der legtere wirkt niemals beſon⸗ 
ders nachtheilig ein. 

Was die mit 232,500 Thlen. berechneten Gapitalverlufte betrifft, 
fo beruhen fie theil® auf einer Berechnung der Probuctiongkoften, theils 
auf öffentlih in Schriften enthaltenen Berfiherungen der Producenten, 
daß fie zur Zeit noch Feine Gewinne gemadyt hätten. Einen pofitiven 
Gegenbeweis vermögen wir allerdings nicht zu führen; nur möchte man 
fih auf die biesfallfigen Angaben der Betheiligten nicht allzu fehr vers 
laffen dürfen, weil fie, für die eigenen Intereſſen kaͤmpfend, es wohl 
kaum angemeffen finden möchten, bie Rechnung fo zu flellen, daß ihnen 
noch erweisliche Gewinne blieben, aud wenn fie diefelben wirklich bes 
jogen hätten. 

Hiernaͤchſt ift e8 wenigſtens nicht mwahrfcheintih, daß eine ganze 
Anzahl von Fabriken ihre Arbeiten Fahre lang fortgefegt und ſich ſchnell 
vermehrt haben würden, wenn mit fo entfchiedenem Schaden hätte gear= 
beitet werden müffen Man kann wohl annehmen, daß Fabriken zumeilen 
genöthiget find, mit Schaden zu arbeiten, und daß fie es bdeffenungeachtet 
tun; allein dann muß die Urfache eine aͤußerliche und ihrer Natur nad) 
vorübergehende fein; außerdem werden fie ed nicht thun, und nod) mes 
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niger wird ſich, wenn die Verhältniffe entfchieden diefe Richtung nehmen, 
ihre Anzahl in reißender Schnelligkeit vermehren. Wir werden daher, 
wenn wir unbefangen 'urtheilen wollen, am Beften tun, wenn wir diefe 
ganze Pofition auf ih beruhen laſſen und Fein zu großes Gewicht darauf 
legen. | 

Schenfalls zuruͤckzuweiſen iſt dee DVerluftanfag wegen entgangenen 
Ürbeitsertrages, fo-lange nicht nachgewiefen wird, daß eine anderweite 
und fo einträglihe Befhäftigung für die Arbeiter aufzufinden gewefen 
fein würde. Uns fcheint diefe Aufgabe nichts weniger als leicht, und 
der Erfolg nichts weniger als gewiß zu fein. Die Concurrenz der Urs 
beiter ift offenbar: cher ‚zu groß als zu Elein; außerdem würde ber Arbeits- 
Lohn nicht fo niedrig ftehen, die Arbeiter würden nicht, z. B. bei befannten 
großen Bauten, aus weiter Ferne herzuftrömen, wenn fie daheim lohnende . 
Beſchaͤftigung fünden. Der Pauperismus würde ſich nicht auch in 
Deutfchland bereits zu zeigen beginnen, wenn e8 an ausreichender und 
belohnender Arbeit nicht haufig fehlte, denn, was man immer fagen mag, 
im Großen ift immer ‚diefer Mangel die erfte bewegende Urſache dazu. 
Eben deshalb aber möchten mir gerade auf neue Arbeitszweige und ihre 
Auffindung ein großes Gewicht legen, weil fie Arbeiter befchäftigen. Dies 
allein ift fhon ein großer Gewinn für die Gefelffhaft, wenn er ſich auch 
nicht in Zahlen nachweifen läßt. Eine Beſchaͤftigung, die diefen Endzweck 
erreicht, verdient daher felbft dann Berudfihtigung, wenn fie aud) nicht 
gerade 8 Procent Unternehmergewinn abwirft. 


In der franzöfifhen Deputirtentammer fuchte Duvergier de Hau⸗ 
ranne diefen Betrachtungen dadurch zu begegnen, daß er behauptete: es 
müffe dann folgerecht eine andere Subftanz, aus melcher der Zuder 
noch zweimal fo ſchwer als aus der Rübe zu ziehen fei, den unbedingten 
Vorzug verdienen, weil fie eine boppelt fo große Befchäftigung veranlaffe. 
Dies heißt indeffen die Confequenzen zu weit treiben. Der Preis des 
Productes würde dann auf eine für die Gonfumenten nachtheilige Weiſe 
fteigen, und es würde für einen folchen Fall fih Niemand für die Bes 
günftigung eines folhen Gewerbszweiges erklären koͤnnen. Wenn aber 
die Confumenten bdaffelbe Product zu mindefteng nicht höheren Preifen 
erhalten Eönnen, fo möchte dann die einheimifche Production unbedingt 
die nationalwirthfchaftlidy vortheilhaftere fein, meil dem Staate dann 
mehr daran gelegen fein muß, einheimifche Arbeiter als fremde Sklaven 

zu befchäftigen. 

| Aehnliches laͤßt ſich auch von dem DBerluftanfage an verloren ges 
gangenem Gapitalertrage fagen. Wir koͤnnen den Gegnern der Sache 
ganz ruhig gejlehen, und find auch unfererfeits der Anficht, daß die 
in den Nübenzuderfabrifen verwendeten Gapitalien früher ſchwerlich tobt 
da gelegen haben und erft durch die Anlage berfelben zur Thaͤtigkeit 
berufen worden find. Sind fie indeffen früher in anderen Geſchaͤfts— 
ziveigen verwendet geweſen und haben fie fid) aus benfelben hinweg: 
gezogen, fo Liege darin wenigſtens der Beweis: 
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a) daß ſie in biefen Getwerbszweigen .angemeffene Gewinne nicht 
gemacht haben, I en 3 ’ 

und daß die Befiger — 
b) einen anderen Erwerbszweig, 


er ihnen. mehr Ausſicht zu beſſe— 
„u ‚zer Benugung ihrer Capitale geboten hätte,- als Runkelrüben- 

oe ogucerfabriken, nicht gefunden. haben mögen. | 

Fenes laͤßt ſich behaupten, weil, wie Leute von .eigener Erfahrung 
am Belten wiſſen, Capitale ſich nie ohne Verluſt aus einem Gewerbes 
zweige heraus ziehen und in einen anderen, verwenden lafjen. So lange 
fie alfo in einem Gewerbs zweige aaa le Gewinne bringen, werden 
fi) die Eigenthuͤmer faum beigehen . lafjen, Diefelben mit der Ausſicht 
auf, gewiſſe Verluſte herauszuziehen. . Gefchieht ed aber dennoch, fo ift 
anzunehmen, daß fie entweder. gar. keine, jedenfalls aber nur noch fehr 
geringe Gewinne abwerfen. Sind. daher bie in den Rübenjuderfabriken 
angelegten Capitalien aus anderen Geſchaͤftszweigen herausgezogen worden, 
fo beweifet dies nur, daß fie daſelbſt feine großen Gewinne gebracht, 
und am Wenigften 8 Procent eingetragen. haben dürften. Sind fie e6 
nicht, fo würben die Vertheidiger der Hübenzuderfabrifen ihrerfeits Recht 
haben, wenn fie,behaupten, dieſer Gewerbszweig habe fie erſt in Thaͤtig⸗ 
keit verfest. | Gi 

Eben fo. kann man annehmen, baß fih ein Gewerbszweig mit ber 
Ausfiht auf befjere Benugung des Gapitald als bei der Nunkelrübens 
zuderfabrication richt in dem Umfange „dargeboten haben, möge, weil 
man vorausfegen darf, daß bie Gigenthümer in biefem Falle einem 
folhen Gewerbszweige den Vorzug gegeben haben bürften. 

Es möchte daher auch der ald entgangener Gapitalertrag aufgeführte 
Verluſtpoſten noch großen und gegründeten Bedenklichkeiten erliegen, fd 
lange ein anderer, und gewinnreicherer Gewerbszweig für diefe Gapitalien 
nicht wirklich nachgemwiefen wird. _ | 

E3 ergibt fid) daraus, daß die Gewinn» und Verluſtrechnungen 
beider Theile mancherlei Slufionen unterliegen. Haben die Vertheidiger 
der Sache bei ihrer Capitalsberechnung vergeffen, den Gewinn in Ab» 
rechnung zu bringen, den die Ernte aus anderen Früchten auf. ben 
ftatt derfelben mit Runkelruͤben bepflanzten $eldern den Befisern gebracht 
haben wuͤrde, fo haben die Gegner ihre Verluftberechnungen auf aller 
band Vorausfegungen gebaut, die theils Überhaupt noch eines näheren 
Mahmeifes bedürfen, theils aber offenbar aus der Luft gegriffen find» 

Soll man baher zu einem ficheren Nefultate gelangen, fo wird ein 
anderer Weg eingefhjlagen werden müffen. Es werden zu dieſem Behufe 
zunächft die Bedingungen feftzuftellen fein, unter denen ein neuer Pros 
ductions zweig Berädfichtigung und Beachtung verdient, um nad dem= 
felben zu der _Erörterung übergehen zu koͤnnen, in wie fern die Nübens 
zuderfabrication benfelben entfpreche, und melde günftige oder ungünftige 
Momente fonft bei derfelben in Betracht kommen koͤnnen, 

Daf der innere Handel und Verkehr bei jedem Wolfe von ungleich 
größerem Umfange und baher von unglsich größerer Michtigkeit fei, als ber 
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aͤußere, iſt eine laͤngſt und allgemein anerkannte Thatſache, und eben ſo 
gewiß iſt, daß der Handel eines Volkes in dem Maße zunimmt, in 
welchem ſeine Induſtrie ſich vermehrt. So wie daher die Befoͤrderung 
der Induſtrie eine Hauptſorge der Regierungen ſein muß, ſo haben ſich 
dennoch tiber die Art und Weiſe, wie dies zu geſchehen hat, die Anſich— 
ten ſehr verfchieden und zum Theil auf eine völlig entgegengefegte Weiſe 
ausgefprochen. Während die Einen einen unbedingten Schutz durch 
Zölle oder Einfuhrverbote für jede heimifche Induſtrie begehren, verlangen 
die Anderen volltommene SHandelsfreiheit mit dem Auslande. Sie 
wollen, daß man unbedingt da Faufen folle, wo man am Wohlfeilſten 
Faufen kann, und daß man nicht felbft erzeugen folle, was man aus: 
wärts um einen billigeren Preis haben koͤnne; fie erklären eine Induſtrie 
der legten Art für unbedingt nachtheilig und jeder Beachtung unmwürbdig: 
Bon diefem Gefidhtspuncte gehen auch die Gegner der Nübenzuderfabri: 
cation aus. Es hat indeffen mit den allgemeinen Säsen ber National« 
wirthfchaftslehre in der Praris feine ganz eigene Bewandnif. Die Theo: . 
tie derfelben hat zu fehr von gegebenen Verhaͤltniſſen abftrahirt; fie 
beadhtet weder diefe noch die Elemente ber Zeit und des Raumes, und 
bat ſich ein deal der Gefellfhaft entworfen, bei welchem natürlich unter 
folhen Umftänden Alles leicht und ohne die geringften Schwierigkeiten 
von Statten geht. Die Gapitalien und die Arbeiter ziehen ſich ſchnell 
und leicht bei ihr aus Gefchäftszweigen heraus und hinein, und eine In⸗ 
duftrie, die weniger Gewinne als eine andere gewährt, ift fhon darum 
vermwerflih und wird jener nachgefeßt, meil fie den Nationalreihthum 
weniger vermehrt. Diefer Nationalreihthum ift aber feinerfeits wieder 
etwas fo ganz’ Abftractes, daß er mit dem Wohlſein der Einzelnen nicht 
im geringften Zufammenhange gedacht wird, fo daß bei dem größten 
Reichthume der Nation, als Ganzes genommen, dennoch ein großer, ja 
der größte Theil derfelben ſich in einer nichts weniger als günftigen Lage 
befinden kann. 


Eine ſolche Anfikt der Dinge im Allgemeinen kann gar Teicht zu 
Zrugfhlüffen führen, und es dürfte fi) beinahe von felbft ergeben, daß 
für Staaten, die noch unbebautes Land im Ueberfluffe haben, für Staa- 
ten, denen eine angemeffene Bevölkerung fehlt, für Staaten, wo es 
nicht mehr große Maffen unangebauten Landes gibt, und die bereits 
eine angemefjene Bevölkerung befisen, für Staaten endlih, bie ſchon 
an Uebervölferung zu leiden beginnen, unmöglicy eine und diefelbe Wirth- 
fhaftepolitit anwendbar fein fönne, fondern daß die allgemeinen Regeln 
je nad) dieſen verfhiedenen Verhältniffen auch felbft verfchieden fein 
müffen. 

So meit bei ber vorliegenden Frage die Rebe von Deutfchland ift, 
fo ift außer Zweifel: 

a) daß der Aderbau nicht mehr bie ganze Bevölkerung beſchaͤftigen, 

und daß daher der wie immer größere Theil berfelben fih nur 
noch von ber Induſtrie ernähren kann; 
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b) daß die Bevoͤlkerung, wie die regelmaͤßig fortgehende jaͤhrliche 
Auswanderung beweiſet, bereit überflüffig zu werden beginnt ;' 

endlich 

c) daß die Einführung der Maſchinenarbeit und der fabrikmaͤßige 

Gewerbebetrieb ſich immer mehr ausbreitet. 

Unter folhen Umftänden möchte, bei Beurtheilung der Wichtigkeit 
eines Gewerbszweiges, weniger darauf ankommen, ob er gerade ben 
hoͤchſten Unternehmergewinn abmwerfe, als darauf, ob er viele Arbeiter 
befhäftige, und dann, ob diefe Arbeit fiher und unnachtheilig fei. 

Ein hoher Unternehmergewinn, wie er fich bei vielen fabrifmäßigen 
Unternehmungen herausftellt, mag zwar den Reichthum der Nation fehr 
vermehren, aber er befördert auch zugleich die ungleiche DVertheilung 
defjelben unter die Individuen; er läßt den größten Theil feiner Vor—⸗ 
theile zunähft nur Wenigen zu Gute kommen; er befördert deren Lurus 
mehr als den Wohlſtand der Menge, und trägt, indem er den Abftand 
vergrößert, zu Vermehrung des Pauperismus wefentlich bei, dem nur 
durch Vermehrung menſchlicher Arbeit, fo weit e8 möglich ift, vorzubeus 
gen fein wird. j 

Iſt daher auch der Unternehmergemwinn ein nothiwendiges Erforber 
niß jedes dauernden Productionszweiges, und Läßt fid ohne einen ſolchen 
die Fortdauer deffelben überhaupt nicht denken, fo möchte body die Größe 
deffelben für unfere gegenwärtigen deutfhen Verhäftniffe nicht das wahre 
Kriterium der Wichtigkeit des Gewerbszweiges fein, fondern es dürfte 
unter mehreren Gefhäftszweigen, denen ſich gleichzeitig Capitale zuwen⸗ 
den, derjenige den Vorzug verdienen, der die meiften Arbeiter befchäftigt, 
wenn er auch zu der Vermehrung des Nationalreihthumes, abftract ges 
nommen, etwas weniger beitrüge; nicht der größere Reichthum Weniger, 
fondern das geficherte Wohlbefinden der Mehrzahl iſt es, wonach bie 
Gefelfhaft unter allen Umftänden, ganz vorzüglih aber gegens 
wärtig in Deutfhland, zu ftreben hat, um bie Klippen wo möglidy 
zu vermeiden, melde die beftehende Ordnung der Dinge in England wie 
in Frankreich bereits gleich ſehr bedrohen. 

Zwar lehrt die Theorie, daß die Capitals und Unternehmergemwinne 
“in den verfchiedenen Gefchäften ſich zulegt ausgleihen, und daß fich, fo 
lange dies nicht erfolgt ift, ſtets Capitale aus den weniger einbringlichen 
Gefhäftszweigen in die beffer rentirenden ziehen müßten. Man könnte - 
alfo der Beforgnig Raum geben, daß der Vorzug, der Gefchäften ein: 
geräumt wird, die bei geringerem Unternehmergewinne eine größere Anz 
zahl von Arbeitern befchäftigen, wefentlih nichts nügen würde, meil 
fih doch die Capitalien aus denfelben herausziehen und fie am Ende 
ferit machen würden. Sm Leben ftellen ſich die Sachen jedoch ganz 
anders. Iſt ein Unternehmen einmal begründet und erfordert es beſon— 
ders viel fires Capital, fo läßt ſich daffelbe nicht fo leicht und geſchwind, 
wie die Theorie glaubt, und niemals ohne große Verluſte aus einem 
Gemwerbszweige heraus und in den anderen hinein ziehen. Es muß zu 
dem Ende zunächft das Gefchäft Liquidirt, die firen Gapitalien müffen 
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fließend und beweglich gemacht weiden; Beides iſt nicht ohne mehr ober 
minder bedeutende Gapitalverlufte möglih. Es muß dann zu Errichtung 
des neuen Etabliffements verfchritten.. werben, wobei dee Mangel an 
Erfahrung wiederum wirkliche Verluſte mancher Art herbeifuͤhrt. Die 
Zeit zwifchen der Liquidation des alten und der Eröffnung des neuen 
Geſchaͤftes verftreicht über den dazu erforderlichen Einrichtungen, ohne 
daß dabei etwas verdient wird; ſogar die Binfen der Gapitalien gehen 
während dieſer Zwiſchenzeit größtentheil® verloren. Auf ſolche Weiſe 
kann das neue Geſchaͤft nur mit bedeutend gefhmolzenem Gapitale bes 
gonnen werden, und es kann daher Leicht feinem Eigenthümer, obwohl 
der relative Gapitalgewinn dabei größer fein mag als bei dem alten Ges 
fyäfte, dennoch, wegen des verringerten Capitals, quantitativ nicht fo 
viel einbringen ald das letztere. | 
Die Theorie der Ausgleihung der Gefchäftsgerwinne durch Uebergang 

ber Unternehmer ift daher im Leben nur eine Chimäre, und der erfahrrie‘ 
Gefhäftsmann wird wegen eines folhen Unterfciedes, er müßte denm 
ganz außerordentlich, fein, ſich kaum zu einer folhen Verfegung der in 
fein Unternehmen verwendeten Gapitalien entfchließen. Er weiß überdies 
zu wohl, daß die fogenannte Ausgleichung der Gewinne auf doppelte Art 
zwifchen zwei Geſchaͤfts zweigen möglich ift, daß fie nicht allein durch 
Erhöhung der niedrigeren Gemwinne des einen, fondern auch durch Herabs 
drüdung der zeitherigen höheren Gewinne des anderen erfolgen kann, 
und daß Lesteres die natürlichere Folge ift, fobald eine Neihe neuer Capitar 
lien bei einem Gefchäftszweige in Goncurrenz treten. Diefer Umfiand 
macht ihn, in Verbindung mit den oben bereits bemerften Verhältniffen, 
doppelt bedenklich. Höhere oder niedere Unternehmergemwinne haben daher 
mehr die Folge, daß ſich ein Erwerbszweig durch neue Unternehmer, die 
ſich darin intereffiren und freie Gapitalien an ſich ziehen, ſtaͤrker vermehrt, 
als daß die Unternehmer in einem anderen Gewerbszmweige, wenn biefer 
auch weniger Gewinn braͤchte, ihre Capitalien aus diefem herausziehen 
und in jenen verwenden. Nur dann möchte etiva eine Ausnahme Statt’ 
finden, wenn beide Gewerbszweige fehr nahe verwandt find, und mas 
für den Einen gedient hat, auch für den Anderen brauchbar ift, wie. 
3. B. bei Baummollenfpinnereien, die mit wenig Koften in den fehr 
nahe vertwandten Zweig ber Flachsſpinnerei umgewandelt werden Eönnen. 
Sind daher von einer Anzahl von Unternehmern in einen Gewerbszweig 
bebeutende Capitale verwendet worden, fo ift, fo lange er nur überhaupt 
Gewinne trägt, für die Fortdauer deffelben nichts zu beforgen, wenn 
auch andere Gefcyäftszweige höhere Gewinne abwerfen follten. Letzteres 
ift nun in Bezug auf die Nübenzuderfabrication in Deutfchland in der 
Periode von 1837 — 1839 gefchehen; daher glauben wir, baß für die 
Fortdauer der Befhäftigung, wenn nur baldigft wieder günftigere Wer: 
hältniffe eintreten, nichts zu beforgen iſt, und daß man foldyen Falles 
wohl darauf fußen darf. Wir find daher der Meinung, daf, wenn fie 
fonft allen nationalwirthſchaftlichen Erforderniſſen entfpricht, fie unbes 
fchadet des zur Beit noch geringeren Gewinnes, ben fie abiwerfen mag, 
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in Deutfchland volle Beruͤckſichtigung und Beachtung verdient. Um bare 
über zur Gemwißheit zu kommen, müffen wir etwas näher auf die 
Einzelnheiten dieſes Gefchäftsziweiges, auf feinen dermaligen Standpunct 
in Deutfhand und auf feine Ausfihten für die Zukunft eingehen. 

Damit ein neuer Probuctionszweig im Innern Anſpruch auf Ber 
achtung und Berüdfihtigung habe, wenn er den Vorzug vor der gleiche 
artigen Production des Auslandes verdienen fol, ift erforderlih, daß 
die Producte des Erfteren ihrer Güte und ihrem Gebrauchswerthe nad 
den gleihartigen Probucten des Auslandes entweder" vollfommen gleich“ 
oder doc; wenigſtens fo nahe kommen, daß der Unterfhied nur noch 
faft unmerklich ift, und daß die Erzeugungsfoften im Innern ſich uns 
gefähr auf das Niveau des Preifes flellen, für welchen das zeither im 
Gebraudye geweſene ausländifche Product zur Confumtion übergehen Fann. 

Bergleihen mir nun beide bier in Frage fommende Producte 
mit einander, fo ergibt fi, daß bie inneren Eigenfchaften beider einans 
der vollfommen gleihfommen. Der Nohrzuder wie der Rübenzuder 
verbinden fidy beide leicht mit Alfalien und werben beide gleichmäßig 
Leicht durch Säuren, felbft wenn ſich legtere in fehr verdünntem Zuftande 
befinden, zerfegt. Beide Sorten werden gleichmäßig durch verdünnte 
Säuren zunähft in Krümelzuder und endlich in eine völlig unkryſtalli— 
firbare Maffe verwandelt; beide Sorten werden durch Waſſer, Luft, 
Waͤrme oder Ferment in einen Zerfegungsproceh geführt, deſſen erftes 
Ergebniß Alkohol, das. folgende aber Effigfiure iftz beide Arten, gleich 
geneigt zur Krpftallificung, fegen doch dabei gleichmäßig. eine Quantität 
Schleimzuder oder Syrup ab, die nicht kryſtalliſirbar ift, wenigſtens 
nit nad) dem bdermaligen Stande der Fabricationsmethode. Ueberall 
alfo find bie inneren Eigenfchaften beider Producte völlig gleich, und es 
laͤßt fi daher auch aus beiden ein vollflommen gleiches Fabricat her? 
ſtellen. Im Geſchmacke hat man früher allerdings einigen Unterfchieb 
finden wollen, der dem anfänglichen Gedeihen ber Fabrication nicht wenig 
nachtheilig gewefen if. Der Grund liegt Indeffen blos in einem Irr⸗ 
thume; man bat einmal gedeckten Mübenzuder, wie er gewöhnlich im 
ben Handel zu kommen pflegt, mit taffinirtem Rohrzucker verglichen, 
mobei fich, weil leßterer das vervollfommnetere Fabricat ift, natürlich einiger 
Unterfchied ergeben mußte. Spätere Verſuche haben gezeigt, daß der 
taffinirte Mübenzuder dem raffinirten Rohrzuder an Gefhmad und 
Güte vollkommen gleihfommt; von dieſer Seite ftcht demnach einer 
größeren Beruͤckſichtigung der Nübenzuderfabricatton nicht das geringfte 
Bedenken entgegen. 

Sehen wir nun auf das Preisverhältniß beider Probucte, fo wuͤrde 
der Rübenzucder in keinem alle verfäuflich gemefen fein, wenn der Preis 
beffelben den Preis des Colonialzuckers, für welchen er zum Verbrauche 
ber Fabriken oder zur Gonfumtion ‚übergeht, überftiegen hätte. Er muf 
aſſo zu dem naͤmlichen Preife verkauft worden fein, für welchen biefer 
Isgtere zur Confumtion übergehen kann; fonft wuͤrde dleſer allgemein 
vorgezogen worden, ber Nübenzuder aber liegen geblieben fein. Dann 
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hätten aber auch die Ruͤbenzuckerfabriken in der Periode von 1837 — 
1839 ſchon haben eingehen müffen. Haben fie fi aber in diefer Pes 
riode reifend fihnell vermehrt, fo liegt darin offenbar der Beweis für 
die Wahrheit der Behauptung, daß der Preis des Runkelruͤbenzuckers 
den Preis, für melden der Gofonialzuder in die Confumtion übergeht, 
nicht überftiegen haben könne. s 
Allerdings muß der ausländifhe Zuder dafür den Eingangszoll tra= 
gen, während der Runfelrübenzuder zeither von allen Abgaben befreit 
war, und es ift ſonach klar, daß ber erftere, wenn man diefe Abgabe 
wegrechnet, vor der Hand bedeutend billiger herzuftellen iſt. Indeſſen 
iſt der Eingangszoll einmal tharfädylid vorhanden, und er ift nichts 
weniger al3 zu Gunften des Rübenzuders feflgeftellt worden, denn er 
beftand ſchon in ziemlich gleicher Höhe zu einer Zeit, wo in Deutſchland 
noch Niemand an irgend eine Verbreitung der Rübenzuderfabrication 
dachte. Für die dem beutfchen Zollverbande angehörigen Confumenten 
ift daher der Eingangszolf auf fremden Zuder ein nothwendiger Beſtand⸗ 
theif des Preifes deffelben, und die mwohlfeilere Erzeugung des Rohrzus 
ders in den Colonieen hat für ihn kein wirkliches Intereffe, fo lange er 
denfelben deffenungeachtet für den eigenen Verbrauch nicht wohlfeiler bes 
ziehen kann, als den Nübenzuder. Ä 
Die Staatscaffen mögen allerdings für ben Augenblid babet ver⸗ 
lieren. Darüber aber wird, fo lange fie dennody die Ausgaben beftreis 
ten Eönnen, nur der Fiscalitätsgeift Klage führen, der das Heil allein in 
vollen Caffen fieht, wie e8 audy mit den Beuteln der Staatsuntergebe: 
nen und mit il rem Zuftande ftehen möge. Es ift bereits bemerkt wor⸗ 
den, daß die Staatseinfünfte aus den inbdirecten Abgaben während der 
Periode von 1837 — 1839 in ſaͤmmtlichen Staaten des Zollverbandes 
im Allgemeinen den Voranſchlag überfchritten und bedeutende Ueber— 
fhüffe geliefert Haben. Unter biefen Umftänden fommt darauf, daß ein 
einzelner Zweig der Abgaben, wie 3.8. ber Zuderzoll, mehr hätte eintra⸗ 
gen können, nichts anz das Ganze hat mehr eingetragen, und zwar 
mehr als der gefammte Staatsbebarf erforderte; das iſt hinreichend, 
Ein wirklicher Ausfall gegen die früheren Einnahmen iſt überdies 
auch bei dem Zuderzolfe nicht vorhanden geweſen, denn bie Zuderein« 
fuhr hat fih, trog des im Concurrenz getretenen Nübenzuders, von 
Jahr zu Jahre vermehrt. Sie betrug 
1834 550,849 Gentner NRohzuder und Lumpen, 
18353 871,600 6... ⸗ ⸗ 


18356 98610 2 
1837 866,368 ee S 
1838 1,049,632 = eg 


Daraus erhellet fattfam, daß ein wirklicher Ausfall gar nicht Statt 
gefunden hat, fondern daß der im biefer Beziehung berechnete Verluſt 
nur auf der DVorausfegung beruhet, daß, ohne den Ruͤbenzucker, eine 
entfprechende Quantität Rohzucker mehr eingeführt, und fonady mehr 
ZoU vom Zuder erhoben worden fein würde. Ein fo eingebildeter Verluſt 
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nicht beachtlich, und es mag felbft ein etwaiger Steuererlaß, 
er beshalb erfolgt oder vergrößert worden waͤre, 
Betracht fommen. Einmal wäre gewiß nur ein Theil, 
reftituirt worden; ſodann kommen alle ſolche Erlaſſe 
‚ auf welchen die Staatslaft hauptfächlich ruht, dem zahl: 
eren unb arbeitenden Glaffen, am Wenigften zu Gute. Wir 
darauf eben ein befonderes Gewicht legen, ſondern das 
etwa deshalb an Steuern erlaffen morben fein koͤnnte, 

£ zu verfchmerzendes Opfer betrachten, welches dem Auf: 
ſchwunge eines neuen Induſtriezweiges zu bringen war, ber zwar noch 
Kindheit ift, aber dennoch allen Ausfichten nad) viel für die 
Bufunft verfpricht. 

Wenden wir naͤmlich unfere Blide auf den Standpunct der Rü- 
benzuderfabrication im Allgemeinen, auf ihren beutfhen Standpunct 
insbefonbere und auf die Ausficht, welche fie für bie Zukunft bietet, 
fo dient Alles dazu, bie ſchwebende Frage zu ihren Gunften zu ent: 


Der Zudergehalt der deutfchen wie der franzöfifhen Rüben wird 
zu 12 Procent erfunden. Die deutfche Kabricationsmethode ift allerdings 
noch in ihrer Kindheit, denn fie datirt fireng genommen erft von 1834 
an. Zwar fehlte e8 nicht an befonders empfohlenen Berfahrungsarten ; 
in Norddeutfchland mar eine Zeit lang das Bier» Hanewalb’fche Verfah: 
ven. an ber Tagesordnung, in Suͤddeutſchland operirte man nach der 
(chen Methode. Beide murben als Geheimniffe theuer er 
kauftz indeffen ging es wie gewoͤhnlich mit ſolchen Geheimniffen. Die 
erfte bewährte fich gar nicht; die zweite war etwas beffer, doch gab auch 
weit micht bie Refultate ber Dambasle’fhen Macerationsmethode. 
So gefchah es, daß, während bie befferen franzöfifchen Fabriten 7 — 8 
Procent. des in ben Rüben vorräthigen Zuderftoffes Ernftallifiren konnten, 
und Dambasle neuerdings fogar 10 Procent kryſtalliſirten Zucker ges 
wennen hat, die bdeutfchen Fabriken nur 5 — 6 Procent bdeffelben er—⸗ 
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Die verfchiedenen Folgen davon haben mir bereits nachgemwiefen. 
Sie beftanden darin, daß bie befferen frangöfifchen Fabriken zu arbeiten 
fortfahren konnten, felbft als ihnen eine Steuer von 3 Thalern 244 Sgr. 
für den Bollcentnee Rohzuder auferlegt wurde, und ber Unterfchied in 
der Befteuerung, dem Rohrzuder gegenüber, nır noch 3 Thaler 1Sgr. 
betrug, während bie deutſchen Fabriken ihrem Untergange entgegengehen, 
feit ihre Zollbegünftigung auf etwa 34 Thaler berabgefallen ift. 
Indeſſen darf man eben darum, meil bie Fabricationsmethobe im 
Drutfchland nod in der Kindheit ift, nicht verzagen. Kann fie auch zur 
Beit babei nidyt beftehen, weil fie erft 6 Procent kryſtalliſirten Zuder 
getwinnt, fo. wird fie dabei nicht ftehen bleiben. Bel ben täglichen Forts 
fhritten ‚in bee Chemie und in der Mechanik ift mit Gewißheit zu er: 
warten, daß «6 fehr bald gelingen werde, bem fämmtlichen Zuderftoff 
der Rüben zu kryſtalliſiten, ohne daß beöwegen bie Probuctionskoften 
Staats «Ceriton. XIV, 5 
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——— en open Abrede;  indeffen: hat in. allen. ſoichen 
re 
oft und zu 1 fehe — als * auf ſolche Verneinungen ein großes 


widerlegt ? Wir halten ‘daher: umfere Meinung um fo ‚mehr fie gerecht: 
fertigt, wenn wir auch nur auf die —— Fortſchritte ſehen, wel⸗ 
Ruͤbenzuckerfabrication in der kurzen Zeit von etwa 10 Jahren 
——— gemacht hat. Gelangt ſie —* in Deutſchland auch nur 
ey diefen Punct, fo kommt fie in die Lage, wenigftens eine Steuer von 
2 Thalern für den Gentner Rohzucker zu ertragen, wobei ſich ber Uns 
terfchieb zu ihren —* dem Rohrzucker * ungefaͤhr eben 
ſo, wie gegenwaͤrtig in Frankreich, ſtellen wird erden moch weitere 
Fortfchritte gemacht, fo fann fie wohl aud) eine noch höhere Beſteue⸗ 
rung ertragen, und es iſt die gegründete Ausficht da, daß ber. Jungling 
werde, zu leiften und zu tragen, mas —* 


Kind freilich noch erdrüden muß. —* 
Sehen wir ferner auf den Umfang, welchen der Gewerbe; 
langen Bw; fo hat man re | hoͤchſtens des 





deihen in Bezug auf die Zuckerbereitung nichts weniger als guten Baden 
verlangen, fondern vorzugsweife auf trodenem, höher gelegenem und mehr 
fan Boden der hoͤchſte Zudergehalt derfelben erzielt wird. 
dem eben Gefagten geht fo viel hervor, daß eine vernünftige 
— da il; mit etwas Bumwarten den ganzen Zuckerbedarf künftighin 
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rechnung ihres Betrages etwa noch verbleibenden Ausfalles am früheren 
ge de lles auf Rohrzuder dienen. Auch von diefer 

te ber fcheinen uns die auftauchenden Beſorgniſſe größer, als 
es verdienen, und als fie ſich fpäterhin wirklich um möchten. 
Modi die Befürchtung ausgefprochen worden, eig chte der 

Jandei mit dem Auslande in eben fo entfpredhendem Mage ermindert 
ben, wenn wir dem Auslande unfererfeits nicht mehr fo viel ab- 


18 früher, weil das Ausland dann um fo viel weniger Mittel 


tbe, von uns zu kaufen. Der Satz hat an fich etwas Wahres. 
ee daß jener Zuderverfehr mit de Auslande 
lich aufhören ‚ fondern erft nach und nach ſich jermin⸗ 
ed num auch, die fleigende Bevoͤlkerung in Anderen 
1, die ihren Zuder noch nicht felbft erzeugten, möge biefen Aus- 
auf, fo bie naͤchſte Folge davon fein, daß nad und Nach 
den Ändern weniger Flaͤchenraum mit Budertohr, £ bepflanzt 
werden zweite Folge wäre, daß man denſelben LM anderen 
— abentt; wozu die große Productionskraft jenes Bodens hin- 
Reiz, und der nur nach umd nach fich vermindernde ‚Buder- 
| | Zeit gäbe. Der Ausfall würde daher auf. andere 
‚ und «8 würden fomit jenen Ländern bie Mittel zu kaufen 

—— erhalten werden 
+ Beide Producte —* des Zuckerrohrs dort angebaut werben, fann 
Hand gleichgültig fein, da es landwirthſchaftliche Producte nach 
m Gegenden nicht abſetzt; es wird alfo durch veränderte Gulturen in 
dande dahin auf keine Weiſe beeintraͤchtiget. Manufacturen 
m fi) für tropifche Gegenden nicht ‚gut zu eignen. Daher wird 
= x Um das Bedürfnif nah Manufacturwaaren vor- 


































lange jenen Ländern nun unfere Manufacturwaaren an: 
„und fie deren bedürfen, fo lange werden fie ‚diefelben auch 
aufen, gleid ‚viel ob wir mehr oder weniger Zuder. von ihnen nehmen; - 
jefallen fie ihmen nicht mehr, oder ei fie diefelben nicht brauchen, 
werde f uns nichts ablaufen, aud wenn wir unfererfeits ihren 
anze prrath verbrauchten. 
a Beige es in —— dereinſt, den ganzen: Zuckerbedarf durch 
nucke ‚ fo läßt ſich überdies, annehmen, daß daſſelbe da- 
" * gewinnt, den tropiſchen Regionen andere Producte 
en ; abzufaufen, und diefelben für den Wegfall: des 
Zuderabfages auf ſolche Weiſe ſchadlos zu halten. f 
„1 marken Gange der Dinge ſcheint daher eine Veminderung 
Producte in das Ausland nicht zu beſorgen zu fein. 


Nur ober Krieg, koͤnnten fie herbeiführen; die erftere können 
wir | wohl vermeiden, der zweite ift ein Unglädsfall, der 
mit der in Beinerlei Bufammenhange fteht, und daher bier 
nicht in ‚fommen kann. 


Seſetzt aber auch, die Verdrängung des Rohrzuckers hätte eine ent⸗ 
5* 


fprechende Abnahme des beutfchen Handels mit bem Auslande zur. Folge, 
fo laͤßt fich immer erwiebern: 

a) daß mir dagegen im Innern die Werthe erzeugen, bie wir. früs 

ber dem Auslande abkaufen mußten, 
und daß 

b) die. Ruͤbenzuckerfabricanten und ihre Arbeiter, als viel ficherere 

und neu binzutretende Gonfumenten, bie Probucte verzehren wer⸗ 
den, welche wir früher für die Zuderpflanzer und ihre Sklaven 
in das Ausland fenden mußten, um feinen Zuder zu bezahlen. 

Es würde alfo fchlimmften Falles blos ein Wechſel der Confumen- 
ten, keinesweges aber ein eigentlicher Verluſt eintreten. 

Unter diefen Umftänden dürfte die Frage: ob die Einführung ber 
Nübenzuderbereitung in Deutfchland nüglic oder fchädlich fei? wohl zu 
Gunſten derfelben beantwortet werden müffen, und es käme nur noch 
auf eine kurze Erörterung der Frage an, was dafür etwa gefchehen koͤnne. 
Die Verfammlung der Rübenzuderfabricanten zu Magdeburg hat eine 
Erhöhung. des Eingangszolles fir Schmelzlumpen von 5% Thaler auf 
10 Thaler, und des Rohzuckers von 5 Thalern bis anf 8 Thaler für 
den Gentner beantragt. Die erfte erfcheint uns im Ganzen genommen 
gerechrfertiget; weniger koͤnnten wir uns für die zweite erklären. Die 
Gründe unferer Entfcheidung find folgende, 

Die Anlegung neuer Schußzölle ift immer bedenklich. Ueberall 
führten ſie mehr oder weniger zu einem künftlihen Spfteme, zu Mono: 
polen und Wertheuerungen der Genußmittel, und bie Zuftände merben 
nad) und nad fo verwidelt, daß, wenn endlid die Nachtheile derfel« 
ben zu Tage treten, feine gründliche Abhülfe mehr möglid, ift, mie 
dies in England die vielen Erörterungen über die Korngefepfrage, in 
Frankreich die berühmte „Enquete“ von 1834 gänzlih zu Tage ges 
legt bat. 

Indeſſen find für dem vorliegenden Fall bereits hohe Zölle da, 
wenn fie auch hauptfächlic in finanziellen Ruͤckſichten eingeführt worden 
fein mögen. Sie find daher eine gegebene Thatfahe, über die jeder 
Streit unnäg ift, und es kommt blos darauf an, zu fehen, ob diefelben 
zu Gunften der Rübenzuderfabrication benugt werden koͤnnen, und mit 
welchen Mobificationen dies zu gefchehen habe. 

Es ift bereits oben bemerkt worden, daß unter dem Tarif von 
1837 die Rübenzuderfabrication Deutſchlands einen großen Aufſchwung 
nahm, -und daß diefelbe verfiel, ale mit dem Jahre 1840 der Zoll auf 
Schmelzlumpen herabgefeßt wurde. Bis zum Jahre 1837 waren letz⸗ 
tere mit einem Zolle von 5 Thalern für den Gentner, gleich dem Roh⸗ 
zuder, verſteuert worben, ber Zarif von 1837 feste den Zoll, gleich 
dem des vaffinirten Zuders, auf 11 Thaler, während der Gentner Rohe 
zuder nad; wie vor mit 5 Thalern beftenert blieb. Unter dieſem Zoll⸗ 
fage vermehrten fich die Rübenzuderfabriten ſchnell, und verfielen eben 
fo ſchnell wieder, als 1840 der Zoll auf Schmelzlumpen auf 54 Thaler 
berabgefegt wurde. Die Gründe biefer Erſcheinung haben mir. bereits 


* 


angegeben. Wie nun Blühen und Verfall diefes Gewerbszweiges von 
der wechſelnden Befteuerung der Schmelziumpen abgehangen hat, fo 
fheint es und, daß eine Ruͤckkehr zu dem Tarif von 1837, oder we: 
nigſtens eine Erhöhung bes Eingangszolles für Schmelzlumpen bis zu 
10 Thalern, wie fie die Magdeburger Berfammlung für angemieffen 
fand, ausreichen werde, um die ndämlichen Refultate zu erzielen, wie fie 
1837 — 1839 zu Tage traten. Diefe Veränderung erfcheint-billig ges 
gen die Fabricanten, ohne Nachtheile für die Confumenten, vortheilhaft 
im nationalwirthfchaftlicher Beziehung, und empfiehlt ſich daher in brei: 
facher Hinſicht. | | 

Sie erfcheint billig gegen die Fabricanten, weil -fie ihnen thunlich⸗ 
fm Schug gewährt, auf den fie zwar nicht, mie fie vermeinen, einen 
techtlichen Anſpruch haben, den aber Nüdfichten der Billigkeit bis zu 
mem getwiffen Grabe empfehlen. Jene Fabricanten haben zum aller: 
größten Theile ihre Gapitalien in Beruͤckſichtigung des Tarife von 1837 


dieſem Erwerbszweige zugemendet, natuͤrlich audy in der Erwartung bes; 


unveränderten Fortbeftehens deſſelben. Dieſe Erwartung ift nicht us 


ffannt, weil vorausgefegt werden muß, daß die Sachen von allen Sei: 
ten wohlüberlege worden find, ehe bie Feftfegung eines Tarifsſatzes ers: 


folgt, und daß eben’ deshalb nicht fobald eine Abänderung eintreten 
werde, die, befonders wo hohe Zölle einmal vorhanden find, immer 
verlegend fire eine Menge von Privatintereffen werden. Sie hatten da: 
ber wohl ein Recht diefe Erwartung zu hegen, und wenn fie nicht in 


Erfüllung gegangen ift, wenn fie dadurch wirklich Schaden erlitten has . 


> fo erfordert die Billigkeit mindeftens thunliche Beruͤckſichtigung ihrer 
tereffen. 

Auf die angegebene Weife kann diefelbe ohne befondere Nachtheile 
für bie Confumenten Statt finden; darum empfiehlt fie ſich vorzugsweiſe. 
Dee billige Eingangszol für Schmelzlumpen findet nur Statt, fo weit fie 
zum Verbrauche der Zuderraffinerieen eingeführt werben; er begünftigt 
nur biefe und ift ohne allen Einfluß auf die Zuderpreife felbft, die im: 
mer nur durch den Einfuhrzoll auf Raffinade beſtimmt werden. Wur⸗ 
den nun auch die Zudkerfiedereien durch den niedrigeren Zoll auf Schmelze 
Ismpen in fo weit begünftigt, daß fie 

a) aus berfelben Quantität Schmeljlumpen ungefähr 15 Procent 
mehr raffinirten Zucker herftellen konnten, als aus Rohzuder, 
während die Befleuerung nur um 10 Procent biffericte, 

b) daß ihnen bei dem Preife der Schmelzlumpen ber Ruͤckzoll zu 
Gute am, den die holländifchen Kaufleute bei der Ausfuhr ders 
felben erhielten, 

fo wie 

e) daß fie, weil die Schmelzlumpen ein ungleich vollfommeneres Fa⸗ 
bricat find als der Mohzuder, weniger Arbeit und weniger ‚Kos 
ſten darauf zu verwenden hatten, um biefelben in Raffinade zu 
verwandeln ; 


fo kam dies Alles begreiflich in dev Hauptfache ihnen allein zu Statten 
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und: vermehrte nur ihre Gewinne, während bie Eonfumenten wenig ober. 
gar keinen ‚Mugen. davon bezogen haben. Wegen der Wahrheit diefer 
Behauptung reicht es hin, fi) auf die zunehmende Einfuhr des raffis 
nirten Zuckers zu beziehen, die nicht Statt gehabt haben würde, wenn 
der Preis. des inlaͤndiſchen raffinirten Zuders niedriger geitanden hätte, 
als der des fremden. Wir haben daher ein Recht, zu behaupten, daß 
die. Erhöhung des Eingangszolles auf Schmelzlumpen von feinem Ein⸗ 
fluß auf die Erhöhung der Zuderpreife, mithin unnachtheilig für das 
Publicum fein werde: 7 

Sie empfiehlt fi aber auh vom nationalmirthfchaftlichen. Stande» 
puncte. aus in mehr als einer Hinfiht. Die Raffinerieen befchäftigen 
mehr Leute, wenn fie Rohzucker verwenden, und weniger Leute, wenn 
fie. Lumpen raffiniven, ungeachtet ſchließlich der Zuderpreis im biefem, 
wie in jenem; Falle ganz derfelbe fein wird. Iſt nun, bei ber gegen= 
waͤrtigen Bevoͤllerung Deutfchlands, die Belebung neuer Beſchaͤftigungs⸗ 
zweige von hoher Wichtigkeit, fo liegt darin ſchon ein Vortheil, den 
eine folche Begünftigung ‚der Rübenzuderfabrication gewährt ; ein zweiter 
liegt-darin, daß bie Beſchaͤftigung der Arbeiter eine gefündere und. auf 
lange Zeit hinaus ungleich gefichertere iſt, als die in ben meiften uͤbri⸗ 
gem Manufacturzweigen ;. ein dritter Vortheil endlich liegt in dem erwies 
fen ſehr günftigen Einfluffe, welchen die Rübenzuderfabrication auf den 
Ackerbau aͤußert. 

So vielen Vortheilen ſtehen nun etwa nur die Nachtheile gegenuͤber, 
denen ſich die Eigenthuͤmer ber Zuderraffinerieen durch die entzogene 
Moͤglichkeit, Schmelzlumpen verarbeiten und die dadurch zeither bezoge⸗ 
nen beſonderen Unternehmergewinne nicht in derſelben Maße fernerhin 
fortbeziehen zu koͤnnen, ausgeſetzt ſehen. Nach dem, was oben bereits uͤber 
die nationalwirthſchaftliche Bedeutung des Arbeitslohnes und der Unter: 
nehmergersinne flr Deutfchlands gegenwärtigen Zuſtand gefagt worden 
ift, muͤſſen wir unfererfeits uns freilich in ſolchem Gollifionsfalle ganz 
unbedenklich für die Intereffen der Arbeiter entfcheiden. In dem gegen- 
waͤrtigen Falle werden mir dies um fo eher thun können, als mit den 
Intereſſen der Arbeiter auch die Intereffen des heimifchen Aderbaues 
Hand in Hand gehen, der Bodenwerth erhöhet wird, und auch bei dem 
Landbau neue Arbeiter in Zhätigkeit und Befchäftigung kommen. Auch 
darf wohl nicht ganz unbeachtet bleiben, daß die gegenwärtig in den 
Zollvereinslanden exiſtirenden Zuderraffinerieen faft alle tief im Binnen: 
lande ‚liegen. Wenn fih nun, mie zu hoffen und zu erwarten ftebt, 
der deutfche Zollverein bald bis an bie Mordfee ausbreiten wird, und die 
Zuderfiedereien der dortigen Seeftädte freien Markt in demfelben ges 
winnen, fo würden ohnedies die jest eriftirenden binnenländifchen Zuder: 
fiebereien mit den Zuderfiedereien in den Seeftädten keine Goncurrenz 
hatten tönnen, und dann viel mehr leiden, als wenn die einheimifche 
Rübenzuderfabrication begünftigt wird. So lange Colonialzuder raffi- 
nirt wird, kann der Zuderfieder in den Seeftädten offenbar viel mwohls 
feier arbeiten, als ber des Binnenfandes, Jener darf fich Feine Vor⸗ 
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raͤthe anſchaffen, weil er in den Magazinen in jedem Augenblide alle 
die Sorten Zucker erkaufen kann, deren er eben bedarf; er kann eins 
tretende Gonjuneturen viel beſſer benusen, als der entfernt wohnende 
Zuderfieder. Weil: er Eeiner Vorräthe bedarf, bedarf er auch Feiner Vor: 
rathehaͤuſer, und hat nicht nöthig, feine Gapitale, in den Materialien 
verſteckt, laͤngere Zeit todt in den Vorratbshäufern liegen zu fehen. Die 
Bortheile, “die er auf dieſe Weife vor dem Zuderfieder des Binnenlan« 
des voraus hat, find fo —* daß die im Inneren des Zollvereines lie⸗ 

genden Zuckerſiedereien den Tag des Anſchluſſes der Hanſeſtaͤdte nicht 
——— duͤrften. Auch darum ſcheinen die auf die jegt- Pete 
den Budderfiedereien zunehmenden Rüdfichten die weniger bedeutenden 
zu ſein und können, den viel größeren Intereffen gegenüber, die auf der 
—— *⸗* m ſtehen, nicht den Vorzug verlangen. | 





Dagegen hätten fie fogar vielleicht eine beffere Ausficht, die derein⸗ 
—— mit den Seeſtaͤdten zu beſtehen, wenn der Colonial⸗ 
durch den Runkelruͤbenzucker verdrängt wäre; und fie fich mit 
des rohen Nübenzuders befchäftigten. Dann gingen für 
die Vortheile, welche fie in Bezug auf die Verarbei⸗ 
ua ſtets haben werben, größtentheils, wo nicht 
gang, verloren, und die Zucerfiedereien in den Binnenländern hätten 
gegrümdetere Hoffnung, die Concurrenz zu beftehen. Auch 
Braun mag nicht ganz unbeachtlich fein, | 
e € ung des Zolled auf Schmelzlumpen bis zu 10 oder 11 
* J r ee daher nicht nur unbedenklich, Tondern auch in jeder 
cziehr hlich, ja unerlaͤßlich, wenn der Ruͤbenzuckerfabrication in 
eholfen werden ſoll; ohne dieſelbe dürfte fie, und mit 
Eapitalien, gänzlich verloren fein. 
Dasg Be es richtige nationalwitthſchaftliche Politik kaum 
ügen, für eine Erhöhung des Einfuhrzolles vom Rohzucket zu flim- 
er aeitherige Boll auf denfelben hat beftanden zu einer Zeit, mo 
mudsrfabrication in Deutfhland einen reißenden Auffhwung 
ann. ‚Abe. alſo wohl ſchwerlich ein Hindernif in den Weg ges 
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at K m. * Bucerpreife in den Golonieen waren zu jener Periode 
di gewoͤh „bie ‚Beiten-rubig, und daher der Transport über: 
all ungefi a an darf alfo annehmen, daß der zeitherige Zoll auf 










a Robzuder hinreicht, um dem inländifchen Rübenzuder die 
— mit jenem möglidy zu machen. Daher erfcheint. eine Erhoͤ⸗ 
bie. überdies mit einer bedeutenden WVertheuerung des 
Auderd für die GConfumenten verbunden fein müfte, vollfommen unzus 
(ffigz; wie fehe audy die Rübenzuderfabricanten im ihrem Inteteſſe dar: 
auf dringen möchten, eine ſolche Zollechöhung läßt fich nicht rechtfertis 
gen: eimmalınicht, weil fie monopoliftifche Preife zum Machtheile der 

| ‚herbeiführen würde, ſodann nicht, weil fie, nach den ges 
der) Kahre 1837 — 1839, zum Gedeihen der Rü: 
———— nicht erforderlich zu ſein ſcheint. 


7 Rußland, 


duſtriellen Production, die Productionskoften der 
bie, hr lehrt, eher eine Zendenz zum Steigen, als jur Bermin 


rt den Einfluß —— bei ber — a 
ogenannten Golonialproducte, über ben Erſatz der Sklavenarbeit durch 
freie Arbeiter, hat die Erfahrung bereits entfchieden. Ehe fie eintrat, 
wurbe allgemein ‚ fie werde mehr leiſten als Sklavenarbeit. 
In diefem Falle würde eine: Erfparnif an Productionskoften, und fomit 
ein wohlfeilerer Preis der Erzeugniffe eingetreten fein. Aber man hatte 
bei diefer Berechnung, indem man die Anftrengungen des freien Arbei⸗ 
—* wm. für ‘+ eigenes, Beſte arbeite, fehr ho h anfehlug, das zwin⸗ 

beachtet, welches den Sklaven, zu, den hoͤch ſten 

—— thigei. Die Praris bat daher die Theorie vollkon 
men widerlegt, indem fie zeigt, daß die Zucercolonieen, in denen. ‘A 
Sklaven emancipiet find, den Zuder nicht fo wohlfeil erzeugen,. als die 
jenigen,..die,.fih. der ‚Sklavenarbeit noch. bedienen. Da diefe wichtige 
und wohlthätige Veränderung keinen Einfluß auf Exrniedrigung der Pro: 
ductiondfo en. ehabt bat, fo wird don anderen etwaigen Veränderung en 
in dieſer Bezi Ri g wohl eben fo wenig zu beforgen fein. — 
35 — ect die fo entfernt liegen, ſchon jebt ae werden, fo 

* ſchon jest die Baumwollenweberei fallen laſſen, weil 
einmal alle Baumwolle da verwebt wird, wo fie er⸗ 
zeugt und verbraucht wird, ohne erft als Stoff nach — und als 
Fabricat wieder heimgefuͤhtrt zu werden. | ©. 


Ruflandı— LGeſchichte. 1) Gefhihte vor Peter 
dem Grofem Wie Rufland zu feinem gegenwärtigen Beſtande ges 
langt if, wie es jetzt im feinem Innern befhaffen und ſich zu Haufe 
eingerichtet hat, von welcher Art feine Beziehungen zu den Nachbarn, 
fein Einfluß auf diefeiben , feine Hoffnungen und Wünfche für die Zus 
kunft ſich geftaltet haben, das möchten mohl die Dauptgefichtspuncte 
feim, unter welche fich die Refultate der vielfachen Belehrungen Ruf: 
lands und des Auslands über Rupland zu: der folgenden Skizze zuſam⸗ 
menftellen laſſen. 14..gbi 


— 
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+ Die er —— — in die zwei Perioden vor 2 
den beiden Hauptſtaͤdten Moskau un 


nach Peter dem Großen, 
I sa Tan rn Moskaus (1328) zur Reſidenz = 
ind meift der Tummelplatz wilder Barbaren, welche jes 
den ‚einer gewiſſen Ordnung von: Grund aus vernichte⸗ 
tm. Dieſe gewinnt feitdem einen Schein des Beſtehens Mit der 
Gruͤndung von Petersburg (1703) erhält das Land eine directe Bezie⸗ 
bung zu dem gebildeten Europa, die zuvor freilich ſchon, nur in fpärlis 
her, faſt nichtsfagender Weife, über Archangelsk länger als ein Jahr: 
hundert von Holländern und Engländern gefriftet wurde. Sv⸗ne wor 






















Gläubigen 
—* der Pentarchiſt *), einer der letzten Panegytiker 
—*258* verdient, wenn er fagt: KRußland iſt 
ſich abgeſchloſſenes Reich, mit eigenthümlichen 
(welche, Beitkufg gefagt, als Mängel anzufehen, dem Aus: 
dings unbenommen ifb, fo lange fie nur Rußland zum: 
), mit einer Nationalität, welche der germanifchen nicht 
lic Al mit ng Kirche, welche in MWefteuropa ungekaunt ift, 
patriarchalifch = orientalifche Abkunft nirgends 
m " und. ‚mit —* Volkskraft, die von dem Capua an der 
wenig Kunde genommen,‘ — ob, wie gefagt, auf folche Vers 
I etwas han geben fei, dariiber muß die folgende Betrachtung 


uß geben. 
ki trägt diefelbe auch dazu bei, uns zu belehren, was denn 
wu mtaechift meint, wenn er den bdeutfchen Mittelftaaten 
—* Köder hinhaͤlt **): „Rußland werde der Hüter der aͤchten 
utfchen Freiheit, der deutſchen Sitte, Wiſſenſchaft umd Bildung wer: 
« Befimmung, welche des flavifhen Heldenvolkes vollkommen 
Rußland hat durdy Polen eine militärifche Pofition er: 
i welche Defterreich und Preußen fpaltet und unfchäsbar für Ruf: 
” wenn ag Schuß, zur Rettung deutfchen Geiftes und Hans 
8, a 8 Dort ber ſchwachen, capitulirenden deutfchen Mittelftaaten 
ufgerufen wird!” 
— Geſchichte Rußlands ſollte uns lehren, wie man die Streit: 
ag vielfach aufgeworfen iſt, zu beurtheilen habe: ob die Pentar⸗ 
Satyre oder ſuͤßgiftig Ernſt enthalte; zugleich aber mußte 
uns Deutſchen die, Geſchichte Rußlands die Augen öffnen über das 
Weſen des patriacchalifchen Voͤlkerdaſeins, welches man Staat zu nen: 
nen beliebt, Aber die Gefahren des ruffiihen Hinuͤber⸗ oder Herüber: 
ne und Staatsleben, uf deutfhen Grund 
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Stämme erhob, —* eine Ältere vorhergegangen zu ſein, unter dem 
Namen der Tſchuden, womit etwa das bezeichnet wird, was die Grie⸗ 
hen unter Skythen verftanden. Sie mögen fi oſtwaͤrts uber den Ural 
hinaus bis tief in Sibirien hinein ausgedehnt haben; heute findet man 
dort noch uͤberall ihre Gräber, und Nefte einer höhern Cultur, als. ihre 
Befieger, die Slaven, beſaßen. Diefe gründeten, etwa um die er 
des fünften Jahrhu 





der; ſpaͤter erft entftand hier die Stadt ‚Rovgorob un 
— wir ſlaviſche Stämme in Verbindung mit den Bulgaren, wie 
auf den Raubzügen nach Griechenland, 517, wobei fie ihre biutdürftige 
Natur und angeborene Graufamteit bewiefen. Ueberhaupt ift der ber: 
vortretende Bug in allen den verfchiedenen Slavenſtaͤmmen, die in das 









Völkern: einige Hm Swi⸗ (Schweden), andere Urmäne Met: 
=: Ingiane (Engländer), noch andere Gothen. Der Ans 
Ä ihnen die Gefandten überbrachten, ſoll gelautet haben: 
ee ep Ss und hat an Allem Ueberfluß; es ift aber keine 
Komme alfo:zu und, über ung zu berefhen und uns 


— uͤberzeugen muͤſſen. Dem Antrage folgten 862 
j ‚ Sineus und Trumor mit ihren Schaaren. Sie 

She ie Safer 3 sun Reichs, indem fie die Herren der Ber 
es Landes von dem Ladoga bis zum Ilmenſee wurden; aber 

e Spradye und Sitten konnten fie denfelben einprägen; denn 

auch hier wie fo oft, trat das Verhaͤltniß ein, daß der Vefiegte und 
Unterworfene den Herrfchern feine Cultur aneignete. Rurik, der feine 
beiden Brüder überlebte, gründete feinen Herrfcherfig zu Novgored am 
a ge bat ſich bis 1598 erhalten. Schon zu Ru: 
vis Lebzeiten. einzelne Wardgerfchaaren, von der inſtinctmaͤßigen 
Gewalt; welche dee Süden auf halbwilde Völker ausübt, gezogen, dort» 
Hin vorgebrungen fein fein, wohin fpäter Dleg, der Reichsverwefer während 
der Minderjährigkeit von Rurit’s Sohn, Igor, mit großer Kriegsmacht 
rückte, am Dujepr entlang, um 882 Kiew zur neuen Hauptftadt des 
Reichs nf Die Ausmwanderungen dee füdlihen Hauptſtroms 
die kuͤhnen Wanderftämme auf den Pontus. Hier 

ne den ohnmaͤchtigen Bozantinern fo gefährlihe Nachbarn, daß 
der’ Kaifer Leo VI, ihnen Tribut zahlen mußte. Auch murde 
hierbei zum erfien Male ein Vertrag zwifhen Ruffen und Griechen ges 
Die Verbindung zwifchen Rußland und Griechenland murde 
ich er Kriegszüge der Wardger Fürften, wie des nah Dieg’s 
Tode felbfiherefchenden Igot's unterhalten. Dies mußte nothwendig 
"in Cultur und Geſittung unter den rohen Slaven mit 
fih) führen, ' In einem Friedensfchluffe, „der, fo lange die Sonne 
Be fteht, dauern follte,' heißt es (945): „Der ruffifche 
und feine: großen Bojaren oder naͤchſten Raͤthe (zum Unter: 
fhiede von Bojaren oder geſammten Lehensleuten) können 
fo viel Schiffe als fie wollen, mit ihren Gefandten und Kaufleuten nad) 














nn ferien z doch a ſie von jegt an ee 

ben mitbringen, in welchen bie. Zahl der Schiffe bemerkt if. Durch 
folche Verbindungen wurde fhon damals der Keim des Chriſtenthums 
bin und wieder unter) die Ruſſen verbreitet. Igor kam in dem Kampfe 
mit einem. nody feldfiftändigen Volksſtamme um. Er hinterließ einen 


J ’ I folgten 
gen“ ur diefer ‚Gärftin find eignen der Geopfärften" ſlaviſch. 
bewußt waren, 'gabem dieſe — —* sahleeichern "der —8 


bepeugen +8." Beide Wölker wetteiferten in Unterthänigkeit: Die Furtht 
vor gemeinfchaftlichen Feinden, die Hoffnung plündern zu können, wel⸗ 
che fie unter diefelben Fahnen lockte, und endlich, ihre Verſchmelzung 


herrſchte friedlicher. Da —*8 aber die nun hinzugekommenen Aben: 

teurer auf Empörung ‚werden dur den MWoimoden Sweneld, 
den tapfern Rathgeber Bus zum Gehorfam gebracht. Olga refidirte 
in Kiew. Ihe Sohn, Smäteslav, angezogen durch den Glanz und 
Reichthum von Byzanz, machte vergeblicdye Verſuche zur Eroberung des 
griechifchen Reichs, denn’ hier herefchte der tapfere Kaiſer Zimisces, an 
dem er einen «ben fo hartnädigen, und‘ bei Weitem gewandteren Helden 
fand, als er war. Sein Ende erreichte der ruſſiſche Großfürft im Kampfe 
mit den Perfchenegen an den Wafferfällen des Drjepr. Sein Tod 973 
führte innere Kriege herbei; "da fein Reich von drei Söhnen getheilt‘ 
wurde, unter denen aber Wladimir als Herrſcher zu Novgorod⸗ bedeu⸗ 

tend hervorleuchtete. — 

Unter Wiadimir (980 — 1015) wurde Rußland’ der mächtigfte 
Staat des Mordeng ; denn ihm mußten die Völker gehordyen vom Ural 
bis nad Lithauen und Pivland. So ausfchmweifend und roh diefer Groß: 
fürft auch fein mochte (er hielt ſechs Gemahlinnen und 800 Beifchläs 
ferinnen), dennoch erweckte der Ruf feiner Thaten, vielleicht auch feiner 
Graufamteiten, die Aufmerkfamkeit entfernter Religionsbekenner. Bier 
verfchiedene Religionsſyſteme wurden dem heidnifchen Großfürften von 
den bezüglichen Gefandten vorgetragen. Juden, Mahomedaner, Fatho: 
lifche und geiechifche Chriften waren um fein Seelenheil bemuͤhet; er 
entſchied fidy für die Lesteren. Worin ein Wladimir, ein ruffifcher 

voranging, dem mußte ſich alsbald das Volk anbequemen. 





































dies der 
clichen. inneren Rriegen Und doch kehrt diefer 
—— Rußlands noch: ſo haͤufig wieder. — In 


aus Deutf 
Polen, feine Töchter, die eine Königin von 
y die andere von Ungarn, die dritte von Frankreich waren. 
‚Het feiner Regierung aber war die um’s Jahr 1018 er 
ung eines Geſetzbuches, zunaͤchſt nur für Novgorod beredhs 
De ‚beffelben gibt. dem beften Mafftab für die Sitten je 
obe —8 häufig. ‚genug bie Sitte beffer als das Gefeg iſt. Es 
58. gung der Gefege nur für den Fall, daß kein 
fei. Waren keine Bluträcher vorhanden, und es 
dten eines Gemorbeten fein, fo: zahlte der Mör- 
e des Ermordeten angemefjene Summen in die 


I 


des Groffürften. Das Leben einer Frau galt durchſchnitt⸗ 
We. Für den Mord eines — war man dem 


n. In di Sklaverei warden aber verfegt Kriegsgefangene, Schuld» 
mer, > nicht-gahfen tonnten, jeder freie Mann, der ohne Vorbehalt 
eine Sklavin heitathete u. f. w. — Ferner harakteriftifche Beftimmuns 
efjelben Gefesbuches waren 3. B. die: daß es ben Verluft einer 
„biermal höher anfeste, als den eines Fingers; daß es 
mit: dem BBerlufte der Freiheit beftrafte, und daß 

| —— mit ſiedendem Waſſer und gluͤhen⸗ 
m Ei Auch enthaͤlt das Geſetzbuch ganz beſtimmte 

m, aus denen das damalige Vorhandenfein von drei Ständen, 
SE alas un und die Sklaven als zwei Stände betrachten 
hervorgeht; es gab damals nämlich noch einen dritten 
tufland, freie Leute als Feldbauern, Maier, als deren Nadys 
jene Onodwortzy anfieht, die nody zu Peter’s des Großen 

2 rue gewefen fein follen. — Unter den verfchiedenen 
igen die bemerkt man, daß der Fuͤrſt freie Leute, 

sem. Tode nicht männliche Nachkommen hinterließen, beerbte, 

> — m aber keinen Anſpruch auf das Erbe der Bojaren machen 
‚woraus. fehr bald ein Adel mit ausfchließlichem Eigenchumsrechte 
or £ In den verfchiedenen ee dieſer 
‚findet man nirgends eine Beſtimmung, die auf Abgaben und 
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u" war tepublicanifh, und zwar demokratifch ;- denn 
Wahl des Volkes befegte die Staatsämter für eine beftimmte Zeit. 
| | der berühmten Glocke, 
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den die tz auch mußte hier die Anerkennung des Fuͤr⸗ 
ſten erſt „bevor er als ſolcher auftreten durfte. Er wurde aber 
nicht eher anerkannt, als bis er geſchworen hatte, den 
ten und Geſetzen des Freiſtaats gemäß zu regieren, bie 
n anzuvertrauen, das 
liche Recht zu achten, nach welchem der Freiſtaat feine Bürger richten, 
feine Auflagen und mit Deutfchland Handel 
‚werden, gegen ihn galt das eines 
Nach Tode wurde en Folge des Erbthei⸗ 
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Bewirrung geſtůtzt. Dazu kam, baß die Erbfolge in gerader Linie 
vor der Ehrfurcht gegen den Aelteren des herrſchenden Geſchlechts wich, 
und. Daß. biefer. Buftand bis zu Ende des 15. Sahrhundertd dauerte, bis 
bie von Moskau ihre Söhne und Enkel im Voraus als 
bie di aller anderen Fürften anerkennen Tiefen: "Bis dahin hatte 
ſich erhalten, daß nicht blos die Bruͤder einander folg- 
ten bis auf den letzten, fondern daß auch dann wieder der Sohn des 
aͤlteſten Bruders, dee den Thron befeffen hatte, das nächfte Anrecht auf 
die Krone erhielt. Die nothiwendige Folge diefer Erbfolgeordnung war die 
ſchnelle Schwächung der geoßfürftlihen Macht, und weil die Großfürften 
in der Regel erft in höherem Alter zur Regierung gelangten, unaufhörlich 
neue Ummälzungen und neue Regierungsmarimen. Für bie unterwor- 
fenen Völker mußten diefe Umftände aber nothiwendig einen Zuftand her⸗ 
beiführen, von dem wir noch im heutigen Rußland vielleicht die Nach: 
wehen nachweifen könnten. Sie muften fid aus einer Hand in bie an: 
dere werfen, fid) im Abtheilungen und Unterabtheilungen zerfchneiden, 
‚und wieder zuruͤcknehmen laffen, je nachdem es den Fürften 
Denn das Geſchlecht Rurik's betrachtete den Staat: als fein 
In diefem Sinne konnte ein Dleg 1096 auf der Fürften- 
verfammlung zu: Kiew, als man die Bojaren, Biſchoͤfe und Abgeordnete 
aus dem Volke berufen wollte, fagen: „Ich bin Fürft und zu gut 
dazu, bei Mönchen und beim Pöbel Rath zu holen.“ 
uUnter dieſen Umftänden mußte e8 den Mongolen leicht werden, 
Rußland unter ihre Botmaͤßigkeit zu bringen. Auch waren, daffelbe zu 
erdruͤcken, ein einziger der Heerführer Dſchingis-Khan's und zwei angrei- 
ran An der Kalka fiegte (1224) re Großkhans 
Sohn Duſchi und unterwarf ganz Suͤdrußland; denn über Kiew ging 
der Weg nach Gonftantinopel. Unter Batu, dem Sohne Duſchi's, voll: 
endeten die Mongolen Ruflands Unterwerfung (1237 — 1240). Diefe 
hat uͤber 200 Jahre gedauert und muß als ein Haupterflärungsgrund 
für fo manche —— auch in der ſpaͤtern ruſſiſchen Geſchichte in 


Erwägung gejogen 

— — Tan ruffifcher Knechefchaft unter den Mon: 
golen ‚auch die der Eroberung. Won der Stelle an, wo Kafan 
liegt, bis nach Wladimir, dem damaligen Hauptfige der ruffifchen Herr: 

aft, hatten die Mongolen Alles zerftört. Es war ihre Sitte fo. War: 
um hätten wandernde Dirtenvölter Städte fchonen follen? Sie brauchten 
nur Weideplaͤtze. Dieſe Dede ſchmeichelte ihrem Stolze und war. ihre 
— glaubte, Rußland fo geſchwaͤcht zu haben, daß 
ſein für eine Wohlthat anſehen würde, wenn er ihm auf 
bin die Verwaltung des Landes laſſen wollte, be: 
n Jaroslav zum perfönlichen Erſcheinen vor ſich. 
r der Khane des Kaptſchaks unter der Ober: 
itıded Großkhans. Batu's Nachfolger ſchickten Statthal- 
ter- mit bewaffneter Macht in jedes Fuͤrſtenthum, legten Steuern auf, 
verboten aber zugleich die Plünderung der Kiöfter und erliefen den 
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Prieſtern jede Steuer. "Untergang ber Freiheit und Freiheitskraft be- 
gründete “und verlängerte die mongolifche Sklaverei. Die Macht ber 
Mongolen aber, gegründet auf Raub und Zerftörung, ſank endlich in 
fid) zufammen, indem Zrennung und innerer Krieg die Mongolenherr- 
ſchaft durchfchütterte. In dieſen Zagen der aͤußerſten Erniedrigung Ruf: 
lands gab es aber body noch einen Fürften im Lande, auf den fpätere 
Gefchlechter der Staven mit Verehrung hinſahen, den fie unter die Hei⸗ 
ligen verfegten. Alerander Newsky, einer ber Söhne des Grof- 
fürften von Wladimir und deshalb Statthalter und Fürft im freiern 
Movgorod, war groß als Krieger und Staatsmann. : Er baute eine 
große Zahl von verwuͤſteten Städten wieder auf; er vertheidigte fich 
fiegreich gegen feine weſtlichen Feinde, die Lithauer und deutfhen Schwert: 
brüber; er entriß den Schweden das Land an ber Newa wieber, und 
weil er fühlte, den Mongolen nicht gerwachfen zu fein, fuchte er biefel: 
ben für fi durch Gefchmeidigkeit einzunehmen. Auf einer Reife zur 
goldenen Horde flarb er 1262. Er kann betrachtet werben als ber 
MWiederherfteller der großfürftlihen Macht während der Mongolenherrfchaft, 
obwohl diefelbe immer noch bis 1324 fehr zweifelhaft in der allgemei- 
nen Anerkennung der übrigen Fürften Rußlands blieb. Seit biefer 
Zeit gewinnt das Groffürftentbum wieder größere Geltung, indem fid) 
die beiden Fürften von Twer und Moskau darum flritten. Mostau 
brachte die Großfuͤrſtenwuͤrde an fih, aber nur durch mongolifche Un: 
terftügung. 

Swanl, aus Rurik's Stamm, verbankte feine Erhöhung ber 
Gnade bes Khand im Kaptſchak; feine Nachkommen aber erflarkten 
allmälig fo fehr, daß fie bie Herrfchaft der Mongolen gaͤnzlich vernich⸗ 
teten; fie hatten aber noch ben größeren Gewinn durch jene Eroberer 
erhalten, daß fie nur deren Theorie von Herrſcherrechten fortbauernd ans 
zuwenden brauchten; fie fanden eine unterwürfigere und gefchmeidigere 
Maffe vor ſich, als das ruffifche Volk vor der Invaſion der Mongolen ' 
geweſen war. Die Großfürften traten in bie Eroberungsrechte der Mon- 
golen, gelangten dadurch zur Erhebung von Tribut und fpdter zum 
Beſitz der Auflagen über das gefammte Rußland. 

Die Ruffen wurden von dem Joche der Mongolen erſt befreit, als 
der große Eroberer Timur das Khanat im Kaptfchat zerftörte und die 
goldene Horde vernichtete (1401). Die Abficht, an bie Stelle der zer: 
truͤmmerten Herrſchaft feine eigene zu fegen, konnte Zimur nicht aus⸗ 
führen, indem er durch andere Unternehmungen davon abgelenkt wurbe. 
Aber für Rußland hatte diefer neue Voͤlkerſturm ben günftigen Erfolg, 
daß ſich die Macht der Khane im Kaptſchak gebrochen fand, und daß, 
um fie ganz zu vertilgen, nur ein entfchloffener und tapferer Großfuͤrſt 
nöthig war. Diefer trat auf in Swan HI. (1462 — 1505). Mit 
allen Mitteln bes Despotismus ausgerüftet, welche ihm bie vorhergegan- 
gene Entwidelung Rußlands vorbereitet hatte, erweiterte er bie aͤußere 
Herrſchaft und zerbrach jede innere Regung eines freien Volksbewußt⸗ 
feines. Selbſtherrſchaft war fein Zweck; jedes Mittel, dahin zu gelangen, 
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ihm genehm. In ſeiner Staatsklugheit war er himerliſtig bis zum 
Verrath, umfichtig bis zur Niedertraͤchtigkeit; aber immer unerſchuͤtterlich. 
Als Aufgabe ſeiner Herrſchaft betrachtete er die Unterjochung von Kaſan 
und der goldenen Horde, die Unterwerfung der ruſſiſchen Freiſtaaten 
Novgorod, Pſkov und Wjaͤtka, fo wie die Erniedrigung der übrigen Theil- 
fürften, die noch neben ihm auf Unabhängigkeit Anſpruch zu machen 
ſchienen. Um diefe Zwecke zu erreichen, beſaß er ja Unterthanen, die 
längft am Knechtfchaft gewöhnt waren. Nachdem die goldene‘ Horde 
vernichtet war, kam die Reihe der Unterjochung an Movgorod, das, mehr 
verbündet mit Moskau, als ihm unterthan, den ganzen Norden Rpf- 
lands beherrfchte.e Gegen Novgorods Volksherrſchaft mußte Iman den 
Hochmuth der Adelihen, gegen den Reichthum der Stadt die Habgier 
der verbündeten Fürften zu waffnen; und Movgorod, das noch immer 
einen hartnddigen, nad) Außen aber einen feigen Widerſtand leiſtet, 
unterliegt. — Im Jahre 1478 hörten die Volksverſammlungen auf, 
und die Bürger feifteten den Eid der Knechtfchafl.e Won 1479 bis 
1528 wird, mit jeder Budung der im legten Todeskampfe ringenden 

oßen Stadt, ihre Joch immer drüdender, bis die freiftädtifch gefinnte 

Bevoͤlkerung, die in Maffe auf Moskaus fElaviihen Boden verpflanzt 
wird, ausgerottet und Movgorod mit Moskomitern neu bevölkert ift. 
So lange Movgorod frei war, verkehrten die Hanfeftädte mit ihm. Iwan 
ließ aber, gereizt von einer Hanfeftadt, twie fein despotifcher Uebermuth 
angab, die Kaufleute des Bundes in Ketten werfen und ihre Maaren 
wegnehmen. Seitdem war das Vertrauen getödtet, der Handel bes 
Nordens nahm eine andere Richtung, und das große Movgorod, das 
Jahrhunderte lang Heere von 50,000 Mann ausrüften konnte, und 
defien Bevölkerung fich auf 400,000 Seelen belaufen haben foll, ift heute 
ein kleiner, unbedeutender Fleden. 

Bon Movgorodb behnte Iwan feine Eroberungen nad) Litthauen und 
Finnland aus. In Libland aber fand er feinen Sieger an Walter von 
Plettenberg, dem Heermeiſter der Schwertbrüber. Iwan hatte alle. 
diefe Vortheile nur gewonnen, indem es ihm gelang, bie Anftrengungen 
Caſimir's von Polen, des ftandbhaften Verbündeten aller feiner Feinde, 
zu vereiteln. Died war ein Krieg der Staatskunft und der Verführung 
zum Abfall, in welchem Caſimir zu früh ftarb. 

“Das nad Außen erweiterte Reich, wie richtete e8 Iwan im Innern 
em, woher nahm er die Elemente, um die Despotie mit Glanz zu 
umgeben? Aus Gonftantinopel. Diefe Stadt ift für die Ruſſen die 
heilige Quelle ihres Gottesdienftes. Von den Griechen haben die Ruffen 
ihte Buchftabenfchrift, ihre Schwigbäder, einen Theil ihrer Gebräuche 
und jener Heiligen empfangen, deren Bilder fie vergöttem. man 
richtete Rußlands Anfprüche auf das zertrümmerte Reich der Bpzantiner 
fhon damals dadurch, daß er die griechifche Prinzeffin Sophia heirathete, 
die ihm als Brautfchag jenen zweitöpfigen Adler, das Sinnbild der Seibft- 
berefchaft, im Wappen zubrachte und jenen Zitel Czaar, ber, den 
Ruffen zufolge, fo viel als hoͤch ſte Gewalt bedeutet. ER wird 
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im ruſſiſchen Fürftenpalaft das ſtrenge griechiſche Geremoniel beobachtet, 
woburd) der Despotismus des göttlichen Mechtes, :oder mie man fich 
fonft wohl ausdrüdt, die Ergebenheit gegen den Fürften geheiligt werden 
fol. Auch ein neues Geſetzbuch führte Iwan ein, in dem Alles nad) 
barbarifhem Schnitt. Zweikampf entfcheidet die meiften Verbrechen; im 
Falle eines Verdachtes foll die Folter der Gerechtigkeit Licht geben. Die 
Strafen in -diefem Geſetzbuche find: Einziehung der Güter, die Knute, 
Sktaverei, der Tod. Seit Iwan's Regierung haben die Ruffen Europa 
durch ihren blindfnechtifhen Sinn in Staunen gefegt. Die Ausländer 
nannten ihn Swan den Großen, — feine Unterthanen Iwan den Schred: 
lichen. — Gein Sohn Wafitei (1505 — 1533) dehnte die Macht 
Mublands nah Welten weiter aus, indem er den Polen Smolensk ent: 
riß, dampfte in Kafan eine Empörung bis zum Zodesfhlummer und 
erftidte die lebten Freiheitshauche der Stadt Plestom am Peipusſee. 
Seinem Nachfolger Iwan (IV.) Waſiljewitſch (1533—1584) hinterließ 
er ſchon eine Herrſchaft über 47,000 Quadratmeilen mit den entfprechen- 
den Seelen. Durch ſchlechte Rathgeber geleitet, war Iwan ſchon ale 
Knabe ein Wütherich, oder wurde dazu benutzt. Später buch einen 
Aufftand: in Moskau erfchüttert, überließ er fi der Leitung zweier 
weifen Männer, durch die er zu Eriegerifchen und feindlichen Unterneh: 
mungen für das Wohl Rußlands anaeleitet wurde. Gegen Süboften 
vergrößerte er das Gebiet Rußlands bis an die Küften bes caspifchen 
Sees, indem er Aſtrachan unterwarf, die Baſchkiren befiegte, welche 
noch jest auf der Grenze Afiens im Gouvernement Orenburg wohnen. 
Aud) wurde unter feiner Regierung der Anfang zur Unterjohung Sibiriens 
gemacht, durch den vor dem Czaaren flüchtigen Kofatenhettmann Germaf 
Timofeſew. Durd feine Eroberungen erweiterte Iwan das Reich über 
125,000 Quadratmeilen. — Aber die Periode der befonnenen und 
fegensvollen Herrfchaft ging vorüber; Iwan fcheint fpäter durd Krank: 
heit den Werluft feiner Geifteskräfte erlitten zu haben. Er gibt ung 
ganz das Bild eines MWahnfinnigen, der aber zugleich Alleinherrfcyer ift. 
Beraufcht von Blut, durch Schreden verwirrt, ift das Leben des mosko— 
witifchen Despoten vom Sabre 1563 ein langes Verbredhen, eine tolle 
Raferei. Den inneren Xrieb nad) dem Despotismus des erblichen,, an 
gebornen, göttlichen Rechtes verwirrt hier Furcht: Im diefem hitzigen 
und 23 Jahre lang anhaltenden Fieber rechnen die Nuffen mehrere 
beftigere Anfälle. Ob einer berfelben es gewefen, ober ob es aus ber 
Berfchlagenheit des Despoten hervorgegangen, baf er die Miene eines 
Sottbegeifterten annahm, mögen wir nicht entfcheiden. Er hebt fich 
zum Gott im Geifte feines Volkes. Alles, was von feinen Händen 
fommt, Schläge, Wunden, felbft die erniedrigendfte Behandlung, wird 
mit Ergebung, mit Anbetung hingenommen. Gott und der Czaar werden 
in der blinden und knechtiſchen Unterwwürfigkeit diefer Völker nicht mehr ge: 
trennt. Ihre Spruͤchwoͤrter fegen es alfo feſt; und dem Einfluß der 
Dinge und Menfcyen gefellet fi der Worte Einfluß, deren Gewalt 
tiefee greift, ald man benft. Und doch liegt Alles hoffnungslos am 


Fuße diefes Thrones ümmt und niebergetvorfen, — bes Thrones, 
auf welchem, nach , ein mit dem Tode Ningender und ein noch 
Elan ei —— Der eine iſt Feodor, der andere Dmitry, 
Söhne. Doch ein erſter Miniſter, eines Tataren Sohn, 

is Gedunov, der Für den Erften die Negierung leitet, entledigt fich 
und folgt m Gebieter auf dem Throne. Denn das 

' des us für den Despoten, daß die Gewalt, bie 
traut, nothwendig d ſch, nie feine eigene ift. Sie tft e8 fogar 
7 bene Bi um der Gefahren mwillen, die ihn jeden 
mbti umſchweben, em zweifacher Despot zu fein gezwungen, für 
Gebieter u für ſich ferbft. Hier fehen wir alfo die Gefchichte 
in: afes befchloffen, der Ruriks in männlicher Abftammung, 
mie fie es oft green ift, durch die des Despotismus. 














—** One‘ derſelben verwickelt wurden. — Eine andere 
un jeder Unterthan, welcher die Gtenzen überfchritt, zum 
ward. Er war ein entlaufener Sklave. Und fehlimmer noch! 
heiligen Boden entweichen, hieß das nicht gegen Gott ſuͤndi⸗ 
man das Gift jener feindfeligen Religionen einfog, welche 
Grund umeingten? Der religiöfe Aberglaube und 
mit welchen man die Gewalt betrachtete, bildeten die Öffentliche 
jenet Zeit. Der Vater war in feinem hölzernen Haufe eben fo 
wie der Czaar im Reiche. Ihm mar erlaubt, feine Kinder 
en Kein Geſetz ſchuͤtzte die Frauen gegen die Gewalt: 
aͤnner. Ein anderes Geſetz gab Befugniß, fich ferbft 
— gab es noch Bauern, die nicht an die Scholle 
‚Waren und ſich verbingen durften, an wen fie wollten, lebens: 
‚oder auf getwiffe Zeit. Auch befaßen die Städte hin und wieder 
und wurden die Zufliichtsftätten der Werfolgten und Vertriebenen. 
ch bilder fich in Rußland ein Mitterftand, ein Bürgerftand, ein 
Sreien nicht aus, Erſt um 1600 erfann man in Rußland die 
welche an der Scholle klebt. In diefe legte Feſſel ſchlug Rußland der 
je Godunov, damals Feodor’s Minifter. Won nun an gab es bald 
Miethlinge mehr; der Handel fiel in die Hand der Sklaven 
des Adels, und die Städte füllten fich mit Leibeigenen. 
* ee Geiſtlichkeit, * eines Standes, entging dem 
en ebenfalls nicht. Das Oberhaupt des Reiches war auch 
der Geiftlichkeit. Dies war von jeher des griechiſchen Glaubens 
* Eenſiantinopel ſah immer in feinem Fuͤrſten den Stellvertreter 
— 2 Erden. "Dies mag ſich herſchreiben aus der Zeit der heidni⸗ 
Fr deren toichtigfte Würde das Amt des Oberpriefters war. 
—* der are rteiichen Geiſtlichkeit die Einheit mangelte 
mach if Verfaſſung. Die griechifhhe Kirche fordert die Ehe 
ihrer Die Ehen zerfplitterten den Ehrgeiz der Geſammtheit. 
Die * konnte ſich der Willkuͤr des Herrfchers nicht widerſetzen. 
6* | 


Auch dee Adel mußte in einem. Lande, wie Nußland, ohne Kraft und 
perfönliche Unabhängigkeit bleiben. Ihm fehlte Alles in den dden Ge: 
filden, fogar die Steine und die fteilen Höhen, die zur Erbauung jener 
feften Burgen, mit welchen die Ritter ben Boden Europas fonft über: 
dedten, unentbehrlich waren. Der Adel war daher genöthigt, in den 
Städten zu wohnen und von diefen oder den fie beherrfchenden Fuͤrſten 
abhängig zu fen. Man erkennt in Rußland feinen eigentlichen Lehens⸗ 
adel. Die Adefihen waren vielmehr nur Leibwachen ber Fürften und 
daducch Bevorrechtete. Jede Gattung von Erbfolge wurde unter ihnen, 
die Civil: oder Militärbeamte und Edelleute der Fuͤrſten und Städte 
waren, und bie mit ber Verbindlichkeit zum ‚Staats: und Kriegsdienfte 
durch Laͤndereien, Sold und Würden begnadigt waren, unaufhörlid) 
unterbrochen. 

Unter ſolchen VBerhältniffen traten alle Plagen der Zprannei nad) 
bem Ausfterben der männlichen Defcendenz Rurik's nur noch greller 
hervor. Der Zeitraum von 15 Jahren, bis das Haus Romanow auf 
den Thron gelangt, fchließt Alles ein, was es Schauberhaftes gibt unter 
den Menſchen, die zur Staatseinheit zufammengefügt find. Iwan's 
wuͤſter Despotismus ſcheint alle Bunde des Waterlandes, der Familie, 
bes Glaubens, vorzüglicy bei den Bojaren, gelöf’t zu haben; die Wir: 
fungen davon weifen jene 15 Sahre auf. Die dußeren Feinde Rußlands 
benugten diefe Verwirrung: die Schweden hatten ſich Novgorods, bie 
Polen Moskau’s (f. den Artikel „Polen“) bemädhtigt. 

Aus diefer Zerrüttung und nahen Vernichtung erhob ſich das Reich 
endlich dadurch, daB zu Moskau von dem verfammelten Adel und ber 
Geiſtlichkeit, audy von Abgeordneten der Städte der junge Michael 
Romanow am 21. Februsr 1613 zum Gzaar erwaͤhlt wurde, ber 
duch feine Mutter ein Enkel Iwan's war, und Sohn des zur Zeit in 
polnifcher Gefangenfhaft lebenden Metropoliten Philaret. 

Der neue Czaar hielt am 19. April 1613 feinen Einzug in Moskau, 
nachdem einige Zage zuvor, nad) dem Rathe der vornehmften Geiftlichen, 
eine Beftätigung feiner Wahl und feiner unumfchränften Gewalt für 
ihn und alle feine Nachkommen befhloffen worden war. Die Urkunde 
diefes Beſchluſſes erhielt im Mai bdefjelben Jahres die Unterfchrift der 
Bojaren und Abgeordneten der Städte. Darin verpflichtete ſich Michael, 
die Religion zu erhalten und zu befhügen, alle befondere Feindfchaften 
einer gänzlichen Wergeffenheit zu übergeben, weder neue Gefege zu machen, 
noch alte zu ändern, hohe und wichtige Sachen nach dem Gefege, und 
nicht für fich felbft, fondern nad) dem ordentlichen Rechtsgange abzuur- 
theilen, ohne Zuthun des Reichsrathes weder Krieg zu unternehmen, noch 
Frieden zu ſchließen, und zur Sicherung einer parteilofen Rechtspflege 
und Vermeidung beforglicher gerichtlicher Streitigkeiten zwiſchen bem 
Czaar und den Unterthanen feine eigenthümlidyen Güter entweder an 
Andere abzutreten, oder fie den Krongütern einzuverleiben. — Das Elingt 
faft wie die Grundlage einer Verfaffungsurfunde aus unferer Zeit; nur 
daß ihre Ausführung fehr bald in ein unfichtbares Jenſeits trat, und 
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viellei manchen ſpaͤteren Erſcheinungen bild diente. 
* —— Khan big are Größen Aue 
















—Frobot'von 167616825 bis’1689 teilten fich in 
a Iwan und Peter, bie 1696 Peter und Iwan; 
Be bis 1725. —" — 
he Frieden, und dennoch Schöpfung eines 
8, welches 
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mäßige I die finnere Ruhe herftellt, und Bd N 
mbigften Eroberun gen vorbereitet, dies ift der Antheil — 
1d sem cn en’ aus dem Geſchiechte Romano übe 
n "er, ein täpferer Krieger, den Polen geile, De * 
wieder *4 den größten Theil der dem Reiche früher e 
drodinzen demſeiben wieder einverleibte und fein Heer auf ı J 
Figern Fuf BR en, beftrebte. Er iſt auch ein Gefeßgeber > 
rachtet nach seff ‚der Gefegbircher, ein Verwalter, —* 
einzuſehen und ui zu machen beftzebt ift; er ruft des A Ai 
mfte herb ‚ gründet Manufacturen, läßt aus Bergwerken und 
u: fe ben — des ruffifchen Wodens, zu Sog KR und 
aut Die erſten zwei ruſſiſchen Kauffahrteifchiffe, deren Anblick die Kraft 
einen dritten —— cters begeiſterte. Er zeigt ſeine Achtung gegen 
a8 Mole, indem er die Stände des Reiches de Entſcheidung über 
fi * 2* Geſammtwohl betreffende Gegenſtaͤnde verſammelte. Zu 
leichen — dieſer Fuͤrſt jede Gelegenheit, ſich naͤher mit Eu: 
pas Höfen zu verbinden. Das Anſehen des Hauſes pre hen wurde 
b bon” —J tief ——— daß Feodor, fein Sohn und Nach⸗ 
o ch er auch am Geift und Kötper war, doch dem türkifchen 
jeicye durch N dreijährigen Ktieg die Säpotoger entriß und dem ruſſi⸗ 
ven Adel it RER hinterließ, indern er ihre Urkunden verbrannte. 
Mid ael hatte feine Herrſchaft in Aften fhon To fehr ausgedehnt, 
ab er feinem Sohne Aterei, dem Water Peter’s des Großen, einen 
aum von 255,000 Duadratmeilen zur Beherrfihung hinterließ. 
em nun gelang ee bie Umftände Flug benugend, das fo fange ge: 
te — ſieeicht Poren zu ſchwaͤchen durch Wiedergewinn der 
verlorenen Provinzen Kiew, Smolensk, Tchernigow, und außer: 
em der Ukräne, welche Linder unter dem Namen Klein» oder Meif- 
uflant mit dem Neiche vereinigt wurden. (S. den Artikel Polen“) 
{ —* Ike Schweden und Polen rettete ſich damat 8 
te Ruftaids feit Peter Tl. Die Bojaren ferbft 
und koͤrperlich unfähigen Iwan, dem zweiten Sohne 
ode Feodor’s, die Krone ab und übertrugen fie auf 
v Ehe Hebornen Sohn. 
einer Streligenempdrung läßt feine mit Iwan 
entfpröffene Stiefſchweſter, Sophia, diefem die Krone 
indem fie und ihre Günftlinge das Regiment für 
Firſten zu führen hofften. Die Bojaren, welche Peter's 
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Wahl betrieben hatten, wurden geächtet, ihre Güter an die Streligen 
vertheilt. Diefe beherrſchten nun eigentlich das Land durch) die Regentin 
Sophia. Iwan wurde 1684 vermaͤhlt, um durch feine etwaigen Nach: 
kommen den Thron vor Peter’s Anfprüchen auf immer zu fichern. Diefer 
mußte feitbem feine Zage auf einem entlegenen Dorfe verleben. Hier 
aber entwidelte er feine Anlagen raſch unter Lefort's Leitung. Hier 
wurde duch MWaffenübungen mit Altersgenoffen der Grund zw den 
Stufen gelegt, die ihn fpdter auf den Thron führten, As Sophia die 
ihr immer. gefährlicher EN, Stiefbeuder zu befeitigen, entthront. er 
fie, geflüst auf das Anfehen bes tieren, und fchidt fie in ein 
Klofter (1689). 

Meter fühle in fih den Trieb, fein Volk, fein Reich zu civilifiren ; 
dazu fcheint ihm das geeignetſte Mittel die Berührung deffelben mit 
bem Meere, dem Verbindungsmittel der materiellen Intereſſen zwiſchen 
allen Voltern, aus denen die geiſtige Cultur wie die Bluͤthe hervorgeht, 
oder welche dieſe hervorruft. Zuerſt wirft er ſich auf die Tuͤrken, greift 
Aſow anz zwoͤlf Kriegsſchiffe, auf dem Woroneſch erbaut, ſichern die 
Eroberung dieſer Feſtung. Seit den Barken der Waraͤger erſchienen 
wieder zum erſten Male ruſſiſche Segel an den Geſtaden des Pontus. 
Von hier richtet ſich fein Blick nach Nordweften, an die Geftade des 
baltifchen Meeres. Doch eine Eriegerifhe Nation vertheidigt diefe Küften. 
Karl XU., der moderne Alerander oder ein £öniglidyer Don Quipote, 
wie er nad) verfchiedenen Reflerionen wohl benannt ift, tritt ihm ent: 
gegen. Der blutige Tag bei Pultawa (1709) entfchied zu Gunften 
Rußlands den Kampf zwifchen Helden und Barbaren, und begründete 
zugleich den directen Einfluß Rußlands auf Polen. Preußen und Hans 
nover fügten fi) damals den MWünfchen Rußlands, an der ſchwediſchen 
Beute Theil zu nehmen, über welche Rußland wie der Löwe in ber. 
Fabel verfügte. Im Nyſtaͤdter Frieden (1721) bedingte ſich Peter Liv: 
land, Efthland, Ingermannland und Garelien, Provinzen, welde durch 
die Bildungsftufe ihrer Bewohner und dur ihre Lage an der Dftfee 
für den Gzaar von der. größten Wichtigkeit waren, während fie ſchon 
durch ihre Ausdehnung über 3000 Quadratmeilen mandjes Königreich 
übertreffen. Peter bewies aber durch die Benutzung diefer Provinzen, 
daß er nicht blos Eroberer fei, fondern daß er feinen Befig auch nüglich 
anwenden Eönne. Schon während des Krieges legte er in Ingermannland, 
am Ausfluffe der Newa, den Grund zu St. Petersburg, welche der 
größte Hafen» und Stapelplag feines Meiches werden follte. Diefes 
Beftreben fah Peter noch vor. feinem Zode (1724) in Erfüllung gehen, 
indem damals fchon über 1200 Schiffe jährlih einliefen. Die Liebe . 
zum Seewefen und gleichfam der Inſtinct, Rußlands_Eoloffale, aber todte 
Landausdehnung durch eine Flotte mit lebendigen Gliedern zu verfehen, 
trieb ihn zur Gründung einer Seemacht, die noch bei Peter's Lebzeiten 
auf 40 Linienfchiffe oder Fregatten und über 200 Eleinere Kriegsfahrzeuge 
angewachſen war, ine dritte Kuͤſtenerwerbung wurde am Faspifchen 


See unternommen und zum heil unter. Peter’ Megierimg vollendet. 
Sm Afien wurden die Eroberungen bis an das Eismeer und den großen 
Dream fortgefegt. Weber die füdlichen Grenzen wurde mit China unter: 
handelt. . Kirgifen , Samojeden, Jakuten, Mongolen , Tunguſen, 
Dchuktſchen, Kamtſchadalen lernten Ruflands Gzaaren gehorchen. — 
Peter nahm nach dem Nyſtaͤdter Frieden den Kaifertitel an, 

Auf Peter folgte feine Gemahlin Katharina I. (1725 — 27), 
auf diefe-feim Enkel Peter 11. (1727 — 30). Dann wurde die Krone 
bee Herzogin von Gurland, Anna Jwanomwna, einer Bruderstochter 
Peter’s, angetragen ; diefe herrfchte bis zum Jahre 1740. Sie vergab nach dem 
Zode des Königs Auguft. II. von Polen (1733) die Krone diefes Reiches 
an deffen Sohn, wiewohl der Reichstag durch Stimmenmehrheit den 
früheren König Stanistaus Lescinsky wieder aewählt hatte. Die Ueber: 
legenheit der ruſſiſchen Waffen gab den Ausſchlag. Defterreih half bier 
Ruflands Uebermacht bearümden und verlor darüber Neapel und Sicilien. 
Dann fland e8 den Ruffen gegen die Zürken bei (1736 —39) und 
büfte Belgrad, Orſowa, und was ed von Gervien und der Walachei 
befeffen Hatte, die Früchte won des großen Eugen Siegen, ein. Ruf» 
fand ‚aber gewann Aſſen. Dagegen gab Anna dem perfifben Schah 
Nadir die von Peter dem Großen erworbene Provinz Ghilan zurüd. — 
Der ruſſiſch⸗tuͤrkiſche Krieg vollendete und befefligte die Ruͤckkehr der 
faporogifchen Kofaten unter ruffifhen Gehorfam, die feit ihrem Abfall 
unter Mazeppa (1708) zuverläffige Nachbarn, trotz der vielfach gegen fie 
verhängten graufamen Strafen, geblieben waren. Die Kaiferin Anna 
benutzte die Thätigkeit des Feldmarfhalls Münnih, Rußlands Ent: 
widelung zu einem Soldatenftaat zu fördern. Sie ließ in Petersburg 
eime militärifche Erziehungsanftalt für 360 Gadetten anlegen, zu welchen 
Söhne des ruffifchen und livldndifchen Adels, fo wie auch der in ruffis 
fhen Kriegsdienften ftehenden Ausländer genommen’ wurden. ‚Die Ans 
weifung zu den Rriegsübungen geſchah bier nah preußiſchem Mufter, 
indem König Friedrich Wilhelm 1. fowohl zur Abrichtung diefer jungen 
Leute, als auch zur Vervollkommnung des gleichfalls von ihr geftifteten 
Ingenieurcorps und der erften in Rußland errrichteten Küraffiers 
regimenter ſowohl Dfficiere als Unterofficiere zufchicdte, wofuͤr ihm als 
Begengefchen® von der Kaiferin 80 große Leute für feine Leibyrenadiere 
in Potsdam gemacht: wurden. 
vr dAnna hatte ihren Schwefterfohn Iwan zum Nachfolger: beftimmt ; 
aber diefen. verbrängte Elifabeth, Tochter Peter’s des Großen (1741 
62). Diefe erflärte ſchon am 18. November 1742 ihren Schweiter: 
ſehn den Herzog Karl Peter Ulrich von Holftein-Gottorp, zu ihrem Nach: 
ſelger. Auch fie vermehrte des Reiches Größe auf Koften Schwedens 
durch Eroberung der Provinz Kymenegerod, durch Befignahme der Feftun: 
ger Nyslot und. Wilmanftrand in Finnland (1743), fegte ihre Wahl 
eines Königs von Schweden in ber Perfon cines Prinzen von Holftein 
durch und ſah nur ihre Wünfche in Betreff der Zerftüdelung Preußens 
nicht erfüllt , indem der Tod fie während des fiebenjährigen Krieges hinweg» 
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Umſt Zeiten und die noch unge 
ben gro en und leutſeligen 


fen ‚weranlaft hatten - Die Bedeutung Rußlande fir ‚den Handel 
hoͤhen ſich die Kaiſerin bald nach ihrem Regierungsantritte 
ngelege fein Kurland mit feinen Häfen ward von she dem 
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m und. e erſchienen ihre Kriege» und 
belle; auf "griehifäpen Juſeln a. ‚das xuffifhe Panier. Den 
nach Aegyhpten fanden ihre Truppen und fochten 
172 zu Ali Bars Unterftügung gegen die Türken. Die freien 
under aͤußerſten Nordoftfpige mußten ſich unterwerfen 51 eine 
oßer und: kleiner Infeln, die Kurilen, bildeten ‚die verbindende 
Kette mit: Amerika, und ſelbſt in dieſem Erdtheil, der ſich nach drei⸗ 
bumdertjähriger, Knechtſchaft ‚von dem Joche ſeiner Herren zum groͤßten 
a eit hat, —* die. Ruſſen feſten Fuß gefaßt. er 
rina gegebene Commerzordnung contraſtirt außerordentlich mit 
der der Heu in Rußland, beftehenden, Der Handel: mit ſeht vielem Artikeln: 
wurde ganz freigegeben), bei anderen nur geringe Zölle feftgefegt, Mono⸗ 
polien einzelner gen und ganzer Handelsgeſellſchaften wurden 
aufgehoben... — Beſonders eifrig bemühete ſich die Kaiferin, Coloniſten 
in’ Land- zu ziehen, für die fie viele Begünftigungen feftfegte, wie freie 
Ländereien, Reiſegeld, Abgabenfteiheit auf eine beftimmte Zeit. Diefen 
Lodungen widerſtanden auch viele Nachbarn, ‚befonders die Deutfchen, 
nichts; Der Höhepunet, von Kathatina’s nah Außen gerichteter Thaͤtig⸗ 
keit und. Diplomatie Liegt im der: Theilung Polens. (SS. diefen Artikel.) 
Gleichzeitig triumphitten die wuffifchen Waffen gegen die Türken; denn 
dieſe verloren im Frieden. von »KutfchufrKainardfhi (1774) Jenikale 
und Kertfch in der Krim, Tagartog und. Afow am gleihnamigen Meer: 
buſen, alles: Land zwifchen dem Djept und Bog, die große und Kleine 
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Kabarde, die Glacis zum Kaukafus gleichſam. Auch‘ freie Schifffahtt 
auf dem ſchwarzen Meere mußte Rußland von der Pforte zugeſtanden 
werden. Die: Schifffahrt des uͤbtigen Europas trug zu diefen Erfolgen 
eben fo viel bei, als die Verfchlagenheit des euffifehen Gabinets, das 
im der Wahl feiner Mittel zwar vorficdhtig, in der Ausführung aber 
unnachſichtlich zu verfahren fich gewoͤhnte. 

Bu wie großem Anfehen der Kiugheit fih auch die ruffifche Staats— 
funft damals ſchon erheben mochte, vor Brand, Peft und offenem 
Aufftande konnte fie doch das Innere des Meiches nicht bewahren. In 
dem Zeitraume vom December 1770 bis December 1771 foll die Peft 
dern euffifchen Meiche 133,300 Menfchen entriffen haben. An die Ver: 
wüftungen- dev Peft fchloß ſich die Empörung, weiche der Koſakenfuͤhrer 
Pugatſchew über mehrere Gegenden an der Wolga zu verbreiten mußte, 
indem er fich für Peter TI. ausgab. — Auch 'diefer Aufftand koſtete 
Rußland Humderttaufende von Menfhen. Deffenungeachtet aber folgten 
die Kriege nad) Außen raſch auf einander. Befonders der glüdliche Kampf 
mit den Tuͤrken machte die Kaiferin fehr populaͤr. in Mittel, fich 
auch im Auslande unter den fremden Gelehrten einen Namen zu madıen, 
welches ſchon Ludwig XIV, mit fo gutem Erfolg angewandt hatte, benußte 
fie gleichfalls; fie kaufte 3. B. 1765 dem berühmten Diderot feine 
Bibliothek ab, indem fie ihm die Bücher zum freien Gebrauch auf 
kebenslang überließ. Die Koften ihres Hofftantes wurden jährlich auf 
4 Millionen berechnet, die zahlreichen Geſchenke an ihre Günftlinge 
nidyt mit eingefcjloffen. Und ihre Günftlinge wechfelten oft, immer aber 
wurden fie kaiſerlich befchenkt, und dann erft entlaffen. Mur ein Günfts 
Im;, Potemkin, wußte fi 30 Jahre lang, wenn auch nicht perfönlich 
dee Kaiferin- unentbehrlich, doc; an der Spitze der Staatsleitung zu erhalten. 
—Ratharina hatte verfchiedene Leidenfchaften, als Frau und als Kaiferin. 
So ftand fie z. B. im Briefwechfel mit den berühmten Männern Frank⸗ 
teichs, die damals den heftigften Kampf gegen die Verirrungen des foge: 
nannten hiftorifchen Rechtes unternommen hatten. Katharina affectirte 
mwenigftens , ihren aufgeklärten Zeitgenoffen zugerechnet werden zu mollen. 
Wichtiger als ihr Briefwechfel mit jenen Männern ift in diefer Be— 
zehung ihre Abſicht, ein neues Geſetzbuch für Rufland abfaffen 
zu laffen, welches ihrem philofophifchen Zeitalter angemeffen wäre. Im 
Auguſt 1767 ward eine Gommiffion zu diefem Zwede in Moskau vers 
einig. Dahin fandten ihre Deputirten der Senat, die Synode, bie 
übrigen Gollegien und Ganzleien,, die Diftricte der Gouvernements Edel: 
leute, Bürger, Freibauern. Auch die auf Aderland angefeffenen Sol: 
daten follten bei jener Commiffion vertreten fein; eben fo die Reichs— 
dauern, die ftatt des Kopfgeldes eine Maturalabgabe an die Krone Teiftes 
tm; und endlich alle verfchiedene Wölker des Reichs mit Ausfchluffe 
der Nomaden, getaufte oder ungetaufte. Es Fam indeffen nicht zur 
Ausführung des Planes. Man hatte vielleicht den ganzen Entwurf 
nur zum Meizs oder Lockmittel gebraucht, und warf ihn weg, ald man 
feinen Zweck erreicht hatte, wie das wohl auch bei civilificteren Völkern, 
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als dem ruſſiſchen vorgekommen iſt. In der von der Kaiſerin ſelbſt, 
wie es —— In fteuetion „tommen. Gedanten aund. Anfichten 









den j 
Abfichten bie ganze ‚Inftruetion, bie ihre Wirkung 
vollftändig —*—* weil die —— a are 


ndlagen einer 
—— * — vorgeſehen 
a it mer” — 






Plan en vornehmſten 
Emporhaltung, der Rechte * neutralen Schifffahrt 
Diefem Spfteme der bewaffneten welche 


nufacturen Rußlands flieg unter Katharina «auf 484. Die ausg 
Waaren betrugen im Jahre 1775 an 33 Millionen’ Rubel, Wege 
um 74 Millionen weniger. Neue Städte wurden während 

rung der Kaiferin 260 erbauet, Das Land wurd vermeffen, die 
—— rg berichtiggg ans Yin it en: 
iM fe * beſchaͤftigt zu 


Zeitgenoſſen 
—23 haben die —— des — —— 
In unſeren Tagen, da ein — Koͤnigreich beſteht, wuͤrde —* 


| er 
begnügen. Man fagt, daß Katharina ihren zweiten Enkel, der 1779 
‚ geboren ward, den fpäter hinlaͤnglich befannt gewordenen Statthalter 
Polens, im jemer Abficht Conftantin taufen lief. Das füdliche Thor 
der. neuen Stadt Cherfon, welche 1775 zu bauen angefangen ward, 
bekam die Auffchrift: „Hier geht der Weg nad Gonftantinopel.” Den 
legten Verſuch, ihren Lieblingsplan vielleicht durchzuführen, unternahm 
—— verbuͤndet mit Deſterreich im Kriege mit der Pforte feit 1788, 
Da trat ni geftügt auf die Politik der Übrigen europdifchen Stans 
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ten, zwiſchen die ehrgeizigen: Abfichten Zum und bielt: bie 2 
merung des tuͤrkiſchen Reiches auf. Den beſten Bundesgenoſſen aber 
hatte Preußen wohl in der Furcht vor dee vafchen ——— begriffenen 
rn bie fich, in die Gabinette der Alleinberrfcher einge: 
Sika Su min PRSH inner gerad 
‚auf die Tuͤ ; es einen 
Polm zu erhalten. hoffen durfte. Frankreich und Polen: feffelten di 
Aufmerkfamkeit der abfoluten Monarchen und beiehrten fie über die Noth: 
wendigkeit einer. wenn auch nur erziwungenen Einigkeit. —. Katharina 
vereinigte vor ihrem. Tode nody Kurland mit Rußland, da der Herzog 
Biron freiwillig abdanken mußte; fie ftarb am 17, November: 1796 
nad 86 ſtuͤndigen Krämpfen an einem Schlagfluffe. Ihr Sohn Paut I. 
u re fid) in die weſteuropaͤiſchen Angelegenheiten , d. h. 
teug fein zum Kampfe gegen Frankreich beis 1799 betraten 
* Suwarow, als Verbuͤndete des deutſchen Reiches, den 
Europas. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatten fie 
ihre Verwuͤſtungen bis an die Ufer der Spree ausgedehnt, jetzt wurde 
ihnen vergönnt, die reizenden Ufer des Rheins, des Po's zu erbliden, 
Ba zw mancher DVergleichung zwifchen ihrer Heimath 
Gegenden veranlaft, und dürfte leicht die Lüfternbeit zur 
ihrer Herrſchaft nach Weiten gefteigert haben, Wie bis zu 
diefer Zeit: die Einmifhung Rußlands in die inneren Angelegenheiten 
ee an mit der Berflörung und Vernichtung diefes Meiches geendet hatte, 
nun die Theilmahme und Einmifhung Rußlands in die inneren 
Deutſchlands, fogleih nach dem Lüneviller Frieden (1801). 
—— Frankreich übergaben damals das Project zum Reichs— 
beputationshauptfchluß: von 1803 und der darin enthaltenen Laͤnderver⸗ 
theilung · Moch bedeutender ward Rußlands Einfluß, als Defterreich im 
Sahre 1805, Preußen 1806 fein Buͤndniß gegen Frankreich. fuchte, und 
als es emblich gar mit Frankreich verbunden war.‘ Der Friede zu Pref- 
brachte wert nn en —— aber der zu Tilſit 
1807) indem gleichſam die Herrſchaft über Europa nach Oſten und 
2 Rußland und Frankreich getheilt wurde. Rußland erhielt 
— — Preußen, — 2* — den * ——— 
nn ar hrt hatte, «in ck Land, den Kreis Bialpftod 
‚preußifchen Lande abgeriffen wurde, zur Belohnung. Größer 
Beute, aber, welche Rußland 1809 für feine Dienfte gegen 
— vom. Mapoleon erhielt; ein Theil von Dftgalizien war fein 
Lohn. Daß aber zu gleicher Zeit aud) das Herzogthum Warſchau vers 
größere wurde, war ein Dorn im Auge der ruffifchen Politik. Unter: 
deſſen haste ſich Rußland auch gegen Schweden hin vergrößert; denn 
nad) einem Eurzen Kriege hatte es von bdiefem Staate Finnland 
(1808) und Dftz nebft Weftbothnien mit den Alandsinfen (1809) 
leegeriſſen und ſich im Beſitz beftätigen laſſen durch den Frieden von 
Friedtichehamm. Auch der Süden blieb inzwiſchen nicht verſchont von 
| laͤnen. Die Türkei wurde ſeit 1806 befriegt und 
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mußte im Bufareft (1812 *2 den Pruth als Grenze 
ann pr Bata (un wodurch Veffarabien mit den Feſtungen 
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m Politie im Ä 
et he an eine Bortungrie ee 
bitdet Die War erwacht, 
Mächten hen abrfcheinlich; da nahm — a 
Maͤß an und begnuͤgte ſich im Frieden zu Adrianopel (1829, 
14. Rmit —— in der Uebe | —* 
ihm guͤnſtigere Verhaͤltniſſe die eute zufuͤhren . Bu 
gleicher Zeit hatte Rußland feine Herrſchaft über den Kaukaſus hinaus 
nach Perſien Hin ausgedehnt; "der Friede von Zurkmantfchai (1828, 
Februar) überlieferte ihm die perſiſchen Provinzen Erivan und Nadıt- | 
tſchevan, woraus die Provinz Meuarmenien gebildet wurde. 
Den: günftigen Moment, Drau die —— Julirevolution, 
der polnifehe Aufftand Herbeiführte, um Mufland in engere Genen 
zuruͤckzuweiſen, ließen die Mächte Europas unbenutzt vorübergehen die 
Diplomatie beherrſchte die Cabinette von Berlin und Wien. 
blutige Ueberwaͤltigung Polens beſiegelte die Uebermacht Rußlands. 
8 Der Ideenzuſammenhang zwiſchen dem Aufſtande der — 
der franzoͤſiſchen Julitevolution war der ruſſiſchen Politik, wenn fie noch 
eines ſolchen Anftoßes bedurfte, hinreichende Veranlaſſung, ihr 
gegen die Freiheit der Völker, befonders Deutfchlands, geltend zu 
Dies das eine Biel ihrer Beftrebungen. Als das andere, mie 
immer , behielt fie die Vergrößerung des Neichsumfanges — * 8 
fand in dem morſchen und mantenden Zuſtande der titrfifchen Staate- 
maſchine die naͤchſte Möglichkeit zir Erfüllung ihrer Hoffnungen und’ 
Anftrengungen. Die Tuͤrkei wurde der Erisapfel der fid) gegenfeitig mit 
Taͤuſchungen und Verftellungen abhesenven europdifchen nn me 
bei aber Rußland bis jegt moch den Siegerfranz der Lift und 
heit davon getragen hat. So gefhah es im Jahre 1839 * der 
Schlacht bei Niſib —* Juni), daß mi orte auf un 
als verpflichteter Nachbar den Sturz der hohen Pforte aufhielt, 
feitdem leitet es verſteckter oder offener die Schritte der türfifchen Staats: 
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Einfifer, bi die Worte am Thore zw Gherfon: „Hier geht der Weg nach 
Gonfantinopel”, eine Wahrheit‘ geworden fein. werden z dah. bis die 
Kofaten ihre Pferde im Bosporus tränfen werden, und dee Doppelabler 
Ruflande den Halbmond von den Thürmen Stambuls verdrängt hat. 
Denn erft bis auf diefen Punct fcheint Rußland vorgedrungen fein zu 
müffen, ehe die.europdifche Politik ſich darüber verftändigen wird, ; die 
Ruffen in ihre natürlichen Grenzen zurüdzumeifen. Daß die Ausführung 
diefer Aufgabe, tritt die Nothwendigkeit erft einmal den betheiligten Maͤch⸗ 
ten Bar vor die Augen, ‚nicht eine gar zu fchwierige fei, beweif’t nicht 
fowohl der Feldzug Napoleon’s vom Jahre 1812, als der feinem Ges: 
lingen nahe legte Aufitand der Polen, fo wie der nun fchon länger als 
sehn Jahre fortgefegte, ruhmvolle und glüdliche Kampf dev Tſcherkeſſen 
für. die ath ihrer Väter und die Freiheit ihrer Kinder. 
. M- Land und Volk. 1) Ueberfidht des Territoriums. 
Das europdifche Rußland mit Polen umfaßt gegenwärtig 76,154 Quadrat⸗ 
meilen; ber afiatifche Theil des Reiches 270,950 Quadratmeilen, 
auf der Nordweſtkuͤſte Amerikas nimmt es etwa 17,500 Quadrat: 
meilen in Anſpruch, alfo beträgt der Gefammtumfang 363,604 Dura: 
dratmeilen, oder mehr als zweimal fo viel Raum wie ganz Europa. 
Es bildet eine zufammenhängende Erbmaffe, die ſich ungefähr von 39° 
bis 207 Länge und vom 40 bis 789 nördlicher Breite ausdehnt. Um: 
grenzt wird das ruffifche Reich von dem groͤßtentheils unzugänglichen 
Eismeer, einigen Theilen bes ftillen Dceans, von der chineſiſchen Mon: 
golei und Dfungarei, wo unwirthbare Steppen und Gebirgsmaffen die 
Scheide bilden; ferner ftöht e8 an das Land der Kirgifen, an die kas— 
piihe See, Perfien und die Türkei, Alles feiner wuͤrdige Nachbarn. 
Nur im Welten hängt es mit der civilifirten Melt durch feine Grenzen 
gegen Schweben und Preußen, mit denen es außerdem bie Oftfee gemein 
bat, gegen Krakau, Oeſterreich und die unteren Donauldnder, deren Aus» 
gang zum fchwarzen Meer es aber beherrſcht, zufammen. Nur bie 
Erweiterung der MWeftgrenzen, ob in Süden oder Morden, ob in ber 
Mitte gleich viel, kann das Intereſſe Ruflands reizen; zunaͤchſt fcheint 
fein Trieb auf die Geftade des fchwarzen Meeres gerichtet zu fein; das 
Beden.deffelben mit ruffifchen Grenzländern zu umgeben, ift eine Auf- 
gabe, auf deren Durchführung fi Rußlands Einfluß auf Afien, die 
— der engliſchen Herrſchaft in Indien vorzugsweiſe ſtuͤtzen wird. 
Oſtſeelaͤnder werden bis zur Loͤſung jener Aufgabe mit freundlich 
—** Diplomatie in Ruhe und Frieden gewiegt. Rußland iſt groß, 
aber nur als Maſſe. Darum koͤnnen Vergleichungen, die man haͤufig 
mit anderen Laͤndern und Staaten angeſtellt hat, wohl dem unbefangenen 
Sinne imponiren; fuͤr die innege Kraft und Macht des Reiches enthalten 
fie feinen Beweis. 

Rußland wird. von der Natur durch den Ural (Gürtel) auf eine 
beflimmte Weiſe in zwei an Größe und Befchaffenheit fehr verfchiedene 
Hälften getheilt. Diefes Theilungsgebirge enthält aber die Mittel zur 
Awangseinigkeit der dem ruffifchen Scepter unterworfenen Völker, wie 
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rendſte Kälte. das durftige Kameel durch 
Wuͤſten, dort gleitet da —* Rennthier uͤber den 
unter welchem es ſein duͤrftiges Futter findet. Hier verf 
miojede in feiner Erbhütte die kurzen nebligen Tage, 


zen burchgogen ; dagegen erheben ſich die‘ inneren n nur gu 
Gap Höhen. Das innere Gebiet des us gehört je es nur 
dem Namen nad unter ruffifhe Bo eit. a 





Diefe ſaͤmmtlichen Gebirgszüge bededen aber nur einen verhältniß: 
ng geringen Raum = euffifchen *8 
achheit. Die in umüberfehbare W — * 
er —* und Moraͤſten uͤberzogen, wu als fandige, Holy» und 
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m gleichfteht, obgleich in diefem Lande die 
ut ‚an Länge und Schwierigkeiten der Anlage "jene rufs 
| fen. Unſtreitig ift aber die Partie der Verwal: 
‚für die inneren Wafferverbindungen befteht, 
"Iahrhundert ‚mit der größten Sorgfalt er 
n * innert an die ähnliche Ueberwachung des Fluß« und 
Ganalmwefens ' China, ein wohl zu beachtendes Vorbild auch für civis 
iete State wie z. B. in Deutfchland der Donau: Main: 
ana die nor digften Wafferbauten erft nach 1000jdhrigem Beden— 
en zu Si Samen. — An Landfeen hat Rußland einige der bedeu- 
dften in Europa aufzumeifen, felbft wenn man den kas⸗ 
chen Se den Meeren zaͤhlen wollte. 
— | Ölterung. Jede genaue —— der Anzahl 
muß den Schein der Unwahrfcheinlichteit etregen, 
it nach diefer Seite hin faſt unmöglidy ift. Da 
beſtimmte Zahl halten will, fo haben die neueren 
iſſi en Bevölkerung ihre Angaben zwiſchen 60—60 
Schubert in feinem Handbuche der allgemeis 
m Staatslehr ‚vo — hält ſich in der Mitte, und rechnet 55 
Rillionen. Seelen heraus; und zwar fo, daß auf das euro⸗ 
ifche Ru '45,801,239, auf den afiatifchen Theil 9,150,000 und 
auf die am Befigungen 50,000 kommen. Darunter befinden 
h 44 onen Slaven, von denen wieder die eigentlichen Ruſſen 
IM ‚bie Kleinruffen und Polen je 6 Millionen zählen. Se, 
ei Millio achen Letten und Zartaren aus; Finnen zählt man 
abe an 3 en; die Bewohner des Kaukaſus werden auf 1% 
ton geſchaͤtz Deu: leben gegen 500,000 in Rußland, etwas 
Juden ur —8* weniger Mongolen. Wenn man alle die Voͤl⸗ 
wollte, bie zum ruſſiſchen Reichsverbande gehören, 
Baht leicht auf 100 bringen fönnen. Eine fo au: 
Menge von —⸗ und Staͤmmen in ein Reich vereinigt 
hi * 
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ehe Ku de Wafjerverbindungen, oder allgemeiner Ueberbli® der vers 
ents, in welche das ei Reich Hinfichtlich feiner u 
geh nei gegenwärtig eingetheilt ift. — Riga und Dorpat. 1833. 8 
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gen feſte Woh⸗ 
nungen. In Rußland darf e8 nicht uͤberraſchen — und das fpricht für 
feinen orientalifchen Charakter — daß män auf den Wink des Herrn 
Städte ſich erheben fieht an der Stelle von Dörfern, ge fi in 


Paläfte verwandeln. Mi 
So groß der Unterfchied der Lebensarten, ſo en und — 
iſt auch das Gemaͤlde des phyſiſchen Zuſtandes, der Sitten, Gebraͤuche, 


Kleidungen, Wohnungen, Geraͤthſchaften un — Welch' ein 
Contraſt zwiſchen den platten, breiten, bartloſen Phyſiognomieen und 
der gelben, mit Figuren bezeichneten Haut der oͤſtlichen fibirifchen Voͤl⸗ 
£er, und zwifchen der kaukaſiſchen Bildung und dem nordifchen Incarnat 
* —2 ruſſiſchen Volksſtammes. Welch' ein Abſtand von den Erd⸗ 
len der Samojeden bis zu den Palaͤſten der Reſidenz, von RR 
— mit Fiſchgraͤthen und Sehnen bis zu der Hauteliſſeweberei, von 
der Schleuder und dem Pfeil bis zu dem Feuergewehr der neuern euro: 
pdifchen Kriegskunft. Wenn man alle diefe Mannigfaltigkeiten uͤberblickt, 
fo kann faft nothwendig erfcheinen das Princip der ruffifchen Autokraten: 
g unter den unumfchränkten Willen Eines Be- 
herrſchers. Es bleibt dann freilich noch die Frage uͤbrig, weshalb alle 
jene verſchiedenen Volksſtaͤmme mit ihren entgegengeſetzten Sitten - ihre 
Eigenthümlichteit, dem Willen eines — — Herrſchers a iger 
jollen? ? 

Die vorhin. angeführte Zahl der Bevolterung gruͤndet ſich auf die 
ſogenannten Reviſionen der Seelen, welche Peter der Große im Jahre 
1723 zum erſten Male anſtellen ließ, und die ſeitdem von zwanzig zu 
zwanzig Jahren wiederholt ift, und zwar behufs der Kopfiteuer, bie 
jeber männliche zum Bürger: und Bauernftande gehörige Einwohner ent- 
richten muß. Die Ermwerbungen, welche Rußland feit dem Jahre 1783 
gemacht hat, fo wie der Zuwachs der Bevölkerung in fih, haben feine 
Einwohner feitbem verdoppelt und auf ungefähr 54 — 60 Millionen 
Seelen gebracht. Darnach hätte es das Vierfache von Preußens Bevoͤl⸗ 
kerung, waͤhrend dieſes etwa nur ben 20. Theil der Ausdehnung vom 
europdifchen Rußland einnimmt. Das Verhältniß der Volksmenge in 
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mige it * einer. Quadratmeile, 9 von. 100-—500, 

| d, 7. von 1000 — 1500, 3. von 1500 — 2000 
| "2000. Seelen auf einer, Quadratmeile- Die bevoͤl⸗ 
be Ben des ruſſiſchen ‚Reiche ift der Landftrich zwifchen 49 und 
N. 2 — Einige er Raten einer ftärkern Zunahme 


—** xuſſiſchen Reiche 
— —* der Nationalhang zu ſtarken 
(uch 1 > ungleihen Ehen verhindern in Rußland om 
{ vor Allem aber wohl der Mangel an 
19,3u einem höheren und fteieren Leben, fo wie zugleich 
ex. fo ba und ausgeehne ruffifche Soldatenftand oder auch bie rauhe 
* die Kinder des. gemeinen Mannes in den exften 
ſind. Unter ſolchen Umftänden bat bie ruſſiſche 
— ſehr eifrig einen Zuwachs der Volksmenge von Aus 
und noch in unferen Zagen gibt e8 leider unglüdliche 
r allerlei Vorfpiegelungen verlodt, nach Rußland aus- 
Daß ff —————— Beiſpiele gegen jede Nachfolge wieder 
on böchfte Gewinn fein, den diefe — ihren 


d —— Zahl der. a ae nad) der Reli 
t, fo rechnet man auf die griechifche Kirche allein über 42 
wohner; nächftdem wurden noch vor einiger Zeit mehr als 
liſche Chriften in Rußland angenommen, deren Zahl 
‚den is obwaltenden Umftänden, wie fie die jüngfte Als 
% im Betreff des Berhältniffes zu Rußland auseinan- 
vermindern bürfte- Die ftärkite Summe bilden nad) 
die ruſſiſchen Muhamedaner, der Zahl nad über 3 Mil- 
bh a evangelifche Chriften exiſtiren im ar ifchen 
in ziemlich ungewiffen Zahlen, Juden, & 
same Be von mannigfadhen eher rind 
Palmen, die Unterſcheidung eines beftimmten Re: 


n Schubert’ ftellen fich bie — An⸗ 

—* in folgenden Zahlen dar: Der Erb— 

Kin 200 — 220,000 Familien —8 900,000 
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Indlolduen; bie Geiſtlichkeit auf 240,000 Famillen eben fo viel. Die 
Bürger aller Claffen belaufen ſich auf eine Million Familien ober auf 
4,300,000 Individuen ; die Ständeclaffe in den Städten auf 1,500,000, 
und der Bauernftand auf 47 Millionen. | 

Bon diefen Bauern find ewa 21 Millionen Leibeigene, dagegen nur 
2 Millionen Einböfner, d. h. freie Landbefiger, die aber nicht die Bor: 
rechte des Adels, Abgaben» und Milttärfreiheit haben. Die Übrigen 24 
Millionen Bauern find theils gutsherrliche, theild Kronbauern, welche 
zwar nicht in Leibeigenfchaft leben, aber auch Fein freies Eigenthum be: 
figen,, fondern die Aeder des Adels und der Krone gegen eine Bahlung 
in Geld oder in Maturalien bebauen. Die bisher angegebenen Zahlen 
enthalten nun aber nicht die blos tributären Momaben, fo mie bie anges 
fiedelten Soldaten, die mit ihren Familien nad) der obigen Angabe etwa 
2 Millionen Individuen betragen. $ der Bevölkerung find alfo Bauern 
und davon die Hälfte Leibeigene. Auch die übrigen Kron- und gutes 
herrlichen Bauern find gefeffelt an den Boden, auf dem fie geboren; fie 
find nebft der Beifaffen in den Städten der Knute unterworfen und find 
alfein militäepflichtig, indem der Adel buch feine Geburt davon befreit 
ift, und der Bürger ſich durch Geld loskaufen kann. Sie zahlen allein 
nebft den Beifaffen das Kopfgeld, das im Jahre 1831 auf 23 Millio⸗ 
nen Thaler berechnet wurde, fo mie ber Obrok ober Grundzins, der 
damals 6,937,500 Thaler betrug: — Die wahre Macht fcheint zwi⸗ 
fehen dem Abel umd ber Krone getheilt, da jener 23, dieſe 21 Millio— 
nen Bauern befigt. Diefes für die Krone fehr gefährlich fcheinende Wer: 
haͤltniß ift aber dadurch modificirt, daß dem Erbadel der Dienftadel völ- 
fig gleichgefteltt ift. Schon Peter ber Große fah die Gefahr, welche dem 
Herrfcher durch den Adel drohte, und verlieh daher den Beamten - alle 
Vorrechte des Adels, wohin außer Militärs und Abgabenfreiheit noch das 
wichtige Mecht, Güter mit Bauern zu erwerben, gehört. Er führte 14 
Rangelaffen der Beamten ein, von denen die acht erflen den Erbadel, 
die fech® letzteren den perfönlichen Adel verleihen. Gleichwohl hat der - 
Adel das Recht, bei Vergebung der Staatsämter zunaͤchſt berüdfichtigt 
zu werden. Dem ruffiichen Reiche fcheint eine innere Gefahr weder von 
der Stamm: noch von der Weligionsverfchiedenheit zu drohen; nur bie 
Berfchiedenheit der Stände dürfte dann, menn unter einem fehmachen 
Herrfcher die Ariftofratie das Uebergericht über die Krone erlangte, das 
Reich in ernflliche Gefahr bringen. Es ſcheint audy nicht unmidhtig, 
wenn man bemerkt hat, daß bie Gefahr, melde der Krone durch den 
Adel droht, diefe häufig ſchon zu Eroberungen aud) wider ihren Willen 
gezwungen hat. Freilich hätte Rußland eine größere Aufgabe in ber 
Eroberung feines eigenen Bodens durch die Eultur. Aber ift nicht zu 
alten Zeiten den Barbaren der mühelofe Befig wuͤnſchenswerth erſchie⸗ 
nen? Einen Eurzen Ueberblid fügen wir deshalb an über 

3) die phyſiſche Eultur. Alle Mobificationen derfelben laffen 
ſich auf drei Hauptzweige zurüdführen, deren einer die Gewinnung, ber 
andere bie Veredlung und der britte den Umtaufch der Producte zur 
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Abficht. hat. Ruflanb ift ein Meich, beffen Hauptkraͤfte in dem Ge⸗ 
minne der rohen Maturproducte beruhen, das aber durch Eünftliche An⸗ 
firengungen feiner eigentlichen Culturſtufe voranzueilen fuchte, indem es 
fih eine Zreibhausinduftrie und einen improvifieten Seehandel -an- 


legte. — | 

Wie das Menfchengefchledht von der Jagd und Fifcherei, als fei- 
ner. erſten Eulturfiufe, ausgegangen ift, fo befindet ſich noch ein großer 
Theil der ruffifhen Bevölkerung auf derfelben, und betreibt jene. Be⸗ 
fdäftigung nicht ale Nebenfahe ober zum Luxus, wie auch wohl civili- 
firte Völker, fondern als einzige Nahrungsquelle. Es. find hier, nicht 
Jagdgefeilfchaften oder Fifchergilden, fondern ganze Volksſtaͤmme, die in 
weiten. Jagdrevieren und Flufßgebieten auf dieſe erften, urfprünglichen 
Nahrungsziveige angewiefen find und daraus ihre Abgaben in Natura: 
fien bezahlen. So gehört in Sibirien die Jagd folcher Thiere, deren 
Belle einen beträchtlichen Werth haben, denjenigen Völkern, bie ihren 
Tribut an Pelzwerk abtragen, . Das Eoftbarfte unter allen Thieren, die 
ihrer Felle wegen gefucht werben, ift der Zobel. Daffelbe findet ſich 
im afiatifchen Rußland, von den aleutifchen Infeln bis an bie Petfchora 
auf der Weftfeite des Urald. Man hat den Werth aller in einem Jahre 
aufgebrachten Felle, womit die Jagd den Staatsreichthum vermehrt, 
auf wenigftens 5 Millionen Rubel veranfchlagt. So mie die Jagd noch 
bis jetzt die ausſchließliche Beſchaͤftigung mehrerer Volksſtaͤmme in Ruf: 
land ift, fo gibt es auch Wölkerfchaften, die ſich einzig von der Fifcherei 
naͤhten, und bei denen die Einrichtung dieſes Gewerbes einen Theil ihrer 
bürgerlichen Verfaffung ausmacht. Bei den meiften Horden und Stäm- 
men in Sibirien find jedoch Jagd und Fifcherei gleich wichtige Erwerb: 
mittel; jene wird vorzüglih im Winter, dieſe im Sommer betrieben. 
Die Gegenftände des Fiſchfangs find neben den verfchiedenften Fifcharten 
vom Wallfiſch bis zum Häring, auch Seehunde, Meerfchmweine und See: 
löwen. Nirgends im ganzen Umfange des ruffifchen Reiche aber mird 
die Fifcherei fo in's Große getrieben, als duf dem Laspifchen Meere. 
Diefelbe ift nad) Pallas’ Behauptung für Rußland eben ſo mwichtig, als 
es der Haͤrings-, Stockfiſch- und Wallfifhfang für. andere europdifche 
Seemaͤchte nur immer fein kann. Hier fifcht man ‚die verfchiedenften 
Störarten, und die Krone nimmt an Angaben von jedem Pud (36 Pfd.) 
Fifhleim 5 Rubel und von einem Pub Rogen 2 Rubel und 80 Ko- 
yeten. — Man fchägte ſchon in früheren Jahren den Werth aller in 
wurd] Jahre aufgebrachten Producte der Fifcherei auf 15 Millionen 


In der Stufenfolge der. Eultur flieht ber, Hirte über dem Fiſcher 
und Jaͤger; die Viehzucht verlangt ſchon einen Anflug von gefellfchaftli- 
her Verfaffung. Als Hirtenvoͤlker erfcheinen in Rußland die Kirgifen, 
Kalmuͤcken, Baſchkiren ꝛc. Rußlands Viehftand Überhaupt iſt größer 
als verhaͤltnißmaͤßig der eines europaͤiſchen Staates; doch wird die Vieh— 

zucht viel ſorgloſer betrieben, als in civiliſirten Staaten. Den betraͤcht⸗ 
lichſten Gegenſtand derfeiben macht das Ninbvieh ei Die Statt: 


“ 


halterſchaften Chatlow / Kursk, Drel, Kaſan haben Ueberfluf. daran zur 

era Die rc ift damit ont =. 5—— ae 
europdifche Berühmtheit. Auf diefem nde en 

— —— artikel Rußlands: Haͤute und Talg. Der ſaͤmmt⸗ 

ice Zr der rohen Artikel, welche aus der Rindviehzucht — 

—* ml im Jahre 1798 gegen 7 Millionen 

rechnet — * Materialien. — ——— iſt aber 

—— — ‚aber dieſem Theile tiven Indi 

fehte es noch gar fehr an dem noͤthigen ——— ko 

‚nung. | Die mad der Schafe ift 3.8. in — groß, daß 

meine Tataren oft 1000 Stüd, und mie von de Rune 






—— di ein erde machen, 
ſie im Nothfalle an unte 
In einigen Provinzen des Reichs gehoͤren auch die wen 


den‘ fie heerdenweiſe gehalten. Wie nüslich das —— 

und am den nördlichen Gegenden ift, mie ohne Hülfe derfelben 3 
haͤrtetſten Menſchen der Aufenthalt daſelbſt unmoͤglich ſein 

iſt bekannte Thatſache. 


Eine hoͤhere Stufe. der Cultut als die bisher angebeutetk. au 

—* ſcheint durch die Ungunſt des Klimas und die Sterilitaͤt des 
dens gewiſſen Volksſtaͤmmen Rußlands unmoöglich gemacht. 
Durch rg Hinderniffe find vom —— A Me sm die 







bei * und dennoch kann man nicht behaupten, daß derſelbe 
große om Bolltommenheit erlangt hat. * ſcheint ſchon a 
rina I. eingeſehen und, die Mittel zur Abhuͤlfe in ihrer bekan * 
ſtruction folgendermafen angedeutet zu.haben: „Rußland hat ur 
nicht genug Einwohner, fondern faßt noch überdies große Länder 

die weder bewohnt find noch bearbeitet werden. — In was für e 
bluͤhenden Zuſtand würde dieſes Reich nicht verſett werden, wenn man 
durch kluge Einrichtungen ein ſo verderbliches Uebel abwenden ober dem⸗ 
ſelben —— könnte! — Es ſcheint —* e 


ö— —— ———— DT 
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auch, daß die neue eingefuͤhrte Art, wie der Adel von den Bauern ſeine 
Abgaben einnimmt, der Vermehrung des Volks und dem Ackerbau hin⸗ 
derlich iſt. Faſt alle Dörfer bezahlen ihren Herren gewiſſe Abgaben an 
Geb. Die Eigenthümer, welche niemals oder felten ihre Dörfer befu- 
den, fegen jede Perfon. auf einen, zwei bis fünf Nubel, ohne ſich dar⸗ 
um zu befümmern, mie ihre Bauern dieſes Geld zufammenbringen. 
Es wire allerdings hoͤchſt nothwendig, dem Adel Geſetze vorzufchreiben, 
daß er bei Beitimmung ber ihm zu bezahlenden Abgaben mit ‚mehr 
Ueberlegung zu Werke ainge und folche Abgaben vom Bauer forderte, 
die denfelben am MWenigiten von feinem Haufe und von feiner: Familie 
entfernen. Dadurch würde der Aderbau in Aufnahme kommen, und dag 
Bolt würde ſich im Reiche vermehren. Jetzt aber bleibt ein Bauer 
funfjehn Fahre von feinem Haufe weg, geht in entfernten Städten und 
Otten feiner Nahrung nah und bezahlt alle Fahre feine Abgaben,’ 
So ift es aber im Mefentlihen bis auf den heutigen Zag in Rußland 
geblieben. Hier wird befanntlidy die Größe eines ‚Landguts nie anders 
als nach der Zahl der „ Seelen’ beflimmt, worunter man blos bie 
Bauern männlichen Geſchlechts verſteht. Nach diefen richten ſich nun 
auch großentheils die Einkünfte, welche man aus den Gütern zieht. 
Einige Grundeigenthuͤmer vertheilen alles vorräthige Land unter ihre 
Bauern und erheben von ihnen nur den Obrok oder Geldzins, worüber 
Kırharina Elagte; andere behalten fih, außer dem Obrok, einen Xheil 
der Rändereien zu ihrer eigenen Musung vor, bie von den Bauern bucch 
Frohndienſte bearbeitet werden müffen; noch andere nehmen gar keinen 
Dprok, fondern theilen den Bauern fo viel Land zu, als fie zu ihrem 
Unterhalte bedürfen und laffen das Uebrige für ihren unmittelbaren Vor: 
theil bearbeiten. Das find die drei Arten der Bewirthfchaftung von 
andgütern. Die Leibeigenfchaft ſetzt alfo dem Auffchwunge des Ader: 
daues die gröften Hinderniffe in den Weg. — 

‚Um von den Culturen, die ſich an den Aderbau zunaͤchſt anfchlie: 
fen, als Gartens und Weinbau, um von der Waldceultur, der Bienen: 
zuht, die für Rußland von großer Erheblidykeit ift, und dem Seiden— 
bau zu fehmeigen, wollen wir einen Blick auf den Bergbau werfen. 
Rußland genießt den wichtigen Vortheil, Bergwerke zu befigen, die den 
reichſten und ergiebigften aller Welttheile an die Seite gefegt werden koͤn⸗ 
nen, deren erflaunenswürdige Ausbeute einer ſelbſtthaͤtigen Regierung 
bie Mittel zur den auferordentlichften Unternehmungen hergeben müßte. 
Die Entdeckung der Erzgruben am Ural und Altai, fo mie die Entite: 
bung des eigentlichen Bergbaues in Rußland datiert erft von dem ‚An: 
fange des vorigen Jahrhunderts. Eifenerz freilich bat die Nation , feit 
alten Zeiten beſeſſen. In Sibirien wurde eine Art Bergbau in unvors 
benklicher Zeit von einem Wolke, das man Tſchuden benannte, getrieben. 
Der Gewinn an edlen und unedlen Metallen aus den Geuben zu Nert— 
ſchinek, im: Altai und am Ural ift von Jahr zu Jahr gefliegen, und 
bat faft eine fabelhafte Sage, die von Theophraftus Paracelfus herrüh: 
ten ſoll, deſtaͤtigt, daß zwiſchen 50— 60% n. B. in der alten Welt 
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ſorviel edles Metalle gefunden werden würde, als fonft nirgend an uns 
ſerer Erdkugel. Be | | 
= Dev Wunfch nad) größerem phyſiſchen Wohlfein, den der Gemerb: 
fleiß erzeugt, entfteht nur mit der Vereinigung zur bürgerlichen Geſell⸗ 
[haft und wird nur durch die Erhöhung ihrer gemeinfhaftlichen Inter⸗ 
effen, durch die gefegliche Sicherftellung des Eigenthums jebes Einzelnen 
erweckt und in Thaͤtigkeit geſetzt, die Kümfte der Nothwendigkeit erzeugen, 
ſich dald bei einem Volke, das dieſe Stufe der Civilifation erreicht hat, 
aber ihre Vervielfältigung und Verfeinerung wird hauptfädylic durch den 
Verkehr: mit fremden Völkern bewirkt. In diefen Sägen liegt gleichfam. 
die. Theorie von der niedrigen Stufe, auf welcher fi die ruffifdhe In⸗ 
duſttie und dee Handel des Reiche befinden muß. * 
Ein Land, in dem jeder Einzelne keine anderen gemeinſchaftlichen 
Interefſen kennen darf, als: die des Selbſtherrſchers, ein Reich, in wel—⸗ 
heim die gefegliche Sicherheit des Eigenthbums den fiscalifhen Angriffen 
jeven Augenblick ausgefegt ift, wie foll in dieſem, abgefehen von allen 
fonftigen Hinderniffen, Induſtrie und Handel erblähen? Gewerbe und 
Induſtrie ohne Bürger und bürgerliche Freiheit! Die Ruſſen koͤnnen 
Leder verfertigen, Seife bereiten, Pottafhe, Del, Thran, Haufenblafe, 
Caviar herftellen, Salz ausfenden, Eifen fchmieden, Branntwein brens 
nen. Sie tragen alfo die Merkmale eines civilifirten Volkes an ſich; 
nur verhalten fie ſich auch felbft zu jeder Technik mehr wie Mafchinen, 
als wie freie Menfchen. Diefe Civilifation empfing Rußland zunaͤchſt 
aus Deutfchlarid, wie auch fpäter feine Kunft und Wiffenfhaft. SPeter’s 
Regierung ift in diefer Beziehung Epoche machend. Die größten Unter: 
ſtuͤzungen und reichften Befreiungen wurden nicht gefpart, um Fabriken 
und Manufacturen in’s Leben zu rufen. Das in unferen Zagen noch 
von Rußland befolgte Prohibitivfpftem wurde fchon von Peter theilmeife 
begründet. Er befchränfte die Einfuhr von Fabricaten, deren roher Stoff 
im Lande war, und zu deffen Bearbeitung ſchon Fabriken im Gange 
waren; er ertheilte fremden Fabricanten gleiche Worrechte mit den Ein: 
gebornen , befreite die Anleger von Fabriken von allen ftädtifhen Abga= 
ben, erlaubte ihnen fo viel Land und Bauern zu Eaufen, als ihnen zum 
Betriebe ihrer Anlagen nöthig erfchien. Dadurch erreichte Peter auch 
bas Nefultat, daß fchon zu Ende feiner Regierung an 6 Millionen Ars 
fhinen Segeltuch, Tifchzeug und andere Leinwandforten ausgeführt wur⸗ 
den. Katharina II. bemühete fi, einen Bürgerftand zu erfchaffen, um 
ein Fundament für die Induſtrie zu haben. Sie publicirte eine Stadt: 
ordnung, nad welcher die Ausübung ber veredeinden Induſtrie auss 
fchfießlich den Bürgern zugetviefen war, und theilte die Bürger in Gils 
den und Zünfte. Jene follten e8 mit dem Handel, diefe mit den Hands 
werfen zu thun haben. Wenn man erfährt, daß Katharina 240 Städte 
begründete, um für den neuerfchaffenen Bürgerftand Stügen der vers 
feinerten Gewerbſamkeit herzuftellen, fo muß man barin allerdings ein 
orientalifches Belieben, verbunden mit großer ‚Energie, erbliden; aber mo 
find die Früchte geblieben? Rußland‘ fabricirte von nun an gewiß bedeu⸗ 
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tend mehr ala früher, aber damit vermehrte fi auch die Summe feiner 
eher ober eingebildeten Beduͤrfniſſe. Xrog aller Anftrengungen des 
eimifchen. Gewerbfleißes minderte ſich das lange Negifter von, Außen 
ingeführter Fabricate und Manufacten auf den ruſſiſchen Zolttiften 
dt, bi $ man auf den gewaltfamen Einfall kam, das Prohibitivfuften 
af die Spike au treiben. Da aber Rußland in dem: meiften Artikeln 
nerte iſſe einmal vom Auslande abhängig war, aͤhn— 
iumverbrauche, fo bewirkten alle gg 
als eine ad * Demoraliſation der Grenz⸗ 
eu | Eünftliche Gegenmittel auswärtiger 
Speculanten. Und in diefer —* Er fih Rußland noch in unferen 
Ta Pe der jüngften Gonceffionen, bie es fheinbar an Preus 
mi kas vom 21. Juli 1842 5 — hat. Weil Rußland 
t und Freiheit geſchuͤtzten Bürgerftand hat, werden. die 
übungen, feine Induſtrie zu heben, wohl noch lange 
fe Verſuche bleiben. In Rußland. ift eigentlich. nichts Ande⸗ 
t, als die Macht des Autofraten, und die Mittel, feinen 
„dusfübrung zu bringen, dem ſich freilich eben fo oft die Mit: 
kratie entgegenftemmen, um ihn illuforifh zu. machen. In 
herrſcht in Rußland volltommene Gewerbefreiheit, und 
* in den Städten, ſondern überall auf dem Lande, Je— 
x Eann fich zu einem oder auch zu mehreren Gewerben ein: 
In vielen Stoboden und Kirchdoͤrfern find ‚die Bauern 
ee immer Aderleute, fondern oft Handwerker oder Fabrik: 
Mi, vom Adel unterhaltenen Anftalten. Oft treiben ganze 
—* Handthierung; ſo beſonders in den Gegenden an der 
Velga, in den Gouvernements Moskwa, Niſhegorod und Kaſan. Seit: 
| * UK ‚Städte bie Zunftordnung eingeführt ift, hat fih das freie 
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allein auf das Land befchränft. Hier treiben die Landleute 
m Aderbau oder hauptſaͤchlich, doch meift -nur zum Gewinn 
lichen Herren, mannigfache Befhäftigungen, wie befonders die 
eberei, Delfchlägerei, das Theerfchmelgen, Pottafchefieden, 
Thrauſieden, Bereitung der Daufenblafe und bes Ga: 
—* Gerben, Bergbau mit allen ſeinen Deſcendenzen. 
volk beſitzt im Allgemeinen große Fähigkeiten zu jedem 
e In der Ausübung ift es nicht ungefhidt. Da— 
ei b * ſich mit der einfachſten Beftiedigung ſeiner eingeſchraͤnk⸗ 
Beduͤrf iſſe und hat, den Trunk ausgenommen, wenig Neigung zum 
ebet up u Geniefen. Daher ift e8 auch zu erklären, daß der größte 
T le den gemaͤchlichen Muͤßiggang liebt, und jede dem 
errndien, —* zu entziehende Zwiſchenzeit in Geſchaͤftloſigkeit hin⸗ 


— — Bau der Gewerbe beſteht in Rußland ſeit 1786 eine 
und eine darin enthaltene Handwerksordnung. Die Stadt: 
| — Bürger in fünf Claſſen: im Gildegenoſſen, Zunft: 


mbe ober Gaͤſte aus anderen Staͤdten und Laͤndern, nam⸗ 
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gehoͤren wenigſtens fünf in einer Stadt e Sefinbfiche Dei 
genommen haben die Handwerker in Rußland noch 
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des mittlern Rußlands ſuchen; beſonders zeichnet ſich das von 
dadurch aus, das gegenwaͤttig wohl 1000 t « De k 


—*— dagegen vn wohl kaum 200 Fabriken. b iR 
Ruflands Fabriftefen ift im beftändigen Fortfchreiten begri 
4 man koͤnnte der Regierung den Vorwurf machen, es zu fehr au 
—* des Ackerbaues zu begünftigen; denn das dhinefifce Prohibitiv: 
ſtem übertrifft kaum das ruffifche; und es verdient wohl bemerkt zu 
—* daf, wenn Rußland die Hälfte feiner Erzeugniſſe nad) G 
tannien ausführt, es dagegen nur den zwangigften Theil der 
Erzeugniffe zuläßt. Eine der Urfachen aber, melde auch die 
Entrickelung der ruffifchen Gewerbthaͤtigkeit hindern, find die zu häufig 
wechfelnden . Bald werden auswärtige Erzeugniffe verboten, um 
das Entftehen neuer Fabriken zu begünftigen, bald werden diefeben Ge 
genftände wieder zugelaffen und davon nur eine mäßige Abgabe 
fo daß der Fabricant die Goncurrenz nicht mehr aushalten kann und zu 
Grunde geben muß. Die innere Gemwerbthätigfeit wird zwar durch Be: 
feitigung der Goncurrenz erhalten, aber die Erzeugniffe verbeffern ſich 
nicht. Ein anderes Hindernif, das ſich der größern Entwidelung ber 
—— und des Fabrikweſens entgegenſtellt, iſt der Mangel. Bin 
licher Ausführun hrungswege. MWirft man einen Blick auf die 
‚ fo fieht man, daß alle Seeftädte deffelden, mit Ausnahme 
der am feytwarzen Meere, Keine günftige Lage haben, und daß ihre 
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faft ben Monate hindurch vom Eife unterbrochen mird. 
Fey Fit bedürfen auch großer Waffermaffen. Ohne offene 
——— ohne Werth, ind fein — Handel und 
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kann es * Zweck nicht erfuͤllen, den ſein a im 

1, den weit verzweigten Handel für Rußland herbeizuführen 


Stande zu — baute Peter die nach Stadt 
je gelegene Kronſtadt; allein noch vor —* Ableben be⸗ 
Potemkin's Guͤnſtling, la Trappe, machte 
dor Mag, die Haupeftade nach der Mündung der Wolga zu ver: 
1. Dadurdy würde der Einfluß Ruflands auf Afien vermehrte wor: 
n fe ‚ohne die auswärtigen Verbindungen jedoch weſentlich zu för: 
n. spp welche Defterreich gemacht, beweifen, 
vorben wäre. Katharina erklärte ſich gegen die Verwirk: 
j s, falls er überhaupt im Ernft gemeint war. Sie be: 
x Beſitz des ſchwarzen und Easpifhen Meeres ohne Vortheil 
fein würde, fo lange nicht die Dardanellen und der perfis 

ufen ihm ten. Das ift nody die heutige Politit Ruf: 
de im Auge behält die Dardanellen und dem perfi: 
perbufen mit dem von den Portugiefen fchon mit fo großer An: 

; erworbenen Ormuz. Dadurch erklärt ſich das Vorſtreben 

8 nad) Conſtantinopel und Baſſora. — Um fo viel als mög» 
Mißverhaltniß der Lage auszugleichen, faßte Peter den Entfchluf, 
| Reichs unter einander duch ein großartiges inneres 

\ ed zu verbinden. (Es war fhon früher die Mede von 
folge de Pläne Meter’s entftandenen Canalverbindungen.) Aber 
brauchte noch zehnmal mehr Landftrafen und Canaͤle, als 
wenn e8 in ber Leichtigkeit der Transporte mit anderen civilifir: 
ichftellen wollte. Die Zransportfoften find allerdings 


BL r füimme von Ruflands Handel mit Europa beträgt un- 
400 Millionen Rubel, während der aſiatiſche, dem jährlich große 
und eine Menge Menfchen zum Opfer gebracht werden, noch 
Mionen Rubel überfliegen hat: Zu Kjachta, dem einzigen Be: 
yunct Ruſſen und Chinefen, beſchraͤnkt fi) der Han- 
eines wu Thee und andererfeits auf Pelzwerk und grobe 
Acch einem -gegenfeitigen Uebereintommen darf man fich hier 
| icht bedienen; nur Tauſchhandel wird getrieben. Won Thee 
im den lehten Jahren jährlich 80,000 Kiften im MWerthe von 
pner Be ——2—— von Kjachta nach Niſhnei Novgorod, 
und zburg gebracht. Die 1888 von ruſſiſchen Kaufleuten 
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nad), —* gebrachten, Büperen * einen Werth von 26 Milionen 
Rubel , die der chineſiſchen Kaufleute nur a von 20 Millio- 
—* Rupert in u — F 
ten LE P 
paulosk, Troisk ‚und Orenburg, ee u er he 
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ſtes aus, So * ſie doch hin und wieder in einzelnen et 
hervorbrach, ſo war dieſe Erfcheinung der Ausnahmen nur eine Beftd- 
tigung der Regel vom Gegentheile. Wie eifrig Rußland feine ihm eigens 
thümliche geiftige Cultur überwacht, wie viel ſtrenger es 7 geiſti⸗ 
gen Einfluß, als materielle Waaren abzuſperren bemuͤht iſt, braucht 
kaum erwähnt zu werden· „Wird doch ſeibſt die preußiſche Staatszeitung 
auf der. Grenze einer „euffifhen Genfur unterworfen,, und zwar ı * 
mehr tie. früher noch des Pinfel, fondern ber wirklichen Schere. 
mißliebigen Stellen werben im eigentlichen Sinne des Wortes aus * 
preußiſchen Staatszeitung herausgeſchnitten. Dafür nun aber beſitt in 
Rußland jedes Miniſterium fein Journal; fo die Miniſterien der öffent: 
lichen Bildung, des Innern, des Kriegs, der öffentlichen Bauten, des 
Handels, des. Aderbaues. Auch der Senat hat fein eignes Sournal. 
An. Mitteln, ſich zu bilden, dürfte es demnad dem Volke nicht fehlen. 
Wenn e8 nur leſen könnte! Dann wäre zwar, noch immer. die Frage, 
wie in andern. ſehr wohlerziehenden Staaten und bei fehr wohlerzogenen 
Völkern, was man denſelben zum Lefen zukommen läßt. Rußland 
braucht. ſich in Betreff der. ‚großen Volksmaſſen mit, diefer Frage und 
Sorge nicht zu belaſten. Es eriftiet zwar jenes Journal des öffentlichen 
Unterrichts, woraus man den, monatlichen Fortſchritt der Bildung im 
euffifchen Reiche folk: wahrnehmen können; aber gerade die mitgetheilten 
Bemerkungen, und Anfichten in demſelben beweifen nur zu deutlich, —* 
weit Rußland noch in der geiſtigen Cultur zuruͤckſteht, und welche Ge: 
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in eine olche eigentlich mehr been — befördern. (Was 
bier angefüh koͤnnte, iſt fchon im Artikel —** betreffend 
F ntercicht, — Außer den Mr Ju ragen 


























1 bei diefem Ausdrüden immer den Maßſtab 
en. Die * von, Petersburg z. B. wird 
heraus gegeben, woraus man aber 
—— ; Inhalt- fhließen darf; fie dehan 
le Fra des Tages. vom ruſſiſchen Standpuncte und erfcheint 
Y17,; m fo der vufilhe Invalide, der ‚befonders die Armee im Auge 
a8 werbreitetfte Tagesblatt in Rußland iſt die nordifche Biene. 
no fe a Art Revue, welche alle drei Monate erſcheint, 
r er Puſchkin begründet, und zeichnet ſich durch Abhands 
en Riteraturgefcjichte Rußlands aus. Eine Ähnliche Revue ift 
Seh des Baterlandes.: Daneben beftehen noch in Petersburg eine 
Bibliothek Für Srctire, eine Zeitung der fehönem Künfte, ein Journal 
inder „ ein: Gefundheitöfreund. Moskau hat ebenfalls feine Zour: 
le, wie den moskau'ſchen Beobachter, eine Zeitung, die zweimal md: 
| vier Blätter für die verfchiedenen Arten der Landes: 
un Städte mie Odeſſa, Wilna, felbft Ziflis, Or: 
Endlich gibt die Univerfität Kafan, dieſe 
om ber — zwiſchen Europa und Aſien, eine Sammlung 
ungen heraus, an ber ſich beſonders die dortigen Profefforen 
ften des Studiums der afiatifchen Sprachen betheiligen. Alie die 
nnten Blätter werden in ruffifcher Sprache gefchrieben. Außerdem 
noch zu mie das politifche — 222— Journal = 
ersburg, das Journal von Odeſſa und andere, welche in franzöfi: 
her Sprache herausgegeben werben. Deutſche Zeitfehriften in Rußland 
t man gegen zwanzig; drei im lateinifcher Sprache zu Riga und eine 
au Die Preffe hätte alfo Mittel; auf den Öffentlichen Geift in 
and zu wirken, wenn es einen ſolchen geben dürfte. Die Vorftel: 
Ing vom "der nufffhen Genfur muß aber jede ſolche Illuſion ſogleich 
derſchlagen. Das iſt aber wahr und leicht zu erklären, wofür wir 
aud : Yirrelehende Beifpiele in Deutfchland haben, daß die gefeffelte 
eife dem Mißbrauche des Egoismus, den kleinlichen Leidenfchaften und 
xivat ten, mit einem Worte den Schlechtigkeiten im jeder Bezie— 
ient, in Rußland’ fo gut wie in China. Ein Literarifches Werk 
der. @, welches den geheimen Intriguen der ruffi: 
Tagespreffe verfallen if, ‚bleibt; für immer todtz denn das Cli⸗ 
en» unt ‚Eoteriewefen iſt natürlich in Rußland bei der Unterdrüdung 
5 Pebenszeichens um Vieles größer als in Deutfchland. 
Dh "die euffifhen Journale deshalb auch auf die, Intereffen des 
Auslandes werfen; darf uns nicht wundern. So hat z. B. die Biblio: 
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mit’ den 3 befchäftigt, und ſich eine Art 
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den, liegt beſonders — in der Art und Weiſe he nd 
und "gebildet wird in feiner ‚Sigel Die —v Me ‚eigen 


das ausbilden im r en Alten, wozu der — —* * 
En —* —* su mdunterrichts, der feine Aufgabe darein 
feste, da was der M Fan ht und als — im 
Staate ee Die Beih affenheit' der tuffifchen ann man bes 


urtheilen nach dem hier üblichen Unterrichtsmwefen und * nach jener, 
beide aber find entſprechend dem ſogenannten Staats begriffe, — * ſich 
alle Gedanken, Gefühle und Erinnerungen eines Ruſſen auf den Kaiſer, 
als’ den weltfichen und geiftfichen ’Heren, — folten. In Rußland 
herrſcht in allen Dinge die ſtrengſte Subordination, aber in ihrer rein: 
ften Form, in der militärifchen, d. h. rein formellen. In China z.B. 
herrſcht eine eben fo fttenge Subo tion, aber fie geht mehr von den 
formellen Geboten der Moralitaͤt aus, fie besieht bort Alles auf das Ver: 
haͤltniß zwifchen Vater und’ Kindern. In Rußland ift dies'nur annaͤhe⸗ 
rungsweife erreicht. "Wenn in Rußland’ Thon der Gelehrte feine Unis 
form trägt, und durch diefe fein Rang bezeichnet wird, fo iſt es nur 
eine ganz natuͤrliche Folge, daß auch der Unterricht, die Erzieh ng einen 
militärifchen Zufchnitt trägt, nicht 6108 die rein militaͤriſche felb#. Die 
Hauptrolle aber fpielen in Rußland allerdings die militaͤriſchen Bildungs 
anftalten; denn nur durch diefe ſteigt man zu Ehren und Wuͤrden em» 
por, Fann man Staatsämter erreichen, gleich viel ob in der Givil- oder 

Mititirverwaltung. Auch die ſogenannten ruffifchen Univerfitäten find 
nichts weiter als Lehranſtalten für ruffifche Subordination. Die erfte 
Mitttärfchufe wurde in Rußland begruͤndet 1731, und zwar durch den 
Grafen Muͤnch, Falls man nicht die Spieleameraden Peters des Gros 
fen, aus denen die nachmaligen zwei Garderegimenter hervorgingen, im 
die Kategorie einer Militaͤrſchule "fegen till, mas an die Begründung 
des Berliner Cabetteninftituts erinnern wirbe, indem dieſes auch aus 
den militärifehen Spielcameraden hervorging, die Friedrich, nachmals 
der Große, als Kind von feinem Vater erhielt. Mit jener Einrichtung 
Miündy’s begann für Rußland ein bedeutender Gulturabfehnitt, indem es 
eine Art von Bildung, welche bis dahin nur Ausländer vertraten, unter 
feinen Landeskindern einheimifch zu machen ſuchte. Der Erfolg dieſtt 
. Einrichtung tief zwei neue Schulen’ hervor im Jahre 1743% die eine für 
50 Zöglinge des Adels von Novgorod inter dem Titel: Marinefchule; 
die andere für Dfficiere, als "Mathematik: und Beichrienfchule. Die 
Koiferin Katharirta IT. begründere befonders eine Schute für" Artillerie: 
und Ingenieuroffictere. Außerdem murde 1775 eine Schule‘ gefliftet für 
griechiſche Glaubensgenoffen aus der Fremde,’ worin damals 200 junge 
Griechen’ aufgenommen wurden. Dieſe Anſtalt aber Töfte Paul J. wieder 
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auf-, In: der meuern Zeit haben denn, wie auch kürzlich in. ir 
Rpeinproving, die Adelihen bin und wieder das Beduͤrfniß 222 
verſchiedenen Gouvernements für ihre Jugend: Schulen zu beſihen, und 
f „mehrere ſolcher adelichen Anftalten hervorgegangen. In dem 
380 iſt auch eine Militäenkademie Die Zahl 
und Diner welche, ſich zu. diefen verſ Schulen 
vermehrt ſich von Jahr zu Jahr; aber fie. gibt durchaus 
ıb für den Bildungstried des ruſſiſchen Volkes oder für den 
überhaupt. Die Regierung weiß auch recht wohl biefe 


Au ‚Jugend in ‚dev Uniform zu benugen, und befördert 
a folcher. ln über das ganze NReih. Im 
hat die Regierung die Begründung einer zweiten Militär: 

ule zu Moskau beſchloſſen; eben fo die Herftellung einer andern zu 


> für e;, einer dritten zu Pultawa; und endlich einer 
* J Kaſan. Daß die Lectionsverzeichniſſe ſolcher Schulen ſehr 
ihhaltig ausgeſtattet ſind, verſteht ſich faſt von felber... Bei den Leis 
kungen er den muß man aber billig auf die ganze Verfaſſung Ruf- 
ds u u die Jugend feiner Cultur ‚bliden. In die eigentlichen 
hu er herabzufteigen und von ihnen Refultate ihrer Thaͤtig— 

J q, hieße ‚die Unbilligkeit auf die Spitze treiben. Statiſtiſche 
aben über. Schulbefuch, aber, fo ungünftig fie für Rußland ausfallen 
ögen, druͤcken doch eben» fo wenig die wahrhafte Bildungsftufe eines 
Vells —— ſtatiſtiſche Angaben zum Maßſtab für die Sitt- 































ationen gebraucht werden dürfen. In Rußland ift alle 
s ‚iegt noch Treibhauspflanze, fie ſproßt noch nirgends ‚im 
Boden des Volkslebens, der ja noch nicht einmal exiſtirt. Auf 
he der treibhauspflanzlichen Cultur aber ſtehen dann nothwendig 

Sewaͤchſe, welche die meiſte kuͤnſtliche Waͤrme zum Gedeihen 
‚dafür halten wir die Akade mieen. Rußland hegt und 
ann Jahren eine Akademie der Wiffenfchaften, die das Alles 
Franzoſen duch ihe „Inſtitut“ begreifen, und die in 
fällt, von denen die erfte für mathematifche und phyſi— 
**5 wieder ſieben Sectionen enthält, Die zweite Claſſe 
Naturwiffenfchaften hat vier Sectionen und die dritte 
velitfhen, hiſtoriſchen und philologiſchen Disciplinen eben⸗ 


—— feit einigen Sahren ein Bülletin * 
bemn. übrigen € uropa einen. Begriff von ihrer Thätigkeit 
8 zählt. dieſe Anstalt berühmte Namen zu. ihren 
— Belimmie und. eigenthümlicher aber, als in der perio- 

in den gelehrten Anftalten eines Volkes ſpricht ſich 
Im überhaupt in feiner Literatur aus, im dem ſchö— 
ae äfthetifchen und wifjenfchaftlichen Geiftes. Eine 
e feit Jahrzehenten in Rußland, freilich auch 
aspflanze ohne eigenthümlichen Volksboden, aber doc) 
jen und Biättern diefen allmälig befruchtend. Man 





ift doc) diefe Vorftellung vielleicht 

natuͤrlich in einem Volke, das fo tief in der Bildung — als anderer⸗ 

Product moderner Staatsweisheit. Beides in Einem, 
jener aſiatiſche Pattiatchalismus, gepaart mit dem kuͤnſtlichen „'état c’est 
moi“ Ludwig's XIV. Der Titel — „Samoderjetz,“ den wir 
durch Setdftherrfcher Überfegen, iſt die woͤrtliche Uebertragung des Au— 
tokratot (der aus Macht Herrfeht) in’s Nuffiihe, ein Praͤdicat, 
das ſich ſchon die griechiſchen Kaifer beigelegt hatten. Auch die aus je- 
nen Zeiten une Bermifhung der weltlichen Gewaut mit einer 


geren Regionen der Gefeitfchaft an da⸗ Eiche gesogen , oder an ek 
in ewige Nacht gehäte. eu "we age 


Der Bericht der‘ Unterfuhungseemmifon. vom Jahre 1826) laßt 
u. Bericht 8 Ausmittelu tung. übelgefinner Sefellfchaften, F 
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Sitifejen Zweden: damals in Statt 
| Geſellſchaften gehört hatten, auf den Gedanken gerie: 
then, etwas Aehnliches in Rußland einzuführen. Die erſten, ms 

|  diefen ‚Gedanken mittheilten, waren Alexander Muravbiew, N 
der Fürft Trubegkoi.” Später aber werden 61 * 
» 37 der ſuͤdlichen und 73 der vereinigten Slaven- 
, und zwar zum Theil Männer in hohen Militär: 
Die Abfiht und der Zweck der Verſchworenen ſcheint 
— zu ſein. Was ſie an die Stelle der Autokratie zu 
erſcheint bald als conſtitutionelle Monarchie, bald als 
So viel ift gewiß, daß jene Männer größere Idealiſten wa- 
Rußland anzutreffen glauben follte: Denn, fo viel 


‚, feine Eivilifation, den Grad ph Bolksunter- 
Induſtrie hinblickt. Daß, weil in Rußland die politifche 

| uf ‚die gewaltfamfte Weife erhalten wird, auch diefes 
famften Veränderungen in feinem Innern vom Beit zu 

| ft eine nothwendige Folge der fogenannten Verfaffung 
ben deshalb Keine ift, weil der Wille des Einzelnen über 
I ehe. Diee wurden früher noch mit den Worten -einge- 
ie Bojaren find der Meinung und der Czar hat befohlen;“ 
Bojaren aber ift längft Üüberflüffig geworden; der Kai: 
Controle. Für ihn gibt es fein Grumdgefeg außer 
des Kaifers ift alles Webrige enthalten. Selbſt 
—** nach einem Geſetze Peter's I. vom Jahre 1722 
des Gjaren ab. Damals wurde eine Apologie dieſer abnor— 
ne —2 Erzbiſchof Theophan Prokopovitſch, einem Ver: 
ſers, ausgearbeitet. Erſt der Kaiſer Paul ſtellte die na= 
aurch ein Geſetz wieder her, indem er ſich auf die Be— 
* 1613 bezog; daſſelbe wurde durch zwei Ukaſe Kaiſer 
s im Jahre 1807 und 1820 beſtaͤtigt, und endlich durch die 
s Nikolaus im Jahre 1826. Mach diefen Gefegen ift 
in ‚männlicher Linie erblich nach dem Mechte der Erftgeburt, 
eim en Erloͤſchen des maͤnnlichen Stammes werden 

Thron berufen. Um thronfaͤhige Kinder erzeugen zu 
bie Ehen der Prinzen und Prinzgeffinnen vom Kaifer 
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‚anerkannt und gebilligt fein. Meben diefem Thronfolgegefes kann man 
noch als eine andere Grundbeftimmung des ruffifchen Reichs anführen 
die Ukafe Iwan’s aus dem Jahre 1476, wonach das Rei Eins und 
untheilbar ift, und nichts davon getrennt werden darf. Ein Ukas Mi- 
chael Romanomw’s, beftätigt durdy die Kaiferin Katharina I., beftimmt das 
Bekenntniß des griechifchen Glaubens als Bedingung der Thronfaͤhigkeit. 
Endlich macht noch ein Geſetz Kaifer Paul’s dem jedesmaligen Herrſcher 
Rußlands zur Pflicht, daß er in Rußland regieren und auf jede fremde 
Krone Berzicht leiften muß, widrigenfalls feine Rechte auf feinen geſetz⸗ 
lien Nachfolger übergehen. 

2) Verwaltung, Rechtspflege und Finanzen. Die drei 
wichtigften Gorporationen für die Ausführung des Faiferlihen Willens 
find der Staatsrath, der Senat und bet heilige Synod, die etwa der ger 
feßgebenden, der oberften richterlihen und der firchlichen Gewalt im 
Staate entfprehen. Das Gollegium der Minifter muß man biefen drei 
Auctoritäten als untergeordnet betrachten, da es nur die erecutive Gewalt 
darftellt. Der Staatsrath in feiner gegenwärtigen Beichaffenheit rührt 
aus dem Sabre 1810 her. Er ift in 5 Abtheilungen gefchieden: für 
die Gefege, die Armee, bürgerlihe und kirchliche Streitigkeiten, für die 
politifche Defonomie, für die Angelegenheiten Polens. Ihm liegt ob 
die Berathung und Redaction neuer Gefege, alle Abänderungen in der 
beftehenden Gefeggebung zu prüfen, der Entwurf des Einnahme und 
Ausgabebudgets, fo mie die Snitiative für alle neuen Mafregeln 
in der Finanzverwaltung; auch die Beforgung von diplomatiſchen Auf- 
gaben, fobald der Kaifer von feinem Rathe Gebrauh machen will. Ser: 
ner pruͤft der Staatsrath die jährliche Nechnungsablage der Minifter, 
entfcheidet über Proceffe, die vom Senat nicht beendigt werben können, 
betreibt die Procefje, bei denen der Staat an Land oder Einkommen 
verlieren kann, und hat endlich die Beforgung aller Dinge, womit ihn 
der. Kaifer beauftragen will. Jedes Departement befteht aus einem Prä- 
fidenten und menigftens drei Mitgliedern. Die Minifter find als ſolche 
Mitglieder, Fönnen aber nicht das Prafidium beleiden. Sie tragen dem 
Staatsrathe die Angelegenheiten vor, oder e8 gefchieht durch Eaiferlichen 
Befehl; fonft darf er ſich mit keiner Staatsſache befchäftigen. Auch ift 
der Kaifer natürlich nicht an den Beſchluß der Mehrheit im Staatsrathe 
gebunden, fondern nimmt häufig die Meinung der Minorität an. 

Der Kaifer ift bekanntlich auch Chef der Kirche, er vereinigt in fich 
die oberfte geiftfiche Gewalt mit der weltlichen feit Peter I., welcher im 
Sabre 1702, nad dem Tode des Patriarchen Adrian, den zu einer neuen 
Wahl verfammelten Bifhöfen erklärte, daß er wünfche, man übertrüge 
die Patriarchenwuͤrde Auf ihn. Seitdem ift der Kaifer mit dee Macht 
bekleidet, alle nothiwendigen Beftimmungen für die Kirchendisciplin zu 
treffen und die MWiürdenträger zu ernennen. Der Inbegriff feiner Rechte 
in diefer Beziehung heißt Momofanon, beffen Urfprung in das zehnte 
Jahrhundert, in die Negierung Wladimir's, fällt. In der Verwaltung 
der geiftlichen Angelegenheiten flieht dem Kaifer der heilige Spnod 
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tde im Jahre 1721 tere, in zwar Anfangs zu 
)eter © gte, ihn, wie 
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endet in der Regel in den Händen ein 
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‚Verwaltung des Kirchengutes blieb dem h. S 
ft den Patriarchen überlaffen war bis zur 

die Ukas von 1762 diefe Güter als Sta 
"Ein Ufas der Kaiferin Katharina II. vom = 1764 
näher beftimmt, indem fie den Clerikern ein be- 
ns dem allgemeinen Staatseinfommen anmwies. Aber 


nm einzelnen Kloͤſtern und Kirchen haftet. ' 
enat wir gewöhnlich als der erfte Stantekötper * 
es auch in der That lange Zeit, und noch jetzt ſcheinen 
be des Geremoniells einen gewiffen Vorrang zu erhalten; 
nem fteht er der Bedeutung des athes 
i des Senates fällt in’s abe 1711. Seinem 
* er eine Art Stellvertretung der kaiſerlichen Macht 
Im Falle, daß der Kaiſer abweſend war, hatte der 
ſeine Stelle zu vertreten. Der Kaiſer führte in 
Sei rend feine Rathſchlaͤge, aber die geregelte Her: 
und der Minifterien hat ihm nothwendig 
m Tri feiner Amtsthätigkeit entzogen. Man muß ihn jebt 
ie ein oberſtee politiſches Tribunal betrachten, indem er als hödhfte 
t ei — der Geſetze uͤberwacht; er hat das Recht, von 
echenſchaft uͤber ihre Führung zu verlangen, ſelbſt 
den Miniftern.. In dieſem Falle erftattet er dem Kaifer Bericht und 
Kenntniß davon. Iſt ein Urtheil nothivendig, fo fpricht es 
nat reist, als hoͤchſter politiſcher Gerichtshof. Er "überwacht die 
de aben und die Ausgabe ber Einkünfte, indem er 
Amt eines Rechnungshofes verfieht. Er ernennt zu einer 
Aemter, macht alle Gefegmaßregeln bekannt, und feine 
ae eesktaft, falts fie nicht durch kaiſerliche Ukaſe 
hoben er jede feiner Verfügungen muß, um gefegliche 
tft zu haben, vo —2 kaiſerlichen Procurator unterzeichnet fein. lich 
nefcheidet der Senat als letzte Inſtanz alle Civil» und Criminalproceſſe, 
md biefe Stellung als oberfter Gerichtshof ift in der Wirklichkeit feine 
Jan äch ich Die Senatoren werden vom Kaifer ernannt. Er mählt 
ter drei erften Claſſen der Staatsbedienten , Br aus dem 

Staats - ‚Seriton. XIV, 
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«ken Aufführumg der Kieriker die —— 


der Clerus immer noch bebeutenden Grund und . 
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Das Marineminiflerium ift aus neun Departements z 
gefeßt. Die Verwaltung des Marines, fo wie des Kriegemir 
fteht unter befonderer Obhut des Kaifers, mas die Ernennung 
höheren Poften und die Leitung der allgemeinen Flottenbeivegung t 
Das Finanzminifterium hat nur fünf Departements. . Das 
nifterium des Öffentlihen Unkerrichtes befigt nur ein e 
Departement, das in drei Sectionen getheilt ift. Davon ‚ift d 
mit der Einrichtung und Leitung der Schulen, der Veröffentlichung be 
Schulſchriften und aller Hülfsmittel zur Erziehung beauftragt; d 
zweite hat die Univerfitäten, und was damit zufammenhängt, zu. leiten 
die dritte aber die Afademieen, gelehrten Gefellfehaften, Bibliotheken u. f. f. 
Man glaubt annehmen zu dürfen, daß feit fünf Jahren ſich die Zahl 
der Öffentlichen Schulen faſt verdoppelt habe. Das erſte Departeme 

im Minifterium des Innern umfaßt bie Staatsötonemie, Aum 
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tement gehoͤrt die executive Polizei, mit Inbegriff der 
iafvertwaltung; von dritten Departement wird das 
| n dee ir ‚geleitet; mit siehe — ——— ſind 
eiten der nicht griech oliſ⸗ onfeſſionen 
Dt —A— —o ⸗ nm Bi har in Rußland 
fein ; Es His einem ei Departement. Der 
det foll darin —— Verbeſſerungen 
are in Betreff der Abkürzung des in's Unend— 
nenen Givilptocefverfahtens; auch ſoll er es verſucht haben, 
hen Nichterftand ein wenig in Achtung zu bringen. Das Mi: 
tm. der Staatsdomänen iſt eine neue Schöpfung und 
ft ‚fein Entfiehen dem Cinfalle des Generals Grafen Kiffeleff. 
„jest aus drei Departements. — Die Verwaltung der Strafen 
: fentlichen Arbeiten. und die Verwaltung der Controie find ſchon 
nach ihrer Stellung zu dem Gefammtminifterium erwähnt wor: 
Dazu —F noch die Poftverwaltung. — Die Miniſter verſammeln 
ih mo einmal unter Vorſitz des Präfidenten vom Staatsrath, 
in * 1 als Comit? die Sachen ab, welche zugleid mehrere Mi- 
Ye den berühren, wie 5. B. die Mafregeln gegen veligiöfe Secten, 
ufteäge an die Gouverneure der Provinzen ıc. 
e Marimen und -Mafregeln, nad denen Rußland im Befondern 
erwalt et, und nad denen auch zugleich das dortige Recht gehandhabt 
d, rühren, wie fchon früher erwähnt wurde, aus der Megierungszeit 
na I. ber, fie wurden 1775 fetgeftellt und niedergelegt in einen 
ingscoder, der ſchon 1780 in's Franzöfifche übertragen wurde *). 
yahin herrſchende Chaos, in welchem den Provinzialgouverneuren 
de, die eigentliche Verwaltung, Polizei und Juftiz ganz be— 
big überl« fen war, befam durch jene Verorbnungen allerdings einige 
Som und Ordnung. Jener Evod oder Coder ber —— ging 
davoꝛ ‚aus, daß jedes Souvernement eine Bevölkerung von 3—400,000 
männlichen Bewohnern umfaffen follte, und jeder Diſtrict darin etwa 
Aber bei der großen Ungleichheit der Bevölkerung in 
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ußland mußte man fehr bedeutend von dieſer Megel abweichen; denn 
ähren ‚8 im europdifchen Rußland auf eine geographifche Geviert: 
eil ohner rechnet, kommen im aſiatiſchen Theil auf denſelben 
Rau m etwa 48 umd im Gouvernement Srkutse nur 4—5 Bewohner. 
—* es —* zu erklaͤten, daß die Bevoͤlkerung der verſchiedenen 
uvernements ſeht bedeutend von einander der Zahl nach unterſchieden 
‚von 1,8 bis zu 135,000. Die Bevoͤlkerung Rußlands ift 
0 Gouvernements vertheilt. — Die Generalgouverneure find wahre 
tekönige. Die Civilgowverneure vertreten ihre Stelle in den einzelnen 
etmements, mas die Civilverwaltung angeht; alle Behörden find 
ntergeber ‚mit Ausfhluß der hohen Gerichtshöfe. Jedem Civil: 


Inc des 8, M. J. Catharine II, pour Padminlstration des 
. Mp ire de Russie. g* 
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ihnen { de ® waltungsbehd "ein Mitglie 
derm unter einem Präf ei ri Bern ——— teh 
für jeden: 1 Reis ein Gericht, das. gleihfam in e 
fpricht, und zwar wird es gebildet von einem a er liche 
und von zwei umabelichen Veifigern. Daneben befteht aber ganz una 
hängig ein Schughof für den Abel, der aus dem Adelsmarfdall, dem 
giefsrichter und einer Anzahl Adelicher gebildet ift, um bie abelic 
—— ‚unter ‚feinen hy zu nehmen, alfo eine Art — haft 


ae Finangoerwaltung bat in jedem Berite ihre ER: 
ai die Abgaben in bie Gaffen der Fiscallammer nic ıd 
täbte haben * Art Stabtrath, beffen Wahl ſich alle bi Jahr: 
haftseini 3 en ber ute und eriftict hier 
Daß die Pol eek in ben — nicht fehlt, —* wohl 
erinnert gu ‚werden 


A — ; nicht unterworfen find die fogenannter 
ailegirte pe gen, wohin zu redhnen find: bie —* Provinzen 
re —— eh, us, F transkaukaſiſchen — bier 
bas La die nomabdifirenden. 

— nie durchweg der oben ————— 
e unterwor ER HE 
2 Affſchen eössorhtiife eine nähere Anſchauung 
müßten wir im die Stellung und das Verhältniß der vierzehn 

safe, fo wie in Die Eingelnbeiten der focialen E des ruſſi 

Kan ikes eingehen, was aber an diefer Stelle zu weit führen wuͤrde 
Was das Finanzwefen des ruffifchen Neiches betrifft, fo ift daffelb: 

natuͤrlich nur in Öffentlichen Weberfichten zur ‚slgemeinen nuntni 

kommen. Daraus me hervorzugehen, daß die ruffifchen Fin 
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im beſten Zuſtande ſich befinden. Es hat waͤhrend der Kriege mit 
En Tuͤrkei, Polen Schulden gemacht, theil® durch Anleihen, 
—— von Papiergeld, ganz wie das auch die Übrigen 

Europas gethan haben und wieder thun werden, 
fats fi Fear vr Krieg gerathen. Nach jenen allgemeinen Finanzüber- 
hetruugen die fogenannten Staatseinkünfte aus dem Kopfaeld, der 
fteue und den öllen etwa 55 — Thaler; das Kron⸗ 
mer galten brachten aber etwa 67 Millionen Thaler 
mebe der Kaiſer noch für feine Chatoulle ein Privatein: 
F Pi Miu. Thlen., und die apanagirten Prinzen ein 
etwa 13 Mil, Tot. — Bon diefer Geſammteinnahme 
Blu Ausgaben nad folgenden Poften etwa beftritten: für die 


































g des Kaifers 5 Mit. Thir., für das Minifterium des Aus: 
2 Mil.,, des Innern 33 Mill., des Gultus 5 Mil, für das 
es 30 Mill, die. Flotte 12 Mill, die Finanpvertwaltung (incl, 


——* und Binszahfung) 20 Bilt., fü Ausgab 
für a 12 Mitt, Ad * 


* Beide Po Poften‘, Einnahmen wie —— find im Verhaͤltniſſe 
Be ing duferft gering, zumal im Vergleich mit anderen euro: 
iihen Staaten. Preußen, an Bevölkerung nur 4 von Rußland, bringt 

nahe an die Hälfte des ruffifchen Budgets auf; Frankreich bringt mehr 
ald das Doppelte bei einer nur etwas mehr als halb fo großen Bevöl⸗ 
ng, und England das Dreifache. Diefe verhaͤltnißmaͤßig geringe 
mme bes tuffifhen Finanzetats wird aber erffärlih, wenn man bie 
ge Befoldung aller Beamten betrachtet, die dadurch auf Unterfchleife 
ichfam angemwiefen find, ferner dem niedrigen Preis aller Beduͤrfniſſe 
die zahlreichen Dienftleiftungen der Bauern, melde nah ihrem 
afchlage nicht im Budget erfcheinen. Als Beiſpiel kann gelten, 

0,000 VYmtſchiks (Buhrleute) umter den Bauern gibt, melde 
des Grundzinfes für ‚die erhaltenen Kronldndereien die Poftpferde 


2 "Die Staatsfchuld belief fih am 1. Januar 1834 nad) den offiziellen 
derichten bes Finanzminifteriums auf 496,472,655 pr. Xhlr., und 
de am Retminfhulden "ausrodefige 45.873,556 Zhle., Inländifche 
537,777 ; an Renten zu 6 Procent 78 ‚705, 562 Thle., zu 5 Procent 
119,824,711 Ihe: Die unverzinslichen Bankzettel beliefen fi auf 
83,697 a die polnische Staatsfhuld auf 33,333,333 oder im Total 
368 Mill. Gulden chein. — 

»reußens Staatsſchuld beträgt etwa ein Drittheil dieſer Summe. 
| efterreichs Schuld un 100 Mill. Gulden naeh. Frankreich 
England mehr als zehnmal größere Staatsſchuld. 

Id uLand und zu Waffer. — Rußlands Furcht: 






n gften durch die großen Zahlen feiner Truppen⸗ 
\ 3 aber auch von der Unzuvetlaͤſſigkeit der gewoͤhn⸗ 
Angab Pe von * Bag. zwiſchen biefen und dem Effectiv: 
Kin efehen ferner von dem geiftigen Inhalte einer 
hen Armee, fo oa hinreichende Beifpiele vor, welche bemweifen, 
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daß dieſe dem. civilifirten, Europa Feineswegs als Feind gefährlich, wohl 
aber als befteundeter Mitſtreiter auf irgend einem wefteuropdifchen Kriegs⸗ 
hin Verehrung fein, koͤnnte. une & —B— 
Das regelmäßige Heer etwa auf folgende Summe mit ein 
Genauigkeit ſich belaufen:, Eile Gar "41.200 Mann, * 
infanterie 881,200, Garniſonstruppen 9 682, Cavallerie 84,000 
Mann, Artillerie mit 1682 Kanonen 40,800 Dann,  Geniecorps 
10,500 Mann... Dazu rechnet man noch 38 gerehrlie Kofakanzeoiimen er 
zu 600 Mann mit 19,000 Dann, fo daß der Gefammtbeftand 631,332 be⸗ 
telige-.. Wenn fih nun die. Bevoͤlkerung Rußlands nad) der all mei 
mabrfeheinlichen Annahme auf einige. 60 Mill, Seelen. beläuft, fo würde 
feine Armee, dazu in bemfelben Verhaͤltniſſe ftehen, wie die deutſche 
Bundesarmee zu der il unſeres Vaterlandes, d. h. 1 Procent 


Kaiſers Alexander das Syſtem der Militaͤrcolonieen eingeführt. Dadurch 

ſollte die Bevoͤlkerung auf einzelnen Puncten geſtelgert werden, die Civi⸗ 
* Bildung, zunaͤchſt freilich des Bodens, follte gewinnen und 
der eines großen Theiles det Armee erfpart werden, Der Plan 
diefer Militäecolonifation wird dem Artilferiegeneral, Grafen Akaktſchejew, 
zugefchrieben, dem Kaifer Alexander gern beiftimmte, weil ihm baran lag, 
die größtmögliche Anzahl von Truppen. auf die billigfte Weife unterhalten 
zu können. Der —— ‚auf den Plan ein; er nahm von ben 
Kronbauern die nöthigen-Ländereien und Subfiftenzmittel der colonifirten 
Regimenter. Der Plan iſt auf drei Millionen Militärcofoniften angelegt. 
Unter ihnen, kann, der. Selbſtherrſcher jeden Menſchen vom 15. bis 
60. Jahre aufbrechen laffen. — Die Confeription wird, in dem Maße 
aufhören, als diefe Eolonifation zunimmt; fie, wird ganz abgefhafft fein, 
wenn die Militaͤrkaſte vollſtaͤndig gefhaffen -ift, . „Ob. diefe freilich zur 
Ausführung fommen wird, iſt noch zu. bezweifeln ; ‚denn die. Ab: — 
im eigenen Lande iſt ſehr bedeutend gegen, dieſe Einrichtung. Der kLan 

mann. verabſcheuet das Syſtem; das regulaͤre Heer haft es fo ſehr, daß die 
Regierung kaum Officlere finden kann, die in den colonifirten Regimen: 
term dienen mögen, Alle. Claſſen des Abels find. dagegen eingenommen ; 
denn fie.betrachten. ben Pian,, wie +6 fcheint, fehr richtig, als dußerfe 
Gefahr drohend für das Reich; es kann die, ausgeführte Idee viehle ich 
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ven Zert Rußlands führen. Ob dieſe der Willkür 
mworfene 4 er t Ueberfchwenmmung Curopas dienen 
was w hi: | von Furchtfamen geäußert iſt, dürfte 


—* 5 x — —— und der Höhe der . 


feuropäi eu mie alten ihren Mitteln und Kräften wohl kaum 


J.— uf! a ch fe Dei befäitnäfich eine Keiegenikine. 
Nefelbe t us ungefähr 350 Kriegsſchiffen mit etwa 
fen, 8,400 Seefoldaten und 4500 
Zahl der Einienf e belief fi in den 
| a Daf bie —59 ußlands zur Se 
— u e, dafuͤr wird England forgen, fo’ ‚fange 

zufammenhält. 
eiwärti weder und Schluß. Seitdem die 
hat man die Beziehungen Ruflands zu dem 
pa einer gi feren und eifrigeren Prüfung und Beu fang 
e früher durch alle Wergrößerungsmaßregeln un 
ffe des Czaarenreichs je angeregt worden ift. 
die Stimmung und das Bewußtſein in 
—— Ai mie deutfchen Firrftenhäufern vielfältig verbun: 

nen Ri Rache 


AT 


die 1 ale Eonſequenʒ jenes Buches betrachtet werden mag! 


Ind vie ileicht dar man bie in unferen Tagen ſich regende politifche Trieb: 
ai — tſch Ho Freiheit, Recht, Einheit und Macht nicht 
ganz außer 7 eb g mit‘ jener entfehiebenen Ablenkung von Rußland 
6 inußee Deutſchland in ſich gehen, wenn es erfuhr, 
— Centralaſſociation unter Rußlands Schutz 
und daß man einen ruſſiſchen Czaar den Hei⸗ 
— A er nichts mehr fein wollte, als Selbfiherr- 
de lands, übrige Europa von Rußland fein Heil erwar⸗ 
en iı er mu ſtatk bezweifelt werden, fo oft auch eine engherzige Po: 
ie ciorfifirker, Staaten den Schein einer engeren Verknuͤpfung gegen: 
ınd ger MR Antereffen erregen möchte. In Deutſchland 

IE fein Heil gewiß nicht von Rußland. Die 
en mag uns hier aber fern bleiben; das Spiel 
edensarten F ja ohnedies ſchon laͤngſt Gemeingut 
Eu ————— rbirgt ſich dahinter oft genug Klein: 
or a Von beiden fo ziemlich gkich fern 
gen Jahren ein Mann fein Urtheil über Rußlands 
aͤllen, an deſſen Ausfuͤhrbarkeit er in unferen 
‚Hauben dürfte. Meigel nämlich fpricht ſich 
— im folgenden Worten dus: „Es iſt bie 
— erwerben, zu organifiren und zu vereinen, bie 
tig se Brain vollendet ift, und bis das Petersburger 
mi Arm Europa und mit dem andern Afien umfaffen 
# ann. Die Natur der Dinge, die wichtiger ift, als 


—9 Far ausgeſprochen und fo richtig entwickelt, 


Rufland. 


Bess des Menſchen und — —I als ſei 
— ——— Europa gefährlich 













Es wird einen — 


Angel pas, wenn auch „nicht 
es wird das Ziel gela 
der Weg zu as an Beien, von Bd Bit au sn, R ur 
angen it, fo werden auch * — Boy 
erfung elten 
3* * — Atem dürfte Inh Enge u mtr 
ein (8 ’s : d ı 
| — * han, in ah u — 
— ber Entfe — * kommen, Spy aan ſchneller 
—8* iſte der —* 35 und nach 
den Umftänden. melche je — nd befhleunigen oder, zn 
können. Über er. * kommen, wie er * ag. und Tag « 
al u: die Jahreszeiten wechſein we 9 gem 


‚auch nicht. im, —— Sinne 

Wortes unterwirft, wird es doch feinen Einfluß auf die 

in tie bei e fie von der Gabinetspolitif gefaltet * f eine durch 

* de Weiſe rg —28 ar mögen * Ya Un | 
ndeln, o heinung für unfern 

— ee die di Mob, af ober verberblich — wie 

H we “ he Bar me 5* eine Macht. von 

nte en wurden. Da 
Dark um Pe arg Welttheil lagern werde, —* rſtlich 









aſtern, Fa alle Ströme, Fluͤſſe 
Bit, und Stände vereinigen — 


Das iſt die Rede eines Fuͤrchtenden. Wie weit ſie ie 
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d de 
——— — Die, ne e vorar Baar 
eigentlich nur 











| elf 3 
nu ———— das Volk und bie Sr — 
nicht bios als Macht, fondern auch 
Be möglich? Viele fagen, mit dem Blick 
eit der Reaction 8 1817 an im Inneren und 
— aber auch Warnendes ge— 
— Wir aber fagen, Ati her 
ne. „Mein, es ift nicht möglich,” rufen a * 
toßen u us Ehret und. mehret diefen Bolkegeift, a 


Retter! n- am 
—* Ro «8, 6: Garı von.*) — I, Mit dem legten Viertel I; vo- 
i ahrhu t die Völker der neuern Zeit der grodartigſte 
pf, mel die. geſchichte je ſah. Es ift der von Ideen —* 
i% * arg mit 5— Kraͤften gefuͤhrte gemeinſcha 
Ah ‚gefitteten WBÖIE 
J 
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1 r für ihre Rechte dee Muͤnd okei, 
ge und, — —— und Freiheit; es iſt ihr 
ag ihrer Autonomie, oder, ihrer dußeren und 
—* der Kampf gegen alle geiſtige und buͤrgerliche 
adung, gegen tismus und Abſolutismus; 
m ung der Kampf für den wahren und freien 
wahre Nationalität und Staateidee, für flaatsbürger: 
d einen freien Staatenverein. 
in der alten Zeit einzelne Völker ähnliche Kämpfe 
m Helldunkel früherer Zeiten, einzelne orientalifche Völker, 
der Gefchichte, vor allen die Griechen und Römer. Aber 
une und fie hatten wegen fElavifher, polpgamifcher 
nerifcher Grundverhättniffe ‚ toegen ihrer felbftifhen Ver: 
kung und enblich durch die despotifche Unterjohung der ſchwaͤcheren 
b —* ei * Be der ftärkeren ihre Freiheit wieder verloren. 
ger Eräftigen Germanen gründeten nad ihren ruhm: 
yollen Sie: x* Rom, die legte Unterbrüderin ber alten Melt, 
ur Fun Verſchmelzung der altertbämlidhen, der Hriftlihen 
de —7 ermanifen Lebenselemente, und durch au freie Neben: 
um ng ber zufälligen B bed Artikels 
“ * us ae EN eidg Rein 
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ie beit an ee 
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18 Aisar « a ge 
Ye Gul 4, er 
Guten Alles deſes 





lichen, doc häufig noch fehr rohen 1 Rebe 8 —— ihrer viel⸗ 
FE n —— * und Unterdrüdung. . - a 
"Freilich endlich u un Beige 
und deutſcher Städte, aus enen ber Schweizer, Nieberlände 
länder, * —— aus ben Kämpfen der Reformation 
tere Gebiete und Geftaltungen geil "und po 

— Wit begrüßen fie freudig a — 
Volkslebens, einer erwa * I 
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* Se a ir ; 
j nu du 

tismus in ni — 

ber bish de de Out 







ten. Diefes a 8 
dung ihrer eigenen 0 
benugt, fo daß für die B 


werbung ih ter Emancipation zu einigen; die fauſtrechtliche, 
und priefleliche ‚Gewalt zu —* und und, um dem 
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die fürffiche Gewalt angenehm zu mädchen, das heitigfte Erbe des claffi- 
fhen Alterthums, die Staatsidee und die höhere Geiftescultur im 
den Nationen zu fördern und fomit deren Mündigkeit und ihre Eman: 
cipationsforderung zu begünftigen. Zugleich hatte die Anmafung einer 
Bereinigung aller Voͤlker unter päpfllicher Oberherrfchaft, dann die in 
vielen Erbfolgekriegen durchgeführte neue Anmaßung einer Vertheilung 
der Völker umter die Fürftenfamilie, fo wie endlich die zum Schutze der 
Reiche entwickelte Idee einer voͤlkerrechtlichen Gleichgemwichtsordnung der 
chtiſtlichen Nationen, in Verbindung mit ihrer inneren Verwandſchaft 
und der tmechfelfeitigen Cultur- und Handelsverbindung, allmälig auch 
die Völker angeregt, fih in der Entmwidelung und Erfämpfung ihrer 
Freiheit gegenfeitig zu unterftügen. Die wachſenden Einflüffe der im 
15. und 16. Zahrhunderte gemachten großen Erfindungen und Ent: 
dedungen hatten immer mehr aud) die Ausbildung felbftftänbiger 
Miffenfhaft und einer freieren öffentlihen Meinung 
gefördert. Die Völker der chriftlich germanifchen Reiche hatten endlich 
ihre gemmeinfchaftlihen und befonderen Eulturelemente innerlich mit einans 
der verfchmolzen und fi, troß ihrer Gemeinfchaftlichkeit, zu befonderen, 
ſelbſtſtaͤndigen Nationen entwidel. Sie maren fo zu ihrer hödhften 
Entwidelungsftufe herangereift. 

So nahte denn bie Zeit, wo fie in einem umfaffenderen Sinne, mo 
fie, in gegenfeitiger Unterflügung, ihre vollkommene Mündigkeitserkid: 
rung und Befreiung von den alten bdespotifhen und Vormundſchafts⸗ 
rechten fordern und ſich in freien ſtaatsbuͤrgerlichen Verfaffungen zugleich 
eine freie und friedliche Staatenordnung erfämpfen und in ihr die hoͤch⸗ 
fin Güter und Ehren der Freiheit in Anfpruc nehmen tonnten. 

‚Diefer große Entwidelungstampf beginnt nun nicht erft mit ber 
franzöfifchen Revolution. Diefe, felbft feine Folge, brachte ihn viel: 
mehr nur der ganzen civilificten Welt noch allgemeiner zum Bewußtſein 
und 309 fie gemaltfam in bdenfelben hinein. Es beginnt vielmehr biefer 
Kampf mit dem legten Viertel des 18. Sahrhunberts. Er 
wird eröffnet durch die den Dbfcurantismus und Despotismus be= 
impfende ſchon ganz freie Staats: und Kirchenlehre einer ganzen Reihe 
von Schriftftellern, wie Montesquieu, Voltaire und Rouffeau, 
Beccaria und Filangieri, Franklin und Thomas Paine, 
Zuftus Möfer und die beiden Mofer, Schlözer und Sonnen: 
fels, Kant und Leffing, Ruef und Sauter und Andere, zugleich 
äber auch durch viele ausgezeichnete Fürften und Miniſter, melde, fo 
wie Kriedbrih und Joſeph und Karl Friedrich, wie Pombal 
ind Bernftorff, den Forderungen und Bedürfniffen der Zeit menig« 
ſtens theilweiſe huldigten, die Aufklärung förderten, freie Preffe ge: 
fatteten, die Jeſuiten verbannten, die Leibeigenfchaft und den Feudalis⸗ 
mus milderten und die Staatsidee in ihren Gefegen anerkannten. Und 
noch viel mehr, als die guten Fürften und: Minifter,. half jest faſt in 
allen Theilen Europas, vorzüglich in Frankreich, die fchlechte und bie 
hoͤfiſch gewordene corrumpirte Feudalariftofratie. Durch freche Verhoͤh⸗ 


124 Rotteck, * von. 





E nfhen un 
gefichts Gottes. 
Run t, —— Kampf auf Leben 


—— —* duch —— 


v * — Ki Rechte erwacht, und nun in 
org ade oͤlkern dieſes "Besufefein und die rege —* am 


kampfe erweckend. 
im Beginne diefeß nun mehr als a En. 
ade ampfes, twurde in Deutfchland ein Mann geboren, welcher bi 
Kampf zur idee feines Lebens machte, demſelben mit unern 
——— ein ganzes Leben widmete, der meht, als irgend ein 
derer di arakterfraft und geiſtige Waffen für einen endlichen, 
fentlich, dlichen Sieg der Volksmuͤndigkeit und Volksfreiheit in ce 
deutfehen Vaterlande wirkte, der unter ung mehr als ‚irgend —* 
der ya diefer Rechtsforderung, ber Erſte aller Volkswortfuͤ 
für die Freiheit, der Schusrebner der unterdruͤckten Menfchheit wurde, 

- Gerade zu Anfang bes legten Viertel des vorigen Jahrhund in 
in demfelben ahre, in welchem auf Franklin's Betrieb der Con 
von. ‚Philadelphia ia die Declaration ber Volksrechte 
für fie das erſte Buͤrgerblut floß, in welchem dieſer Hauptu— 
nordamerikaniſchen Emancipation nach der letzten vergeblichen 
lung mit dem —— zur Uebernahme der buͤrgerlichen 

Freiheits kampfes den PR Ocean durchſchiffte, in dieſem 
1775, erbliete am 18. Julius in Freiburg im Benagan Sur 
von —8 das Licht dieſer Melt. 

—* Lebensgefchichte hat bereits viele Darfetungensrundn ) 













*) Namentlich inden Zeitgenoffen. (Neue Folge, Heftl.),im Neuen 
Witeeiog ber nn von 1840, im Gonverfationslerifon, 
in einer alabemifchen G en von Frit (1842), in ben befonderen 
Ben, Carl von Rotted von E. Münd (1831) und Rotted’s Ehren= 

tempel von Friedrich Leon (1841). Die ausführlichfte und vorzüglichte 


Rotteck, Carl von. 325 


- Seine äußeren Lebensfchidfale waren einfah. Carl. von Rotted 
war das dritte ber vier Kinder des Prafefford und Directors der medi⸗ 
uſchen Facultaͤt und Protomedicus der Öfterreichifchen Vorlande Cart 

m Rodeder, welchen Kaifer Jofeph zum Lohne feiner Verdienfte 
famen von Rotteck adelte, und feiner Gattin Charlotte 
’Dgeron, einer Franzöfin aus Lothringen. Rotteck wurde 
swürdigen Eltern fehr forgfältig erzogen und ruͤhmte, 
en ‚ausgezeichneten Männern, mit der dankb Pietaͤt 
llen uß der Mutter auf feine Herzens: und Geiſtesbildung. 
; Univerfitätsjahre ducchlebte er ſtets in feiner Vaterftadt und 
terlichen Haufe, ausgezeichnet duch Fleiß, Fortfchritte und liebens⸗ 
iges. Benehmen. Don feinem Sohne jest mitgerheilte Jugend⸗ 
tem und Briefe veranfchaulichen diefes_ umd die edle Wärme bes 
Gemüthes, wie den heilen Geift des Knaben und Zünglinge. Schon 
Dahre wurde er Doctor der Rechte und Affeffor bei dem Stadt« 

* te feiner Vaterſtadt. Cr hatte ſich aus Liebe zur Unabhängigkeit 

















Advocatenftande widmen wollen, welchen ihm aber wegen 
ıd das Geſetz noch verſchloß. Eifrige philofophifche Studien, 
; Die der Kant’fchen Schriften, hatten ihm das pofitive Mecht 
immer woiderwärtiger gemacht und in Verbindung mit den großen Zeit 
en feine Liebe edler Freiheit genaͤhrt. Uebergluͤcklich fühlte er 

fih daher, als ihm ſchon nad) Jahresfrift, im 23. Jahre feines Alters, 
die ordentliche Profeffur der Weltgeſchichte an der Univerfität feiner Bas 
t ‚übertragen wurde. Er fah fih, mie er in der Wortede zu feir 
em Geſchichtswerke fagt, „wie durch einen Zauberftab auf den Gipfel 
e kühnften Wuͤnſche geftellt, durch die Aufgabe: in heranreifenden 
lingen deren unerfchöpfte Wärme zu entzünden für Recht, Frei⸗ 
und Baterland”, und. widmete fi) mit glühendem Eifer und glüd- 
‚ Erfolge bei bedeutender Zahl dur ihm begeifterter Zuhörer feis 
17 rufe. Für die duch angeftrengte Studien angegriffene 
efundheit und gegen die Einfeitigkeit blofen Bücherftudiums fuchte er 

n wiederholten Ferienreifen nach Defterreih, Stalien, Frankreih und 
Erfeifhung. Hierauf als dennody langwierige Mervenleiden 
ten, fand. er für fie Linderung, zulegt Heilung in ländlichen 
Beihäftigungen, für welche er allmälig in der Nähe der Stadt mehrere 
höngelegene Weinberge und dann auf der Höhe des MNofkopfes, im 
terlicher Rage, ein großes Hofgut fich erwarb. Bu diefen fhönen Bes 
m wanderte er, auf ihnen meilte er, bald mit ihrer Cultur, bald 

mit feinen höheren praktifchen Beftrebungen und literarifhen Arbeiten 
beſchaftigt, ſo viel es ihm immer die Berufsgefchäfte erlaubten. Noch 

















Darftellung gab fo eben Rotted’s kreffliher Sohn, Hermann, in dem 4. 
und 5. Bande der nadhgelaffenen Schriften, welde ben Briefwechſel 
ud bie Biographie des Werftorbenen enthalten und gewiß bald in ben Häns 
den feiner Verehrer fich befinden werben. Auf die bier ya Urkunden 
und Thatfachen beruft ſich aud zum heil die nachfolgende Darftellung. 
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| ‚in Baden eröffnete; ſodann eine vortr uf 
aut vom eh ude —* weiche ihm Verdruß ** Milita 
— ie ol ichte der badifhen Landtage u.f. w. Dief 
& jest, verbunden mit feinen wichtigften landftän 
bifchen ——— d —* Arbeiten in Zeitfehriften und größeren Samn 
tungen, in Hal Bänden Kleinerer Schriften * Rottec 





cher —— oder groͤßerer — 5 rg ses 

hen Blätter (1813, 14 und 15), des Iandftändif 
Hivs (1819), der Alıgemeinenpolitifhen nnalen 
— 833), des Hiftorifhen Bilderfaals (1828), des Frei 
finnigen und des Badifhen Volksblattes (183 ), for 
Statsleritons; — oder endlich auch als blofer Mita 
vielen Ähnlichen Werken, wie an der Allgemeinen — 
Encyklopadie, an dem J—— 
dem Hermes u. ſ. w 

Im Jahre 1818 vertanifähte‘ Rot teck das Lehtfach der 

mit * des aus und ber Ste gutem —* welchem er 
jetzt bei dem in Deutſchland erwachenden pra po Leben 
noch unmittelbarer fuͤr ſeine patriotiſchen Ideen —— 
erfreute ſich auch in. dieſem Lehramt eines —— 

Wirkungskreiſes, ‚bis er u in der Meactiongzeit 1832, in Golge € en 
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Angabe irgend eines Grundes, in unfrelwilligen Ruhes 
| * Seine ‚Mitbürger wählten ihn jeßt wiederholt zu 
tgermeifter. Die Regierung aber verfagte — mit fehr bedenk⸗ 
gung — die Beftätigung. Gluͤcklicher Weife konnten die 

hen Gewälten die bedeutenderg Wirkfamkeit als Schriftfteller 
Eövertreter nicht ebenfalls vernichten, obwohl gleichzeitig mit 
rung auch die politifhen Annalen undder Sreifinnige 
Bundesverfammlung unterdrüdt, und. ihm auf fünf Jahre 
In ‚einer Zeitfhrift unterfagt tourde. Sein⸗ landftändifche 
Birffamfei hatte Rotted 1819, 20 und 22 als Univerfitätsabgeord» 
reter im der. erften Kammer der badifchen Landftände ruhmvollft be 
gennen. ı dem Sabre 1825 Hatte die Reaction feine von ihm aus 
| Pflichteifer eifrigft, gefuchte Wiedererwählung verhindert. 
—1840 aber wirkte ec in der zweiten, ober Volkskammer, 
—— — einen erfreulicheren Standpunct und Wirkungs kreis 
als die erſte, die ſogenannte Adelskammer. Der lebhafteſten 
Se Buftimmung des badifchen und deutfchen Volkes erfreu: 
ſich vo erften Anfang an feine Freiheitsbeftrebungen, fo mie ihn 
Gelehrten viele gelehrte Geſellſchaften, die baierifche und die 
Akademie, das Inſtitut von Frankreich und andere durch 
ebrten. Im Zahre 1840 hob die Regierung durch Reacti⸗ 

ung des ſchon 6bjaͤhrigen, doch jugendlich kraͤftigen, thaͤtigen Mannes 
* alſo jetzt ſelbſt als. bedauernswerth anerkannte achtjaͤhrige Interdict 
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feine Lehrvorträge wieder auf — doch leider zu fpät, als daß 


titel, dh Univerfität und bie fludirende Jugend der Erfolge diefer 
Mafregel hätten froh werden innen. Rotteck hatte während des 
legten. ee feinen allzu vielen Arbeiten zu gemwiffenhaft faft jede 
en g und feine Gefundheit geopfert. Ein Gichtleiden über: 
fiel zu bderfelben Zeit, wo er mit Luft feine Vorlefungen wieder 
— — und nachdem er fo eben die im Staatslerifon 
pe Abhandlung über Naturreht als Einleitung für dies 
ſelde keendigt hatte. Das Uebel nahm nur allzu bald eine gefährliche Wen- 
dung und endigte nach einem mehrmöcentlicen [hmerzlichen Krankenlager 
am 26. Növember 1840 — viel zu früh für die Seinigen, feine Freunde 
und das Vaterland — des vortrefflihen Mannes (hönss, unermüblich 
thätiges und mirfungsreiches Leben. 
I. Der wahre Kern und Mittelpunct diefes Lebens, 
—* den ſo eben kurz angedeuteten aͤußerlichen Lebensumriß ausfülkte 
und befeelte, die Grundidee, melde Rotteck's Gefühle und 
Gedanken durchdrang, fein Streben beherrſchte und feine bewun—⸗ 
dernswerthe keit, zumal die des Buͤrgers und Volksvertreters, 
des Lehrers und Schriftftellers, leitete — dieſe Grundidee ift feine an: 
dere, als Res zu Anfang diefes Artikels bezeichnete, dieſe höchfte Idee der 
treten Menfchheit in ihrem noch unbeendigten Entwidelungs: 
8 iſt die Idee der Mündigkeit, des Rechts, der Frei: 
beit * Völker oder, wie Rotteck ſich gern ausdrückte, der Sieg 
bes ET über das hiftorifhe Recht. 
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—— — J ihm nicht die elterliche Erziehung und Lehre. 

treu den oͤſterreichiſchen ſtreng 
und —ES Principien und ſchloß ſich gern dem Adel 
‚ die Mutter —— eine —— adelich, "vollends mit 


söfifche Revolution und ale Ihe G daß dem Sohne, nachdem 


| | von der Familienanſicht emancipirt hatte, 
die Pierdt felb ande ——— in N gen 


Kain 3 rk u —— * das Zeitalter ur 


lerifon, ein wuͤrdiges Denkmal fi einer lebenslänglichen Verehrung 
Die Begeiſterung vorzüglich aud für die — kirchlich 
g befeelte viele edlere Männer Freiburgs um fo mehr, 
bi 3 Sefuiten Früher ihre Univerfitit faft zu Grunde gerichtet hatten. 
Grundidee wurde Rotteck ferner erweckt und ausgebildet durch 
die franzöfifhe Revolution, die in feinen Sünglingsjahren die Welt 
esaift und bewe * die in Deutſchland nicht blos folche edle Geiſter, 
ant und Fichte, wie Klopftod und Sean Paul, fondern 
feibft Goethe erwärmt hatte. Sie wurde ihm endlich erweckt und 
befeftigt durch jene oben unter I. genannten Schriftfteller und die beften Ges 
ſchichtfchreiber des Alterthums und des freien. Britanniens, vor Allem 
duch das Studiren feines Lieblingsfchriftftellees , des freiheitlicbendften, 
menfchenfreundlichften aller Philofophen, des unfteröfichen Kant, ber 
in feiner xeformatorifhen Keitit die Philofophie von den dogmatifchen 
Gtaubensgeboten und individuellen Speculationen ber ————— 
emancipirte und fie republicaniſch auf das allgemeine Bewußtſein und ben 
fittlichen Glauben aller Denkenden zurüdführte und die moralifche gleiche, 
freie. Würde, Beſtimmung und Selbfigefeggebung zur Grumdlage aller 
praktifhen Philofophie und Rechts: und Staatslehre machte. 

Jene große Grundidee fpricht fi nun wirklich fchon in den Briefen 
des Juͤnglings Rotted aus. Sie leitete ihn fchon, als er fi noch 
in den akademiſchen Jahren mifmuthig von den pofitiven ober hiſtori⸗ 
[hen Rechten immer mehr ab» und mit größerer Begeifterung dem Stu⸗ 
dium Kant’s zumendete. Sie durchwehte und beherrfchte fein ganzes 
fcheiftftellerifches Wirken, zunähft fein Geſchichtswerk. Rotteck 
glaubte, mie feine Antrittsrede bei Uebernahme des geſchichtlichen 
Lehrſtuhls ausführte, an den Kortfchritt dev Menfchheit, und fah als 
beffen Grundbedingung und MWefenheit die immer gerechtere und freiere 
und dadurch edlere Geftaltung des Wolkslebens an. Die Idee der Ge: 
rechtigkeit oder der freien Menfchenmwürde, der bürgerlichen und Volks⸗ 
freiheit, der geiftig und politifch freien, menſchuch wuͤrdigen Entwickelung, 
die Idee von Licht und Recht liegt als Maßſtab der Wuͤrdigung ſeiner 
geſchichtlichen Darſtellung zu Grunde. Sie und die Verwerflichkeit und 
Fluchwuͤrdigkeit ihrer Unterdruͤckung treten uͤberall als Mahnung und 
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tn au Den a Di größten und folgereichften erg und 
und politiſche Emancipation und Freiheit, wie. die 
‚bie nordamerifanifche und franzöfifche Revolution (die leg: 
Pe ee ihren Entartungen), nicht minder foldhe für 
es teine Deldenfeelen, wie Timo leon und Bru: 
tus, WBafhington und Lafayette — fie find auch die mit ber 
Beoeifterung ausgeführten Glanzpuncte feiner biftorifhen Dar: 
fellung) Bu Gunften der Freiheits- und Volksunterdruͤcker beftachen 
ihm auch ſelbſt die glänzendften Eigenfchaften,, Thaten und Erfolge eines 
Ateründer, eines Gäfar nicht, eben fo wenig als zu Gunften rechts⸗ 
und ſittenloſer Freiheitstämpfer, der englifchen Independenten, ber fran- 
zſiſchen Jacobiner, das aufgepflangte ihm an fich fo heilige Panier der 
Freheit Auch fpriht Rotteck fi) unummunden für diefen praßtifchen, 
biefen hohen , humanen und patristifchen Zweck, für diefe von den Neus 
exen . fogenannte fubjective Richtung feines hiftorifhen Werkes aus. Er 
ſagt ſchon in der Einleitung, daß die Befriedigung der geiftigen 
Zwecke der Gefchichte, die Mittheilung von Erfenntniffen „nur die 
„Hälfte ihres Werthes beftimmt. Sie fol auch auf's Gefühl und 
„den Willen wirken, die moralifche Kraft erhöhen, Liebe zur Tugend, 
Haß des Laſters geben und Begeifterung zur großen That; deshalb 
„muß fie auch nicht blos zum Verſtande, fondern zur Phantafie und 
zum Serzen veden.” „Selbft die Alten fehreiben mit parteitfcher 
„Börliebe für ihre Vaterland und ihre Berfaffung.” Deshalb fordert 
ee auch von dem Gefchichtsfchreiber vor Allem „Eifer für Menſchenwohl 
„und Bürgerglüd, für Vaterland und Freiheit. Er muß durchgluͤht 
‚sein von Liebe für alles Große und Gute und den Muth haben, bie 
„erhabenen Wahrheiten, von denen er felbft durchdrungen ift, öffentlich 
„und laut zu verkünden, wenn er dadurch auc den Zorn ber Gemal: 
„tigen und ben Haß des Poͤbels auf fich laden, bie Ausſicht auf 2e: 
6 verlieren, Schmady und Verfolgung ernten follte.” — 
Ganz diefen Geunbfägen treu, ſchtieb Rotted nod unter Napoleon’. 
ſcher Tyrannei, fo mie fpäter in Zeiten ber heftigften, leidenſchaftlich⸗ 
ſten Reaction mit einer wahrhaft feltenen Kühnheit, keineswegs etwa 
blos gegen. die unteren Unterdrüäder und Obfcuranten, fondern gegen bie 
maͤchtigſten. Selbſt die Vortede der erften Auflage 1812 befeufzt ſchon 
ausdrüdtic den Drud bes Vaterlandes, und in der Vorrede zur zweiten 
Auflage fagt er: „In den Tagen ber völligen Erdruͤckung aller Rechte 
‚der Voͤlker und der Einzelnen durch die Schreckensmacht des Einen, 
„wo, von der Gegenwart firafend, fo wie fie es verdiente, zu fprechen, 
„Berberben brachte, und jebe der Freiheit holbe pbitofophifche oder poli⸗ 
er tet war, erkannte ich in der Gefchichte noch ein 
‚Drgan zur Verkündung der Mahrheit. — In dem 
ürtheite ie längftvergangene Begebenheiten und Charaktere mochte 
„ienes über die Schidfale und Machthaber des Tages erklingen.” Seine 
wiederholte Erklärung, daß er unter der Napoleon’fchen Unterdrüdung 
durch gefchichtlihe Darftellungen und Beurtheilungen — fruͤ⸗ 
Staats = Erriton. XIV, 
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herer Erſcheinungen die ganze Abfcheulichkeit und Fluchwuͤrdigkeit des 
neueften Despotismus und der Voͤlkerunterdruͤckung, wie die Derrlichkeit 
der Befreiung und der Freiheit fühlbar machen, den Haß gegen jenen, 
bie Begeifterung für dieſe erwecken mollte (Briefwechfel S. 171), 
diefe muß Jeder volllommen beftätigt finden, der feine Geſchichtswerke 
liefft. 

In der Vorrede zu dem biftorifhen Bilderfaal fagt er, noch 
näher feine ganze Grundidee bezeichnend, die Geſchichte fei ihm ſtets er= 
fhienen als „die trefflihfte Grundlage und bie treufte Bildnerin einer 
„aufgetlärten Öffentlihen Meinung, diefe aber als das 


= „wahre Rebensprincip rehtgemäß verfaßter Staaten, 


„als erfte Bedingung des Öffentlihen Rechts, wie des öf- 
fentlihen Wohls.“ In einem Briefe an 3ſchoökke (S. 171) 
bemerkt er über diefe feine Gefchichtsbehandlung: „Sc glaube nicht 
„die Gefchichte herabzumürdigen, indem ic) fie fo, ohne Abbruh 
„der Wahrheit dem edelften Zwed ber Menſchheit dienftbar 
„made. — In ber Antrittsrede endlich, bei Uebernahme bes Lehr⸗ 
ſtuhls des Vernunftsrechts und der Staatswiffenfhaften, fagt Rotted 
zue Darlegung der Einheit feines Beſtrebens und Wirkens: „Der 
„Geiſt, worin idy von Anbeginn meine biflorifhen Studien trieb, worin 
„ih Geſchichte nelchrt und gefchrieben habe, ift die Rüdfiht auf 
„Recht und Politik gewefen. Sch habe bie Gefchichte nur ale 
„treue Rathgeberin in den ewig heiligen Angelegenheiten der Menfchen 
„geehrt und vor Allem als die Pflegerin politifcher Weisheit und Tugend 
„und als unbeftehlihe Richterin, deren hehre Ausſpruͤche die legte Hoff⸗ 
„mung find für das der trogigen Gewalt fonft Preis gegebene Recht. 
„Diefes Redyt und deſſen philofophifdje Erkenntniß in Privat- wie in 
„oͤffentlichen Dingen hat meine erften dringendften Gelübde erhalten. 
„Die Geſchichte hat nur meine erfte Liebe duch ihre ernften Lehren 
„geläutert und bekräftigt.” — Die Hauptrichtung des Rotteck'ſchen 
Geſchichtswerkes konnte natürlich auch aufmerkfamen Lefern nicht ent 
gehen. Würdig fpricht insbefondere mehrmals ber trefflihe Zſchokke 
fi über das Werk und feine Richtung aus. So fchreibt er 1818 
&. 175: „Sie werden Gutes und Großes wirken und vielleicht mur 
„von den Anathemen hören, die von Finfterlingen und Selbſtſuͤchtigen 
„gegen Ihre glorwürdigen Kegereien laut oder leife ausgefprochen wers 
„den. Zohann Müller ließ fih oft von der dynamiſchen Größe 
„einzelner Helden, Könige und Päpfte entzüden. Sie fahen, unbe: 
„ftochen ducch alles Blendwerk der Erfcheinungen und Wirkungen, auf 
„die moralifche Größe. — — „Sie theurer, edelmüthiger Streiter 
„Gottes, ber Sie für Rede, Wahrheit und Freiheit des menſch⸗ 
„lichen Gefchlehts gegen die finftere Gemalt ber felbftfüchtigen Leis 
„bdenfhaften und thierifchen Begierden ausrüden — Sie ſtehen unter 
„dem beiligften Panier.’ Im September 1823 fchreibt er: „Ihre Ge: 
„ſchichte ift die ernfte Betrachtung eines hochgereiften Geiſtes, der Er» 
‚guß eines reinen, wahrhaft menſchlich fühlenden Gemüthes uͤber bie 


Rotteck, Carl von. 131 


„Reiben der Welt und deren Quellen. Es ift eine Geſchichte außer ben 

Regeln. Ihre Individualitaͤt tritt jederzeit klar in derſelben 
dervor und wirft das Univerfale bes Rechtsgefühls in der 
„Sruſt der Leſer. Diefe Gefchichte wird. auf bas Zeitalter wirken, 
„vewiman VBerfrüppelung zudenkt. — Sie werden ohne 
„Beoeifel Anfehhtungen erfahren. Die werden Sie adeln.” — Nach 
Durchleſung des legten Bandes der Gefchichte über die neueſte Zeit und 
den Wiener Congreß bis zur heiligen Allianz ſchrieb Zfhofte ©. 197: 
‚Sie: find durch Ihr großwirkendes Wert unter den Deutfchen einer 
„ber Seltenen geworben, welche fo muthig als weife den Mächten ber 
Finſterniß das tolle Spiel vereiteln. Die Gefchichte ift die Lehrerin der 
‚Mationen,, aber nur wenn fie mit Lippen lehrt und redet, wie bie 
Ihrigen, und nicht zu den Schulweiſen allein, fondern zu allem Volke 
Apricht, befonders zur Blüche der Nation. Gie erwärmen das Herz 
‚unferer Zünglinge. Ihr Lehrzimmer in Freiburg ift Bein gegen das 
„Auditorium , das Sie in Deutfcland und der Schweiz um ſich aebil: 
„det haben. Und das Durchblitzen eines heiligen Zornes wird die Nach— 
„melt einem Gefcjichtsforfcher des neungehnten Jahrhunderts fo me: 
„mig verargen, als dem Jehova auf dem Sinai den Anbetern des gol« 
„denen Kalbes oder dem Tacitus unter den Cäfacen. Das beutfche 
Volk aber würdigte thatſaͤchlich Rotteck's muthigen Kampf für die 
äußere und innere Freiheit des Vaterlandes, wie es die ganz beifpiellos 
ſchnelle und große Verbreitung des Werkes beweiſ't. Es mar in ber 
That diefes Werk, wie ein Ftanzoſe ſich ansdrüdt, ein Ereigniß, es 
war eine Macht für Licht und Recht, für geiflige und politifche Frei: 
beit in der Sffentlihen Meinung. Und e8 wird eine folche bleiben, trog 
der Verbote aus Haß der politifhen,, troß des Werbrennens aus Hab 
der geiftigen und kirchlichen Freiheit. 

Diefelben Ideen, als Bielpunct und Maßſtab aller politifchen Be: 
firebungen und Gonftructionen, fonnte Rotted noch unmittelbarer und aus: 
ſchließlicher darftellen, noch nachdruͤcklicher begründen in feinem Lehrbuch 
des Bernunftrehts und ber Staatswiffenfhaften, wel 
chem Werke er wegen diefer ausſchließlicheren Darftellung bet Grundidee 
feines Lebens den Vorzug vor feinem Gefchichtsmerke gab. Vielleicht 
mit Unrecht. Weniaftens mird das letztere, eine unverfälfchte MWeltge: 
ſchichte, vom würbiaften Standpunct aus aufgefaßt, hoͤchſt lehrreich und 
ergreifend bargeftellt, ſtets einem größeren Kreife von Lefern zugaͤnglich 
fein. Allerdings aber lehrt das Andere Werk die Grundfäge des Rechts 
und der Staatsmweisheit mit eben fo großer Reife, als praßtifcher Tuͤchtig⸗ 
keit des durch lange Gefhichtsftudien und burdy praßtifche politiſche Br; 
frebungen und Erfahrungen ausgebildeten Mannes, mit eben fo warmer 
begeifterter Auffaffung und mahrheitstreuer Durchführung der "ewigen 
Grundideen, der Gerechtigkeit und Freiheit, wie mit überrafchend ſcharf⸗ 
finnigen Begriffdentwidelungen und mit einer von jeder Schulphilofophie 
reingehaltenen, Maren, allgemein verfländlichen Darftelung. Und mie 
Im Einzelnen abweichende Anſichten auch möglich find, fo dürfte doch, 
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wenn man ben jegigen Standpunct unferes Wiffens und Lebens und 
zugleich, bei verhäftnigmäßig nicht allyu großem Umfange, die Vollſtaͤndig⸗ 
feit in's Auge faft, ein gleich vorzügliches praßtifches Werk über den» 
felden großen Gegenftand weder die Literatur der Deutfchen, noch die 
irgend einer andern Nation aufgerwiefen haben. Daß dabei in den ewi⸗ 
gen Grundfägen des Rechts der Verfaffer mehr wahr, als originell und 
als felbft den Nefultaten nad neu zu fein fuchte, dieſes wird gewiß 
für die Verftändigen nur den Werth des Buches erhöhen. Werehrend 
Rotteck's Treue und Begeifterung für die Grundideen feines Lebens 
und Wirkens, wird er einftimmen in Menzel’s Morte in der Öffentlis 
chen Beurtheilung des Werkes: „Wir preifen Hrn. v. Rotted glüd- 
„lid und redinen es ihm zur großen Ehre, daß er ſich von den Sophie: 
„men und dem Hochmuthe ber modernen Schulen nicht hat verführen 
„laffen, daß er unter den neuen Freunden der Lüge ein alter Freund 
„dee Wahrheit geblieben ift, daß er e8 in einer Zeit, wo Alles nur 
„Geiſt zu haben trachtet, nicht verfhmäht, noch eine Gefinnung zu 
„baben.” 

Notted ſelbſt fpricht ſich auch in der Vorrede zu diefem Werke 
(XV.) über feine Grundidee würdig aus; er fagt: „Freiheit und Recht 
find die Loofungsworte der heutigen Zeit.” Dann führt er aus, baß fie 
nur fiegen £önnen „durch Bereinigung der Gemüther für fie 
„durch die Öffentlihe Meinung. Darum foll Jeder die hoben 
„Looſungsworte treuliebend mit aller ihm nur möglichen Kraft verkuͤndi⸗ 
„gen. Dies ift der Grundſatz, wornach ich lebe und handle. Ich würde 
glauben, nicht umſonſt gelebt zu "haben, wenn #8 mir gelingt, auch nur 
„Einen oder Zwei für Freiheit und Recht zu erwärmen. Diefelben wers 
„den Andere und biefe abermal andere Freunde der guten Sache gewins 
„men. So wird, ob auch nur ein Pleiner MWafferfaden in den ſchwellen⸗ 
„den — zulegt unwiberftehlichen — Strom ber öffentlichen Meinung fi 
„bilden. ‘‘ Ä : 

Diefelben Grundideen nun, melde Rotteck's beide fchriftftelleris 
fhen Hauptwerke erzeugten, beherrfchten und durchdrangen, fie leben 
eben fo in allen feinen vielen übrigen Schriften. e 

Keiner Verſicherung aber bedarf e8 wohl, daß die Grundideen ſei⸗ 
nee Lehrbücher aud feine Lehrerwirkſamkeit befeelten und bes 
berrfchten, durch melche er mehr als dreißig Jahre lang eine große 
Zahl begeifterter Zuhörer an fich knuͤpfte. j 

Bor den Augen ber Welt liegt ferner die Durchführung berfelben 
Grundideen auch in ber landftändifhen Mirkfamkeit Rotted’s. Das 
was Rotted als Schriftfteller auszeichnete: Würde und Adel des Ins 
halts durch Auffaffung deſſelben nad höheren Ideen und Geſichtspunk⸗ 
ten, mit glüdliher Anordnung und belebender, feffelnder Darftellung, 
zugleich eine miffenfchaftliche, gründliche und logiſche Entmwidelung der 
Gedanken mit Klarheit und Schärfe des Urtheils und mit Anfpradhe an 
Gemüth und Phantafie, endlich durch die innere Harmonie, wie durch 
die eigene lebendige Ueberzeugung doppelt ergreifender Wirkung — biefe 


— 
















Rotteck, Carl von. 133 
— Darkalune üben Motte als Redner mit bes 
1 daß 
und ——* uk, Barn) , 
u hatte \ * 
| das Se 
—* und mit eigenem Gef 


Be die wiffenfchaftlidhe Behandlung darin 
teffende Anwendung und bie Pirkfamteit 1 
Sen efehlt hätte, Die ungewöhnliche Kraft eines wiffen: 
ftes, deffen Strenge und Sicherheit oft an Bine er: 
m einen befonderen Eindrud und zogen die Blicke zu einer 
bequem fein konnte, aber Ehrfurcht gebot.” Letz⸗ 
Rot eo Mean durch bie fittliche Würde und Strenge 
* | ogar feinem reichen natürlichen Wig den al 
edner —* — Ueberall athmete, eben ſo wie in ſeiner 
u Elaren Rede Begeifterung für das Gute und 
das Schlechte. Vorzüglich war es gerade bie unerſchuͤt⸗ 
ng u der ‚für die von ihm vertbeidigten 
— Rechts und ‘der Freiheit, die jeden Zuhörer ergriffen und 


‚weniger günftige Organ gänzlich vergeffen ließen. Sehr wahr 
hagen von dh „Sr. v. Rotteck ftand in det Stände: 







ang 
e Gegner wurden innerlich ergriffen, nicht felten — 5 — 
A. £ über einen wichtigen Gegenftand das Wort ergriff, wenn 
tigkeit der Unterdrüdung ewiger Menfchen » und Bürger: 
hti ches — 58 durch verkehrte Anwendung der Amts: 
‚Bürger, wie in der herrlichen Rede über die un: 
elsheimer Gefchichte, fei es die Unterdruͤckung burch 
3 ches Recht, wie im: der Frohn⸗ und Zehntſache, 
ei ‚bie Unterdrüdung durch die Minifter und Diploma» 
einen Berwahrungen gegen mehrere Bundesmaßregeln — vor 
des Rechts und der öffentlichen Meinung ftellte, fie 
Schlupfwinkel verfolgte und ihre Verwerflichkeit nach⸗ 
ſo ſagte der Miniſter Winter 1835 am Schluſſe 
der von Rotteck uͤber den Rechtszuſtand Deutſchlands gehaltenen Mo: 
— bes Hrn. u Rot teck, wie wenn 
h Oenoktter indem Saale ſich entladen und uns die Ge 
erluft hätte,» wir müffen ung erſt frei machen von 
—— kr ick erſt am folgenden Tage wagten er und ſeine 
ahänger W —A ben zuvor mit einſtimmiger begeiſtetter 

ang: aufgene Vortrag und feinen Drud. 
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ft (ten fonftigen —— amtlichen und 
ger ben Beftrebungen fanden immer Rotted’s Grunde 
em inee Seele und leiteten, fo weit der Gegenftand nur ein: 
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Beziehung zuließ, fein Wirken. Selbſt bei den zahlloſen Feſten, denen 
er vorzüglich in der fpäteren Periode feines Lebens anwohnte, bei ben 
öffentlichen, ihm in ber Fremde oder in der Heimath gegebenem, mie 
bei den Keften der Mufeum =; oder ber bürgerlichen Leſegeſellſchaft, oder 
bei denen der Landftände, oder bei den durch Rotted’s Gaſtfreund⸗ 
lichkeit im Familien « und Freundeskreiſe bereiteteten, verbanden feine 
Trinkſpruͤche ſtets den Ernft feiner patriotifchen Beftrebungen mit ber 
heiteren Anmuth des Feſtes und machten meift erhebenden und ergrei« 
fenden Eindrud. 

IV. KRotted lebte ganz, er lebte mit aller Liebe und 
mit allem Haß, mit allen Kräften feiner tühtigen Natur 
und mit willig aufopfernder Hingebung ber Einen Idee 
— und dadburd war er groß. Diefesgab Einheit, Beharrlichkeit und 
aufopfernde Treue, ſomit die Würde der Tugend und eben fo den gro= 
fen, unberechenbaren Erfolg feinem beinahe vierzigjährigen unermuͤblichen 
Wirken 


Rotteck hatte eine erregbare Phantafie, ein weiches reigbares Ges 
muͤth, empfaͤnglich fuͤr alle fanfteren Genüffe des Lebens, wie für rühs 
rende, ſchmerzliche und beforgliche Eindrüde. Er hatte nicht das, was 
man phofifhen Much nennt, eine natürliche Kälte gegenüber von Ges; 
fahre, Schmerz und Tod. Er, früher durch zu große gelehrte Anſtren⸗ 
gungen ſchwaͤchlich, von Natıte befcheiden und fill feinem Lehramte le⸗ 
bend, überrafchte feine Freunde, als fie ihn, da die Zeit dazu kam, fo 
feurig am öffentlichen politifhen Kampfe Theil nehmen fahen. Und 
es hatte feine fittliche Liebe, feine Treue für Recht und Freiheit fo fehr 
ihn gehoben und mit moralifhen Muthe, mit wahrem Bürger: 
mutbe geftählt, daß alle Lodungen und Befürchtungen in ihrem Dienfte 
verflummten, und diefes in einer Zeit, wo in Deutfchland fo viele Ker- 
fer mit politifh Befchuldigten gefüllt waren, fo Viele in den ſchauder⸗ 
haften, langen, beutfchen Inquiſitionskerkern erlagen, mo felbft der 
Volksvertreter Herber (f. „Naffau‘), Behr und Sordan Kerkerleiden 
feinem beutfchen liberalen Volksvertreter fo ganz ferne fanden, mo fich 
auh Rotteck wiederholt mit Griminalproceffen bedroht ſah, einmal 
ſelbſt nur wegen eines unfchuldigen Trinkſpruches, ein anderes Mal wegen 
Beforgung einer fehuldiofen Denkfchrift, ein drittes Mal wegen einer lands 
ſtaͤndiſchen Rede, wo ihm alfo biefes und nächtliche Warnungen bevors 
ftehender Verhaftung und die ernfteften minifteriellen Bedrohungen feis 
nes und ber Seinigen Lebensglädes wohl hätten ſchrecken koͤnnen *). 
Wer in folchen Zeiten — gleich viel, ob durch das twirkliche eigene Be: 
fireben, oder durch die aufhegende, verleumberifche Darftellung von dems 
felben, fo wie Rotteck, Priefter, Ariftotraten, Soldaten, Minifter und 
Zürften und felbft einen Theil feiner fanatifirten Mitbürger zu Gegnern 
und DVerfolgern hat, ber darf wohl an einige Gefahren denten. Rotsig 
te kannte auch, wie er einem Freund ſchreibt (S. 407) die Gefah: 


”) Biographie &, 435, 440 ff. 
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‚von dev grenzenlofen Tuͤcke und Bosheit feiner Feinde 
j ren nad) der. Klage * fo verkehtte Zuſtaͤnde 
ich werde mr — befeſtigt und moͤchte Bene 


gloſe Motion und ihre den ernſtlich miniſteriel⸗ 
Bee - R ‚fuc 
.. re „> mei get er in 




































* edige —— daß ihre Niederlagen ihm durch 
enden —— Chin bereiteten, Und als namentlich feit den 
—* utſchen Reactionen, nach den Freiheitskriegen und nach 
Su m Die ‚armen deuefchen Liberalen und ihre Freiheit —* 
mal m Niederlagen und Bedrängniffe, als Siege und nahe 
sf lebten, fo war —— Stimmung groß 
— — gen**). Dieſes war bei ihm der Fall, wel⸗ 
"von. jeder. Eranthaften Hopochondtie frei und für die. edelften 
‚Natur, der Landwirthfchaft, der Freundfchaft, des Zamili 
lichkeit und der Schriftitellerei an fich fo fehr empfäng- 
x außer diefen Bedrängniffen der Freiheit nur Urfachen 
‚hatte. Wie ſchmerzlich aber ihm feine — Beſtre⸗ 
de —2— wie hoffnungslos ſie ihm erſchienen, er blieb 
huen bar. treu. Rot teck war mit feinem empfaͤnglichen weis 
— Semü er en ——* und liebevollſte Familienvater einer zahl⸗ 
Bee nn en 
ron die Seinigen fonnte man 0 e⸗ 
dig törend nennen, fie war fo groß, daß ** eine 
hei hie int Sohnes felbft krank machen, ein geringfügi: 
andern Sohnes, nur um fich fetbft von der Gefahr: 
— — zut muͤhevollſten Reiſe beſtimmen konnte. 


ogt. © 496.) Und fagte er wiederholt, daß auch 
—X — ſeine Freude daran fuͤr ihn ſich unterord⸗ 
| des Rechts und der Freiheit des Waterlandes, Und er 


es duch fein Leben, durch feinen unausgefegten — 
—— 

en — ur n a * 
— * 





Pi Gce m u 
55. 29 321. "407. 458, 
Bet Ei —— Zeuge, der Miniſter Winter, indem er ihn im Falle 
ofitionsmaßregel mit ber fhonungslofeften Behand» 
lung 9 asia von Seiten ber Regierung Same, Das dann aber, weil 


nswwürdigen Familie, deren dußeres Glüd bei nur ge⸗ 


— — 
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er — AA—————— 
richtig wuͤrdigen, 
— Dir (6 N Feen 












t ger 
* und, Bertheidigung 
—— Bi —— — 3— und das fuͤnfjaͤhrige In⸗ 
aD given zu dürfen, ploͤtlich nur durch 
re ron wie die Verbote feiner Werke, 

—* ie Preußen: ihm betrafen. Doc das in der 
hat Schwerſte en Kämpfen mit der Gewalt ift * nicht und 

ich ne einmal die Gefahr fuͤr die perfönliche Sicherheitz es 

t vielmeh —— * die. Ehre vor dem Vaterlande 







„wiffen. 
—F Br bp Dec no * er * oͤffentliche Vertheis 
g und ‚der geheimen Inquiſition und Kers 
kerhaft ne baren, * nur die Mitth ihrer Proceßactenſtuͤcke 
re ik, ſich Rotteck felbft mit einem) Criminal» 
ht fe un ont ur ein. Procefactenftüd des ung 
J * den amilie mit Muͤhe endlich ** 
zum Drud brachte. ae * ‚88 ferner in. Zuftänden, w 
Freibeitsmangel f wa gewordene deutſche Bolt noch fo- —— 


— — 


er ſelbſt dieſes für vergeblich hielt (wie auch der Erfoelg zeigte), ihn ii “rn 
öffentliche Meeinung zu beftimmen fucht, fügt wörtlich * a 

„einmal fagen , daß Ihr Intereffe, Ihre und ae ae 

„ber Sache eine andere Wendung zu geben —— a rt 
nbiefes lies nicht in — 2 re 1 Biographie 47.) 





a 
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iſt, der fiegenden Gewalt zu huldigen und bem von ihr politiſch Unters 
druckten als ſolchem fchon Unrecht zu geben. Ja es ift fo in Zuftän- 
den, in welchen felbft die edelfte Vertheidigung des Öffentlichen Mechts 
und des Baterlandes, fobald fie die Verfolgung der Gewalt reizte, min- 
deſtens als )übertrieben getadelt wird. Des unglüdlichen Geheim- 
sache: Herber, Bebr’s und Jordan's traurige Schidfale erariffen 
Rotteck tief; fie beichäftigten ihn ſchmerzlich noch auf feinem Kran: 
tenlager, Aber fein Kampfesmuth blieb ſtets unerfchüttert. Sein Hof: 
fen und Streben beftimmte nur bie große Sache des Bas 
terlandes und ber Freiheit. Für fie. Lämpfte er mit feinem Herzblute. 
Wie manchen aus dem innerften’der Seele dringenden Schmerzensruf über 
das Vaterland vernahmen bie Seinen und feine Freunde, enthalten noch feine 
Tagebücher und Briefe, Schmerzensrufe, wie die: „O mein armes Volk!’ 
oder: „Dr mein armes beutfcyes Volk, mie tief bift du gefallen!’ (Brief. 
5. 4883: u. Bioar. ©. 333.) So Elagt er ſchon 1815 bei dem unbeftiebdi- 
genden Ausgang ‚bed Wiener Congreffes in einem Briefe (&. 55.): „Sau: 
„tem und Bdume und Weinftöde freuen mich nicht mehr. Selbft Frau 
„und Rind erheitern mid nicht. Jene gehören nicht mehr dem, der fie 
„baut, und dieſe vermehren die Sorgen; beide find nichts werth ohne 
„Die Freiheit.“ Es gibt ohnehin,” wie er am Schluffe feiner Gefchichte 
fagt, „für edle und ſtolze Gemüther Beine Freude des Lebens, Leine Ver: 
„gätung der Lebensmühe mehr.” — Wehmuͤthig dußerte er oftmals: „O 
„möchte ich doch noch ben Sieg der guten Sache fehen, fei es auch, 
„daß mir die Kunde davon erft auf dem Todbett würde, dann wuͤrde 
„ic freudig fterben.” (Biogr. S. 530.) Nie aber ſah ich einen Mann, 
deffen ganzes Innere fo tief ergriffen war von Schmerz; und Entrüftung 
über freiheitverlegende Mafregeln und öffentliches Unreht. Und fo wie 
über gewiffe Maßregeln jede Fiber in ihm ſich empörte, fo durchdrang 
fetbft auch bei ber Außerften Mäfigung in ber öffentlichen Befprechung 
derfelben doch der patriotifche Schmerz und Zorn feines empoͤrten Rechts⸗ 
gefühls noch jede Sylbe feiner. Darftelung. Mit Ueberzeugung Eonnte 
ich ihm einft fagen: „Empfänden audy nur taufend Menfchen in Deutſch⸗ 
„land diefe Mafiregeln und. ihr WVerhältniß zu dem Recht, der Ehre und 
„dem Heil der Nation fo tief, wie Du — wahrlich fie wären unmdg- 
„lich geweſen, oder fie könnten Beine acht Tage uͤberdauern.“ 

Gibt: es denn auch wohl in Deutfchland viele Menfchen, die von 
ben taufendfachen Verletzungen und Kränkungen aller Gefühle, aller In» 
tereffen und Mechte eines patriotifhen Schriftftellers und Volksvertreters 
unter ben beliebigen Beſchraͤnkungen der Deffentlichkeit, der freien Mitthei⸗ 
ung und unter der Genfur, auch nur eine deutliche Vorſtellung ſich 
machen können! Zuerft muß er ſich felbft quälen, fi und fein Werk 
der Eräftigften Wirkungen und fchönften Zierden, ja oft ber vollfomme: 
nen Wahrheit und der würdigen Spradie des freien Mannes berauben, 
fi ſelbſt verftümmeln, um nur hoffen zu koͤnnen, bafi feine Worte 
nicht vor aller Wirkung gaͤnzlich unterdrüdt oder ihm und feinen Mit: 
kimpfern und Mitbürgern zum Vorwurf, zu Griminalverbrechen ge: 
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macht werben. Jeder Gedanke an die Würde und Ehre freier Völker, 
freier Briten und ———— muß ihn dabei ſtets er una 






(haft, © 
— und. gefeglichen Regulirung —* Natur nach ſich entzieht — 
noch Bu A als anderwärts alle ee ea: 


caufendfad) — — Unternehiuiingen 'g eopfert wurden, 10cm, {enden uud 
ſchon oftmald Gefundheit und Leben: 8 — Ehe unterlagen; 
und weiß man es endlich, wie oftmals auch Rotteck aͤhnlich mißhan⸗ 
. beit wurde, Laien ware rar ‚und patrietifche 
unermüdliche Geduld diefes ——*— —— neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts bewundern. an darf insbefondere auch bewun⸗ 
dern den fortdauernden Sieg der —* in allen ſeinen — ** 
ftrebungen. Vorzuͤglich die Entziehung ber Preßfteiheit verbreitete bekannt⸗ 


einer ganzen: Nation; welche dann die unerwartetfte, furchtbarfte Revo: 
lution hervorrief. Es kann alfo ficher nicht verwundern, fondern liege 
vielmehr tief in der Natur der Sache, daß keine andere reactiondre Map- 
regel Rotted fo tief fehmerzte umd fein Rechts- und fo 
tief Eränkte, als die gegen die Preffreiheit Sie verlegte ja, wie er oft= 
- mals ausführte, das Lebensprincip, das erfte Grundrecht aller Geiftes: 
und bürgerlichen Freiheit; fie derlehte das Mecht, welches aud er für 
—— Freiheit noch ungleich wichtiger hielt, als ern die ſtaͤn⸗ 


—— und Er durch den Bundesvertrag nen als ir⸗ 


end⸗ 
lich das Recht, welches aus feiner eignen wohlgemeinten Beftrebung 
ben Lebensnerv durchfchnitt. Er unterdruͤckte deshalb auch nie den Un 
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mut, J— ihm die Verbote faſt aller ſeiner Buͤcher in Preußen verur⸗ 
ſachten *). 

So. wie es indeſſen bie in der Note mitgetheilte Stelle felbft bes 
zeugt, knuͤpfte ſich Motte d’s viel tiefere Empörung nicht fomohl an bie 
ihm felbft widerfahrene Kraͤnkung, als an, bie die Nation treffende 
Perlesung. Und da e8 nur heilfam fein kann, wenn die Staatsmäns 
ner von ihmen unbekannten Thatſachen über die Wirkungen ihrer Maß: 
segeln unterrichtet werden, fo halte ich es für Pflicht, es zu fagen, 
daf Rott eck mir einft geftand, daß von allen öffentlichen Maßregeln 
es die Unterbrüdungen der Preßfreiheit waren, melde ihm ſchwere 
Verfuhungen ertegten, ben Grundfag des geſetzlichen Weges nufzjuges 
ben. Ich aber mußte ihm aufrichtig von mir Aehnliches eingeftehen. 
Und ich geftehe es noch jegt, daß ich, der ſtets den gefeglichen Weg 
fefthielt, 28 doc nie ſchwerer fand, nie fo tief Ehre und Recht der 


— 


*%) In würbiger Weife klagt er darüber am Schluffe feines Lehrbuchs 
„bed Bennunftrehts: „Solche ruhig gehaltene Forſchung, ſolche freimüthige, 
„Roh befcheidene Beurtheilung ber Allen hat wichtigen Verhältniffe des dffents 
„Üchen Lebens — ift ehedeſſen überall nicht blos aus Gründen einer ebleren Pos 
„litt gebuldet, fonbern auch als Ausübung eines heiligen Rechtes, und 
„welches zugleich Hüter aller anderen ift, geachtet worben. Beccaria und 
„Bonnenfels, obwohl fie mit Kraft und Wärme bie im hiftorifch beftchens 
„ven Öffentlichen Recht obwaltenden Mißbraͤuche, Werkehrtheiten und Tyranneien 
„rögten und mit lautem Rufe zu deren Abfchaffung aufforderien, finb von ber 
„ſerreiüch iſchen Regierung mit nichten zum Schweigen verbammt, ihre 
„Bücher find nicht 'unterbeücht worden. Das Buch des Werfaffers iſt fchon, 
„bevor es vollendet wurde, von ber Regierung eines großen beutfchen Staates, 
„und welchen man fonft ald Dort ber Geiftesfreipeit betrachtete, verboten wor—⸗ 
„den. Der Verfaſſer, obfchon er das Recht, zu feinen beutfchen Brüdern und 
„überhaupt zu Allen, welche ihm Gehör zu ſchenken geneigt find, vorbehaltlich 
„ber Schranken des Gefehes, frei zu ſprechen, als ein koſtbares und heiliges ans 
„fieht, und demnach gegen jede Verkuͤmmerung ober Unterbrüdtung folchen Rechts 
„bie laute Appellation an die öffentlihe Meinung der Nation ergreift, achtet 
„gleichwohl die Kränkung feines perfönlichen Rechts für gering, verglichen mit ber 
„Auch das Princip derfelben einem ganzen edlen, geikin hochſtehenden 
„Bolke zugefüaten. Diefes aufgeklaͤrte, einft Sübbeutfchland weit voranges 
„ſchrittene Volk ift wahrlich weder unfähig, das Licht der Wahrheit zu ertragen, 
„noch unfähig, ben etwa ihm vorgetragenen irrigen Lehren durch felbfteigene 
wbeffere Ueberzeugungen die Stine zu bieten. — Der Zweck wird aber nicht ers 
„reiht werben. Es wird dagegen biefem Buche die Ehre wiberfahren, bereinft 
„als ein fprechendbes Denkmal betrachtet zu werden, von dem Zuftande Deutfch- 
„lands im Sabre 1834 und als eine eindringliche Probe davon, weflen man 
„20 Zahre nach dem Befreiungstriege und 21 Jahre nady der Proclamation von 
n„Kalifch die deutſche Nation werth hielt, auch wo man die Revolution zu 
„finden und durch welhe Mittel man fie erftiden zu müffen glaubte.” Auch 
font — fo in einer Rede in der Kammer 1831 — erhebt er ähnliche Appellationen 
an bie Öffentliche Meinung; am bem zulegt genannten Orte mit den Worten: 
"Dreußen verbietet fo eben ben Auszug meiner Gefchichte. Cine Macht, welche 
50,000. Bajonette unter den n bat, fürchtet fi vor einigen Heften Auss 
„ug aus meinem Gefchichtöbuch, welches bereits in 8 Auflagen über die Länder 
er Bunge verbreitet ift, und wovon Zaufende von Exemplaren fich in Preus 
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Nation verlegt glaubte, ale da, wo ich mich ober andere Ehrenmaͤnner 
durch Genfurwilltür in den edelften Beftrebungen gehemmt und hülflofer 
als vechtlofe Heloten mißhandelt fah. Die allgemeinften und: eigenften, 
die höchften und die materiellften Intereffen, Ehre und Recht des Volks 
und der einzelnen Perfönlichkeit fühlt man nirgends fo gemeinfchaftlic) 
verlegt, den guten Glauben an die Macht nie ſo erſchuͤttert. 

Zu allem Bisherigen aber werfe man enblih, um ganz bie dor: 
nenvolle Bahn eines deutſchen Liberalen in unferen Eleinen Staaten zu 
überbliden und die beharrlich aufopfernde Verfolgung beffelben. richtig zu 
tohrdigen, noch einen Blid darauf, mie unfere fo befonders ſchwieri⸗ 
gen Verhältniffe, die Theilung in 39 Staaten, die Abhängigkeiten der 
Meineren Regierungen von der Diplomatie ber größeren, fi mit ben 
Gegnern der Liberalen vereinigen, um ihnen oft felbft das ſchon Er: 
rungene, ja faft alle rechtliche Grundlagen und Mittel, den Boben 
unter den Füßen zu entziehen und fo ihre Arbeit zu einer Siſyphus⸗ 

arbeit zu machen. 

i D, mie beneidbenswertb müffen beutfchen Freiheitstämpfern bie 
Franklins, die D’Connels, die Liberalen in Frankreich feit der 
Reſtauration erfcheinen, welche der freien Preffe, der Öffentlichen und 
Schmwurgerichte, der Einheit und Macht ihres Volkes als feſter Grund: 
lagen in ihrem Kampfe fich erfreuen, welche alle jene beutfchen Boden: 
Iofigkeiten und Erxfolglofigkeiten nicht Eennen, welchen im ſchlimmſten 
Falle ftets das freie Wort und bie freie Berufung an die Nation zus 
flieht. Ja, oftmals möchte man klagen, die beutfchen conflitutionellen 
Rechte feien nur gefährliche Fußangeln für ſolche Volksvertreter, welche 
fie nicht zur Verrätherei gegen ihre Mitbürger gebrauchen mögen. „Nein, 
„es ift feine Kleinigkeit, ſolcher treue Lebenskampf eines beutfhen Libes 
Fralen, wie Rotted ihn kämpfte.” 

V. Niemals aber konnte man bei alle dem einen Maun fehen, 
der unermädbliher und trewer, mit: gewiffenhafterer 
Pünctlihkeit, mit mehr ausdbauerndem Fleiße und fo 
forgſam bis zum Kleinften herab, im Dienfte feiner Idee und 

Pflicht, im Dienfte der Freiheit wirkte, als Rotteck. Ä 

So, und “mit einer wahrhaft bewundernswerthen Arbeitskraft 
wirkte er als Haus» und Familienvater, deffen Gefchäfte bei eigener Leis 
tung einer großen Defonomie vielen andern Männern allein ſchon übers 
groß gefchienen hätten, fo als Bürger der Stadt, als Univerfitätslehrer, 
als Schriftfteller, als Wolksvertreter, fo in einer ganzen Reihe von Ne: 
benämtern und befonderen Verhältniffen — abgefehen von den gewoͤhn⸗ 
lichen Univerfitdtsämtern — als Univerfitätsftiftungscommiffär, Vorftand 
der hiſtoriſchen Gefellfchaft, ald Beamter des landwirthfchaftlichen Ver: 
eins, des Mufeums, als Redacteur u. f. w. Auch als Bürger von 
Freiburg ließ er fich feibft durch: Verdruß und Unmürbigkeiten gegen 
ihm nicht von ber treuen Bemuͤhung für das Gemeinwefen abhalten. 
(Biogr. S. 402. 405.) Auch am Landtage war er, ſtets Vorſtand 
der Petitionscommiffion, Mitglied und gewoͤhnlich Berichterſtatter der 
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elften wichtigen ariberen Commiffionen ; auch überließ man, wie bei der 
Univerfität, meift gern feiner trefflichen und willigen $eber bie ſchwie⸗ 
sigeren Arbeiten. In gemeinfchaftlichen, wie in befonberen Angelegens 
heiten fuchten Bekannte und Unbekannte Befpsehung und Rath bei 
ihm. Und wahr und zuverläffig im Kleinſten wie im Gröften er⸗ 
füllte er treu jede Mleinfte Zufage und Verabredung zur beftimmten Stunde. 
Und es fehien feinen Freunden faft unbegreiflih, wie er, obmohl ben 
Zeitverluft des Wirthshausbeſuchs meidend, doch meniaftend noch für 
andere Erholungen Zeit gewann, für die Genüffe des Familien= und 
kandlebens, ber Erholungsreifen, der Gefellfchaft, der Gaftfreundfchaft, 
welche er, ſeit ihm die fchriftftellerifche Wirkfamkeit eine behaglichere oͤko⸗ 
nomiſche Lage begründete, in ausgedehntem Maße und mit größter Lies 
benswürdigkeit ausübte. Doc auch diefe Genüffe ftanden bei ihm millig 
dem übernommenen Gefchäfte, felbft dem ſcheinbar unmichtigen und der 
treueften Sorgfalt für daffelbe nah. Ach, er opferte fie nur allzu fehr. 
Stets wird mir die Erinnerung einen mehmüthigen Schmerz zurüdtafs 
fen, wie er, für feine Gefundheit zu ftreng diefer tugendhaften Pflicht 
treue huldigend, fein viel zu frühes Ende herbeiführte. Auf feinem letz⸗ 
ten Randtage, wo ich, mie auf früheren, mit ihm in demfelben Haufe 
wohnte, verfuchte ich fo oftmals vergebens, ihn in fchon fpäter Abend» 
funde vom Schreibtifh abzurufen, und feheute zulegt nicht, dringend 
an die mich beforglich machende Gefahr für feine Gefundheit und fein 
Leben zu mahnen. Auf jeden Spaziergang verzichtend, verließ er feinen 
Poſten nicht bis zur Vollendung des legten Geſchaͤfts und trat oft erft 
2 halb eilf Uhr zum Abendeſſen in den geſellſchaftlichen Kreis der 
nde. 

Und wahrlich, doppelt ehrwuͤrdig war diefer unermübdliche und be— 
barrlihe treue Dienft für die große dee gerade deshalb, weil er den— 
felben nicht etroa gehoben und erleichtert durdy die Hoffnung nahenden 
Sieges feiner Herzenswuͤnſche leiftete. Mein — abgefehen von den für 
uns Alle niederfchlagenden Erfcheinungen der Zeit — hatte Rotted be: 
fonders trübe Anfichten von den politifchen Dingen. Wie oftmals benei: 
dete er mich oder auch unfern gemeinfchaftlihen Freund, den ehrwuͤrdi⸗ 
gen 3ſchokke, um unfere befferen Hoffnungen von den Menfchen und 
der Zeit! Schon oben wurde feines tiefen Gefühls für die Leiden des 
Bateriandes erwähnt. Sie waren aber gerade wegen diefer trüben Ans 
ſicht doppelt ſchmerzhaft. So fchreibt er 1826 (S. 196.) einem Freunde: 
„Der vorherefchende Ton in diefem legten Bande meiner Gefchichte ift 
„Indignation und Trauer. Go ift auch das innerfte Gefühl meiner - 
„Seele. Kaum ein Hoffnungsftrahl noch daͤmmert in meiner Seele durch 
„die vom heiligen Bund ausgehende Nacht.“ — So fchreibt er ein ans 
deres Mal: „Seit Langem fhon bin ich arm an Hoffnung und an Troſt. 
„Die neueften Ereigniffe vollenden meinen Gram über das einbrechende 
„Verhaͤngniß.“ Und gleich trüb ift die Stimmung in den Schlußwor: 
ten feiner Weltgefchichte.-. Seinem Sohn Hermann fchrieb unfer ges 
meinſchaftlicher Freund, der treffliche Steinader, nach Rotteck's Zode: 
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„Die einzige Seite, wo ich auf Rotted einzumirken fuchte, war bie 
„teübe Wehmuth, mit welcher er in den leßten Jahren feines Lebens die 
ge auf eine befjere Geftaltung der Dinge finfen ließ. Ich machte 
‚Ahn aufmerkfam auf sie ungeheuren Erfolge, welche feine und feiner 
„Sleichgefinnten Worte, Lehren und Thaten befonders auf die Wiffen- 
‚daft in Deutfchland gehabt, und daß diefes nothwendig mit der Zeit 
‚zu praktifchen Refultaten führen müffe. Welder kam mir dabei zu 
„Huͤlfe. Rotteck nannte die Zeit eine troftlofe, tagte aber, er fühle fich 
„geftärkt durch die WVerficherung, daß die jüngere Generation mehr ale er 
‚von der Zukunft erwarte, und mit biefem * Due oBr ser 
„an die Arbeit gehen und daran bleiben“ ꝛc. 


Und u ielt er treulichſt. Diefelbe warme Liebe für fein * 
die ihn umzu ch machte für die gewöhnlichen bequemen Xrd 
bielt in —* emüth den Glauben und die Pflichttreue 
auch Niederläge auf Niederlage folgen, die Ausfichten für den Sieg —* 
cher werden, die Hoffnung, ihn noch ſelbſt zu erleben, ja oft alle Hoff⸗ 
nung finden mochte, nicht Einmal fah man den beharrlichen 5” 
Kämpfer ermüden oder wanfen, vernahm man auch nur den, Teift 
Gedanken an einen endlichen, € —* und bequemen, ihn und feine 
zahlreiche Familie fihernden Ruͤckzug von der dornenvollen Bahn auf 
ein anderes Gebiet des Wirkens auch nur eine Zeit lang. Entſchieden 
mißbilligt er auch die Anſicht vieler achtbaren Maͤnner in rtemberg, 
Heffen, Baiern, Sachſen, welche durch Zuruͤcktreten von der Theilnahme 
an den Landftänden ihre Proteftation gegen die Vorenthaltung ber we— 
fentlichften Verfaffungsrecht- und ihre Verzweiflung an einer R a 
der Freiheit und Ehre des Vaterlandes durdy die ohne Preffrei eit 
Lebenskraft beraubten Berfaffungen der Heineren Staaten am Irtfam- 
ften glaubten ausfprechen an müffen. Er drüdte darüber 1834 unferem 
gemeinfhaftlihen Freund C. H. Hofmann in Darmftadt. feine 
„tieffte Betrübniß” aus und fügte hinzu: „Nimmer werbe ich denj 
- für einen wahrhaften Liberalen halten, der nicht bei reiflidher Ueb— 
„egung feiner Iudignation und feines Mißmuths Meifter werden fönnte 
„Oder der wenigftens nicht, trog Indignation und Mißmuth, * 
„des Vaterlands Gehör gäbe, und auf dem ihm vom immel ange: 
„wiefenen Poften um fo entfchloffener und unerſchüͤtterlicher beha 
„je größer die augenblickliche Gefahr und je entfernter bie a 
„mung ift. In meinen politifhen Kämpfen halte ich feft an dem Gr 
„ſatze, Niemals zu thbun, was die Feinde freuet A 









Steunde betrübt. — Ich bitte Sie, verehrter Freut en 

„Sie allen Ihren Eifer an, um jene Sreunde der guten abzu: 
halten, vom SKampfe ‚‚urüdzutteten. Geben Sie mir nur a m 
„sroei Zeilen Nachricht.” — 


VI. Wie wirkſam num abet; wie ee Pen — 
dieſe treue, opfervolle und behartliche außerordentliche Thaͤtigkeit war, 
dieſes wird klarer werden, wenn wir die Natur des Kampfes in's Auge 
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faſſen, in welchem Rotted wirkte. Er fprady darüber 1828 *): „In 
„ber Bewegung unferer Zeit iſt — mächtiger mwaltend als in irgend 
„einer der früheren — ein vorherrfchender geiftiger Charakter, ein 
„Kampf um been erkennbar, wodurch bie Exeigniffe eine bie 
„Wichtigkeit ihrer materiellen Erfolge unendlich über: 
„treffende Höhere Bedeutſamkeit und eine den Betrachter innigft 
„argeeifende Bereinbarung zu Einem unermeßlichen geiſti— 
„oen Ganzen erhalten. In den fcheinbar verfchredenartigften Schwin- 
„gungen, in dem fcheinbar verworrenften Spiele von Zufällen, wie von 
„perfönlichen Leidenfchaften, Interefjen und Scidfalen der von einander 
„aufs Weitefte getrennten Länder und Völker mögen mit theils eine 
„Freiwillige Richtung — fei es Streben oder Gegenftreben nach Ver: 
wirklichung oder Zernichtung Einer Hauptidee, theils wenigſtens Eine 
„gemeinfchaftliche Beziehung auf ein und baffelbe Ziel, alfo das Walten 
„einer geiftigen Kraft wahrnehmen, welcher Menfchen und Dinge dienen.” 
Und — fo füge ich hinzu — fo wie das Ziel, fo beftehen auch bie 
Mittel für den Kampf vorzugsweife und uͤberwiegend in den geiftigen 
Kräften der Idee und ihrer Folgefäge, der aus ihr abgeleiteten Prins 
tipien und geiftigen Einrichtungen, in Declarationen, Anerkennungen, 
gen in der öffentlihen Meinung oder in Unterdrüdungen 
derfelben. 

Rotteck felbft nun bezeichnet den Gegenftand des Kampfes in ber 
ihm eigenthuͤmlichen Weife an demſelben Orte mit folgenden Worten: „Die 

ee, welche unfer Zeitalter bewegt, ift die Frucht der angebrochenen 
„Berftandesreife, der beginnenden Münbdigkeit der Völker. Sie ift Har 
„und beftimmt, fie durchweht alle Claſſen der Gefellfhaft und madıt 
„im der neuen Welt wie in der alten ihren Anfprud auf Verwirklichung 
„geltend. Diefe dee ift die des Rechtes, nämlich des Vernunftrechtes. 
„Rad larger Dahingebung unter die Feffeln eines aus barbarifchen 
„zeiten flammenden hiftorifhen Rechtes ift endlich die gebildete 
„Menfchheit erwacht zu deutlicher Erkenntniß des natürlichen, d. h. des 
„vernünftigen Mechtes, und fie fordert laut deffelben Wiederherftel: 
„lung in die ihm gebührende Herrſchaft. Die MWiederherftelung fol 
„alernächft inden Staatsverfaffungen, aber fodbann mittelft 
„diefer in allen Sphären des bürgerlihen und menſch— 
„lihen Dafeins Statt finden. Die durh’s hiſtoriſche 
„Recht Begünftigten fegen — pfocologifh erflärbar, ja faft 
„methwendig — folcher Forderung ihren Widerſpruch entgegen, und alfo 
„entfpinnt ſich, fo weit das Gebiet der Givilifation reicht, ein verzwei⸗ 
„felter Kampf.“ 
Seinen geiftigen Charakter aber behauptet diefer Kampf vor 
Allem in Deutfchland. Diefelben edelften Güter der Freiheit, welche 
fi) andere Mationen, die Briten und Nordamerikaner, die Spanier und 
Portugiefen , die Norweger und Schweden, die Belgier, Holländer, 





*) Nachgelaffene Schriften. I, &. 157. 
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Schweizer umb Griechen, wenigſtens nur mit Unterſtuͤtzung blutiger 
Umwaͤlzungen erwarben — dieſe ſucht die deutſche Nation in ihren 
eigenthuͤmlichen und ſchwierigen Verhaͤltniſſen in dem nun mehr als halb⸗ 
bundertjährigen Kampfe ſich auf friedlichem Wege zu erringen. Aber 
wahrlich, dieſer Kampf ift für uns ein ſchwieriger Kampf. Ja er ift 
‚im der That in jeder Hinficht fo. ſchwierig, daß man auf feinen end- 
lichen glüdlihen Ausgang faft verzichten dürfte, wenn irgend ein Volk 
fi) dem allgemeinen nothwendigen Entmwidelungsgefege entziehen koͤnnte, 
wenn nicht vollenbs fuͤr Deutſchland geradezu die Exiſtenz auf dem Spiele 
ſtaͤnde, ſo fern es dieſe Entwickelung und ſeine Beſtimmung aufgeben 
wollte, fo fern es allein von allen geſitteten Voͤlkern ſich von den hoͤch— 
flen Ehren und Gütern der Freiheit und Gefittung wollte ausfchließen 
laſſen. Diefes nur zu denken, ift keinem Deutfchen erlaubt. Und auch 
nuc die befchränkteften und unheilvoliften öffentlichen Rathgeber und 
Reaetionsmänner Eönnten bier zur Aufgebung der Nationalehre rathen. 
Die Durchführung des Kampfes auf gefeglihem Wege und mit frieb- 
lichen Mitteln aber würde nicht blos in vielfacher Hinficht heilfam und 
geoß fein; fie ift für die Einzelnen auch geradezu Pflicht, fo lange noch 
irgend eine Hoffnung des Erfolges für diefelbe befteht, und zwar um 
fo mehr, da ſich glüdliche Revolutionen von den Einzeinen nicht will: 
kuͤrlich machen laffen. 

Bei biefem fo unendlich fchweren friedlihen Entwidelungstampfe 
der Freiheit unferer Nation nun ift offenbar die Hauptfadhe: die 
Erringung und Ausbildung des Volksbewußtſeins oder 
der wahren entfhiedenen und Eräftigen Öffentlihen 
Meinung für die Nationalehre und Freiheit, für den 
Werth, für die Nechte und die Mittel ihrer Ermwerbung. Iſt einmal 
diefes Bewußtſein in der Mehrzahl der thatkräftigen Buͤrger einer 
fo großen Nation zum Durchbruch gelangt oder zu feiner Klarheit nur 
des erften Anftoßes bedürftig — alsdann wahrlich läßt fich die ent: 
fprechende politifche Geftaltung nicht verweigern. Schon um dieſer 
Ausbildung willen, und um dem ermedten Volksbewußtſein Anhalts: 
puncte zu geben, muß freilich fortdauernd auch fhon für die aͤuße— 
ven Einrihtungen und Grundlagen der Freiheit gemirkt, , 
und gekämpft werden. Aber dennoch find das eigentlihe Reich, 
bie eigentlidhe Kraft der beutfhen Freiheitsfreunde bis 
jegt faft leider nur noch geiftiger Art. Denn ehe bie Macht jener 
entfchiedenen Öffentlichen Meinung ausgebildet ift, fpielt Gewalt und 
Lift ſtets mit den dußeren Einrichtungen , verkehrt fie vielleicht in ihr 
Gegentheil. Was hat man doch nicht fhon in Deutfhland aus ben 
fhönften Worten und Inſtituten unferer repräfentativen Verfaſſungen 
machen fehen, und welchem twunderlichen Spiele ber Willkür ſieht man 
jene halben oder Scheinrechte einer freieren Preffe durch milde Genfur: 
inftructionen Preis gegeben! Mein, in der That, hier darf man fich 
feine verderblihe Täufhung machen: Kein einziges Recht haben 
wir feft und fiher, fo lange wir nicht das ganze Recht, fo 





** Rechtsorganismus haben. 
Diefes if — ae, * * ‚in. ** der 
n pt. ei, biswir ganz frei find. 
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tigen Elements. .. Kemmt es wieder und 
und ſtark pur fo wirft es fat Alles wieder nie⸗ 
* tar ——— bis man endlich ſo ge: 
ft, daß es gelingt — Huͤlfe vielleicht einzelner, Neite frü— 
{ fire gung — —— fo. vollſtaͤndig aufzuführen, daß er 
die wilde Gewalt ‚ gänzlich zurüctweif’t- Im diefer Lage unferer Angelegen- 
eite denn felbft einzelne Vorenthaltungen oder Verlegungen der ung 
nie Ya Seiten der Gewalt kaum fo viel, ald die obfcuran- 
— irrefuͤhrenden Thorheiten der bewußten und unbes 
D * Des potismus, welche das Volksbewußtſein verdun⸗ 
* rg der Freiheit ſchwaͤchen und durchbrechen helfen. 
2 ‚nicht ſo viel als die Cinfhläferung und Traͤgheit 
ber Öefinnung der Nation. 
ſolchem geiftigen Kampfe nun für unfere friedliche badifche 
und beutfche Emankipation, für Entwidelung, Belebung und Befeftigung 
der wahren. n Meinung, für Bekämpfung der Vorurtheile und 
Jetlehten, für moͤglichſte Förderung freier, für Zerftörung unfreier Ein 
richtungen und Gefege — welches Verdienft müffen wir nun hier nicht 
—2* 55 vierzigjährigen energifhen Wirkſamkeit Hotted’s 
Seine bereits in fünfzehn rechtmäßigen Auflagen und 
ahdrüden, im Auszug in fünf Auflagen, fo wie in 
—— — daͤniſchen, italieniſchen, polniſchen Ueberſetzungen 
men Beer verbreitete Weltgefchichte, alle feine übrigen meift 
in doppelten großen Auflagen verfendeten Schriften, feine begei: 
‚ feine ergreifenden landftändifchen Reden, abermals 
Zeitungen menigftens theilweife Millionen von Lefern mitge— 
fie alle in Verbindung mit feiner langjährigen, vielfeitigen praftis 
ſchen keit. und mit feiner geachteten Perſoͤnlichkeit, und Alles 
biefes ſtets nur auf das Eine Hauptziel hinwirkend — gewiß dieſe Wirk: 
F und iſt eine ſehr bedeutungsvolle in unſerem Kampfe, eine 
die. irgend eines andern Zeitgenoſſen. Sie iſt dadurch be— 
voll, daß fie. der Grundidee der Zeit zum Werk: 
daß Rotteck nicht individuelle Anfichten zur Schau ftellen, 
—— Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe von Millionen nur klar 
7 ben, in ihrem Namen ausfprechen, neu verbreiten und 
Auch für gar manche fhon jest vollgogene oder ge: 
a Mafregel wirkte Rotteck bedeutend, vielleicht 
auch fie allgemein deutſche fchon damals, als er vor und in bem 
‚feine Gefhichte, durch die deutſchen Blätter 
Staats »Eerikon. XIV, 10 
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Zum letzten Male erhob wRottect ſeine Stimme fuͤr Deutſchlands 
offentlichen Rechtszuſtand auf dem Landtage 1840 zur Unterftügung 
meiner Motion auf die Bitte um endliche Aufhebung der durch bie 
Bundesverfammlung erlaffenen proviforifhen und Aus: 
nahmsgefesge. Er fpradh tief und wehmüthig ergriffen und fagte unter An- 
derem (f. bie Protocolle ver II. badifhen Kammer 113. Sigung, aud 
Rotted’s Biographie ©. 463): „Die Gefchichte mag einft richten, ob 
„die Karlsbader Befchlüffe und die WBundesbefchlüffe von San und Juli 1832 
„und cine ganze Reihe anderer Bundesbeſchluͤſſe, die ſich unferem trauernden 
„Auge darftellen,, gerechtfertigt feien: Ich hoffe, daß, fo lange fie 
„werden, Beine Ständeverfammlung in Deutfchland fein werde, die nicht Klage 
‚Dagegen erhebt. Wenn unter den gegenwärtigen umftänden ein Deuticer 
„einem denkenden* und biefes Zuſtandes kundigen Ausländer entgegentritt, fo muß 
„er befhämt feine Augen zur Erde niederſchiagen, denn der Fremde hat einen 
„Rechtszuſtand, und der Deutfche hat ihn nach dem Inhalte jener Bundesbeſchluͤſſe 
„nicht. — Befeſtige man Raſtatt und Ulm, ja errichte man zwoͤlf neue Feſtun—⸗ 
„gen — das ift Alles nicht hinreichend, wenn eine große Feindesmarht uns 
* rfaͤllt, und nicht die Nation. mit Liebe und Anſtrengung an dem Kampfe 
„Theil nehmen kann.“ 
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derung bed Cenſurzwanges, bei der Sanction: der Freiheit des Volkes zu 
Afociationen und Berfammlungen, bei Minderung der Steuerleft und 
bei vielen fichernden Beitimmungen gegen Willie und Bevormundung 
ber Polizei und Verwaltung in den verfchiedenften Sphaͤren. Auch in diefer 
Beziehung, vollends in Beziehung auf den Schutz von Zaufenden einzelner 
Bürger oder Gemeinden gegen öffentliches Unrecht oder gegen Verwaltungs: 
mängel, wogegen fie die Huͤlfe der Kammer in Petitionen, oder Rotteck's 
perfönliche Unterftügung erbaten, fo wie überhaupt in Beziehung auf die Ach— 
tung der ſtaͤndiſchen Berfaffung in Baden und Deutfchland wird von 
keinem andern Bolkövertreter Rotteck die Palme bejtritten werden. 
Und fein eifriges Wirken, auch für das noch Umerreichte, wie für eine 
beutiche Eatholifche,, eine freiece Kirchenverfaffung, mit Aufhebung des 
Gölibatd und mit Synoden, eine Verfaffung, welche diefe Kirche und 
ihre Geiftlichkeit mit dem Staat und der Megierung und den Evange- 
lichen befreundet, ftatt daß man fie jetzt kuͤnſtlich zur Feindſeligkeit erzieht, 
ferner für Deffentlichkeit und Schwurgericht in Straffachen, vor Allem 
für endlihe vollftändige Preffreiheit wird der Zukunft unverloren 


n. 

Viele Erfolge hatte Rotteck auh im landſtaͤndiſchen Wirken blos 
feiner Beharrlichkeit zu verdanken. Wie in dem Ganzen feines Stres 
bens, fo zeigte ſich in allen befonderen Angelegenheiten feiner verfcie: 
denften Lebenskreiſe diefelbe Energie, Beharrlichkeit und Unermüdlichkeit 
in der Durchkaͤmpfung feiner Ueberzeugungen und Vorfchläge, und vers 
fhaffte feinen Anfichten häufig felbft unerwarteten Sieg, Motte war 
nicht müde zu machen, feine Kraft wuchs im Kampfe und mit den 
Schwierigkeiten. Sein Geift und feine Gewandtheit fanden flets neue 
Mit. Und mit Rede bemerften felbft feine Gegner, daß er am 
Abend feines Lebens und feiner Laufbahn noch feuriger kaͤmpfte, als 
am Anfange. Keine Ueberzahl der Gegner, Feine Niederlage und 
feine eigene Hoffnungslofigkeit in Beziehung auf den augenblid: 
lichen Sieg hielt ihn ab, den Kampf für feine Grundfäge durch— 
zuführen, und fo doch wenigftens für ihren Sieg in der oͤffentlichen 
Meinung zu wirken. So kaͤmpfte er in der erften Kammer flir feine 
fiets erneuten Anträge und Vorfchläge für die wohl ihm, aber nicht dem 
Adel gerecht fcheinende Art der Aufhebung der Frohnen, der Zchnten 
und anderer Feudallaften ganz unerfchütterlih, obgleich er ganz allein 
den Kampf zugleich mit den Regierungscommiffaren,, mit den tüchtigften 
Mitgliedern des Adels und auch mit den gelehrten und berühmten Ab: 
geordneten der anderen Randesuniverfität, mit Thibaut und Jadharid, 
zu beftehen hatte, obgleich feine meiften Anträge mit Stimmeneinbelligs 
feit verworfen wurden. Aber er felbft erlebte als Mitglied der Il. Kam: 
mer noch die Freude, daß mehrere jener früher in der erften Kammer 
von ihe und der Regierung verworfene , aber ſeitdem in der öffentlichen 
Meinung erſtarkte Anträge jest von allen drei Zweigen der Geſetzgebung 
angenommen und zum Gefeg erhoben wurden. Gei und biefes ein 
günftiges Vorzeichen, daß auch feine bis jegt nod) unerfüllten Vorſchlaͤge 
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noch ihre Erfuͤllung finden! Die von ihm kraͤftig fuͤr ſie angeregte 
oͤffentliche Meinung lebt ja und waͤchſt und wirkt fort. 

Hier, in der Zukunft, liegt wohl die Hauptwirkung von Rotteck's 
Beſtrebungen. Die oͤffentliche Meinung fuͤr Recht und Freiheit in 
Deutſchland, das allgemeine Rechts: und patriotiſche Gefühl, das höhere 
Bewußtſein der Nation von ihrem Nechte, von ihrer Ehre und Beſtim⸗ 
mung, von ihrem Beduͤrfniß und Heil, fie find zwar immer nody nicht 
binlänglich gereift und haben noch weniger ihre vollen Früchte getragen; 
aber daß wir in diefem unferen geiftigen Reiche, in unferer geifligen 
Heeresmadht, eben fo wie in unferen Zuftänden ftatt der uns zugedachten 
und fo eifrig geförderten Rüdfchritte vielmehr bedeutende Fortſchritte ges 
macht haben und täglidy machen, und daß Rotted hier einer der wirk⸗ 
famften Vorkämpfer war — auch der am Zrübften Sehende wird wohl 
diefes nicht ableugnen. Welche Empfindung würde wohl eine foldye 
Reaction, wie die 1819 von ber beutfchen Nation allzu willfährig erbuls 
dete, heute in derfelben erregen? Welche Einflüffe für Fortſchritte noch 
in ganz anderem Mafftabe würde heute eine aͤhnliche Erſchuͤtterung 
wie die der Julirevolution haben! Es ift leider wahr, die Beftrebungen 
der Freigefinnten in den kleineren beutfchen conflitutionellen Staaten 
für fih allein können nie zu einem eigenen befricdigenden Rechtes 
zuftande führen oder vollends einen die Ehre und Wuͤrde der beutfchen 
Mation fihernden und befriedigenden herbeiführen. Darin freilich haben 
die von der Landftandfcyaft zurlidigetretenen edlen Männer Recht. Aber 
waren und find wir, mar Rotteck wohl wirkungslos fuͤr die öffent: 
liche Meinung der Nation und namentlih auch für den jest in dem 
edlen preußifchen Wolfe begonnenen Entmwidelungsproch, von dem das 
Schidfal des Vaterlandes abhängt, deffen Auflöfung in leeren Dunft 
bie Volksehre ganz unmöglich macht? Nimmermehr! Iſt in Baden 
ferbft nicht eine fo aufgeklaͤrte Öffentliche Meinung des Volkes für fein 
Recht vorzugsweife Rotteck's Verdienſt? Und ift diefe wirkungslos 
bei anderen beutfchen Volksſtaͤmmen? Werden bie jegt leider träg . 
Schlummernden nicht auch wieder erwachen und rüftig kämpfen, fo mie 
jegt die wadern Holfteiner und bie trefflihen Sachfen? Iſt ſelbſt 
die zuerft von der badifhen Kammer ausgegangene Sprache der Lands 
ftände des einen Staates im Intereſſe des Nechtes von allen und von 
der Nation bedeutungstos? Führt uns nicht — fo wach und angeregt iſt 
die öffentliche Meinung für Freiheit und Recht — felbft jeder Kleinere 
äußere Anſtoß, jede Veränderung, fo mie die Drohung von Thiers, 
wie der preufifche Thronwechſel, vorwärts? Und koͤnnen folche Anlaͤſſe 
fehlen oder bei wachfender Induſtrie und WBerkehrsverbindung in Deutfchs 
land, in Europa, feltener oder weniger wirkfam werden? Iſt bei wadhe 
fender Klarheit der öffentlichen Meinung gar auf keine Regierungsweis⸗ 
heit und Erkenntniß zu rechnen? Daß man gerade im Intereſſe ber 
Ehre, der Macht, der Legitimitdt und Pietaͤt durch großber: 
ziges freiwilliges Fortfchreiten im Geifte der Zeit dem Abgebrungenen 
zuvorfommen , daß man endlich vom Buchftabiren der Freiheit zur wirk⸗ 
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lichen Freiheit übergehen, daß man das Recht aus ber ewigen Willkür 
und Bevormundung heraus und den wirklidhen, den freien Staat hervor: 
treten laffen müffe! Und Elarer ift und wird doch täglich. diefe oͤffent⸗ 
liche Meinung. Befeitigt, für immer befeitigt ift doch die verderbliche 
Hauptwirfung ſolcher Theorieen, die gerade als wir der Verwirklichung 
der großen Verheißungen von Kalifdh und Wien am Nädjften zu 
ſtehen fchienen , fo viele Schriftfteller, Bürger, Megierende heillos ver: 
wirrten. Die hierarchiſchen und obſcurantiſchen Feubdaltheorieen Frie— 
drich Schlegel's und Adam Muͤller's, welchen Letzteren ſelbſt 
Rotteck noch zum Aufgeben der Staatsidee zu gewinnen hoffte (Brief: 
wechſ. S. 240), ſie ſind verklungen. Die Haller'ſchen und Voll— 
graf'ſchen und Berliner Wochenblatts-Theotieen, welche uns 
ebenfalls des erften Grundbegriffs und des hoͤchſten Gutes, ber 
höhften Ehre civilifirter Völker, die uns eins Gemeinwefens, 
eines Staats und jedes Gedankens an Nationalrepräfentation 
beraubten und den Staat in’ einen Haufen von Privatherren und Knechts⸗ 
verbindungen auflöf’tten — man darf fie ja mit Ehre kaum noch be 
fireiten, obwohl freilich ihre verwirrenden Folgen noch nicht überall über: 
wunden find. Die „naturgefegliche Wirklichkeit alles Vernuͤnftigen“ in 
dem Sinne der früheren officiellen Hofphiloſophie Hegel’s ift kein 
Ruhekiſſen mehr für beliebige Gabinetsregierung und Stabilität. Viel⸗ 
mebr ift die jegige hegelifhe Schule zur liberalen Oppofition geworden. 
Lehnlich iſt's mit jenem unglüdlihen „Sihvonfelbfimahen“ 
dee hiftorifhen Schule. Der berühmte Schöpfer der Schule felbft 
bat fi) davon losgefagt und das Recht wahrer Freiheit, ein praßtifches 
Maturrecht oder Vernunftrecht anerkannt. Alle jene Kanonifirungen bes 
Zeudalismus, Romanismus, der Hierarchie und alles hiftorifchen Unrechtes 
verſtummen allmälig. Damit vollends, daß Schwurgericht, Deffentlichkeit, 
Mepräfentativverfafiung, daß Gefeh: und Steuerbewilligung und Freiheit 
des Wortes, daß überhaupt Freiheit und praftifcher Menfchenverftand nur 
franzöfifh und jacobinifh, abfolute Gabinetsregierung und geheime In- 
quiſitions und Kerkergreuel und zehnjährige Griminalproceffe alt» und 
legitim: und national:deutfch fein, damit täufht man 
heute felbft die Dummen nicht mehr. Auch ſchreckt man das beutfche 
Bolt nicht mehr von allen Freiheitswünfhen dadurch zurüd, daß man 
die Dertheidiger jener Heiligthuͤmer unferer Vorfahren und der gefitteten 
Menſchen als landgefährliche Demagogen, oder daß man das Vaterland 
als durch den Unfinn einiger Schwindler am Rande des Abgrundes und 
nur durch allgemeinen Despotismus errettbar darftellte.. Auch die Fuͤr⸗ 
fin wagt man nicht, fo wie es leiber noch 1817 felbfi Ancillon 
that, damit täufchen zu wollen, gemäßigte conftitutionelle Verfaſſungen, 
wie fie die bdeutfchen Liberalen fordern, tie fie alle civilifirte Voͤlker 
befisen, führten zu Revolution, Jacobinismus, Koͤnigsmord. Daß diefe 
vielmehr nur aus der Verweigerung zeitgemäßer Freiheit, aus der zulegt 
flets unvermieidlihen Willkür, Werborbenheit, Verſchwendung unbefchränf: 
tr Monarchie entſtehen, daß felbft die fcheußlichften Erfcheinungen in 
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ber franzöfifchen Revolution nur aus ber greuelhaften Verberbtheit dee 
Hoflebens und der höheren geiftlichen und meltlichen Stände in der 
unbefhränften Monarchie entftanden, dieſes wagt man kaum 
mehr Öffentlich abzuleugnen. Längft haben es alle treue Geſchichts— 
fchreiber nachgewiefen, und neuerlich hat es auch wieder ber treffliche 
Scheidler in feinee Propaͤdeutik der Rechtsphiloſophie aufdas 
Schlagendſte dargethban. Mer kann auch jene jekt fteitverbreiteten 
Merke, wer nur Rotteck's Geſchichtswerk, nur Schloffer’8 Ge» 
ſchichte des ahtzehnten Jahrhunderts, nur Wachsmuth's 
Sittengeſchichte Mrfen, ohne mit Grauen vor den Wirkungen unbefchränks 
ter Fürftenherefchaft erfüllt zu werden, wer die Geſchichte der unglüd: 
lichen Stuarts und Bourbonen, ohne in den Theoricen von abfolutem 
göttlichen Nechte den wahren Grund ihres Unheils zu erbliden? Selbſt 
jene bequemen Zröftungen für die Vorenthaltung ber zugefagten reis 
heit, 3. B. daß Preußen halb ruffifch fein müffe wegen feiner Be: 
ftimmung der Vermittelung Rußlands mit den cultivirten Boͤlkern, und 
ähnliche Unfinnigkeiten fehlagen nicht mehr an. Auch daß es unzuläffi 
ger Frevel fei, die Maßregeln der Megierungen nur beurtheilen zu wol- 
len, wird heute fein Minifter mehr ausfprehen. Kurz in bdiefen und 
in nody manchen anderen Puncten ift es lichter geworden, und es geht 
vorwärts, noch allzu langfam zwar, und je zumeilen mit Rüdfhmwan- 
kungen — aber ee geht. Schon allein aber die Nettung ber National: 
ehre gegen den fchmachvollen Verdacht fo unedler, unmännlicher, knech— 
tifcher Gefinmungen, fo dummer Verblendung der Deutfhen, daß allein 
fie für die würdige Volks: und Miännerfreiheit aller freien Nationen 
fein Gefühl hätten, daß fie diefelbe nicht als unentbehrlih für ihre Eri- 
ftenz anerfennten, ſchon diefe Mettung durdy unfere deutfchen, durch 
Rotteck's unermüdliche Freiheitstämpfe, fie ift von ganz unfchäßbarem 
Werthe. Welche Schwäche und welches Elend aber vollends hätte jenes 
arofe und michtige, auch vom Ausland gewaltig unterftügte Heer ber 
Reaction ohne den muthigen Gegenfampf bereits über uns gebracht! 

Edel alfo und groß ift Rotted als Staatsmann und fein politi- 
ſches Wirken. Mit diefem mohlverdienten Ruhme eines großen politi- 
ſchen Charakters und Wirkens aber vereinigte fih nun bei Rotted bie 
makelloſeſte Tugend, die größte Kiebenswürdigkeit des Menfchen. Boll 
dankbarer Liebe und Verehrung gegen die Eltern, brüderlicd treu und 
ſtets liebevoll vorforgend und opfernd für die Gefchwifter und ihre An: 
gehoͤrigen, der treuefte, liebevollfte Gatte und Vater, der waͤrmſte, eifrigfte 
Freund, der forgfältige Führer eines großen Dausmwefens, feinen Mitmen: 
fhen der willigſte Nather und Geber in der North, fo erfüllte er in 
alten Kreifen des Privarlebens feine Pflidyten mit der gleichen Pietät, 
Energie und Treue wie die in den Öffentlichen. 

So mar e8 denn begreiflich, daß Rot teck von allen Freunden der 
Freiheit in feinem Baterlande Baden, in Deutfchland und uͤber Deutſch⸗ 
land hinaus, in der Schweiz, in Frankreich, bei den Deutfchen in Nord⸗ 
amerika geachtet, geliebt, gefeiert wurde, tie fein anderer politifcher 


Rotteck, Carl von. Hl 

d friedlicher Freiheitskaͤmpfer je zuvor. Er war es mehr 
en äußeren Zeichen es ausdruͤcken. Doch waren auch 
namentlich fuͤnffache und wiederholte einſtimmige 
ht , Hehe En Dutend befonderer Ehtengeſchenke und 
x „pin deutfchen Ländern, die größte und bielfachfte 
fedenen Bildniſſe mie feines Geſchichtswerls, 
der aͤrmeren — 90 vor Allem bei den 
teen des Schwarzwaldes, Empfangsfeſte, Feſtmahle und 
der Rückkehr von den Landtagen und bei. Ferienteiſen in 
re d Ir Bänder, die fchmerzliche Erfehütterung bei der Todeskunde, 
mit ent ee i Be gefeierten Trauerfeſte nicht blos am MWohn- 
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) —* Bee danfbarer und —“ Zuſtim⸗ 

Rare Wirken, daß fie, fo wie fie hetvorgingen aus 

nt ehr teifenden Öffentlihen Meinung für 

br Und Recht des Vaterlandes, diefelde neu 

befeftigen und diefes unfer heiligftes Nationalcapital auf’s 

Und es fcheint befonders auch das gleich ehrenvoll für 

de * dankbaren Achtungsbeweiſe empfing, als für die, 
Ihen gegeben wurden, daß fie gegeben und empfangen wurden, ob: 

be as je und ſchwere Kampf, welhen Rottedtämpfte, noch nicht 

ar, ja, obgleich Feine einzelnen fichtbar erfehütternden gro: 

— olge mit diefem geiftigen, mit diefem unermeßlich ſchwie⸗ 

Kampfe fi) verbanden; da vielmehr ſelbſt die einzelnen 

eren Erfolge im Verhäftniß zu der unermeßlichen Aufgabe 
NG * unficher erſchienen, und da den Siegen der Freiheits— 

tma 8 niederdrüdende Mafregeln und Nüdfchritte der Gewalt 

ichfolgten,, fo en in der That ein mehr als gewöhnlicher Glaube 

die .< ZA und Pflicht des Kampfes, es gehörte uneigennüßige 

en dazu, um dieſen großen geiftigen Kampf 

hi A — und um an dem Siege auf dem geſehlichen 

— | lichen —— Erfuͤllung der heiligſten Verheißungen 
ind dd Ti je er Großen gegen das Vaterland nicht zu ver- 
ifi ) Öffentlichen Darbringung folder Huldigungen ge: 

| jeit der Gunft vorziehende patriotifche, aufopfernde und 
muthige Bü * nit, Erhebend alfo ift folche Dankbarkeit und Ein- 

unferes babdifhen und deutfchen Volkes, und hochverdienſtlich war 

1 Rotted und dem Volke, den Kampfesmuth ſtets neu zu be: 

p. die Unermuͤdlichkeit der Bemühung felbft für die kleinſten 

wie d cc) deren Taute dankbare Anerkennung derfelben. 

* Bf fo Wweifelt vielleicht Mancher — trägt denn diefes 
Rotted* AN Lebens nicht die Spur partrilfcher Freundes: 
au ‚günftig das Gute hervorheben und jeglichen 
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Fehler verhüllen? Mein! Diefes foll und till diefe Darftellung nicht. 
Sie foll kein parteiifher Panegyricus ſeyn, Fein chinefifches Bild ohne 
Schatten, ohne die Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit, wozu 
auch jene nothwendig find. 

Doch das bisher dargeftellte Gute entfpricht völlig der Wahrheit. 
Und wenigftens alle bedeutenderen Vorwürfe, wodurch die Gegner Rotted’s 
feine mwohlthätige Wirkſamkeit zu ſchwaͤchen fuchten, erfcheinen bei ber 
unbefangenften Prüfung als grundlos. 

Vorzüglich hat man in Norddeutſchland häufig nihenur Rotted, 
. fondern den beutfchen Liberalen, wenigftens den füddeutfhen, Mangel 
an Pietät vorgeworfen. Diefes verdient wohl endlich einmal eine 
Befprehung. Es ift diefes ficherlic ein ganz falfchee Vorwurf, wenn 
gleich denfelben nicht blos entfchiedene Feinde der Freiheit, fondern auch 
manche, jedoch ſicher nur übelberichtete oder ſchwachſinnige Freunde aus» 
ſprachen. 

Srreligids fürs Erſte war Rotteck durchaus nicht, und noch 
viel weniger frivol oder gar ein Feind und Veraͤchter der Religion. Viele 
Stellen aud feiner Briefe (S. 36, 41, 137) fprechen mit Wärme fei- 
nen Glauben an eine väterliche, gerechte Vorfehung und an Unfterblicys 
keit aus. Don Chriftus und der chriftlichen Religion fpricht er mit 
Ehrfurcht. Eine eigene Abhandlung (Nachgel. Schr. I, 6) führe 
mit Energie feine Ueberzeugung aus, baf pofitiver religiöfer Glaube den 
Völkern unentbehrlich, fein Mangel felbft nody verderblicher, al8 der ihm 
fo verhaßte Aberglaube ſei. Er ift bis zu Thraͤnen gerührt und erfreut, 
daß feine Gattin und alle feine Kinder in dem pofitiven Firchlichen 
Glauben während feiner Abmwefenheit auf dem Landtage für das Wohl 
bes Vaters eine Meſſe hören und fi im Gebete vereinigen (Briefe 
&. 79, 83, 127). Und wenn auch er felbft einen großen Theil des 
pofitiven, Eicchlichen Glaubens zur Seite ließ, mie ja leider fo viele 
Männer — die meiften vielleicht in der Eatholifchen Kirche, weil diefe 
zu viel fordert — fo huldigte er doc jenen weſentlichſten Wahrheiten 
des Chriſtenthums, welche wir, unfere befferen Philofophieen, Sitten 
und Gefege, oft felbft ohne ihres Urfprungs bewußt zu werden, aus 
unferer chrifllihen Erziehung und Bildung entnehmen. Daß Rotted 
bei feinem edeln, weichen Herzen vollends die Moral heilig war, biefes 
bedarf ficher einer Verfiherung. Seine ganze Auffaffung der Welt: 
gefhichte ift eine flreng fittlihe. Mit welcher inneren Wärme macht 
namentlich immer fein Geſchichtswerk, mehr wie jedes andere, ihren 
Schüger, den Rächer jeder Unmoral! Auf ihre und der firengen Ge: 
vechtigfeit Koften erjtrebte Freiheit und Popularität verfchmäht er ent: 
ſchieden. 

„Ein hoͤheres Gut noch, als die Freiheit, iſt die Gerechtigkeit, ohne 
„welche bie Sreiheit Beine Grundlage hat. Die Schönheit des Sieges 
„bleibt flets abhängig von ber Güte ber Sache, für welche er erfcitten 
„wird.“ So ruft feine Gefchichte felbft bei dem tapferften Siege, ftatt 
bervundernd, vielmehr bedauernd ben Schweizern zu. Auch populdre, 
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von der Regierung zugeftändene Gefege zur Aufhebung alter Abgaben 
bekämpfte er, fo weit er fie nicht gerecht hielt. (Bioar, ©. 319, 327.) 
Wo, fo fragen wir jener grundfalfhen Anklage gegenüber, findet 
Ihr denn nun bei Rotted, wo bei den fübbeutfchen Liberalen irgend 
auch nur eine frivole, unfittliche, irreligiöfe Aeußerung und nicht wiel- 
mehr in allen ihren gefeggeberifchen Beftrebungen eine heilige Achtung und 
Sorgfalt für Religion und Sittlichkeit und Gerechtigkeit? Mährend bei 
der größeren Freiheit in dem conftitutionellen Sübdeutfchland, felbft auch 
die theilweife, ja zeitweife eine ganz freie Preffe jene Heiligthuͤmer ach— 
tet, fieht man dagegen in Morbdeutfchland, gerade während ber Zeit 
ber größten Befhränkung der Preffe und während bet 
meiften Bücherverbote, die man je dort erlebte, mährend 
der Verbote felbft noch ungebrudter Bücher, oder aller Bücher beftimmter 
Derleger und Berfaffer, man fieht in völlig abfoluten Zuftänden fich eine 
fogar officiell begünftigte Philofophie ausbilden und in alle Lehr: und 
Beamtenclaffen verbreiten, die nicht etwa blos bie pofitiv: chriftliche Reli⸗ 
sion, nein, alle alte ewige Grundlagen der Moral, eine perfönliche 
Gottheit und väterliche Vorfehung, Unfterblichkeit und Freiheit aufhebt. 
Man fieht eine andere fchriftftellerifche Schule ſich ausbreiten, die an die 
Stelle wahrer Sefinnung und Pietaͤt und aller bisherigen Heiligthuͤmer 
dee Menſchheit nur das felbftagefällige, oft fehr frivole Spiel des indivi: 
duellen Geiftes und feiner wechfelnden Raunen ſetzt. Und vollends von 
Freunden oder willigen Dienern des Abjolutismus, welcher in Frankreich, 
dem früheren Mufterland der europdifchen Regierungen und Ariftotraten, 
ale wahre Meligiofität und Sittlichkeit in der fchamlofeften Frivolität und 
Sittenverderbniß begrub, welcher dann felbft die Revolution unvermeidlich 
machte und ihre Entartungen bewirkte — von ihnen follte Rotted, ſoll— 
ten die füddeutfchen-Liberalen den Vorwurf der Impietaͤt hören müffen? 
Was ift Pietaͤt? Ein norddeutfcher Schriftfteller, Abeten, mel: 
her neulich jenen Vorwurf der Impietaͤt gegen deutfche Liberale erneuerte 
und im Gegenfag Juſtus Möfer hervorhob, beginnt feine Darftellung 


des herrlichen Mannes (in der Einleitung zu beffen Werken) mit den 


Worten GoerHe’s, in melhen Abeken gleihfam die Grundzüge von 
Möfer’s Weſen findet: „Pietas gravissimum et sanctissimum nomen, 
„fagt ein edler Vorfahr, und geſteht ihr zu, fie fei fundamentum omnium 
„rirtutum. Wenn gewiffe Erfcheinungen ber menfchlichen Natur, betrady: 
„set von der Seite der Sittlichkeit, uns nöthigen, ihr eine Art von radica- 
lem Böfen, eine Erbfünde, juzufchreiben, fo fordern andere Manifefta: 
„tionen berfelben, ihr gleihfam eine Erbtugend, eine angeborene Güte, 
Nechtlichkeit und befonders eine Meigung zur Ehrfurcht zuzugeftehen. 
„Diefen Quellpunct, wenn er im Menfchen cultivirt, zur Thaͤtigkeit, in's 
„geben, zur Deffentlichkeit gelangt, nennen wir Pietät mie die Alten. 
„Mäctig zeigt fie fich von Eltern zu Kindern, ſchwaͤcher von Kindern zu 
„Eltern; fie verbreitet ihre fegensvolle Einwirkung von Geſchwiſtern über 
‚Bluts:, Stammes: und Landesverwandte, ermweif’t fich wirkſam gegen 
„hüten, Wohlthaͤter, Lehrer, Gönner, Fremblinge, Schuͤtzlinge, Diener, 


154 Rotteck, Carl vom. 


Anechte, Zhiere, und ſomit gegen Grund und Boden, Stadt und Land; 
„ſie umfaßt Alles, und indem ihr die Welt gehört, wendet fie ihr. Letztes, 
„Beſtes dem Himmel zu. Sie allein hält der. Egoifterei das Gleichge 
„weicht, fie würde, wenn fie durch ein Wunder augenblicklich in allen Men: 
‚Shen hervorträte, die Erbe von allen Uebeln heilen, an denen fie gegen: 
„waͤrtig und vielleicht unheilbar Frank liegt.” 

Nun, an biefen Maßſtab gehalten, wer darf denn ba unferem Rot: 
ted die Pierät abfpredyen, ihm, der alle vielfachen Kreife feines Privat: 
und feines Öffentlichen Lebens mit fo liebevoller, unermüdlicher Pflicht: 
treue umfaßte, dem unmittelbaren, treuen Wirken für ihr Wohl und Recht 
feine felbftifhen Genüffe und auch edlere ihn beglüdende Thaͤtigkeiten, 
felbft die fchriftitellerifche, unterordnete, der vor Allem der Gerechtigkeit und 
Freiheit feines Waterlandes und der Menfchheit, weil er fie für die wich— 
tigfte Quelle alles Wohls feiner Brüder, für Gottes heilige® Gebot hielt, 
mit fo unerfchütterlicher Ehrfurcht huldigte? Was bliebe denn auch bier 
noch ſelbſt zum Vorwande übrig, um einem folhen Manne den Ruhm ber 
edeiften Pietät abzaufprechen ? 

Bon religiöfer Impietät foll und kann wohl nach dem Obigen 
wicht die Rede fein. Selbit ein Mangel an einer beftimmten pofitiven 
Orthodoxie könnte fie nicht begründen. Sonjt müfte man fie mindeftens 
Goethe’n und Möfern nicht minder als Rotteck beilegen. Am Alter: 
menigften aber wird wohl ein DBerftändiger die wahre Pietät in einem 
Menfhen und Welt verachtenden, in einem von der praftifchen Bemühung 
für das Wohl des Vaterlands und der Mitmenſchen fich losfagenden, dem 
eigenen Hochmuth, der Herrſchſucht, der Selbſtſucht, Trägheit und Sinn: 
lichkeit huldigenden, intoleranten Zelotismus, Pietismus, Quietismus und 
Muckerthum ſuchen. 

Zu naͤchſt will man alfo wahrſcheinlich auf einen Mangel an Pie: 
tät gegen das Fuͤrſtenthum deuten. Freilich viele Prediger ber 
Knechtſchaft, und Manche, die es allzu vortheilhaft und bequem finden, 
mit Vergeſſenheit ihrer Pflichten gegen ihr Vaterland, gegen ihres Volkes 
Ehre und Recht, mit Vergeffenheit ihrer wahren Pflicht auch gegen ihren 
Sürften, feiner ſchraukenloſen Gewalt zu huldigen und dagegen die treuen, 
aber unbequemen Freiheitsfreunde, die Mahner an Fürftenwort und Volks: 
rechte, zu ſchmaͤhen, freilicy ſolche erklären es ſchon für Impietaͤt, gegen: 
über dem Throne nur noch von den Rechten des Volkes zu fprechen, oder 
wohl gar fie alles Ernſtes zu fordern und geltend zu machen. Diefe aber 
müflen nicht blos den Engländern, Schweden, Norwegern und Dolländern 
und allen freien Völkern der Erde, fie müffen auch unferen deutfchen Bor: 
fahren und allen freien bürgerlihen, geiftlihen, adelihen und fürftlichen 
Unterthanen des Reichs und der Fürften, felbft in der frommen Mittel: 
alters zeit Impietaͤt vorwerfen. Sie müffen diefe Befchuldigung vollends dem 
guten Zuftus Möfer machen, diefem energifhen Rechtsforderer, welcher, 
obwohl Minifterialbeamter, auch in Beziehung auf die Majeftät des Kaifers 
und auf die Rechte der Zürften und der Ariftofratie, überall für die Volks— 
rechte und für nationale Staats: und Parlamentsverfaffung eine Eräftigere 
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Sprache führte und zum Theil weiter gehende Nechtsforberungen aufftelite, 
als die fuͤddeutſchen Volksvertreter ſich erlaubten, er, welcher oft wieder: 
holt Jeden einen Knecht fchilt, der nicht an Steuer: und Gefesbemwilligung 
Antheit nimmt und nicht durch Geſchworne gerichter wird, welcher endlich 
andy das unterſte Volk über feine Rechte aufgeklaͤrt und zu feiner Ver⸗ 
tbeidigung gerüftet fehen wollte, ja, ihren männlichen Redjtsteog lobt und 
aufmuntert (f. oben „Möfer”)! Freilich aber jene Leute, um ihre Bedien- 
ten: und Snechtsgefinnung noch Pietät nennen, und um ihre Impietaͤt 
gegen ihr Volk und ihr Vaterland verhüllen zu können, fahen ſich gend- 
tbigt,, die ganze Gefchichte und die von Möfern ftets heilig gehaltenen 
Grundlagen und Grundideen unferer Eivilifation, Grundvertrag, Ge: 
meinwefen und Staat, Repräfentation des Volks oder 
Materlandes und der Mation (f. ob. „deutfhes Staatsredt 
und Grundvertrag“) zu verfälfchen oder auszuftreihen. Wer nun 
aber niche etwa auf die Seite biefer Leute tritt, der darf wahrlich aud) in 
Beziehung auf die Fürften Notted und die füddeutfchen Liberalen keiner 
Impietaͤt befhuldigen. Vielmehr bewahrten fie flet$ die Treue gegen ihre 
Fürflen, und felbft bei Rechtskraͤnkung und Mißregierung und bei der ihnen 
anverteauten befhmworenen VBertheidigung der Volks⸗ und Verfaſſungs 
rechte eine ungleich ehrerbietigere Sprache als in Ähnlichen Fällen die 
Stände im alten deutfchen Reiche oder auch bei andern freien Völkern. 
Und mit welcher innigen gerührten, von Herzen tommenden und zum Der: 
zen fprechenbden Liebe und Dankbarkeit Haben nicht vollends die ſuͤddeutſchen 
Landftände ftets gute Fürften und gute Negierungshandlungen anerkannt, 
auch die Verdienfte der Landftände ſelbſt willigden Fuͤrſten zugefchrieben und 
die Pierät des Volks gegen die Fürften ihrerfeits nach Kräften genährt ! 
&o ſprach 3. B. Rotted nady dem Schluffe des Landtags 1831 zum 
Bolke, welches ihm feftlich empfing: „Ich trinke auf das Wohl Eures 
„adellten Kürten, eines Volksfreundes in denjenigen höheren Regionen, wo 
„fonft nie wenige Volksfreunde find, eines erhabenen Freundes feines 
WVoiks, deffen Vertrauen und Güte wir den glücklichen, feuchtverheißenden 
„Schluß des Landtags ganz vorzüglidy verdanken und deſſen bürgerfreund: 
Ache Gefinnung uns bie foftbarfte Bürgfchaft noch weiteren Segens ill. 
Ich trinke, wie Euer Herz Euch bereits laut bei dieſen Worten zuruft, 
„auf das Wohl unferes gütigen Landesvaters umd treuen Freundes, des 
„Sroßberzoas Leopold.” *) Aehnlich aber wirkte Rotteck bei ſolchen 
Gelegenheiten gewoͤhnlich, und auch noch fpäter, fo namentlich nach feiner 
Wahl zum Freiburger Bürgermeifler, wo es Boͤrne fo fehr tadelte. 
Ja man hat oftmals Rotted und anderen Mitgliedern füdbeutfcher 
Sandftände vorgeworfen, daß fie in Beziehung auf folche Pietdt gegen die 
Fürften zu meit gingen. Und allerdings ift forgfältig Alles zu vermeiben, 
was der Schmeichelei ſich annaͤhert, welche Fürft und Volk herabwuͤrdigt, 
um fo mehr, da es gefchichtliche Thatfache ift, daß gerade den fchlechteften 


*) Rottel’s Ehrentempel S. 11, 
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Fuͤrſten und von den unwuͤrdigſten, treuloſeſten Buͤrgern ſtets am Meiſten 
und mit den groͤßten Worten geſchmeichelt wurde. Auch iſt es eben ſo 
Thatſache, daß die Fuͤrſten allzu oft durch Schmeichelreden und ben Schein 
der Zufriedenheit ihres Volks mit ihren fehlerhaften Maßregeln getaͤuſcht 
und fo mit ihrem Volk in's Verderben geführt wurden. Denn natuͤrlich 
bewirkt felbft Feine conftitutionelle Fiction Über die Unverantwortlicykeit der 
Fuͤrſten für das Böfe in der Regierung, daß nicht zuleßt bedeutende Regie: 
zungsfehler den Fürften die Volksachtung und Liebe entzögen und fie uns 
glüdtich machten, ja vielleicht wie die Stuarts und Bourbone um den 
Thron brachten. Deshalb ift Rotteck's Grundfag, daß man den Fürften bei 
bedeutenden Fehlern durch Schweigen die Wahrheit jagen müffe, felbft ein 
den Kürftenheilfamer, patriotifcher Grundfas. Und nie würde er einfeitig, oder’ 
aus felbftfüchtiger Rüdficht auf feine Ruhe und feinen Vortheit, die Impietaͤt, 
ja die Verrätherei gegen fein Volk, gegen defjen und der Menfchheit heiliges 
Recht, gegen Freiheit und Ehre feiner Nation fo weit getrieben haben, die: 
felben für verfaffungswideige Privatvortheile und Gelüfte einzelner Men: 
fchen Preis zu geben und ihnengögendienerifch zu huldigen. In diefem Sinne 
muß man die Aeußerung in einem Brief an 3ſchok ke (S. 177) verftehen: 

‚Diefe immer gleiche Liebe und Folgfamkeit gegen ein Haus ober 
gegen perfönlich unmürdige Prinzen fcheint mir die Tugend edler Ges 
„mücther nicht, und die Stifter der ſchweizeriſchen und holländifchen Frei⸗ 
Hheit find es nur darum geworden, weil fie Höheres als jene Tugend kann 
‚ten. Aber die Deutfchen rühmen fich ja feldft immer vor Allem ihrer 
„Unteethänigkeit und Dienertreue; fo mögen fie ihn denn haben ben 
„Ruhm guter Knete.” 

Laffen wir aber alle Knechtsnaturen, alle Feiglinge und Schwaͤchlinge 
und die als folche und um ihres Privatvortheils willen die Rechtsforderung 
und die Vertheidigung der nathrlichen oder pofitiven und zugefagten Volks— 
und freiheitscechte unterlaffen und fhmähen! Wenden wir ung vielmehr 
an die würdigen Freunde wahrer Pietdt und an die Gegner von Revolution, 
welche etwa einen Rotte ck'ſchen Rechtskampf unterlaffen, ja tadeln und 
verbannen mögen, und richten wir an fie die fehr ernfte Frage, ob nicht 
gerade fie felbft die Impietaͤt und Revolution fördern, die inneren und 
äußeren Rechte der Fuͤrſten, die Ehre der Nation und des Throns geführ: 
den? Daß der Abfolutismus und. Autofratismus nicht der Boden ber 
Pietaͤt ift, und Macht der Ariftokratie nicht ihre Schule, das haben Gift und 
Dolch und Verſchwoͤrung zu taufend Malen erwieſen. Was ruft denn ‘zu: 
legt unvermeidlich Revolutionen und Impietät gegen bie Fürften eher her: 
vor, als eine die Volksrechte nicht achtende Regierung, die undermeidlicd) 
früher ober fpäter zur Mifregierung wird, als ihre bezahlten und feigen 
Schmeichler, als endlicy dee Mangel Erdftiger Nechtsförderung und öffent: 
licher Meinung im Volk, der zum Schlimmften ermuthigt? : Die am Läng- 
ften wahrhaft freien Völker. in Europa, die Engländer, Schweden, Hollän: 
der, haben am Meiften wahre, von Schmeichelei freie Pietät, obwohl fie 
fe'bft eine feige Furcht hegen und niemals aus folder von Bräftiger 
männlicher Nechtsvertheidigung ab und zu fehmeichlerifcher und träger 
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Duldung: und Pietifterei anmahnen: Und haͤtten wie früher: in Deutſch⸗ 
land mehr muthige Sreiheitsvertheidiger fo wie Ro t teck gehabt, wir hätten 
nimmer alle Schmach, alles Unheil, alle Zodesgefahe der Fremdherrſchaft 
erbuldet. Ja, hätte uns nur der Himmel. feit den endlichen blutigen 
Rertungsßriegen mehr folche muthige Rechtskaͤmpfer wie Rotted vers 
lichen, wir hätten 1830 nicht in Deutfchland eine ganze Reihe: Heiner 
Rwolutionen gefehen, noch meniger die Möglichkeit einer: furchtbar großen 
und die aͤußerſten blutigen Gefahren auch dem Ausland gegenüber, Ges 
führen, welche nicht dutch umfere Quteriften und Abfolutiften, ſondern 
durch dem nicht zu berechnenden Zufall der Regierungspolitit von Louis 
Philipp-abgewender wurden. Wir hätten nicht mitten im Frieden bereits 
unfere Grengprovingen Preis geftellt durch) williges Aufgeben unferer tracs 
tatenmaͤßigen Grenzbollwerke in Oft und in Weſt. Wir verdanken diefes 
und alles Blur und Unglüd, was fpäter fidy daran knuͤpfen kann, lediglich 
einerſeits der paffiven Ruhe, anbererfeits dem Wiberwillen in Beziehung 
auf die zugeſagte Freiheit. Diefe Thatfachen wird Fein beutfches Maul: 
heldenthum und keine Hoffchmeichelei und Feine pietiftifche Impietät gegen 
Baterland und Menſchenwohl auszutilgen vermögen. Auch von Rotted 
md den fübbeutfchen Liberalen wird man, wie For von Johnfon, ruͤh⸗ 
men dürfen: „Er hat durch die Vertheidigung' der Freiheit bem Throne 
nicht geſchadet, vielmehr durch Erhaltung des Glaubens an die Freiheit 
‚amd duch ihre. Beſchuͤtzung den Frieden zwifchen König und Volk ges 
‚rettet. So fah man es, als 1830 in Morddeutfchland eine Revolution 
nad) der andern ausbrach, und im freier gewordenen Sübbeutfchland Alles 
friedlich blieb. Möge der Friede für Deutfchland durch die friedliche 
Rechtsgewaͤhrung gefichert werden! Es wird dann Rotted abermals 
Dank verdienen! Und wenn felbft die Rechtsvermeigerung endlich Ungluͤck 
brächte — bie durch ihn freiere, aufgeflärtere Öffentliche Meinung würde 
es fiherlih unendlih mildern und verfärzen. Nur Uns 
mänmlichkeit und $eigheit werden überall und auch für den Fürften ver: 
derblich wirken. Das Geſchrei aber vollends über die laute und Fräftige 
Sprache derer, die für Großes Fämpfen, verfpottet felbfi Goethe! Gewiß 
auch ift jedenfatls das, daß nur ein Luther und Zwingli, Männer, 
die, fo wie auch Rot teck, Wahrheit und Recht auch der erzuͤrnten Macht 
gegenuber noch behaupten, ohne fie diplomatifchem Vergleich Preis zu geben, 
Reformen bewirken Eönnen — nimmermehr aber ein Erasmus. 
Einen zweiten Grund des Vorwurfs eines Mangels an Pierdt und 
einet zu wenig confervativen Politik möchten vielleicht Manche darin 
finden, daß Motted feine praktifhen Rechtsgrundfäge fo nachdruͤcklich auf 
dns Vernunftrecht gründet und diefes als im Kampfe mit dem Hifto- 
tifhen Recht darftelle. Hier nun wäre zuvoͤrderſt mit folchen nicht 
ju rechten, bie überhaupt ben freien praktiſchen Reformen zur zeitge- 
mäßen Verwicklichung der ewigen Freiheitsgrundfäge und den Freiheits⸗ 
befirebungen ber Völker das Todesurtheil fprechen, gleich viel, ob fie ſelbſt 
ihren praktiſchen Verſtand und ihre Gewiffen durch dad angebliche „Sich— 
vonfelbftmmachen bed Rechts“ und duch die „Vernuͤnftigkeit alles Wirk: 
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lichen“ einfangen ließen, oder. ob ariftofratifcher oder anderer Dbfeurantis: 
mus fie-verleitet. Sie. gerade müffen, wo fie fiegem, ftatt ber Reformen 
Revolutionen bewirken. Unter praktiſch verftändigen Männern mag rüds 
fichtlich der beften theoretiihen Begründung mehr oder minder Streit fein 
über die hiſtoriſche oder. die philofophifche Nechtsanficht; einen feindlichen 
Gegenfag follten fie nimmer annehmen. Die Hiftorifchen müffen beden- 
ken, daß die Vernunft und ihre Ideen und Gefege veiner oder verbüllter 
die älteften hiſtoriſchen Kraͤfte im Leben edler Voͤlker find und ihren 
NRechtsverhältniffen zu Grunde liegen, daß auch fie wahrhaft hiftorifch 
und alfo felbft für eine wahre hiftorifche Schule gültig find. In fo fern 
konnte jelbft Rotted Wiederherjtellung. des natürlichen Rechts for- 
dern, und Möfer fand fo auf hiſtoriſchem Wege wahrhaft phitofopbifche, 
naturrechtliche h oͤch ſte Principien des Rechts und der Freiheit, die ihn 
überall leiteten, und die von den Kant' ſchen und Notted’fchen ſehr 
wenig verfchieden waren *) (f.oben ‚Möfer,’S.81.). Die Philofophen aber 
ſollten daffelbe bedenken, fo wie das, daß auch ihre vernünftigen Ueberzeu⸗ 
sungen und naturrehtlihen Grundfäge in ihrer jegigen Ausbildung 
im Bufammenbang ftehen mit der Gefhihte der Menſchheit und der 
menſchlichen Entwidelung; fie follten bedenfen, daß, wenn fie jest allges 
mein als unvernünftig und naturrechtsridrig verwerfen, was felbft allen 
erleuchterften Geiftern des Alterthums nie einfiel, für unvernünftig und 
unrecht zu halten, wie 3. B. Sklaverei, despotifche Zurüdfegung der Frauen 
— daß hierbei das hiftorifhe Chriſtenthum und Germanentbum, daß 
deren fchon in der Jugend aufgenommene Grundanſichten, mehr als fie 
denken, Antheil an ihren angeblidy reinen Vernunftfägen haben. Beide 
ſollten für die praftifchen Beftrebungen die möglichjt befte Vereinigung 
des. Bernünftigen und Hiftorifhen fuchen. Rotteck's praktifche Grund: 
fäße alfo wird, wenn er fie auch nur rein philofophifch begründen wollte, 
doc vom praftifhen Standpunct Fein Borwurf treffen, fo fern fie mit 
unferem gefchichtlichen Entwidelungszuftande vereinbar find. Diefes ift 
aber offenbar der Fall, da er Heiligkeit erworbener Privatvechte will und 
gefeggeberifche Aenderungen der Privat» und Öffentlichen Gefege nur nad) 
den Grundfägen der Staatsweisheit, und da er ald Stantsverfaffung nur 
die conjtitutionelle Erbmonardhie fordert, welche jegt alle gefittete, in der 
biftorifchen Cultur der deurfchen verwandte, aber keineswegs höher fte- 
hende Völker wirklich befigen, und welche aud) für ung bereits durch frühere 
Rechte und durch fürftliche Verheifungen und Bundes: und Landesgeſetze 
fogar hiſtoriſch begründer find. Rotteck mochte freilih, fo wie viele 
Andere, in der blofen Idee die Republik hochftellen. In der Wirklichkeit 
aber fürchtete er, wie auch bie Vorrede zum Staatslexikon fagt, den 
Mangel an der nöthigen Zugend. Poͤbelherrſchaft aber verabfcheute 


+), Man muß fich freilich gegen Möfern nicht, wie Abefen, fo fehr ver- 
fündigen, ihm ernftliche Vertheidigung der Leibeigenfchaft zuzufchreiben. (©. 
dagegen oben „Möfer” ©. 91.) 
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Rötte: Deshalb verwirft er entſchieden reine 
mäßigende Ariftotratie im  befferen Sinne, und wollte 
L Staaten umd für Deutfchland (f. Vernunftrecht 
3 u. 233 un nee ee 
G — der nr mem 

Pen agt eine Ste - “ e W7 

m die Repub —— unferen' Vechäftniflen' ft ein Uns 
‚Wenn be ri andere Wahl mehr Haben follte, 

en,’ober ein Chinefe, fo würde ich Repu⸗ 
er Rottel für Einheit und Freiheit 
weinerſeits einen Bräftigeren Schwerpunet, an⸗ 
ald der Bund irgend durch Beftimmung der 
N alte den Bürger verpflichten will, 
hung —* — ** in der Bundesverfaſſung 
cht e Moͤfſer im deutſchen Reiche — fo war dieſes 

J orifch und auch den Kaliſcher Verſprechungen gemäß. 

nm i dem fpätern Mangel biefer Bedingungen umd bei dem mit 
Ime blos einiger Rechtszuficherungen für die Unterthbanen 
IE rechtlich rabgefchloffenen Bund nun an der Selbſtſtaͤn⸗ 

undesflaaten und Verfaſſungen energifch fefthielt, fo huldigte 
y dem wahren urfundlihen Rechte. Hier ift alfo 
unhiſtoriſche Smpietät, fondern Treue und ee. Horde: 
g: n3 en hiſtoriſchen wie vernünftigen Rechts und * 
„Bund'). 
Manche einen Mangel an Pietaͤt in der — *— 
n9 zu finden, entweder weil und fo ferne Rotteck 
ee aus Neligion und Moral abgeleitet, oder 


vorher ausdrüdlich die rechte Gefinnung gefordert 
deuten wohl auch die Worte von Abeken (S. 3.): 
das Recht als Palladium hergeftellt, an welches das Heil 


wie der Einzelnen geknüpft worden. Möchten Sie Ihre 
ufbieten, um die Gefinmung zu erzeugen, ohne welche das 
* Aeußetes bleiben wird, und fo dem mit dem mo: 
zmus eng verfchwifterten Dämon der Ympietät, diefer 
‚alle — der menfchlichen Geſellſchaft durchdringen: 
































in der zu — gerade von dem ſonſt ſehr ver- 
und Herausgeber der Werke Juſtus Moͤſer's fo 
unpraktiſche Anfichten zu vernehmen. Daß die wahre 
der Slliberalen, der Herren und Knechte war und 
daß fie am MWenigften den deutfchen Liberalen vorgeworfen werden 
os wurde fchon oben nachgemwiefen. Wie aber darf ein Mann, 
als Mufter hinſtellt, das Necht, die Freiheit, die Ge: 
Bun und Regierungen, diefes höchite Heiligehum Mi: 

fer’, ben Mittelpunct aller feiner Beftrebungen und Schriften (fiehe - 
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„Bolt ohne Moralität, Würde, Seibftgefühl, Charakter, zum wa 
den Beifpiel für alle Wilken, die er nicht * en Br 
tem, ihre Freiheit zu verlieren.” (Biograph. ©. 87.) 
wie Möfer * —* aus warmer Rechtsliebe fließenden 2 





Ben en ze Du Here A 
on sunt er g, mit blofer 
— cht wirken? Von Möfer’s freiem. rech —— und prakti⸗ 


ſchem ine von-feiner wahren Pietät für das Vaterland. und 
Yin * wenigftens: ift auch. diefes himmelmeit entfernt, Wirke 
end nur auch gleichzeitig auf jede andere Meife für bie 
Annan Diefe pedantifche Trennung und Entgegenfegung ber. 
‚eines und beffelben ganzen Lebens, wie des biftor fhen 
—* 6* ber außern Einrichtung und der Ge- 
finnung, dieſes alleinige Geltenlaſſen nur der Einen Seite, an 
gerade biefer Gelehrte zu arbeiten hat, und hochmuͤt F ges * kſeten 
der andern, dieſe jammervolle, deutſche Gelehrtenkra ft. —— 
heillos verderblich. Sie verwirrt das Volk und —3 
hilft nur zu oft die gerechten Forderungen zu beſeitigen und ya 
teln. Kommt num. hierzu noch bie fernere Einfeitigfeit vieler. 
daß fie, fo wie ja felbft die ehemalige officielle 7 aſch e und bie his 
ftorifche Schule, ganz befriedigt mit ihrem eigenen, dem gelehrten ; 
werke des wiffenfhaftlihen Erfennens und Begreifens, bas 
praftifche freie Thun und Beſſermachen gang überfehen oder 
verbannen, und vereinigt fi) vollends fehr natürlich mit _biefer boppelten 
Gelehrtenfchwäche noch die menfchliche der felbftfüchtigen Gefügigkeit und 
Schmeichelei gegen die Macht, ftatt männlicher praftifcher Nechtsforderung — 
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— wahrlich dann möchte man Deutfchland bef ‚ — in un erner 
die Gelehrten viel gelten ſollten. Döppelt ae 

freie und männliche und praßtifche — kurz, ganze * er —— 
und Roſtteck preifen! 

Ob endlidy das Recht unmittelbar aus refigiöfen * —— 
Saͤtzen deducirt wird, dieſes iſt, aͤhnlich wie die Begruͤndung auf Geſchichte 
oder Miloſophie, ebenfalls mehr nur eine wichtige theoretifche Streit⸗ 
frage. Vom praktifchen Standpunct genügt es, daf Rotted ettgloftehe 
und Moralität achtete und wollte. 

Kaum halte ich es ſchicklich, aucd noch die zum’ Theil durch dazu 
eigens erfaufte Schriftfteller ausgefprochene Beſchuldigung gegen’ Rott eck 
und die füddeutfchen Liberalen, fie und ihr Weſen ſeſen undeutfch, 
franzöfifch oder gar jacobinifch, hier aufzuführen, Auch dieſes 
Mittel, Rotteck's und unfere Wirkſamkeit zu lähmen, ift verbraugt. 
Rotteck's ganze Denkt: und Gefühlsweife, wie fein Kampf, waren beutfcy, 
nicht franzöfifch ; ernft, gefeglich, fittlich, treu, unermüdlich und- beharrlich 
bis zum Rleinften und Aeuferften, jeder Frivolität,; jeder Auflöfung der 
Staatsgefellfchaft in eine Pöbelmaffe fremd. Die Menſchheit umd ihre 
' freie, humane Entwidelung, ihr Fortfchritt waren fein Eultus. Was in 
der franzöfifchen Revolution über die von der ganzen gebildeten Welt mit 
Bewunderung aufgenommenen Grundfäge von 1789 hinausging, dagegen 
und vollends gegen Franzoſenherrſchaft uͤber Deutſchland finden ſich uͤberall 
in feinen politiſchen Schriften und jegt in feinen Briefen (3. B. ©. 42, 57) 
entfchiedene Mifibilligung und Kampf. Seine praftifchen Grundfäge waren 
nah dem vorhin Ausgeführten gemäßigt und fogar hiftorifch begründet. 
Sein eigenes Streben und fein politifcher Rath hielt ftets den gefeglichen 
Meg der Reform heilig. Mit welchem glühenden Zorn und welhem Muth‘ 
gegen die franzöfifche Unterdrüdung unferes beutfchen Vaterlandes kämpft 
nihe Rotted’s Gefchichtsmerk zu den Zeiten, wo in der Schriftftellermelt, 
wie in ben hoͤhern und hoͤchſten Negipnen, fo Viele zugleich Deutſchthum 
und Freiheit vergeffen hatten und dem großen Weltherrfcher fchmeichelten! 
Mit welcher Begeifterung redigirte und fchrieb Rotteck in den Freiheits: 
kriegen die deutfhen Blätter und andere Schriften im Sinne des 
trefflichen Arndt, dem er auch eben fo wie Bluͤchern ſchriftlich innigft 
huldigte. Er fehrieb an Arndt: „Möchte mir befchieden fein, die beutfche 
„Befinnung, woran für uns und unfere Nachkommen Alles gelegen 
„ſt, mit einigem Erfolge auch nur im Eleinften Kreife zu nähren und zu 
„pflegen !" (Briefv. &. 237.) Mit tiefem patriotifchen Schmerz und 
Unmuth kaͤmpfte Notted eben fo als Volkövertreter gegen Alles, was 
ihm die Ehre, Freiheit und Serbftftändigkeit des Waterlandes zu gefährden 
fhien. Jeder Gedanke, den Franzofen irgend eine die deutfche National: 
ehre verlegende Einrdumung zu machen, war ihm zu jeder Zeit fremd. Mit 
ſchmerzlicher Entrüftung fchreibt er 1830 an Lafayette Aber das „mit 
„der deutfchen NMationalehre für immer unvereinbarliche beleidigende Ge: 
„lüfte nach der Rheingrenze.” (Brief. S. 466.) 

Und diefer Mann und fein Streben follten nicht ** ſein, ſollten 
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feangöfifchgefcholten werden? Aber mit Rotted’s wahrer humaner 
und ‚Maeifcher Freiheitsliebe verteug fich Fein blinder Franzoſenhaß, 
fein Haß einer ganzen großen ' freien Nation, fobald und fo weit 
fie. das eigene Vaterland nicht unterdrüdte und verlegte. Und Rot» 
ted’8 Gerechtigkeits = und Freibeitsgefühl.. wurden gleich tief. ems 
pört, wenn viele Deutſche über nationale Einfeitigkeiten oder bios vors 
übergehende Schwaͤche alle - gute. und große Eigenfchaften der Franzos 
fen und vor Allem jenes glorreicdye Freiheitd und Ehrgefühl der Na: 
tion, womit fie flets nem gegen Unterdrädung der Volksehre und Freis 
beit: wie Ein Mann fich erhebt, ganz vergeffen*). Es mußte Rot: 
t eck vollends empören, wenn ſo viele Deutfche mit eitler Setbftrühmeret 
und Wegwerfung ber wahren eigenen Nationalehre unglüdliche deutſche Min: 
gel ruͤckſichtlich der Volksehre und Freiheit oder gar deutſche Servilität 
und Wedientengefinnung zu Tugenden ftemmpeln wollen. Rotted 
durchſchaute, haßte und befämpfte — ſtets derfelbe tapfre Water: 
landskaͤmpfer — fo wie in der Napoleon’fchen und Rheinbundszeit die 
früheren, fo auch jegt mit feuriger-Energie die neuen, zum Theil ruſſiſchen 


— — —— 


*) In Bielem wenigſtens ftimmte Rot teck mit dem uͤberein, womit Scheid⸗ 
ler in der angeführten Schrift (S. 113.) jenem unziemlichen blinden Franzoſen⸗ 
baffe begegnet, nämlich mit folgenden Worten Carové's und Börne’s: 
„Seit mehr ald taujend Jahren” — fo fagt der Erflere — „ift Frankreich ber 
„Shorführer ver romaniſchen Völker, wie Deutfchland der germanifchen. Es ift 
„Hleichfam Europa's Rhetor und Borkämpfer geworden. Denn es tft ihm vor: 
„ausgegangen in Ausbildung des Verftandes durch die Scholaftif, wie in verftän« 
„diger Ablonderung von Staat un iKirche durch Bekämpfung des Papalſy⸗ 
„eins und ber Imquifition. Es ift ihm vorausgegangen in Ausbildung ber 
„Proſa, durch deren Gefälligkeit und verftändige Klarheit die franzoͤſiſche Sprache 
„eine eutopäifche geworben ift — mie in der Anerkennung ber heiligen Rechte 
„der vereinigten Staaten Norbamerifas und in werkthätiger Zheilnahme an ib: 
„rem edlen Freibeitstampfe. — Wie viel aber auch Guropa gelitten ha— 
„ben mag, erft durch den frivolen, fpäter durch den infurrectionellen, zuletzt 
„durch den eroberungsfüchtigen Geift der Franzoſen, fo haben die Voͤlker des+ 
„halb wohl doch am Meiften ihre eigene Schwäche, Charakterlofigkeit und Unei⸗ 
„nigteit anzullagen. Immer bleibt dann noc die Frage, ob jie nicht folcher 
Icharfen Agenden Mittel bedurften, um aus ihrer Lethargie völlig erwedt zu 
„werben. . Gewiß aber ift, daß zum Wenigften Deutſchland nur durch fran- 
„söfifche Aufklärung auf den völlig vorurtheilsfreien Standpunct der MWiffen- 
„Ichaftlichkeit, nur durch bie franzöfifhe Revolution zum lebendigen Bewußt: 
‚Sein ber allgemeinen Menfchen:» und Bürgerredte, nur buch 
„Napoleon zum Gefühle wahrhafter Nationalität und erft durch die franzoͤſi⸗ 
„Ihe Charte zum. Begriff und zur Erftrebung einer wahrhaften, durchaus 
„zweckmaͤßigen Staatsverfaffung gekommen iſt.“ — Börne’s Worte aber 
find: „Wenn bie Branzofen nicht wären und ihre Thaten, wenn fie nicht in 
„ihrer drohenden Stellung blieben, wenn fie nicht die Reibwache der Freiheit in 
„Suropa. bildeten, wie die Koſaken die des Abfolutismus, dann würben. in 
„Deutfchland Überall ſchnell alle alte Mißbraͤuche zuruͤckkehren, aber mit ver— 
‚jüngter Kraft und vermehrter Bösartigkeit. Darum ift ein Ver: 
„räther an feinem Vaterland, ein Feind Gottes und ber Menfchheit, des Rechts, 
„ber Freiheit und der Liebe, wer Frankreih haft ober es laͤſtert mit ſchnoͤder 
„Dienftaefälligkeit.’‘ | 
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Fallfieidhe , welche die Feinde der Freiheit und ihre beilochenen und, bethör: 
ten Delferöhelfer für politiſch ſchwache Deutſche beveiteten, Er ſah es 
ja taglich wie man die edelſten Rechte und Grundſaͤtze der Freiheit 
die aller freien Voͤlker, die unſerer deutſchen Vorfahren und unſerer 
beſchworenen Berfafjungen gehaͤſſig und verdächtig machte, indem mändie 
feanzöfifch fchalt, weil die Franzoſen fie ſich muthvoll und kraͤftig miedever- 
rungen hatten z· Volksvertretung, Nationalfreiheit, Schwurgericht, Deffent: 
ichkeit Preßfreiheit, die man ſchamlos frauzoͤſiſch ſchalt ſie konnte 
man eben jo gut engliſch, ja altdeutſch, als framzöſiſch nen: 
nen. Rotteck wie Kant, fand fie. im Naturrecht, Darin aber: freis 
lich fand er nicht Das, mas diefe Deutſchthuͤmler oder politifchen: Ta— 
ſchenſpieler unter ſchoͤnen luͤgneriſchen Worten von Vaͤterlichkeit Ritte 
lichkeit, Treue, oft ſelbſt mit ben Fremdwoͤrtern Legiti mitdt Sou—⸗ 
deraͤnetaͤt, monardhifhes Princip, Lopalitaͤt, uns als das 
allein aͤcht deutſche Recht anprieſen, naͤmlich ruſſiſche Autokratie, Knechts⸗ 
und Bedientengeſinnung, feudaliſtiſche Leibeigenſchafts- und Fauſtrechts— 
zuſtaͤnde. Auch gegen fo feindſelig gegenuͤbergeſtellte Deutſchthums⸗ und 
Souveränetäts = und Legitimitaͤtstheorieen trat alſo Rotteck mit patrios 
tifhem Kampfeseifer auf. Er und die deutfchen Liberalen aber kaͤmpf— 
ten nicht minder gegen die nur von deutfchen Servilen oder Regierungs— 
männern herübergezogene, fon in der Rheinbundszeit von Mapoleon 
entlehnte wirklich franzöfifche Gentralifation, gegen franzöfifche ge— 
heime Polizei, Verwaltungswilltür und die willfürlihe Behandlung 
und Corruption der Abminiftrativbeamten; ſo daß, genau. betcad- 
tet, auch jest noch Ähnlich, wie bei der früheren Nachahmung franz: 
filcher Verderbniß durch die Höfe und die Vornehmen, bei der Derüber: 
jiehung des franzöfifhen Abfolntismus und der Frivolitdt unter, den 
Königen, nur den deutfchen Miniftern und Servilen, nidt aber den 
iberalen unpaffendes Franzöfifiren vorgeworfen werden kann. Insbe— 
fondere aber wirkten Rotted und die deutfchen Liberalen flet8 mit dem 
groͤßten Eifer für freie Gorporationg =, freie Gemeinde = und Landrathe- 
verfaffung, tuͤchtige Volks: und höhere Schulen und. bewilligten - dafür 
mehr Geld, als die Regierungen nur verwenden mollten, waͤhrend ber 
feanzöfifche Liberalismus diefe Grundlagen der Freiheit allerdings. häufig 
vernadhläffigte. Ro tteck vertheidigte fogar, zur Schuͤtzung fittlicher folider 
Grundverhäftniffe dee Geſellſchaft, eifrig die Zunftverfaffung gegen eine 
franzöfifche fehranfenlofe Gewerbsfreiheit. Er haßte und bekaͤmpfte 
gruͤndlich das neufranzöfifche Familienrecht, in fo weit es die Familien: 
bande lockerte und bie Pietaͤt ſchwaͤchte, und er, der trefflide Fami— 
lienvater, erflärte mit Nachdrud fittliches Familienleben als die Grunde 
lage dee Tuͤchtigkeit und Freiheit der Einzelnen und ber Staaten (Bio- 
grapbie ©. 295 und 375). Und mit diefem Allen, mit all’ ‚feiner aͤcht 
deutfhen Pierät und Treue, will man ihn und feinen Liberalismus 
franzöfifch fchelten, — ihn, welcher fo entſchieden die Gerechtigkeit 
ald die unentbehrliche Grundlage erflärt, für welchen die Gerechtigkeit, 
wie Scheidler mit Recht fagte, der Polarftern feiner Weltorbnung iſt! 
11 
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Andere ungrundloſe Vorwürfe oder Verkleinerungen Rotted’s, 
fo namentlich, fein treffliches Geſchichtswerk beruhe nicht auf eigener 
Durchforſchung der Quellen oder fei fubjectiv, feine Rechts > und Staates 
lehre fei nicht originell und neu, oder zu ſehr Kantiſch oder Rouſſeauiſch 
und Rotted kein Philofoph u. f. w., hat die erwähnte treffliche Schrift 
von Scheidler bereits: gruͤndlich beſeitigt. TERZEUT 

VII. Auch wirkliche Schwächen in. Rotted’s Leben find nirgends von 
der Art, daß fie als Widerſpruch gegen bie Freue in feinen eblen Hauptbeſtre⸗ 
bungenbetrachtet werben könnten, wenn es auch möglich fein follte, daß in 
einam fo langen und hoͤchſt ſchwierigen Kampfe eines deutfchen Liberalen, und 
bei den in wechfelnden Verhaͤltniſſen oft verfchiedenen Wegen zu bemfelben Ziele 
Eirijelnen diefer ober jener Zweifel über die Nichtigkeit diefer oder jener 
politiſchen Maßtegel bleiben kann, Wer follte noch rein bleiben in der 
MWelt;iwernm bei einem fo treuen und opfervollen Leben ein ſolcher Zwei⸗ 
fel den Glauben an die Reinheit und Treue der Motive und der Ueber: 
zeugung erfchüttern könnte. Won Diefem als Jacobiner, von Andern als 
Doctrinde, von noch Andern endlich als Serviler gefhmäht, blieb er 
doch ſtets Derfelbe, die Gegner und Gefahren ber Freiheit wechfelten, und 
fo der Angriff, nicht der Freiheitävertheidiger. Einige Schwächen oder 
Einfeitigkeiten dagegen, die man in Rotteck's Leben und Wirken auf 
finden kann, haben die Eigenthümlichkeit, daß fie theild unmittelbar 
mit feinen Zugenden, theil® auch mit feinem ihm angewiefenen befon- 
bern Standpuncte in Verbindung fiehen. Sie konnten im Leben, fie 
werden aud im Bilde feiner wahren Achtungswuͤrdigkeit und Liebens- 
würdigkeit keinen Eintrag hun. Sehr richtig bemerkte Möfer: „Die 
„Natur felbft gibt der Tugend ihre Schatten. Gehört nicht ein Theil Grau: 
„ſamkeit fo gut zur wahren Zapferkeit des Helden, ald Kienruß zur 
„grauen Farbe? Muß nicht ein Strich von Geiz durch den Charakter 
„des guten Hausvaterd gehen!” Halbheit, Untüchtigkeit, Lauheit find 
ſchwachen Naturen eigen. , Die ftarfen müffen bier und da als einfel- 
tig erfcheinen. | 

In fo weit übrigens hierbei von politifchen Anfichten und Richtungen 
die Rede ift, die mir — vielleicht mit Unrecht — blos als Eigenthüms 
lichkeiten Rotted’8 erfcheinen, müffen von felbft einige Abweichungen 
meiner Anfichten von den feinigen zur Sprache fommen, welche aud) 
fhon im Staatsleriton, unbefchadet der Einheit unferer Hauptrich⸗ 
tung, zu Tage treten. 

Einer der größten Vorzüge Rotteck's war es, daß er ber Einen 
großen. Aufgabe feines Lebens, dem praftifhen Kampfe für bie 
Derefchaft des Rechts, für Volksmuͤndigkeit und Volksfreiheit mit 
allen feinen Gefühlen, Kräften und Beftrebungen ganz und ungetheilt 
lebte. Hieran nun Enüpften fih mande Cigenthümlichkeiten oder auch 
Einfeitigkeiten feiner Richtung, die man ihm indeß, fo lange man ihn 
vom &tandpuncte diefes großen, praktiſchen Kampfes aus betrachtet, 
wohl keineswegs immer als tadelnswerthe Fehler anrechnen darf, Eben 
fo wenig wirft man es Bluͤcher vor, wenn er etwa im Kampfe ges 
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gen die Franzoſen fih und fein Heer zum Haß und Kampf gegen die 
Waterlandsfeiride begeiftert, ohne dabei unparteiifch bie eigenthuͤmlichen 
Vorzüge’ diefer Mation hervorzuheben. Der kalte Stubengelehrte mag 
gern Manches als eine theoretifche Einfeitigkeit erkennen und vermeiden, 
manche vom praktifchen Kämpfer nicht beachteten Vorzüge einen Par- 
tei, einer Richtung gleihmäßig mie deren Berkohrtheiten hervorheben, 
durch deren Hervorhebung jener, wenn er diefe Partei ale feindlich be: 
kaͤmpfte, fih und feine Partei nicht: irre führen und im Kampfeseifer 
ermatten läßt. Diefes war um fo natürlicher, da Rotted fo warm 
fire den möglichft unmittelbar prattifhen Kampf für das Net 
gefiunt war, daß er ſtets bios ſchriftſtelleriſche Beftrebungen und Ar— 
beiten den unmittelbar praftifchen nachfegte, mochten diefe praktifchen 
Medytsbemühungen, gleich viel 0b in Univerfitäts = ober ftädtifhen, oder 
Tandftändifchen Angelegenheiten, im Wergleich zu den ‚fchriftftellerifchen Ar: 
beiten, auch; nur geringfügig fcheinen.. Er war ganz Kämpfer für 
das Recht. * X 

So erklärte ich mir ſtets Aeußerungen Rotteck's in feinen Schrif⸗ 
ten, in feinen landftändifhen Reden, in feinen Privatgefprächen, welche 
einen MWiderwillen gegen Einmifhung von Religion und Moral, von 
Geſchichte, ja von Deutfhthum in die Rechts- und Staatstheorie aus: 
drücdten, und Manchem zuweilen als Geringfhdgung oder ald Wider: 
mille gegen diefe Gegenftände felbft hätten erfcheinen können: So war 
es ihm lange ein Anftoß, daß ich von chriftlih germanifchen Staats: 
rechtsgrundfägen ſprach und die drei hiftorifhen Grundelemente unferer 
heutigen Cultur, das claſſiſch alterthuͤmliche, das germanifche und. chrift- 
liche, zur Grundlage flaatsrechtliher Entwicklungen machte, mas indeß 
die Artikel „deutfhe Staatsgefhihte” und „Chriftenethum” 
im Staatslexikon zu rechtfertigen und auch als der Freiheit förber: 
Lich nachzuweiſen fuchten; und was aud für Rot teck unbedenklich war, 
feitbem er meine Gefinnungen genauer kannte. 

Daß Rotted Religion und Moral heilig hielt, daß er fein beut: 
ſches Vaterland und feine Ehre und Freiheit liebte, wurde bereitd nad)» 
gerviefen. Eben fo wuͤrde es faft lächerlicy klingen, wollte man verfichern, 
der Berfaffer der berühmten Weltgeſchichte habe wirklich die Geſchichte 
nicht gehaft, oder der praftifch verftändige Mann habe nicht die. Noth: 
wendigkeit und Güte vieler hiftorifchen Einrichtungen anerkannt. . .., 

Aber Rotted hatte in der Gefchichte geſehen, er fah «8 noch täg- 
lich in dem eben, mie häufig die Religion und die Moral, und eine 
verkehrte Vermiſchung derfelben mit der Rechts: und Staatstheorie, eine 
auf Irägheit, Vorurtheil oder liſtige Beruͤckung beruhende. allzu große Ans 
hänglichkeit an Hiftotifche Verhaͤltniſſe des Mittelalters oder der Gegen⸗ 
wart für die geiftliche und weltliche Bevormundung und Unterdruͤckung 
der Völker benugt wurde. Er fah es täglich vor Augen, wie alle .eis 
gennügigen oder felbft verirrten Gegner der Volksfreiheit und ihre Soͤld⸗ 
linge die Nation, wenigſtens viele allzu ſchwache Deutfche zu täufchen, 
das freie Wolksbewußtfein zu lähmen, die Öffentliche Meinung zu ver: 
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Dieſe Eigenthuͤmlichkeit durch den Standpunct wurde noch verſtaͤrkt 
durch die aus jenem: tuͤchtigen praktiſchen Kampfeseifer hervorgehenden 
Eigenthuͤmlichkeiten. Mit Beidem hing wohl auch bei Rotted eine ge 
wiſſe Ungunft gegen Montesquieu und bie, Engländer zufammen ; 
vielleicht auch fein ‚Sag: er wolle lieber Freiheit ohne Einheit, ald Ein: 
heit: ohne Freiheit. (Biographie S. 400.) "An fi, abſtract gedacht, 
liegt etwas: ſehr Wahres darin. Ein unfreier despotiſcher Zuſtand ift ein 
ganz verderblicher und verwerflicher.. Sobald man aber an ben eigenen leben» 
digen nationalen vaterländifchen Staat denkt, find Einheit und Freiheit 
wie Leib und "Seele, man kann gar nie das Eine aufgeben, ohne Alles 
aufzugeben. : Man muß: fie beide gleichmäßig erftreben, eins durch das 
andere, mit dem andern, für das andere. Uebrigens darf man bei ber 
angebeutetem Verfchiebenheit unferer Richtungen im Mindeften nicht an 
‚irgend einen gänglichen , oder gar am einen feindfeligen Gegenfag denken. 
Ad) ehre und theile vollftändig Rott eck's Kampf gegen das Unrecht und 
für das Mecht, fehe es als die Grundbedingung und Grund: 
form alles gefunden Stantslebens an. Motte dagegen war, 
fo oft, ee von feinem Kampfe gegen das Unrecht übergehen konnte, zu 
praftifhen Bildungen, viel zu fittli und praktiſch verſtaͤndig, 
um jene pofitiven Elemente nicht zu beachten. Er bat auch in feinem 
Wirken für Befreiung des Bodens von Frohnen, Zehnten, Leibeigen- 
fchaftelaften, für eine vortreffliche Gemeindeordnung, für Schulen, für 
andere ſtaats⸗ und volkswirthfchaftliche Werbefferungen noch außer ber 
Rechtsform für die ſocialen und pofitiven Reformen ungleich mehr gewirkt, _ 
‚als alle Tadler feines angeblicd reinen Formalismus. . Ueberhaupt aber 
tonnten wir im Staatsleriton wie in bee Ständefammer ein: 
muͤthig und müglich zufammenmirken, da wir Selbſtſtaͤndigkeit und Frei⸗ 
heit unferes deutfchen Waterlandes und wahre ftaatsbärgerliche repraͤſen⸗ 
tative erbmonarchiſche Verfaffung in demfelben als Aufgabe und den ge: 
feglihen Weg als Grundbedingung unferes Wirkens anſahen. Wenn 
ich alſo dieſelben Wahrheiten gefchichtlic begründete, welche Rotteck 
bios philefophiſch begruͤndet hatte, wenn ich auf meinem hiſto— 
eifhsphilofophifhen Wege und in bem Rotteck unbeliebten 
chriſtlich⸗germaniſchen Staatsrechte meift diefelben Hauptgrundſaͤtze fand, die 
er. auf rein philofophifhem Wege entdedte, fo mar biefes Feine 
Störung, fondern wohlthaͤtige wechfelfeitige Unterflügung und Ergänzung 
unferes Strebens. Moͤchten doch nur alle Freunde der Freiheit fo in 
praktiſcher Mitte fich ‚einigen und für die ‚große Sache bruͤderlich zufam- 
menwirken, statt fo mie einft, ben Katholiten gegenüber, Lutheraner und 
Reformirte fich ‚gegenfeitig herabzufesen und dem gemeinfchaftlihen Feinde 
—* * geben! Wahrlich, dann ſtuͤnde es beſſer um die Sache unſerer 
reiheit! | 

Auch  gereichte es mit zur großen Freude; zu bemerken, daß Rot: 
teck, der ebenfalls den Einfluͤſſen der ſpaͤteren Zeit mehr und mehr ihr 
Recht zugeftand, und ich in unferen Anfichten uns ftets näher rüdten; 
fo namentlih in der Naturrechtstheorie. (S. oben „Naturrecht“ u, I. 
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©. 11 w x &, ABA. fo: wie unten „Stantstoiffenfhaft.”) Huch 
wo einige threoretifche ei edenheit blieh, näherte im Prattifgen 
ts d eat und Vaterlandollebe. 
wenigen Fällen, wo unfere Anſichten noch in größe: 
+zu ſiehen fchienen, . blieb dieſer Gegenſatz Fein abfoluter, 
‚son. einer Verſchiedenheit der Vorausſetzung über die 
>. So forderte. mein naturrechtliches und poli- 
für die Berfaffungen größerer Staaten neben dem Erbmon- 
achen und der Wahlkammer einen erblihen Pairieadel in einer 
weife organifirten erften Kammer. So fcheint es mir dem natürlidyen 
Organismus und. den hiftorifhen Elementen am Beften zu entfprechen, 
und jedenfalls die erbliche Pairie ungleich beffer als reine Geldariſtokratie 
oder als die neue franzöfifche Pairsfammer. Rotted dagegen fand ſchon 
in dem Rechtsgrundfage ber Gleichheit einen Anftand gegen diefe Anficht. 
Doch konnte dieſer nicht entfcheiden, weil ja aud ihm in Beziehung auf 
die Staatsorganifation nur fo weit die gleiche Theilnahme Aller gilt, als 
fie mit der moͤglichſten Erhaltung des Staats und des gleichen Wohls Aller 
vereinbarlich if. Deshalb Läßt er auch ſowohl bei der Gemeinde: mie 
bei dee Ständemwahl einen Genfus zu. Bei Rotted wirkten entfcheidend 
feine hiftorifhen Anſichten über die Vergangenheit des Adels und bie 
darauf gegründeten Vermuthungen tiber feine Zukunft. Für foldhe An: 
fihten ift. Niemand verantwortlih. Und diefe Vermuthungen oder An: 
fihßten Rotted’s als hiftorifche Thatſache hervorzuheben, diefes muß 
für Staatsmänner und ihre Rathfchläge heilfam fein, da Rotteck's An: 
fihten fo Viele theilen, daß fie im Leben täglich vernommen werden, 
auch wo bie Genfur deren Vernehmung in den höheren Regionen un: 
möglich machte. Es ift vollends ungefährlih, da ja irrige Aeußerungen 
individueller Meinungen twiderlegbar find, und öffentlihe Mittheilung 
berfelben das einzige Mittel zu ihrer Befeitigung if. Rotteck's prakt: 
tiſches deal und Streben blieb bis zulegt nach dem. Obigen bie confti- 
tutionelle Monarchie, diefe große und ſchwere Errungenfchaft der civili- 
firten Bölfer, und ber gefeglihe Weg. Aber freilich ſchwand feit den 
großen Reactionen Rotteck's Hoffnung auf eine freiwillige Gewährung 
des bee beutfchen Nation von Rechtswegen gebührenden, ihr feierlich 
verheißenen mürdigen Rechtszuſtandes. Er verzweifelte faft daran, weil 
er bie. Regierungen beherrſcht und getäufcht glaubte durch ihre meift ade: 
lichen Umgebungen, und er bie Mehrzahl ber Adelichen in der ganzen Ge: 
ſchichte durch felbftfüchtigen, herrfchfüchtigen Kaftengeift zur Beeintraͤchti⸗ 
gung des. Volks wie des Throns geneigt zu fehen glaubte. (Vernunftr. 
1.5.86. Biogtaph. &. 513. Staater. der. conft. Mon, VII. $ 2.) 
Wohl konnte Motte freiheitfeindlihe Bürger und Schriftfteller als 
ganz naturwibrige Gegner mehr haffen. — Ja fie verachtete er. Aber als 
bie feindblihe Hauptmacht gegen des Baterlandes Ehre und Freis 
heit, als die Quelle des WVerderbens für das Vaterland fah er doch ſtets 
abelichen Kaftengeift an. 
So fpricht es fich auch ſchon aus im der ganzen Auffaffung des 
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Standes egoismus und Uebermuth und die mai des Eer 
geiſtes uͤbetwinden kann. 

Auch einige Eigenthuͤmlichkeiten in bie Born. des "Rottre’ fchen 
Streites Hängen’ ebenfalls. noch mit jener Tuͤchtigkeit feines Kampfes zu: 
fünmen.. Mer fo wie Rotteck fein ganzes Leben einem großen Kampfe 
widmet und in demſelben mit fieggewohnter Kraft und! unter den eigenen 
Genoffen wie ber Feldherr hervorragend gegen bie erbitterten Feinde un: 
ermuͤdlich den heißen Kampf zu fämpfen gewohnt ift — kann es bei dem 
wohl überrafhen, wenn-er zuweilen zu umbedingt feinen einmal: gefaßten 
Anfihten vertraut, und wenn er die. widerfprechenden für einen vernuͤnf⸗ 

und rechtlichen Mann faft unmoͤglich hält und fie. nur ſchwer 
trägt? Es mar biefes weder Uebermuth noch Meinungsterrorismus. 
Rotteck war von Natur befcheiden. Es mar: die mehr als gewöhnliche 
Energie derseigenen Ueberzeuguifig, und. fo wirkte es auch meift zu Gunften 
derſelben. Iſt es zu verwundern, wenn die gewöhnliche; an ſich fo 
Wbliche Verbindung des Gefuͤhls und dev Energie mit der Anſicht auch 
"zuteilen einmal in Kämpfen für ein vermeintliches Recht, namentlich 
auch für das eigene die Anficht trübt, menn ſo im Feſthalten einzelne 
vorgefaßte Meinungen und auch faft leidenfchaftliche Anfichten und Aeuße⸗ 
rungen gegen die Gegner zum Vorſchein fommen. : „Bei einem ädıten 
Manne ift auch das Herz nicht ohne Knochen,” ſagt Boͤrne. Wo Liebe 
iſt und männlicher heißer Kampf gegen das Böfe und dem Feind, da 
iſt auch Haß, und Rotteck fagte von fir: „Ich wuͤrde mich fchämen, 
„Leine Feinde ‘zu haben.” Ein Freund aber fagte von ihm: „Er mar 
„der Freund feiner Freunde, aber auch der Feind feiner Feinde.” Doch 
war Rotteſck unedle Rachſucht fremd, er ftritt ‚nur für den--Sieg, und 
‘wurde bei der. unermüblihen Duchführung feines höheren Rechtskampfes 
in. allen feinen Lebenskreiſen zu vielleicht Teidenfchaftlicherem Streit nur 
duch den Irrthum geführt, bedrohtes Recht vertheidigen zu müffen. 
Gemeines Intereſſe war feiner  edein Denkart fremd. Ich ſelbſt hatte 
das Ungluͤck, noch ehe wir und genauer fannten, gleich nad) meiner 
Berufung nad Freiburg in amtliche ‚Streitigkeiten mit ihm verflodhten 
zu werden, mie fie in Univerfitätsverhältniffen häufig find. Dagegen 
vereinigte uns 1830, unbefchäbet der bleibenden verfchiedenen Anfichten 
über die Univerfitätsverhäftniffe, und frog ber oben berührten Modificatio⸗ 
ven unferer politiſchen Theorie und bei der männlichften und offenſten 
Behauptung berfelben von beiden Seiten, die Möglichkeit eines. gemein: 
fhaftlichen Wirkens für Freiheit,  Mecht und Ehre des Waterlandes auf 
das Innigfte: Auch in dem fiebenjährigen, faft täglichen Zufarkmenmir: 
‘ten für bie Rebaction von 11 Bänden des Stantsleritong Bonnten 
felbft alle die vielfachen verfchiedenen Sintereffen in Beziehung auf Ein: 
nahme, Einrichtung, Lieblingsanfichten, perſoͤnliche Gefuͤhle für einzelne 
Mitärbeiter niemals irgend eine Störung des. freumdlichften Zuſammen⸗ 
wirkens, nie auch nur ein: augendfidtiches Mißverftändnif, oder ein un: 
" fteundliches: Wort oder Anfinnen bewirken. Niemals war ein Zufam: 
menwirken ungeflörter und gluͤcklicher als diefes, deſſen am fich ſchwie— 
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N Beiteramm- — Eine uralte Sage Heß da 

je un a han inmitten eines gruͤn Au —J 
— Wald und Fels geſtanden babe? — daß 
wiß die Sag fe.l fange fie noch im Munde des Volkes lebte, 
arum läßt ſich nicht Seine, daß das Volk fi für ein⸗ 
I. dem Lande, ‚das 28 bewohnte. Dem fleht nicht entge- 
Br Sachfen auf die wefttiche — der kimbriſchen 
drei Inſeln vor dem Ausfluß der Elbe fest, und daß 
——— — die ſpaͤtere Geſchichte ſie in Deutſch⸗ 
ienlande als Ackerbauer ohne Schifffahrt und Handel 
lud) f ipä | "fabın fie. ia rechts und lines um die Mündung der 
und nichts. hindert anzunehmen, daß das Volk urfprünglid im 
lan em und zu. Prolemäus’ Zeit. Auswanderungen nad) 
” ‚und. von da fpäter nach der Küfte von. Belgien 
oric  entfendet. babe. Die Küftenbewohner wurden Seefah— 
and da fie mohl aus ben verſchiedenen Gauen des Landes ſich zum 
Kunze vereinigt haben mochten, fo führten fie den gemeinfchaftlichen 
Namen Sachſen zur Unterfcheidbung von ihren nicht fähfifchen Nachbarn 
fort, _ während bie Burüdgebliebenen unter fich mehr die Mamen ihrer 
Gaue im Munde führen mochten und unter ihren Stammnamen ben 
Griechen nicht befannt wurden. 

Die frühefte Geſchichte der Sachfen ift dunkel und wird es noch 
mehr, wenn. man, was von ben ausgewanderten feefahrenden Sachſen 
erzählt wird, auf bie zurücgebliebenen aderbauenden anmendet. Nur 

eine firenge Scheidung beider giebt einiges Licht. Wir verdanken biefe, 
für bie ältefte Geſchichte Deutſchlands und des deutfchen Volkslebens hoͤchſt 

e Entdedung Shaumann’s gehaltvoller „Geſchichte des nieder: 
fähfifhen Volkes. ” Zum großen Theil aus den hier gefammelten Zügen 
erhalten wir folgendes Bild. _ 

I. Bon den binnenländifhen, aderbautreibenden Sachſen, den 
Stammvätern der deutſch gebliebenen Ober» und Niederſachſen und MWeft: 
mi fpäter Alt⸗Sachſen genannt, 

eft im 4. Jahrhundert n. Chr., mo die Völkerwanderung bie 
u anderer Stämme verfchlingt, beginnt die der Sachfen und zeigt 
ung noch einmal das Bild eines urächten deutfchen Volkslebens, waͤh— 
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rend das der anderen Staͤmme meiſt durch Krieg und ſchon 
entſtellt war. Damals bewohnten fie das Land zwiſchen der Elbe und 
Ems, den Frieſen und Sueven (f. diefe), Genauer laſſen ſich die Gren⸗ 
zen in jener Zeit nicht ziehen‘, es ſind im Ganzen dieſelben, wie ſie ſich 
ſpaͤter in den Zeiten Karl's des: Großen etwas deutlicher beleuchtet finden. 
Dieſe Grenze umfaßte alfo den größten Theil des heutigen Oldenburg, 
lief längs der Ems hinauf und in gleicher Richtung bis zur) Lippe, vom 
diefer bis zur Diemel, 309 von da zur ſaͤchſiſchen Saule' öftlih und mit 
diefer biß zur Elbe, ‚welcher fie bis dahin folgte, wo fie die Stecknitz 
Aufninimt ; von dort an nordiwärts wohnten Sachſen bis an bie Eider. 
Da hiernach nur ein Eleiner Theil des fächfifchen Landes an's Meer ſtieß, 
und dieſer Theil der Küfte damals: weder einen fichern Hafen, noch ei: 
nen zuperläffigen Grumdbefig dargeboten haben mag, die Dänen umb 
Franken aber, deren Küftenlande der Schifffahrt günftiger waren, ohne: 
hin die Herefchaft zur See in der Hand hatten und weit und breit bie 
Küften ausplühbderten, fo erklaͤrt ſich leicht und natürlich, daß die ſaͤch⸗ 
ſiſche Seekuͤſte nur: wenig bevölkert war, und es rechtfertigt ſich alſo, 
daß oben die Altſachſen ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe als acker⸗ 
bauend bezeichnet wurden. Dies geſchah jedoch nur im Gegenſatze zu 
den ausgewanderten ſeefahrenden Sachſen, und es ſollte damit alfo feines: 
wegs behauptet werden, daß ſie den Ackerbau mehr und beſſer betrieben 
haͤtten als die uͤbrigen Bewohner des alten Deutſchlands (ſo den Artikel 
Altdeutſche Voͤlker“ I. S. 498), vielmehr ſtellt ſich, mie bemerkt, 
gerade an den Altſachſen die urſpruͤngliche deutſche Art und Sitte, ehe 
noch durch das Gefolgeweſen und die Einwirkungen der Roͤmerkriege 
ſich die Verfaſſung und Lebensweife geändert hatte, am Deutlichſten dar ; 
und es ift diefe Erfcheinung um fo anziehender und. lehrreicher für dem 
Alterehumsforfcher, als jener urſpruͤngliche Zuftand ſich bei keinem. an- 
dern Volke fo lange im feiner ureigenthümlichen Reinheit erhalten bat. 
Noch Möfer hat lebendige Ueberbfeibfel davon in ber osnabräd’fchen Mark- 
derfaffung nachgewieſen. | BETTER: 

Diefer älteften Sitte gemäß lebte der ganze fächfifhe Stamm, ohne 
ein anderes Band als die Erinnerung oder den Glauben an feinen ge: 
memfchaftlihen Urfprung; und da die Altfachfen, als Jaͤger und Ader: 
leute, in dee Nähe befchäftigt, wenig in Berührung mit anderen Volks— 
ftimmen kamen, , fo dachten fie nicht daran, fich felbit ale Einheit, als 
ein Ganzes zu betrachten, e8 waren vielmehr ihnen die Verfchiedenheiten, 
welche fie zmwifchen einzelnen Theilen ihres Volkes wahrnahmen, fühl: 
barer und wichtiger, als was die Sachſen von Nichtſachſen unterfchieb. 
So finden wir fie ſchon in fehr früher Zeit nad) der Lage ihrer Wohnz. 
fige, Oft: und MWeftphalen und Engern genannt, ohne daß biefe Namen 
an beſtimmt abgemarkte Bezirke geknüpft, ober fonjt von politifcher 
Bedeutung waren. 

In politifcher oder beffer ftaatlicher Verbindung ftanden nur bie 
nachbarlichen Bewohner beffelben Thales oder derfelben von einem Wald 
oder Meer umgebenen Landfchaft, und es beſchraͤnkte fich auch dieſe 
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Verbindung auf das Beduͤrfniß gegenſeitigen Schutzes und geregelter 
Theilnahme an Benutzung des Allen gemeinſchaftlichen Waldes, der 
Weide und dergleichen. 
em waren — tie Möfer es trefflich ſchildert — „die einzel— 
hner Prieſter und Könige in ihren Haͤuſern und Hofmarken. 
Se richteten über das Leben ihrer Familie und Knechte, ohne einander 
—— zu geben. Jeder Hof war gleichſam ein unabhängiger 
ber ſich von feinen Nahbarn mit Krieg oder Friede fchied. 
a "Hausherr bandhabte feinen eigenen Hausfrieden, und wie fie ſich, 
—— — wegen, enger verbanden, ward dieſe Befugniß nicht 
Keine Dprigkeit und vielfeiht nicht einmal die gemeine 
et ft fi in eines Mannes Wehre (Haus und Hof): Das 
kam, wie billig, dem Hausrechte nur zur Hülfe.‘ 
gr es bei den Altfachfen nur zwei Stände gab, den ber Freien 
und ben.der Hörigen, keinen Adel, das ift fchon oben (f. Artikel „Adel“ 
L ©..285, 304) und feitbem aud) in dem oben angeführten Werke 
von Schaumann außer allen Zmeifel geftellt; auch von einer koͤniglichen 
ober fürfilihen Gewalt war nie eine Spur; für den Krieg wählte man 
einen Anführer, der nach beendigtem Kriege, vielleicht ſchon nach be= 
endigtem Feldzuge, feine Gewalt niederlegte oder vielmehr ohne Weiteres 
fie nicht mehr hatte, weil man ihm nicht länger Gehorfamt Ieiftete. Selbft 
die Kriege gegen Thüringen und. gegen die Franken, mie lang andauernd, 
bartnddig und oft glüdlicdy fie geführt wurden, machen davon feine 
Ausnahme, ja laffen fih nur fo erklären. Doc gilt dies nur von 
Kriegen des eigentlichen altfächfifchen Volkes. Denn die Sachſen 5. B., 
welche unter Nebisgaft gegen ben Cäfar Julian fochten, und die anderen, 
melde an dem Völkerfturm Theil nahmen, der zu Anfang des 5. Jahr: 
bunderts das heutige Frankreich duchbraufte, und welche ohne Zweifel 
ausgewanberte Altſachſen waren, moͤgen wohl eben ſo gut ein Gefolge 
geweſen ſein, wie die zur See ausgezogenen Sachſen unzweifelhaft die 
Gefolgſchaften einzelner Seehelden waren. Eine uralte Sage berichtet, 
daß alljaͤhrlich die uͤberzaͤhlige Mannſchaft nach dem Looſe ausgehoben 
und zur Auswanderung gezwungen worden ſei. Bei der mangelhaften 
Benutzung des Bodens mußte allerdings oft eine Uebervoͤlkerung ein— 
treten, und dagegen war das einfachſte Mittel, daß der Vater den Soͤh— 
nen, welche er mit Grundeigenthum nicht verſorgen konnte, einen Theil 
feiner wehrhaften Hoͤrigen (nach dem Looſe gezogen) übergab und fie 
damit fortfchicdte, im Auslande Krieg, Beute, Wohnfike oder den Tod 
zu fuchen. Wenn wirklich dies Sitte war, fo konnte im Innern bes 
Landes das Gefolgewefen nit und mit ihm das Königthum und ein 
Adelſtand nicht auflommen. 

Eben fo einfach, wie die Verfaffung der Altfachfen, war wohl auch 
ihre Religion und Gottesverehrung. in eigentliher Priefterftand war 
gerwii nicht vorhanden; welche Gottheit fie verehrt, und unter welchem 
Namen ? — das wird nur immer dunkler, je forgfältigee danach geleuchtet 
wird; gemiß unrichtig ift, was von einem Gott Semenful und Grodo 


16 Sadhfen, der Bolkfkamm. 
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onder a Familien und die Einwanderung feä 
| sache, ‚ mußten einen getvaltigen, tiefgrei 
ch blieben die Grundzüge Fähre —— 
Ye —— — Aa | fogat Schutz und 
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Mn a anz — uͤnd ge müßte eine | sa — —* 
* in Einrichtungen der aus —3 Sa fen mit 
Leider fehlen aber für bie Kenntniß —— alle 
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nz * tlich iſt Folgendes —V—— 
Ei Malin der zweiten Hälfte des dritten — 
* nit Franken als Seerduber an der Küfte von B 

1. „Saraufius ftellte die Ruhe her, aber er ſcheint 
= eine andere Bahn gejtwungen zu haben. 3a 1 





























Ai —F an der britiſchen Küfte, aus ihrer 
wi — Daß dieſe ieh zu Lande ar id —— “iR 
—* faßten fie Fuß an der Seekuͤſt 
—— konnten vor ihnen über das Meer Aha ‚erden: 
Abenteurer — en waten es wohl, die 10 Jahre fpäter mit 
wach über famen. Von da an mehrten ſich wieder die 
agen ‚über — e Seeräuberei ; vom Kaiſer Theodoſius wird g 
daß er & Ser überwunden habe, und unter feinen So en 
zu Ende wi —— — Hab es laͤngſt der Kuͤſte von Belgien und 
Frankreich eine „faͤchſiſche Grenze”, welche von römifchen Heeren bewacht 
wurde, fo daß alfo die vor 50 Zahren den Franken entriffene Küfte 
den Sachfen geblieben und von den Römern als deren Gebiet N 
war. Wenn nun das, ganze Jahrhundert hindurd alle galliſchen un 
britiſchen Küften vor dem leichten, aus Flechtwerk gefügten, mit Led i 
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uberzogenen Raubfchiffen der Sachſen zitterten, und in der Mitte bes 
Fahrhunderts zwei Söhne eines ſaͤchſiſchen Kürften nad Britannien 
Famen und über Meer her immer mehr Genoffen an- fich zogen, fo it 
es gewiß natürlicher, anzunehmn, daß fie von dev gegemüberlisgenden,; von 
feefahrenden Sachſen bewohnten Küfte Frankreichs oder Blue —* 
men ſeien, als aus dem Lande zwiſchen Ems und Elbe , ; «@ 
« Wenn indeß Hengift und fein Gefolge audy nicht uitimitteldae äus 
dem, alten Sachfenlande gekommen find, fo hatten doch feine Wors 
fahren von ihrer „ſaͤchſiſchen Küfte‘‘ die Franken vertrieben und fi alfo 
auf ſaͤchſiſche Weiſe hier eingerichtet; daß Hengift dafjelbe in Britannien 
gethan habe, liege in der Natur der Sache, und fo zeigt denn auch 
wirklich die Verfaffung ber britifchen Sachfen im Vergleiche mit der 
altſaͤchſiſchen recht anſchaulich, wie die urfprüängliche, -auf unbegvenzter 
Freiheit des Hausherren beruhende Verfaffung ſich durch die im Kriege 
entftandene koͤnigliche Gewalt und den Adelftand des Gefolges umge⸗ 


Auch hier waren urſpruͤnglich nur zwei erbliche Stände: die Freien 
und ihre Hörigen. Ein erblicher Adel entftand erft durch die Ausbrei- 
tung der koͤniglichen Familien und duch die allmdlig aufkommende 
Erblichkeit des Dienfted. Denn einen perfönlichen Dienftadel (dur) 
höheres Wehrgeld ausgezeichnet) bildete das Kriegsgefolge der Könige, 


und deſſen Eintheilung in Hunderte und Zehnten ging auf das ganze . 


Volk und auf das ganze Land über. S. Lappenberg, Gefchichte von 
England J. S. 566. 

Noch lange zogen die in Britannien angefiedelten Sachſen neue Aus: 
wanderungen aus ihrer Heimath an fich, und eben fo lange mußte auch 
altgermanifche Art und Sprache bort herrſchend bleiben, lange genug 
um fo tiefe Wurzeln zu fchlagen, daß fie noch jegt den Stamm bes 
englifchen Volksthums bilden, welchem britifche, dänifche und normaͤn⸗ 
nifche Zweige nur aufgepfropft find. .K. H. 

Sachſen, I. Koͤnigreich *. — Zn den meiſten Theilen bee 
heutigen Königreichs Sachſen, beffen Gebirge bis in das vierte Jahr: 
hundert ber Wald Miriquidi ungelichtet bedeckte, wohnten bei dem Er: 

wachen der Gefcyichte fuevifhe Stämme, ſich gegen Suͤdweſten mit den 
Marlomannen, gegen Sübdoften mit den Hermunduren berührend. In 
den Stürmen der Völkerwanderung nahmen flavifche Voͤlkerſchaften die 
Eige der nad) Welten gezogenen Deutfchen ein, und namentlich wohnten 
zwifchen ber Elbe, der Saale und dem Erzgebirge die Dalemincier. 
Thüringen aber war das Bollwerk ber deutfchen Volksmacht, welches 
die Slaven nicht Üüberfchritten, und wo fich die germanifche Macht wieder 
fammelte, um das nur zeitweife Aufgegebene wieder einzunehmen und 


*) Bei biefem Artikel wenigftens —— ſich der Verfaſſer veranlaßt, die 
Kuͤrze der Behandlung u. zu erklären: daß die Rebaction bes Staats: 
leritond für diefe Schlußbände mbglichfte Gedraͤngtheit wuͤnſcht und ein begrenztes 
Masß des Raumes vorgezeichnet hat. 

Staatös eriton. XIV, 38 
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die einfiweilen eimgedrängten Bewohner entweder zu vertreiben ober zu 

Einer. der naͤchſten Schritte dazu war, bie Errichtung der 
Markgsaffhaft Meißen *), die das neu errungene Land behaup- 
ten unb zualeid; gegen die Staven in Böhmen und den Lauſitzen ſichern 
ſollte. Die Markgrafen wurden vornehmlich aus der um Halle und Eilen: 
burg reich begäterten Familie der Grafen von Wettin gewählt, deren 
erfter  beglaubigter Ahnherr Dietrich, in dem Gaue Buzizi ‚vorkommt, 
und die mit den Grafen von Mannsfeld eines: Stammes gewefen zu 
fein fcheine. Seit 1130, feit Konrad dem Frommen, behielt fie die 
Markgrafenwürde in erblihem Recht. In dem neueroberten. Lande 
faßen wenig ‚mächtige Gefchlechter, die ihrer aufwachfenden Hoheit hätten 
Eintrag thun können: An den umnficheren Grenzen eines gefährbeten 
Gebietes: als Wächter beitellt, vom Reiche oft verlaffen und auf bie 
eigene Kraft verwiefen, ſchwangen fie füch früh zu eimer höheren Selbſt⸗ 
ftändigkeit und zu umbeftrittener Obergewalt in ihrem Gebiete empor. 
Meder mächtige Dpnaften, noch übermüthige Bifhöfe, noch ſtarke Reiche: 
ftädte, noch der kleine, räuberifhe Reichsadel kamen neben ihnen auf, 
ober konnten ſich halter. Doch lernten fie auch diefe Geflaltungen tens 
nen, als fie-in Xhüringem fich vergrößerten, waren aber auch hier ihnen 
überlegen: Zu Erhöhung ihrer Macht waren befonders die Bergwerke 
ſehr dienlich, deren. reichſte unter Konrad’s Sohn, Dito dem Reichen 
(++ 1189), ‚entdedt wurden. Diefelben Bergwerke dienten unter bem 
Schutze der Freiheit **) weſentlich dazu, den dunklen Wald des Gebirges 
zu lichten, es mit einer zahlreichen, arbeitfamen und wohlhabenden Bes 
voͤlkerung zu verſehen und die Keime des Handels und eines vielvers 
zweigten Gewerbfleißes zu legen. Otto's Enkel, Heinrich der Er 
lauchte erwarb, nad einem vieljährigen Suceeffionsflreite, die Landgraf: 
ſchaft Thüringen (1264), während das Alodium ber ausgeftorbenen 
Landgrafen den Grundftamm von Heſſen bildete. Aud gab ihm der 
Kaifer dns. Dieifner Land, einen Umfang von Reichsdomaͤnen, die man, 
ala zu entfernt von den damaligen Reichsfigen, nicht fehägen mochte. 
Aber bald richteten ſich die Blicke der Kaifer nicht blos auf diefes, ſon⸗ 
bern ‚auf die gefammten meißnifch-thüringifhen Lande begehrlich; beſon⸗ 
ders als Kaifer heerfchten, die, wie Adolph von Naffau, Albrecht von 
Habsburg, nad möglichfter Erwerbung und Erweiterung einer Haus⸗ 





*) Aus ber ſehr reichen, befonders im 18. Jahrhunderte durch zahlreiche 
Monograpbieen und Materialienfammlungen verftärkten Literatur ber fächfifchen 
Gefhichte führe ich, für den Zweck bes Staatelcxikons, von allgemeinen Werken 
nur an: Weiße, Gefchichte der Lurfächfifchen Staaten (mit feinen unter einiger 
Abänderung bed Titels erfchienenen Fortfegungen). Leipzig, 1802-11. 7 Bde. 
8. Gretſchel, Gefchichte des fächfifdhen Volkes und Staates. Leipzig, 1841. 
8. (noch unvollenbet.) 

**) Die gewöhnliche Regalitätstheorie ift fiegreich widerlegt und bie urfprüngs 
liche Freiheit des fächfifchen Bergbaues dargethan worden von: Freiesieben, 
— der Grundlagen der fächfiihen WBergmwerköverfaffung. Leipzig, 
1857. 8, 
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Athene vom Una m la Et, fie einzuladen, als zwiſchen 
erinnere inen Sötmen, $rted eich’ dem 


gdauernde Uneinigkeiten nn in a Ver: 
u ne am den Kaiferiver noch 
— Gene; Haufe duch wie 


Volkes it, Wende vr Sul, Bm Bann 


Fuͤrſten frühzeitig ae en 
san tten fie ais treffliche mi gegen den —* 
— Bergbau, Handel und Gewerbfleiß bluͤ 

der· Gebiſſene Eonnte die ungetheilten⸗ me 
an yo vererben. =— Das‘ doppelte Beſitzthum in 

deingen, beiderſeits  ausfichtsreichen Puncten ſcheint 
dem Hauſe geſchadet zu haben, als ihm die Aufgabe’ auf 
zugleich; zu ſchwer fiel, und der oͤfters eingeſchlagene Aus: 
die Kraft nur ſchwaͤchte. Neben dieſen Theilungen 
gemeinſchaftliche ober ¶ abwechſelnde Reglerungen oft- 
— und: auch: fonft ſucht⸗ man ray eine gewiffe zu 
man gewifje Punete, z. B. die WBergmerke die ſchrift⸗ 


arme ws ungetheilt hr "Feied wich 'der Streitbare 
befaß wieder die gefammten Lande und benugte feine Macht 
und feinem Reithehum, um fidy die nur noch mit geringen Landen begabte 


ben zu laffen (1425). Damit kam der ruhmreiche 
dieſes vom fremden Weſen am Wenigſten inficirten 
— — auf · Meißen, und die hohe politiſche Bedeutung 
Fürften —— auch eine ſtaatsrechtliche Anerkennung und 

hu are Form. Seit diefer Zeit nannten? ſich die Agnaten 
i bie nicht die Kurfuͤrſtenwuͤrde bekleideten/ Herzöge zu Sach: 
ſen unter demſelben einſichtsvollen und thatträftigen Fuͤrſten wurde die 
Univerſitaͤt Leipzig, eine Tochter der Prager, geſtiftet. Seine Söhne 
heiten wieder und haderten dann um die Thellung. Kurfürft Fried: 
wieder Sänfımärhige' (+ 1464) beerbte zwar feinen Bruder, aber 
u Söhne die Anfangs gemeinfchaftlich tegiert hatten, theilten 
"wenn auch die Art der Xheilung nicht unver: 

ee Beh bern: Theilung (14865) erhielt der Kurfürft Ernft 
G480), außer'der Kur und dem Kurkreife, den größten Theil von 
Thüringen, das Voigtland und die Pflege Koburg, Albert *) der Be: 
berzte aber das alte Meißen und den Reſt von Thüringen. Die Nach— 
_ folger in der Kur und der Erneftinifhen Linie, die Kurfürften Fried» 
| Beife, Johann der Beſtaͤndige und Johann Friedrich 
oß ge, erwarben ſich hohen Ruhm, indem fie den jungen 
| cd nerbeiferung forgfam förderten, mannhaft ſchuͤtzten und 

| m Bewegung der Zeit in dem, was fie als Recht und Pflicht 
5 dem amen Wohle des Staates entfprechend erkannt hatten, 






































em." Doch follte ber eigentliche Sieg der proteftan: 
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J *) v. — Due Albrecht der Beherzte. Leipzig, 1838. 8. 
12 * 
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und erwarb ſich dadurch, nach der Schlacht 
die Nur und die Lande ſeines Wetters, deffen Linie mur 
Se nn Sure 


—* DL mit 2* — und 58B3— 
teter Fuͤtſt, der aber doch durch feinen umſichtigen Eifer fr die materielle 


| | Mefen des 
zu cöneentriren anfing, verdienen bier befonbers die Gonftitutionen 
—* Auguſt von 1672 Erwaͤhnung, um die ſich beſonders 
Cracau verdient mochte, und im denen zugleich die Abſicht hervor⸗ 
—— Vethaͤltniß der immer bedeutender werdenden fremden Rechte 
einheimifchen, dem alten Sachfenrechte, das man doch damals 
en Haan") © d als fpäter und möglichft zu ſchonen wünfdhte, 
erlangten auch in anderen Ländern des fächfifchen 
Gürrigkeit.‘ Auch das Zorgauifche Ausfchreiben von 16883 gehört 
Negenten an. Die Negierimgen der beiden Ehriftiane (— 
1611 en. nut durch religiöfe Streitigkeiten bewegt. ' Johann 
81. lange Negierung aber (1611-1656) fiel in die furdhtbaren 
Drangfale‘ des u Krieges, und der Geift und Charakter des 
rechtfchaffenen und für — Verhaͤltniſſe einſichts vollen Fuͤrſten 
war doch damaligen politiſchen Verwickelungen nicht gewachſen. Doch 
dat man ihn vlelfach —— beutthellt wer und env* Acht 


AnAm1 


— — Morig, Herzog und Rufe zu Sachſen. Leipzig, 


**) Berg Ktopfc, Werfuch einer Lebensgefchichte Dr. G. Gracau’s , in 
1? vermifchter — * fächfifchen G efchichte, Ih .8. ©. ar 
— ——— emerkungen über bie —2* der ſaͤchſiſchen —— n 

fe’s Neuem Mufeum. Tb. 3 f. 
+++) Gute Materialien zur Berichtigung biefer Urtheile finden füch bei Müller 
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was er wollte, wenn er es auch nicht in. 
wußte, in Wahrheit das Befte für Deutfchland 
Zurüdteifung der feemden Einmiſchung indie deutfhen 
Unternehmung ı des Winterköniges in Böhmen unterflügte 
bekaͤmpfte ſie ſogar, weil er fie ale ** 
ſelbſtſtaͤndiges Böhmen 
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beobachteten 
ungern, dennoch ſelbſt an der Seite der, Schweden 
Wiener Cabinets offen auf Unterjochung Deutſchlands 
ſchienen.· Als aber nad Guſtav Adolph's Tode, deſſen 
—e— welehe die Verſuchungen des Ehrgeizes gedaͤmpft haben würde, 
die egoiftifchen,, nur auf Deutſchlands Schwaͤchung und Ruin bei 
Pläne dee Schweden umd Franzoſen offener hervortraten, zugleich 
die der deutſchen Freiheit von Defterreic drohende Gefahr, befeitigt ‚war, 
da ſchloß er Frieden und Buͤndniß mit dem Kaiſer und Beides auf 
einer Grundlage, die, wenn ganz Deutſchland unter den nen, 
die alsdann nicht sehe fein würden, ihr beigetreten waͤre, dem 
Kriege einem weit früheren und für Deutſchland zugleich ehtenvolleren 
und wortheilhafteren Ausgang verfchafft haben möchte. Uebrigens erwarb 
Johann Georg ſowohl einige Theile des Erzbisthums Magdeburg, 
vornehmlich »die beiden laufisifchen Markgrafthuͤmer. ‚Eine andere 
werbung hatte ſchon Kurfürft Auguft angetreten, nämlich die 1583 
erfedigte;'dem fränkifehsthcingifchen Grenzgebiete angehörige reihe ‚Den 
nebergifche Erbſchaft. Sie blieb aber im umgetheilten Beſitze beider Linien, 
und erſt 1660 wurde ein Theilungereceß ‚ber der kurfuͤrſtlichen 
Linie „gr der erneftinifhen 1 zuwies. Noch ift aus. Sg 
gefchichte: des Kurfürften Johann Georg 1. die, treffliche. ältere 
ordnung von 1622: zu erwähnen, die in mehreren. andern Rändern. die 
Grundlage des Gerichtöverfahrens ward. . Ein Mifgriff dagegen war 
es daß Johann Georg doch wieder unter feinen Söhnen; theilte, wenn 
gleich bei dem Erfigeborenen die Hauptleitung der Regierung und, ber 
größere Theil des Landes blieb. Indeß find die damals geftifteten Li— 
nien, die mehr als nun paragiete zu betrachten waren, verhaͤltnißmaͤßig 
fruͤh wieder erloſchen. Die Vorftelungen der Stände trugen viel dazu 
bei, daß dieſe Theilung, unter mancher Mobification der urfprünglichen 
nn dem ntereffe des Landes entfprechender geändert ımurde 
Johann Georg’s II. gehören die ‚Erledigung, der. Bandes» 
En von 1661 und die älteren Decifionen von: demſelben Jahre 
‚welche namentlich die verfchiedenen Meinungen d —*2* 
Be =. und ber Facultät verglichen werden. 
eeadan Sieg davon — Vdeohann Sn 7 
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‘1698 “am Jo 
De oa 
33 der Starke (+ 1783) der, um die polniſche 


womit er nur eine nutlofe Vergeudung des 
erzielte und felbft die drirddende ſchwe⸗ 
ae dm ai zog, bie katholiſ ‚annahm. © Viele 
—— damit daſſelbe us, das durch feine 
| „die Saqe derv g ſich fo "hohen: Ruhm 

ir ne ch —— 

don 

zugleich dadurch in der w ein 


wat und wohl auch dazu beigetragen ‘hat, in ‚den "langem Wereſtreiur⸗ 
ran ohnedies durch die Lage‘ begünftige! war, das 

Uebergewicht auf die Seite des Tegteren zu lenken. Den wel 
des Volkes brachte — *— feinen Eintrag,’ als die Erhal⸗ 


= anne namen Sachſen. Auguft war ein prachtliebender und aus—⸗ 

Fürft, führte eine glänzende ea urn ann hielt einen 

1 'Hofitaat, mendete ungeheure Summen an Kunftfachen, 
5 Bauwerke und ahmte das Hofleben Ludwig's XIV, im ver⸗ 
jüngten Mapftabe nad, ohne zugleich durch erfolgreiches Wirken nach 
Außen für diefe Schwächen zu entfchädigen. Gefchmadvoller freilich 
waren die Sünden umd Schwächen des Dresdener Hofes, als die 
gleichzeitigen des Berliner.  Ob'man für die ungeheuren Laſten, welche 
Auguft dem Lande: zuzog, für die Schulden, die er aufnahm; die Aem⸗ 
ter, die er verp dete, die Abgaben, die er hinauftrieb oder 'bom gre 
mal gre ‘ein ) eine‘ ‚hinreichende Entfhädigung in dem toftbaren 
Sammlungen eebliden will, die er feiner Refidenzftadt hinterließ, kommt 
auf det Grad an in ‚dem: man Liebhaber der Kunft iſt Doch fol 
nicht‘ —— daß unter Auguſt's Regierung, neben wvielem 


— die Ordnung, im der fie fo ziemlich) bis zu ihren Unter» 


**— Nuͤtzliche 
ee Ken — — —* —* zu einer Garantie 
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gebiene und zur Erhaltung des verfaffungsmäßigen Charakters in allem 
Staatsweſen, befonders aber im Juſtiz ⸗ und: Steuerfache beigetragen 
bat. Es wurden mehrere gute Polizeianftalten begruͤndet, deren Noths 
wendigwerden freilich zum heil den gefunfenen Zuftand der Sittlichkeit 
und des Wohlftandes bezeugten. Hierhin gehören die Verordnungen 
— das Armenweſen, die Errichtung der Zuchthaͤuſer, die Brand⸗ 
caſſe. Auch fuͤr die Medicinalpolizei ward zuerſt geſorgt, fuͤr die Poſt 
zuerſt etwas Namhaftes vom Staate gethan. In letzterer Hinſicht machte 
ſich namentlich die Familie Kees verdient. Fuͤr das Manufacturweſen 
trug man viele Sorge und nahm ſich auch des Bergbaues mit Eifer 
an. Die Erfindung bes Porzellans gehört dieſer Epoche an. Auguſt 
und feine Minifter betrieben Manches freilich nur aus Finanzfpeculation, 
mußten aber doch unter manchen verfehlten Projecten auch foldye zu 
ergeeifen, die zugleich dem Lande nüsgten. Die Juſtiz forgte ohnedies, 
mitten in dem leichtfinnigen Treiben der Verwaltung, mit-allee Gruͤnd⸗ 
lichkeit für ſich felbft, und eben der Megierung dieſes Auguft gehört 
die hauptſaͤchlich von Griebner entworfene erläuterte Procefordnung von 
1724 an, bie noch jegt in Kraft iſt. Diefe Regierung hatte wenigſtens 
und einigen Geiſt. Die des folgenden Auguft (+ 1763), 
ber gleichfalls die koſtbare Laſt der. polniſchen Königskrone trug und alle 
Regierungsgeichäfte auf die Schultern des Grafen Brühl, eines Mannes 
warf, der nur als Höfling eines folchen Fürften groß war, befaf- nicht 
einmal diefe Vorzüge. Es war eine complet unfäbige Regierung , voll 
plumper, finnlofer Verſchwendung und bei dem teten Streben nad) 
Einmifhung in die großen Staatshändel dod ohne alle Geſchicklichkeit 
babe Daher der mißliche Ausgang des öfterreichifchen Erbfolgekrieges 
und die Unfälle, die der fiebenjährige Krieg Über Sachſen verhängte. 
Da das Land darüber nicht ganz ruiniert wurde, verdankte es nur. eben 
dem verfaffungsmäßigen, dem felbftftändigen Charakter feiner Inſtitute, 
in Folge deffen nicht Alles vom Hofe berührt wurde, ‚nicht Alles von 
ihm angetaftet werden konnte. Das Gentralificen ift auch deshalb gefähr- 
lich, weil e8 den Verfall im Centrum, den doch Feine Verfaffung abfolut 
unmöglich machen kann, unausbleiblich durch alle Glieder. des Staates 
verbreitet. Für das Privatrecht ſtammen jedoch auch aus diefer Regie⸗ 
rung die 40 neuen Decifionen von 1746, an denen Berger: und nament⸗ 
li Geiebner vielen Antheil hatte. — Das Land war durch bie lange 
verſchwenderiſche Regierung und hauptſaͤchlich durch den Krieg —* 
Aeußerſte erſchoͤpft, die Abgabenlaſt erdruͤckend, das Muͤnzweſen, der 
ganze Staats haushalt in gaͤnzlicher Verwirrung. Da. kam zuerft mit 
dee «feeilich nur wenige Monate dauernden Regierung des. edlen Kurfürs 
fien Friedrich Chriſtian, deren Grundfäge aber die Megentfchaft: des 
Kaver und, als Friedrich Auguft (} 1827) volljährig wurde 
‘(1768) , die: lange Regierung dieſes verehrten Monarchen fefthielt, der 
Geift der Gerechtigkeit und Milde, der Ordnung und Sparfamkeit von 
Neuem in die Regierung und Stantsverwaltung, und in uͤbertaſchend 
kutzer Zeit war der Credit hergeftellt, daS Vertrauen belebt, die. Drangr 
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‚die, Abgabenlaft auf ‚ein Maß zuruͤckgefüͤhrt, das. 
nur in Keiegszeiten vorübergehend überfchritten «hat, und ein 
‚ber Schulden und feftgehalten, der ſowoh 











mit Preußen im —— ——— 
——— — ——— 5 
und hielt ſich bei Gruͤndung des Rhein 
Bis ar des Reichs und. ven Se 





nicht ‚möglich war, würde er neutrales Verhalten an der 
ichs ober Waren erringen ciß,ähen: gemalte- 
zum unzeitigen Kampfe gegen Napoleon;mit fort, und als das Leicht» 
ige Spiel nicht durch. feine. Schuld verloren und. fein: Land. in der 
ewalt ‚des Siegers war, mußte er die ihm gelaffene. 22 
Verluſt zum Rheinbunde zu treten, als ein Gluͤck und eine 


ge va de Kölner a en 
‚weigern, die sunmwillfommene Nebenkrone ma 


——2 auf ſo * ‚fie ihm gelaſſen würde, anzunehmen. Aber an kei⸗ 
keinem deutſchen Nachbarftaate hat er ſich bereichert; z 
was er —** en. erwarb, war ſchon in Frankteichs Hände, gefallenz 
5 ſeiner Rechte verluſtig, um ihn zu vergroͤßern; in den 
— — waͤre es ihm ein Leichtes — die Mediatiſirung 
ſo ne | kleineren Machbarn: zw feinen Gunſten zu erwirken, aber 
fein: Rechtsſinn verſchmaͤhte jeden folhen Gedanken; feine. Politit war 
bie des. ehrlichen Mannes; und eben fo hielt er die alte-ftändifche Vers 
a An Kraft, und Ehren, und hielt fich durch die erlangte Souves 
t im. keiner Art ermächtigt, ſich über Recht und Geſetz hinwegzu⸗ 
—— Gerade in der Zeit des Rheinbundes ward nichts oder wenig 
in ſainem Sande verändert, und vielleicht kein Fuͤrſt des Rheinbundes hielt 
ſich auch fonft: fo-unabhängig von dem Franzofenkaifer und wußte, fo 
gut durch gemeffene. Würde die fubalternen Anmafungen zuruͤckzuhalten, 
wie. Friedrich Auguſt. Als die Stunde der ‚Befreiung flug, ging er, 
um unabhängig. ‚handeln zu £önnen ‚nicht nad) Mainz, wohin ihn Nas 
poleon geladen; fondern nach Regensburg, bald nah Prag-und bezweckte 
einen. Anſchluß an Oeſterreich, folglich eine Entfernung von Frankreich: 
Bu Preußen hatte er kein Vertrauen,  und-die formlofe Art, mit der er von 
dort aus behandelt warb, mußte ihn zurüditoßen. Sein Plan aber ſchei⸗ 
terte an Deitereihe Baubern, das die Maske * nicht heben konnte, 
+ E: ”. Hi r 
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und an der Schlacht, von Groß⸗ Goͤrſchen mit ihren naͤchſten Folgen. 
Sein Land: war in den Haͤnden der Franzofen, und er mußte von Neuem 
ifmen folgen, wie es fo: viele andere Fuͤrſten des Rheinbundes eben fo 
thaten.: Ich mag die famofe fogenannte Theilungsſache nicht hier noch⸗ 
mals ausführlich aufrühren; ich habe ed unlängst an anderem Orte *) 
gethan und nachgewieſen, wie ſchreiend ungereht Sachfen behandelt 
worden. Indeß die Verhältniffe fügten 8 fo; der König mufte die 
Hälfte ‚feiner Staaten , die geößere an Areal, die Meinere an Volke: 
zahl, er mußte den wittenberger, neuftädter und thüringer Kreis, Theile 
des meißnner, leipziger und voigtländifchen, die Miederlaufig, Theile der 
Dberlaufig., Querfurt, Henneberg, Theile. der Stifter Naumburg, Zeiz 
und Merfeburg, zufammen 3674 Quadratmeilen mit 864,404 Einwoh— 
nern abtreten, . damit Preußen e das entfchädigt werde , was es einit 
in-ben berüchtigten: polnifhen Zheilungen erworben und jest nicht Alles 
behalten konnte ober ‚wollte. Sachſen mußte zerriffen werben, bamit 
Rußland Polen behaupte: und Preußen etwas Beſſeres erhalte als fein 
Velen ihm war. Leßteres war in dem Rathe der grofmüthigen Befteier 
(bon zu Kaliſch befchloffen, und am Abende ber Schlacht bei Leipzig bes 
gehßte Hardenberg feinen König nicht als Befteier Deutfchlands, fondern 
als-König von. Sachſen und Großherzog: von Polen! **) Doch genug. 
Die :Berhältniffe haben es auch fo- gefügt, daß Sachſen jenes Unheil 
verſchmerzt und überwunden hat, und daß «6 jegt blühender und geehts 
ter dafteht als je, und wenige Jahre nach jenen Zeiten, mo fo viele 
harte und ungerechte Urtheile auswärts über den König gefällt wurden, 
bereute Mancher das Unrecht, und fland der ehrwürdige Königsgreis wie: 
der hoch im der Achtung der Mitwelt da. — Seine innere Negierung war 
in den erften ‚dreißig Jahren und länger noch eine umfichtig reformas 
torifche.- Allerdings faßte Friedrich Auguft den Begriff des Rechts leicht 
zu ſtarr auf und ging nicht leiht auf durchgreifende organifche Aende: 
rungen ein. Aber innerhalb des Beſtehenden hielt er mit firengfter Ges 
wiffenhaftigkeit an bem Rechte. Auch unterblieben keineswegs zweckmaͤ⸗ 
fige Reformen. Die zeitherige Verpachtung der Juſtizaͤmter wurde aufs 
gehoben (1784 — 1794), die Zortur und die Landesverweifung abge— 
ihaffe (1770), die Criminalgefeggebung überhaupt gemildert und das 
Unterfuchungsverfahren weſentlich verbefjert (1770 und 1783), eine 
neue VBormundfchaftsorbnung ‚erlaffen (1782), das Innungsweſen refors 
mirt, (1789), für die Gefumdheitspflege fehr viel gethan, zuerſt eine 
regelmäßige, auf dem Grundfag allgemeiner Verpflichtung ruhende Brands 
affecurang , fo mie neue Zucht⸗, Arbeits und DVerforgungshäufer errichs 
tet (1787), die Saale ſchiffbar gemacht u. dgl. m. Ungemeine Fort⸗ 
(dritte machte das Straßen» und Poftwefen, der Bergbau, in welchem 


6 —J— Deutſchlands von 1806 — 1830. Hamburg 1842. 8. ©. 187 ff. 
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) d». Hippel, Beiträge zur Charalteriſtik Friedrich Wilhelm’s III. Brom: 
berg 1841. 8, 8 94. — 
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en ed inne eich Arena weltberuͤhmt werdende 
"ein hochintelligentes Leben entzündet wurde, das Forſtwe⸗ 
fen, das gleichfalls 1816 in der Forftafademie —— ce uf 
liche, Lehranſtalt erhielt, die Fabritinduftrie, die Schafzucht durch die 
Schafe, die ſich erſt von Sachſen aus uͤber die civiliſirte 
verbreiteten u. A. Seit 1788 wurden Schullehrerfeminarien er 


richter,fchon 1778 eine neue, teeffliche „Die 
höheren hörden, befonders im Juſtiz⸗ a sfahe, erfuhren 
gen im ihrer‘ Fuͤt höhere wiſſenſchaft⸗ 


beiden Univerſitaͤt eninſtitute u. U. gehören in: diefe 
———— Militär urtheilte ſchon 1781 der Herzog von 
Weimar: „Die fächfifhe Armee ift — — * 
bie andern d ‚eigentlich die 


Ahnen herrſcht, fie 
militaͤriſche/ fatale: Druck fälle da weg, und es ſcheint eine‘ 
er, fi im den Waffen uͤbender 
zu’ aͤchlich waren die von dem Regenten binfichtlich der 
tige men befteltten. Staatsbeamten mit großer Feſtigkeit und 
Weisheit von der Art," daß fie auf der einen 
—B Anhängticht eit an die Regierung, auf dee anderen aber 
das Bewußtſein einer auf das Recht geftügten Unabhängigkeit ers 
ten’ und pp —— *— * en 


giges 

laffen, auch wenn aus der Kortfegung eities Verfahrens ein unwieder⸗ 
bringlicher Nachtheil zu nn even wäre, —* fange bis der dagegen ent: 
ftandene rechtliche Widerſpruch worden, anzuftehen.” — Es ift 
bemerkt worden, daß pe des aan en mit Ausnahme der 
duch die Zeitumftände gebotenen Aenderungen im Polizei: und Milis 


da wet a ‚reg! der Ruͤckkehr ent ge ae — Bohn 
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mußten einzelne Veraͤnderungen in Folge der Verkleinerung des Landes 
vorgenommen werden, und fuhr die Verwaltung in Einfuͤhrung zweckmaͤ⸗ 
figer: Eineichtungen! auf den alten "Grundlagen thätig fort, ſo daß nawıent- 
fd in ıflaatedtonomifcher, mebdicinatpolizeilicher und:militdeifcher Hinſicht 
Bieles geſchah. Auf durchgreifende Aenderungen ‚mollte der hochbejahrte 
König: in keiner Art eingehen und mies auch die Auf. Reform der Ver⸗ 
ſaſſung gerichteten· ſtaͤndiſchen Antraͤge mit der Erklaͤrung zuruͤck: daß 
eriswbefentliche Veraͤnderungen in der durch lange Erfahrung: und nüßs 
liche Reſultate bewaͤhrten Landtagsverfaſſung nicht, für: raͤthlich halte 
und die darin gegruͤndeten Gerechtſame, welche er, landesherrlich zu 
ſchuͤten fich wiederholt anheiſchig gemacht habe, auch ferner: aufrecht. ers 
halten wiſſen wolle*). Es wurden mit. ben: Ausſchuͤſſen einige: Veraͤnde⸗ 
rüngen:: gemacht, 20 MWahlftelien für neuadeliche und bürgerliche Rit⸗ 
terftände » begründet! und eine Kreistagsorbnung gegeben. - Sonftu blieb 
die alte Verfaſſung. Der König Anton (ft. 1836), der in hohem Al⸗ 
ter ſeinem Bruder auf dem Throne : folgte, fuhr in deffen: Spiteme 
fort; bis das Rahr 1830 auch den: fächfifchen ı Staat: aufı die Bahn 
deriMeotganifationen führte. Denm allerdings einer ſolchen war Vieles 
beöfirftig,, mind: namentlich waren es folgende Punete, welche die Wünfche 
ber verſchiedenen Claſſen des Volks dafuͤr gewannen. Die ſtaͤndiſche 
Verfaſſung war dem Molke fremd und unverſtaͤndlich geworden und er⸗ 
ſchien nur noch als Sache Privilegirter. Peinliches Geheimniß umhuͤllte 
das ganze Staatsweſen. Die höhere: Verwaltung war ſehr ſchwerfaͤllig, 
langſam, für raſche Durchfuͤhrung umfaſſender Reformen: nicht geeignet. 
Man klagte über Nepotismus und Bevorzugung bed Adels. Die Etikette 
des Dofes. war ſehr ſteif und abſchließend, beſonders zur Zeit Friedrich 
Auguſt's. Die ſtaͤdtiſche Verfaſſung war zwar ſelbſtſtaͤndig und von der 
Regietung ſehr unabhaͤngig, dafür aber allem Einfluſſe der Buͤrger ent⸗ 
zogen und brachte das Staͤdteweſen in die Haͤnde ſich ſelbſt ergaͤnzender 
Torporationen, deren Intereſſe ſich vielfach von dem der Stadt ſchied, 
und bei denen ſich mancherlei Mißbraͤuche einſtellten. Hauptſaͤchlich 
war der Landmann, den ſchon die meiſten Steuern betrafen, dieſe zu⸗ 
dem hoͤchſt ungleich vertheilt und das große Grundeigenthum freilaſſend, 
zugleich mit den vielfachſten privatrechtlichen Grundlaſten geplagt und 
durch viele ſtabile Verhaͤltniſſe in freier Bewegung gehemmt. In der 
Lauſitz beſtand noch, unter milderen Namen und Formen, eine Art Leib⸗ 
eigenfchaft. Aber auch die: Gewerbsſtaͤnde klagten, wenn auch aus Gründen, 
die nicht im Staate lagen. Der Handwerker litt unter. der Ueberfuͤllung 
des Standes und unten der Concurrenz ber Fabriken; die letzteren fuͤhl⸗ 
ten ſich beſonders durch die preußiſchen und ruſſiſchen Zollſyſteme ſchwer 
beengt · Endlich trug man ſich mit mancherlei Beſorgniſſen uͤber katho⸗ 
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liſche und pietiſtiſche Tendenzen. Die unteren Staͤnde klagten uͤber ſchroffe 
Gebrechen, 


der Verfaſſun onen Reue, mande ‚in ben 
Entwurf brachten, angen der Berfaffungsurfunde, der der 
und der iger aha Auch wurde die höhere 


Behörbereorganifation umgeſtaltet; an die Stelle des Dre Gabinets, 
Geheimentaths und der großen Gentralcollegien traten nun das Ges 
fammtmsinifterium; die Departementeminifterien und der Staatsrath. 

Was nun zunörderft die Verfaffung anlangt, fo gab es früher Fein 
allgemeines, ‚die wichtigften auf Regierungsform;, Volksvertretung und 

lantebtiegertiche Rechte bezüglichen Normen zufammenfteilendes Gefeg- 
Selbſt — beruhte vielfach auf — Lead 


—*8 
die Intereſſen der —* lebhaft theilten 
et fo häufig. Sie beftanden gewiſſermaßen aus 7- Ramıs 
2* zuvoͤrderſt zerfielen fie in drei Hauptelaſſen, — 2* 
btheilungen, von denen jede Gut 
Lkr Prälaten, Grafen und Herren, mit der Univers 
"gang. fire fi und machte ſich mit dem übrigen Ständen 
ein, Die Nitterfchaft theilte ſich in den engeren, ben weiteren 
und die allgemeine Nitterfchaft. Der engere Ausſchuß war 
fo Jiemlich der wichtigfte Beſtandtheil des Landtags, Er ergänzte ſich 
Tor und "befegte den. weiteremy mit feiner: Buziehung wurden vom 
Landtagsmarſchall die ritterfchaftlichen Mitglieder der Deputationen et: 
nannt; er dirigirte die Communicationen unter der Ritterfchaft und mit 
den Staͤdten. In der Claffe der Ritterfhaft konnten übrigens alle Ber 
figer Iandtagsfähiger Nittergüter, welche adeliche Ahnen nachzuweiſen vers 
mochten, ferner eben fo ahnenreiche Deputicte der amtfäffigen Ritterfchaft, 
endlich. 40 auf, Lebenszeit. awoch BP: und bürgerliche Vefiger 
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) S. Sachſens umbildung fit dem Yahre 1830. eeipgig, 1833. ‚& 


ik 


29598 
= 
5 
27 
2. 


z55 
Han 


Sachſen, Koͤnigreich. 189 


landtagsfaͤhiger Ritterguͤter erfcheinen. Auch bie Städte theilten fidy in 
ganz gleicher Art in drei Glaffen, und auch Hier waren die Städte des 
engeren Ausfchuffes und befonders bie vier vorfigenden Städte im Haupt: 
befig’der Geſchaͤfte. Die Mechte diefer Staͤnde waren hoͤchſt unbeftimmt, 
ihre Berathungen hoͤchſt ſchwerfaͤllig und mweitläufig, an Deffentlichkeit 
nicht zu denken. Wie ift das Alles fo ganz anders geworden. Die 
Berfaffungsurkumde vom 4. September 1831 *) ift zuvoͤrderſt ein wah⸗ 
ws Grundgefeg des Landes, das fi mit Klarheit, Dffenheie "und 
Beſtimmtheit Über das ganze Verhaͤltniß des Staats, der Megierung, 
der Staatsbürger zum Staate, uͤber wichtige Richtſchnuren der 'Gefess 
gebung ausfpricht. Es begründet eine fländifche MWolfsvertretung mit 
öffentlichen Sitzungen, zweckmaͤßigen Verhandlungsformen und darauf 
berechnet, eim Abbild des Volks zu ſein Hier mag nur das’ auf die 
Zufemmenfegung und Berechtigung der Stände Bezuͤgliche dargeſtellt, 
über den weiteren Inhalt der Verfaffungsurfumde aber nur bemerkt 
werden, daß er hinſichtlich des Königs umd Königlichen Hauſes der 
Staatsverwaltung, der Kirche, der allgemeinen Rechte und Pflichten 
der Staatsbürger u. f. ww. den meiften uͤbrigen deutſchen Verfaſſungen 
vertvandt ift**), jedoch überall das Streben nach möglichft beftimmter 


— — — — 


Bergl. meine Schrift: Verfaſſung und Verfaſſungsrecht des Koͤnigreichs 
Sachſen, 8, 1833. 8, Milhauſer, das Staaterecht des K. rar 
iter Theil, Leipzig 1839. 8. Hermsborf, bie Verfaſſungsurkunde für da 

Sadfen mit den fie ergänzenden Beflimmungen zufammengeftellt, Leipzig, 
1839 8. — Die Urkunde f. in Pblis Berf. I. 220 ff. Ä 


*) Als weniger häufig vorkommend mögen etwa folgende Beftimmungen 
angeführt werben: „Der König kann, ohne Zuftimmung der Stände, weber 
moleih Oberhaupt eines andern Staats werben, Erbanfälle ausgenommen, noch 
finen wefentlichen Aufenthatt außerhalb Landes nehmen.” (Man dachte an Po⸗ 
len.) Bei der Thronfolge wird auch ber Erbverbrüderung gedacht. Es befteht 
nämlich eine foldye, noch in Folge ber thhringifchen Erbfchaft, feit 1373 

vifhen Sachſen und Heffen. Die Givitlifte ift als Aequivalent für die den 
—* uͤberwieſenen Nutzungen bes koͤniglichen Domaͤnenguts zu betrach⸗ 
ten, und dieſe Rutzungen follen der Staatscaſſe fo lange überwieſen bleiben, als 
noch eine Givillifte von wenigftens 500,000 bewilligt wird. (Das Domänengut 
it mit im Staatägut begriffen, umfaßt aber keineswegs das ganze Staatögut, 
fondern — wie übrigens nicht aus der Verfaffung, fondern et aus einer Vers 
Er mit dem gerabe im bdiefen Puncten vielfach veränderten Entwurf ders 
aus den Acten des kLandtags von 1831 zu erfeben ift — die „königlichen 
Armter, und Domänen, die dazu gehörigen Fluren, Gchäude und 
Inventarien, Amtscapitalien, Gintänfte und n Rechte, Forften, Mühlen 
uf. w.“ Sein Ertrag überfteigt bie Civilliſte wefentlih.) Es befteht eine 
Setundögenitur, aus der im Teſchner Frieden von Baicrn erlangten Abfindungss 
fmme gebildet, und eine aus der Gtaatscaffe zu zablende Jahresrente von 
85,000 —* betragend. „Auf ben Vorſtand des Miniſterii bed Gultus, wel⸗ 
den, ſtets der ebangeliſchen Confeſſion zugethan fein muß, in Gemeinſchaft mit 
8 zwei anderen Mitgliedern des Gefammtminifterii berfelben Gonfef- 
fon, geht der biöherige Auftrag in Evangelicis über.” „Es dürfen weder neue 
Kloſter errichtet, noch Jeſuiten, ober irgend ein anderer geiftlicher Orben jes 
mals im Lande aufgenommen werben.” 


— 

Was aber die der Staͤr ift auch 

in: Sächfen das adoptirt, bei Bildung ber erſten 
aber en worden, als in 


ton  ariftofratifch zconfervativ. 
Knien Gas, Do Heaıf Meißen idusch eine 
els — er mn ren ern 


die Beſiter des Schönburgifchen Receßhertſchaften 
66 Bine (fh oder wie im vorigen Falle), ein Abge- 
—— aſtat deiyns Leipzig aus dem Mittel ihrer ordentlichen Pros 


— ‚einen ihres — auf 
— ——— — der Rittergutsbeſitzer (die wenigſtens 2000 
Thit. reinen Gutsertrag haben müffen), 10 vom Könige auf Lebens⸗ 
geit erwaͤhlte befiger (mit wenigftens 4000 The. —— 
er die erſte Magiftratsperfon von Dresden und von’ die 
in ſechs vom Könige, unter ——— 
— Theile des Landes, zu beſtimmenden Staͤdten. Von dieſen 
42 Mitgliedern der erſten Kammer find demnach nur 16 vom —2 
ernannt und hierbei ift er bei 10 an den engſten Kreis der reichſten 
befigen gebunden, muß auch jede Stelle, fobald fie erledigt tft, unge: 
ſaͤumt wieder befegen und die Ernennung geht wu — on 


A an die aus freier Gemeindewahl 
der g unabhängigen erſten meer anne urn der 
re tkann auch dabei nicht ganz nah Willkür verfahren, Ei 
hat die Landestheile zu beruͤckſichtigen und kann die einmal getroffene 
Mahl nicht t Jirückneh , fo lange’ der Gewählte im Amte bleibt. 
Die Stifter find von der Regierung unabhängige nn 
Oberhofprediger wird von den im evangelicis betrauten Miniftern, ber 
Decan des Domftifts: vom Capitel, der Superintendent zu Leipzig indi⸗ 
rect vom daſigen Stabtrath gewählt. Die gewählten Rittergursbefiger 
müffen vein Einkommen nadymweifen, das fie " unabhängig‘ "' Dit 
—* ‚Regierung auf die Zuſammenſetzung und“ den —— 
Kammer iſt alſo ein ſehr beſchraͤnkter und am Wenigſten mit p 
hen Syſtemwech ſein ſchritthaltend. Auf der andern Seite iſt 
unter den zur Milderung des grundariſtokratiſchen Uebergewichtes beige: 
mifchten Elementen, das der acht ftädeifchen Magiftratsperfonen ein ber 
fächfifhen Verfaſſung Eigenthuͤmliches und hat ſich ungemein wichtig und 
nuͤtzlich ern ieſen. Weniger Beifall findet die Zufammenfegung der zweiten 


Sahfen, Koͤnigreich. 191 


Kammer und namentlich das Wahlweſen zu ihr, Sie befteht aus 20 
Abgeordneten ‚ber Rittergutsbefiger (mit wenigfiens 500 Thlr. Gutsers 
tag)) 25 ber: Städte, ı 25 des Bauernfiandes und 5 Vertretern bes 
Handels > un Fabrikweſens. Die Legteren famen Durch einen: Wergleich 
hinein, der einem langen unangenehmen Stimmenbhandel auf dem con⸗ 
fituirenden: Landtage befeitigte, und erft am 7. März; 1839 hat man 
«in Gefeß-über ihre Erwaͤhlung erlaffen tönnen ‚während fie bis dahin 
vom König ernannt wurden. ---Praktifeh hat ihre Aufnahme ihre Vor⸗ 
theile, während: freilich Die Theorie die Confequenz vermißt. Die Städte 
aber finden ſich, feit die Intereffen der Mittergutsbefiser und der Baur 
enfo, ziemlich ‚verföhnt find, durch das Lebergewicht des platten Lanz 
des gedruckt,» und hauptſaͤchlich tadelt man, daß die Abgeordneten aus 
deſen Staͤdten auch nothwendig aus der Mitte dieſer Städte ſelbſt ge⸗ 
nomnaen- werden muͤſſen, eben fo aus: der Mitte des fie waͤhlenden Bes 
sirks, amd daß in Folge, davon auf dem Lande lebende Geiftliche: und 
Qurifken nirgends wahlfaͤhig ſind. Auch mißbillige man die freilich ge⸗ 
woͤhnliche Seftftellung eines beſonderen, noch dazu geiteigerten Wahlcen⸗ 
fus bei. dem. paffiven Wahlrechte. Die Abgeordneten der Städte: und 
des Bauernflandes werden- buch Wahlmänner ernannt; alle 8 Jahre 
tritt ein Deittheil aus. Det. Präfident der erſten Kammer. wird vom 
Könige aus der Mitte der Herrfchaftss ober Nittergutsbefiger, ‚fein Stell 
dertreter aus drei. von: ber Kammer  präfentieten, ber Praͤſident der zwei⸗ 
ten Kammer ‚und deſſen Stelivertreter aus vier von der Kammer präs 
fentieten "Ganbibaten ernannt. Staatsdiener, die zu Abgeorbneten ge⸗ 
wählt werden, haben mm Genehmigung ber vorgeſetzten Dienſtbehoͤrde 
aachzuſuchen, die aber ohne erhebliche, in. dem Weſen des Amts beru⸗ 
hende und: den: Ständen zur Nachricht mitzutheilende Gründe nicht 
serfagt werben. darf, Die. bis jest nur proviforifche Landtagsorbnung 
fließt ſich namentlich der baierifchen an. Dadurch daß gewiſſe ors 
dentliche Deputationen: gleich beim Beginn des Landtags für deffen ‚ganze 
Dauer befegt werben, wird den Mitgliedern derfelben ein: Mehr von 
Einfluß und Gefchäften vor. den übrigen Ständen. zugetheilt. Ein 
Rändifcher Ausihuß, ale regelmäßiges, permanentes Inſtitut, beſteht 
nicht: Ordentliche Landtage werden alle 8 Jahre gehalten. Die Stände 
erhalten Didten. Die Sisungen beider Kammern find oͤffentlich, und 
für rafche und vollſtaͤndige Mittheilung ihrer Verhandlungen durch den 
Druck ift gut geſorgt. Dinfichtlich der Berechtigung der Stände kommt 
bei ber Gefehgebung etwas wefentlich Abweichendes nicht vor, außer baf 
bei fortlaufender Meinungsverfchiedenheit zwiſchen beiden Kammern ber 
Geſcvorſchlag nur dann für verworfen erachtet wird, wenn in einer 
von beiden Kammern menigfiens 3 für, bie Verwerfung geſtimmt haben. 
(Stimmen beide Kammern für:die Verwerfung, fo genügt auch Die eins 
fahe Majoritit im jeden), . Ferner daß die Abgeordneten ber brei 
Hauptſtaͤnde in der. Il. Kammer, wenn wenigſtens 2 der Anweſenden 
ihren Stand im feinen befondern Rechten und Sntereffen durch den 
Beſchluß der Mehrheit für beſchwert erachten, eine Separatfiimme ab⸗ 


‘ 
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geben Tönen, Die mic an die Regierung gebracht wird; was aber nur 
die Folge hat, daß ber betreffende Geſetentwurf alebann auch auf einem 
ſolchen Stadium zurüdgenommen werben Finn, wo er es außerdem 
nicht koͤnnte. Die Renierung hat bie ‚Initiative, aber: Fein Geſez — 
nicht blos gemiffe Claffen von "Gefegen — kann ohne Zuftimmung ber 
Stände erlaffen, abgeändert oder authentifch imterpretirt terden. Der 
König erläßt und promulgiet die Gefege mit Bezug auf die erfolgte Zu⸗ 
ſtimmung der Stände, und'ertheilt die zu deren Volljiehung umd Hand» 
habuna erforderlichen, fo wie die aus dem Auffichts= und Verwaltungs: 
rechte fließenden Verfügungen umd Verordnungen: Er erfäßt auch folche, 
ihrer Natur nach der ftändifchen Zuſtimmung bedürfende, aber durch 
das Staatswohl dringend gebotene Verordnungen, deren voruͤbergehender 
Zweck durch Verzögerung vereitelt werden wuͤrde. Sie muͤſſen aber 
den Ständen nachträglich zur Genehmigung vorgelegt werden, und zwar 
bet deren naͤchſter Bufammenkumft, dürfen auch Feine Aenderungen in 
der Berfaffung und dem MWahlgefebe enthalten. — Sehr detaillivt find 
die Beftimimungen hinfichtlich des Bewilligungsrechtes, bei benen bie 
ſaͤchſiſche Berfaffung den Bundesbeihläffen von 1832 zuvorkam. Ohne 
Buftimmung der Stände können die beftehenden direeten und indirecten 
Landesabgaben nicht verändert, auch dergleichen, mit einer einzigen Aus: 
nahme , nicht ohne ihre Berilligung ausgefchrieben und erhoben erben. 
Die Stände haben die Verpflichtung, für Aufbringung des ordentlichen 
und außerordentlichen Staatsbedarfs durch Ausfegung der hierzu erfor 
berlihen Dedungsmittel zu forgen. Sie haben dagegen bas Befugniß, 
biecbet die Nothwendigkeit, Zweckmaͤßigkeit und Höhe der Anfäge zu 
prüfen und deshalb Erinnerungen zu machen, auch ſich ſowohl wegen 
der Annahme der angefesten Summen, als über die Art der Dedung, 
die Grundfäge und Berhätmiffe, nach melden die Abgaben und Leis 
flungen auf Perfonen und Gegenflände zu legen und zw vertheilen find, 
fo wie ‘über die Dauer der Erhebungsmeife zu entfchließen. Darlegung 
ber Berechnung für die abgelaufene und des Budgets für die bevorfte- 
hende Berwilligungszeit mit ben nöthigen Erläuterungen, Weberfichten 
und Unterlagen. Anfäse für geheime Ausgaben können dabei nur in 
fo weit vorfommen , als eine fchriftliche, von mindeftens 3 verantwort⸗ 
fichen Minifterialvorftänden contrafignirte Werfiherung des Könige bes 
zeugt, daß die Verwendung zum wahren Beften des Landes Statt ge: 
funden habe, oder Statt finden werde. Nach pflichtmäßiger genauer Pruͤ⸗ 
fung haben die Stände über den aufzubringenden Bedarf ihre Erklaͤ⸗ 
tung an den König gelangen zu laffen. In fo fern fie hierbei anf 
Derminderung der verlangten Summen antragen, muß dies unter bes 
flimmter und ausführlicher Nachweiſung dee Gründe dazu, fo wie ber 
Gegenftände, bei welchen, und der Art und Meife, mie, ohne Hintan⸗ 
Anfesung des Staatszweckes, Erfparniffe gemacht werden Pönnen, ge: 
fhehen. Die ſtaͤndiſche Bewilligung von Abgaben darf nicht an Be: 
dingungen gefnüpft werden, welche nicht das Weſen oder die Verwal; 
tung: derfelben ummittelbar betreffen, Werden die betreffenden Gründe 
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und Anträge der Stände unannehmbar gefunden, und lehnen die Stände, 
auf deshalb ihmen gefchehene Eröffnung ‚und anderweite Berathung, bie 
Bewilligung in der verlangten Weiſe wiederholt ab, fo läßt ber König 
die Auflagen‘ für den Staatsbedarf, in fo fern fie nicht ausdruͤcklich nur 
für einem vorübergehenden, bereits. erreichten Zweck beſtimmt find, noch 
auf ein Zahe/ausfchreiben und forterheben; ein folches verlaͤngertes Aus⸗— 
ſchreiben kann aber nur auf ein Jahr erlaſſen werden, weshalb der Kös 
nig laͤngſtens 6 Motiate - vor Ablauf dieſer Friſt die Stände: berufen 
muß. - Die Bewilligung wird uͤbrigens nur dann als: abgelehnt betrach⸗ 
tet,;-wenn im einer der beiden Kammern mindeftens 3 der Anweſenden 
für die Ablehnung geſtimmt haben. Hinfichtlid der Staatsanleihen 
und des Staatsguts - haben die Stände bie. gewöhnlichen: Rechte. Das 
Petitiondrecht Bönmen beide Kammern nur gemeinfchaftlic,; das Beſchwer⸗ 
derecht kann, wenn feine Vereinigung zu Stande kommt, jede allein, 
das Anklagerecht koͤnnen fie. nur gemeinfchaftlid ausüben. : Es geht 
dafjelbe aber auch nur gegen die-Vorflände der. Minifterien und nur 
bei Berlegungen ber Berfaffung. Ueber die Anklage: entſcheidet ein nach 
dem Vorbilde des mürtembergifehen "gebildeter, theils vom Koͤnige aus 
den Vorftänden und Mitgliedern der höheren Gerichte ernannter, theils 
von den Ständen gewählter Staatsgerichtshof, nach einem durch Gefek 
vom. 3. Febr. 1838 geregelten Verfahren. Derfelbe. Stantsgerichtshof 
entfcheibet auch, wenn fi) Regierung und: Stände über. Auslegung der 
Berfaffung nicht: vereinigen koͤnnen. Ari Dre 

‚Seit Erxtheilung - diefer Verfaffungsurtunde find bereits drei Lande 
tage abgehalten worden, und ein vierter fieht fo: eben feiner Eröffnung 
entgegen. Der erſte dauerte vom 27. Januar 1833 bis zums 30. Oc⸗ 
tober 1834; der zweite vom 13. Nov. 1836 bis zum 3. Decbr.ı 1837; 
der dritte vom 10: Mob: 1839: bis zum 22. Juni 1840. Kinmi- 
dungen der Regierung ‚in die Wahlen find niemals vorgefommen ‚fo 
wie fie auch bei der Belegung der ‚betreffenden Stellen in der erſten 
Kammer Peine politifche Tendenz gezeigt hat. Der flreng conflitutionelle 
Geſichtspunct ift auf allen Seiten vorherrfchend: gewefen. Von allen 
Verſuchen, die Verfaffung zu Gunſten der ſtaͤndiſchen Berechtigung: zu 
erweitern, fie nur als Bräde zu Weiterem zu benugen, hielt man ſich 
fo fern, daß ſelbſt Anträge auf Aenderung foldyer Puncte in ihr, ‚bie 
Nemand zw ihren Vorzuͤgen rechnet, und deren’ Reform ihe Princip 
nicht ändern wide, Beinen Anklang erwecken Eonnten. Eben fo enthielt 
man ſich aller Einwirkung auf die weiteren, außerfächfifchen Kreiſe, fo 
weit man nicht durch Vorgänge in ihnen das von Allen hochgeſchaͤtzte 
But der fächfifhen Verfaſſung wenigſtens indirect ; gefährdet. glaubte, 
wie dies In Betreff der Vorgänge in Hannover der Fall zw fein ‚schien, 
über die ſich die Kl, Kammer wiederholt energifh ausſprach. Aber eis 
neswege kann man behaupten, daß die fähfifchen. Stände - blofe Ja: 
herren geweſen/ oder ſich als fervil und abhängig. gezeigt; hätten; viel⸗ 
mehe find Grümdlichkeit der Prüfung, Gemiffenhaftigkeit und anftän- 
iger Freimuth auszeichnende Eigenfchaften derfelben gewefen: Nur hielt 
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ſich das Alles. beim Goncretey, und biefelben Mitglieder , die. heute eine 


‚Dppofition, ja auch: nur ein: ſyſtematiſches Miftrauen, eine , 
fofternatifche Abneigung gegen Alles, was im Interefie der Regierung, 
Mar (pfiematifche Mociche, für. 2ile®,, a6. Im Snterefieuhen, ‚bemnokcatir \ 
ſchen Principe war, gab es nicht, abe. un An age 
gliedern. Aber auch ariſtokratiſche und hierarchiſche Tendenzen -fanden 
in der’ zweiten Kammer gar ‚keinen, in der erſten fanden nun die er⸗ 
ſteren, und audy nur in gemäßigter Form, * ern und abſo⸗ 
een ne ‚und anticonftitutionelle Principe würden in beiden — 


ae 
Im Bufammenwirken mit diefen Ständen it nun von der. Regie 
Mar in uͤberaus reger gefeggeberifcher Thaͤtigkeit, eine faſt gängliche 
Umgeftaltung: vieler Seiten. der Staatsverwaltung und Geſetzgebung vor- 
genommen worden. Diefer Artikel hat die Grenzen des ihm geftatteten 
Raumes bereits uͤberſchritten, und ich kann daher nur noch kuͤrzlich bie 


Materien : aufzählen, bei denen. Reformen erfolgten, dann. und. wann 


flüchtig andeutend, welchen Gebredyen und wie ihnen abgeholfen wutde. 
Hr Die: Städteordnung, die mit der preußifchen viele Verwandtſchaft 
hat; ſich aber namentlich durch das Inftitut des größern Buͤrgeraus⸗ 
ſchuſſes und durch Beſetzung gewiffer Stellen im Stadtrath auf Le⸗ 
bensgeit von. ihr unterſcheidet, und das Abloͤſungsgeſetz, das ſich auch 
auf Dienfibarkeit und Gemeinheitstheilungen: erſtreckt, fich auch durch 
ein zweckmaͤßiges Verfahren und durch das Juſtitut der Landrentenbank 
‚auszeichnet, und in der That fehr eifrig benugt worden iſt, man noch 
in der vorconſtitutionellen Periode zu Stande gekommen, aber — 
erlaſſen worden. 
Das allgemeine Siaetorecht — das den Staͤnden Zn 
Hentlihernduftimmung vorgelegte Hausgefes (v. 30. Der, 1837. Bei 
ven Apanagen folge e8 dem Vererbungsſyſtem. Berner der, mit ‚den 
Ständen der Oberlaufis am 7. Dec. 1832 abgefchloffene und nach Ber: 
handlung: mit: den allgemeinen Ständen am 17. Nov. 1834 gefeplich 
Vertrag. Die Oberlaufig war. gewiffermafen ‚ein Staat, für 
ſich/ deſſen Verhaͤltniſſe auf dem Traditionsrecef vom. 24. April 1636 
‚berubten, und -der unter einer, wenn nicht Selbſtregierung, doch Selbſt⸗ 
verwaltung feiner Stände fand. "Das ift jetzt, jedoch ze 
tung für das Ganze unfchädlicher, für die Provinz wohlthätiger 
derheiten, befeitigt, und die aus dem Zraditionsreceh fließenden‘ Gerecht⸗ 
ſame ruhen auf fo lange, als die Oberlaufig nody an der allgemeinen 
Verfaſſung des Königreichs volftändig. Theil nehmen kann. ‚Eben. fo 
wurden‘ die vielen » Eremtionen ‚der ſchoͤnburgiſchen Receßher | 
durch einen zu dem Neceffen von 4. Mai 1740 abgefchloffenen 
rungsreceß vom 9. Det. 1835 im -MWefentlichen entfernt. 
—Zahlreich waren die Reformen im Departement: dev Juſtiz (Mini- 
ſter von Könnerig). Schon feine Gründung war eine ſolche —— 


‚wirkte Einheit und kraftvolle Controle, machte auch dem Mißſtande ein 
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Affe, dagegen die Wereinszölle, "eine Branntwein- Bier⸗, 
Weine und Tabaksftener (4. Dee. 1889), eine Cchlachtfteher (4. Dit. 
183 eine Gewerbs⸗ und Perſonalſteuer (22.Nov. 1834) eingeführt 
ht "Ein herie® Grumdfteuerfoftem, nach deffen Einführtmg “alle 
Steuerfreiheiten gegen Entſchaͤdigung/ wegfallen folten, ward vorberei⸗ 
get, umd die Wermeffung und Benterung des Sandro iſt bereits vollendet. 
‚Die inſen der Staatsfchuld wurden (1834) von 4 auf 8pP. €. her⸗ 
fee Muͤnzwefen ward der 14 Thalerfuß angenommen und 
ale Stufen der Münztechnung das Decimalſpſtem eingeführt (20. 
1840). Die Caffen waren voll Ueberſchuͤſſe, der Credit glänzend; 
1840, 184 land 1843 konnte die halbe Gewerbs⸗ und Perfonalfteuer 
eetaffen erben. x Ki 
was ’Depattöitterit · des Cultus und’ öffentlichen Unterrichts (erſt 
’ Di. ülfer, dam v. Garlomwig, dann v. Wietersheiti) ti 
en der Kicchentath und die Gonfiftorien aüifgehoben, und es Fam viel 
Kiſtchuches weltliche Behoͤrden. Die ſchwierige Angelegenheit der ge⸗ 
| ward (IE Jam 16886) mit Erfolg geordnet, Es ward 
gefeß "erläffen (6. Furt 1885)" Ein“ michtigee C 
A inglihg’* der Pärochintbedttefniffe (8. März 1838). " 
* et-, Mittiven- und Waifencoſſe begründet (1. Die, 1897), 













a Kt nA rl rn A en HP 
ET RER (erſt d. Zeſchwitz, dann v.' Noftig: 
—— Gefeg"üher die Militaͤrpflicht durch (26. 
nl "das faft pie * a dagegen Mer 
vertreterſyſtem ward ein Militaͤrpenſionsgeſetz erlaſſen 
7! Der. —* die Mititärkaften wurden durch‘ das But vum 
7. Dee. 1837 weſentlich erleichtert. ZU Das Minifterium "der aus⸗ 
waͤrtigen Dee, ward erſt von v. Mindwig geleitet, wird aber 
feit 1836 von dem Finanzminiſter mit verfehen. ht Ange 
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> A WBergl.; Das Wirken. der. Staatsregierung‘; und Stände des, Nönigreiche 
Sachfen, nachgewiefen aus ben Ergebnifien des erften conflitutionellen Landtags 
von 3. A. BD. Leipzig, 1834 8. kl, 4 
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‚Staatsieben angebrohen ifl, ‚Möge.fie,.. wie. 
‚von. —— Leidenſchaft erſchuͤttert, nicht von 


bt werden, ruhig, feſt und 

Gute erhalten und immer * 
—— —2— — bon wahrhaft. — auch 
ferner in wuͤrdiger Weiſe nach uͤlau. 


Sachſfen, IE Erne En Als Kunfürft: —— 
enfchaft-des Kaiſers fiel, ward feinen drei Söhnen ein 
von 50,000 Fl. aus gewiffen Befisungen in Thü⸗ 
ringen *), die zu einem feldftftändigen Fuͤrſtenthum erhoben wurden, 
Schon vorher war dem Bruder des Kurfürften, dem 

Herzog Johann Ernft, die Pflege Koburg als: eigenes Gebiet angewieſen 
worden." Diefes Befisthum ward zuerft durch den naumburgifchen Ver⸗ 
een 1654 **) und weiter noch 45883 durch die hen» 
— vermehrt *#°*),"dagegen-1567 um bie Kemter nd 


— ⸗ñ —— 


Art, 18 der‘ rer Gapitulation vom .19, —* 1547 
Biohen: der ſaͤchſ. Gefchichte, S. 835 ff.). Hiernach ‚waren es das. 
SL Berfungen, das Amtöhaus Breitenbadh, der fchon früher be effene heil 
an Berka, Stadt Eifenah, Schloß und Amt et der fechfte Theil an 
a, der ſechſte Theil an ginge Amt und & (of Bi 

2: —2 Stadt — —— Amt und Schloß Tenneberg, Stadt Wa 
ammt Schloß und Amt Leuchtenburg, Schloß und Amt 
‚ Ss — * Amt, Stadt und Schloß * Schloß, Amt und 
e und Amt Wach: 

Br 


und ne ee die Jagdhaͤuſer und Dörfer Friebebach ‚ Hummel 
born, bie Aemter Arnsbauge, Weida und Ziegenräd und die Klöfter 
Georgenthal, Pin dorf, Reinhardebrunn, Eutersberg, Ichtershaufen, Buͤr el 

gg nd ldih. Außerdem noch befonders Stadt, Schloß und Amt 
de, Noch mit —— Feſtungswerken. Mon Goburg fiel das Schloß Kb: 
Gunften des Markgrafen Albrecht von Branden . (Art. 16); 
Denen up ke Kaifer den Gcneflinern noch ‚von ben heimgefa böhmifchen 

nen. Saalfe 


*$) Blefen 842. ff. Auguft, um alle Anfprüche zu befeitigen, gab noch 
Schloß, Stadt und Amt Altenburg mit Luda und Schmölln, Amt —* 
den groͤßten Theil der Aemter Herbisleben und des Amtes Eiſenberg ber 


*) Bei ber endlichen Theilung 1660 kamen Sch en, Suhl, Kühn: 
borf, Benshaufen, Klofter Veßra, Meiningen, Moßfeld, R + Themar, Beh: 
‚ Iimenau, Kaltennordheim , Wafungen, Sand, ein derpf 

und Stepfershaufen an die Grneftiner, 





er Sadhſen, (Erneftinifches: 


fenbürg, Arnshauge, Weide und Biegenrüdt wieder verkürgt, vom denen 
————— per varios casus doch wieder an die Er⸗ 
neſtinet mmen find. —" Ser der erneſtiniſchen Linte das 


bene diefer Zweig 1638 erlofhen war. Das Geſchlecht 
ward durch die Nachkommenfchaft Johann Wilhelm’s (+ 1573), eines 


Gefchleht ftammt von Herzog Johann (+ 1605) ab. Diefer Sz 1 
Söhne; unter wu teren Friedrich, der 1622 bei Fleury blieb, unter 
—— — berühmten Bernhard von Weimar. Von Wilheim 
J— — Ari agree mannhaft wider Tilly und an Guftaph Adolph’s 
ſtammt das heutige mweimarifhe Haus, von Ernſt 
— Zweige ab. ar marc 
Das weimarifhe * vermehrte feine Beſitzungen, als nach 
dem Ausſterben des altenbutgiſchen Zweiges die beiden Andern ſich in 
Lande theilten. Eine auch in ihm vorgenommene Theilung in bie‘ 
Arfte zu Weimar, Eiſenach und Jena blieb, durch das 1690 und 1741 
gte Erlöfehen der beiden Iegteen, umfehädlich, und als die Rande wire 
der vereinigt tourden, hatte Ernſt Auguſt bereits (1719) die Peimos 
geniturfolge eingeführt. Ihm folgte 1748 fein Sohn Ernſt Auguſt 
Gonftantim, und diefem 1758, noch unmündig, Karl Auguft, für 
welchen die geiftvolle und hochfinnige Amalie die Regentfchaft —* 
bis er 1775 die Regierung ſelbſt übernahm. Er, der Zoͤgling | 
der Freund Goethe's; er, der Schiller befchüst, Herder nad 
berufen; er, der mit feiner Mutter und den großen Geiftern 
für Weimar gewann, diefen Ort zu einem der wichtigſten — 
puncte des geiſtigen Lebens in Deutſchland eye die pa — 1238 
auf die kleine Stadt lenkte und den Beweis gab 
tleines Land in Deutſchland bei rechtet ann —* a 
ber * vermitteln kann. Freilich war es nicht die weimariſche 


He 
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e Deufihe, Die he ur einen 


‚geringer, md. indem er das Tine that, verf — 
das Andere ‚nicht, ſondern wirkte eifrig für nuͤtzliche Anſtalten in feis 
nem: Sande, für Beförderung des materiellen Lebens, der die ſittliche 
Zucht erhaltenden Anftalten und der geiftigen Bildung, Ja, wie er-in 
der Pflege der höheren  Geiftescultur den Fürften feiner Zeit in jenen 
Jahten, die mehr die Dumanitdtsintereffen, als die politifdhen pfleg⸗ 

ten, vorleuchtete, ſo war er der Erſte, der der erachten politifchen 
Ship harehner Weiſe entgegenfam, die wahrhaft gerignet war, das 
politiſche Leben: zu einem Binde⸗ und Hebemittel der Vo 
zu machen und am ihm einen: 'höhern Schwung bes Geiftes und: Ges 
muͤths zu beleben. Dabei foll weniger an die politifchen Bewegungen, 
die von 1815 bis etwa: 1819 in Jena Statt fanden, an die Burfchen: 
(haft, das Oppofitionsblatt ; die Iſis und Nemefis u. few. gedacht wer⸗ 
den: Zur diefen Strebungen gab Karl Auguft nur die. Freiheitz an ber 
Burſchenſchaft erfreute ihm das Reine, Jugendliche, dichterifh Schöne; 
= — der. 2 Preſſe hat er nicht gebilligt, 2* 


nn und nina zu 3 emeuerten —2 Deputation und 
einem Landſchaftscollegium übertragen ward, Nach dem Kriege, verſam⸗ 
melte er ſchon am 7. April 1816 einen conſtitutionellen Landtag, und 
am Mai 1816 erfchien das Grundgefeg über die *2 Ver⸗ 





Das Geſetz iſt in anregender, volk * nur: ‚qumeilen — 

ſuchter Sprache gefaßt, und enthielt in der That eine zeitgemäße Mo: 
Difieatiom der aͤlteren Verfaſſung, bei der doch gemwiffe Gtumdlagen ders 

ſelben beibehalten und die Werhältniffe des Eleineren Territoriums um⸗ 

I ginn wurden. Die Idee der Repräfentation und die Ver: 

tung des n Volks nah Ständen ward aufgenommen , der Ges 

ng b, die — 2 ung der Staͤnde wu und feft: 

mung und, auch „Kern, es tar 

n ** doch im Boden. Die ei beftehen aus 31 in 












einer Kammer verfammelten Abgeordneten der Ritterſchaft (11); der 
| und der Bauern (10). (Den Alten ne wen 
f die Jena.) Bei den Bürgern und Bauern 






Landtagsmarſchall, ‚der. mit 2 ‚ge 
den Borftand ‚bildet, aber auch bei Gleichheit der 
pe ur ee 


einzel 

unpazteiifeper. Schiedsrichter cken, und die Politik der: Regie⸗ 
»fuchte in jenen Zeiten diefes Verhaͤltniß zum vorwaltenden zu 
darin ſchloß fi Weimar der aͤltern Einrihtung an, 
daf regelmäßig, mündliche Verhandlungen zwifchen den Ständen und 
den Verwaltungsvorftänden nicht Statt finden, in der Regel nur fchriftliche 
Communication eintritt und nur ausnahmsweife Regierungscommiffa: 
rien zugeordnet werden. Die Sigungen find nicht öffentlich, und zwar 
kam bier der eigene‘ Umftanb vor, daß der Großherzog diefe Oeffentlich⸗ 
keit Anfangs anbot und die Stände fie deprecitten. In den Jahren 
1832— 33 war das Verbättniß umgekehrt. Es ward. damals dem 
‘ Landtag eine mit zahlreichen Unterfchriften verfehene Birtfeheift um Oef⸗ 
fentlichkeit der und um Prefifteiheit vorgelegt. Er trug mit 18 
gegen 11: Stimmen auf Deffentlicykeit anz aber die Megierung ſchlug 
fieab,amter Anderem auch deshalb, weil in Weimar nur eine Kammer beftehe 
und’ feine: regelmäßige Xheilnahme von Regierungscommiffarien an den 
Verhandlungen der Stände Statt finde. — Die Stände haben, gemein- 
ſchaftlich mit der Regierung, die Beftimmung der Etats,‘ die Steuer⸗ 
‚ bie Controle des Haushalts, das Petition =: und Beſchwer⸗ 
beredht, das Veto bei Geſetzen, welche die Landesverfa betreffen 

oder welche die perſoͤnliche Freiheit, die Sicherheit —— 
Staatsbürger im dem ganzen Lande oder in einer ganzen Provinz?) 
zum Gegenftand haben, das. Recht, die Landraͤthe und, Affefforen bei 
dem Landfchaftscolfegum und einige andere Beamte zu wählen Es 
. — ——— — rise aber auch aan 


Ems. sic rare al t er 


en JFJ ——— ei eitis 
F Neben —— en fen un wi Grund entlehnt tige 





tabtorbnumg ber Seffbengftabt. Weimar der finbifepen Mitreirkung vorzus 


































oder verzögerte. ru 
in der Verwaltung oder ‚andere. willfürliche | 
fung oder- in die gefegliche- Freiheit, die Ehre und das Ei: 
der. Staatsbürger, zur Kenntnif des Landtags gekommen find; 
nn ren nur —— geführt; uͤbet Klagen richtet das 
zu Jena. Die Landräthe, rg dem 
—— — — der Landesdirection Sig und Stimme has 
age aus den wirklichen Rittergutsbefigern oder 
ade — une erwählt, nachdem. vorher die 
des betreffenden Kreifes 1. oder, 2 Perfonen dazu vorge: 
ee he Verſicherung des Fürften, die ee 

zu erhalten und zu fhügen, nimmt 

——— En vor der Huldigung in Empfang.. * rund⸗ 
nur Ständifches; in einem Schlußwort erkennt aber der 
og die Rechte der. Staatsbürger auf eine auch die Verbindlich 


und —— der Preſſe ausdruͤcklich am *). Es erhielt 
Die der —— hat das Staatsminiſterium, aus 8 
Departemsents; worunter das eine lediglich mit ‚den Finamen befchdf: 
+ Unter. ihm: verwaltet die Landesdirection die gefammte 
Sinne des Worts, das  Kammercollegium das 
«das Landfchaftscollegium das landfchafilihe Caſſen⸗, 
AImpoſt⸗ Brandaffecurationss und Vermeſſungsweſen. In 
und zu Eiſenach beſtehen beſondere Oberconſiſtorien für das 
Kirchen⸗ und Schulweſen und zu Eiſenach eine Immediatcommiſſion 
füt das kacholiſche Kirchen⸗ und Schulweſen. Der akademiſche Senat, 
und die Oberbaubehoͤrde ſtehen unmittelbar unter 
In Juſtizſachen dient das Oberappellationsgericht zu 
Inſtanz. Die Landesregierungen zu Weimar und zu 
zweite Inſtanz, Lehns⸗ und Aufſichtsbehoͤrden, fuͤr die 
erſte Inſtanz.· Man unterſcheidet die Fuͤrſtenthuͤmer Weis 


—— jenes zerfaͤllt in 4, dieſes in 8 landraͤthliche Kreiſe. 

theilt aber wieder das ganze Land in 8 Kreife. Un 

— > —— 
rs) Sch er dv li R ‚bes 4 S ⸗B. 4. T 
— ge I 


umfaſſende, in 3 Inftanzen geordnete, unparteiifhe 





feine ‚ welche das Koftenmehr überwiegen dürften. Die 
finanziellen e jedoch etwas geſpannt, wenigftens die Abs 
———— RE ⸗ aa ra Be 
der ‘(+ 1675) vermehrte feinen nn 

ber dätertihen Erbfchaft, nach dem Ertöfchen des | 


Steeite, durch unter die vier uͤbrigen L 
Gotha, ne en und Saalfeld, die ſich nun Kos 
b a Aber auch die Linie zu Gotha, 
in der 1683 die Pri ' wurde, und’ unter deren 

fi) namentlich Ernſt I. (+ 1809) und Auguft (+ 1022) ae 
zeichneten, erlofch 1825 mit dem Tode des Herzogs Friedtich IV., 
auch —8R manchen Streitigkeiten, — 
her, Lindenau die leitete, Unter‘ köne ſachſiſchet Wermitd 


nr Statt, bei weldyer der in 
Ampeig nady Altenburg verfeßt ward, Gotha meift an Koburg im, und 
Meiningen das von Koburg abgetretene a Saalfeld, den größe 


„ialısgil 3 in m Im 
a Bu vom 15. November 1826. ©. ——— re" 
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haufiſchen Bandes und einige altenburgiſche und 


———— Kath 0 A a 15 7 Hi 









urg vereinigt gewefenen Obers 
—— ſeit der Trennung von Koburg —* in dem mit 


u... deutfchee Verfaſſungen gehört, anderen 

als ihr edeifter Ausdrud, ſteht. Bon Ritters 
' Bürgern a Bauern ‘je 7 Abgeordnete. ' Je 1 Abgeord⸗ 
jedem Stande, und darunter den Landtagsmarfchall, auf def 


Verhaͤltniß; nur ging die Klage gegen Staatsbes 
Fürften, und «bie Theilnahme an der Verwaltung war 
ee Gefeggebung unbefchränkter. Auch hier 


* r 


nderungen verans 

an denen fich erft der bekannte Staatsrath 
urheffifcher Minifterialrath v. Kraft, endlich 
verfuchte: Letzterer kam am Meiteften 





im Lande fo empfaͤnglich für diefi 
um, wie ber Hetjos. Doch wurden 1828 und 1829 viele Umgeflals 


*) Pblig, Ber. J. 824 ff. 
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tungen vorgenommen, und am 28. Auguſt 1829 erſchien auch ein Grund⸗ 

gefeg *); damals, wo man die Verfaſſungsgruͤndungen in Deutfchland 
rhaft deutſche 








der Mitte der 

Landtage ſondicus und Landtags⸗ 

caſſiter, die Geſchaͤfte. Die 3 ee mit noch 8 Abgeordne⸗ 

ten; den Ausſchuß zur jaͤhtlichen Abnahme der Rechnungen. Die 
Stände können auch ganze: Gefegentwürfe. vorlegen. Die Anklage ge— 

gen »Staatsdiener wegen Bergung der Verfaffung, — 


tionsgericht zu 
liche Commiſſarien Thein Dieito —— findet nicht mehr in fruͤ⸗ 


herer Weiſe Statt; bei: Stimmengleichheit 
neue. Geſetz unterfchied ſich aber —— von —— 
nicht mehr —2 bloſe Landſchaftsordnung, ſondern ein wahres 


Grundgeſetz des Landes iſt, das uͤber die nr 


zwiſchen ge⸗ 
wefem;' der Landtag von 1882 anche, aufgelöf’t;z- * Geheimerath Vahl⸗ 
kampf verließ 1888 Meiningen wieder, und die Meinungen waren ge— 
—— — — dem Volke foll-des Organiſitens et⸗ 
was zu viel geworden fein. mid u euer 
tin der: Spitender: Verwaltung ‚fteht-bas- Ans. 
ter ihm umfaßt die im drei Abtheilungen gefchiedene Landesregierung die 
gefammte Polizei und das Finanzweſen. Das Kirchen⸗ und" Schulwe⸗ 
fen ſteht unter dem Conſiſtorium ne ————⏑——— | 
des unter einer Rechnungskammer 
wird als muſterhaft und in — nur — in Naſſau fo gearbe 


9) Polig, Gerf. L. 800 f. Pe er er 
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; mit welchen Lobe das freilich pm men any 
gen —— eine aͤußerſt 


Defraudationen, in welche" eine ‘große 
gsbeamten follen be⸗ 











22 Re re Fü c 

or mean Schöppenftuhls "zu; Jena als eines Spruch⸗ 
gen im Kreisgerichte, —— — 

die Ehe⸗ und Sponſalienſachen und die 

t mei en enter 

r geri . "@t 1836, And Briedenegeiche + (eigentlich Schiedsge⸗ 

| Me geführt worden. Auch wird das Inftitue der freien Gerichts⸗ 

tage gerüh gie Kirchen» und Schulwefen, dann für Geſundheits⸗ 

fe viel gethan worden. An milden Stiftungen, '' 

\ gl iſt das Land reich⸗ Es hat eine Hebammenfchule;i eine 
anftı ——— oͤbonomiſche nen 
Forſtakademie, ein Schullehrerfeminar, mehrere Gpmnaften, Samm⸗ 
gen 2* Eine eigene Staatsbrandeaffe hat es nicht, iſt aber in 
treff "Angelegenheit ,' jedoch ohne Zwang, an Kaſſel gewieſen. 

en find nicht uͤberttieben. Zum Bundesheere un ern 

gen 1,150 M. zur  Referve » Infanteriedivifion. » Das Land- hat auf 
etwa 150,000 Einwohner. > E8 liegt theils im fraͤnki⸗ 
theils an und im Thuͤringerwalde, und hat ſeine frucht⸗ 
ee "De Sennöpuprfe lebhaft ; auch der 
erhebli richten rar 

Altenburg,‘ das Land, ' hatte ef —— ward 
aber nach deren Erloͤſchen im drei Theile getheift,' von denen 1707 der 

mbergifche wieder zum andern kam, während der ſaalfeldiſche ge⸗ 

51806 völlig’ ausgefchieden wurde. Es wurde, jedoch 

Beibehaltung einer Sonderung, von Gotha aus mit regiert, 
1826 feine eigenen Herzöge, die either im Hildburgbaufen 
en Schon der Stifter diefer Linie); Herzog Ernft —* 
ie Peimogenitur ein. Doch lief das "Erperiment zufällig das 

); denn Ernft Friedrich (+ 1729) wirthſchaftete fchlecht, 
Bruder, Jofias ı Friedrich (+ 1787), ſich in kaiſerlichen 
zu’ den hoͤchſten Würden aufſchwang. Nicht der: Sohn, 
Ernft Friedrich's, war dem Großvater, deffen Namen er 
und häufte eine folche Schuidenlaſt daß eine kaiſer⸗ 
liche: Debitcommiſſion, unter Zuziehung des herzoglichen Oheims, das 
Finanzweſen ordnen mußte. Diefer Herzog regierte von 1745 bis 1780, 
wo ihm, Anfangs unter Vormundfchaft des Joſias Friedrich, der mohl: 



















ſich der. weimarifchen | 

und namentlich mit Beruͤckſichtigung mancher 

zungen an. Eine Trennung der Kammer und Steuer befteht fortz bie 
Kammerverwaltung, 








u werden 
Der Landfchaftspräfident und 1. Abgeordneter — * ſind 
treten zu 


‚anderen DBeunattungsfuhen Anrhei, ‚Sonft u fie die in 


—“ 3 + mit ı 
—* werden auf 12 —— —— 
un und Ban —— 4 Deffentlihe Beamte 
—8 864 aus den Ritterſtaͤnden von 


Da 
4a Banbtapı Fine Gehäif ‚wählt die *22* 
nu : Gerade un. Achivar hrs. Otänben). ‚sb 


‚gen find nicht Öffentlich. — rer. Herr en * | 
Die Verwaltung wird in hen Inflanz von dem scimen Mi 


*) Ydlig, B 779. 
er) Gbenbaf, 1. 456. 


nifterium, unter ihm von der Landesregierung; dem Sinanzcollegium, 
dem Militärcollegium, dem Gonfijtorium geleitet. Im Juſtizſachen ift 
auch bier das Oberappellationsgeriht zu Jena dritte, das Juſtizecolle⸗ 
gium zweite Inſtanz. In unterer Inftanz vereinigen Beamte, Stadt: 
raͤthe und Patrimonialgerichte meiftens Juſtiz und Verwaltung. Das 
Landescontingent befteht aus 982 Mann. Das Land (234 DM. mit 
etwa 120,000 €.) wird dur Gera in zwei Hälften getheilt, vom de: 

bie oͤſtliche flach und fruchtbar, die weltliche mehr hügel- und 
walbreih iſt. Es ift in 2 Kreife getheilt, denen Kreishauptleute vor—⸗ 
fliehen. 

Das große Gluͤck, welches das urfprünglich zu Saalfeld, fpäter zu 
Koburg gefeffene Haus in neuefter Zeit gemacht hat, ift bekannt. . 
Die Throne von Großbeitannien, Portugal, Belgien haben theils, theils 
erwarten fie Inhaber aus dieſer Dynaſtie, eine Prinzeſſin deſſelben 
Hauſes iſt die Gemahlin des präfumtiven kuͤnftigen Regenten von Frank⸗ 
reich, und auch der Herzog von Koburg⸗Kohary braucht im Genuſſe ſei⸗ 
nes großen Vermoͤgens, der regierende Herzog von Sachſen-⸗Koburg⸗ 
Gotha im Beſitze des ſconen ‚ treuen und friedlichen Landes, die Ver⸗ 
wandten nicht zu beneiden. Micht immer fah es fo glänzend an biefem 
Hofe aus. 1735 zogen die Söhne Johann Ernſt's von Saalfeld nad) 
Koburg. 1745 führte Prinz Joſias die Primogenitur ein; aber auch 
hier machte der naͤchſte Herzog, Ernſt Friedrih, eine Schuldenmaffe, 
welche eine 1773 bis 1802 währende Faiferlihe Commiſſion in’s Land zog. 
Der Herzog Ernſt war bei dem Tode feined Vaters (1806) im ruffifchen 
Kriegs dienſten, weshalb das Land von den Franzoſen befeht und nur 
durch Vermittelung des Königs von Sachſen gerettet ward. (Der Her⸗ 
zog hat ſich dankbar erwiefen.) Die Verhältniffe diefes Haufes geftals 
teten ſich zuerft duch die (an fich freilich unglüdliche) Wermählung eis 
wer Prinzeſſin bdeffelben mit dem Großfürften Konftantin günftiger. 
Der Herzog nahm auch an dem Befreiungsteiege ruͤhmlichen Antheil, 
ſtand in gutem Anfehen bei den hohen Verbündeten und erhielt von dem 
Wiener Congreſſe felbft ein Beſitzthum am linken Rheinufer, mas er 
1834. gegen eine Fahresrente von 80,000 Thlrn. an Preußen abges 
treten” hat. 1826 verlangte er, gegen Aufgabe von Saalfeld, Gotha, 
was. aber Teineswegs mit dem älteren Beſitzthum völlig verfchmolzen 
ward. Fuͤr Koburg- Saalfeld erklärte fich der Herzog [hen am 16. März 
1816 *) feinem Lande bereit, eine Reform der Berfaffung vorzunehmen, und 
‚am 8. Auguft 1826 erſchien, nach vorherigen Berathungen mit den aͤl⸗ 
teren Ständen, die Berfaffungsurtunde **), «welche 6 Abgeorbnete der 
MRitterfchaft ; 2: der Stabtobrigkeiten zu Koburg und Saalfeld, 3 der 
Bürger von Koburg, Saalfeld und Poͤßneck, 6 der übrigen Städte und 
Dorfgemeinden in eine Kammer berief und ihnen die gewöhnlichen 


— — 


*) Politz, Berf. J. 794. 
**) Ebendaſ. I. 800. 
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hte beilegt. eht ke is bei dein activen *) aber 
pe Hert;; 8 — wird 
air. —— J * Der - 
a < ande 









IMILLELTT 


p i 
US Der 


3* ans dagegen Sehlet feine — 
Burn ng in eine —* 1829 
—* *— Reſo 








aft und die Staͤdtecurie, u 
Städte Gotha und —— — 
ammen, aus der 


ommt it ge me zuſ 
‚Curie, 9 Mitterſtaͤnden und drei ſtaͤdtiſchen Abgrordneten befte⸗ 
hend; dile ge "Stände nur nach Ermeſſen des Herzöge v5 7 
ner dem Miniſterium verwalten: die beiden Landesregierungen, 
die beiden Kammercollegien, die beiden Oberfteuercollegien: zur Koburg 
und Gotha, dası Oberconfiftorium und die — — 
Kap "Die ZJuftiz erfennt das Dberappellationsgericht zu 
— 1— zu Koburg und Gotha‘ — 
und Auffich Örde. In unterer Inſtanz dienen fuͤr Juſtiz und 

waltung Beamte, Magiſtrate und Patrimonialgerichte· Bi En 

iſt in neuerer Zeit zweckmaͤßig geordnet worden, die 
Haupt intelligent, dabei einfach, geräufchlo® und wohlwollend. An Stif⸗ 
tungen, mungen , nuͤtzlichen Inftituten war Gotha ſchon feit fruͤ⸗ 
herer Zeit ws S überhaupt der Sig eines regen geiftigeh Lebens, und 
— "auch in Kobueg Vieles gethan worden. Die Finamen 
find jetz — geordnet; die Speculation mit den Münzen. „bie 1837 

Kae ‚war keine: der ruͤhmlichſten, ihrer 
en Zeiten. ' Koburg Es dem fraͤnkiſchen 
Seengehte, Gotha’ dem Thuͤringerwalde an. Beide Laͤnder haben auf 
48 'Quadtatmieilen gegen 160,000 Einwohner, die einen ' regen Ge⸗ 
werbefleig eritfalten. Zum Bundesheere werden 1,366 Mann’ geftelle. 
Die erneftinifchen Dynaſten hatten bis 1821 ein Senioratsamt DI- 
bisfeben, das feit 1691 20 Inhaber gehabt hatte, 1821 aber dem 
Großherzog von S.:Meimar, gegen eine Entfhädigung der Andern, 


. — — nn — 


) Doc wird hier in den Dörfern die Anſaͤſſigkeit erfordert. 
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uͤberlaſſen wurde. Sie haben noch immer gemeinſchaftlich die Gold⸗ 
und Silberbergwerke (dergleichen freilich nicht mehr betrieben werden), 
die Hausarchive zu Weimar und Jena, die Belehnung der Grafen und 
Herren, das auch für die reußiſchen Lande beſtehende Oberappellations- 
gericht zu Jena, den Schoͤppenſtuhl und die Univerſitaͤt zu Jena und 
das Gymnafium zu Schleufingen. Zu den Univerfitätskoften trägt Weis 
mar die Hälfte und führt mit Altenburg, im Auftrag der übrigen, die 


ng. 

Ueber die Gefchichte ſ. noch: Poͤlitz, Gefchichte der Staaten des ° 
erneftinifhen Haufes Sachſen; Dresden, 1827, 12. Ueber Geographie 
und Statiftit: Hoff, geographifch: ftatiftifche Weberficht der Länder des 
Haufes Sachfen erneftinifcher Linie; Weimar, 1819, 8. Bülau. 

Sahfen-Lauenburg. — SKeines von den unter dem Haufe 
Wettin zu ihrem heutigen Staatsbegriffe gebildeten Ländern, fondern eine 
Trümmer des alten Herzogtums Sachſen führt noch obigen Mamen 
fort. Es iſt in dem Artikel „Anhalt gezeigt worden, wie nachtheilig 
dort befonders die in dem askanifhen Haufe fo hartnädig bewahrte 
Sitte der Theilungen gewirkt, und wie diefes Haus, das fich in den Befig 
ber Marken und des Herzogthums Sachſen gefegt hatte, das Alles wieder 
durch das Ausfterben der abgetrennten Linien verloren und nur feine Stamm» 
befisungen bewahrt hat. Allerdings von jenem fächfifhen Derzogthume, 
von der Beute des welfifhen Löwen, hatte es nur einen fehr verfürzten 
Theil, eigentlih nur die Würde und die reichsamtlihen Rechte ohne 
Land, überfommen. Zu Viele mußten ſich vereinigen, um den Löwen 
zu fangen; Jeder wollte ein Stüd der Beute; und das Alodium, mas 
man dem Löwen und feinem Gefchlechte laffen mußte, war reich genug, 
um das letztere zu befähigen, nad) und nad) einen guten Theil des 
Berlorenen zurüdzugeminnen. Das Herzogthum Sachſen wurde Anfangs 
von dem Stamme Ludolph's (F 859), der in Heinrich und den drei 
Dttonen fo glorreich die deutſche Krone getragen, beherrſcht. Unter 
Kaifer Otto 1. gab die deutſche Krone durch ſich felbft fo viel Macht, 
daß er fein erbliches Herzogtum abgeben Eonnte, und er verlieh es (960) 
feinem zeitherigen Statthalter in Sahfen, dem tapfern Hermann Bils 
lung, deffen Stamm 1106 mit Herzog Magnus erlofh. Die ältere 
Tochter des Magnus war die Mutter des welfiſchen Herzogs Heinrich des 
Schwarzen von Baiern, die jüngere die des askaniſchen Albrecht des 
Bären. Beide Häufer follten nad einander in den Befig des Herzog: 
thums treten, aber feines fogleih. Denn zunäcft verlieh der Kaifer 
Heinrich V. das Herzogtum Sachſen an den Grafen Lothar von Supplin: 
burg und Querfurt, und erft als diefer (1127) zur deutſchen Könige: 
würde gelangt war, übertrug er fein Herzogthum feinem Schroiegerfohne, 
Heinrich dem Stolgen von Baiern, dem Sohne Heinrich's des Schwar⸗ 
zen. Heinrich der Stolze und fein Sohn Heinrich der Löwe beherrfchten 
nun beide Herzogthümer Baiern und Sachſen; der Legtere aber fah fich 
auch (1180) beide durch den Bund des Hohenftaufenkaifers mit ben 
Heineren Nachbaren entriffen, und auch die Herzogsmürde der Sachſen ging 

Staats »2erifon. XIV, 14 
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auf Bernhard von Askanien, den zweiten Sohn Albrecht's bes Bären, 
des Markgrafen von Nocdfachfen (Brandenburg) über. (Es war uͤbri⸗ 
gens Albrecht der Bär bereits 1138 vom König Konrad zum Derzog 
von Sachſen ernannt worben, hatte ſich aber gegen Heinrich dem —* 
zen nicht behaupten koͤnnen.) Aber der er von Coͤln na Bienen, 
gern und Weftphalen, die Bifchöfe von Mainz, Magdeburg, 

Verden, Minden, Hildesheim, Paderborn riffen viele fächfifche Laͤnde⸗ 

teien an ſich; Medienburg , Pommern madıten ſich von aller fächfifchen 
Lehenshoheit frei; Luͤbeck erlangte Meichsfreiheit; viele kleinere Vaſallen 
drangen zur Reichsunmittelbarteit auf. Für den Herzog Bernhard biie 
ben nur die Würden und die beftrittenen Nechte, zu deren Durchfuͤh⸗ 
rung er wenig Macht befaß. Seine Mitgift an Xerritorium, in dem 
nachherigen Kurs oder Wittenberger Kreife, hatte ihm fein Vater über 
die Slaven erobett. Noch ſuchte Bernhard ſich im Lande der Polaben, 
das, erft kürzlich von Heinrich dem Löwen bezwungen, noch feinen ans 
bern Herrn hatte, zu behaupten und legte bort die Polabenburg — 
Lauenburg — anz aber auch biefes Befisthum entriß ihm ber zuruͤck⸗ 
gekehrte Löwe wieder. Erſt Bernhard's Sohn, Herzog Albrecht I. 
(1211—1260) fam, doch auf einem andern Wege, in den Beſitz des 
Lauenburgifhen. Diefes mar nämlich in die Hände Waldemar's von 
Dänemark gefallen, warb demfelben 1225 wieder abgefämpft und 1227 
bei Bornhövede gegen ihn behauptet. Nach Albrecht’ Tode erhielt fein 
älterer Sohn, Johann, das Lauenburgifche, fein jüngerer, Albrecht II., 
das Wittenbergifke, und Beide führten gemeinfchaftlic Zitel und Rechte 
des Herzogs und Reichsmarſchalls. Auch hier zeigte ſich die Gemein 
fchaftlichkeit als Mutter der Zwietracht. Zwiſchen den beiden Linien 
Sachſen⸗Lauenburg und Sachfen-Wittenberg begann ein neidifher Wett- 
eifer, welche fi im den vorzugsweifen Beſitz der Reichswuͤrde erheben 
folle. Bei ftreitigen Königewahlen fanden fie ſtets auf verſchiedenen 
Seiten. Der mittenbergifhen koſtete ihre Anfhluß an Friedrih von 
Defterreich die Erbfolge in die Mark Brandenburg; dagegen verfchaffte 
ihe ihre Erklärung für Karl IV. den ausfchließlihen Befig der ſaͤchſiſchen 
Kur und des Erzmarfchallamtes (1355). Als nun Sadhfen-Wittenberg 
(1422) mit Kurfürft Albtecht III. erlofh, machte Sachſen Lauenburg 
vorgebliche Anfprühe. Berechtigt waren diefelben nicht; denn die Thei⸗ 
lung mar eine Todtheilung gemwefen, und bie Wittenberger Kurfürften 
hatten bereits, ohne Goncurrenz der Lauenburger, mit Braunſchweig 
und Anhalt Erbverträge gefchloffen, die zwar, aus Mangel der kaiſer⸗ 
lichen Ratification, keine Rechtskraft hatten, aber doch bemwiefen, daf 
auf die Lauenburger keine Rüdficht zu nehmen war. Lestere beriefen 
fi zwar auf einen vom Jahre 1414 datirten Lehensbrief des Kaifers, 
den aber biefer 1426, als von feinem Ganzler ohne fein Vorwiſſen 
ausgeftellt, für unaͤcht erflärte. Auch daß der Herzog Eric) von Lauenburg 
fid) an den Papft und das Bafeler Coneilium wendete, half ibm um 
fo weniger, je übler Kaifer und Reich diefe Umgehung ihrer Juſtiz 
empfanden und gegen die geiftlihe Einmifchung proteftirten. Die Kur 
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und bie Wittenberger Lande blieben bei den wettiniſchen Markgrafen 
von Meißen, und die Lauenburger mußten ſich mit ihrem Laͤndchen begnügen. 
Am 26. Auguft 1471 unterfagte ihnen Kalfer Friedrich III. die Führung 
von Titel, Wappen und Würden der Kur Sachſen, und dieſes Verbot 
warb am 21. Juli 1667 erneuert. Am 3. September 1671 mwurbe 
vertragsmweife beftimmt, daß der Herzog die Kurfchwerter nicht im Daupt- 
mwappen, ſondern im legten Schilde führen fole. Ihr Stamm. rrlofd) 
mit Derzog Julius Franz am 10. September 1689, und fofort erhob 
fi eine Maffe von Erbfchaftsprätendenten. Das fähfifhe Kurbaus 
berief fih auf eine vom Kaifer Marimilian I. am 28. Juli 1507 
echaltene Anmartfchaft und? — gegen die ermeftinifche Linie — auf die 
Wittenberger Gapitulation und zwei kaiſerliche Beftätigungen jener An: 
wartfchaft, fo mie auf die Anerkennung feines Rechtes von Seiten bes 
legten Herzoges und die mit diefem am 3. September 1671 gefchloffene 
Erbverbrüderung. Letztere hatte zwar die Eaiferliche Betätigung nicht ; 
aber fchon 1507 hatte der Kaifer die Erlaubniß, eine ſolche Erbver: 
brüderung zu errichten, ertheilt gehabt. Mecklenburg baute auch auf 
zwei Erbverbrüdberungen von 1431 und 1578, die aber der Laiferlichen 
Beftätigung ermangelten. Anhalt berief ſich auf die Gemeinſchaft der 
Abftammung ; aber nicht der gemeinfchaftliche Stammvater, fondern erſt 
beffen Sohn hatte Lauenburg erworben. Das Land Hadeln wurde von 
ben Alodialerben des legten Derzogs, aber zugleich auch, als ehemaliges 
Zubehör des ehemaligen Hochftiftes Bremen, von Schweden in Anſpruch 
genommen. Endlich das Haus Braunfchmweig behauptete, daß das Lauen- 
burgifche ihm gebühre, meil fein Ahnherr e8 den Slaven entriffen und 
weil auch die Braumfchmweiger mit den Lauenburgern früher, als diefe 
mit Kurfachfen, eine Erbverbrüderung abgefhloffen haben follten, bie 
ſich jedoch nicht direct nachweifen ließ. So zweifelhaft diefe Rechtsgründe 
waren, fo hatte Braunſchweig doch noch triftigere bei der Hand: 
es war die nächte Macht und hatte das Land inne. Der Kurfürft 
von Sacyfen hatte zwar durdy einen Bevollmächtigten, vor Notar und 
Beugen, Befig nehmen laſſen (6. October 1689); aber Herzog Georg 
Wilhelm von Braunfchweig-Eelle ließ (10. Detober 1689) Truppen einrüden 
und das Land, als niederfächfifcher Kreisobrifter, ſequeſtriren. Er hatte 
Eeinen Mitbewerber zu fürchten, als etwa Kurfachfen und, hinſichtlich 
Hadelns, Schweden. Letzterem wich Braunſchweig und ließ ihm Ha⸗ 
dein; dem Kurfürften war das ganze Land zu entlegen, als daß er, ohne⸗ 
dies mit anderen Dingen befchäftigt, ſich viel hätte darum bemühen 
folten. Er wendete fi nun zwar an ben Kaifer, aber fhon am 10. Juni 
1692 verglich ſich Kurfürft Friedrih Auguft I. mit dem Herzoge von 
Gelle dahin, daß er Letzterem feine Anfprüche gegen 1,100,000 $1. abtrat, 
fi) aber den Rüdfall des Haufes, mebft dem herzoglichen Zitel und 
Wappen von Engern und Weftphalen, vorbehielt. Die Ernefliner festen 
den Proceh beim Reichshofrath fort, traten aber (1699), mit Ausnahme 
von Koburg-Saalfeld, ihre Anfprüche gegen Geld an Sachſen-Gotha ab, 
und defien Herzog Friedrich IH. verglich ſich mit bem a Georg 1., 
«, 
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am 22 September 1732 dahin, daß der Herzog gegen 60,000 Xhlr:, 
mit dem von Kurſachſen gemachten Vorbehalte, feinen Anfprücen ents 
fagte. Auch Koburg trat bei und erhielt 10,000 Zhir. von jener Summe; 
Die Mitbelehenfchaft wurde ben Erneflineen , auf Eurfächfifche Proteftation, 
vom Kaiſer verweigert: 1716 erhielt Georg I. die Eaiferliche Belehnung; 
auch Hadeln, das, nad dem Sturze ber fchwedifhen Macht, unter 
kaiſerliche Sequeſtration gekommen war, wurde 1731 wieder mit Lauens 
burg - vereinigt, und Alles zufammen fland nun unter hannöverifcher 
Hertſchaft. Es folgte den Geſchicken Hannovers, wurde von ben Frans 
zofen befegt umd von den Alliierten befreit, dann aber, im Verfolge 
der Ländervertaufhungen, die der Kieler Frieden veranlafte, am 16. Juli 
1816 von Hannover zunähft an Preußen und durch diefes an Dänes 
mark abgetreten. Doc, blieb das Land Habdeln, ein ſchmaler Landftrich 
am linken und das Amt Neuhaus am rechten Elbufer bei Hannover. 
Die Rechte und Privilegien des Landes wurden vorbehalten. 

Das Herzogthum Sachſen Lauenburg umfaßt 19 Quabdratmeilen 
mit etwa 37,000 Einwohnern. Die Hauptfladt ift Rageburg, der leb⸗ 
baftefte Ort Lauenburg an der Elbe und Stedenig. Es bat mehrfache 
Abfonderung in Verfaffung *) und Verwaltung behalten, Landftände der 
Älteren Art, aus Ritterſchaft (22) und (3) Städten beſtehend, den Land⸗ 
marfchall an der Spige; felten zu allgemeinen Landtagen verfammelt, 
jährlich auf Ausfhußtagen wirkſam. 2 des Grundeigentbums gehört freien 
Bauern, die aber unvertreten find. Die höheren Verwaltungs» und 
Juſtizbehoͤrden theilt e8 mit Holftein, während ed auf mittleren unb 
unteren Stufen fein Befonderes hat. Bülau 

Sahmalter, f. Advocat. 

Salbung, f- Huldigung. 

Saliſches Geſetz, f. deutfhes Recht und Frankreich 
und Succeſſion. 

Sanction der Geſetze. (Vergl. Publication der Geſetze, 
Staatsleriton, Vi. Band, Seite 752. 753). — Der Publication den 
Gefege geht in allen nicht abfolutsmonardifchen Staaten die Sanction 
der Gefege voraus. Man verfieht darunter denjenigen Act der gefeg: 
gebenden Gewalt, wodurch der Regent die von ihm an die betreffenden, 
Stantsbörper zur Berathbung, und, wo diefe Staatstörper Theilhaber 
der gefeggebenden Gewalt oder doch "wefentlich dabei betheiligt find, zur 
Genehmigung gegebener Gefegedentwürfe, wiederholt mit feiner Zuftim- 
mung verfieht und dadurch erſt das Geſetz mit der Auctorität der Ans 
wendung ‚bekleidet. Diefer Act ift regelmäßig nichts für fich Beſtehendes, 
fondern fält formell mit bem Befehle der Ausfertigung des betreffenden 
Geſetzes zufammen. Nach der Grundidee der Repräfentativverfaffung 
kann der Monarch nicht gendthigt werden, ein Gefeg zu geben, oder 
einem vom Repräfentantenförper gebilligten Gefegesentmwurfe feine Sanction 
zu erteilen, felbft fogar dann nicht, wenn die Kammern ben von der 
Regierung ausgegangenen Gefebesentwurf angenommen haben follten. 
y Ein befonderer Artikel über bie bortigen Verfaſſun en folgt: di | 
bem —2* Sardiniſche Monarchie. — —5*— 
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Dieſes gilt ſogar dem Grimdfage nach für England, obgleich eine viel- 
jährige Webung dafür fpricht, daß einem durch beide Häufer des Par: 
laments gegangenen Eöniglihen Gefegesvorfhlage, wenn er bort, wie 
vorgeſchlagen, angenommen worden, oder die Minifter während der Dis: 
euffion in Abänderungen eingegangen und beide Häufer fi) darüber ge⸗ 
einige haben, nicht die Genehmigung der Regierung verfagt werden 
könne, fondern alsbald als Gefes zur Publication komme. Weiter ging 
die normwegifche Verfaffung, melde, indem fie zugleich dem Mepräfens 
tantenkörper das echt der Snitiative zumeift (ein Recht, das uͤbri⸗ 
gens auch die großen Staatskoͤrper Englands und Frankreich befigen), 
den Monarchen für verpflichtet erklärt, die Sanction zu ertheilen, 
wenn ein Gefegesvorfchlag auf drei verfchiedenen ordentlichen Reichstagen 
unverändert vom Repräfentantenkörper wiederholt worden ift. Eben fo 
die fpanifche Berfaffung vom 19. März 1812. In bdiefen Beziehuns: 
gen namentlich wird bie fürftfiche Prärogative der Sanction dem fürft- 
fihen Veto — jenes Bejahung, diefes Vernenung — entgegengefeßt. 
Negativ ausgedrädt, hat alfo der König von Norwegen nur ein bes 
fhränftes Veto. Mo die Verfaffung nicht ausdrüdiid; das Gegen: 
theil beftimmt, ift der Souverän an Beine Frift gebunden, innerhalb 
welcher er ein von den competenten Staatskoͤrpern begutachtetes oder ge- 
nehmigtes Geſetz zu fanctioniren,, ober das fanctioniete zu publiciren 
verbunden wäre. Und daher kann auch der Thronfolger die unter feis 
nem DBorgänger bis zum Stadium der Sanction gelangten Geſetze fanc- 
tionicen und pubficiren, ohne daß eine nocdymalige Berathung und Zu: 
flimmung der Repräfentation erforderlich wäre, wenn nur der Vorgänger 
noch nicht von feinem fürftlichen Veto Gebrauch; gemacht hat. In Frank: 
reich fand, nad der Verfaffung von 1791, dem conftitutionellen Koͤ— 
nige das Recht der Sanction zu. An deren Stelle trat nach der Ber: 
faffung vom Fahre II. die Acceptation durch den Rath der Alten. Unter 
Mapoleon war Feine befondere Sanction erforderlich; hatte naͤmlich das 
Gouvernement feine Propofition an’s Zribunat gebracht, und war ihre 
Annahme durch den gefeßgebenden Körper erfolgt, fo war, wurde ba= 
gegen beim senat conservatenr fein Recurs wegen Inconſtitutionalitaͤt 
erhoben oder erklärte ihn diefer für ungegründer, der Act Gefes im 
Augenblick ſeiner Emiffion. Es beruhte diefe Einrichtung. auf der Arts 
nahme und dem thatfächlichen Umftande, daß von jenen beiden Behörden 
eine Aenderung der Propofition nicht wohl zu erwarten mar, und daß 
alfo eine eigentlihe Sanction fid fo wenig nöthig zeigte, als wenn 
ein abſoluter Monarch von befinitiver Feftitellung des von ihm beab- 
ſichtigten Geſetzes feine Behörden über deffen Inhalt vernimmt. Denn 
dann find diefe Behoͤrden immer nur Organe der perfönlichften geſetz⸗ 
gebenden Gewalt des Megenten; fie find gemiffermaßen von ihm unge: 
trennt. Die von Ludwig XVII. 1814 ertheilte Charte theilte dem Koͤ⸗ 
Mecht der Sanction zu (Artikel 22), und diefes Mecht ging 

fi, in die neue Gonftitution von 1830 (Artikel 18) über. Im 
ben conflitutionellen Staaten Deutfchlands hat der Regent überall das 
Recht der Sanction in der oben kurz entrwidelten Weife, nur daß es 
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häufig in ber Verfaffung entweder gar nicht ausgebrädt ober mit dem 
Worte „erlaſſen““ bezeichnet wird. K. Buchner. 
Sardinifhe Monarchie. — Die fardinifhen Staaten, im 
Ganzen mit einem Flächenraume von 1,330 bis 1,364 Quabdratmeilen, 
umfaffen auf dem Fefllande den nordweftlihen Theil der italienifchen 
Halbinfel zwifhen 230 30° bis 270 50° Länge und 43° 40’ bie 
469 40° nördlicher Breite in einer Ausdehnung von 930 Quadratmeilen ; 
fo mie die zwifchen 250 36’ bis 270 30° Länge und 38% 55° bis 419 
17' Breite gelegene, etwa 430 Quadratmeilen große Infel und König: 
reich Sardinien mit ihren Nebeninfeln; endlich die Inſel Capraja zwi— 
ſchen Elba und Gorfica. Das feftländifhe Gebiet der Monarchie ent: 
bält das Herzogthbum Savoyen, das Fürftentyum Piemont, die welt: 
lichen ‚Bezirke der alten Lombardei, das Herzogthum Monferrat, bie 
Grafſchaft Nizza *) und das jegige Herzogthum Genua. Es ift nörds 
lich von der Schweiz, weſtlich von Frankreich, füblid vom mittelländis 
(hen Meere, öftlih vom Tombarbdifchsvenetianifhen Königreihe, Parma, 
mobenefifdhen und toscanifhen Bezirken begrenzt. Vom Col Ardente 
an der Küfte des mittelländifhen Meeres ziehen fi die Meeralpen 
nordweſtlich und nördlih über den Gol di Zenda und Monte Viſo 
bis zum Genevre, zuerft die Grenze zwiſchen Mizza und ben ans 
deren ZTheilen der Monarchie, dann zwifchen diefer und Frankreich bil: 
dend. Won Genevre an mendet ſich der Hauptftod des Gebirges, 
unter dem Namen der cottifchen und grajifchen Alpen, mit dem Mont 
Genis und Iſeran bis zum Montblanc, gegen Norboften und ſcheidet 
Piemont von Savoyen. Wie die Seealpen die Graffchaft Nizza vom 
Mogebiete, fo trennen die cottifchen Alpen diefes leßtere vom Mhones 
gebiet und feinen favopifchen Nebenthälern und Nebenflüffen Are, Doron, 
Sfere und Arve. Endlich bilden die penninifchen und Lepontinifchen 
Alpen, vom Montblanc über den großen St. Bernhard und Gombin, 
über den Gerrin, Monte Rofa und Simplon bis zum St. Gotthard 
und an den Lago maggiore, die Grenze zwifchen Piemont und ber 
Schweiz. Durch die Meeralpen und cottifhen Alpen gehen die drei 
von Napoleon erbauten Militärftraßen über die Päffe des Viſo, Genevre 
und Genis (6,360 Fuß hoch), zur Verbindung Staliens mit Frankreich; 
durch die penninifchen und lepontinifchen die große St. Bernharbsftraße 
und bie berühmte 6000 Fuß hohe Simplonftraße, die Piemont mit 


*) Das Gebiet ber Provinz Nizza umfchließt bas aus drei Gemeinden be: 
ftehende, 24 Quabratmeilen große Fürftentfum Monaco, mit 5000 Einwoh⸗ 
nern. Es war früher deutfches, dann fpanifches und frangöfifches Lehen und 
warb endlich durch den Parifer Frieden im Jahre 1815 unter die Oberberrlichkeit 
von Sardinien geftellt. Doch blieb dem Fürften die volle Landesherrlichkeit und 
innere Berwaltung überlaffen. Die Befchränkung feiner Gewalt befteht wefent: 
li darin, baf das Militär ben Kriegsgefegen Sarbiniens unterworfen iſt; daß 
diefes das Recht hat, in ber Stabt Manaco eine Garnifon zu halten und den 
Gommandanten zu ernennen; daß das Kürftenhaus mit auswärtigen Staaten in 
“ Beinen unmittelbaren diplomatifchen Verkehr treten foll. 
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dem Ganton Mallis verbinden. An die Meeralpen ſchließt fich oͤſtlich 
der Appennin, dee halbmondförmig theild das Genueſiſche durchſchneidet, 
theils diefes vom Piemontefifchen abgrenzt. Diefer Zug der Gebirge bes 
ſtimmt eine dreifache Gliederung des farbinifchen Continents in ein 
füdliches Küftenland mit Eleinen von Norden nady Süden ſtroͤmenden 
Flüßchen (Nizza und ein Theil des Genuefifchen); in ein nordweftliches 
Gebirgsland (Savoyen), das gegen Frankreich hin feine Thaͤler öffnet 
und feine Waſſer gegen Welten entfendet; endlich in den Hauptkoͤrper 
des Landes (Piemont, Monferrat und lombardifhe Bezirke), der im 
Norden, Weiten und Süden von Alpen und Appenninen umgürtet ift, 
welche von der Gegend von Gafale an das zur großen lombarbifchen Ebene 
fid) erweiternde fruchtbare Pothal einfließen. Der Po, aufdem Monte 
Viſo entfpringend, ift ſchon bei Zurin ſchiffbar und trägt von Gafale 
an Laften von 1300 Gentnern. : Seine wichtigften Nebenflüffe find 
der Zanaro, fodann die Doria, Sefia und der die Grenze zwifchen dem 
fardinifchen Gebiete und dem lombardifchsvenetianifchen Königreiche bil: 
dende Zicino. Außerdem find die Rhone und Var Grenzflüffe von Sa: 
voyen und Nizza gegen Frankreich; fo wie der Genfer See und der 
Lago maggiore Grenzfeen zwiſchen Savoyen und den Gantonen Genf 
und Waadt, zwifhen der fardinifhen und oͤſterreichiſchen Lombardei. 
Unter den Binnenfeen find noch bemerfenswerth ber Ortafee, fo wie in 
Sovoyen der Annecys und Bourgetfee. Unweit bes legteren liegt Air 
mit feinen altberühmten Bädern, feinen zahlreihen Truͤmmern römifcher 
Baukunſt. Die Infel Sardinien ift gegen Often vom tyrrheniſchen, 
gegen Süden vom afrifanifhen, gegen Weften vom fardinifchen Meere 
umgeben und nördlid durdy die 2 Meilen breite Meerenge von St. 
Bonifacio von der Inſel Corfica getrennt. In der Hauptrichtung von 
Nord nady Süden ift fie von hohen waldigen Gebirgen durchzogen , denen 
nur minder bedeutende Küftenflüffe entfpringen, wovon die mwichtigften 
Tirfi, Flumendoſa und Gogiances find. Sie zerfällt hiernach geographifc) 
in zwei Haupttheile: Capo di Cagliari und Capo di Saffati. 

Saft man die fardinifhe Monarchie nad) ihrer geographifchen Ge: 
fialtung und ihren natürlichen Beltandtheilen in’s Auge: die weite Ent: 
fernung der Inſel, die ihr den Namen gibt und ihre Trennung vom 
Hauptförper durch das zwwifchenliegende Gorfica; die Graffhaft Nizza, 
in der Schwebe zwiſchen Stalien und Frankreich, politifh zu jenem, 
geographifch aber zu diefem gehörig, Das Herzogthum Savoyen, das 
duch den Lauf aller feiner Thäler und Zlüffe noch entfchiedener an 
Franfreicy gemwiefen und von Piemont durch die hoͤchſten Gebirge Eu: 
ropas gefchieden ift; endlich gegen Oſten die fehr willkuͤrlich gezogene, 
mehe: hiftorifche als natürliche Grenze gegen das öfterreichifche Stalien 
— fo gewahrt man bier einen Staat, der mwefentlic und nur das Wert 
dee Politik ift. Seine Gründung ging von dem den Genfer See um: 
gbenden Gebirgsiande aus einem Bruchſtuͤcke erft des römifchen, dann 
des burgundifchen, fraͤnkiſchen und arelatifchen Reiches aus. Zu Anfang 
des 11. Jahrhunderts Fam Savoyen unter befondere Grafen, die wahr: 
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f&heinlihen Sprößlinge eines Grafen von St. Morig im Canton Wallis, 
‚und traten fchon frühe, unter Kaifer Konrad I. im Jahre 1032, in 
ein Lehensverhältniß zum deutfchen Reiche. ine Weihe diefer Grafen 
erweiterte ihe Gebiet und ihre politifchen Vorrechte, hauptſaͤchlich über 
das benachbarte Piemonteſiſche, theild duch WVermählungen, Kauf: und 
Zaufchverträge, theils durch Fluges Antehnen an die Kaifer im Kampfe 
der Ghibellinen ‚und Guelfen. Der werdende Staat gewann feine feftere 
Grundlage zu Ende des 14. Zahrhunderts durch das die Primogenitue 
und Untheilbarkeit der Lande zum Grundfage erhebende Zeftament bes 
Grafen Amadeus VI. Bald darauf erhielten die favopifchen Grafen 
auch die Graffchaft Nizza und im Jahre 1416 vom Kaifer Sigismund 
ben berzoglichen Titel. Durch ihre Verbindung mit dem Haufe Lufignan 
und durch Erbeinfegung erwarben die neuen Herzöge Anſpruͤche auf bie 
Königreiche, Cypern und Jeruſalem, die noch jest im Titel der fardinis 
[hen Monarchen erfcheinen. Als Zwifchenherrfcher zwiſchen Frankreich 
und den fpanifch öfterreichifchen Gebieten in Stalien, und im Beſitze 
militärifch wichtiger Hauptſtraßen, wurden die favopifchen Herzöge waͤh⸗ 
rend des 16. und 17. Zahrhunderts in der Gonfolidirung ihrer Macht 
befonder® durch die Kaifer des habsburgifchen Haufes unterftügt, folgten 
jeboch fpäter einer ſchwankenden Politit, da fie fi nad den Eingebuns 
gen des momentanen Intereſſes im fortdauernden Kampfe der beiden 
Großmaͤchte bald der einen, bald der anderen anfchloffen. Während ſich 
aber im Süden ihr Beſitzthum vergrößerte, verloren fie im Norden des 
Lemanfees und des penninifchelepontinifhen Alpentammes Genf, Wallis 
und Waadt. Einen feften Mittelpunct und eine Hauptftadt erhielt das’ 
Herzogthum durch die Gründung ber, Citadelle von Zurin, unter der 
Regierung Philibert Emanuel's, der zuerft von den Franzoſen vertrieben, 
im Frieden von Chateau Cambreſis (1559) Savoyen und Piemont 
zurüderhalten hatte und fpäter duch Tauſch und Kauf feine Befigungen 
mit dem. Fuͤrſtenthum Oneglia und der Graffchaft Tenda vergrößerte, 
Die kuͤhnen Pläne feines tapferen, aber unruhig ehrgeizigen Sohnes, 
Karl Emanuel’8 J., genannt der Große, eines Förderers der Künfte und 
Wiffenfhaften, Eonnten doch aller Anftrengungen ungeachtet im Verlaufe 
einer fünfzigiährigen Regierung (1580—1630) den Befisftand nicht 
ausdehnen. Gluͤcklicher war deffen vierter Nachfolger, Victor Amadeus II. 
(1675—1730), der im fpanifchen Erbfolgekriege nicht blos mailändifche 
Bezirke als Reichslehen und das früher felbftftändige, jest Theile ber 
piemontefifhen Provinzen Acqui und Caſale bildende Herzogthum Mon 
ferrat erwarb, fondern auch durch den Utrechter Frieden (1713) Sicilien 
mit der Koͤnigswuͤrde. Schon 1720 mußte er jedoch diefes gegen das 
im Jahre 1154 durch Kaifer Friedrich I. zum Königreiche erhobene Sar⸗ 
dinien vertaufchen, das nad) dee wechſelnden Herrſchaft der Karthager 
und Römer, der Bandalen und Sarazenen, der Päpfte, ber deutſchen 
Kaifer, der Pifaner und Genuefer, der aragonifchen Könige, der Habs—⸗ 
burger und des Königs Philipp V. von Spanien, von biefem unter bie 
feitdem ununterbrochene Herrſchaft des Haufes Savoyen fiel. Der Zweite 
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in der Reihe der farbinifchen Könige, Karl Emanuel TIE., vergrößerte als 
Bundesgenoffe Frankreichs und Spaniens fein Land durch mailändifche 
Bezirke, die er als Reichslehen empfing. Nach feiner glüdlichen Regies 
rung (173073) trat unter feinem Sohne, Victor Amadeus IM., 
durch die franzöfifche Revolution ein Wendepunet ein. Im Bunde mit 
Defterreich gegen Frankreich verlor diefer 1796 Savoyen und Nizza, fein 
Sohn und Nachfolger aber, Kart Emanuel IV,, mußte allen Befiguns 
gen auf dem Feftlande, die dem franzöfifchen Reiche einverleibt wurden, - 
am 9, December 1798 entfagen und fi nach Sardinien zuruͤckziehen, mo 
er 1802 die Regierung feinem Bruder Victor Emanuel abtrat, als 
Privatmann zu Rom lebte und 1819 als Jeſuit ftarb. 

Derfelben Politik, die ſchon früher für Stalien eine Vormauer gegen 
Frankreich gefucht hatte, und die auf dem Wiener Gongreffe wieder zum 
Borfchein kam, verdankte bie fardinifdye Monarchie nad) dem Sturze der 
Napoleon’fhen Kaiferherrfchaft nicht blos ihre MWiedereinfekung in den 
feühern Befigftand , fondern auch ihre Vergrößerung. Denn das Gelüfte 
der Reftauration erſtreckte fich nicht auf die uralte genuefifche Republik, 
die nach dem Berfalle des Reiches Karl’s des Großen ihre Unabhängigkeit 
gegründet und faft ein Zahrtaufend lang behauptet hatte, die einft mit 
Pifa und Venedig um die Herrfchaft im mittelländifchen Meere und um 
den Welthandel kaͤmpfte, die ihre Befigungen an der Küfte dieſes Meeres 
bis über Marfeille ausdehnte und Corſica unterjochte; die auf der Erimi- 
fhen Halbinfel die Stadt Kaffa eroberte und lange Zeit über das ſchwarze 
Meer herrfchte. Im Fahre 1768 hatte das prächtige Genua, die Stadt 
ber ftolzen Paläfte, mit Corfica feine legte auswärtige Befisung an Franke 
reich verloren. Die franzöfifche Revolution verwandelte es 1797 in eine 
liguriſche Republik, die aber nur von Furzer Dauer war, da der kaum 
erft neuconftituirte Freiftaat fhon am 4. Juni 1805 Frankreich einvers 
leibt und in drei Departements getheilt wurde. Mad) dem Sturze Nas 
poleon’s ward die Stadt von den Engländern befegt und mit Lorb Ben 
tind’s Einwilligung die vor 1797 beftandene Verfaffung hergeftellt. Allein 
ber Wiener Congreß hieß dieſe Reftauration nicht gut und fein Macht⸗ 
gebot vereinigte das nunmehrige Herzogthum Genua, 104 Quadratmeis 
len groß mit etwa 600,000 Einwohnern , mit der fardinifhen Monarchie. 

Im Gefolge der franzöfifhen Revolution hatte fich der pofitifche 
Liberalismus in der Meinung des Volkes mehr und mehr Bahn gebrochen. 
Selbft im dem außerhalb ihrer unmittelbaren Erſchuͤtterungen gelegenen 
Sardinien war die Unzufriedenheit mit ber Regierung des ſchwachen Victor 
Amadeus II. im Jahre 1793 in offenen Aufftand ausgebrochen, der 
endlich 1706 durch das in der Erfüllung noch lange verzögerte Ver⸗ 
ſprechen einer Herftellung der alten Rechte der Stände befchtichtige 
wurde. Auf dem Feftlanbe dagegen follen die conſtitutionellen Anfichten 
im Geifte der Meuzeit tiefere Wurzel gefaßt, namentlich in den Städten 
bei dem höheren Buͤrgerſtande, bei der gebildeteren Fugend und im Militaͤr *). 


*) „Ohne Studenten und Soldaten gäbe es keine Unruhen,” fagte König 
Karl Kelir. 
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Aber felbft ein großer Theil des Adels, der im Piemontefifchen noch immer 
im Befis des größten Theiles des Grundvermögens ift, war unzufrieden 
mit feiner abhängigen und politifch nichtigen Stellung unter der unums 
ſchraͤnkten monarchiſch⸗ pfaͤffiſchen Regierung Victor Emanuel’d. Er 
wünfchte Reformen, wenn auch mehr im Sinne des englifchen als des 
neufranzöfifchen Staatsrechtes, unter befonderer Anerkennung und Gel: 
tendmachung eines ariftofratifhen Elements. Der König und feine 
Näthe blieben indeffen taub gegen das Verlangen der Verbeſſerung, und 
ihre ganze Politif war einzig auf die Herſtellung veralteter und mors 
ſcher Zuftände und Formen gerichtet, welche durch die Stürme ber 
Revolution für immer gebrochen fchienen. Alsbald nach Victor Ema= 
nuel's Ruͤckkehr in feine Hauptftadt foll diefem einer feiner älteren Mi⸗ 
nifter auf die Frage: „was nun zu thun ſei?“ geantwortet haben: „Kür 
ſechs Sous können Ew. Majeftät Alles in Ordnung bringen. Kaufen 
Sie einen alten Staatskalender aus den neunziger Fahren und ftellen 
Sie Altes her, wie es damals war.” Wurde vielleicht biefer Rath nicht 
geradezu gegeben, fo wurde doch ganz in diefem Sirine gehandelt. Die 
damit Unzufriedenen erhielten aber ein Ziel und ein Loofungswort durch 
die Auscufung der Gonftitution der ſpaniſchen Corte in Neapel (f. „Mes 
apel‘). Als eine Verzweigung der Carbonaria hatte fich fchon feit einiger 
Beit im Piemontefifchen eine geheime Verbindung gebildet, aus der nun 
eine förmliche Gonfpiration hervorging. Daran nahmen befonders viele 
höhere Dfficiere Theil; unter diefen mehrere, die zu dem Prinzen Karl 
Albert von der Linie Savoyen⸗Carignan in näherer Beziehung ftanden. 
Die Sifter diefer Linie, die nach dem Exlöfchen des regierenden Mannes: 
ftammes zur Thronfolge berufen war, und deren Nachfolgerecht der Wiener 
Gongreß ausdrüdlih anerkannt hatte, war Thomas Franz, der jüngere 
Sohn der Herzogs Karl Emanuel I. Es war die Abſicht der Verſchwore⸗ 
nen, ben Prinzen Karl Albert an die Spige zu flellen, und diefer war 
ihren Pianen nicht fremd geblieben. Am 10. März brach die Verſchwoͤ⸗ 
rung unter mehreren Negimentern zu Foſſana, Zortona und Aleffandria 
aus. Die fpanifhe Eonftitution warb ausgerufen und eine proviforifche, 
im Namen bes Königreichs Italien handelnde Zunta gebildet. Die Hauptſtadt, 
bald auch Genua, folgten dem gegebenen Anftoße, und felbft in der benachbar⸗ 
ten Lombardei fand die Sache der Revolution lebhaften Anklang. Sardinien 
dagegen blieb außer dem Bereiche der Bewegung, und da es ſich zumal 
auch um die Herftellung der Unabhängigkeit Ftaliens von fremder Gemalt 
handelte, fo lag es in der Natur der Sache, daß fie bei dem franzöfifch 
redenden Savoyarden gleichfalls Feine entfchiedene Zheilnahme fand. Am 
13. März legte Victor Emanuel, zu Gunften feines gerade abmwefenden 
Bruders Felix Karl, die Krone nieder und ernannte für die Dauer 
dieſer Abtwefenheit den Prinzen Karl Albert zum Regenten, der am folgenden 
Zage die fpanifche Verfaffung beſchwor und ſogleich ein neues Minifterium 
und eine oberfte Junta ernannte. Aber der neue König, Felir Karl, 
erklärte im Vertrauen auf den nahen Beiftand Defterreichs fhon am 16. 
März alle Maßregeln feines Bruders für nidhtig und fammelte zu No: 
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vara die ihm zugethanen Truppen. Gelbft der Regent entfloh in ber 
Naht vom 21. März in's öfterreichifche Hauptquartier, mo er der Res 
gentfchaft entfagte, nachdem er noch am Tage vor feiner Flucht den aus» 
gezeichneten Grafen Santa:Mofa.*), eines der Häupter der Revolution, 
zum Kriegsminifter ernannt hatte. Nach Vereinigung der öfterreichifchen 
Zruppen mit den koͤniglich Gefinnten fam es am 8. April an ber Agogna 
bei Novara zu einem Gefechte; die Inſurgenten erlagen der Uebermacht 
und zerftreueten ſich nach tapferer Gegenwehr, wodurch fie wenigſtens 
die in Neapel fo unverantwortlich Preis gegebene Ehre der italieniſchen 
Waffen retteten. Schon am 10. war aud) die Hauptftadt wieder unters 
mworfen und nad) Verlauf eines Monates die ganze Revolution unters 
drückt. Unter dem Schutze öfterreichifcher Occupationstruppen, die erſt 
im Herbft 1823 das Land völlig verließen, begann nun. die gegenrevos 
Iutionäre Reaction zundchft mit den Hochverrathsproceffen gegen alle am 
Aufftande befonders Berheiligte und mit der WBerfolgung der Freige—⸗ 
finnten. Damit im Zufammenhange wurde die Auflöfung der infurgirs 
ten Regimenter verfügt, die Herftellung der Jefuiten und die Reorgani- 
fation des gefammten Unterrichtsweſens, in deſſen Beſchraͤnkung ein 
koͤnigliches Edict vom Jahre 1825 fo weit ging, daß es das Leſen⸗ und 
Schreibenlernen Allen verbot, die fich nicht über den Befig von 1500 
Lire Vermögen ausmweifen konnten, mährend es die Erlaubniß zum 
Stubiren fogar von einer eben fo hohen Rente abhängig machte. 

Als mit dem Tode des Königs Karl Felir am 27. April 1831 der 
Mannesftamm der älteren Linie erlofh, täufchten fich die Anhänger 
einer vepräfentativen Verfaffung mit neuen Hoffnungen auf deffen Nach⸗ 
folger, Karl Albert, obgleich diefer fich bereitd 1823 in der Rolle eines 
Büßenden als Freiwilliger unter die Fahnen des Herzogs von Angouleme 
zum Kampfe gegen daffelbe conftitutionelle Spanien geftellt hatte, deſſen 
Berfaffung früher von ihm befchworen worden war. Dennoch war die 
reaetiondre Partei nicht außer Sorgen und machinirte zu Gunften des 
entfchieden abfolutiftifch gefinnten Herzogs von Modena. hre Vers 
ſchwoͤrung ward entdeckt und vereitelt, ohne daß jedoch diefer Vorfall 
bei dem neuen Könige die Erinnerung an feine liberalen Antecedentien 
befonders aufgefrifcht hätte. Menigftens mid die Politit von ihrem 
bisherigen Wibderftandsfpfteme nicht ab und befeftigte ſich noch mehr im 


der feit 1821 beharrlich verfolgten Richtung, als nach der Julirevolution 


die Anhänger der Giovine Stalin („ſ. Geheime Gefelfchaften‘) von Außen 
ber einen Einfall in Savoyen verfuchten, und als 1833 und 1836 
theils unter dem Milititär, theils unter Civiliften, demokratiſche Conſpi⸗ 
rationen entdedit wurden. Die firenge, zum Theil blutige und mitunter 
willkuͤrlich harte Verfolgung der Betheiligten jchien indeſſen die legte 
Spur einer revolutionären Partei vertilgt zu haben. Gleichwohl ging 


*) Ueber den Grafen Santa-Rofa zu vergleichen die von Couſin heraus: 
gegebene Biographie, die zugleih ein intereffanter Beitrag zur Gefchichte der 
xzen piemontefifchen Revolution ift. 


— — 
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die Hoffnung daß bie farbintfche Regierung dem von Defterreich im 
Jahre 1838) gegebenen Beiſpiele einer Amneſtie der politiſchen Ange⸗ 
ſchuldigten folgen werde, nicht ſobald in Erfüllung. Erſt am 26. Maͤrz 
1842, zur Feier ber bald darauf erfolgten Trauung des Kronpringen, 
Prinzen von Savoyen, mit der Älteften Tochter des Erzherzogs Rainer 
von Defterreih, Maria Adelheid, erſchien -eine Föniglihe Ordonnanz, 
welche die wegen politifchee Vergehen aus dem Jahte 1321 Verfolgten, 
aber nur diefe, begnadigte und in den Genuß ihrer bürgerlihen Rechte 
‚ wiebereinfegte. Nicht weniger zeigte die fardinifche Regierung in ihren 

Verhaͤltniſſen zum Auslande, in welchem Mafe fie auf die zweifelhafte 
Ehre eiferfüchtig ift, unter den Vorkaͤmpfern des Abfolutismus und eines 
ſtarren Legitimitätsprincipes in erfter Reihe zu ftehen. Sie blieb längere 
Zeit in gefpannter Stellung gegen den franzöfifchen Zulithron, und nur 
die Beforanif, mit dem uͤbermaͤchtigen Nachbar in gefährlichen Zwieſpalt 
zu gerathen, bewog fie im Jahre 1835 zur Wegweiſung einiger geflüdk 
teten Anhänger ber Älteren boutbonifhen Linie. Ihre Iebhafte Sym⸗ 
pathie mit der Sache des fpanifchen Kronprätendenten Don Carlos bes 
waͤhrte fie in der Aufnahme der Prinzeffin von Beira, in den mit den 
carliftifchen Infurgenten in Spanien unterhaltenen Verbindungen und 
in der ziemlich birecten Unterflügung derfelben. Die Folge davon tar 
eine Störung der commerciellen Beziehungen zwifchen beiden Staaten, 
die nach einigen britifchen Wermittelungsverfuchen erft zu Ende 1839 
voliftändig befeitigt wurde. Weitere Handelsierumgen mit Portugal und 
die Unterbrechung des diplomatifchen Verkehrs mit diefem Staate hatten 
dagegen hauptfächlich datin ihren Grund, daß die Unterhandiungen über 
eine Bermählung ber Königin Donna Maria mit dem Prinzen von 
Savoyen gefcheitert waren. Unter englifcher Wermittelung Fam zwar 
zu Anfang 1836 eine Herftellung der früheren Handelsverhaͤltniſſe zu 
Stande; allein zur Wiederanknuͤpfung des ordentlichen diplomatiſchen 
Verkehrs konnte fi Sardinien erft 1842, nad) dem Vorgange Oeſter⸗ 
——— und Preußens, verſtehen. 

Die Geſammtbevoͤlkerung der ſardiniſchen Staaten wird in den 
neueſten italieniſchen Quellen zu 4,331,000 angegeben. Davon kommen 
auf das Feſtland, mo man im Jahre 1818. 3,439,000 Einwohner zählte, 
gegenwärtig 3,841,000. Gardinien, mit nur 490,000 Einwohnern, 
alfo nicht viel mehr als 1000 auf der Quadratmeile, gehört zu ben 
wenigſt bevölferten Ländern Europas. Das Verhaͤltniß der männlichen 
zue weiblichen Bevölkerung ift tie 1000 : 10015 die Bewegung ber 
Population bietet Beine außerordentlichen Erfcheinungen dar. Meben bet 
italienifhen Sprache ift das Franzöfifche nicht blos bei 300,000 Sa: 
voparden herrfchend, fondern es greift auch füdlich und oͤſtlich im bie 
piemontefifhen Mundarten bis an die Grenze des Genuefifchen und der 
fardinifhen Lombardei vielfah ein, mährend es in den Städten häufig 
die Gonverfationsfprache der gebildeten Stände if. Im Norden Pie: 
monts finden fi, in fünf ſuͤdlich und Südöftlid vom Monterofa aus: 
laufenden Thälern, acht deutſch redende Gemeinden, die nach neueren 
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Forſchungen mit. ihren ſchweizeriſchen Sprachgenoffen im Wallis und 
Uechtlande dem Stamme der Burgunder. angehören *). Auf der Jnſel 
wird ein. vom Stalienifchen fehr abweichendes Idiom gefprochen, das mit 
_Gntatonifägand Arabifch ftarf durchmiſcht ift. Die überwiegende Zahl 
ben Bewohner gehört: der roͤmiſch⸗katholiſchen Meligion an, welche: die 
des Staates ift, und neben welcher andere Belenntniffe nur geduldet wer⸗ 
ben. Den Apoftaten vom Katholicismus foll unter Anderem der Ber: 
luſt des Erbrechts treffen. Auf dem. Feſtlande find 4 Erzbiſchoͤfe und 
24 Bifchöfe, die vom Könige ernannt und vom Papfte beftätige werben ; 
auf der Snfel 3 Erzbifchöfe und 8 Bischöfe. Dier werden alle Kirchen⸗ 
pfründen vom Priorate abwärts, abwechſelnd ‘von den Bifchöfen und un» 
mittelbar vom Papft vergeben; auch befteht zu Cagliari noch. eine Art 
päpftlichen Snquifitionsgerichtes. An Kiöftern gibt e8 auf dem Feſtlande 
nicht weniger ald 325 (darunter 80 Nonnenktöfter), die bei ihrer Re⸗ 
fauration mit einem Capital von 100 Millionen Lire ausgeflattet wur⸗ 
ben; : fodann auf der Inſel 106 (darumter 13 meibliche), mit einem 
Eintommen von nahe 700,000 Lireaus Grundvermögen. Es war befonbers 
Bictor Amadeus Il., melder ben Anmaßungen der päpftlichen Curie 
kraͤftig entgegengetreten war und ſchon ein halbes Jahrhundert vor der 
Aufhebung der Zefuiten diefe von den Lehrkanzeln und. der Jugend⸗ 
etziehung ausgefchloffen hatte. In ihrer neueren Richtung hat fich aber 
bie Politif der Machthaber wieder mehr und mehr dem Glerus in bie 
Arme gemoorfen; fo daß num bie fardinifche Regierung eine befonbere 
Borliebe Für die feit 1815 mwiederhergeftellten Jeſuiten zeigt und einen 
katholiſchen Eifer zur Schau ftellt, der ihre Beamten einer firengen 
Gontrole untermwirft, und wohl felbft die Beförderung derfelben von der ge⸗ 
naueften Beobachtung des Firchlichen Geremonieendienftes abhängig madıt. 
Unter diefen Umftänden ift es auch dem päpftlihen Stuhle im Jahre 
1842 gelungen, wie fhon früher mit Neapel, fo nun auch mit Sar⸗ 
dinien und Modena über die Herftellung der Immunität des Clerus 
und defjen Befreiung von der weltlichen Gerichtsbarkeit Verträge abzu⸗ 
(hließen. Außer den Katholiten wohnen nod etwa 22,000 Waldenſer 
in den noͤrdlichen piemontefifchen Thälern von Lucerna, Perofa, Glufone 
und San  Martino. Seit einer blutigen Verfolgung derſelben zu Ans 
fang des 18. Jahrhunderts wurden die Waldenſer hoͤchſt befchränkenden 
Mafregeln unterworfen, die feit der Reflauration (1814) erneuert wor⸗ 
des find. und zum großen Theile noch jegt fortdauern. Sie find noch 
immer in ihre rauhen und unfruchtbaren, aber mit äußerftem Fleiße bebauten 
Üpenthäler eingefperrt, und koͤnnen außerhalb derfelben feine Ländereien 
enwerbens, Sie dürfen felbft an ihren Wohnfigen fein Verwaltungsamt 
oben gerichtliches Amt bekleiden, find ausgefchloffen vom Abvocatenftande, 
von höheren Stellen in der Armee und im Lehrſtande; erft vor wenigen - 
Jahren: erhielten fie die Erlaubniß, in ihren eigenen Gemeinden Wolke: 


. 


or) %. Schott: „Die beutfchen Golonieen in —— , ihr Land, ihre 
Mundart, ihre Herkunft,” Stuttgart, Gotta. 1842 
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ſchulen zu errichten. Auch gilt ſelbſt nad Einführung bes neuen Al⸗ 
bertinifchen Geſetzbuches noch die Beftimmung, daß . uneheliche —— 
von Waldenſerinnen der Mutter entriſſen und katholiſch erzogen 

ſollen; das Gleiche ſoll ſelbſt bei ehelich erzeugten Knaben und ———— 
geſchehen, wenn dieſe in einem Alter von mehr als je 12 und 11 Jahren 
erklaͤren, daß fie zur katholiſchen Religion Übertreten wollen. Dagegen 
find. alle Bekehrungsverfuche an Katholiten mit ftrenger Strafe bedroht. 
Den wenigen Proteftanten in der Hauptſtadt ift erſt in ber neueften 
Beit auf preußifche Vermittelung geflattet worden, in einer mit dem 
Hotel der preußifchen Gefandefchaft zu Turin in Verbindung ftehenden 
Capelle ihren Gottesdienft zu feiern, wobei jedoch jeder öffentliche Act, 
ber die Aufmerkſamkeit auf das Dafein ihres Cultus lenken koͤnnte, 
unterfagt blieb. Aehnlichen Befchränkungen- find in den farbinifchen 
Staaten bie Juden unterworfen, die in der Zahl von etwa 30,000 zerftreut 
in den Städten des Feftlandes leben *). Neuere Beftimmungen. haben 
fie wieder in Ghettos eingepfercht, und ſchon früher konnten fie nur auf 
befondere Ermächtigung und gegen große Koſten Grundeigenthum erwer⸗ 
ben. Vor nicht langer Zeit fam ber Fall vor, daß Juden, bie in lite 
varifche Gefellfchaften aufgenommen waren, auf Befehl ber ‚Regierung 
wieder ausgewieſen werden mußten. 

Die öftlichen Theile Piemonts enthalten ſehr fruchtbare Ebenen. 
Auch die gebirgigen Bezirke des farbinifhen Feftlandes ‚ fchließen reiche 
Thäler ein, bie gut bebaut und von einem arbeitfamen Volke bewohnt 
find; nur das favopifhe Hochland mit feinen Schneegebirgen und feinem 
duͤrren Felſenboden lohnt nicht den Fleiß feiner Bewohner. Die Haupt: 
producte find Getreide in ausreichender Menge, Reis, Kaftanien, Weine 
(darunter ber füße Champagner ähnliche Afti), Obft, Diiven und als 
hauptſaͤchlicher Handelsartikel Seide, zumal im Piemontefifhen, deren 
jährlicher Ertrag zu 2 Millionen Pfund angegeben wird. Schon Victor 
Amadeus II. hatte auf dem farbinifhen Continente das Eigenthum zum 
Theil entfeffelt, fo daß Piemont das erfte Land war, mo bereitd 1729 
durch deffen Gonftitution die Lehensgewalt faft ganz aufgehoben wurde, 
Es blieben meift nur Ehrenrechte beftehen ; auch wurden das Erſtgeburts⸗ 
recht und die. Fideicommiffe, die Erbfchaften und Erwerbungen zur 
todten Hand vermindert und beſchraͤnkt. Moc immer ift indeflen das 
Grundeigenthum in großen Maffen vertheilt. Die Pächter oder Land- 
bauern zahlen an die Grundherren in ber Regel kein Geld, fondern als 
Halbler einen Theil des Naturalertraged. Allein bei einer flarfen Ber 
völferung und einer die Reichen vielfach begünftigenden Gefeßgebung 
find meiftens die Pachtbedingungen ſo läftig, daß fidy die Landbauern 
durchſchnittlich in ziemlich fhlechter Lage befinden. Die Infel Sardinien 
bat hoͤchſt fruchtbare Streden. Ihre wichtigften Erzeugniffe find Ge- 
treide, Wein, Del, Wolle; fie hat reiche Fifchereien auf Thunfifche, 


; *) Ueber die Zahl der Juden auf der Infel Sardinien fehlen nähere An: 
gaben. 
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Särbellen und Korallen, fo wie Salz, und im ihren Bergen Werke auf 
Silber und Blei. Einft eine Kornkammer Staliens, find bier unter 
dem Drude des Feudalweſens alle Zweige der Production in den kuͤmmer⸗ 
lichten Zuftand gefommen, und fo wenig war an Fortfchritt zu denken, 
daß der Aderbau bis auf die meuefte Zeit in roheſter Meife mit hoͤchſt 
einfachen Werkzeugen betrieben wird. Die Abgaben an Staat, Kirche 
und Gemeinde, noch weit mehr aber die theild als Kopffteuern, theils 
als Zehnten erhobenen Feudallaften, waren fo druͤckend, daß nur bie 
feuchtbarften Felder bebaut wurden, die übrigen beftändig brach lagen 
und von zahlreichen Schafheerden beweidet wurden. So hody flieg der Drud,, 
daß bie Laften der Unterthanen allmälig auf 6O—70 Procent des Ertrages 
anwuchfen , ungerechnet die vom Bruttoertrag noch entrichteten druͤckenden 
Behnten. Weit der größte Theil des Bodens gehörte dem Clerus und 
el; und wie in Irland durch den Abfentismus, fo wurden auch in 
Sardinien die Verhältniffe dadurdy noch ſchlimmer, daß bie meiften ades 
lihen Grumdeigenthümer in Zurin und Barcelona ihr Einfommen ver: 
zehrten. Alle Verſuche einer Reform zur Hebung des Wohlftandes feit 
Karl Emanuel waren am Mangel an Gapitalien gefcheitert, bis die Mes 
gierung durch die günftige Lage der Finanzen in den legten Jahren in 
den Stand gefegt wurde, unter dem befonderen Einfluffe des fardinifchen 
Minifters Billa Marina eine Reihe von Maßregeln zu befchliegen, bie 
bei confequenter Duchführung eine eingreifende: Verbefferung verheißen. 
Man begann im Jahre 1833 mit der Gründung einer neuen Behörde 
zu Cagliari, die mit der vollftändigen Aufnahme aller Lehen und Lehens⸗ 
erträgniffe beauftragt wurde. Beſonders drüdend war die von den Grund⸗ 
herren nach Willkuͤr gehbte und in ein eigentlicyes Recht des Stärkeren 
ausgeartete Patrimonialgerichtsbarkeit. Darum erfolgte die völlige Auf⸗ 
bebung derfelben im Jahre 1836 , indem die Nechtspflege unter unmittels 
bare Staatsaufficht geftellt und den Lehensgerichtsherren bei ermeislichem 
wirklichen Verluſte Entfhädigung vorbehalten wurde. Zur Schlichtung 
der mannigfachen Zweifel und Streitigkeiten, wozu biefe Operation Ans 
laß gab , wurde 1837 eine eigene Behörde errichtet. Nach biefen Vor⸗ 
bereitungen wurde im Jahre 1838 die Auflöfung ſaͤmmtlicher lehensherr: 
lichen Berhältniffe angekündigt: durch gütlihe Bermittelung zwiſchen 
Grundherren und Gemeinden, unter Auctorität der Regierung, follten die 
Lehenspflichten in Geld feftgefegt, das Land zu Eigenthum gelaffen oder 
getheilt, ober von der Krone unmittelbar benugt werden. Ein Geſetz 
aus demfeiben Fahre 1838 erklärte beftimmt, der Zweck der neuen Ans 
mdnungen fei die Gründung eines neuen unbefchräntten Eigenthumes 
und die Befreiung des Landes von allen damit unverträglichen Laften, Ban- 
ben und Abhängigkeitsverhältniffen; wogegen die feither Berechtigten ans 
gemeffene Eutſchaͤdigung in Geld, Land oder durch Renten auf bie öffent- 
liche Schuld erhalten follten. Endlich trat, zur Befchleunigung der Ope- 
ration, der König felbft durch Verträge an die Stelle aller Lehensbarone 
und nahm die Feubdalrenten in feine Hand, die mit 5 Procent capitalifirt 
und den bisherigen Berechtigten durch zinsbare Staatsfchuldfcheine bezahlt 
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— es noch in allen Zweigen des Gewerbfleißes auf der 
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rs und die Vervielfältigung der, Verbindungsmittel  gefcher 
entlich wurden zu diefem Zwecke in Savoyen viele öffentliche 
eiten. unternommen : bei Lacailte ift eine merkwürdige Drahtbruͤcke 
errichtet worden, ‚amd der Bourgetfee, der durch, einen Canal 
Rhone, fo wie durch eine kleine Eifenbahn mit Chamberp in. 
dung geſetzt iſt, wird von Dampfſchiffen befahren; an den 
Tre ‚von Chambery nach Montmelian, von Genf nad. Annech umd 
ertville (Hopital) u. a. find wefentliche Werbefjerungen vorgenommen 
worden, „Dagegen beklagte man den Verfall der Simplonftraße auf der 
piemontefifchen Seite ; indeſſen hat die. fardinifche Regierung, auf „bir 
vom Canton Wallis im Jahre 1842 gemachten  Remonftrationen und 
Vorſchlaͤge die baldige Vornahme der erforderlichen. Arbeiten zugefagt- 
Nach den Mittheilungen des „Annuario ministeriale degli stati sandi“ 
für 1842 ift jegt ein. Meg von Eifenbahnen: im Entwurfe, das ſich 
von Genua aus. Uber Zurin an die Bahnen ber Lombardei 
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unb hiernach das mittelländifche Meer mit dem abriatifchen in Verbin: 
dung feßen fol. Won bdiefer parallel mit dem Alpentamme laufenden 
Linie follen nad) den Hauptübergängen des Gebirges, nach dem Spluͤ⸗ 
gen, -St. Bernharb und Genifio Seitenbahnen geführt merden ; zwei 
weitere Bahnen follen von Aleffandria und Vercelli durch die fruchtbar⸗ 
ſten Gegenden des Landes nach der Hauptftadt ziehen. . Der gefammte 
ausroÄrtige Verkehr mag ſich auf einen Werth von etwas uͤber 60 Mil, 
Sulden E-M. belaufen. Die widhtigften Einfuhrartitel find Baums 
mollenzeuge, Leinwand und Golonialwaaren; die hauptſaͤchlichſten Aus: 
fuhren gefponnene Seide und Seidenſtoffe, Del und Dliven, Reis, wos 
von, nach Abzug des Bedarfs für 4 Millionen Einwohner, jaͤhrlich für 
14 — 16 Millionen Lire in's Ausland gehen, Hanf und Wein. Am 
Stärkfien ift der Verkehr des fardinifchen Feftlandes mit der Inſel Sar⸗ 
binien, mit Frankreich und beiden Sicilien, wohin im 3. 1831 je 
11,456 — 884 und 266 Schiffe abgegangen waren. Im Ganzen was 
ren. in demfelben Jahre in fämmtlichen feftländifhen Häfen 13,678 
Schiffe mit 678,612 Zonnengehalt angelommen und 13,345 mit 662,127 
ausgelaufen. Davon kamen auf die fardinifche Flagge etwa $ des gans 
gen Seehandels. In Genua, deſſen Bevölkerung von 74,000 im Jahr 
1813 auf je 95,000 und 113,000 in den Zahren 1827 und 1840 ges 
fliegen ift, hat audy der Handel während ber legten Zeit wieder beträcht: 
lich zugenommen. Genua hat etwa & des ganzen auswärtigen Verkehrs 
des Königreichs in Händen; es befigt 2 (1242) der 2917 Handels⸗ 
ſchiffe Sardiniens und darunter ſechsmal mehr große Kauffahrer als 
alle andere Hafenftädte des Landes. Für die ganze Infel Sardinien 
wurde im 3. 1822 die Einfuhr und Ausfuhr zufammengenommen auf 
nur etwa 94 Mill. Lire gefchägt, was auf einen ſehr geringen Verbrauch 
fremder Waare und auf eine Vereinigung des Reichthums in fehr weni⸗ 
gen Händen hinweif’t. Ueberdies ift der Handel der Inſel, fo wie bie 
Korallenfifcherei- faft ganz in fremden Händen; felbft die wichtige Thun⸗ 
fifhyerei wird meift an genuefifche Speculanten verpachtet. Das Hans 
deiöfpftem des Königreichs gibt Veranlaffung zu Klagen, über die Höhe 
mancher Zöle, mwodurdh nur zum Schmuggel gereizt wird. Dahin ge 
hören unter Anderem gebundene Bücher, die 50 bis 100 fire Ein» 
gangszoll vom Gentner. bezahlen. Bon manchen Waaren, als Wolle, 
Seide u. f. w., müfjen noch Ausgangszölle entrichtet werben. Auch bes 
fiehen noch Zolllinien zwifchen der Inſel und dem Feſtlande. Miele der 
wichtigften Erzgeugniffe der Infel, als Del, Wein, Getreide, Wolle, 
Thunfifche, Sardellen, zahlten früher 4J der gemöhnlihen Abgabe; feit 
1835 aber ift der Zollfas auf die Hälfte des gegen das Ausland beftes 
benden erhöht worden, was bei den Sarbiniern lebhafte Beſchwerden 
bervorgerufen hat, da diefe Erhöhung der Abgaben durch die Ermäßi- 
gung in einigen anderen Artikeln, wie in Südfrüchten, keineswegs come 
penfirt worden ift. Gegen Ende des J. 1838 ward mit Frankreich ein 
neuer Poftvertrag abgefchloffen, und ſpaͤter wurden mit bemfelben Staate 
über gegenfeitige Erleichterung des Verkehrs Unterhandlungen angelnüpft. 
Staats =» &erifon XIV, 15 
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Mit Nordamerika kam im 3. 1838 ein Hanbelevertrag zu Stande, und 
im Sommter 1839 ift Sardinien dem englifch= türkifchen Handelsvers 
trage beigetreten. Franzoͤſiſche Schriftfteller, namentlid) la Mourais und 
Beves, hatten in neuefter Zeit die Idee eines italienischen Zollvereins 
angeregt, die fortan von verfchiedenen Seiten her beleuchtet wurde 
Dadurch: wurde namentlich eine Schrift des fardinifchen Staatsrathe, 
Grafen Petitti di Moretto hervorgerufen, der ſich gegen diefen Plan, aber 
aus theilweife unflichhaltigen Gründen ausfpriht. Er beforgt bei def- 
fen Ausführung bedeutende Nachtheile von der alsdbann eintretenden Bes 
ſchraͤnkung des Verkehrs mit Frankreich; er hält einen italienifchen 
Danbdelsverein für kaum möglich ohne den Beitritt des lombarbifd) «wes 
netlaniſchen Königreichs - und fürchtet in diefem Falle ein Uebergewicht 
Deſterreichs; endlich fpricht er die wohl allzu allgemein gehaltene Bes 
hauptung aus, daß ſich Italien wefentlid auf die befjere Ausbreitung 
feines fruchtbaren Bodens, ſo wie auf die Ausdehnung feines Handels 
zu befchränfen habe, daß es aber nicht die Aufgabe feiner Regierungen 
fein Pönne, daraus Manufacturftaaten machen zu wollen. 

Schön oben wurde auf die Rohheit und Unmiffenheit der fardini- 
ſchen Inſelbewohner hingeriefen, aber gelegentlich bemerkt, daß zur 
Vermehrung und- Ausftattung von Volksſchulen in neuerer Zeit wenig- 
ſtens Einleitung getroffen worden ift. Schon früher, feit dem Jahre 1830 
find auf diefer Inſel 10 Normalfculen und 300 Landfchulen errichtet 
worden. - Auch- auf dem Feſtlande fehlt e8 indeffen noch vielfady an Ele⸗ 
mentarfhulen, in denen überdies der Unterricht von meiftens unmwiffenden 
und ſchlecht bezahlten Lehrern ertheilt wird. Alle Lehrftunden beginnen 
und endigen mit refigisfen Uebungen. Ein Theil der Secundärfhulen 
ift-in den Händen: der fratelli ignorantili, mie denn überhaupt bie Geift- 
tichkeit wieder dahin ftrebt, allen Unterricht in die Hand zu befommen. 
Eine Folge davon ift, daß immer mehr Unterrichtsanftalten der weltlis 
chen Aufficht entzogen werden. Die Gollegien oder Gymnaſien find in 
ſechs Claſſen eingetheilt. Auf dem Feftlande gibt es deren 286, auf ber 
Inſel aber fehlen die fogenannten Eöniglichen Gollegien und beftehen bios 
niebere Tateinifche Schulen. Zur Aufficht über Lehrer und Schüler hat 
jeded Gymnaſium einen weltlichen Präfeeten, fo wie einen geiftlichen 
Director. An die Gpmmaftalftudien fchließe ſich ein zweijaͤhriger philoſo⸗ 
phiſcher Curſus, der _— in lateinifcher Sprache gehalten wirb. 
Auf der Inſel gibt 8 zu Cagliari und Saffari eben fo dürftig beftellte 
als befuchte Hochfchulen. Das Feflland hat zwei Hauptuniverfitäten 
von je 4Facultaͤten zu Turin und Genua, wo inbeffen für den Unter 
richt in Gefchichte und eigentlichen Staatswiffenfchaften wenig oder ‚gar 
nicht ‚geforat ift. Außerdem befichen Hülfsuniverfirdten für Mebdicin, ober 
auch für Medicin und Jurfsprudenz, zu Chambery , Afti, Monbovi, 
Nizza, Movara, Saluzzo und Vercelli. Die. Medicmer follen nad 
aweijäbrigen, die Juriften nach dreijährigen Studien von diefen land» 
ſchaftlichen Univerfitäten auf die Hauptuniverſitaͤten übergehen. Diefe 
in vielfacher Beziehung ſehr nachtheilige locale Zerftreuung der Studen⸗ 
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ten und der Studien iſt ein Werber polizeilichen Vorſorge, die mit 
der größeren Anhdufung der Studirenden zugleich der Entſtehung poli⸗ 
tifcher Verbindungen unter denfelben vorzubeugen meinte. Die Stu: 
denten jtehen unter genauer wiſſenſchaftlicher und ſtrenger polizeilichet 
Auffiht: der Beſuch von Theatern und Kaffeehaͤuſern iſt ihnen verboten, 
fogenen fie zu Meffe und Beichte angehalten werden und monatliche 
Zruaniffe über Fleiß, Aufführung und Beſuch des Gottesdlenſtes bei: 
Bringen müffen. Für höheren Realunterricht beftehen feine befomderen 
UAnftalten. An der Spige des Schulmefens fteht eine. Art Oberſchul⸗ 
eolieg, der mAgistrato di riforma, der die Schulbücher vorſchreibt, und 
unter welchem Im jeder Landſchaft ein eonsiglio di riforma befteht. Kein 
Lehrer darf ohne Erlaubnifi der -Oberfchulbehötde, fo wie der gewoͤhnli⸗ 
hen Genfur, irgend eine Schrift druden laffen. Diefe obere Behoͤrde 
bat indeffen menig ober keinen Einfluß auf die bifdhöflihen Seminarten 
und auf die zahlreichen unter der befonderen Peitung geiſtlicher Orden 
ftehenden Schulen. . 3 ’ 
Der König wird nad) agnatifcher Erbfolge, wodurch die Prinzefs 
finnen und bie von ihnen abflammeriden Prinzen ausgefchloffen bleiben, 
sum XZhrone berufen. Seine Grofiährigkeit beginnt mit vollenderem 
12) Jahre. Er ift unumſchraͤnkter Inhaber der Souveraͤnetaͤt, deren 
Ausübung nur auf der Inſel Sardinien und im Genuefifchen einigen 
Modificationen unterliegt. Alle Gefege und Otdonnanzen, mit Auss 
Hahme folcher, welche das Kriegsmefen, das koͤnigliche Haus oder die aus: 
woArtigen Angelegenheiteit betreffen, ‘werden nach Anhörung des mit ih: 
ter Berathung und vorgängigen Prüfung beauftragten Staatsraths ale 
Ebitte oder offene Patente erlaffen und vom betreffenden Minifter, fo 
wie vom Generalcontrolene (jest nur noch ein Ehrenpoften) gezeichnet. 
Naͤch Maßgabe ihres Inhalts werden die Gefege und Verordnungen vor 
der Publication aud den oberen Gerichtsbehörden oder dem Oberrech⸗ 
nungshofe vorgelegt. Der Staatsrath befteht, außer einem Präfidenten, 
aus 14 ordentlihen Mitgliedern und einer unbeftimmten Zahl außer 
ordentlicher; er zerfällt in drei Sectionen für Inneres, Rechts-, Gna⸗ 
dens und Kirchenſachen, und Finanzen. Bei Gompetenzftreitigleiten hoͤ⸗ 
herer Behörden ift er zugleich Adminiftrativjuftizhöf. Die Infel Sarbis 
Hin Hatte im 14. Yahrkumdert duch Don Pedro von Artagonien eine 
bon den drei Ständen (stamenti) unterzeichnete und beſchworene Verfaſ⸗ 
fang erhalten. Diefe Stände, beftehend aus der Geiſtlichkeit, der Mit 
terfchaft und den Abgeordneten einiger Städte und Fleden, follten ger 
meinichaftlich mit dem Könige das Recht der Gefebgebung und Befteue 
rung ausüben und alle 3 Jahre verfammelt werden. In der Regel 
Bermilligten fie indeffen die gleiche Summe, murden von 1696 — 1793 
gar nicht mehr verfammoft und nur im Jahr 1799 wieder einmal zur 
Verdoppelung dee gewoͤhnlichen Steuerfumme von 60,000 Scudi berufen. 
Auf diefe Wolfe Anm alle Macht in die Hände der fpanifchen Statthal- 
ter md fpäter der fardinifchen Vicekoͤnige, und erit 1836 fcheint wieder 
buſelbſt ein Anfang zur Herftellung dee alten ſtaͤndiſchen Rechte gemacht 
15 * 
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worden zu ſein. Das in eine liguriſche Republik verwandelte Genua 
hatte 4797 durch die Franzoſen eine der franzoͤſiſchen Directorialverfaſ⸗ 
fung nachgebildete demokratiſche Conſtitution erhalten; ſodann im Jahre 
1802 ein der Verfaſſung der cisalpinifchen Republik ähnliches, in der 
Folge wieder abgeaͤndertes und bis zur Vereinigung mit Frankreich gel⸗ 
tendes Grundgeſetz. Im der Folge ſetzte der MWirner Congteß in einer 
der Schlußacte angehängten beſondern Acte vom 20. Mai. 1815 . die 
Bedingungen feit, die ald Grundlage der Bereinigung Genuas mit ‚ben 
Staaten des Könige von Sardinien bienen follten. Hiernach foll für 
jeden Kreis aus den Höchftbeftenerten ein jährlich zu verſammelnder 
Landrath von 30 Mitgliedern gewählte werben, ohne deſſen Genchmis 
gung. fein koͤnigliches Decret über neue Steuern in das Verordnungsbuch 
des Senats von Genua eingetragen und bekannt gemacht werben darf. 
Ueberdies, enthält, diefe Acte Beftimmungen über die Zulaffung der Ges 
nuefen zu den öffentlichen Aemtern, über die Herftellung des Freihafens 
von Genua, über die Erhaltung feiner Georgsban? und über befondere 
Municipalprivilegten. 

Diie frühe Ausdehnung ber monarchiſchen Gewalt zur völligen Uns 
umfchränftheit hat zu einer Gentralifation der Verwaltung geführt, über 
die zunehmende Klagen vernommen werden. Wie in Frankreich find 
ſaͤmmtliche Adminiftrativbeamte abfegbar. An ber Spige der Adminie 
ftration ſtehen 5 Minifter oder Staatsfecretäre für das Innere, Zuftig, 
Finanzen, Krieg und Flotte und auswärtige Angelegenheiten. Das Feft« 
land iſt in 8 Bezirke oder Randfchaften, Zurin, Guneo, Aleſſandria, 
Aofta, Novara, Savoyen, Nizza und Genua getheilt, die in 37 Pro⸗ 
vinzen zerfallen; die Inſel enthält die 2 Bezirke Cagliari und Saſſari 
und 11 Provinzen. Auf dem Feftlande ſchwankt die Bevölkerung einer 
Provinz von 32,000 bis gegen 280,000, auf der Inſel von 19,000 
bis 95,000 Einwohner. An ber Spige einiger Bezirke, wie z. B. in 
Savoyen, ftehen Generalintendanten; an derjenigen der Provinzen Ins 
tendanten; die Inſel Sardinien hat einen Generalintendanten; in Ges 
nua ift der Sit einer aus drei Staatsräthen gebildeten befondern Mes 
gierungscommiffion. Der Gefchäftskreis der Intendanten entfpricht dem⸗ 
jenigen der franzöfifchen Präfecten, jedoch mit dem Unterfchiede, daß in 
der fardinifhen Monarchie diefen Beamten Feine Präfeeturräthe zur 
Seite ftehen. In den Händen der Intendanten und ihrer Vorgeſetzten 
liegt die eigentliche Verwaltung, namentlih die Leitung und Beauffiche 
tigung des Gemeindeweſens. Die Gemeinderäthe, woflr den Communen 
kaum mehr ‚als ein feheinbares Wahlrecht zufteht, beftehen in der Megel 
aus einem Syndicus und 3 bis 7 Räthen. Ueber alle nur irgend 
wichtige Gegenftände muͤſſen fie an die Intendanten berichten und de 
en Entfcheidung einholen. Nur einige größere Städte haben befondere 
Privilegien und eine andere Organifation ihrer Behörden, So hat Zur 
cin einen Magiſtrat und einen Rath der Decurionen, wovon 3O Aus 
dem Adel und eben fo viele aus der Bürgerfchaft der Stadt genommen 
werben ; fodann Genua einen großen Rath von 40 Decurionen'(20 
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98 , nad lee Kabbrung bes — erforder — 
:afrecht BEN nen im neuerer Zeit befondere Geſetze über 
Todesſtrafen und der Bermögensconfiscation ; "über die (span 
nun Angeklagten von den Verurtheilten, der Männer von dem 
frauen, ber Älteren Verbrecher von dem jüngeren in den Gefän became 
in, für die. Steafgefangenen in der Regei das 38 
cw ſche Poͤnitentiarſyſtem zur Anwendung kommt "Die Sar⸗ 
hatte ſchon im 14. Jahrhundert ein buͤrgerliches und liches 
ebuch, feit 1828 aber einen beſonderen Coder an uf dem 
a ‚gibt 6 412 Untergerichte mit Einzelrichtern, die "inappeliaber 
einem Werth von 100 und einer Geldftrafe von 10 Lite entſchei⸗ 
—* dieſen ‚Gerichten erſter Inſtanz ſteht in jeder Provinz ein 
Beh nik — ——— Tribunal, von dem. in Civilſachen, ſobald der 
een genftandes über 1200 Lire beträgt, die Appellation 
1 der —* hoͤchſten Gerichtshoͤfe (Senate) geht. Wichtige peinliche 
müffen jedoch ſogleich bei dieſen angebracht werden. Kein Pro: 
* ja als zwei Inftanzen durchlaufen; in außerordentlichen Faͤl⸗ 
* t jedoch der Staatsrath, ob Reviſion ea g fei, worüber 
Sara tn che Entfheidung erfolgen muf. Das Verfahren iR in der 
Re; tlich, doch ohne Jury in Straffadhen ; die — 
a a ti ‚und. 5* den Entſcheidungegtuͤnden bekan nt gemach 
En ee d iſt die ——— a der 
* gibt es noch auf —* 2, auf dem 9 
—* ur: “ * — 9 dem Friedensfuße 35,000, auf AR 58 
ie 70,000 Ma ale fann a * — auf meht 
als 100 KO ah a tine, der im Friedens 
? le ansehe, 16a 265 55 Untreöffiier te und 1100 
echt aus 5 Fregatten zu 60 Kanonen, —. 2 ausge: 
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rüftet find, 2 Gorvetten, 2 Briggs, 4 Schoonern, 12 Kanonierbooten 
und 1 großem Dampffciffe von 200 Pferdekraft mit Bombenkanonen. 
Das Berhältniß des Militärs zur Bevölkerung ift im Frieden wie 
1: 106, im Kriege wie 1:42. Die in den legten Jahren erwarteten 
und gehofften Reductionen im Eoftfpieligen Mifitäretat find bis jest nicht 
eingetreten, und man faat darum von der Hauptitabt des Landes bafi 
fie halb Klofter, halb Kriegslager fe. Ueber die Ergänzung des Hee⸗ 
ces ift im December 1837 eine ausführliche Verordnung  erfdhienen : 
bie Aushebung geſchieht nad dem Loos und den Altersclaffen von 18 
bis 24 Jahren; doch finden bei diefer Gonfeription zahlreiche Ausnabz 
men Statt, wozu auch die Juden gehören, die eine Loskaufsſumme 
bezahlen müffen. Die Armee zerfällt in die regelmäßige (ordinanza), 
mit 8 Jahren Dienftzeit, nad deren Verlauf völliger Abſchied ertheilt 
wird ; und in die Provinzialtruppen, eine Art Landwehr, die 1 Jahr 
unter ben Waffen fteht, dann Urlaub erhält, aber noch 7 Jahre ver= 
pflichtet bleibt, auf gefchehene Aufforderung mit dem regelmäßigen Derre 
zu fechten ; nach diefen 8 Jahren gehören die Pflichtigen noch eben fo 
lange der Referve an. Die Provinzialceiter dienen 3 Zahre im Heere 
und bleiben dann nody zu Haufe 13 Jahre verpflichtet; die landſchaft— 
liche Artillerie dient gleichfalls 3 Jahre, erhält dann 6 Jahre Urlaub 
‘ und teitt hierauf noch für 4 Jahre in die Reſerve. Stellvertretung iſt 
erlaubt. Auf der Inſel, deren Bewohner eine große Abneigung gegen 
den Militärdienft haben, ift die Gonfeription nicht eingeführt, fondern 
die Ergänzung geſchieht durch Werbung. Die Begünftigung des Adels 
im Militär laͤßt den Unterofficieren nur wenig Ausficht auf Befoͤrde— 
rung. Für die höhere militärifche Bildung beftehen zwei Mititärafabe- 
mieen, wo ein Theil der Zöglinge auf Koften des Königs unterhalten 
wird. Das Land ift in 7 Militärdivifionen getheilt und einer jeden ein 
Gouverneur vorgefeßt. 

Die gefammte Staatseinnahme beträgt etwa 74 Millionen Lire. 
Davon ertragen bie Zölle nicht weniger als 424 Mill., Domänen und 
directe Steuern 27,200,000, Lotto 2,200,000, während bie Bruttoein- 
nahme von biefem 54 Mill. und die Verwaltungskoften 21 °%/, betragen, 
Salz und Tabak find Staatsmonopole. Unter den Ausgaben nimmt 
das koͤnigliche Haus und Hofftaat 44 Mill. in Anſpruch; das Militär 29 
Mill.; Finanzen gegen 15 Mill. (darunter Zölle 84 Mill.); Inneres 
7,400,000 ; Zuftiz 4,300,000 ; Auswärtiges 3 Mill.; Berzinfung ber 
etwa 152 Mill. Lire betragenden und meiftens zu 5 °%/, ausftehenden 
Staatsfhuld 9 Mil. In der Erhebung der Grundfteuern finden man: 
cherlei Unordnungen Statt; es befteht Fein allgemeines Katafter, da waͤh⸗ 
rend ber franzöfifchen Herrfchaft nur ein Kleiner Theil des. Landes Eata- 
flriet wurde, und die Erhebung übrigens theils nach bem alten mailän: 
difhen Grundbuche, theils nach befonderen älteren Werzeichniffen er 
folgte. Bu den direeten Abgaben aehört eine Kopffteuer, die in der Me: 
gel von allen menigftens awanzigjährigen männlichen Bewohnern erho: 
ben wird. Unter den Befreiten von biefer Abgabe befinden fich die meis 


— 


fien Geiſtlichen, twie ‚denn auch die Wohnungen, und Gaͤrten dexſel⸗ 
ben: von der Grundfteuer ausgenommen ſin. « 
.. Die fardinifche Monarchie verdankte ihre Herftellung und Vergroͤ⸗ 
ferung , wie ſchon hervorgehoben wurde, wohl theilweiſe dem alten poli— 
tifchen Dogma von beſonderer Nuͤtzlichkeit einer Exiſtenz kleiner Staa: 
ten zwiſchen den großen Reichen. Da man fid) im modernen Europa 
noch nicht dahin erheben konnte, die lebendige Nationalität als durchgrei⸗ 
fendes PYrincip der Staatenbildbung und politifchen Gliederung im pofi: 
Dr kerrechte anzuerkennen ; fo blieb möglicher Weife nur die Anficht 
ig, welche. ſich das. Stantenwefen als Maſchinenwerk vorftellt, in das 
zue Verminderung. der Reibungen mancherlei Zwifchenglieder kuͤnſtlich 
eingefügt werden mögen. Es liegt aber im nothmwendigen Gange des, 
Bölkerlebens, daß die aus Bruchſtuͤcken einer oder mehrerer Nationen zu: 
fammengefesten fouveränen Kleinftanten die Bedeutung, die fie. vielleicht 
rc gehabt, immer mehr verlieren und als Staaten ad .interim bie 
iſtung ihres. precären Dafeins nur der Eiferſucht oder duldenden Laune, 
der Großmächte fhuldig find. Allerdings hatte die ſavoyiſche Dynaſtie 
ihre Stellung, zwiſchen den Häufern Habsburg und Bourbon kluͤglich 
zu benusen gewußt ; und da fie nicht felten den Ausſchlag gab, indem 
fie mit berechnet ſchwankender Politik bald dahin, bald dorthin ſich wandte, 
fo wurde auf ihre Allianz ein höherer Werth gelegt, als auf bie Ver: 
bindung mit glei mächtigen oder. mächtigeren Staaten des zweiten 
und dritten Ranges. . Allein dies war nur möglich in einer Zeit, als 
noch die Dynaſtieen für Alles, die Stimme der Völker für nichts zählte, 
als diefe noch zu Eeinem nationalen Selbftbemußtfein erwacht, waren, 
Jetzt ift es anders, umd durch diefe Veränderungen ift aud Sardinien 
in eine verfchrobene Stellung gelommen. Man rühmt es von der Re: 
gierung biefer Monarchie, daß fie in der Förderung der materiellen In: 
tereffen zwar nicht gerade Ausgezeichnetes geleiftet bat, aber doch nicht 
mefentlidy hinter den anderen Staaten zurüdgeblieben if. Allein bie 
Fortſchritte diefer Art, um deren willen Friedr. v. Raumer Sardinien 
als einern ,,frifchen und aufftrebenden Staat” bezeidynete, worin aber 
die Megierungen dem natürlichen Zuge der unferer jegigen Friedenspe— 
tiobe immanenten Bervegung fchon dann: folgen, wenn fie. fid) berfelben 
nicht geradezu mwiderfegen, find nicht allzu hoch anzufchlagen. Auf ber 
andern Seite ift nicht in Abrede zu ftellen, daß die fardinifche Politik 
IR aan: Oppofition gegen die fchöpferifchen Ideen der Meuzeit 
‚ Daß es unter ihrer. Herrfchaft um die Sorge für die geiftigen In— 
tereſſen ſchlecht genug und felbft noch meit Fümmerlidher als im be: 
nachbarten Öfterreichifchen Italien beftelle if. Darum ift die farbini: 
ſche Regierung mit dem gebildeten und nad freier Bildung firebenden 
Kern des eigenen Volkes in einen ſchwer zu loͤſenden Widerfpruch gera- 
then, der ſich in ihrer argwöhnifhen und mißtrauifchen Politik. gegen 
diefe- Claſſen der Geſellſchaft deutlich genug ausſpricht. Die, aus fol: 
dem Biniefpalte nothwendig entfpringende Schwäche hat aber mit dazu 
beigetragen, dem Einfluſſe Oeſterreichs, des nattirlichen Veſchuͤtzers des 
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alt⸗dynaſtiſchen Abſolutismus, das Uebergewicht zu verſchaffen, und dieſe 
fehr erklaͤrliche Abhängigkeit wird durch die jetzige Stellung Sardiniens 
gegen Frankreich aus hiftorifhen wie aus ſtatiſtiſchen Gründen noch 
mehr vergrößert. War es doch Frankreich, das alle feftländifche Bes 
figungen Sardiniens. verfchlungen hatte, und das, zur Rüdgabe ger 
jwungen, dann auch ſolche Gebietstheile wieder abtreten mußte, worin 
franzöfifhe Sprache und Nationalität: heerfchend find. Hier find alfo 
in Wahrheit, ungeachtet der Reftauration eines althiftorifchen Zuftandes, 
die „natürlichen Grenzen” Frankreichs verlegt worden, und mie num 
Sardinien, dieſem Großſtaate gegenüber, feine politifchen Grenzen zur 
bewachen und zu bewahren’ hat, fieht es ſich um fo mehr auf die Hülfe 
feines weftlihen Nachbars angemwiefen. Diefe Abhängigkeit von ber 
Macht und dem guten Willen eines benachbarten Großſtaats ift indef- 
fen eine wenig beneibenswerthe Lage, aus der fi Sardinien und alle 
andere Staaten der Halbinfel im Falle eines europäifhen Kriegs wohl 
nur dadurch herausreißen koͤnnten, wenn fie in kuͤhnem Aufſchwunge 
das in Souverdnetät und Unumfchränktheit verkleidete Vaſallenthum von 
ſich würfen, um der Unabhängigkeit und Freiheit Italiens die Fahne 
voranzutragen. - Doch wer mag noch auf den Thronen ben Phönir fu= 
hen, der ſich aus der Afche vermwitternder abfolutiftifcher Vorurtheile 
erzeugt und darüber erhebt ? 


Literatur: vergl. „Italien“ und „EC. Denina, Geld. Pie: 
monts ıc., uͤberſetzt v. F. Straß, Berl,, 1800—3, 3 Bde.; Beauchamps, 
histoire de la revolution de Piemont, Paris, 1821; Sta. Rosa, de 
la revolution piemontaise , 3. Aufl., Paris, 1822; Giuseppe Manno, 
Storia di Sardegna (3 Bde., Turin, 1825); Frezet, histoire de la 
maison de Savoie (Paris, 1833), Luigi Cibrario, recherches sur Phist. 
de la monarchie de S, (franz. v. Boullee, 1833); Hörfhelmann, 
Gefch., Geogr. u. Statift. der Inſel Sardinien (Bert, 1828); Smyth, 
present state of the island of S. (Lond., 1828). 


Sabfen » Lauenburgifhe Verfaſſungsſache. Der 
König von Dänemark beftätigte dem Lande feine bisherige befondere 
Berfaffung *). Was war nun diefes bisherige Verfaſſungsrecht, und 


*) Allgemein lieft man, durch die Abtretungsverträge fei dem König bie 
Beibehaltung biefer Verfaffung und aller Rechte und Privilegien bed Landes zur 
Bedingung gemacht worden. Diefem kann ich beftimmt wiberfpredhen. e 
Verträge enthalten davon Keine Sylbe, und in den zweimonatlichen Verhandlun⸗ 

en, welche von ber bänifchen Uebernahme bes Landes zu Damburg und dann 
Rapeburg zwifchen den hanndverifchen und preußifchen ollmächtigten einer- 
feitö, und gwifchen dem bänifchen andererfeits Statt fanden, und an welchen 
id) Antheil nahm, fuchten zwar jene erften Bevollmächtigten mieberholt eine 
ſolche Bedingung, die wenigftens Hannover nicht hätte vergeffen folen. noch 
nachträglich eingufchieben. Aber biefeibe wurde bänifcher Seits beharrlich zus 
eh efen, und obwohl die freiwillige tönigliche Bufage ber biöherigen 
Berfaffung bereits vor Beginn aller oo der dänifchen Geſandtſchaft 
zugefendet war, fo erfuhren doch jene fremden Minifter, fo wie das Sand, erſt 
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zwar zunaͤchſt feinen hiſtoriſchen Grundlagen nach? Die Einwohner⸗ 
ſchaft beftand aus freien ſaͤchſiſchen Grundeigenthämerm. 
Das Land hieß uralt der „Sahfenbanm" oder die „Sadyfenge> 
meinde” und auh „Riederfahfen” Es läßt fih alfo zum Bor 
aus annehmen, daß’ die freien Männer von ülten Zeiten her ähnliche 
Freiheiten, wie fie die Gründer der englifchen Freiheit aus Deutſchland 
und Sachſen nah Britannien brachten, wie fie die aͤchten alten Sach— 
ſen und Friefen, wie fie alle Volksgemeinden frei Männer in Deutfche 
land früher beſaßen *). Die Älteren‘ Urkunden gingen freilich leider durch 
Brand zu Grunde. Aber es meifen hierauf aud) die fpäteren Vorgänge 
und Urkunden fhon aus der Feudalzeit noch zuruͤck. Noch die Erbver⸗ 
brüderiing von 1369 zmifchen dem Herzog und ben braunfchiveigifchen 
Fürften umterzeichnet die Landfchaft als Landesrepräfentation und Theil⸗ 
nehmerin am Bertrage mit, und dabei werben dem ganzen Lande und 
allen: Einwohnern ihre Rechte und Freiheiten verbürgt; und als fünf 
Jahre ſpaͤter Herzog Heinrich die Erbverbrüderung mit ben Braunſchwei⸗ 
ger Fürften, in Folge welcher das Land diefen Letzteren bereits eventuell 
gehuldigt hatte, zurüdnehmen wollte, gab es bie Landfchaft nicht zu. 
Am Jahre 1571 hatte Herzog Franz der Aeltere feinem aͤtteſten 
Sohn Magnus die Negierung abgetreten, fie aber, da derſelbe ſchlecht 
regierte und die Rechte der Unterthanen verlegte, tieder übernommen. 
Als er nun flarb, fo fchloß das Land diefen Sohn von der Thronfolge 
aus, verhinderte die Theilung des Landes unter die vier Söhne Franz 
des Aelteren, auf melde diefe drangen, und waͤhlte fi den jün- 
gern Sohn Franz zu ihrem Fürften, den aud ber Kaifer durch 
Belehnung genehmigte, und welcher vor der Erbhuldigung einen förmli« 
hen VBerfaffungs: und Regierungsvertrag mit dem Lande, den Revers 
vom 25: März 1585, feierlich beſchwor und unterzeichnete. Und mit 
feiner Zuftimmung errichtete die Ritter» und Landſchaft des Fürs 
ſtenthums am 16. December 1585 die ewige Union zu Löwen 
burg als einen neuen vollftändigeren Grundvertrag zwiſchen Fürft und 
Land. Man darf diefe und bie anderen Haupturfunden der lauenbur: 
gifhen Verfaſſung, melde Pfeffinger in feiner Hiftorie des 
braunfhmeig=-lauenburgifchen Hauſes abgedrudt hat, nur le 
fen, um fich zu überzeugen, daß diejenigen Recht haben, welche die di- 
teren deutfchen landftändifhen Verfaffungen, wie unvolltommen fie fein, 
ober vielmehr fpäter durch Feudals und Hofariftofratie und fürftlichen 
Abfolutismus immer mehr werden mochten, body ihren Grundlagen: nach 
auf die älteren freien deutfhen Volksrechte zurädführen, 
weiche namentlih auch den Grundgedanken wahrer Repräfenta- 
tion des janzen Bandes oder Staats in ihnen finden. (S. oben „Deuts 


in dem Momente von dieſer freiwilligen Eöniglichen Gerechtigkeit etwas, als ich 
das. Patent über biefelbe zum allgemeinen freudigen Erftaunen bei. dem feierlichen 
Uebergabe : und Duldigungsacte öffentlich mitzutheilen hatte. 

*) ©. unter IV. 
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ſches Staatsrecht, ) ‚Zwar war jetzt, gegen Ende des 16. Jahr: 
hunderts, nach dem, Muſter ‚anderer deutſcher Länder, die. Feudalariſto—⸗ 
kratie ſchon in den Vordergrund getreten. Dennoch aber beſtaͤtigen jene 
Urkunden, welche auch in den „Kieler Blättern‘, Bd. IV. von Sys 
ſemihl auszugsweiſe mitgetheilt find, noch auf das Vollſtaͤndigſte un: 
ſere Grundgedanken. — 

1) Selbſt die landesherrliche Regierung beruht auf Vertrag und 
Wahl des Landes z die altdeutſche Volkswahl der Grafen: und Herzoͤge 
vereinigt fich Hier ſichtbar einerfeits mit kaiſer licher Belehnung 
und Beftdtigung, andererfeits mic ‚einem durch Gewohnheit und 
Vertrag beftchenden theilmeifen Erbrecht, ja endlich auch mit der veligiöfen 
Anſicht. Das wirkliche Leben verwirft auch. hier. die abfoluten theoretis 
ſchen Gegenſaͤtze. Das Land hat die Regierung des dlteften Sohns 
von Franz dem Aeltern, mie die Theilung des Landes unter. bie vier 
Söhne, verworfen und ſich felbft den jüngern Herzog Kranz zum 
Fuͤrſten gewählt; der Kaifer ertheilt ihm fpäter die Belehnung. Der 
auch vom Kaifer. beftätigte Landesvertrag aber anerkennt die Wahl des 
Landes- auch für die Zukunft, fo daß aus den verfciedenen Söhnen nur 
der die Regierung erhalten foll, welchen das Land oder feine Landſtaͤnde 
wählen. So wie fie den Vater zugleich „durch Gottes Vorfehung und 
„aus Eaiferlicher Auctorität und ihrerfeits frei zu ihrem Fürflen anneb: 
„men’, wobei ausdrüdlic ald Gründe des Fürften gute Eigenfhaften 
und WVerdienfte und ihre Meberzeugung vom Lanbeswohl angeführt wer: 
den, fo vereinigen fie fi) no dahin, „daß wir wollen und unfere 
„Nachkommen follen hoͤchſt unferes Vermögens dahin Uns bei der kai— 
„ferlihen Majeftät. bearbeiten, damit wir unfern jegigen Landesfürften 
„und nad Sr. fürftlihen Gnaden Söhne, welcher hierzu von Gott 
„begabt und von St. Eaiferlihen Majeftät und Uns gefhidt und 
„tüähtig ertannt wird, und feinen andern, für unfere orbents 
„liche Obrigkeit erkennen wollen.” Zugleich verpflichten ſich Ritter und 
Landſchaft, daß fie für fi) umd ihre Nachkommen „die dem Lande 
„gegebenen Rechte den Verbriefungen gemiß aufrecht erhalten, und daß 
„sie dem Regierungsnadhfolger nicht eher die Huldigung leiften, noch 
„irgend verwandt machen tolle, bevor er ihre Rechte auf's Meue conz 
„fiemirt und ſich barüber genugfam reverfict Habe. 

Sa zue Duchführung der vertragsmäßigen Landesrechte wird auch 
noch im diefee vom Kaifer beftätigten ‚Urfunde am Ende des 16. Jahr: 
hunderts, aͤhnlich wie in faft allen früheren Verfaſſungsurkunden ger 
manifcher und deutfcher Volksſtaͤmme, fo wie namentlich in ber engli- 
ſchen Magna Charta, für ben Fall des Vertragsbruchs von ‚Seiten bes 
Fürften die Verweigerung ber Gegenleiftung von Seiten bes Landeg 
feftgefegt und eine foͤrmliche gemeinfchaftlihe Schuggewalt organifirt. 
Die ewige Union führt nämlidy nach ber zulegt citirten Stelle fo fort: 
„Auf den unvethofften Fall, daß Einer der Untertanen an feinem Recht 
„de facto verlegt würde, fol eine folche Perfon ober ihre Vertreter 
„gute Zug und Macht haben, an fiher gelegene Mahlſtaͤtten meh: 

! 
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A Biest nu Briefe, 
‚und weldergeftalt die von ber af und, Landfı 
— Ihren fuͤrſtlichen aden —— 
* inwieferne ihnen hinwieder, was 
auch gehalten wuͤrde, und daß ſie alſo auch * _ 
wIhbbe ‚geßlinben. ein wollen. Auch fol. Ritter | 
d m befhädigten Theil auf ihre-Unko 
a Bat! ex und ben Reihsgerihten zu feinen Rechte | 
Wer ſich aber der in diefer Union uͤbernommenen Ver: 
ſolcher Gelegenheit entledigen wollt, ber ſoll für — 
gehalten werden und aus der Vereinigung a 
— vier gewählten Aelteſten, deren Amt Niemand ab; 
f, follen folgenden Eid [hwören: „Ih N. gelobe und ſchwoͤte, 
ie ehrbare Ritter⸗ und Landſchaft mit Eonſens des durch⸗ 
A mich zu einem Vorſteher der Ritter⸗ und Land: 
haft, * beſtaͤtigt und angenommen, daß ich derwegen 
it in ic) veblich, treu und aufrichtig. verhalten, des Nie: 
drige ann des Hohen, ohne einiges Anfehen ber 
ulih.annebmen, beffen und bes ganzen 
} Beftes, fo viel an mir ift und mein Berftand erreichen 
fanr * en und nn Laut der obgefeßten Union verhalten wolle”, 
* h die vollkommenſten ſtaͤndiſchen Rechte, die entfeheldende 
’ und Steuetn und andere wefentliche Einflüffe auf 
* erum 19. die ey Durdührung det Vertragsgrundfäge 
| N von fe 
— iſt ar daß auch hier ber Tandfändighen 
Gtundideen eines allgemeinen Gemein: 
geriet —60 des. ganzen Pan! 
; ode vaterländifchen Staates, und einer Repräfen: 
— der Rechte aller Unterthanen gu 
Alegen. Sn dieſem Sinne erklären ſich die Stände verpflich⸗ 
| Kerne Lande zugeficherten Rechte aufrecht zu halten,” und 
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ehe Bandesgebtaudh an ——“— und delt ich. 
hiftätten, wie es nachher heißt) zu halten, auch de 
— die Landtage abwarten und den Abſchied anhoͤren ſollen. 
Und da dieſes Recht ſpaͤter verlegt wurde, fo. * es —X 
Sr Beſchwerde die „remotio gravamınum von 1665“ 
Auch aus anderen Urkunden fieht man, wie die Landesreglerino⸗ 
—* ‚Repräfentationsgewalt nicht die Einwilligung der ein 
Sir "gänzlich hatte vergeffen machen. So müßten zur Bei 
der Stadt Mölln an Luͤbeck nicht bios je’ Landftände und 
dere der Magiftrat von Mölln, fondern auch die ei ahhen die 
Molne, eimtilligen. Nimmt man nun diefes Alles zufammen 
man wohl nicht zweifeln dürfen, daß unter der „Randfehaft” 
In, de —* neben der Ritt — und au 
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mie bie größer en pi im, 
u der legte 1689 rate fanb —* ae 
J— Den Ungluͤck —8* Landes.. —— * 
F und der Volksfreiheit * Feuda —— ⸗ 
—* ——— Bund — erſtoͤrung des 
diſchen Rechts. — Der Revers und die Unionmurs 
ven m ** nachfolgenden Herzoͤgen aus dem, na Haufe beſtaͤ⸗ 
g ſchon Herzog Auguſt bei feiner $ das Wahlrecht 
m und ihe Recht. der, Vertveigerung der er Und als 
mit dem Ausfterben der fächfifchen Herzöge 1689 ‚das, Land iM Braun⸗ 
urg kam, vereinigte man ſich zu einem ndesreceß 
vom 15. Ben 1702. , Diefer beftätigte. freilich dag an Geſetz⸗ 
ah und Steuerbewilligungsrecht ‚und andere wichtige. ändifche 
Rechte, . B. ihre theilweife Belegung des. Dofgerichts, die drei Lan⸗ 
descolleglen Hofgericht, Gonfiftorium und Regierung, Aber die Reſte 
der alten Bolksfreiheiten waren unterdeffen völlig zerftört. Won Theil⸗ 
nahme des Volks an den Ständen, außer dem. Paar Bürgermeiftern der 
—— deren Magiſtrate ſich ſpaͤter ſelbſt ergaͤnzten, war keine Rede 
Adel dachte ‚nur an -Patrimonials und, Feudalrechte * 
„Die ‚bannöverifche Regierung ordnete, ihrer ‚allmächtigen 
fo. viel #8 ihr gut ſchien, die echte. des Volks und die 
„und. die romaniftifhen, Beamten machten das Volk durch 
Dune Recht immer rechtsunmündiger und ſchutzloſer, und ‚halfen 
e8) batımı beeauben und. unterdruͤcken. Es iſt wohl der Mühe werth, dieſe 
lerdber meiften deutfhen Länder im. 17. und 18. Jahre 
oben Deutſche Gefchicht e) durch die Betrachtung zweier 
ngen dieſes neuen Fauſtrechts, die Beraubung des 
*— Rechts und. dann die, ded freien. Eigen* 
a beinahe ber Freiheit, zu veranfchaulichen **). 
t,ohaf die alten Sachfen in Lauenburg. nur nach ihrem 
—— nach Ba lebten und im A an 
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a) Die. h psueha ——— — 95 — Dir dr sie 

ekels erhielt, ——— nach vollzogener Uebergabe des Herzogthums Lauen 
rg an Dänemark, von der daͤniſchen Regierung den Auftrag, über die feiches 
den Geſetz⸗ und Rechtsverhältniffe nach den Rechtsquellen, nach 
archiven ‚und Regiftraturen und nach den etwa ‚nöthigen Mittheiluns 
mten zu berichten, Die ** über bie hier zu beſprechenden bei⸗ 
t ſſ ‚tbeitte er ausführlich in ben: Yhmalen für Geſchichte 
| won Wei mit (Jahrgang 1834, Detob.). ‚Auf, die dott aus⸗ 
lic —* Beweisführungen muß cr ſich hier beziehen. 


et, nad 
— theilen.“ ni an * 
— u A ——— — ſeiner a 
irt und srtefen hatte, wird diefelbe Stelle wiederhoft. 
—* nun auch die Eidesformel der Gerichtsbeiſiher, die In der 
Ausgabe, weil (6 eine ausdruͤckliche Cerähning Ki 
— ——— geltenden Sach ſenrechts, und vorzůglich 
vor dem’ en Mechten noch unmöthig ſchien, allge 
PR — rigen fc, aueh Ba 
ie’ n ich dahin refor 
daß ſchwoͤren müßten: yarge , „000 1. us do A 
—* N —— —— und woöo das aufhören wird, 
des heiligen 326 ga Ras gemeinen, befchriebenen R 
zw; Ab ſchieden , und’ nad; den im Fuͤrſtenthum a. wohtherge: 
ESrachten Statuten, Orbrtungen und Gewohnheiten zu 
Der Sinn dieſer gefegfichen Beſtimmungen, daß —8 dis ON 
enrecht als allgemein und in complexu’ güittiges, und’ zwar den aus⸗ 
— —— — Recht angeſehen werden ſollte, 
Ahım abrneichende amd befondere Obfervangen' bewieſen werl 
den mußten, ift hier unzweideutig Mar. Dadurdy erflärt ſich auch noch 
die befondere Erwähnung einzelner Gewohnheiten u. 5 w. : Kom 
uung der AA Quelle. ‚My fm et 
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der Hofgerihesordnung be 
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fet der ausdrüdlichen Beftimmung, daß diefe 
zig —— hinreiche ur tar 
| en SURB RAR —— 1681, Wit I. 6.6, 
hu), ik yon) —R eh ia La xoo Bar 
erem Hofgeticht ſoll —R nach unfers Fuͤrſtenthums 
—V ——— oder Local⸗ Gewohnheiten/ ſo fern fie 
t und gebuͤrend erwieſen, oder in tohtradidiorie judieio bes 

allegirt werben, dann nach unferes Fuͤrſtenthums Gonftis 
Statuten, wie nicht weniger unferer Städte Local: Statuten 
bon und.reformiret und beftitige fein, und wo dieſe nicht zus 
dem Sachſenrecht, wie daffelbe von Altersiherin 
— * Fuͤrſtenthum recipirt und durch bisherigen 
„Gerichts-Gebrauch in Obſervanz kommen, und wo dieſes 
„auuch aufhört, nach den Gemeinen beſchtiebenen geiſt⸗ und A Kay⸗ 
her = wie auch Lehenstechte geſprochen werden. “ 

Hierin ſuchten nun die roͤmiſch gebildeten Juriſten einen Woran, 
überali im Lehensrecht, wie im bürgerlichen Rechte und Proceffe, das 
Sahfenreht zu verdrängen und an defien Stelle allmälig ‘die frem⸗ 
den Rechte zw-fegen, indem fie ald Bedingung der Anwendung deſſelben 
jedesmal einen befonderen Beweis feiner Guͤltigkeit und Reception 
forderten. Gerade hierdurch war es, wie fhon Puffemdorf, Proc, 
av. cap. 22, $. 14. bemerkt, unvermeidlich, daß dem Sachſen recht 
feine Gültigkeit zerſtoͤrt wurde, daß: „cum probatio hujus usus difficil- 
lima sit, neglecto Saxonum jure, pleramque ad jus Romanum rever- 
tatur,* 

* Betanntlich die darf man in gefeslichen Beflimmungen einen Wir 
derfprudy gegen die bisherigen Rechtsgrundfäge, zumal gegen fo wichtige, 
befhworene Berfaffungsgrundfäse, wie hier in Sprache find, 
und eine Aufhebung derfelben durchaus nicht rechtlich vermuthen. Die 
Rechtsvermuthung flreitet vielmehr dagegen. Man muß die neuen Be: 
flimmmungen in möglichfter Harmonie mit den älteren auslegen und jebe 

he Beſtimmung ftrict interpretiren. . 

Die Abficht der Elaufel, „wie baffelbe von Alters: her in 
unferem Fürftenthum recipirt und durch ben bisherigen 
Gerihtsgebraud in Obfervanz kommen,“ kann den Worten 
und ‚jenem. allgemeinen Grundfage nach Feine andere fein, ale die all- 
gemeine Gefegeskraft. des Sachſenrechts gerade fo, wir in ben früheren 
Ausgaben diefes Geſetzes, zu beftätigen. 

Weiter fagen die Worte in der That nichts. ‚Kiinettorgerenithateit 
fie irgend eine, vollends eine unbeflreitbare Abſicht, die früher verfafs 
fungsmäßig und gefeglih oftmals anerkannte allgemeine Rechtsguͤltigkeit 
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bes alten einheimifchen Landesrechts und die Rechtsvermuthung für dafs 
felbe in der Art aufzuheben, daß nun erſt in jedem: befondern Falle eine 
Reception der einzelnen Beftimmungen zu erweifen wäre. Es find‘ 
zu Anfang diefer ganzen Stelle befonders die Univerfal « und Rec 
wohnheiten des Landes erwähnt. Nur von ihnen, unter welchen: das 
Sachſenrecht nicht mitbegriffen ift, wird ausdrüdtid, ein beſonderes Fuͤr⸗ 
bringen und der Beweis derfelben gefordert. Es heißt ferner, wo das 
Sachſenrecht (nicht etwa einzelne Gewohnheiten daraus) aufhoͤre da 

folle das gemeine Recht eintreten. Gewiß, hätten wirklich die alten un⸗ 
beftrittenen Sanctionen des Sachſen recht s in dieſer Stelle mit eis 
nem Male aufgehoben werden ſollen, ſie haͤtte anders und viel icher 
reden muͤſſen. Aber es iſt außerdem möglich, eine gang andere Abficht 
ber ganzen Elauſel zu erweifen. Ja die Faſſung dieſes Gefeges ift in 
ber vorletzt en Ausgabe von 1674, weldye ich einer mir vom Regie: 
rungsſecretaͤr Kaufmann mitgetheilten. neueften Ausgabe abfchriftlic) 
beigebumden fand, ganz diefelbe wie in der legten Ausgabe, nur daß 
ftatt der Clauſel, weldye den ganzen Streit veranlaft, in ber *— 
heißt: 


IH 


„mach dem alten Sachſenrechte, keineswegs aber nach ben 
„Fürftlihen Saͤchſiſchen Gonftitutionen , die in unferm Fürften- 
„thum niemalen recipirt find.‘ 
Schon von felbft wird es wahrfceinlih, daß die Glaufel in der neues 
fien Ausgabe nur auf diefe neueren ohne alle Mitwirfung und Zuftim- 
mung der lauenburgiſchen Gefeggebung entftandenen kurfürſt⸗ 
lich fähfifhen Conſtitutionen, nicht aber auf das uraltereims 
beimifde Sachſenrecht, gerichtet ſein ſollte. Aber eine 
bes Geſetzgebers in der neue ſten Ausgabe der Hofgerichtsordnung ſelbſt, 
naͤmlich eine Reſolution des Herzogs Julius Franz von 1680 an 
die Stände, wegen ihrer Erinnerung über die Hofgerichts— 
ordnung de anno 1674 und das Sahfenreht (melde ig in 
einer der Hofgerichtsordnung angehängten Sammlung von Gefegen uf. w., 
die mir der Regierungsfecretär Schubert mittheilte, fand), beweifet dies 
* aufs Deutlichſte. Denn hier heißt es in Beziehung auf unfere Stelle: 
„Da die Churfürftlihhen Saͤchſiſchen Gonftitutiones, wie fie bie 
anher durchgehende dadurch zu jubiciren niemalen- introducirt gewe⸗ 
fen, auch ohne Abbruch Ihro Durchl. Landesfürftlicher Hoheit 
Derfelben nicht noviter obtrudirt werden können, als wollen -Yhro 
Durchlaucht nachmalen auch binführo weiter nicht, als fo weit 
fie dur bisherigen Gerihtsgebraud 'in- Obſervanz 
fommen, oder zue Erldäuterng des alten üblihen Sach⸗ 
ſenrechts dienlich fein koͤnnen, felbige abmittiret und alſo ‚bios 
dahin dero neue revibirte und publicirte 2 ai derges 
ftalt beclariret wiſſen.“ u. lan bb 
Unter dem Sachſenrecht hatte man alfo zugleich ad bie: neueren 
kurfuͤrſtlich ſaͤchſi ſchen Geſetze mitbegriffen. Auch ihre Guͤl⸗ 
tigkeit war hier und da wegen der Einheit des Fuͤrſtenſtammes und tes 





ationalitd dem Sach ſen recht mitbegriffen worden, 
—— nun die Landesgeſetzgebung mit Recht 
nn er en *** 


noch dadurch ‚begründet ,.:daß auch nach der 
meueften Hofgerichtso cd nung die Beifiger ſchwoͤren müffen, zu richtem 
ach gewoͤhnliche m Sach ſenrecht und wo das: aufhören 
Pi mach. des ‚heiligen roͤmiſchen Reiches. befchriebenen, Rechten 
Abſchieden, und in dieſem Fuͤrſtenthum üblichen wo hlher⸗ 
confirmirten Statuten, Ordnungen und Gewohnheiten, 
ofge rich thergebraſcht m erden moͤgen· 
gewoͤhn lich em iſt hier nur flatt ‚des ‚von den Lan 
Zuſatzes altem hineingefhoben. , Daß nun aber in dies 
Zuſatz altem, aber doch gewöhntihem Sach⸗ 
wurde, und daß trog der mit der Eidesformel vorge⸗ 
nommenen. nicht: etwa die Claufel : „fo. weit: es, als durch 
„.bewiefen wird’, zugefegt ‚wurde, dieſes be— 
die oben gegebene Auslegung des Titels I. $.6 der, Hof⸗ 
odmung..Yuchin diefer Eidesformel wird ziwar in Beziehung, 
‚und Gewohnheiten, keineswegs aber in Beziehung 
auf das Sach fen seht, ‚gefordert, fie follten dem Gericht „fuͤrgebracht!“ 


ale angeführten Geleben wird außerbenn auch bei⸗ den Ges 
aber beim Sachfenrecht dev Zuſatz wohlherbrachte 
UL-$.:1. heißt es ebenfalls: „weil nad) 
tem Fuͤr ſte nt hum gewoͤhnlichen Sachſenrechte 
e Räuterung zulaͤßlich.“ Im $. 7 des Landesreceſſes von 
02; en.fO, wir aud) durch eine Fönigliche Refolution von 4748 über 
\ Ta im..de..non appellando (abgedruckt bei Puffendorf ‚obs. T. 

‚ob, 10 wird ferner bie. nen des Sad uns hteh im 
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angeführten vom 


Regierumgsfecetär Kaufmann mitgetheilten Sammlung 
von Bush Bar wie am 12. — min 


Atteftat, welches die allgemeinen und 
Bene Brite des — — bezeugt. on 
des Celleſchen 
— im Lauenburg 
würde, den "Beweis der 




















—— ‚Wer mag: ee wundern — —* 
und Verdraͤngen des vaterlaͤndiſchen Rechtes, auch day, wo 

daffeıbe noch fo heilſam für die Verhaͤltnifſe deutſcher 
Bürger war, noch yo feſt 4⸗ vun den Regenten: 
und Richtereid *. We ir A 
DE; — RE Bedrohung und Zerftörwngnfeisft 
von Freiheit und Eigenthum ber aus der Verfaſſung aus— 
geſtoßenen en tech gemachten Bauern. In 
ten Beiten wurden Freiheit und Rechtszuſtand der: 
Bauern oftmals von Fremden gepriefen. Der Grund ihres" 
ne re liegt, wie es mir feine, in dem altſaͤch ſifchen 
Urfprung der Lauenburger und in der Vorſorge der fruͤheſten geſchrie⸗ 
benen Tauenburgifhen Landesgrundgefege. Früher, als in manden 
anderen deutſchen Ländern, und auch noch zu der Zeit, als man ſchon 
die alte policifche Volksfteiheit des Landes vom freie Sadıfens 
te (th Sadelbande) vergeffen "hatte, wurde ein 

cht aller Landleute auch urkundlich und ausdruͤcklich und 
gear die fiegenden Feudalverhaͤltniſſe fihernd feftgeftellt * wie in 

der Magna © der Briten. So verbietet namentlich ſchon der Ver- 
TErEas 1 dp 
— ———— —— Verfahren nn 

ee a jenen gelten Ben n 


a Ro Se Fe = en 
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ee in Ar —* vs Br dem en MIO 


feine Bufammenfegung 
= —— ER brüdtich d 
ü di * —288 — 
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mit den Ständen vom: 6. Detober 1573 ausdruͤcklich 
Bu: b. der nachmaligen Gutöerefhyaft, irgend will: 
zu verfahren. Indem Revers, welcher vor 
— der Juͤngere im Jahre 1685 ſei⸗ 

“und beſchwoͤren mußte, daß en ,„‚nteman- 
und ‘Freiheit de ohne 






ung, Einziehung, Ürreftieungobse Merbittung 
reiwer Habe, Güter und Dienfte ganz ober zum: Theile michts 
füerhängen wolle.) In der Union von demfelben 
ausdruͤcklich unter ben Fällen, „wo einer für alte, ‚und 
ve einen ſtehen und bei Verluſt aller Ehre dem 
eg wieder zu feinem Rechte: helfen fol: 
2 ‘wenn eimer von ben Untertbanemohne or: 
he Erkandtnif des Rechtes verleget,turbieret, 
iörer, entwehret oder entfeget werden folhte.t Wei 
war es denn natürlich, daß fich die lauen bur⸗ 
ige Bauern ihre alten deutfchen 'Freiheitsrechte mehr als andere 
Kemer (mr. und Romanismus, oder‘ „bie Courtiſanen und 
1 (welche Ulrih vom Hütten als Zerſtoͤrer aller deut: 
anklagt) ſchuͤzten umd durch den Ruf einer. großen 
auszeichneten. So kam es, daß auch zu seiner -Beie,> wo bie 
‚Rauenburgs mit den hannoͤveriſchen Staaten; in 
ernrechte zum größten Theile viel fchlechter waren, offenbar 
fordöhl in der Gefeßgebung, wie im den Richterſpruͤchen eine 

g der Tauenburgifchen Bauernrechtsgrundfäße bewirkt hatte, 
doch die Folgen der alten Freiheit ſich behaupteten. So 
eine koͤnigliche Reſolution an den lauenburgiſchen Landmarſchall 
Acc (1719 und zwei tönigliche Referipte an die lauenbur⸗ 
ng vom 27. Mai 1720 und vom 14.Maͤrz 1727, man wiſſe 
“er fenaburgifcen gar vom keiner Leibeigenfchaft etwas: » Sie 
auch) jeßt bei dem immer mehr verfchlechterten Rechtszuftande 
een doch noch an, daf, wenn auch ein wirklicher Gutähert das, 
eigen wird, ufurpirte und aus dem benachbarten Medienburg 
t ausüben wolle, er feine Bauern wenigſtens 
koͤnne als wenn ihnen vor einer landesherrlichen 
an De Bios in der Quantität, fondern auch im der Qua⸗ 
eit, dem Werthe und der Erträglichkeit gleicher 
würde. Mit den frühzeitigen Anerkennungen eines 
nd ei — nd der — * u 

auch ennung der Erblichkeit ihrer * 

ee. — Est un Abgaben und "Dienfte verbunden: 
befonbert ‚Grümdfäge über das 

‚ ber * nad), ſelbſt das. | ve und zum Theil 
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fruͤherhin das Veräußerungsreht und außer Land und 
die Häufer dev Bauern gerechnet wurden, ja auch 

im. Sauenburgifhen anerkannte Grundfas, Baf-tsin.Bauss 

ne me mwerdenbür mn rn nn 


der Verſtum 
a —* freien Rechtszuſtandes als 
Was nun aber die Bauern in den erben 
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— 3 gt. 54 (Nm Sem 
verhaͤltniſſe für welches 4— en Co Seſe 
Ir, ein fortdauernder 


theils die Juriſten aber ſchon der 
lichen fremden. Grundfäse auf die Werhätmiffe der lauenbi 
Bauern anmwandten und fie, gegen welde fo viele, —* welche keir 
Anwaͤlte ſtritten, die aber, wie einige der landes kundigſten Beat 
verfichern, früher völlige freie Eigenthuͤmer und keineswegs Meier 
erſt im 17, umd 18, Jahrhundert zu Meiern machten, alſo ihtes 
thums beraubten. Durch Einführung der fremben Bug > und 
ſchaftlichen Beamtengerichte waren die öffentlichen | 
Ört, die Bauern rechtsunmuͤndig gemacht, die Kenntniß 


Sicherheit des alten vaterländifchen Rechtes zerftört und alles Recht 
zomaniflifhen Beamten und der Gutsherrſchaft Preis gegeben. , So em 
Rand theils die millkürlichfte Verfchiedenheit der lauenburgifchen: 
verhältmiffe, theils die wenigfiens theilweiſe Anwendung ber im Lauen⸗ 
— niemals mit Recht gültigen luͤneburgiſchen 
—— ja der hotfteinifhen und medienburgi| n 
Km a In. N 
chluß Uber bie lauenburgiſchen Bauernverhaltni 
Pr im Te na befindlicher Actenbund mit der Auffchr 
sfchreiben de dato Rageburg den 13. Mai 1777 üb 
die Daulität. der Bauernrehte zu berihten Wegen ber e⸗ 
len verſchiedenen Anſichten und Streitigkeiten über die Inuenburgife n 
Baternverhältniffe, und weil namentlidy auch, nachdem das Land ge 


Anfang des 18. Jahrhunderts hannoͤve riſch wurde 
fpeüche. der hannöverifhen Kammer die armen | 
Freipeitsreht im Gemeinfhaft gerichtlich au ver 
verfuchten, hatte die. ———— ſo wie bon fi 

fo auch unter dem 7. März 1777 vom ber lauenb 
Auskunft —— ie. ‚Regierung forderte nun —— 


F ER aa 53 tagen üb die Verwi * 
a 
ul ae ‚Mange 8 gen; un Bm eo be 
Mi * fprechendſte Bild Hayiı —* die ——— er und 
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„duͤrfe, und wegen Untüchtigkeit vom Zor herrn durch 
‚feiner Geſchwiſter uͤbergangen werden —B I RI TI 
Der Bericht des Amtes Steinhorft erklaͤrt: ‚bie Bausenböfe, ob= 
„gleich man in neueren Zeiten fie — — ‚betrachte. 
„That doch wenigftens für wirkliche Erbzinsgüter, denn 
net — durch die een ne Kammer 
* * uͤrde nicht blos d mutierend —32 
mit zum Concurs en, mit dem Alodio 
„ten das Srhreht —— auch wuͤrden, Fern Dingen —— 
matis ergebe, die Höfe mit dem Ei unv en 
„ger thumsrecht übertragen. Der Name Meter fei 
ma der Bauer nenne feinen Hof fein Erbe, und wi hin 
em Weinkauf, der Ältefte Sohn füccedire ohne Weiteres, und d 
„die Ehepacten koͤnnten die Inteftäterben ganz ausgefchloffen 
Das Amt Lauenburg berichtet, „daß nichts um —— 
„eben dieſes (naͤmlich die Qualitaͤt der Bauernhoͤfe), und man bei 
Entſcheidung vorkommender Faͤlle allemal auf unſicheren Wegen gehe: 
„Mir behandeln indeß (fo fährt der Beriht fort) folche nag den allges 
„meinen Meierprineiplis ꝛc. “daß auch die Föniglihe Kammern 
„ſolche principia annehme, darüber finden fidy in Actis hin und 
„‚Beweife, © obgleich (wie fie hinzufegen) “in den Eheftiftungen: 
„de Urbergebüung der Gefhäfte, die Worte erb⸗ umb 
„eigenthümlidy vorfämen, und es vierleihtnihtmiehrn 
„malen gefhehen fei, baf ſolche Höfe meiftbierend, * 
„Pau t feien.‘” 
der That beweifen num auch zwei Bellagen zu jenem Berichte, 
daß d hanndveriſche Kammer die ihr vortheilhaften Anſichten zu 













* 


fo wie auch die Berichterſtatter des Amtes Neuha 
*5 nbed und Lauenburg gethan, bei jedem in * 
gewiſſen Rechtsverhaitniſſen leicht entſtehenden Zweifel gegem det [2 


men Landleute zu entfcheiden mußten. 
Es hätten nämlich fchon vorher und bereit8 vor 1730 die Kimme 
lichen Unterthanen des Amtes Lauenburg duch ein Memorial der 
Kammer die Alodialqualitaͤt ihrer Höfe behauptet und um deren Aner⸗ 
* gebeten; durch welche Gründe unterftüge, kann ich nicht ſagen/ 
weil ih zu meinem Befremden trog aller Nachfo: 4 
* rial ſelbſt weder bei den betreffenden Acten “ 
—26 Die Kammer nun forderte außer jenem 
ey * — Sun Ei des —— Kam 
core en Bermifchjung deutfher und * Wort 
durch abgeſtumpften Rechtsſtum und ſchlech 


en Mn an Tas Dee ähm gem bildet: 
— 8388— Rechte 

der —— Kost * 4— deutſchen einer ebe 
v ene Präfunition originariae 
1 en Bauern/ ſo * von” * andern durch rien res 
















nandum erfordert u 2 
erfähren, eine .blofe Gonfirmation fei, ‚fo bleibe doch der. ande: 
Umftände 


„ten halber die praesumtio pro qualitate perpetuae coloniae, 
„o lange bis subdith aufs evidenteſte bargethan, daß ihre 
boua mere;alodialia et hereditaria wären,’ 10 





avifchen 
Medienburg, gegen bie für Freiheit und Eigenthum kaͤmpfenden ar 
men Bauten angewendet, Die Kammer, die nach einer traurigen. 
Einrichtung in diefer bäuerlichen Sache zugleih Partei und * 
terim war, reſolvirte nunmehr auf diefes Gutachten den Bauern, wel: 
chen der Rechtsweg abgefchnitten wurde, daß „nad demmalen ihre ans, 
„gebliche Befugniß, frei fein zu wollen, ungern fei, ihnen ein Meh⸗ 
„teres, als was daß gewöhnliche Meier > oder ussmannfchaftsredht der 
— — — Man 
— ⸗ alle Scrupel uͤber die alten Re 
— — meh Fi 
ge s amd die fchlechteiten, * 
I = rer hannéveriſcher Untertbanen * 
letzte und eine gluͤckliche Veraͤnderung erhielt up 
2 die im —*—— auf eine muſterhafte 
rg einiger —* 










im. diefenm ‚ Länbepen das. Schwerfte 
— Es wurde das Land faſt 








| 1 bedeutend erhöht 
fruͤheres ſchweres Unrecht: verguͤtet 0. 
m WGegenwärtiger Buft 


kaͤndchen behielt‘, 
—— — vun fo wie dem hotfteinifchen 
—— abgeſonderte Adminiſtration, und 







des gegenwaͤrtigen wie die des — —2 t ſich des verdien⸗ 
ten Ruhms landesvaͤterlicher Milde. —— m wu ð 
Denmoch und trotz dem, daß das * von der Natur keineswegs 
a 

J ⸗ ud er, 
Hamburg umd Luͤbeck ihm ein reiches möglich 


net urſpruͤnglich vortrefflichen geiftigen und materiellen Kräfte. Waͤre es 
in ganz Deutſchland fo beftellt, wie hier, tie in Medienburg und 
Dfvenburg, fo würde imfer Vaterland mit in unruͤhmlicher 
er Ruhe, in ſpießbuͤrgerlicher Beſchraͤnktheit und in’ materieller Ges 
und Paſſivitaͤt, zuletzt mehr und mehr im einem halben Maras⸗ 

—* neuer Schmach und Unterjochung entgegenſchlafen.· An den Muͤ⸗ 
— fuͤr des Vaterlandes Heil und —— nehmen dieſe 

cht ehanue am art ı dad alien 


ss’ Der Hauptgrund des: Webels Tiege- auch hier 'entfchleben Hin dem. 







wirklich volksfreien Verfaſſungslebens. Die lauenburgifdje 
iſt fuͤr's Erfte ganz feudaliſtiſch erſtarrt. Das Recht ber 
fchaft Befigem nur) die eilf Beſider adelicher Güter und die drei 
rn der drei Städte, deren Magiſtrate ſich ſelbſt ergänzen: 
Das Bott iſt aller ſtaatsbuͤrgerlichen Thätigkeit eben fo wie feines: vater 
Mechts und Gerichts ‘beraubt. : Und die Feudalrechte Patris 
erichtsbarkeit u. f. m. find jegt in der Verfaffung verbirgt.) Die 
Verfaſſung koͤnnte fuͤr s Zweite felbft bei einer fonftigen zeitgemaͤßeren 
Geftaltung doch wegen —* provinziellen Geſtalt keine wahre und keine 
belebende Kraft haben. Solche kleine Provinzialverfaffungen;, ı ſo wohl: 
thaͤtig fe werden koͤnnen als organiſche Gliederungen in‘ einer groͤßeren 
verlieren/ auf fich befchränft „ alle wahre ſchuͤtzende Kraft 
Menfchen Kleinlichen und 


Selbſtiſchen hernieder, 
ſtatt ihre edleren Kräfte und Geſinnungen zu wecken und zu maͤhren: 
Das Lebensoͤl der Voͤlker, wahre  Waterlands s und Freiheitsliebe das 
bleibe ihnen fremd. Was nuͤtzt und was ſchuͤtzt nn mar 
—* und Eigenthumsberaubung, wie ſie zuvor geſchildert — 

Ri y 
darbietet? Wie kann auch nur eine ſolche | 














ee ne fo ausgeübt, daß die bereits eim- 
feitig von der Regierung verfahten oder in Hannover zu Stande ges 
Soniinenen Gefege den Tauenburgifchen Ständen mitgetheilt wurden 
und erfb dann, wenn fie diejelben billigten, entweder ausdruͤcklich oder da: 
durch daß Ritter: und Landſchaft fie wirklich publiciren liefen, audy im 
Zauenburgiſchen Gefegkraft erhielten. Alsdann aber, wenn fie dies 
ſelben nicht angemeſſen fanden, blieben fie im Lauen burgifhen ohne 
alle, ober mit befttittener Gefegfraft, und — *— oft ganz ſtillſchwei⸗ 
acta 





— 2* zur ruhigen Vergeſſenheit in dem Archive verurtheilt 
waten. Durch eine eigenchuͤmliche Geſetzgebungseinrichtung iſt num 
Ungewißheit entſtanden, welche allgemeine hanndveri: 
„wirklich auch im Herzogthum Lauenburg Gül: 
fe ap man fid) aus den fämmtlichen verſchie⸗ 


em ja daraus nie mit Gewißheit erhellt, ob felbft eine angeb⸗ 
Uhralfgemeine hanndverifche Landesverordnung auh im Lauenbur: 


—— 
— — * — um hier von dee) nothwendigen 
De Wale hen der freien deutfchen Nationalverfaffung zu 

deutſche Landesverfaffungen als orga⸗ 
niſche Glieder ſich anſchließen müßten — fchon dadurch die Sache ſich 
gaiten· daß die Lauenburger mit ihren nieberbeutfchen und altſaͤch⸗ 


Hoheit des Könige Dänemark mit ben in Bildu B 
ERS patriotifepen Aufſchwunge viel höher —8 











250 Schatullgut, Sabimetägut:: 1. S 
Schleswigern und Holſte in ern zu einer | 





er die des Civiltechts zur Anwendung 
wendet z. B. das #feriifhe Garribuch dan von hm 
ee bie: dns 

Staats: betraͤfen, nad den Eivilgefegen zu beustbeilen.flen, auf Die: 
ee 6 — *— 





vom 28. Auguſt 1829 V. Vom Sta ‚ Kammergut- 
und Schatullgut.‘ im $. 392: „Das Schatullgut ift dasjenige ‚ı was 
dev regierende Herzog: aus der Landes = und Kammercafje für feine Pers 


a —*—— eine Be wit, Bu dem Schatullgute koͤnnen auch 


u #3 ri ’ IW 
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dem, —— und bem —— 
‚Hinzu: BVon beiden iſt das Pri ndgen # (und 
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gemacht. Regi 
n ſo weit zu zahlen verbunden, * daffelbe reicht. 
een Bermäghtniffe kann nur über das Schatull⸗ 
‚werben‘‘*). : Eben fo. beftimmt die Verfaffungss 
Hetzogthums Sachfen: Altenburg in den 66. 20 22. **):9 
Haus »befigt als Privateigenthum ——S— 
das Joſephiniſche Fideicommiß. In Anſehung des 
und der Benutzung dieſer Capitalien beſtehen beſondere Vor—⸗ 
—— unabhaͤngig ſind von einer zuwiderlaufenden — 
Nutznießers. Hiervon verſchieden bildet dasjenige; was 
dem Geſammtbetrage der Civilliſte ‚für feine 
der obengenannten Fideicommißcapitalien * 
außer der Staatserbfolge durch Erbſchaft, Te— 
aber. ‚anf irgend eine andere Weife nach. p ehrlichen Titeln 
Schatulleintünfte „und das 
und das Schatullgut ſtehen unter. ber unbefhränften 
des Souveräns und werben nach privatrechtlichen Grund⸗ 


| it. » Privatfchulden des Landesheren koͤnnen nur gegen die 
e Schatulle ‚; nicht, alfo auch gegen das Fideicommiß, geltend 
i werben, und der Regierungsnachfolger ift für ſolche nur in fo, 


als das von dem Vorgänger erworbene und von ihm 
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"* Das Schatullgur einiger de 2 bedeutend. | 
von Defterreich*), König von ee 
die reichften., (Won den Fürften — De ae 
lich der König der Franzoſen großen Unbedeu⸗ 
— des Groß ⸗ 


Sa762Hof⸗ und‘ des 
das Sr 1835. Darmftadt. S. 66. 66). —— — 


fig te pda Sen ro 
wid) ernennen ur are hun 


iſt der Unterfchich —2 Domaͤnen und 
aufgehoben, indem beide für 
‚vom —— 1813. fi Krüder a. a O 86 
u tr nn 1 are reg 
Aus dem römifchen Rechte leitet ſich der Gerichregebraudy "ab" Dap 
wegen ee —— © sc 
ar A men ni I7 af Bopp. u 
berg, ir — * | DimgeN JErPe 77 7. ade 
Schiedsgerichte, Austräge, Bermittelungs Bums 
desf us; Bunvebausträgntinfan, ‚und Bundesihiedss 
gericht. 1.) —— — wurden die drei 
eder friedlichen Schlichtung entftandener Strei⸗ 
eiäfeitem 1) der gerihtlihe im engeren Sinn ober der obrigkeit⸗ 
he, 2) der Wergleihsmweg, und endlid 3) zn 
eichterliche oder austrägale oder compromiffarifche angegeben und 
ihre verſchiedenen Grundbegriffe beftimmt. Den rihtertihem Weg 
behandeln die Artikel „Procep“ und „Sttafvens! 
fahiremi Er ſetzt eine höhere Staatsgewalt voraus, iſt alſo ausge⸗ 
ſchloſſen in voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſen und mithin auch in ‚den deut⸗ 


Nur gemetane Sl nachdem in den Wiener Congreßverhandlun—⸗ 
* den deutſchen Bund zuletzt die voͤlkerrechtliche Natut des Staatenw 
Bimbesfiegte. (©. „Bund", „Erecntionsordnung‘ und Teut⸗ 

.y” Bon dem —B handelt der Artikel Ftie⸗ 
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Für den gegenwärtigen Aetis) 

— die Schiedsgerigte: ‚übrig, unter weichen) 
— ne wenn gleich zufällig ſowohl nach 

als nach dem Recht des nn 

—5* — men m hate der Schiebegerichte mit: Biefem 

Namen belegt werden. Au] PAR —D fl: 24 solinat dam 
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Da Weſen des Schieds gerichts im Allgemeinen 
deſteht darin, daß in demfelben zwar über die wahren Rechte der 


I 






&? 


H 
FE 


br dann 
— ausgelegt und beftim 
— einen Schiedsrichter 


# H 3. 


in gewiſſe Schieds⸗ 
beſtimmt ſind, die man dann ebenfalls auch wohl geſehh lich e 
U———— gegen die aus der freien Verein» 
barung eingelner Perfonen oder — 222 hervorgehenden, die ſoge ⸗ 
——— ſo faͤllt auch bei den erſteren die Vertrags⸗ 


‚eigentlich die ſchiedsrichterliche Natur, Doc kann frei⸗ 

+ Mitwirkung der Wahl der Parteien in Beziehung: auf die 2* 
ſenen der Richter, fo wie bei den engliſchen Friedensrichtern und Ger 

worenen noch theilweiſe eine Analogie der Schiedsgerichte erhalten, 

Auch im — * en Verhaͤltniß haben übrigens: die, Schieds⸗ 

Beine: andere Eigenthümlichkeit, als die allgemeine der -völfer- 

schrlichen Verhaͤltniſſe, daß für fie naͤmlich ein eigentlicher, Staatszwang 

zus Verwirklichung auch dieſer Verträge wie bei andern Rechtsverbind— 

lichkeiten a. —2* en - —*2** * — der we 
rtheile nicht blos noch durch befo 

— * amd: Buͤrgſchaften geſichert; fie finden auch — 

e Sicherungen einestheils durch den DI ausgefpro= 

est wechtlichen aind friedlichen Willen , welder eine neue fauſirecht⸗ 

liche Rechts vetweigerung 


nun als doppelt. un om ler folgewidrig 
und treulos darſteilt, anderntheils durch das im ſchiedsrichterlichen 


Hi 










* vor der Wil Elar und deutlich ‚gewordene Recht. in dem 
ar und —* die hinzugezogene feierliche Ben enfchaft 
N ichtet zu ESeta auch ſelbſt d vd 








—*2* ẽlatur und —B wenigen‘, ale —3 Für 
| für feiedtche retihe Ausgleichung der Ci 


brigens bei allen Voͤlkern in »oerfehle: 


uf: 
5: 
4 
rt 


— noch eine vorwiegend ſchiedsrichterliche Natur fo) 
die griechiſchen Diäteten, der roͤmiſche judex ‚pedaneus Und ar- 


namlich” überhaupt von der Vernunft und dem Staatswohl —** 
vor Allem aber ſolche, die moͤglichſt der freien Ueberzeugung der ſtreiten⸗ 
den’ Theile entfprechen, die ohne: große Koſten ſchnell und definitiv er⸗ 
target? alſo die vielen Nachtheile und Gefahren der Privatleidenfchäften 
und der e 'möglichft mindern, welches Altes bei frei erwaͤhlten 
Sch fern leichtet der Fall fein wird, als bei obrigkeitlicher Schlich⸗ 
tung. Die 84 muͤſſen daher ihren Eniſchedungen unter angemeſſe⸗ 
nen und leichten Bedingungen eine Vollziehbarkeit, wie gerichtlichen 
Urtheilen, ertheilen, zugleich aber wegen der Vertragsnatur nur bei wirk⸗ 
vertragsverletzenden en und weſentlichen feiten 
eine Appellation geftatten, was auch der Sinn des römifchen R “in 
(Tyibaut, "Pandeft. $. —*8 die Geſetze ſollten aber auch, unbe: 
et der Freiheit der Vertraͤge, über Abkuͤrzungen des —a 
rend‘, ſelbſt durch ſubſidiaͤre 3558 Beſtimmungen eine 
— von. Shieboerichten — ſchwierigen Sachen, melde befon- 
bern Kümftverftand erfordern, und ein Leichtes und fehneifee‘ Verfahten 
moͤglichſt befördern, mehr als dieſes bie a a ade Nürzir haͤu⸗ 


* 
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344; 


Siemlichkeiten der Proceffe ur 
ndige Uebel und groͤ 


EZ. 
— 
2. 


fid) a von 2 wenn er auch nur eine mäßige Anzahl von 


, mit einander vergleicht. Und. noch viel weniger darf er 
7— die vwirklich faſt unuͤberſehbaten oͤlonomiſchen, moralifchen und 
ee ber, Proceſſe, zumal der langen Proceſſe, ſich 


Ru Bundesfhus buch VBermittelung, Verwendung 
hiebsgericht.; 1) Gefhihtlihes vor Entftehung 
u undes.. Am Lnentbehrlichften find im vlkerrechtl ichen 
Bunbesverhältniffen wohlgeordnete Schiedegerichte. Sie find hier 
‚ weil einerfeits der Mangel höherer Staatsgewalt die obrig- 
Entſcheidungen über die fouveränen Bundesregierungen aus: 
„weil anderntheils aber auch alle fauſtrechtliche und Kriegsgewalt 
verbannt bleiben fol. Diefes Beduͤrfniß num erzeugte im 
Fe Bunde diejenigen Schiedsgerichte, weldye man in der) Er: 
an frühere deutſche Schiedsgerichte Audträge oder Austrid: 
njen nennt, und melde zunaͤchſt beſtimmt find, die Strei⸗ 
iſchen dem founeränen Bundesftaaten oder Reglerun⸗ 
er einander zu ſchlichten 
(ei aber begruͤndete der Bund ſelbſt einerfeits gar manche Hin⸗ 
einen vollſtaͤndig durchgreifenden Eräftigen Staatsorganis- 
mus woburch in freien. Staaten, z. B. in England , die Streitigkeiten 
re ine en und: dem Volk :oder; den «Ständen ſich friedlich 
; die mr vor dem Aeußerſten auch ſchlimme Regierun⸗ 
en dem —33 Rechts erhaͤlt. Andererſeits aber hat auch der 
felbft ‚ein Initereſſe, eine gewaltſame Schlichtung  aud folder 
Streitigkeiten auszufchließen: Diefes Beduͤrfniß erzeugte nun ſoaier n im 


HE 


| 


deutſchen Bunde das fogenannte Bundesfhiedsgeriht zun aͤchſt 
zur Schlidhtung der Streitigkeiten awifhen dem einzel⸗— 
nen Bundesregierungen und ihren Landftänden. Hierzu 
kam zur Schügung der vom Bund verbürgten Privilegien 
bes —— Reicdsabels —— eine dritte Einrichtung. 





md gemöhntich”, weil die MWorherefchaft der Fauftredhtfichen € 
—2 meift aufgelöft oder unmirfam gemacht hatte votes 
für d Reichsunmittelbaren, welche keinem befonderen 
wären. So 5 das Fauſtrecht ſelbſt, well man * 
ea ungskrieg wollte übergehen Taffeh, 
——— Schutz⸗ * Scyiedsgerichte, zur Ausföhnung a Ari 
en der Einigungen und überhaupt aller rechtlichen 
Meil gerichtliche Hilfe meift fehlte und man fau 
de &ıa "ausichliehen wollte, verabredete man bei Eingehung t 
ee zugleich beſtimmte ſchiedsgerichtliche har 
Po ölchen Entfcheidungen, nach dem alten deutfchen Mech 
arem judicat‘‘, in der Regel Standesgenoffen. So’ 
16H —** vorzüglich unter dem Reichsadel immer allgemeiner. Die 
Kurfürften tr in ihrem erſten Rurvereine 1338 ihe Collegium feidft 
zum Schiedsgericht für ihre gegenfeitigen Streitigkeiten. Sie fegten 





PIRON., die Austräge des deutſchen Klar Bid. | bie reihe Lite 
pPfeffi — v us illustrat. T. I De und in "Tu übe 
Sit. des d. Ste, 4 Fortſ. v. su * — 
—— des deutſchen Bundes ha 
Arbeiten. Hierhin gehoͤren: v. Deoimig * er — nſtanz 

2 Euler, über hie Rotümendigkel t und Zutäff we 7 

usträgalinftan; 1818; Hufnagel und Scheuerfen, die chte⸗ 
verfaffungen der deutſchen Bunpesftaaten Bd. —1 u — 
die dffentlihe Rechtspflege des deutſchen Bundes 18225 Arnold, 
bie richterliche und Boligiehungsgewalt des d. Bundes 18355 
SJarde,. über austrägalgerihtliche — 1833; Eid» 
bocn, Betrahfungen über die Verf, bes unbesin Bezies 
Y auf Streitigkeiten der Mitgliederbdefferben u ter 

feinen Beiträgen zum Staatdr und Kürftenreht SH. 
Leonhardi, das Austrägalverfahbren- bes deutſchen Zuges 
Erantf., 1838, —— g über dieſen Pe 6: 
— ir dem Worte —— * ne a We | 
men wo n mwürbiger Deutfcher ohne bie merzlichften 
fühle nennen wird Arte edle Silvefter Jordan. 


£ Yahtthee; u MER 


1438: aufs; Neue und -allgemeiner feſt, daß fie ihre Streitigkeiten une 
terseinander austragsweiſe entfcheiden wollten (Pfeffinger IV; p. 510. 
‚Ihrem Berpie festen de Sin un und-Sürftenmdfigen 























Beichsftänden 
hre Streitigkeiten auch ohne befondere ſchiedsgerichtliche Bari 
— lichtet würden. Auch als der ewige 
19 der bleibenden Reichögerichte 1595. die’ , 
wendig Wahten, blieben nicht blos die auf —— 
—* ben Austräge, und die allgemeine Sitte, dem Antrage 
gr fx wÄge nachzugeben. Die Eaiferliche Gerichtsordnung 
ür die Reichdunmittelbaren die Austräge, die, wo fie ber 
on, ald eine eigene,.micht zu übergehende nſt a nz 
ılten, be von) welcher man verkehrter Weife noch an die Rei he 
elliten konnte. Man betrachtete nun ſolche Austräge als ein beſonderes 
rrliches: Gericht und feine Entfcheidungen als gerichtliche, der Rechts· 
‚fähig Su Ace Grundfäge besR.®. Proc. $.293Ff- 
c die kaiſerliche Gerichtsordnung neben allen bir 
onderen eben den willkürlichen und neben dem priwilegir: 
| fubfidide,, d. h. wenn folde willkuͤrlich e und pri⸗ 
te "Austräge hicht ee waren, allgemein gefegtidh 
straͤgalinſſtanz für eine Neihe von —** welche man 
die jeglichen Austräge nannte, die num ebenfalls. 
durften, und von welchen ebenfalls —8 Appellation an 
hie Statt fand. Dieſe Perfonen waren: T) ohne Ruͤck⸗ 
uf den Stand’ des Klägers, alle Reichsfürften und die fuͤrſten⸗ 
Derfonen;'2) die übrigen Prälaten, Grafen und Hetren bon 
——— baten Reichsadel, jedoch hier nur, wenn ber Kläger von 
q her höherem Stande war. 
U: Einrichtung diefer gefeglichen Austräge war- nad 
en Verhäliniffen verfchieden. War z. B. bei beklagten 
en und Fürftenmäßigen Perfonen der Kläger "gleichen 
ſo ſchlug er vier vegierende Kurfürften, zwei geiſtliche und 
meiniweltliche , vor, und der Beklagte wählte einen aus, welcher dann 
Raͤthe den Proceß führen: und entſcheiden ließ. = = 
Y yon gefegtichen und die privifegirten Austräht 
Prodwer erfi des fpäteren Mittelalters, nut fie Al- 
auch Stamdesprivilegien des reichsunmittelbaren Adeis 
auch den Familiengliedern derfeiben zuftändig — oder Aus⸗ 
—A wie namentlich die fuͤr manche Städte’ "Wil 
Aber iſt s, Beides auch vor den gewillkuͤrten Austrä⸗ 
ten... Sie waren üralt, ſtets und noch heute allen 
viel ob fie durch Teſtament oder Vertrag diefelben 
"Fall oder für alle Fälle: der gleichen Art begründeten. 
, die einwilligen, ſich ihten Entfcheidungen zu unterwer⸗ 
ed allgemein gefeglicher Beſtimmungen oder EIS Pri⸗ 
Staats. Lexikon. XIV. 
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— was namentlich auch in Beziehung auf die Familienaus⸗ 
e gilt. 

Eine uneichtige Benennung: war es nüch dem Bisherigen, wenn 
die Rheinbundsacte $. 28. den Standesherren ein Austraͤgal⸗ 
gericht in Criminalſachen zuſagte. Denn fie verſtand darunter ein 
von Standesgenoſſen geſetzlich zu bildendes Schwurger icht. Dieſes 
Privilegium hat ihnen indeß die deutſche Bundesaete nicht gewaͤhrt, ſon⸗ 
dern daſſelbe in einen bloſen privilegirten Gerichtsſtand umgeaͤndert 
(Bundes acte Art. 14). Dagegen begründet fuͤr ſie die Fortdauer 
ihrer alten Familienvertraͤge und eine bedingt beigelegte beſondere Auto⸗ 
nomie wohl groͤßere Wirkungen fuͤr etwaige Familienaustraͤge als für 
Nichtprivilegirte. (&. „Standbesherren”). 

Ä W, Sortfesung. 2) Der jetzige Buftanb. Menge ei: 
ned ſtaͤndigen Bundesgerihts: Bei der Errichtung ide Bun- 
des beabfichtigten die Entwürfe und bie große Mehrzahl der Gruͤnder 
des Bundes früher ftets eine ffaatsrehtliche Natur des. Bundes 
oder einen. Bundesftaat. und ein allgemeines bleibenbes 
Bundesgericht-zur Entſcheidung ſowohl der Streitigkeiten ber Regit« 
zungen umter einander, als auch für Streitigkeiten zwiſchen deu Regie⸗ 
zungen und ‚ihren Unterthanen und Landftänden. Allein Baiern und 
Württemberg wiberfegten ſich diefem behartlich, behaupteten ‚die volle 
innere ober ſtaatsrechtliche Selbſtſtaͤndigkeit ihrer Stanten als ein wohl⸗ 
erworbenes Recht auch ihrer Unterthanen, bem fie nichts vergeben duͤrf⸗ 
ten — und fie ſiegten zulept. Der Bundeszweck wurde erft: jegt als 
rein völberrechtlich beftimme und forgfältig aus ihm jede. Sylbe aus: 
geſchieden, die auf eine innere, flaatsrechtliche und polizeiliche Sicher- 
heit hätte - gebeutet werden können. Eben fo wurde erſt jetzt aus der 
„Deganifation und Feſtſtellung des Bunde” (f. Bundes- 
acte Art. 11.) alle ftaatsrechtlihe Gewalt über die inneren Staatöver- 
bältniffe und über. die Bundesglieder entfernt, der Bund, rein völfer- 
rechtlich organiſirt und nunmehr die volle -Souveränetät der Bunbesftan- 
ten und Regierungen ausdruͤcklich als Grundgeſetz anerkannt. Nur fo 
viel gaben fie zu, daß. der Bund einen dDeutfhsnationalen Charak⸗ 
ser. erhalte, und baß die hierzu wefentlichen wenigen Matiomalrechte der 
Bürger benfelben als Ausnahmen und, neben, einigen Privilegien 
für einzelne - Glaffen, in einem befondberen Anhange der Bundes- 
acte von ben Regierungen und dem Bunde verbürgt würden. Ein ſtaͤn⸗ 
diges Bundesgericht Fam auf diefe Weife leider bis jegt nicht zu Stande. 
= über diefes Alles „Erecutionserdnung“ und „Zeutfher 
und.‘) 

Vielmehr befteht alle durch den Bund begründete rechtliche Schügung 
der in ihm anerkannten Rechte der Wrmhesregheuungen und ber Unter: 
tbanen und der Stände bis jegt 

A, und der Regel nad) in der allgemeinen Bufage der Bermitte- 
uns der Berwendung-und der re von Seiten. bes 

undes; 
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5.in gewilltürten und gefeglihen Austedgen für. bie 
Streitigkeiten ber Bundesglieber unter einander, wobei gefegliche Aus⸗ 
teäge ** für jeden Fall gebildet werden; 

C.. in. einem beſonderen Bundesſchiedsgericht für gewiſſe 
‚Streitigkeiten ‚zwifchen den Regierungen und den Landftänden, welches 
ebenfalls für jeden Hall gebildet wird, und deſſen Eintritt von freier 

ber: Regierung und der Stände abhängt 

De in einem -privilegieten Sciedögericht für die Beſchwerden der 
—* reichsunmittelharen Adelichen gegen die. Regierungen. 
Schon der blofe Ueberblick diefer verfchiebenen Einrichtungen , noch 
mehr ihre nähere Betrachtung wird wohl die Ueberzeugung begründen, 
daß durch fie nicht allen im Bunde verbürgten Rechten ein völlig ‚gend: 
genber ‚ durchgreifender Schuß. gefichert fei, und daß in fo fern die zer⸗ 
fdemde. Wirkung jener baierifhswürtembergifchen Anfichten für 
das ſtaͤndige Bundesgericht fehr zu bedauern ift. 
3war verbient die allgemeine Grundanſicht, von welcher Baiern 
und Wuͤrtemberg ausgingen, an ſich keineswegs jenen zum Theil 
‚bitteen Zabel von Seiten ber Vaterlandsfreunde, den fie oftmals erfah⸗ 
ren hat. Vielmehr hat es fchon der Artikel „Bund“ nachgewiefen, und 
unſere deutſchen Erführungen feit dem Jahre 1819 haben es nur allzu 
ſehr -beftätigt, daß es bei Staatenvereinen von der. größten Wichtigkeit 
iſt, daß ihre rechtliche Natur folgerichtig feltgehalten merbe, 
mithin, im voͤlkerrechtlichen Staatenbunde die Souveränetät ber 
Staaten, Regierungen und Verfaſſungen, und der freie Wetteifer 
in der Entwickelung und Ausbildung wuͤrdiger freiee Volkszuſtaͤnde, im 
faatsrehtlihen Bundesftante dagegen die Fräftige Durchführung 
der wirklich ftaatsgefeglihen und flaatsrichterlihen Einwirkung und Boll: 
Hebung von Seiten der Bundesgewalt überall da, mo die einzelnen 
Bunbesflaaten die nationalen ntereffen und Zwecke nicht eben fo gut 
durch ihre eigenen Mittel verwirklichen koͤnnen. Daß aber Baiern 
und Würtemberg damals eine folgeriktige Durchführung der 
Einrichtungen eines Bundesftantes vor ſich gefehen und vereitelt hät- 
ten, namentlich die hier unentbehrliche, ſelbſt zum Schutz bee ſchwaͤ⸗ 
cheren Bundescegierungen gegen die mächtigeren fo weſentliche wahre 
Rationalrepräfentation am Bunde — das läßt fi wohl nicht behaup⸗ 
ten. Konnten oder wollten fie nun aber diefe nicht bewirken, fo wähl- 
ten fie an ſich auch für das Vaterland das befjere Theil, indem fie. die 
völkerrechtlihe Natur des Bundes fefthielten (f. „Bund“). Aber es ift 
doch amdererfeits wohl nicht zu leugnen, daß die Verwerfung felbft ei- 
nes ausnahmsweifen Schuges, eines ffändigen, parteilofen und 
unabhängigen Bunbesgerichts (oder Bundesfhiedsgerichts, 
wenn man lieber fo will) ſowohl für die Streitigkeiten einzelner Buns 
beöglieder unter einander und für wahre Rechtsſtreitigkeiten zwi- 
ſchen ihnen und dem Bund, als auch für jene wenigen ausnahmswelfe allen 
beutfchen Unterthanen und Landftänden. bundesmäßig verbürgten Rechte 
viel zu weit ging. Die jegige Austrägalordbnung wer Suni 1817 
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für ‚die in jedem beſondern Falle zu bildende Austrägalinftanz erklärt 
ja. im Art. II. 1. 3. 5.: gerade im Intereſſe der hohen fouveränen 
Würde der Bundesglieder koͤnne ‚die Bundesverfammiung nur ſich felbft 
„und keine auswärtige Behörde unmittelbar als Austrägalinftanz anerkens 
„men.“ Daher muß denn auch bei der Bundesverfammlung die Klage 
angebracht, von ihr die befondere, im jedem Kalle gewählte Austrägals 
inftanz mit der Procefführung und Entfcheidung beauftragt: werden, und 
das Gericht „nur im Namen und anftatt der Bundesverfammlung, fo 
„wie vermöge Aufteags derfelben handeln ,. das Erkenntniß ausbrüdlich 
„im Namen und aus Auftrag des Bundes den Parteien eröffnen und 
„bie Bollziehung ber Bundesverfammlung überlaffen.” Wibderfpriht nun 

' aber der Souveraͤnetaͤt nicht ein bleibendes Gericht der bleibenden. Bun» 
besverfammlung , deren Mitglieder gänzlich von ihren Megierungen abs 
haͤngige Diplomaten find, fo wird ihe auch eine frei anerkannte, bleis 
bende, fchiedsgerichtliche Behoͤrde nicht twiderfprechen , welche aus unabs 
bängigen, aber von allen Bundesgliedbern ernannten Richtern gebildet 
iſt. Namens und Auftrags ber Bundesverfammlung, unbefchabet ihrer 
Auctorität, kann dann diefelbe natürlic eben fo gut fprechen als ein 
zum  Austrägalgeriht ernanntes Oberappellationsgericht eines Bundes⸗ 
ſtaats, in deffen Verfahren und Entſcheidung ja auch die Bundesvers 
ſammlung nie eingreifen darf. Sie kann diefes eben fo gut, wie ja in 
jedem Staate, bei aller Unabhängigkeit der Gerichte und bei aller Aus: 
ſchließung der Gabinetsjuftiz, doch die Juſtizgewalt dem Fürften zuge: 
fhrieben und in feinem Namen ausgeübt wird. Sehr richtig aber be⸗ 
merkte fhon Klüber, daß des Bundes unmittelbare Unterdbrüdung 
von Schriften und von fchriftftellerifchen Medactionsrechten in - den ‚eins 
zelnen Bundesftaaten und die Bundescentralgerichte mehr in die innere 
Selbſtſtaͤndigkeit eingreifen, als es ein zum Schutz der Rechte heilfames 
bleibende Bundesgericht thun würde. 

Sodann hielten es ja auch Baiern und Würtemberg für zuläffig, 
die in der Bundesacte aufgenommenen Redyte durch den Bund zu vers 
bürgen. Der hierzu unentbehrlihe Schug aber könnte die allgemeine 
regelmäßige Natur des Bundes eben fo wenig verlegen, als die bundes⸗ 
mäßige Seftftellung und Zuficherung dieſer Mechte felbft. Diefe würden 
ja ohne den genügenden Schuß ihrem Zwecke nicht entfprechen und nicht 
verbürgt fein. Sie würden vielmehr umgekehrt zu verlegenden Taͤu⸗ 
fhungen herabfinfen, Unzufriedenheit und Störungen bed Bundesfries 
den® erzeugen. 

Sonach ift e8 erfreulich, berichten zu Fönnen, wie ſtark und ener⸗ 
giſch viele der Eräftigften Stimmen im Bunde fich flets für ein folches 
ſtaͤndiges Bundesgericht erklärten, und daß dafjelbe noch keineswegs des 
finitiv verworfen ift, die gegenwärtigen Einrichtungen vielmehr felbft in 
den Verhandlungen und den Gefegen nur als proviforifch erklärt wurden. 
Die königlich preufifchen Bevollmächtigten insbefondere erklärten noch 
bis zum Ende der Verhandlungen des Wiener Congreffes das Bundes⸗ 
gericht „für den legten und unentbehrlichen Schlufitein des Bundesge⸗ 
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„baͤudes.“ (Kluͤber, Acten des W. C. II. ©. 17.) Die berühmter 
ſten Staatsmänner ſprachen fich auc außerhalb des Congreſſes für folch’ 
einen Nationalgerichtshof aus. (Klüber, öffentl. Recht $. 216. 
Mot. d.) Die Bundesausträgalordnung vom 16. Juni 1817 aber er⸗ 
klaͤrt im Art. III, daß der Vorſchlag einer permanenten Austrägalinftanz 
nicht als aufgegeben betrachtet, fondern fich vorbehalten werde. Auch 
geſchah Erwähnung hiervon in dem Protocol! der Bundesver—⸗ 
fammiung vom 5. März, 5. Mai und 22. December 1818, vom 
12. Januar , 6. Mai und 20. September 1819. In den Verhandlun⸗ 
gen Über die Schlufacte war noch immer die Mehrheit für die fofors 
tige Errichtung‘ eines folhen bleibenden Gerichts, und gab dann ber 
Minderheit nur mit ausdruͤcklichem Vorbehalt deffelben für eine kuͤnftige 
Einführung nah. (Protocoli der 19. Sisung vom 8. Mär; 1820 
vergl. mit dem Protocol! der 2. und 19. vom 28. Movember 1819 
und 4. März 1820.) Die Schlufacte felbft erklärt daher im Art. 
21 die jegige Einrichtung nur als proviforifch. 

Ein foldyes bleibendes Bundesgericht erfcheint ganz beſonders wich⸗ 
tig zum bdurchgreifenden Schuß ber alten deutfchen verbürgten Nationals 
rechte, vorzüglich wahrer landſtaͤndiſcher Rechte, der Rechte der Prefi: 
freiheit und des Rechts auf wahre unabhängige Juſtiz, auf Schug ge 
gen jede Verweigerung, Verzögerung, Vereitelung berfelben. Es ift 
ſolches Bundesgericht auch oft genug gewuͤnſcht worden, namentlich auch 
auf dem vorlegten fächfifchen Landtage in einem faft einhelligen Kammer: 
beſchluſſe. Man braucht auch zur Rechtfertigung dieſes Wunfches nur 
hinzumeifen auf die Schidfale fo mandyer Schußbitte blo8 um Vermitte⸗ 
fung und Verwendung und Bewirtung von Seiten der hohen Bunbes- 
verfammlung, 3. B. auf die von der Bundesverfammlung fogar zwei⸗ 
mal einftimmig energifh, aber vergeblich ausgefprochene Verwendung 
für den Lurheffifhen Dekonomen Hoffmann, ferner auf die Schie: 
fale der weſtphaͤliſchen Domänenkäufer (f. den Art.) und auf die ber 
boffteinifhen, der hannoͤveriſchen und anderer Beſchwerden wegen verletz⸗ 
ter Berfafjungsrechte. Ja man braucht nur zu bliden auf die Na: 
tur der Sache und auf die Bildung jener erlauchten Verſammlung 
Tediglih aus diplomatifchen Gefandten 'der Regierungen, beren 
Vollmachten in jedem Falle gewißlich nur ſehr ſchwer gegenüber den 
ftändifchen Anfprüchen den Regierungsftandpunct verleugnen und eine 
völlig parteilofe Stellung behaupten koͤnnten. Das Unbefriedigende ins: 
befondere auch bes fpäteren Schiedsgerichts für bie Streitigkeiten zwi⸗ 
fchen den Regierungen und Ständen wird nachher Elar werden. 

Zum Schuge der Bundesgiteder und der Bürger in möglichen 
Mechtöftreitigkeiten gegen den Bund fehle es jest ganz am gerichtlis 
chem Schus, umd auch in Beziehung auf die Schlichtung ber Streitig: 
keiten blos zroifchen den Bundesgliedern unter einander würde ein ftän: 
diges Austrägalgericht offenbar durchgreifender ſchuͤtzen und viel eher ge: 
eignet fein, eine tuͤchtige, fefte und angemeffene Jurispru— 
denz auszubilden, und zugleich eine fo mohlthätige moralifcye 
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Auctorität zum Vottheil ihrer Beſchluͤſſe und des Friedens zu 'bes 
eg als * bei den jetzigen wechſeinden Austrägal der 


Fall iſt, deren Richter nur ausnahmsweiſe nach ſtaats⸗ und völker⸗ 


tl —* re a OR ikea anne 


reden — wie wären * | 
und —* —— — für die hen ra am 
und Staats» und BE Au des Privarfürftenrechte, ja mie 
für das frühere —* deutſche Reichsrecht zuzumuthen, wenn · ſie in 
Be menig oder nichts mit denfelben zu hun hatten! 7. 
V. Der Bundesfhug durch Vermittelung’ und Ber: 
wendung und Bewirtung des Bundes auf die Mecwrfe, 
Bitten und Befhmwerden der Berheiligten. — 1 Nicht zu 
deſtreiten iſt e8, daß alle diejenigen öffentlichen ober Seioatperföntiehent 
ten, für welche der Bund oder die Bundesgeſetze einen Rechtsanſpruch 
förmtich, anerkennen, ünden ober garantiren, zum Schutz dieſer 
Rechte bei deren —“ bittend und beſchwerend an die Bun: 
desverfammlung recurricen dürfen. Diefes liegt in der Natur der Sache 
und iſt bundesgeſetzlich feierlich anerkannt. (8. „Petition.‘) vw 
Die provifortfhe Competenzbeftimmung ber 

Bundesverfammlung vom 12. Juni 1817 fagt hierüber F. 65. 
7,1) Im ſo fern die Bundes⸗ oder Congreßacte für Einzelne, für 
„Sorporationen oder ganze Elaffen Beftimmungen und Hin: 
„weifungen enthält, deren nähere vollkommene Entwidelung der Bun: 
fung vorbehalten ift, fo haben dieſe allerdings ein wohlbe⸗ 
„grünbdetes Recht, deren Berichtigung bei dem Bundestag in g 

„su bringen, fo wie Anträge und Vorſchlaͤge deshalb zu übergeben.” 


A Einzetne, fo wie ganze Corporationen und Clafs. 


‚Ten können ſich an die Bundesverfammlung wenden, mern bie oben 
„erwähnten, in der Bundesacte beftimmten Gerechtſame oder ſolche, 
„welche ihnen in derſelben bereits ausdruͤcklich eingeraͤumt worden, ohne 
„moch erſt einer näheren Entwickelung zu bedürfen, verlegt werben und 
„auf die desfalls zuvor an die unmittelbare Regierung gerichtete Vorſtel⸗ 
„tung teine Abhülfe der gegründeten Beſchwerde erfolgte." “ 
Uebereinftimmend hiermit fagt der Art. 53. der Schlußacte: 
„Da die Bundesglieder fich in’ dem zweiten Abſchnitt der 
„Über einige befondere Beftimmungen vereinigt haben, welche fidy theils 
„auf Gemwährleiftung zugeficherter Rechte, theils auf beffimmte BVerhält: 
„niſſe der Unterthanen beziehen, fo liegt der Bundesverfamm: 
„lung 0b, die Erfüllung der durch diefe Beftimmungen uͤbernommenen 
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„Berbindlichkeiten, wenn fi) aus hinreichend begründeten Anzeigen 
nee-Betheiligten ergibt, daß ſolche nicht Statt gefunden habe, 
„au bewirken.” 

II. Eben fo liegt es in dee Natur der Sache, daß überall ba, wo 
die geltend - gemachten. Anfprüche von der andern Seite beftritten wer⸗ 
den, bie Bundesverſammlung zuerft durch Weranlaffung von Rede und 
Gegenrede und durch Erklärung und Verwendung für das, was ihe das 
Rechte und Billige fheint, gütliche Befriedigung zu vermit— 
teln ſucht. 

All. Erfolgt auch dann noch Feine guͤtliche Befriedigung, fo iſt, f 
weit £) von den Anfprühen gegen Auswärtige die Rede ift, Bun⸗ 
desſchutz nach ber politifchen Erwägung des Bundes burch voͤlkerrecht⸗ 
liche Bwangsmittel, Repreffalien, Retorfion, Krieg begründet. So fern 
aber 2) von Anfprühen gegen einzelne Bundesgliedber oder 
gegen ben ganzen Bund bie Rede ift, alsdann fallen allerdings 
A, diejenigen, welche nicht Gegenftand eines Rechtsftreits fein 
können, fondern unmittelbar unter der politifchen Verwaltung und Voll: 
jiehung bes Bundes ftehen, auch unmittelbar diefer anheim. (S. „Execu⸗ 
tion”) Dagegen follte B über alle wirklich flreitigen Rechtsan—⸗ 
(prüche: zuerft durch ein unparteilfches unabhängiges Schiedsgericht ent: 
fhieben fein, und dann, wenn fie rechtlich begründet find, die Bundes: 
exicution zu ihrem Schuge eintreten. Diefer Grundfag ift indeß in ums 
ferem Bundesrecht nicht durchgeführt. Vielmehr wird man als die Re: 
gel jene - von der Bunbesverfammlung unmittelbar ausgehende unbe: 
flimmtere DVermittelung, Verwendung und Bewirtung, den gerichtlichen 
Schutz dagegen eigentlich mehr als Ausnahme für beftimmte Fälle zu 
betrachten haben. 

Der Bundesfhug überhaupt und alfo ſtets wenigftens 
jener vermittelnbde ift nur begründet: 

4) Für die Rechte der Bundesregierungen, und zwar 
A. gegen einander. Für dieſe Rechte befteht großentheild auch 
eusträgalgerihtliher Schus. S. nachher VI. 

B. Gegen den Bund felbfl. Hier fehlt gerichtliher Schug. 
Nicht zu leugnen aber ift ed, daß Grund zu Beſchwerden, ja Beduͤrf⸗ 
niß eines unparteiifchen Schuges fehr wohl möglich find (Klüber $. 117). 

€. Gegen Auswärtige Hier hat die Bundesverfammlung 
jede Verlegung von Auswärtigen gegen ein Bundesmitglied ald Bundes⸗ 
verlegung anzufehen, dafjelbe negen jeden Angriff in Schug zu nehmen, 
ihm alle feine im Bunde begriffenen Befigungen zu garantiven. Sie hat 
alfo bei Irrungen mit Auswärtigen auf Anfuchen wirkſame Vermittelung 
und Verwendung eintreten zu laffen. Sie hat aber audy auf erhobene 

von Auswärtigen Verletzungen gegen dieſe zu verhindern. 
(Bundesacte Art. 11. Slußacte Art. 35. 36. 87. 50.) Alle Schwie⸗ 
tigkeiten und Gefahren, die hier und fonft leider dadurch entftchen, daß 
die einzelnen -Bundesftaaten das Mecht der Bünbniffe, des Kriegs und 
behalten, unb daß mehrere, insbefondere „bie zwei größten, 


264 — — 






dieſe — hier nur Andeutung, aber oa —— * 


Dy) Gegen die eigenen Unterthanen bedarf 
Regierung eines ſouveraͤnen Staats keinen aͤußeren Schutz. 
des aete weiß daher vom ſolchem auch überall nichts. Der 
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Kon Statt Salusacıe —* 50. Böpfl,: Staster. 
S. I 14 ala * —A— 
D) Gegen: ihre: stae Bandescegierung.. ‚Hier 6 
dem Dbigen: üerall da der Schu des: Bundes begrlinbet, are 
in dem Anhang der Bunbdesacte verbürgten R verweigert oder ‚vers 

legt wird; insbefondere auch. (nad $- 12; und der proviſoriſchen Com⸗ 
petengbeftimmung $.5,3) bei Verweigerung und. Verzögerung ver uf 
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(©. „Bufligverweigerung” und: Klüber ‚5.169:.und 217.) Die 
beiden wichtigften hierher gehörigen Rechte find emtfchieden die Rechte 
auf Einführung und Erhaltung der land ſtaͤn diſchen Verfaffung 
und der Preßfreiheit (ſ. oben beide Artikel und Klüber $, 217, 
225, 283, 284 und 504). Ein gerichtlicher oder ſchieds gerichtlicher 
Schutz findet aber leider hier nur ausnahmsweiſe Statt, naͤmlich 1) 
naur zum Schuß des ehemals reichsunmittelbaren Adels ruͤckſichtlich der 
ihm: zugeficherten ; Privilegien (f. unten VIIL), und 2) hoͤchſt beſchraͤnkt 
und bebingt zum Schus ber Ianbftändifchen Rechte in gewiſſen Fallen 
(£. unten VII.) Auch hurch befonbere Garantieuͤbernahmen, wie bei Meck⸗ 
lenburg Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Weimar (f.. Klüber 6. 
207) oder durch Ausnahmsbeſtimmungen, wie ruͤckſichtlich der Verfaſſung 
von Frankfurt, hat die Bundesverſammlung ausgedehnteren Schutz 
übernommen, als fie ſonſt hier gewährt. . 

Für die Vermittelungen und Verwendungen bes Bundes 
find Übrigens ‘eben fo wenig, tie für die Wermittelungen im Bl: 
Eerperbäleniffe beftimmte Formen und Rechtswirkungen vorgefchries 
ber. Diefelben und die wichtige Frage, in wie weit im Voͤlkerverhaͤltniſſe 
eine Megierung, oder in tie weit der Bund feine Vermittelung und Verwen⸗ 
dung mit Gewalt, mit der Bunbeserecution und zulegt mit Krieg durchs 
fegen will, hängen von den politifhen Erwägungen und Gonvenienzen 
ob. (Martens, Völkerrecht $. 172.) Nur bei einigen beftimmten 
Dermittelungen haben die Bundesgefege die Ernennung eines Ausfchuffes 
für diefelden zum Voraus feſtgeſetzt (f. VL), welches Klüber $. 180 
mit Unrecht generalifirt. 


VI. Fortfegung. Die Bundbesausträgalgerichte. Die 
gejeglichen .Beflimmungen über die Austrägalgerichte beftehen 1) in dem 
Artikel 11. der Bunbdesacte. Diefer enthält hierüber Folgendes: „Die Bun 
„besglieder machen fich verbindlich, einander unter keinerlei Vorwand zu 
„bekriegen, noch ihre. Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, fonbern 
„bei der Bundesverfammlung anzubringen. Diefer liegt alsdann ob, 
„die Dermittelung durch einen Ausfhuß zu verfuhen, und falls dieſer 
Derſuch fehlichlagen foßte und demnad eine xichterliche Entſcheidung 
„nothmendig. würde, folche durch eine wohlgeordnete Austrägal: 
„infkanz zu bewirken, deren Ausſpruch fi die ſtreitenden 
„Zheile fofort zu unterwerfen haben.” 

2) Zur Ausführung dieſer Beſtimmung des Grundvertrages erfolg: 
ten fpäter eine ganze ‚Reihe von Beichlüffen und Beſtimmungen, nims 
ih die Austrägalordbnung vom 16. Juni 1817, bie Artikel 21— 
24 bee Wiener Schlußacte und die Bunbesgefege vom 3. Aus 
guſt 1820, vom 19. Juni 1823, vom 7. October 1830, vom 28. 
Sebruae 1833, vom, 25. Juni 1835 und vom 19. October 1838, 
Am 3. Auguft 1820 wurde au eine Bundescommiffion zur Revifion 
der. nur als prowiforifch beftimmten Austrägaleinrichtungen ernannt. Der 
von biefer Gommiffion am 21. Derember überreichte Entwurf wurde 
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zur Inſtructionseinholung ‘den Resierungen mitgeteilt, aber bis jegt 
ned) nicht zum Bundesgeſetz erhoben *). 
Diefe Gefege 'beftimmen 1) über die Natur bes Ansträgaiger 
rihtes; 2) über die Behörde, melde es bildet; 3) über bie an biefelbe 
eſenen Perfonen oder die [ubjective Eompetenz; 4) über bie 
De geiwiefenen Sachen oder über die objertive Competenz; 
5) über das Verfahren; 6) über bie men. Vollyiehung der Ent» 
werner ; umb endlich 7) über eine eigenthuͤmliche Entfpeidung einer 
w Gunften der linterthanen 
4) Die Matur der Austrägalinftanz. Auch noch —— 
heutigen Bundesrecht gibt es allgemein geſetz lich e — beſondere 
vertragsmäßige oder gewillkuͤrte Austraͤge. Die allgemeinen 
galgerichte find zwar gefegliche Schiedsgerichte, aber 
diefelben treten nur fubfidide ein, wenn bie fireitenden heile nicht 
durch ‘die Wermittelung ber Bundesverſammlung, durch bleibende oder 
für die befonderen Fälle vertengsmäßig beftimmte, befondere gewillkuͤrte 
Austräge, oder durch vertragsmäßige Erwählung des unter VII. ſich darftel= 
Imden Bundesfhiedbsgerihtes ihren Streit gütlih austragen: 
‚Gelingt diefes nicht, fo verpflichtet ſie das Gefes, ber gefeglihen Bun⸗ 
besausträgalinftang fi zu unterwerfen (Austrägalordbnung Ars 
titel IL). Der Name Austrägalinftanz für dieſes gefegliche Bundes⸗ 
ſchiedsgericht aber. ift im fo fern unrichtig von den Austrägen des deut · 
ſchen Reiches herübergezogen, als jegt keineswegs mehr «ine Appellation 
an ein höheres Gericht Statt findet, fonderm die Entfcheidung regelmäßig 
definitiv und fofort nach ihrer Eröffnung —— iſt G.⸗A. F. 14 
und Bundesbefhluß vom 3. Auguſt A 
2) Die Behörde, welche bie — rtiehenn bilder. 
Diefe if, der gefeglichen Auctorität nad , die Bundesverfammiung felbft. 
Allein fo wie bei den früheren deutſchen Austrägen die gewählten fuͤrſt⸗ 
lichen Standeögenoffen ihren Räthen die Unterfuhung und Entſcheidung 
ber Streitſache Übertrugen, fo überträgt bdiefelben aud) die Bundesver- 
fammlung beftimmten Austrägalgerihten, nämlih einem hödften 
Gerichtshof der zum Schiedsrichter erwählten Bundes— 
regierung. Dieſer Gerichtshof hat zwar keine richterliche Vollziehung®= 
gewalt (imperium) ; auch die Vollziehung ber unbebingen Manbate, 
an jegt die Gerichte erlaffen dürfen, fteht nur der Bundesverfamm= 
lung zu (Bundesbefhluß vom 28. Februar 1833 VIII. Sigung 
5.70): dagegen hat das Gericht, einmal ernannt, die felbftftändige 
Procepführung und Entſcheidung. Auch liegt natürlich) das Recht, die 
durch Ungehorfam gegen die gerichtlichen Verfügungen auf die Streit⸗ 
fache felbft bezuͤglichen Nachtheile anzudrohen und zu verhängen, in dem 
richterlichen: Rechte, den Proceß zus leiten und zu ertſcheiden. (S. Jordan 
im Rechtslerikon S. 488.) 


*) Protocolle 


ber Bunbesverfammlung Bb. IX. S. 2290. Bb. 
X. ©. 269 und 29 ff. 
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8)Die Perfonen,für weldedas Austraͤgalgericht con ſti⸗ 
tuirt iſt, find lediglich die — en 
nn . 

—— denn auch keines⸗ 
ee ea Standesherren. Eben fo 
‚allgemein gefeglich, eben fo gut wie die 

Bundeofüeften (Protscolfe der Bundesv. Bd. 11, &:80% 138 ui 


ihren Streitigkeiten unter einander ‚an das‘ 
"einerlei, im welchen perföntichen Te Ä 


die Landes * * 






















Landesgerichte erworben 
tocolle de 2*2* BP. Ul. ©. 137. "Heffter ©. 182 und 
nn iſt jedoch zum. Theil Ktüber & 177.) Be 
der abſolut allgemeinen Beftimmung des Artikels 11. der Bundesacte 
und dem entfchiedenen Zwecke des Bundes, zwifchen Bundesgliedern jeden 
— beſeitigen, darf man auch wohl nicht mit Jordan ©.488 
daß die Austrägalinftanz alsdann wegfalle, wenn ein Bunbets 
glied-am'die bundesfreien Befigungen eines 
—** —* ein anderweitiger feiedlicher Austrag —— 
ran 4 ⸗ 
lud, if es keine Ausnahme, fondern nur eine wohlthätige geſetzlich 
Anwendung des allgemeinen Grundfages, daß die Austrägal: 
*** nur zwiſchen Bundesgliedern unter einander die Streitig⸗ 
| n haben, daß die Schlußacte im Artikel 80 Folgendes 


Bunde erfantmlung auf Anrufen der Betheiligten 

| 19 auf guͤtlichem Wege — —— * 
* Erfolg bliebe, und die in Anſpruch genommenen 

jlieber ſich nicht im einer zu beftimmenden Friſt über eim Com⸗ 

niß vereinigen, die rechtliche Entſcheidung der ſtreitigen Vor⸗ 
3 th’ eine Austrägalinftang zu veranlaffen.” 000 m. 


mefheidung zwiſchen kiedern a) die eine, wenn die Entfcheidung 
imittelba —— 2 — der Bundesglieder gegen 
einander herbeigeführt wird, b) die andere, wenn fie mittelbar durch bie 
Dramen dr Untrthanen in den eng von herbeigeführt 


-n ) Die Bikimmung der Sumpetrn bes Bundes aus⸗ | 


\ 
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trägalgerihts in objectivenHinficht, in Beziehung auf die 
Antamben@tzeitigbeiteubenönndesgiieber) ift beftrittener. Die 


richtes 
N en rn were 
diefelben an Dun men near verweiſ⸗ nee 


| ala-bie Behltbe rn feilic nicht zur. —— 


—— rn) —— rechtlichen Entfi 

conflicte, Als allgemeine Rechtsregel läßt fi * u der Satz 
daß für das Bundesausträgalgericht alle Streitigkeiten —* 
Bundesgliedern unter einander gehoͤren, ſo weit nn en 
mittelbar - ber politifhen oder abminiftrativen Vollzie 
Bundesverfammlung angehört und deshalb. — 
genommen wird. Ich glaube nicht, daß man alle einzelne 
gehörigen, alfo der Austrägalentfcheidung entnommene Fälle 
aufzählen kann (ſ. Deffter ©. 179). Ich glaube aber auch nicht mit 
Jor dan (S. 484) und Anderen, die Negel fo ftellen zu dürfen, daf 
alle Differenzen 2 —— rmen bios zur —— — 5 


a * "bie -Vollziehung ber er — — 


beſchluͤſſe zu 

9, 10, 171m 81). „Fürs — muß ich naͤmlich 
ich einen andern a — nftigen Sinn jenes alleinigen Aust 
vechtes des Bundes rüdfichtlid der Bundesgefege durchaus nie A 
finden und begreifen koͤnnen, als den, daß da, wo wegen abfoluter 
teimeller ‚Unausiegbarkeit einer Bundesbeſtimmung eine 
authentiſche Auslegung berfelben notbwendig mird, dieſe letztere 
natürlich dem Bunde zuftcht. Wollte man dagegen allen anderen in 
Beziehung auf den Bund und die Bundesgeſetze dech t lich verpflichteten 


gemeinen Rechtsregeln (oder boctrinell)' die 

um darauf-ihre Rechte wie ihre Werpfl beurtheilen 
und zu deren Erfüllung oder Verwirklichung alle denkbaren i 
Mittel mit eit zu — fo würde man ja 


cher " 
den Bundesgefegen alle rechtliche, alle objective,'fefte. sn 

——— Natur abſprechen. Es bliebe dann fuͤr ſie nur der 

Charakter einer jede Verfaſſung, jeden objectiven Rechtszuftand auf: 

„ abfolut-grengenlofen, rein fubjectiven Wilke übrig: Es ware 

er ur sgen rn auch felbft bei der dußerften Befchränkung aller 

i der größten Ausdehnung paͤpſtlich hierarchifcher 


der ganzen Chriftenheit, der Geiftlichkeit, den "Eoneilien alle praktiſch 
gültige Auslegung der thriftlichen Grumdgefege ab. Ich geſtehe alſo, 
daß ich in folhen und ähnlichen Anfichten nur einen Mangel klarer 
Vorſtellungen, fonft aber nur die duferfte Beleidigung derer 
finden) könnte, welche eine folche alleinige Auslegungsgewalt dem Bunde 
gefeglich beilegten. Fuͤr's Zweite werden aber auch bei den Streitig⸗ 
wiſchen Bundesgliedern,, welche von Bundeswegen und durch feine . 
Pe zu fchlichten find, immer unmittelbar oder mittelbar vom 
Bund gegebene oder recipirte Redytsnormen zur Anwendung kommen 
Soubveraͤnetaͤt, Befigftand der WBundesglieder, ihre Rechte in 
auf die Standeeherren w.f. we, ja alle ihre‘ Rechte, worüber 
geftritten wird, verbürgen ja die Bumdesgefee Selbſt die Rechtsnor⸗ 
men des Mechtes, welche dee Bund den Au 
atſcheidungen zu befolgen gebietet, werden in ſo fern mittelbare 
Bundesnormen, für deren Erhaltung ber Bund wacht. Aus’ allem Die: 
fen würde folgen, daß nach jener Zordan’fchen Regel’ in" allen 
| der Bundesglieder ftets nur die Bundesverfammiumg ums 
niemals die Austrägalgerichte entfcheiden könnten, Auch kann 
man nicht mit, ihm fagen, über die Fälle entfcheide ein Austrägalgericht, 
für deren Entfcheidung Rechtskenntniß nöthig fei. Sie gehört zur Aus: 
legung jedes Geſetzes oder zu gar feiner. Auch ift ja endlich drittens 
Altes was Jemand durch feine Bevollmächtigten thut, rechtlich fo anzu⸗ 
ſehen, als hätte er es felbft getban. Hiernach kann alfo auch die Bun⸗ 
mes durch ihre GCommiffionen, durch die ur ae 
richte, innerhalb der ihe übertragenen Gewalt für — 
lufrechthaltung der Bundesgeſetze ſorgen. 
ondere auch uͤber fotideclinatoriſche Einteben; die, be vn 
algerichte vorgebraht twurden, hat man unnöthige Streitigkeiten 
gefuͤhrt, wer ‚competent zu ihrer Entfcheidung fei. Allein es liegt in 
ver Natur der Sache, daß nur da eine folhe möglich ift, wo in Be: 
—— das Bundesverfahren, in Beziehung auf die Art der Er: 
des. Austrägalgerichtes Mängel Statt finden. "Diefe aber müf: 
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Ansymmsmancia anblyı maß nern: Spacfehjenn besnbeniifiäembeh:bet Can 
flituieung vor. ſelbſt are erg 






lichen eB> 
liches-Austrägalgericht eine Entfcheidung, daß die Klage nicht ndet 
f eine materielle 


Gordan ©. 486). er ift an fich nicht etwa darum eine In: 
competenz weil die Sache eine polätifche iſt. Denn 
in allen keiten in Bundesglieder unter einander, die ja in einem 
aͤußeren en ober voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniß zu einander ſtehen 
und als politifche Repräfentanten die Rechte ihrer Staa: 


sen und Bürger zu vertreten haben, foll das Austrägalgericht eintreten, 
wenn nur nicht ihre Entſcheidung blos der unmittelbaren 
ziehungsgewalt der -Bundesverfammlung anheimfälle (Jordan ©. 486). 
Auch bei Intereffen der Bundesglieder iſt die Competenz begründet, 
doch nur info fern ein Rechtsanſpruch, ein Rechtstitel in Beziehung auf 
diefelben behauptet wird. Und an fich eimerlei ift es, ob diefe Rechtstitel 
aus dem Givils oder Staatsrecht oder aus dem Priva 
werden (Deffter ©. 182 ff. Jordan ©. 487). un au .D 
— 6) Das BDerfahren. Bei Streitigkeiten der 
unter einander findet A) ein außerordentliches Verfahren vor 
und von der Bundesverſammlung Statt), und zwar ein 
fummariſches a) zur Aufrechthaltung des Eriebenssuften- 
des. und b) zur Feftfegung des jüngften Befigftandes 
(Schlußacte Artitet 18, 19 und 20). Im, erfien Falle fchreitet bei 
erhaltener Anzeige: oder Kunde einer  vorgefallenen oder zu beforgenden 
‚ und namentlich auch wenn diefes wegen des. Streites 
über den‘ jüngften Befisftand der Fall ift, der Bund von Amtswegen 
und ohne Mitwirkung anderer Behörden zur polizeilichen Handhabung 
des Friedens ein, mit Vorbehalt für. die. Betheiligten , ihre) Rechtsan⸗ 
ſpruͤche auf geeigneten Wege auszuführen. Im zweiten Fall aber, 
wo es blos die Feftftellung des jüngften Befiges gilt, da tritt nun auf 
Anrufen der Betheiligten ein Verfahren ein, und zwar ein rechtliches. Die 
Bundesverfammiung fordert ein unbetheiligtes Bundesglied in der Nähe 
des zu "Gutes auf, die Thatfache des jüngften Befiges und 
die Seörung deffelben ohne Zeitverluft durch feinen oberſten 
oder bei, mehreren hödyften Gerichtshöfen, durch den vom Bund dazu 
been ſummariſch unterfuhen und entfcheiden und der Bunbes- 
aefommniing zur etwa nöthigen Vollziehung- mittheilen zu laffen. 
= B) Das ordentliche Verfahren befteht a) in dem Ber» 
mittelungsverfahten. Hierzu oder zur guͤtlichen Ausgleichung 
ernennt die Bundesverfammlung fogleih mac) Der vor fie gebrads 
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ten Klage. oder Beſchwerde einen Bundes ausſchuß ober eine Vermittelungs: 
commilfion von einem oder mehreren Bundesmitgliedern (B.⸗A. Ar 
titel 11, Schlußacte Artikel, 21, Bundesbeſchluß vom 16,.Juni 
1817 Artikel II. und II). Kommt der Vergleich) zu Stande, fo. wird 
nach den zuletzt angeführten Gefegen die Vergleihsurfunde in. Urfchrift 
fammt den abfdhriftlichen Ratificationsurfunden im: Bundesarchive nieder: 
gelegt und der Vergleich ſelbſt vom Bunde garantirt. Kommt er nicht 
zu Stande, fo. beginnt nun | | 
,„b) das Austrägalverfahren, und zwar fo fern ſich ſolche 
ergeben, das der Älteren oder neuern vertragsmäßigen ober 
gewillkuͤrten Austräge zwifhen den Bundesgliedern, fei es, daß 
fie: diefelben nur für den einzelnen Falk oder für alle künftige Faͤlle be⸗ 
ftimme haben (Schlußacte Artikel 24). Gewilltürte Austräge geben 
alfo den gefeslihen von Der Gang und bie Ordnung des Ver— 
fahrens der gewillkuͤrten Austräge Liegen gang außer ber Wirkſamkeit 
bes. Bundes. Dagegen Tann fie nöthigenfalls über den Streit ber 
Unmenbbarkeit der gewillkuͤrten Austräge,.. wenn beefelbe vor. ſie ge- 
beacht wird, ein geſetzliches Austraͤgalgericht emtfcheiden Laffen- Und 
da. die, gewilllürten Austräge. von dem Bund anerkannt, find, und 
eben. ſo, wie zur Beit des Reiches, an bie Stelle der geſetzlichen 
treten, fo: find die rechtskraͤftigen Urtheile dieſer Austräge von. ber 
Bundesverfammlung zu ‚vollziehen (Deffter ©. 192 und Jordan 
S. 492). Rechtskraͤftig aber ‚werden auch ſolche Erkenntniſſe jetzt, wo 
die Appellation an die Meich6gerichte wegfällt, eben fo wie bie der ge- 
feglihen ducdy bie Verkündung. Und nur die auch bei biefen letzteren 
Statt findende Reftitution ift jegt auch hier zuldffig (Deffter ©. 216. 
Jordan 492). Auc können die flreitenden Theile ſich vereinigen durch 
bas Bundes ſchiedsgericht, welches zunaͤchſt für die Steeitigkeitem zwiſchen 
den n und Regierungen beftimme ift, ihre Sache emefcheiden 
zw laflen, im weichem Falle alsdann eben fo verfahren wird, wie. bei 
jenen Differenzen (Bundesbefhluß vom 30. Dectober 1834 Artikel 
12). Auch biefe Entfcheidung wird von dem Bunde garantirt und vollzogen 
(Drot.-der Bundesv. Bd. XI. S. 26 und 76 und Jordan ©, 492). 
Fehlt es num: aber an allen biefen anderen Wegen, fo: wird das 
gefeslihe Bundbesaustudägalgeriht für jeden befonderen 
Ball;gebildet, welches auch dann gefhehen muß, wenn von mehreren 
Streitgenoffen, welche: als ſolche belangt werden, nicht alle ein anderes 
Schiedsgericht mit dem Beklagten gemeinfchaftlih haben (Jordan S. 
493). Zur Bildung ber Austrägalinftanz hat nad) der Aus— 
sedgalordbnung Mr. IU,:der Schdußacte Artikel 21 und. bem 
Bunbesbefchluß vom 3. Auguft 1820: 1) ganz fo wie in ber Zeit bes 
Reiches der Beklagte: das Recht des Vorſchlags. Binnen 4 bis 6 
Wochen vom Tage der bei der Bundesverfammlung gemachten Anzeige Über 
das Mißlingen des VBermittelungsverfuches hat er naͤmlich drei unparteiifche 
Bundesglieber vorzufchlagen, und wenn er den, Zermin verfireichen läßt, 
ohne eine Erfiredung zu: erhalten (Protoc. der Bundesv., Bd. XIV. 


272 Schiedsgerichte, Austräge, Vermittelung ıc. 
ſchlaͤgt die Bundesverſammlung en au 
— ——— ——— 
der Beklagte iſt, wie —— bei Pioceffen 






b wähle, wenn fie nicht zu Stande Fam, ' die, 
2) Der Käger wählt in gleicher Friſt vom Tage des 
— — orgefchlagenen 
—* pr; Mm 5) Be nee Omi des gewählten 
8) Die oberfte e 
—— Japana, «10. 1er 


—— es — er die X * 
— *— —— beſtimm⸗ 


flanyübernahme: begründen, 
"= Dem * —** galinſtanz gewaͤhlten ðericht ſteht nun ve 
tung bes Peoceffes und die Entfcheidung des Streites in 
* feinen Haupt: und Nebenpuncten uneimgef 
hne alle weitere Einwirkung der Bundesverfammlung ober ‘der 
En —5* Nur die zur Beförderung der Entſcheidun Eye 
Age Falle ee 8 auf Anſuchen der 
ſammlun g oder der ken Theile die Landesregierung zu 
Ueber das. Verfahren des Gerichts beſtimmen die 2icietem X 
fege Nacyfolgendes: 1) Auch; wenn das Gericht in mehrere Senate ge: 
theitt ift, fo dürfen die Austrägalfachen nur 'im Plenum verhandelt und 
entſchieben werden, ſowohl ruͤckſichtlich der Btwifchenurtheile, mie der defi⸗ 
nitiven Kara u kn —* Proceſſes —* weit 
* erfahren den aften handlun gen betrifft ganz 
nach den gewoͤhnlichen landesgeſetziichen Proceßgeſetzen des —* 
Statthaftigkeit der Proceßhandlungen dagegen, weil die 
mung über fie feine —* Infteuetion, ſondern eine Ent 
muß nad den Bundesgefegen jund dem gemeinen’ beutfchen 
erfolgen (Jordan ©. 496). 3) Der ordentliche Proceß bilder zwar 
die Megel, jedoch liegt e8 im Recht der richterlichen Gognition des Ge 
vihts, über die Procefart zu entfcheiden, und mithin in den dazu geeig⸗ 
neten Faͤllen auch ausnahmsweiſe ein ſummariſches Verfahren anzuord⸗ 
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ffter ©. 290). 4) Das 2* unbedingte Mandate 
über Neuerungen während der Rechtshaͤngigkeit seiner 
in gerichtlicher Verhandlung ftehenden Streitfache) geklagt 
Be Baihunan am’ den Erfotderniſſen zu einer Verfügung diefer Art in an⸗ 
deren Beziehungen Bein Mangel erſcheint. Jedoch findet Beine "Andro: 
dftrafen Statt, und die Vollziehung des auf das — 
den ſchließlichen Erkenntniſſes iſt der‘ 
aſſen⸗ (Bundesbefhluf vom 3. Auguſt 1820, Mrtitel 
indesberhyluß vom 23, Februar 1833.) 5)Bet weſent⸗ 
t ‚mit dem Nechtsftreite finder zwar Widerklage 
Serie eines! bei dem Rechtsſtreit betheifigten dritten 
Beſchluß vom 8 Auguft 1820 Artikel 3.) 
if Aveiration von Seiten des Gerichts I weil 
mer auf der MWAhl beruhte (RTÜbeEr, Frenehipes 
175.Note h.) 6) Das Endurtheil muß — binnen 
vom Tage der Ueberreichung der Klage bei der Austrägalin- 
Sollte «8 ausnahmsweiſe unmöglich -fein, ſo Find bie 
‚der —— — — zur Genehmigung oder Mißbilligung 
N Entſcheidungsnormen für das Gericht find A, in Bezie⸗ 
hung auf die Statthaftigkeit der Procefhandlungen das Bundesrecht und 
Proceßrecht; B. in Beziehung auf die Hauptſache theils a) die 
befonderen Auf die‘ Streitfache bezüglichen Normen, wie gemeinfchaftliche 
äge, Teftamente, Hausgefege, völkerrechtliche Vereinbarungen und 
te der einfchlägigen Bundesſtaaten 5 b) in deren Ermänge 
Fe ber bie in Mecytsftreitigkeiten derfelben Art vormals von ben 
zerich ten fubfidiarifch befotgten Rechtsquellen, fo 
fern ſolche auf die jetzigen Werhätmniffe der Bundesglieder anwendbar 
find, di. alfo das noch anwendbare gemein Recht von Deutſch⸗ 
land’ (Schlufncte Artikel 23. Bundesbefhluf vom 3. Auguft 
IV. vergl: mit dem Bundesbefchluffe von 1817, Yrtikel IM. 
Note 7) To’ daß diefes gemeine Mecht, wenn allmälig in den einzel: 
deutſchen Staaten feine Herrſchaft erlifcht, durdy die Bundesaustraͤ⸗ 
‚noch eine gememrechtliche Gültigkeit behält. Aber wie wird'ß 
— Kenntniß deſſelben bei den wechſelnden Austraͤgalgerichten 
en PIC) In Beziehung auf die Koften endlich ift ruͤckſichtlich 
urtheilung im diefelben ſtets nach den gemeinrechklichen 
en zu erkennen. Ueber die Quantität der Koften dagegen 
er dem Gericht durch die Landesgeſetze vorgefchriebenen Zarorb- 
t Anrechnung anbermeitiger Koften zu erkennen. (Bundes: 
vom 3: August 1820, Artikel V.) 8) Das Urtheil vift 
i der Bundesverſammlung abzufaffen, und es find demfelben 
Indigen Entfheidumgsgründe beizufügen. Gundesbeſchluß 
* 1620, V.) 9) Daſſelbe wird hierauf den Parteien von 
kur af Anmitteibar, jedoch ausdruͤcklich im Namen und 
des eröffnet und hierauf von derſelben ſammt den Acten 
rſammlung üuͤb erſchickt. 
Staats: Lexikon. XIV. = 18 
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6. Die Wirkung der austraͤgalgerichtlichen Erkennt⸗ 
niffe beſteht darin, daß fie fofort nach ihrer Eröffnung als 
sehtsträftig anzufehen und unbebingt zu befolgen find. (Bundesacte 
$. 11. und Bundesbeſchluß vom 3. Auguft 1820, VI.) ‚Die Boll» 
firedung dberfelben, fo mie die aller durd; Klagen bei. ber Bundes⸗ 
verfammiung herbeigefuͤhrten und aller vom Bunde: anerkannten oder 
garantirten Entſcheidungen, fällt; wo fie nothwendig wird, ber Bundes⸗ 
verfammlung anheim. (Schlußacte Artikel 31, und Erecutionsordn. 
vom 3. Auguft 1820, Artilel 1.) Gegen bie. fhiebsgerichtlichen Ent⸗ 
fcheidungen gibt. es alfo kein ordentliches Rechtsmittel, fondern nur 
das aufßerorbentlihe ber Refitution wegen neu aufges 
fundener Thatſachen oder Beweismittel (restitutio ex capite 
novorum [Bundesbefhlufß von 1817, III, 9. und von 1820, VI}) 
Ausẽdruͤcklich ift insbefondere auch bie Nullitätsquerel durch den Bundes⸗ 
befchluß vom 25. Zuni 1835 (f. Sitzung XVI, $. 230.) ausge 
chloſſen. 
uUeber das Reſtit utionsverfahren find durch bie citirten Ge⸗ 
ſetze die nachfolgenden Eigenthuͤmlichkeiten beſtimmt: 1) das Geſuch haͤlt 
die Vollziehung nicht auf. 2) Es muß innerhalb vier Jahren vom Tage 
der Auffindung der nova. bei der Bundesverſammlung angebracht wer⸗ 
den. 3) Diefe laͤßt das frühere Austrägalgericht über die Buldffigkeit 
und Erheblichkeit der nova entfcheiden, welches alsdann, wenn es biefe 
Zulaͤſſigkeit erkannt hat, diefe neue Rechtsſache infteuirt und entfcheidet. 
4) Die Abteiftung des Reſtitutionseides gefchieht vor dem Gerichte, ent⸗ 
weder perfönlich oder. durch Specialbevollmädhtigte, fowohl von dent Vor⸗ 
ſtande derjenigen Behörde, unter deren Aufſicht und Genehmigung. bie 
Reftitution erbeten wird, als von demjenigen Beamten des imploranti⸗ 
fchen Theiles, weicher die Sache bearbeitet hat, und bei.mehreren von 
dem vom Imploranten bezeichneten. 

Das Erecutionsverfahren in Beziehung auf die ſchiedsge⸗ 
richtlichen Entſcheidungen ift das gemöhnliche (f. oben Erecution). Es 
bat nur die Haupteigenthämlichleit, daß das Erkenntniß felbft in keinem: 
Falle Gegenftand einer Berathung oder einer Abänderung und Aufhe⸗ 
bung von Seiten der Bunbesverfammlung unterworfen werden Bann. 
(S. Erecutionsordbnung Artikel 12.) Dazu fehlt ber Bundesvers 


ſammlung die nöthige richterlihe Sachkenntniß und Eigenfhafl. Es . 


würde daraus auch eine verwerfliche Gabinetsjuftiz und Aufhebung der 
wahren austrägalgerichtlichen Natur und Rechtskraft hervorgehen. Die Ber 
ſtimmung, daß der Bund als die eigentliche. Austrägalgewalt angefehen 
und in feinem Namen und Auftrage entfchieben werben fol (Austräs 
galordnung IL), hat alfo nur eine ähnliche Bedeutung wie die, daß 
der Landeshere Inhaber aller Hoheitsredhte ift, und daß aud in feinem 
Mamen gerichtet werden muß, ohne daß er ſich in den geſetzlichen Pros 

ng und die Entſcheidung einmifchen darf. Wenn fich daher in ber 
Erecutionsinftang bei austrägalgerichtlidhen Entſcheidungen Rechtsfragen 
und rechtliche Anftände ergeben, fo hat die Bundesverfammlung diefels 
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ben: bei dem früheren Austrägalgericht erledigen zu taffen * Ergeben fich 
in Beziehung) auf) Vergleiche oder die Entſcheidungen gewillkuͤrter Aus⸗ 
tedge —83 ſo muß die —— — noͤthigen⸗ 
falls eine geſetzliche Austrägaleritfcheibung einleiten. » " 

—7 Ihrem Wefen nach. eigentHämtich find die: durch dem 
Artikel 80. der Schlußacte nöthigenfalls: begtuͤndeten austrägalge:- 
eihrsühren Praͤjudicien oder Entſcheidungen der Vorfrage 
uͤber die ſtreitigen Verpflichtungen mehrerer Bundesglie⸗ 
ber, den Forderungen von Privatperſonen zu genügen. 
2): Die richterliche Entſcheidung ſoll hier, obgleich ſie mittelbar zur Si⸗ 
cherung der Privatperſonen von: dieſen veranlaßt wird, doch nicht bie 
Richtigkeit der Forderungen der Privatperſonen ſelbſt 
betreffen, welche vielmehr den Landesgerichten zu uͤberlaſſen iſt. Sie 
entſcheidet ebenfalls nur unter. den in Anſpruch genommenen Bundes⸗-⸗ 
gliedern ihre Verpflichtung zur Befriedigung und den Antheil derſelben, 
z. B. ob und in mie fern und für welche Rata eine Regierung, wegen 
eines erworbenen Landestheiles, für die früheren Schulden bes; vertheils 
tern kandes haftet. ( Prot oc. der Bundesverfammlung Band XH; 
&..126. 173, 222, Band X. ©;.15. 224.'252.) Es exiſtiren bei 
biefer ganz eigenthuͤmlichen Vorftage eigentlich nur in Anfpruch genom= 
mene Beklagte, aber Bein wahrer Kläger. - Won den beiden‘ ftreitendem 
Theilen fordert eigentlich Feiner etwas von dem anderen. Jeder ſucht 
nur die: Verpflichtung gegen ben Dritten, die Unterthanen, er ſucht nur 
bie:paffive Sadhlegitimation gegen dieſe von ſich abzumenbden. 
Die Parteirollen bes Klägers ‚oder Beklagten koͤnnen alſo wegen ber 
Ordnung des Verfahrens nur fingiet werben. In Beziehung auf den 
wirklichen activen Rechtsanſpruch der Unterthanen follen diefe wegen des 
hier allzu ſtreng durchgefuͤhtten voͤlkerrechtlichen Princips durchaus nicht 
als Rechtspartei gegenuͤber der Regierung vor dem Austraͤgalgericht auf⸗ 
treten, und. eben deshalb. ſoll auch uͤber dieſen Rechtsanſpruch, ſelbſt in 
diefem anomalen Verfahren, leider nicht entſchieden werden. 2) Ein 
ſolches Praͤjudicium fegt nun voraus; 4) daß Privatperſonen — eins 
heimiſche oder fremde — nicht aber Souveraͤne eine Forderung gericht⸗ 
uͤch oder außergerichtlich geltend: machen, bei welcher fich hinſichtůch der 
Befriedigung eine Concurtenz mehrerer Bundesglieder ergibt, die weder 
ſolidariſch/ noch nach anerkannten beſtimmten Theilen verpflichtet ſind; 
daß vielmehr B) die Privatperſonen darum ihre Befriedigung nicht erhal⸗ 
ten, weil es unter mehreren Bundesgliedern befttitten ift, wer überhaupt 
ober’ principaliter und zu welchem Antheil er fchuldig feis C) daß auf 
bie Entfcheidung ber Vorfrage entweder von einem betheiligten Bundes⸗ 
gliede oder seiner betheiligten Privatperfon ein Antrag geftellt wurde. 
3) Die austraͤgalgerichtliche Entfcheidung über bie Verbindlichkeit der 
Bundesglieder hat Rechtskraft auch für die betheiligten Privatperſonen 
Keineswegs aber kann man mit Heffter einfeitigen: Verfügungen oder 
Vergleichen ber: Bunbdesglieder unter einander eine folche Kraft in Bezie⸗ 
bung) auf: die. Rechte ihrer Unterthanen geben. : Dar fie: Ihnen bie Bun⸗ 
18 
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besgefege nirgends beilegen, fo bleiben hier vielmehr die ‚allgemeinen 
Mechtsgrundfäge der res inter alios acta und des Vertrags unter Drit- 
ten- in ihrer Kraft, 4) Wenn die Bundesverfammlung die an fie ges 
brachte Vorfrage nicht friedlich vermitteln kann, fo beflimmt fie zuerft 
dem in Anfpruch genommenen WBundesgliede noch eine angemeffene Friſt 
zur Befeitigung des Streites durch ein Compromiß, und erft wenn auch 
dieſes fehlſchlaͤgt, leiter fie das austrägalgerichtliche Werfahten ein. 
5) Haben ſich nun die Berheiligten nicht‘ bereits über bie: Parteicollen 
vereinigt, fo beſtimmt diefe jebt das Gericht, wobei es fi nur um eine, 
materiell unnachtheilige, formelte Negulirung handelt: Denn mate- 
riell iſt Hier nach Analogie der Theilungstlage jeder Theil’ zugleich Klaͤ⸗ 
ger und Beklagter, oder vielmehr dem wahren Kläger ‘gegenfiber, bee 
nur als foldjer nicht auftreten darf, jeder nut Beklagter. Will ſich das 
zum Kläger beflimmte Bundesglied nicht zum Klagantrag verftehen, ſo 
hat das Gericht, im Falle einer Sontumaz, dieſes durch die Bundes 
verſammlung bewirken zu -Taffen. 6) Außerdem tritt im Verfahren bie 
Eigenthümlichkeit ein, daß das Gericht alle Friften von Amtswegen bes 
achten, bei der Michtbefolgung einer Verfügung, welche peremtoriſche Ei: 
genfchaft hat, Werzichtleiftung auf die unterlaffene Handlung annehmen 
und eben das ausfprechen muß, was fonft auf Antrag des andern Thei⸗ 
les als Folge des Unterlaffens zum Behuf der endlihen Entfcheidung auss 
zufprechen fein würde. (Wundesbefchluß vom 19. Zuni 1823.) Es folgt 
diefes aus dem Zwecke der ganzen eigenthümlichen Entfcheidung zur Si⸗ 
cherung dev betbeiligten Privaten, gegen welche die betreffenden Bundes: 
glieder leicht gleichgültig und faumfelig fein könnten. 7) Aus dem’ glei- 
chen Grunde kann es diefen Privatperſonen, obgleidy fie nicht als bie 
ſelbſt jtreitenden Theile erfcheinen follen, nicht verwehrt werden, ihre 
ntereffen bei dem Austrägalgericht durch geeignete Schritte zu wahren. 
(Protocolie dee Bundesverfammliung Band XI. ©. 26. Mote 5. 
Klüber $. 176.) 8) Dafür, daß das Urtheil, welches auch hier 
mit der Eröffnung rechtskraͤftig wird und nur bie Reſtitution propter 
nova zuläßt, bei den Landesgerichten refpectirt wird, hat die Bundes: 
verſammlung zu wachen. 

VII. Das Bundesfhiedsgeriht. Durch den Bundesbefchluß .- 
vom 30. October 1834 wurde ein befonderes Bundesfchiedsgericht be: 
gründet: „Fuͤr den Fall — fo lauten die Morte des Artibels I, — daß 
„in einem Bundesſtaate zwiſchen der Regierung und den Ständen über 
„die Auslegung der Berfaffung oder über die Grenzen der bei Ausübung 
„beſtimmter Rechte des -MRegenten ben Ständen eingerdumten Mitwir⸗ 
„tung, namentlidy durch Verweigerung ber zur Führung einer ben Buns 
„despflichten und der Randesverfaffung entfprechenden Regierung erforder: 
„lichen Mittel, Irrungen entitehen, und alle verfaffungsmäßige und 
„mit ben Gefegen vereinbarliche Wege zu deren genuͤgender Befeitigung 
„ohne Erfolg eingefchlagen worden find, verpflichten ſich die Bundesglie⸗ 
„der, als folche, gegen einander, ehe ‚fie die Dazwiſchenkunft des Bundes 
„nachſuchen, die Entſcheidung folher Streitigkeiten durch Schiedsrichter 
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„auf dem in dem folgenden Artikel bezeichneten Wege. zu veranlaſſen.“ 
Dee Artikel XI. erklaͤrt das Schiedsgericht eben.fo anwendbar auf die Ir⸗ 
sungen zwiſchen den Senaten unb ben verfaffungsmäßigen bürgerlichen 
Behörden in den freien Städten, Der Artikel XI. aber geftattet auch den 
Bundesgliedern in ‚ihren Streitigkeiten unter einander die, Vereinbarung 
über dieſes Schiebsgericht,an der Stelle der Austrägalinftan;. 

Die Bildung diefes Schiedsgerihts ſoll fo bewirkt wer: 
den, „daß jede der 17, Stimmen des.engeren Rathes der Bundesver: 
Aſamwlung aus der von. ihnen vepräfentirten Staaten von brei zu drei 
„Sahrem: zwei erprobte Männer, einen aus, dem jueidifchen und einen aus 
„bem abminiftrativen,Hache ernennt. Aus diefen 34 Spruchmännern fols 
ken im bötreffenden Falle binnen vier Wochen ſechs, drei von der Regie: 
sung. und brei von den Ständen, ausgewählt werden; biefe haben dann aus 
der Zahl der uͤbrigen Spruchmänner einen Obmann zu wählen, Die von 
der betbeiligten Regierung ernannten Spruchmänner dürfen, wenn nicht 
beide Theile dazu einwilligen, nicht .Antheil nehmen am Schiedsgericht. 
Für die Partei, welche nicht in ber gehörigen Zeit wählt, ernennt die Buns 
beöverfammmlung: Eben fo ernennt diefe im Falle der Stimmengleichheit 
ben Obmann. Auch können ſich die Parteien auf die Wahl von nur zwei 
oder. vi er Schiedsmaͤnnern beſchraͤnken, oder auch deren Zahl auf acht 
ausdehnen (Artikel IL. IV.). 
ir Das Verfahren: befteht darin, daß die Schiedsmaͤnner ſich über 
einen Berfammlungsort vereinigen, oder, wo Feine Bereinigung zu Stande 
komme; bie Bundesverfammilung denfelben- beftimmt. Dann werden die 
von der. betreffenden Regierung ‚bei ber Bundesverfammlung eingereichten 
Acten, im welcher die Streitigkeiten bereits durch gegenfeitige Denkſchriften 
oder auf andere Art-feftgeftellt fein müffen, dem Obmann . überfendet. 
Diefer ‚überträgt dann die Abfaffung der; Relation und Gotrelation zwei 
Schiedsmaͤnnern, beven einer von ber Regierung) der aribere von den 
Ständen erwaͤhlt wurde. Wenn es zu weiterer Ermittelung der Sache 
dem Schiebögericht unumgänglich nöthig fein follte, fo kann es eine Ergän: 
zung der Acten durch die Bundesverfammlung veranlaffen (Artikel V. VII.). 

Die Entfheidung foll das Schiedsgericht, falls nicht im zuleht 
bezeichneten: Falle Verzögerung unvermeiblidy wird, fpäteflene in 4 Monaten 
von ber Ernennung des Obmannes an geben, und Atoar „wach ihrem Ge: 
wiſſen und eigener &infihgtunddurh Stimmenmehrheit.“ 
Sie fenden fie dann der Bundesverfammiung ein. Und alsdann wird fie 
anf dieſelbe Weife rechtskräftig und exequirt wie das austraͤgalgerichtliche 
Erkenntniß (Artikel VI. und VIII.). Bei Steeitigkeiten über die Anſaͤtze 
eines Budgets behält die Entſcheidung Wirkſamkeit auf die Dauer der 
Steuerbewilligungsperiode (Artikel IX.) 

Dieſe neue Schöpfing des Bundes fand in der öffentlichen Meinung 
chen keine beſonders giinftige Aufnahme, ja in mehreren Ständeverfamm: 
lungen: f6 namentlich in der wuͤrte ni bergiſchen, wurden ihm ſtarke 
Proteftatiomen und Beforgniffe entgegengeſetzt. 
ou Allein fo viel ‚Scheint: doch wohl gewiß, daß. man in. diefer Emrich: 
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Arcitels IL? „Erfolge in dem Falle der Vereinbarung uͤber die 
— —** m das Schiedsgericht ur ſ. w“ (S. Böpfl, Staats: 
recht S. 812)Es folgt ſchon daraus, daß das ganze Geſetz dieſen 
woirbitamen go feſtſtellt. Auch darin liegt eine ſolche Ver⸗ 
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wenig Schutz ihrer Werfaffungsrechte barin finden. Bei guten Regie⸗ 
rungen und guten Maßregeln — ſie den Schutz nicht, und bei 

‚guten wird er nicht gewollt 

2) Für jebes Gericht, — en ein Schiedsgericht, und dazu 
noch für ein ſolches, das, wie dieſes, angewieſen iſt, eine Art von ſubjec⸗ 
tivem Schwurgerichtsurtheil zu faͤllen, iſt fuͤr das Vertrauen auf deſſen 
gerechten Schutz vor Allem noͤthig, daß es entweder auf völlig freier und 
gleicher Wahl beider Parteien beruhe, oder doch eine gleich unpartelifche 
und unabhängige Stellung zu beiden Parteien habe. Deshalb hat man 
4 DB auch bei der Bildung von Staatsgerichtshöfen zur Entfcheidung 
über die Streitigkeiten zwiſchen der Regierung und den Ständen dieſe 
Bedingungen verwirklicht. Werden die Stände nun aber diefe Bedingun⸗ 
gen audy bei diefen 34 bloß von den Regierungen aus ihren Bes 
amten ernannten und nicht einmal aus inamovibeln Richtern gewählten 
Schiedsmaͤnnern erbliden? Und fcheint nicht ſchon in der Form das 
Gefeg ungünftig für den Schug des ftändifhen Rechts? Enthält es 
doch nach der zuvor mitgetheilten Stelle unmittelbar nur für die 
Regierungen ein Recht des Antrags auf das Gericht! 

Wenn mir alfo aud die übrigen Einwendungen und Beforgniffe 
gegen diefe neue Einrichtung nicht theilen, und auch nicht den ſchmerz⸗ 
lichen Gedanken zu dem unfrigen machen mödhten, daß man auf eine 
die Nationalehre kraͤnkende Weife die Deutfchen für fo gutmuͤthig gehals 
ten, daß fie. auch bei einem biofen Schein eines geficherten Rechtszu⸗ 
ſtandes ſich ſchon dankbarlichſt befriedigt finden würden — fo muß doch 
die ganze Wichtigkeit der Sache ins Auge ‚gefaßt werden. Eine unents 
behrliche, ja eine wahrhaft heilige Angelegenheit ift es für Ruhe und 
Einigkeie und für die Kraft des Vaterlandes in ber Gefahr, daß bie 
Nation an Öffentliche Gerechtigkeit und Treue, an einen wirklich unpars 
telifchen Rechtsfchug ‚glaube, und daß der Gedanke nie auflomme, der 
nationale Bund: gemähre nur den Fürften gegen das Volk, nicht eben fo 
auch diefem gegem jeme gleich durchgreifenden und wirkfamen Rechtsfchug, 
und bdiefes fer die Folge davon, daß bie FKürften nur ihre, — aber 
auch des Volkes Vertreter im Bundesrathe zuließen und hoͤrten 

Jene oben erwaͤhnten Wuͤnſche mehrerer Staͤndekammern für ben 
Schutz eines bleibenden Bundesgerichts erhalten wohl durch diefe Bes 
trachtungen eine neue Eräftige-Unterfiügung. Ganz befonders aber würde 
es für eine ſolche frühere oder fpdtere Reform von Wichtigkeit fein, den 

Grundfah in's Auge zu faffen, weichen eben fo die ganze Natur ber 
Sache und die allgemeinen Rechtsgrundfäge, als die ausbrüdliche Erklaͤ⸗ 
sung der Bundesgefege (Schlufacte Artikel 53.) heiligen, daß naͤm⸗ 
lich in Beziehung auf alle unter Bundesfhug geftellte Rechte, alfo 
— vor Allem auch in Beziehung auf die wichtigſten, die oͤffentlichen, 

der Verfaſſung, der Preßfreiheit, von welchen der ganze Rechtegus 
—* aller Einzelnen abhängt, die Beſchwerden „aller — —— 
ten’ als wirkſam zugelaſſen werden muͤſſen. Zwar mögen (abgef 
von bloſen Bitten und Petitionen, welche auch in ber eg fo 
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En rn m Friſt zu inſtruiten. | 
dun nach den Umſtaͤnden von der Bundesverſammlung 
— —— Stimmenmehrheit zu faſſenden Beſchluß von einer 
en Inſtanz, fo weit derfelben der Streitfall von. der Bundes: 
mlung zugewieſen wird, in deren Auftrag und Namen zu erlafs 
‚fen: 8) Diefe richterliche Inftanz wird für jeden einzelnen Fall da- - 
R bilder werben, daß die Bundesverfammlung durch Stimmen: 
r x Mitglieder für diefelbe aus der Lifte der Spruchmänner 
Ffuͤr das Bundesſchiedsgericht erwwählt und in Abgangs: oder Sterbe⸗ 
erfegt, fo wie daß von diefen ermählten vier Mitgliedern‘ oder 
' Stimmengleichheit unter ihnen von der Bundesverfammlung ein 
„fünftes Mitglied ald Obmann aus derfelben Lifte gewählt wird. 4) Won 
„biefer Inſtanz ift jedesmal zugleich darüber zit erkennen, von welcher 
„Seite oder in —* Mafe von * * 5 die Koſten 
„des Verfahrens zu tragen ſeien. lie Beſtimmungen 
des Bundesbeſchluſſes vom 30. October 1834 über das Bundesfchieds- 
„geriche mit Ausnahme derjenigen, welche fich auf die andern norrhiete 
„Bibung und die Koften des Bundesfchiedsgerichtd und auf nur zwifchen 
mgen und Ständen vorkommende Streitigkeiten beziehen, 
Aauch bei diefer richterlichen Inftanz und ihren Ausfprüchen eintreten,” 
Wir find weit entfernt, in die oftmals lautgeworbdenen Vorwürfe 
über das günftige Gehör einzuftimmen, welches fo vielmals die Beſchwer 
dem biefer privilegirten Stände bei der hohen Bundesverfammlung fans 
den." Bwar iſt es allerdings nicht zu verkennen, daß durch die den ehe⸗ 
ttelbaren zugeftandenen großen Privilegien eine wohl: 
ehätige Harmonie der Gefeggebung und Verwaltung, daf die Nechts: 
im Innern der Bundesftaaten geftört wird, daß, mas mehr 
‚bie ehemaligen Unterthanen diefer Privilegirten, und zum Theil 
die gen Staatsbuͤrger ad km: Kr — 5 in⸗ 
dem durch ern alle ats e beſtreiten muͤſſen, 
— alle Domaͤnen und Den und —* 
Hoheitsrechte/ die ihnen früher doch nur fuͤr die Regierung zuftandem, 
jept als Unterthanen und als patrimoniales Privatrecht befigenz va 
was das Allerſchlimmſte ift, jene Privilegien leider 8 zu 
unterthanen und der Regierung allgemeinen: Werbefferun: 
gen der (Gefesgebung, der Gemeinde» und Gerichts- und Verwnttunge 
entgegengeftellt werden. Rechnete man ja doch aus diefen 
ſelbſt auf dem Wiener Congreffe die Bewohner 
Gebiete nur als Halbe Seelen: Allein "jene 
waren felbft damals, als bei Gründung des — 
ihren früheren Mitreichsſtaͤnden durch ein fac- 
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tum nullo jure justifcabile unterworfen wurben, die Bebingung 
biefer Unterwerfung Sie wurden. bei Gründung des. Bundes 
neu anerkannt, Go lange alfo, bis man fie durch wuͤrdige Vereinba⸗ 
rung mit ben höheren Grundfägen und Intereſſen des. Staatswohls 
ausgleicht, muß fie der Hreiheitsfreumd ‚achten. Schon in der. Rheins 
bundszeit habe ich mit Unwillen bie allem Rechte hohnſprechenden Recht 
fertigungen der Gewalt und jeder Willkür gegen jene Familien bes 
kaͤmpft*) und flets audy in dieſer Beziehung Gerechtigkeit als die Grund⸗ 
lage. wahrer Freiheit geehrt: Freilich konnte diefes mein Bedauern nicht 
unterdrüden, wenn jene Privilegien zum eigerien Nachtheil feibft. der 
Privilegirten wefentlichen Forderungen des Öffentlichen Wohls des Vater 
landes entgegengefegti und zu Mitteln für: vaterlandsverbliche Meaction 
mißbraucht werden wollten. Und fchmerzlid hat. ed auch mich betroffen 
und iſt mir. als nicht unbedenklich erfchienen,, wenn zu denfelben Zeiten, 
wo die bundesmaͤßig verbürgeen Rechte der Freiheit und ber nichtadeli⸗ 
chen Bürger, mo bie Berfaffungen ‚ganzer Volksſtaͤmme nicht gluͤcklich 
den Bundesſchut anfprachen oder durch neue Bundesbefchlüffe weſentlichſi 
beſchraͤnkt wurden, die Privilegieten viele günflige Befchlüffe, zum: Theil 
ſelbſt Abänderungen dev verfaffungsmäßig von ihnen mitberathenen fans 


Die rechtlichen Sunbamente ſowohl der ſchutzlos gebliebenen als ber 
befhüsten Anſpruͤche koͤnnen freilich Hier nicht geprüft werden. Politiſch 
find jedoch auch die dußeren Erfcheinungen und ihre Wirkung in der 
Meinung und im Bertrauen bes Volkes keineswegs gleichgültig. Unb 
die haͤufig im Volke vernommene Beurtheilung diefer Erſcheinungen er⸗ 
merkte auch hier die Erinnerung an die Ausfchliefung aller Stimmen 
ber Volksovertreter von dem Bundesrath der blos fürftlichen und meiſt ade⸗ 
lichen Abgeſandten und an das leider mangelnde Bundesgericht. Moͤge 
dieſes die angemeſſene Beruͤckſichtigung finden bei den noch nicht vollen⸗ 
beten und abgefchloffenen  Organifationen des Bundes: und feines unent⸗ 
behrlichen. Schuges aller im der Bundesacte garantierten: Rechte! Die 
Hauptbebürfniffe und die Hauptwuͤnſche der Öffentlichen Meinung in die⸗ 
fer Beziehung find wohl von Miemandem mehr zu verfennen. Unb je 
mehr etwa ihre ‚öffentliche, ruhige umd friedliche Erörterung in rubiger 
und frieblicher Zeit. von den Schriftſtellern pflichtwidrig verfäumt ober 
von der Gewalt unterdruͤckt wuͤrde, deſto lauter und vielleicht bedenklicher 
würde fie im unruhigen und gefährlichen: Zeiten und Krifen zur Sprache 
kommen. Jedenfalls wird nicht Ein vernünftiger Mann zu finden fein, 
der nicht eine Verſtaͤrkung dee innern Verbindung und der nationalen 
Kraft unferer neun und dreißig Bundesländer für Sicherheit und Wohl⸗ 
ſtand, für das. Wohl: der Fürften, der Bürger und der Nation heilſam 
fände. Was aber könnte mehr fie fördern, als das allgemein verbrei: 
tete Bewußtſein eines durch ben Mationalverein begründeten, allgemein 
bucchgreifenden, befriedigenden Schuges aller Rechte! C. Th. Welder. 


*) 3. B. in ben Heidelberger Jahrbüchern von 1815 ©, 442 ff- 
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—Schifffahrtsgeſetz e (engl; aarigation laws). — Unter Schiff⸗ 
fahetögefegen verfteht man keineswegs alle auf die Schifffahrt in ihrem 
ganzen Umfange bezügliche Gefege, ſondern nur: denjenigen Zweig 
des Seerecht es, welcher. die Befoͤrderung der eigemen Schifffahrt 

Beſchraͤnkung der Theillnahme fremder ‚Schiffe am bem inneren 
en bes: Landes: zum Gegenflande hat. Demmad ge: 
hoͤren z. B. nicht hierher: bie: für den Seetrieg geltenden Völkerrecht: 

- Befti worunter in neueren: Zeiten befonders das Recht 
ver Meutralen vielfach abgehandelt worden iftz ferner bie polizeilichen 
Vorſchriften und Abgabengefege für die Binnen: (Fluß- und Canal) 
Schifffahrt. In Großbritannien, dem caffifhen Lande für biefe 
Materie , nennt man Schifffahrtsgefege: die Sammlung ber Parlaments: 
acten,, welche beftimmen, was britifche Schiffe find; wie fie bie- 
mannt fein müfjen, um. als folche zu geltenz welche befondere Vor: 
echte fie: genießen; + umter welchen Bedingungen fremde Schiffe an 
dem inneren und aͤußeren Handel des Landes theilnehmen duͤrfen*). In 
dieſem Sinner nun haben alte ferfahrnde Mationn Schifffahrts: 
gefege; alle haben Beſtimmungen darüber; was einheimiſche und was 
fremden Schiffe: find, und welche Vortheile jene vor biefen voraus haben. 
Allein die Grade ber Beichränkung der auswärtigen und der Beguͤn⸗ 
figung "der einheimiſchen Schifffahrt find in den einzelnen  Gefeßgebun- 
sen fehr verfhieden. Darin: werden. wohl alle mit einander überein: 
ſtimmen, daß die Küftenfhifffahrt als inneres Landesgewerbe be: 
trachtet und nur Inlaͤndern geſtattet wird. Dies gilt namentlich auch in 

‚Preußen Die gewöhnlichen weiteren Mittel zur Aufmunterung der eige: 
men Schifffahrt. find: Höhere Belaftung: der fremden Schiffe hin- 
ſichtlich der - Gebühren, welche unter hundert verfchiebenen Benennun⸗ 
gen, als: Dafen:, Tonnen⸗, Lootfengelder u. f. w., von. der Schifffahrt 
erhoben werden. — Höhere Belaftung ber auf fremden Schiffen 
eins und ausgeführten Waaren hinfitlid dee Ein: und Ausfuhr: 
Jolle. — Ausfhließung ber auf fremden Schiffen eu ide 
ten MWaaren von gewiffen Bortheilen, z. B. Ruͤckzoͤllen, Ausfuhr 
‚prämien. — Verbot der Theilnahme fremder Schiffe an dem Ber: 
kehte zwifchen dem Mutterlande umd den Golonieen. und an mehr oder 
‚weniger Bmweigen des auswärtigen Handels überhaupt. — Diefe Mittel 
werden angewendet: entweber gleichmäßig gegen die Schiffe aller ans 
deren Nationen ; ober nur gegen ſolche, die man aus befonderen Brün: 
‚den, z. Be ans’ politifcher oder commerciellee Eiferfucht, ausfchließen will. 
De Schifffahrtsgefege werben im Laufe der Zeiten mobificht, — 
durch veraͤnderte Intereſſen oder in Folge von Retorſionen gewiſſe Be⸗ 
—— die unbilligſten gewoͤhnlich zuerſt, ſich als unjevectmaͤtig er⸗ 
rm: N 
+ Man erüber: M’ gullon, nbb Kaufleute, Artikel 
Sältttahrtigrfegen 8b. II, 606 Dr wor A * Der naͤm⸗ 
liche Aufſatz iſt abgedruckt in Deus —* von Adam mith. Als Note 
i, . 530 u. f. des englifchen Originais 
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weiſen; meiſtens] geſchieht es buch Hande lo⸗ und Schifffahtts⸗ 


vertraͤge. 

Das erſte ſeefahrende Volk, welches um die Zeit, wo die Schiff: 
fahrt durch Auffindung des Seewegs nach Oſtindien und die Entdeckung 
Amerikas ihren Aufſchwung nahm, das Beiſpiel fuͤr die Ausſchließung 
der fremden Schiffe gab, waren die Spanier; kein auslaͤndiſches Schiff 
durfte mit ihren, Colonieen Hatidel treiben: . Shmen folgten. die Portu— 
giefen und bie Holländer. England, durch innere Kriege zerrüt⸗ 
tet, war bamals noch nicht fo mächtig zur. See; Heinrich VII. hatte 
aus Geiz den Borfchlägen: von Chtiſtoph Columbus fein Ohr verſchloſ⸗ 
fen. Es beftand..fhon ein Verbot, gewiffe Waareit auf. anderen als 
britifhen Schiffen einzuführen. Unter Efifabech wurde bie Küftenfchiff- 
fahrt und. die Fifcherei ben Inlaͤndern ausſchließlich vorbehalten. Ein 
eigenitlihes Spitem von gefeglihen Beftimmungen zur Bildung und 
Erhaltung einer. Nationalbandelsmarine, die England zur erſten See⸗ 
macht erheben follte, erſcheint erft unter Grommell in der ‚berühmten 
Mavigationsacte, bie in ihren Grundzügen heute noch beſteht, den 
Briten als das Pallabium ihrer Seeherrfchaft gilt, dagegen auch ı die 
Engländer ihren Bundesgenofjen verdächtig, allen handeltreibenden Nas 
tionen zw Feinden gemacht bat. Die Reftautätion unter Karl II, beftds 
tigte 1660 die Navigationsacte in einem Statut, weldyes nur 17 kurze 
Artikel enthält, wovon mir einen Auszug geben tollen. 

Der Eingang des Status lautet: „Da Gott durch befondere Güte 
gegen England gewollt hat, daß fein Reichthum, feine Sicherheit und 
feine Kraft in feiner Matine beftchert, ſo haben der König, die Lotbe 
und Gemeinen, im Parlaniente verſammelt, verordnet, da zur Ver⸗ 
mehrung der Marine und ber Schifffahrt ihr gangen König: 
reihe nachſtehende Vorſchtift beobachtet werde.‘ 

1) Zuerft wird beflimmt: daß Erzeugniffe und Waaren in ben 
beitifhen Colonieen in Aſien, Afrika und Amerika nur it bet: 
tiſchen Schiffen ein» und ausgeführt werden dätfen, das heißt in 
Schiffen, welche auf engliſchem Gebiete gebaut oder wahres Eigenthum 
britiſcher Unterthanen, und von deren Mannſchaft der Schiffsführer und 
twenigftens drei Wiertheile der Matrofen Engländer find. (Auch darf Erin 
Ausländer in den britifchen Golonieen Handel treiben.) 

2) Keine in Afien, Aftika und Amerika erzeugten Güter 
dürfen in anderen als britifhen Schiffen nad englifchen Beſihun— 
gen gebracht werben. 

3) Europäifche Waaren und Erzeugniffe ‚dürfen nur in, folchen 
Schiffen nad England gebracht werben, welche aus den Haͤfen der Bäns 
der kommen, mo die Erzeugnifje wachſen oder die Waaren verfertigt 
werben. 

4) Fiſche allee Art, fo wie Thran und. Fifchbein, welche nicht von 
engliſchen Schiffen. gefangen morden find. und. nad) — gebracht 
werden, zahlen den doppelten Fremdenzoll (alien’s. duty. 
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6)‘ Die Küftenfahrt (don Hafen’ zu Hafen) ift nur britiſchen 
ffen geſtattet. 


6) Alle beſtehende oder zu. Abgabenerleichterungen fommen 
nur den britiſchen Schiffen zu Güte. 

OF Erzeugniffe und Waaren aus Rußland und der Türkei, fo wie 
Bauholy; fremdes‘ Salz, Pech, Theer, Harz, Hanf, Flache, Rofinen, 
Feigen,’ Bwerfchgen, Diivendi, Getreide aller Art, Zuder, Potaſche, 
Wein, Eſſig, Brauntwein — dürfen nur in britifchen ober in Schiffen 
ber‘ Erjeng ungslaͤnder, oder der Orte, wo fie gewoͤhnlich verfchifft wer: 
den / wach England gebracht werden; wenn ſie aber in ſolchen nicht bri⸗ 
tiſchen Schiffen ankommen, ſo unterliegen ſie den ag Abgaben, melche 
Ber; Waaren bezahlen muͤſſen, die Fremden angehören. 

8) Don dem ſelbſt für dritiſche Schiffe geltenden Verbote, außer: 
54 Waaren aus anderen als den Haͤfen der Erzeugungslaͤnder 
einzuführen, werden Ausnahmen zugelaſſen a) für levantiſche Güter, die 
im einem ‚Hafen des Mittelmeeres, und oſtindiſche Waaren, welche an 
einem Drte jenfeit des Vorgebirgs der guten Hoffnung geladen werben ; 
b) ferner dürfen engliſche Schiffe in Spanien die Erzeugniffe ber kana⸗ 
eifchen‘ Infeln und anderer fpanifcher Golonieen, in Portugal die, Er- 
zeugrüffe dee Azoren und anderer portugiefifcher Golönieen laden. 

9) Die Ergeugniffe der britifhen Golonieen, als - Zuder, Tabak 
u. f. w., dürfen nad) feinem andern eutopdifchen Em gebracht wer⸗ 
ben; außer nach England. 

oo Um die Bedeutung und den Zweck ber Ravigationdacte zu verſte⸗ 
ben, muß man: fi an die Geſchichte jemer ‚Zeit erinnern. Als bie eng» 
liche Handelsmarine unter Eliſabeth anfing einige Bedeutung zu erlans 
gen, weite, Seefahrten und: Gründung von ‚Golonieen in Aufnahme fas 
men, ba waren bie Holländer die Frachtfahrer aller handeltreibenden 
Voͤlker und die einzigen, welche den Walfifch-, Herings⸗ und Stockfiſch⸗ 
fang im Großen betrieben. Zwar lagen die vereinigten Provinzen ber 
Niederlande mit Spanien in ſchwerem Kampfe; allein fo hart fie auch 
zu Lande bedrängt fein mochten, die: Dauptquelle- ihres MWohlftandes, 
die Schifffahrt, fand in ungefchwächter Blüthe; es wird angegeben, daß 
jährlich 70,000. Matrofen in die See gingen und gegen 2000 Schiffe 
neu gebaut wurden. Selbſt die Spanier Eonnten der holländifchen Kauf: 
fahrer nicht entbehren; man ignorirte daher in Spanien den Aufftand 
der Niederlande in Beziehung auf die Schifffahrt, und die Schiffe der 
Rebellen liefen in den ſpaniſchen Häfen ruhig ein und aus, als. wohl⸗ 
feilfte, unentbehtliche Frachtf ahrer. England unterftügte die Niederlän- 
der gegen Spanien zumeilen ſchwach, zuweilen fogar zmweideutig; ſchon 
1627 ſchloß e8 mit Spanien Frieden. Karl I. verriet an Spanien den 
unter dem Siegel des Geheimniffes ihm mitgetheilten Plan, die katho⸗ 
lifchen (fpanifchen) Provinzen mit ben 7 vereinigten zu einem Foͤderativ⸗ 
fbaat zu. verbinden. Bei dem Stteite zwiſchen dem Könige Karl I. und 
dem Parlamente unterftügte Friede. Heine. von NaffausDranien ben 
König, feinen Schwiegervater; die Generalftanten drangen auf: fitenge 
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Neutralität, die Provinzen Holland und Seeland, 
nenn Parlament. BEE —— 






hinrichten ‚ weil dieſelben angeblich die E 

hatten, zu ermorden; 1627 waren neue Haͤndel hin 
fommen; 1636 hatte der Streit wegen der Fiſcherei ber: 

an den englifchen Küften begonnen ; Schiffe waren weggenommen;) Fi— 
anne Grund gebohrt worden. Diefe alten Späne wurden 


fhen Schiffe ,. man nenn vor einem einzigen: englifchen 
Kriegsſchiffe, die Flagge flreichen follten. England ſuchte Händel, und 
in dieſem Augenblicke, kurz vor dem Ausbruce der Feindſeligkeiten 
(1652), wurde die Navigationsacte erlaffen.; Blicken mir ‚unter! 
Ermägung diefer Umftände, auf die Beftimmungen jener Acte zuruͤck fo 
—* ſich der doppelte Zweck nicht verkennen: einerſeits — 


‚wahrhaft nationalen Handelsmarine; andererſeits die 


— Ausfchliefung der. holländifchen ee von dem engliſchen 
Seeverkehre. Cromwell erkannte, daß Englands kuͤnftige Groͤße durch 
—— bedingt feis daß die Sicherheit des Landes gegen Außen) 
von deffen Kriegsmarine abhaͤngez daß die Grundlage und Pflanzſchule 
einer Kriegsflotte ‚einzig in einer großen Dandelsmarine: zu ſuchen ſei 
Zu dieſem Zwecke mar ‚die Mavigationsacte trefflich beredynet. Sie er⸗ 
munterte zum Schiffbau, indem fie. die fo außerordentlich bedeutende 
ahrt, ‚den ‚ganzen Seehandel der Golonieen und die Zufuhr 
außereuropdifcher, Produete ‚den britifhen Schiffen fichertes. Sie 
forgte dafür , daß dieſe Schiffe mit Engländern bemannt 
nicht, wie es fruͤher uͤblich war, mit Leuten aller Mationen, auf die 
man ſich im Kriege nicht verlaſſen konnte. Die Beſtimmung, daß nur⸗ 
ſolche Schiffe als britiſche gelten, deren Mannſchaft wenigſtens zu drei 
Viertheilen aus Englaͤndern beſteht, — emancipirte die engliſche Marine 
von jedem fremden Einfluſſe und ſorgte fuͤr eine hinteichende Anzahl 
eingeborener, geuͤbter und kraͤftiger Matrofens » Hierher: gehoͤrt insbe⸗ 
fondere die Beguͤnſtigung des Fiſchfangs (ſiehe oben‘ Ziffer 4), denn 
fein Zweig der Schifffahrt bildet kuͤhnere Seeleute als eben dieſer 
— Die bisher, erwähnten Monopole und Beguͤnſtigungen der briti—⸗ 
[hen  Mhederei waren: Beſchraͤnkungen aller ſeefahrenden Nationen‘ 
im englifchen Handel und: konnten factifch die. Holländer nur darum 
empfindlicher als andere berühren, 'meil fie eben die bedeutendſten 
Grachtfahrer und die einzigen großen Seefifcher waren. Andere Be⸗ 
flimmungen bagegen waren direct: gegen Holland. gerichtet. So das 











Grpeugniffenaller Länder, "welche von Ai ‚allen 
verbracht wurden. Mit dem Abfage nach England hatte es num ein: 
4 rn eng lifche Schiffe durften nicht hollaͤndiſche Producte 
herüberhoien. Aber die Holländer konnten ja 

geländer fahren und von dort die europdifchen 
England überführen? — Daß dies nicht geſchehen tonnte, 
— unter Ziffer 7 aufgeführte Beſtimmung, wonach eine 
— eriren eg in britiſchen oder in 


England den Schiffsladungen 
——————— waren alſo die Holländer eb ausgefchloffen; 
ſelbſt die ſpaniſchen, portugiefifden, italienifchen und andere Schiffe, 
welche ihre Weine, Früchte und dergleichen nach England bringen durf⸗ 
ten/ mußten doch höhere Abgaben davon bezahlen, als die waren, et 
bei der Einführ in britifchen Schiffen erhoben wurden (Ziffer 7). — 
a Dune ber Vollzug der Mavigationsacte vermuthlich Wr 
Schwierigkeiten gefunden Bu fowohl von Außen, als von Seiten des 
britiſchen Dandelsftandes. Allein was durften Spanien, Portugal und 
„gegen: das Monopol der Colonialſchifffahrt einwenden, wobei 
nur dem von ihnen gegebenen Beifpiele folgte? Ihre eigenen 
(eunropäifchen) Producte durften jene Nationen immer noch nad) England 
fühtenz Frankreich retorquirte mit einer Abgabe von 50 Sous per 
Zonne auf fremde Schiffe; um Holland kuͤmmerte man’ fich nicht, * 
mit ihm ſuchte man gerade Haͤndel. Die Klagen der engliſchen Kaufleute 
uͤber Beſchraͤnkung der perſoͤnlichen Freiheit bei Auswahl der wohlfeilſten 
Frachtfahrer fo wie der Rheder hinſichtlich der Bemannung ihrer Schiffe, 
mußten unter der eiſernen Fauſt des Protectors verftummen; als Karl 
Ik die Navigationsacte erneuerte, da waren die erſten Schmerzen ſchon 
vorbei zu das Volk erfannte in dieſem Geſetze den Grundpfeiler feiner 
werdenden Seegroͤße. Will man uͤbrigens nicht in Gefahr kommen, die 
Wirkungen der Navigationsacte einſeitig zu beurtheilen, fo muß man 
die Geſchichte befragen/ um zu erfahren, was neben dieſer Acte noch 
füͤr England und gegen Holland wirkte. 
m Raum war das Schifffahrtsgeſetz in Kraft geritten, fo * der 
Krieg ‚England und den Niederlanden aus (1652). Es erfolg⸗ 
tem die furchtbaren Seefchlachten, in denen zwar die Tromp, Runter, 
ber Witt die alte Zapferkeit bewährten, aber doch gegen das Gluͤck 
eines Blake und Monk (fpÄter Herzog von Albemarle) meiftens im 
Nachtheile waren. Als im April 1654 der Friede gefdhloffen wurde, 
hatte Miederland ſchwere Verluſte an Schiffen, Mannfchaft, Geld und 
Gut erlitten ; feine Deringsfifcherei war zerftört: Unter vielen demüthis 
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genden Bedingungen, welche: es ſich gefallen laſſen müßte, war auch 
die, daß es den Stuarts und ihren Anhaͤngern kein Aſyl mehr geben 
durfte. Hierdurch wurde Karl Il. erbittert,; und es iſt num begreiflich 
daß er nach feiner Thronbefteigung nicht nur die Navigationsaste erneuerte, 
ſondern : viele Neckereien gegen Holland übte, wobei diefes eine merkwürdige 
Langmuth . bewies, beffenungeachtet aber 1665 zum Krieg’ getrieben murbe. 
Das Gluͤck erklärte: ſich Anfangs gegen Miederland, und wer weiß, mie 
weit es mit ihm gefommen wäre, wenn nicht in London bie Peſt (1665) 
und die große Feuersbrunſt (1666) nebft anderen WVerwidelungen ben 
König zum Frieden geftimmt hätten. Den -Unterhandlungen zu Breda 
gab der hollaͤndiſche Seeheld de Witt eine für Miederland günftige Wen- 
dung durch feinen glorreichen Zug nach Chatam, welcher London und aarz 
England in Schreden feste: In dem 1667 gefchloffenem Frieden über- 
nahm Karl Il. die Verbindlichkeit, die Mavigationsacte zu Hollands 
Gunften abändern. zu laffenz allein es gefhah nichts. Drei Jahre ſpaͤ⸗ 
tee finden wir Karl IL, mit Ludwig XIV. gegen Niederland verbunden ; 
1672 beginnen. die Engländer, wie gewöhnlich ohne Kriegserklaͤrung, die 
Feindfeligkeiten zur See, während die Franzoſen das Land uͤberſchwemmen. 
Zwar wurde ſchon 1674 mit England zu Weftminfter Friede gefchloffen ; 
aber der Krieg mit Frankreich dauerte bis zum Frieden von Nomimegen 
1679. As Wilhelm IH. auf Englands Thron gelangt wat, feinen 
Einfluß bei den Generalftanten aber in fo hohem Grabe behielt, daß 
der Volkswitz fagte, Wilhelm fei Statthalter in England und König in 
Holland — ba wufte England vollends die Kräfte Miederlands in feinem 
Intereſſe zw verwenden. Beide traten. der großen Alltanz gegen Ludwig’ 
XIV, bei, und Holland litt umermeßlichen Schaden, ſowohl zu Land 
durch die franzoͤſiſchen Deere, als zur See buch Jean Bart und feine 
Kaper. Der Friede von Ryswit (1697) verfchaffte ihm Nuhe, aber 
nicht die verlorenen Kräfte. Am fpanifchen Erbfolgekrieg nahm Niederland 
ebenfalls Theil ald Glied der neuen großen Allianz gegen Frankreich; 
es vergoß im, eigenen Rande und am. Mhein fein Blut an der Seite ber 
englifchen. Bundesgenoffen unter Marlborough, es half Gibraltar ſtuͤr⸗ 
men für die Briten und fah fich im Frieden zu Utrecht von denfelben im 
Stidy gelaffen. Bedenkt man biefes Alles, — wie Niederland nach 
adhtzigiährigem Rieſenkampfe gegen Spanien abermals vierzig Jahre lang‘ 
im Kriege, verwidelt wurbe, wodurch das Land mit Abgaben überlaben, 
von Feinden verheert,, in feinem Handel gefchädigt wurde; wie es 
dabei von theologifhen und politifhen Parteien zerriffen (bie Oranier 
und Loͤwenſteiner) feine ebeiflen Patrioten, einen Dldenbarneveldt und 
die de Witt als Opfer von Juſtizmorden und Pöbelwurh hinten fah — 
dann wird man ficher nicht in ben Irrthum verfallen, die Ausfchliefung 
der Holländer von den englifhen Häfen als die Daupturfache anzuſehen, 
die ihre Seegroͤße umd ihre Macht zum Stillftand und zur Abnahme 
beachte: Auf der andern Seite wird. man die Wirkung der Navigations- 
acte für das Emporkommen der britifdyen Seemacht nicht überfchäsen, 
wenn man erwägt, daß Hand in Hand mit ihe die großartige Politik 


Cromwell's, die Siege eines Blake und Monk ,ıdie Xhronbefteigung Wil« 
helm's LiL.gingen ;, daß England, amangteifbar. von: Außen ſeine inneren 
Verhaͤltniſſe zur Kraft, und Einheit geftaltete, während ſich dev Eontinent 
zerfleiſchte; daß es freie Inſtitutionen ſchuf undubefefligte, nis. Ausfluß 
—* —— und zugleich — Bedingung der nt: 


jeglicher 

u E6 wire zir;viel behauptet; wenn man, wie nenere:englifehe Scheifte 
fieller, den Satz aufſtellen molte, daß die Navigationsaete der engliſchen 
Marine nichts genutzt, den Hollaͤndern nichts geſchadet habe. Allein 
fo viel ſcheint uns doch richtig, daß die Maßregel nur durch bie. un⸗ 
mittelbar vorausgehenden und: fie begleitenden Umſtaͤnde zur Erreihung 
des beabſichtigten Zweckes mitwirken konnte. Das Volk mußte ſeine 
entſchiedene Neigung für den Seehandel ſchon ausgeſprochen haben, ſonſt 
wären. Schiffe und Mattoſen müßig in den Häfen gelegen; die Kriegsflotte 
mußte fhon im Stande fein, wirkfamen Schuß. zu gewähren, fonft wuͤr⸗ 
den bie Holländer; ber britifchen Handelsmarine bald den Garaus gemacht 
haben: .. Es ‚mußten die günftigen: Umftände süberhaupt eintreten, die wir 
oben kurz ‚überblidt. haben., Bevor. die, Befchränkung:der- fremden Schiffs 
fahrt zuläffig war, mußten ‚die Bedingungen zur Entwidelung der eigenen 
vorhanden ſein. Ohne dieſe Bedingungen. würde die Navigatiomsacte 
England eben fo. wenig. zur. Seeherrfchaft geholfen haben, als die “im 
Spanien heute nody geltenden. Beſchraͤnkungen der fremden Schifffahrt, 
diefer Nation den Rang einer Seemacht ſichern koͤnnen. Mit demermähns 
ten Bedingungen aber» mußte: England auch ohne. Mavigationsacte: eine 
große Seemacht werden. Dem: Handel insbeföndere konnte die Aus⸗ 
ſchließung der Fremden vom den engliſchen Häfen, im Aufange wenigſtens, 
nicht. zutraͤglich ſein. Roger Coke weiſſt in feiner Abhandlung vom: 
Handel, welche :1674 herauskam, den fchädlichen . Einfluß der. Acte in 
diefer Beziehung nad); und fügt bei, daß zwei Jahre nach dem Erfcheinen: 
derfelben (1652) der. Oſtſee⸗ und Grönlandhandel fchon verloren. waren. 
Sir. Jo ſiah Child (Abhandlung: vom Handel, Glasgow, 1691), ein 
Bertheidiger. des: Schifffahrtsgefeges, beſtaͤtigt doch Coke's Angaben, wobei 
übrigens auch die Störungen in Betracht gu: ziehen. find, welche der Hans 
dei durch den Krieg erleiden: mußte. Sir MathewDe der in: feiner 
Schrift uͤber die Urfachen bes Werfalles bes auswärtigen Handels, 1766, 
behauptet geradezu, daß die Mapigationsacte zur Werminderung der 
beitifchen Handelsfhiffe und Seeleute beigetragen habe. .(&. M' Eutlody 

4 D;) m Abam Smith, kein Freund von Belchränkungen des; 
Bertehrs im. Allgemeinen, ‚läßt fie body für befondere Fälle gelten ;. wohin: 
er in, erfter Linie die, Lanbesvertheibigung: rechnet: „Die Vertheidigung: 
Großbritanniens — fährt ex fort — hängt weſentlich von der Zahl feiner: 
Mateofen;und Schiffe ab. Die Navigationsacte beſtrebt fich daher gang: 
weckmaͤßig (very properly), den Matrofen und, Schiffen Großbritanniens 
das. Monopol des Handels des. eigenen Landes -zu geben, in einigen 
Sällen durch unbedingte Verbote, in anderen durch ſchwere Belaftung der 
fremden Schifffahrt.... Dem auswärtigen. Handel oder: dem Gebeihen 
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jenes Wohlſtandes welcher aus demſelben entſpringen kann, iſt die Ma⸗ 
—————— —— * Da jedoch die Bertpeibigung:vieh wichtiger 
iſt als Wohlſtand, fo iſt die Schifffahrtsacte vielleicht die weiſeſte aller 
Handels — — ——— alit, 1’ Onlich, 
London 1839; Book IV, Chap. 2;) gi 

Wir haben bisher das. bricifche Schifffahrsögefeh Hauptfächlidh : don 
ben Stanbpuinete des Geſetzgebers und. dev, Beit ber . Entſtehung aus be- 
trachtet und wenden uns jetzt zu ben Modificationen, die es im Laufe 
der Zeit bis auf den heutigen Tag erlitten hat. Dabei üͤbergehen wir 
die gang unweſentlichen/ ephemerem, oft jaͤmmerlichen Verſuche zus Er- 
keichterung des Seeverkehrs mit England, die man faft jedem der zahl⸗ 
zeichen Friedenstractate angehängt findet, die zwiſchen dem weſtphaͤliſchen 
Frieden und dem ·Ausbruche ber franzoͤſiſchen Revolution: in:ber Mitte 
liegen. Die Briten, nie gewiſſenhaft bei der Wahl der Mittel zur Foͤr⸗ 
derung ihres Intereſſes, ſtaatsklug und thatkraͤftig zugleich, waren dabei 
ſteto der gewinnende Theil⸗ So oft ‚fie auch in Vertraͤgen 
und er er names Freiheit: der Schifffahrt und: des Handels 
zwiſchen den Unterthanen der vertragſchließenden Mächte‘ ſtipulirten, fo 
unterließten ſie doch nie, dieſe Freiheit auf bie beiderſeitigen eu ro paͤ iſchen 
Laͤnder und auf ſoiche Schiffsladungen zu beſchraͤnken, deren Handel 
und Ttansport nicht dutch. die Geſetze der betreffenden: Staaten verboten 
iſt,“ (Siehe die Verträge mit Fraukreich von 1713 zu Utrecht und von 
4786 zu Verſallles. Dar aber unter ben'',;Gefegen‘ von :britifcher 
Seite außer: der Zollgeſetzgebung immer audyı die! Navigationsacte‘ver- 
flanden: wird ‚ifo war die volllommene 'gegenfeitige Freiheit‘: für: ben 
andern vertragſchließenden Theil, der keine Schifffahetsacte wie bie eng⸗ 
liſche hatte; nahezu auf Null reducirt. Ihm gaben bie Verträge das 
Recht ; mit ſeinen Schiffen alle Guͤter nach England zu bringen, nur 
keine außereuro paͤiſcchen Producte faſt keine europdifdyen: Waa⸗ 
ren, außer ſeinen eigenen, in ſo weit fie nicht verboten waren; bie 
erlaubten bezahlten daun noch doppelte. und dreifache Abgaben. Das 
war bie volllommene, gegenſeitige Freiheit im engliſchen Sinne 
EVs moͤchte auffallen, daß die uͤbrigen Seemaͤchte ſich das britiſche 
Ausſchließungsſyſtem· ſo lange gefallen liefen, ohne Gleiches mit Glei⸗ 
chem zu. vergelten ; allein bei näherer Betrachtung wird man ſich dies 
leicht erklaͤren. Aus dem Vorhergehenden wiſſen wir ſchon, daß die 
Eolonial⸗ und Kuͤſtenſchifffahrt von den übrigen Seemaͤchten nicht min⸗ 
en waren; als von ben Briten. Um noch weiter zu gehen; 

die ‚fremde Schifffaher fat ganz von dem eigenen: Häfen fern zu 
En hätten bie: Seeflaaten‘ des Feſtlandes eben das überwiegende Ins 
tereſſe, wie Großbritannien , haben-müffen, fich um jeden: Preis seine 
große Marine zu ſchaffen; fie Hätten darin die Bebimgung ihrer Sicher: 
heit: gegen Angriffe von Außen erkennen «müffen, mas bei ihnen nicht 
in dem: Grade, wie bei England, der Fall mar, welches nur zur See 
angegriffen: werben kann Ferner waren' bie. übrigen Seeftaaten, außer 
Holland, im Anfange durch die Navigationsacte nicht fo empfiudlich 
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deruͤhtt; fie tounten ihre eigenen Erzeugniſſe immer noch nach England 
bringen ; viel weiter hatte ſich ihre Schifffahrt dorthin nicht erſtreckt, und 
wir haben ſchon erwaͤhnt, daß Frankreich den hoͤheren Abgaben auf ſeine 
Schiffe mit einem Tonnengeld auf die engliſchen erwiderte; in Colbert's 
Zarif: von 1664 lag noch eine weitere Repreſſalie. Endlich hätten die 
Uferſtaaten des Continents, um wirkſame Retorſionen gegen die Na— 
vigatieneaete zu ergreifen e in i g fein und geme in ſam handeln müf: 
fen. Wie es in dieſer Beziehung in Europa ſtand, von dem weſtphaͤ⸗ 
lifchen Frieden bis hundert Jahre ſpaͤter — ift befannt genug. Gerade 
bie Zeit wo England ſich hob, war bie nämliche, wo ‚Europa feine 
Reäfte, die ihm = dreißigjährige ee noch ‚gelafjen, in Eroberungs⸗ 

n verſchwendete, Der Friede vom -Ryswil, der Hol: 
* Ruhe goͤnnte, raubte dem deutſchen Reiche Straßburg ſammt 


up Be eigene, groß und. frei gewordene Tochter, die nordame⸗ 
ilonifche Union, ‚gab: zuerft das Beifpiel einer: vollftändigen Wiederver: 
geltung gegen die britifchen Beſchraͤnkungen der Schifffahrt. Im Jahre 
1787 etließ der ECongreß zu: Wa hington eine Navigationsacte, dev eng- 
lifchen buchſtaͤblich nachgebildet. Darin: war unter Anderem feſtgeſetzt, 
daß -frembe Schiffe ein ‚höheres Zonnengeld (4 Piafter, fpäter 1 Piafter) 
und ihre Labungen einen um 10 Procent höheren Zoll entrichten -follten, 
als ameribanifdye. Schiffe und ihre Ladungen. Bon britifcher Seite 
verfuchhte man ‚verfchiedene Mittel, um. die Amerikaner durch weitere 
Hemmungen und Beſchraͤnkungen zum. Machgeben zu zwingen; da aber 
nichts weiten. erfolgte, als daß bie englifchen Schiffe von dem amerika: 
niſchen Häfen immer mehr ausgefchloffen wurden. und: Schiffe anderer 
Mationem an ihre. Stelle traten, ſo verftand man ſich endlich in dem 
Schifffahrts⸗ und Handelsvertrage mit den Vereinigten Staaten vom, 
3. Juli 1815. dazu, : von ben Schiffen . beider ; Nationen gleichmäßige 
Abgaben: und: von den Ladungen — bie Schiffe ‚mochten dem eigenen 
ober dem anderen Staate angehören — gleiche: Böllergu erheben. Die: 
fen Grunbfag nennen die Engländer den‘ Grundſatz der Gegenfeitigkeit 
(Beeiprocität). : Hiernach werden alfo von ben: Schiffen des Landes, 
mit‘ welchem ber Vertrag gefchloffen wird, keine höheren Tonnen⸗, 
Hafen⸗, Lootfens, Leucht- und andere: Gelder, — von ihren Ladungen 
* hoͤheren Zoͤlle erhoben als von den eigenen, und umgekehrt. Aber 
emerkt: die Gegenſeitigkeit bezieht ſich auf, die Schiffe und 
Be: weiche nad) den Gefegen zugelaffen werben. Die Na- 
vigationsacte ſchließt aber 'die fremben Schiffe in gar vielen Fällen von 
ben beitifchen. Häfen: aus; felglich findet die Gegenfeitigkeit auf verhält: 
nißmaͤßig wenige Schiffe des anderen Theiles in englifchen Häfen, und 
auf ſo viele, englifche Schiffe als man will in den Häfen des anderen 
Theiles (wenn - diefee feine Navigationsacte hat) Anwendung. Indeſſen 
war die Gegenſeitigkeit, ſo ungleich ſie auch ſein mochte, doch ein Fort⸗ 
ſchritt. ¶ Den neuen Staaten in Suͤdamerika bot England ähnliche 
Berträge an und Fam damit ‘dem fchon vorbereiteten IE 
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derſelben zuvor. Durch dieſe Vorgaͤnge belehren, erlleß Preußen: die Ca⸗ 
binetsordre vom 20. Juni 1822, wodurch die Hafengelder auf die Schiffe 
aller Nationen, welche die preußiſchen Schiffe in ihren Haͤfen nicht nach 
dem Princip dee Gegenfeitigkeit behandeln / bedeutend erhöht wurden. 
Nun kamen die Handelsverteäge mit Preußen, 1824, und'bald darauf 
mit Rußland ‚Dänemark, den’ Hanfeftädten in. ſ. mw. zu Stande  « 

Diefe Zugefländhiffe brachten Abweichungen von der Navigations⸗ 
acte mit ſich, wozu die Regierung nad) und nach von dem Parlamente 
ermächtigt wurde, ſo daß man für nöthig fand, die noch geltenden’ alten 
und die erläuternden neuen Beſtimmungen zufammenzuftellen. Dies 
gefchah in einet Parlamentsatte (3 und 4, Wilhelm IV., €. 54), bie 
mit dem 1.’September 1883 in Kraft trat und das jegt geltende Gefeg 
„zur Aufmunterung der britiſchen Rhederei und Schifffahrt‘ ober den 
Schifffahrtscober des britiſchen Meiches bilder. 

Hiernach werden: 1) zwar die „‚verzeichneten‘‘ Artikel —— 
Urſprunzes beibehalten, allein fie duͤrfen, außer in britiſchen und in Schiffen 
der Erzeugungsländer, auch noch in Schiffen derjenigen Länder, 
von woher fie eingebraht werden, zum immeren Berbraudge 
in das vereinigte Königreich eingehen. 

2) Producte von Aſien, Afrika” und Amerika dürfen, * in 
britiſchen, auch noch in ſolchen fremden Schiffen zum inneren Ver⸗ 
brauche eingeführt werden, melde dem Lande angehören, wo bie — 
erzeugt oder wo ſie zu Schiff geladen merben. 

3) Solche Schiffe dürfen auh Waaren nach‘ ben tigen Be 
fisungen in: Afien, Afrika und Amerika bringen. 

4) Waaren, die nur durch die Schifffahetsgefege ultboten find, 
koͤnnen zur Wiederausfupr eingeführt werden, und zwar von allen 
Drten in beitifchen Schiffen und von nicht britifhen Befigungen 
in fremden Schiffen eines jeben Landes. Site lagern dann unter Koͤ⸗ 
nigsſchloß bis zur Wiederausfuhr. 

Dies ſind die weſentlichſten Modificationen, welche das Saifffahttogeſet 
von 1833 gegen jenes von 1651 und 1660 enthält. Eine weitere kam durch 
die Parlamentsacte vom 10. Auguft 1840 dazu, welche die Regierung 
ermächtigt, Häfen, die außerhalb eines Staates liegen, denen des Staates 
gebietes gleichäuftellen. Diefe Abänderung wurde durch den —— 
und Schifffahrtsvertrag mit Oeſterreich nothwendig, worin die fürkifchen 
Donauhaͤfen den oͤſterreichiſchen gleichgeſtellt wurden; fie fand dann auch 
auf den Vertrag mit Preußen vom 2. Maͤrz 1841 Anwendung, welcher 
die ſchon früher den preußiſchen Schiffen und Häfen eingeraͤumten Bes 
günftiaungen auf die der übrigen Zollvereinsſtaaten ausdehnt. 

Mag man dem englifchen Schifffahrtsgefege von 1651 und 1660 einen 
größeren oder geringeren Antheil an: Englands Seeherrſchaft umd Handels⸗ 
größe zufchreiben ; fo viel iſt geroiß, daß die ganz ruͤckſichtsloſe Ausſchließung 
der fremden Schifffahrt nicht mehr dazu beitragen konnte, das einmal 
erlangte Uebergewicht zur See zu erhalten. Daß bittere Gefühl aller 
feefahrenden Nationen gegen England , wegen der Navigationscte, drohte 
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zu gemeinfamen) Retorſionen und zur Schmälerung bes. Marktes ber 
Beitifäpen: Fabricate: jurführen. „So-lanyge — fagt M'Culloch — .bie 
Preußen, "Schweden, Dänen und. Andere ſich unſere Handelsbeſchraͤn⸗ 
Bungen :aefallen ließen „ohne -Wiedervergeltung zu üben, war es. nicht 
unfere Sache, ihnen zu fagen, daß unſer Syſtem illiberal und druͤckend 
ſei. Aber als ſie dieſes ohne unſer Zuthun ausgefunden hatten, als 
fie: von Retorſion gegen unſern Handel ſprachen, wenn wir unfere Be⸗ 
micht modificirten, waͤre es da zu verzeihen geweſen, wenn 
wit ‚und getveigent hätten, uns mit ihnen zu verſtaͤndigen ? — 

7 Die: Engländer bedürfen : der Navigationsacte nicht: mehr zu dem 
Bimcde, wozu ſie exlaffen wurde: Sie ſind jetzt bie erſte Seemacht, 
jhre Handelsmarine iſt die erſte der Welt. Sie haben dahet ihr, Schiff: 
fahrtogeſetz modifieirt und werden es noch weiter thun, im Intereſſe der 
Erhaltung ihrer Abſatzwege und ihrer Schifffahrt. Es iſt Sache ‚der 
uͤbrigen Nationen, welche Seehandel treiben oder treiben wollen, Maß— 
regeln zu treffen, um die Bedingungen des Seeverkehrs mit. England 
einer wa hren Gegenſeitigkeit immer naͤher zu bringen. Das aber ſoll⸗ 
ten wir Deutſche den Englaͤndern ablernen und: uns merken, daß Be 
ſchraͤnkungen des Verkehrs gegen andere Staaten, falls ſie uͤberhaupt 
etwas taugen/doch/ nur dann etwas wirken: koͤnnen, wenn die uͤbrigen 
Bedingungen zur Erreichung des Zweckes gegeben ſind ‚und gefördert 
werden: freie Inſtitutionen, —“ eigene, Thaͤtigkeit, Unterneh⸗ 

mungsgeift, Nationalfinn. ° » 9,2 Karl Mathy. 
ot RabhfchiriftiKvon einer Aalen Hand), — Die Rebaction 
bat den Unterzeichneten aufgeforbert,;.bemnporftehenden Artikel, einige Zu: 
füge ‚mie Bezug auf die deut ſchen Intereffen, anzufügen. Frei 
lich wenn exr lediglich auf feine: naͤchſte Umgebung den Blick befchrän: 
ten wollte, ſo koͤnnte er gern geſchehen laſſen, daß in einem weitver⸗ 
breiteten und. angeſehenen Werke, wie das gegenwaͤttige, die engliſche 
Schifffahrtsacte nur als eine allmaͤlig verſchwindende Eigenthümtichkeit 
won ı Altengland ‚behandelt amd“ die ſo laut umd lebhaft angeregte Frage 
mad; der Zweckmaͤßigkeit aͤhnlicher Einrichtungen für Deutſchland nur 
geringer Aufmerkfamkeit gewürdigt werde. ‚Eingebürgert in einer ter 
Danfeftädte (und jedes: Bandı, das. ihm am. diefe feine zweite Vater⸗ 
Habe; feſſelt, iſt durch das jüngfi-Erlebte noch inniger gefchlungen) ‚fühlte 
eehlebhaft, die, Redaction, indem fie ‚gerade diefe Aufgabe in feine Hände 
legte habe es in dem Vertrauen gethan, er werdeinicht von umgeben: 
den aͤußeren Einfl uͤſſen fein Urtheil beherrſchen laſſen. Nichts natürli- 
cher, als daß an einem Platze, der durch den Zwiſchenhandel bluͤht, und 
der ſelbſt ſeine Bedeutung als Deutſchlande erſter Ausſuhrhafen durch 
die Springfeder des Zwiſchenhandels vielfach gefoͤrdert weiß, daß da die 
Stimmung im Allgemeinen jeglicher Maßregel abhold iſt, welche bie 
gänzlich freie Bewegung eines fo mächtigen Verkehrs irgendwie zu zwin⸗ 
gen droht: Iſt er ſich nun auch bewußt, daß er fruͤher hin und wie⸗ 
der, zumal wenn es galt, unuͤberlegte Schmaͤhungen gegen bie Hanſe⸗ 
ſtaͤdte zutuͤckzuweiſen, „eben dieſe Stimmung: zu ausſchließlich vorwalten 
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(doch nicht‘ aus ſchließlicher, als Andere, welche im N 
e in denfelßen Ton einſtimmten), fo darf er doch auf Alles, was 
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der Bnege when mel, fand man ſchon im folgenden Jahre 
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—— un feine Page an zwei Meeren — 
die Staatseinheit —* ‚großen. Geſammtgebietes. 
wie Pal —* —2*— noch *2* ee 
uste ‚feine Schifffahrtsgefeggebung, um gegen eine in 
geftellte Ermäfigung. ihrer Strenge andere Staaten zur Ge: 
‚Bonceffiönen einzuladen, als ein Mittel der Un: 
Feen ähnliches, aber ‚bisher gerechtfertigtes‘, als die der 
gliche Härte feiner ‚alten Seekriegsordonnanzen. 
haben —— ‚Zeit die franzoͤſiſchen Schifffahttsgeſetze im ih⸗ 
einzelne fremde Flaggen modificirt. Unbeſchadet 
Bertraͤge erhoͤhte die Krone Frankreich im Jahr 1750 das Ton⸗ 
bis auf 6 Franken, und decretirte im Jahre 1793 der Natio⸗ 
* der engliſchen nachgebildete Navigationsacte. Abgeſe⸗ 
ragsmaͤßigen Ausnahmen (und von deutſchen Flaggen iſt 
| ee) beſtimmt die jegige franzöfifche Ger 
nicht bedeutende Hafen: umd Schiffsabgaben für fremde 
ii auch einen hambaften ‚Auffchlag (im getingſten Sag 
— Do ober ra fremder Flagge eingeführten Waaren. — 
n& frühere Grumbfäge ‚über den Verkehr mit feinen Colonieen 
Stelle der Ausfchliefung find hohe Differenzzoͤlle 
Ir hama fremder Slagge nr 3836 m⸗ 
1 ngen ‚zu Cuba ſch ne —— 
‚Prami bie es fit 1837 allen Einfuhren: auf Ratjonatfeife 














fen, naͤchſt bem Erlaſſe der Hälfte der, Schiffanbgaben , »ertheilt ‚hatte, 
durch, das neueſte Deeret. (18: October 1841 ) wieder aufgehoben, da⸗ 
gegen aber bie: Frachtfahrt in der Weife beſchraͤnkt daßı'z: B. ein ham⸗ 
burgiſches oder preußiſches Schiff holſteiniſche Buster nur gegen einen 
Aufſchlag von 20 über,den Betrag des Zolls in Portugal einfuͤhren 
darf. —— Belg ie nabevorzugt bie. Nationalflagge durch eine Prämie 
von 10°, im: Einfuhrzollz Holand gewaͤhrt der ſeinigen die gleiche, 
in einzelnen Fällen. eine noch hoͤhere Praͤmie und hat uͤberdies in ſei⸗ 
nen Colonieen enorme Ausgangszoͤlle fuͤr die Benutzung fremder: Flag⸗ 
gen vechaͤngt, — Schwe den verpoͤnte durch fein. „Productenplacat 
von. 1724 die Einfuhr fremder Producte auf anderen fremden Schiffen, 
als denen der Erzeugungslaͤnder, bei Strafe der Confiscation von Schiff 
nnd Ladung es bob. Hundert ‚Jahre ſpaͤter die Strafandrohung auf, 
ordnete aber fuͤr ſolche Einfuhr eine befondere Deelaration, Entrichtung 
eines: Zuſchlagezolls und oͤffeutliche Verſteigerung der: Waaren für Rech⸗ 
uung des: Eigners anz in den meueſten Zeiten beguͤnſtigt es die: di⸗ 
recte Einfuhr aus transatlantiſchen Ländern und dehnt auf dem Wege 
des Vertrags dieſe Beguͤnſtigung auch auf einzelne fremde Flaggen 
aus, — Dänemarf endlich. hat, durch ein Patent vom 14. April 1842 
der dänischen, und fuemden „privilegieten‘‘; Flaggen im transatlanz 
tischen ‚Verkehr: unter. gewiffen Bedingungen: eine Zollermaͤßigung zuges 
fanden *). -. 

2) Fragt man nun ,. folhen Maßregeln — Staaten für ihre 
Nationalfchifffahrt gegemiber, was iſt von Deutfchland und. für. Deutſch⸗ 
land in diefer Beziehung geſchehen, fo ift die Antwort: nichts; gar 
nichts, ſobald man auf’a Ganze fieht. - Einzelne. Bundesflaaten ha⸗ 
ben für fi unterhandelt,; ‚mit mehr oder weniger Erfolg; den Hanſe⸗ 
ftädten, die Allen: Alles, gewähren‘, iſt bei ihren gemeinfchaftlichen: Un— 
terhandlungen überall, wohin: fie .fih wandten‘, eingeräumt, was irgend 
Einer, erlangt hat, und fo viel eben „nach den Umftänden‘'izu erwarten 
war; Defterreich. hat, nicht, ohme fein politiſches Gewicht in die Wags 
ſchaale zu legen, in England die Aufſtellung einer Fiction über die Ras 
tionalitaͤt det Ausfuhrhäfem erwirkt, dieſelbe, die: in einer im Namen 
des deutſchen Zollvereind geführten. Unterhandlung . eine fernere: Ausdeh⸗ 
nung gefunden bat... Jijt der Erfolg; vereinzelter Unterhandlungen precär, 
ſo wuͤrde der Erfolg vereinzelter Retorfionsmaßregeln es nocy« in hoͤhe⸗ 
ven: Grade fein.. Sobald einzelne Küftenfinaten für ſich einen ſolchen 
Entſchluß faſſen wollen, fo ‚wird es dabei bleiben: „Die Retorſion iſt 
„ein zweiſchneidig Schwert, man kann leicht, indem man es führen. till, 
„Sich ſelbſt ſehr wehe thun.“ Im guͤnſtigſten Falle waͤre zu erwarten, 
daß auf: Koften des Handels die Rhederei in etwas gehoben, im: mun⸗ 





ne 


*) Eine genaue und in's Gipaeige Ga Darftellung. ber neuefte n,@ife 
fahrtgefeggebung ber verfehicdenen -Seeftaaten findet man in BR et BR 
Fortfegung feiner Schrift: „Über ing: Handel” (1842, & R u 

biftorische Radroeifangtn gibt mie m Da find „Man » wel des 
Consuls’‘. (1837). Dr 
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der guͤnſtigen, "wahrfcheinficheren‘ Falle, daß beide Intereſſen .. 
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1 nenn A enenin * er rn ee 

"Energie , welche fe 


| ing ae. Do dies, —555 ndere Bel, sd m 








und" das Bedürfnif "vierzig Millionen Menſchen tepräf 
— — — iſt dern" Ausland nirgendwi⸗ 


ee a Es iſt an demr ende u ng — 
6, iſt lediglich bedingt, in jedem veingelnen ‘Falle, durch 


Gonvenienmz. Des  befchämenden A 

‚wer kann! E8 wäre: niederdruͤckend wenn nicht die Ueber: 

binzurcäe , dapıes in unſerer Handliogt ob es ‚anders‘, ob 
Die Zuftinde deutſcher Schi 


— we nicht ea ein: —32 der per — * 
dieſe im Kampf mit aͤußeren Hemmungen nicht ermattet/ daß fie zwi⸗ 
ſchen der Scylla der einen, der Charybde der andern fremden Schifffahrts⸗ 
acte noch immer eine offene, nicht ganz unbelohnende · Bahn ei 
verfteht, zeige ihre von Jahr zu“ Jaht ne en 

bie Traͤchtigkeit der neuerbauten Schiffe. So beſaß Bremen, in it 
cher Stade das regſte Leben fich dieſem Zweige zugewendet "hat, 
1 Zänuar' 1888 134, am 1: Januar 1843 215 Seefchiffe; ak 
“wären erftimals 38, jet find 79 Schiffe von» 150 (Roden:) Laſten und 
darüber, Es iſt nicht ein gedruͤcktes Sonderintereffe, was in jener 
fi Luft macht; e8 iſt der einfache Vergleich zwifchen J 
und was ſein koͤnnte; es iſt der Blick auf das Große und 
deſſen "einzelne Theile ſich allzumal nur geringer Erfolge zu ruͤh⸗ 
et werden, fo lang’ es der Politik der Fremden gelingt, durch 
bargebotene Einzelvergünftigungen fie‘ getrennt zu halten. Eine ſolche 
Politik iſt imicht neu. Die Meichsfriedensdeputation in Raſtatt hatte 
ein: Wort fallen⸗ laſſen von einen allgemeinen, mit Frankreich abzu— 
Handels: und Schifffahrtsvertrager die franzoͤſiſchen Bevolk: 
augenblicklich man begreife nicht, was ein Han⸗ 
delsvertwag mit dem Reich im "Allgemeinen bedeuten folles; mit jedem 
Staat beſonders könne man, nach Umftänden (selon les convenances) 
auf Beziehungen "deur Art fich 'einlaffen: Am Beſten hat England es 

nder —* Trennung auszjubeuten: und zugleich fie zu pam 

a iß davon iſt der Vertrag vom 2. März 1841. 

e fo viel eingeraͤumt, ald den Umftänden 
wars Ganz ırechtz; aber Preußen) (das als Ufer: 
chſt in Betracht kommt) ihat fid die Hände‘ binden‘ Tafr 
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fen:: es kann nach dieſem Vertrag und für) deſſen Dauer, nicht hit dem 
anderen deutſchen Kuͤſtenſtaaten ſich einigen, um ſich in den Stand zu 
fegen, ein Mehreres zu begehren. Die Hanſeſtaͤdte haben eben fo viele 
Urfache als der Zollverein, mit den Zugeſtaͤndniſſen Englands (Supple⸗ 
mentaveonvention vom 8. Auguſt 4841) zufſrieden zu ſeinz ſte haben 
ihrerſeits gar nichts dafuͤr gegeben, als nur die Ausſicht, daß ihr laͤngſt 
angenommenes Syſtem ganz anwerindert fortbeſtehen werde. Wenn es 
fo. fortgeht, fox werden wir vielleicht, Einer nach dem Andem ‚mit: bir 
Zeit noch dieſe oder jene neue Gonceffion, ba ober dort, erlangen; aber 
nie werben wir unfere: Geſammtkraͤfte gebrauchen ober auch nur kennen 
lernen, nie in einen Weife unterhandein Lönnen, welche geeiguet waͤre 
bei irgend einem:: fremden Seeſtaat, geſchweige denn bei dein. mächtigen 
Britannien, den. Eindruck deuckich zu. machen, daß eine der erſten Nas 
tionen des Erdsakts ihm gegenuͤberſteht. In; dieſem ⸗· Sinne fagt denn 
die fhon angeführte bremifche Darfielung: „Hoffen wir, daß was den 
„Bollverein möglich und dauernd: gemacht — das neuerwachte Geſammt⸗ 
‚gefühl der deutfchen Verkehrs: «und: Gewerbeintereffen, mit ihm: das. im 
„bemfelben; weil unbefriedigt gebliebene, doppelt. Iamt gewordene Beduͤrf⸗ 
„niß nach einer giationalen Dandelspolitit, recht bald. zu Maßregein fü: 
„ren: werbe, welche die Gemeinfchaft unferer Staaten und Flaggen auch 
„den ferriften Nationen zur Anſchauung bringen, daß vor allen Dingen 
„die Grundlage gefchaffen werde, auf welcher beutfche Handels⸗ und 
„Schifffahetöverträge gefchloffen, die Foͤrderung, Vertretung und Ueberwa⸗ 
„Hung der fo: verbundenen Intereffen Alter durch jeden deutſchen Staat 
„‚berverkftelligt ‚werben koͤnne. Dann wird es mit unſeren Verſaͤumniſſen 
‚und halben Erfolgen ein Ende haben, und unſere natürlichen Verbuͤn⸗ 
„deten' werben erkennen, daß fie mit Recht fo heißen, und was fie ih: 
„terfeit8 uns dafür ſchulden.“ 

3) Wie aber und’ woher follen und ſolche Maßregeln kommen 
Die Partei, welche bis jetzt denſelben im weiteſten Umfang und am 
Heftigften das Wort geredet, hat die Antwort laͤngſt bereit: durch dem 
deutfchen Zollverein. Als ‚die erfreulichſte, die erhebendſte Erfcheinung 
in unferen öffentlichen Zuftänden, feit 1815, als Urſache zugleich und 
Wirkung des Fortſchrittes, wird jeder Deutfche ſchon jest; umd;,. man 
darf es —— wird einſt die Geſchichte unſeres Volkes den Bein 
bezeichnen ; aber es wird erlaubt fein, einem Zweifel auszudbrüden, 
der beutfche Zollverein auch berufen fei, eine nationale Schi 
tik für ganz Deutſchland gu begründen. ‚Nehmen wir die Dinge, "wie 
fie find. Daß der Zollverein in feinem gegenwärtigen Beftand bie er⸗ 
forderlichen Mittel, die wefentlihen Bebingungen, nicht in feinem: Be⸗ 
reich findet, geben "feröft die Enthäfiaften gu. Um fo eifriger bötribt; 
bald lodend, bald drohend, ein Theil ber beutfchen Preffe bie Beacbei⸗ 
tung der norbivefllichen Staaten Deutſchlands, anf daß der Zellverein 
eheftens „die Seegrenze‘ erreichen moͤge. Nicht ſehr gluͤcklich gewählt 
fuͤt ſolche Agitation, nicht ſehr guͤnſtig fuͤr ſolche — erſcheint 
mindeſtens der. gegenwärtige Zeityunet, wo innechalb des Zollvereins ein 
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die Grundfäge, oder doch über deren rechtzeitige 
nwendung, offenkundig ſich aufgethan hat.  Indeffen, 
es Toll das nicht im Wege ftehen; wie denn zu vertrauen ift, daß der 
Belloerein “Auch jenes: iinere Uebel —— ohne in ſeiner fo 
keit ernſtlich na 
wenn man es jo Haben will, alle nordweſtliche Staaten 



































ffentliche | 
— Handels: und Schifffahrtspolitißfehr 
‚macht. Der Zollverein iſt, feiner Natur nad, für ber 
offen, und dann immer wieder zu erneuern; nur 
kann er vom Ausland anerkannt werden, kann er mit dem 
; und die deutfche Bundesacte befteht noch ; das 
en Zollvereins durch die eventuelle "Erfüllung des 19 
durch das Bundesverhäftnif dem Zollvereinsverträgen, jetzi⸗ 
und tkuͤnftigen/ aufgeprägt. An und für fich ſchon iſt's nicht eine 
„Aſondern eine dauernde Einigung, deren die Nation bedarf. 
Theil Deutfchlands aber, der nach dem Beitritt der nördlis 
ze noch ausgefchloffen fein würde, iſt eben’ derjenige, ohne 
am ein nationales Unternehmen nicht zu denken ift. Sehr un- 
dadır if, "w neuerdings Mode geworben, über die Schwierigkeiten 
zu wollen, durch melche eim Anfchluß Defterreihs an den 
Zolfberehn, "als foldhen, der MWahrfheinlichkeit entrüdt wir. Schwer: 
ei eich ein Motiv haben, fein umverbrüchliches Princip der 
c bener Rechte, der Schonung jeder Tebendigen Ei: 
eit feiner Gebiete, zu Gunften einer Tarifuniformirung auf: 
Seibft — doch von Eventualitaͤten u Fer ift) 
'aufiverfen‘, b einzelne andere (und nicht die legten) Elemente 
eb ‚fein würden, ben ihrer Anfichten, ihrer Wünfche, . 
* it, ie nenne her Mapa müßte, durd) das Gewicht 
ſterreichiſche gen auf zu Arc hs gm Die Hauptſache aber: 
aßt Fe u ten an dem Spruche land foll 

„ei ep IR * vom gan —— iſt, wie an 

der Arad en „Hanſt Sen der Augsburger 
"nachgeben worden, den Grundverträgen des 
yeg6. Heim. Nichts Geringeres,. feine halbe Mafregel 
nüg ” Mag immerhin eine einzelne Unterhandlung ben 
f A et "über diejenige Mobification des neue por⸗ 
erete' unterhanbeft fverben, meldhe ben nt ber 
hen Küftenftaaten nicht der tden kann, ſo⸗ 
—* im Bunde finden, ernſtlich geltend ma⸗ 

ich Fall wird une ſelbſt und dem Ausland zeigen, 

Aber ein folder Vorgang ‚mabihe be 

| — — jeden Zweifel an der 

benehmen müßte) zu einem uffe des Ins _ 
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800 Schifffahrtsgeſetze. 
halts, daß nn nn men m ungertrennliches Schiff: 
| luͤcklicher Weile bedarf: es gar nicht der Unifor⸗ 
mirung des. Bolkarif6, um einer ſolchen Erklärung Folge zu geben. 
den ſprechenden Beweis, daß 









nie m Or an die Regierungen fremder Seeſtaaten wird 
tes en pr deren een nun man m 

acte Liegt unbedingt in der Competenz der ——ä 
die Bundesacte iſt als ‚Grundlage des Öffentlichen Rechts deutſcher 

tion nicht allein durch die Autonomie des deutſchen Bundes hingeſtellt, 
ſondern — — “anerkannt. ' As Seibſiſoien ti: 
ner folchen Erklaͤrun "mögen Di sundfe fi ancibenden He eine 
Ru it una na ad a⸗ 
) wien von einem deutſchen u ion te andern wüuͤrde 
jedem —8 Nation (nachdem "die 
dr ae 8’ fowohl als der Bemannung 
beſtimmt w re, ‚fie würde den Nationa 
ehe und Fremden nur gegen Einrkumung 8 

eſtanden wre ge ha Ada welt ri. mt und un sn 
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8 wärtigen. wuͤrden bucch gemeinſame Berathung erledigt werden; 

* endlich wuͤrde allerdings: auch die Wehrloſigkeit unferer Küften und 

Stromes muͤndungen in ernfte Erwägung: zu sieben); und) den Vor⸗ 


wurf einer. bei einer großen" Nation beiſpielloſen Gleichguͤltigkeit 
gegen ſolche Intereffen von uns abzuwaͤlzen ſein 1,1107 mu 
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rn Daß der ideutfhen Bundesverſammlung, nach. Analogie der bereits 
beftehenden Militärcommiffion, ein’ Ausfhuß von Sachverſtaͤndigen zue 
Borbereitung der geeigneten Beſchluͤſſe beizuordnen wäre, verſteht fich 
von ſelbſt. Was bei dem rege gewordenen Mationalgefühl der Deuts 
ſchen früher oder fpäter doch eintreten muß, nämlich eine Nationalvers 
teetung, bie durch ein in fich abgefchloffenes und. verhuͤlltes Berathen 
von Abgeordneten der Regierungen nie zu erreichen fein. wird, das könnte 
den vermittelnden Uebergang finden durch eine irgendwie zu normirende 
Mitwirkung : beutfcher Handelskammern bei ber Aborbnung von: Mits 
gliebeen des. ſachverſtaͤndigen Ausſchuſſes. Daß biefe Lesteren im volls 
ften: Sinne Männer de ı öffentlichen Vertrauens fein mögen, liegt im 
Intereffe der Regierungen in: dee That nicht minder als der Völker, 
Hier vor Allen würde ſich berausftellen , daß ein ‚getheiltes, ein: abwei⸗ 
chendes wohlverſtandenes Intereſſe undenkbar ift, daß deffen Voraus- 
fegung auf-Mifverftändniffen beruht und, falls fie nicht factiſch, durch 
Dffenheit und freie Deffentlichkeit gehoben wird, ein Mißverftändniß 
der übelften Vorbedeutung verewigen würde. Die Bundesprotocolle wuͤr⸗ 
ben aber ohne Bweifel einen Inhalt erlangen, beffen Kunde man ber 
Nation nicht zu entziehen brauchte. Wird nun noch bie Einbufe von 
Autonomie in Anfchlag gebracht werben, welche ben einzelnen Bundes⸗ 
flaaten «in Folge einer ſolchen WBereinbarung unbeſtreitbar erwachſen 
müßte? Doch möge man bedenken, einmal,. daß eine Beſchraͤnkung 
einzelnee Bundesftaaten im Verhältnif zum Ausland in der Nas 
tur dieſes politifchen Syſtems liegt, indem fonft der Bund entweder 
überflüffig märe, oder unzureichend; zweitens, daß eine folche Beſchraͤn⸗ 
fung viel weniger Anftoß geben kann, als eine, wenn auch noch fo 
forgfältig abgegrenzte Einmifhung des Bundes in die inneren Verhälts 
niffe der Einzelftaaten; drittens, daß eine Ueberweifung jener Angeles 
genheiten an das verfafjungsmäßige Organ der Gefammtheit, eine ge 
meinſame Berathung in den durch die Bundesverfaffung vorgezeichneten 
—5* „nicht druͤcender, vielmehr politiſch unbebenklicher fein kann, 
als die Hegemonie einer einzigen Großmacht im Zollverein. 

4) &o fern von auswaͤrtigen Seeſtaaten genuͤgende Zugeſtaͤndniſſe 
auf vertragemaßigem Wege vielleicht nicht zu etlangen find, wird es einer 
teifen Erwaͤgung bebäirfen, um bie Nachtheile der mangelnden Gegen⸗ 
feitigkeit durch angemeffene Maßregeln auszugleichen. Ueber die Mobas 
litaͤt konnen hier nur einige wenige Andeutungen verfuccht werden. Wenn 
in denjenigen Hafenplägen, wo ein fehr geringer Zoll befteht, ein Auffchlag 
des Waarenzolls als unthunlich erſchemt, fo wird dies eine geringe 
Schwierigkeit, und durch höhere Schiffsabgaben der beabfichtigte Zweck 
zu erteichen fein. Die große Schwierigkeit liegt: in ber Behandlung der⸗ 
jenigen Güter, melde in Gechäfen des Auslands ausgefhifft, von der 
Bandfeite Her die deutſche Grenze Üüberfchreiten, zumal aus Holland ‚und 
Daͤnemark. Maßregeln ber Controle, welche die Art ber Verfchiffung 
ſtreng beruͤckſichtigen, wuͤrden vielleicht weniger Mißvergnügen bei biefen 
beiden fremden Kronen ‚erregen (beide übrigens ſenden Abgeorbnete in die 
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Entſchluß fefiftehen muß, nicht zw ruhen und nicht zu raſten. Leichter 
möchte die Verftändigung mit Dänemark, und es dürfte: der Mühe 
werth fein, gegen ehrliche Mitwirkung zu dem gleichen Syſtem dem dd: 
niſchen Schiffen die beguͤnſtigte Mitberwerbung in deutfchen Dafenplägen 
zw: bieten. » Erfcheint dann einfb für Skanbinaviem ber Tag feiner polis 
tifchen Zukunft, ſo wird die Freundfchaft jener braven, zur: See tüch⸗ 
tigen: Stämmeben ‚Deutfhen um: fo treulicher zugewandt fein, 
det, wie fie in der Gefinnung und im Volksgefühl uns fein 
gemeinfanen Abwehr des Ruffenthums. — Wohl eilt in raſchen und 
leichten Zügen die Gombination der Ausführung voranz wohl fordert 
auch eine erregte Stimmung des Nationalbewußtfeins ihr Mechrz fie 
mag es, wenn fie nur nicht vergißt, daß Großes mit geringer. Anſtren⸗ 
gung niemals: erreicht, Werfäumtes ohne verdoppelte Kraft des Entfchlufs 
fes niemals‘ wieder! eingebracht iſt. Und wenn es zur Ausführung 
kommt, laft wache Befonnenheit am Steuer ‘walten, damit die Fräftige 
Lenkung nur der wirklichen Befchwerde, nur dem praktiſchen Beduͤrfniß 
begegne; laßt nichts ‚blos einer Theorie zu * nichts deshalb ge⸗ 
ſchehen, um in vielfachen Abſtufungen vo keit nach 
allen — hin genen ud * —* deutſchen 
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55 Sehr beachtenswerth in * * u * die — im 12. Gapitel 
von — „Handelsverkeh ii ee | (Stutta., 1840). 
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9, ift der einzige Sohn ı eines einfachen ne 
ber außer ihm noch für drei Toͤchter zu ſorgen hatte, Der 
Samilie war: auf nichts Hoͤheres gerichtet, als den Sohn 
gu laſſen, und alle Berhältniffe und Schickſale feiner 
Jugendzeit lim ihm feinen weiteren Wirkungskreis anzukün- 
0 Ev werlov ſchon im feinem 5. Jahre feinen Vater, ber ihm ein 
Erbtheil hinterlieh. Auf den Stadtſchulen zu Langenburg, 
| 4745). zu Werthheim, verwendete er einen Theil —3 Freiſtun⸗ 
den auf die Lectuͤre der Bibel und auf das Studium der Claſſiker, die 
ſchlechten Ausgaben im Mondſchein las, und fo‘ den 
ei Kurzfichtigkeit legte. Sein Großvater von muͤt⸗ 
— — Magiſter Pfarrer Haigold, unterſtuͤtzte ihn damals 
konomiſch / ſondern er kannte auch die großen Gaben des 
mochte im dieſem, da ee ihm feine kuͤnftige Beruͤhmtheit 
—22—— —— Ehrzeiz wecken helfen, der ihm nach 
Bielen ı wies. Freilich hatte der Magiſter damals nur die ra⸗ 
Schiöger ?8 in der Latinitde, fo: wie den kuͤnftigen 
Erſt 16) Jahre alt bezog Schloͤzer die Unis 
„wo. er eine theologiſch⸗ſcholaſtiſche Differtation de 
Dei: fcyrieb, fic jedoch hauptſaͤchlich mit philoſophiſchen und huma⸗ 
beſchaͤftigte. Im Jahre 1764 kam er 
nach dem ee: lieb gewordenen Göttingen, hörte: namentlich 
Mosheim’s Vorlefungen in den eigentlich theologifhen MWiffenfchaften, 
Er ng ‚Michaelis über Eregefe und ‚mofaifches 
t. ‚in Wittenberg ‚war bei ibm eine lebhafte Reiſeluſt er: 
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—* 
Hamburg, machte, uͤbernahm er es, fuͤr deſſen Zeitung den Poſtreu⸗ 
ter,“ gegen ein jaͤhrliches ſehr we Honorar Correſpondenzartikel 
aus Stodholm einzufenden, was ihn mit der Politik in weitere Beruͤh⸗ 
rung brachte: Der Reichstag in Stockholm, die: gerade wichtigen Vers 
bandlungen < befjelben und die Hinrichtung des Grafen: Bra bewegten: 
ihn noch mehr zum tiefer eingehenden Studium von Politit und Sta⸗ 
tiſtik an. Damit: verband er hiſtoriſche Studien, beſonders 
nordiſche Geſchichte, und beſchaͤftigte ſich mit der Erlernung 
Sprachen zundem hauptſaͤchlichen Zwecke einer Berichtigung der falſchen 
Begriffe. uber Voͤlkerabſtammung und Sprachverwandtſchaft. Außer dem 
Arabiſchen gab er ſich namentlich mit dem Moͤſogothiſchen aus dem 
Ulfila ab, mit dem Islaͤndiſchen, Finniſchen, den Anfangsgruͤnden des 
Polniſchen und ſelbſt einem Verſuche zu Etlernung des Lappiſchen. Im 
Haufe des Bankiers Seele machte er. auch feinen erſten ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Verſuch mit der „neueften: Geſchichte der Gelehrſamkeit im Schwe⸗ 
den,“ eine Art literariſcher Anzeiger, wovon im Ganzen fuͤnf Hefte er⸗ 
ſchienen. Dieſem folgte der in ſchwediſcher Sprache geſchriebene Ver⸗ 
ſuch uͤber Handel und Seefahrt der Alten,“ ein zwar noch ziemlich uns 
volllommenes Wert, welches das Gothenburger Magazin von 1760 im 
einer heftigen Kritik angriff, das aber doch ſchon in Politik und: Staates 
wirthſchaft allgemein wichtige Anfichten ausſprach. 
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Sölözer, Augufttudwiginen. MM 
‚berühmte Herder gebörten zeitweife zu feinen Widerfadhern. ‘Dev Leb⸗ 
tere: hatte: zuerft in der allgemeinen deutſchen Bibliothek eine bitter: ta- 
delnde Kritik von —— RE BR EDER 
und dadurch eine heftige Erwiderung deſſelben ſtand je⸗ 
body im der Folge keineswegs am, die großen hiſtoriſchen Verdienſte des 
Angegriffenen ruͤhmend anzuerkennen. Aber ſchon im Anfange dieſer 
Streitigkeiten hatte Schloͤz er auch eben To zahlreiche Vertheidiger und 
Bewunderer gefunden; zu denen unter Anderen Meuſſell gehoͤtte, mit 
dem er vierzig Jahre lang in Briefwechſel ſtan mi ‚mim. in) 
Noch ten die feiner Thaͤtigleit angemeffenfte Sphäre 
‚gefunden, als er ruar on: ‚einem mehrmonatlichen Auf⸗ 
— Paris  nady Göttingen zurüctentte) Won ıbiefer-Weifezutheils 
zu wiffenfhaftlihen: nn —** Waren ne eu 














günfligen Emdrud von Frankreich zuruͤckgebracht. Kein 
Be we “er als ein Geangofe, dev * og Jahre 





in? Frankteidh, ‚wie —— 
—— — Anderen noch erhöht. Durch dieſe erhielt Schtb- 
ger fottan manche wichtige politifche und ſtatiſtiſche Nachrichten , zumal 
‚über Frankreich die Uber die in Deutfchland noch wenig; gefannten:flant: 
Arichjein: Berhräktniffe des Nacybarlandes ein helles- Licht, verhkeitetns../Me- 
berdies unterhielt er feit längerer Zeit mit Schweden: und Rußland eine 
denz 'und, * dutch Puͤtt * 





NRachrichten mitzutheilen und zu dieſem Zwecke eine —— Hef⸗ 
ennwerfcjeinende Zeitſchrift zu gründen. Damals hatte felbſt das prote⸗ 
Nantiſche Deutſchland erſt nur wenige oder feine Blätter diefer Art; und 
das Latholifche fing eben erft an, aus langem Schlummer zu erwachen. 
Feeifinnigere ‚religiöfe und politiſche Anfihten kamen in Umlauf, na: 
meritlich erwachte ein lebhafteres Intereſſe für Werbefferumg des Volks 
unterrichts und der Wunſch nach größerer Deffentlichkeit im Staatsleben. 

‚wollte auch Schloͤzer durch den Hebel der Preſſe 
unterſtuͤzen. Der erſte noch ſchuͤchterne Verſuch, den er mit: ſeiner 
xrendew Ditel Briefwechſel,“ dann unter dem > 








Ram * 
res dem Namen „der Aufträfier’ der) 
op ter Schiöser’s an deſſen „„Beiefwechfel und — 






Anfläger der 

Deutſchland zum erſten Mafe wieder feit — 
Segen der Oeffentlichkeit empfinden. Einige freiſinnige Fuͤtſten, vor Allen 
acer biefes Streben Beifälig aufz-und ſo hoch flieg 
fein Anfehen, daß einmal Marin Xherefia einen Beſchluß ihres 
‚Staatsraths mit den Worten niederſchlug: ‚Meint das geht nicht; was 
wuͤrde Scherer dazu fagen?” Auch auf einer nach Italien, in Bes 

ine Tochter unternommenen Reiſe (1784), 
welche feinen Göttinger Gollegen und Stubengelehrten als außerordent⸗ 
liches ı Wagftlid;, als ‚eine Art Donquixotiade erſchien, wurde veri in al⸗ 
len bentfchen Städten „die er durchzog, manjendtid, — Zirol, in 
jeder Weifergeftiertiin mern um 310, NE mn 
non Wehrider beden und ditcchgreifenden: Art; — Sat er auf: 
eat ji Ponmiteresimmichtisfehlen, daß er in mancherlei Händel derwickeit 










unb'Rebenisweife unaustilgbare Fleden nahe 

ſich wohl mehr: aus perfönlichen Gründen, als aus Ruͤckſichten des Ge⸗ 
meinwohls ins den! Kampf: gegen die haffenswürdige Tyhrannei der Zuͤ⸗ 
Bun mn ; hatte einen Auffag über den Zuͤricher Kriegs⸗ 
" der in amd» kaum: verftändlicye und in der Folge 
TDheil als irrig nachgemwiefene ftatiftifche Norigen enthielt. Auf dieſe 
erwiderte Schlägen: „Ihr Helvetlen ift bisher immer 

“eine ſtille Polyphemushoͤhle. Alles geſchieht hinterm Vorhange. Keiner 
thut's Maul auf/ und die, Herren fprechen immer von Freiheit: dabei! 
‚Heraus: damit, wer ein gutes Gewiſſen hat. Publieitätift id en Parks 
der Freiheit. Mache nur: ein: muthiger Mann die Probe bei ihnen. 
Erſtaunen wird ‚dann (vergeblich) inquitiren, zuletzt wer⸗ 
den alte Menſchen ſagen. gedrucht muß werden, das haͤtten wir ſelbſt 
eher thun follem” Allein kaum war Waſer's Aufſatz im Mäcy 1780 
wach Bir ⏑— —⏑— — als Unterfuchung ‘gegen ihm‘ verhaͤngt er zum 
Tode verurtheilt und am 27. Mair1780 hingerichtet: wurde, "da: ihm 
das bei dieſer Weranlaffang entdeckte Verbrechen der Unterſchlagung ’ei: 
ner wichtigen Staatsurkunde nachgewieſen worden: wart). Auffallender 
Weiſe hatte ſich indeſſen das Verdammungsurtheil weſentlich nur auf 
ge ur in dem m Beiefwechfelit, bezogen, um neuen Be: 
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weiſe daß die Deffentlichfeit in den Augen der Oligarchie als das grö⸗ 
ßere Verbrechen galt; und überdies war die: ar ange formlos 
geführt worden ‚daß Schlözer immerhin Urfache hatte, laut anzuklas 
gen und den Himmel um Race anzurufen.‘ „‚Wafer’s Blut ſo wies 
derholte er noch im Jahr 1783, „taucht noch und wird und muß raus 
den, fo langer es Geſchichte gibt. 930%. db, 
WVor und nach diefem Ereigniffe, wodurch Schlöger — 
———— — — — fi 
und Geheimnißkraͤmerei, gegen geiftigen und weltlichen Jeſuitismus und 
Geiftesdrud nur mehr: —** wurde, hatte er mannigfache Fehden 
theils mit Neicheftänden, als Baiern, Heſſen ⸗Darmſtadt 
theils auch mit Landſtaͤnden, wie mit ‘denen von Mecklenburg die er 
privilegirte Landesverraͤther“ nannte, wenn fie mit kaſtenartiger Selbſt⸗ 
ſucht nur ihre Standesintereſſen in's Auge faßten. Beſonders heftig 
wurde der von 1781 bis 1788 fortgeſetzte Streit mit dem —— 
von’ Speier. Schloͤzer hatte dieſen wegen der Verdammung der von 
Feder herausgegebenen Moral, und bald darauf noch heftiger wegen 
eine im Bischum erhobenen fehr empörenden Leibeigenfchaftsabgabe ı 
angegriffen. Hiernach erließ der Fuͤrſtbiſchof ein MRundfchreiben-beir den 
eten. gegen: den „Reichsfeind“ Schlöger, worin er, 
wenn nicht im Styl, doc im Sinne der neueren Beit, unter Berufung 
auf „Meichegefege und Cenſur“ von einer „‚Aufhesung: der Unterthanen‘‘ 
durch den ‚‚Apoftel der neuen Ppilofophie” fprady, und deſſen aus 
Hunger ober Gewinnſucht“ gefchriebene Schriften rend 
„die gleich nach ihrer Geburt hätten vernichtet oder) als Maculatur 
und zu dem Luftbällen hätten verſchliſſen werden follen« Aud wurde 
zum Wenigften die „Strafe der Ehrloſigkeit“ gegen denfelben-;jniebers: 
trächtigen Schriftftellee” verlangt, mit deffen ruhmvollem Namen zu⸗ 
fällig "auch der ruhmloſe des Fürftbifchofs : von Speier der Nachwelt 
überliefert worden iſt· Das deutſche Reich war damalsıteine zue Er⸗ 
haltung der Ruhe und Sicherheit gegründete wechſelſeitige Aſſecuranz⸗ 
anſtalt gegen Freimüthigkeit und Wahrheit, und daheroblieb das Mund: 
ſchreiben eben fo erfolglos‘, als die! vom Fuͤr ſtbiſchofe — früher bem 
Koͤnige Georg Ill. eingereichten Befchwerden. ° — vi amd 
Auch in —58 fiterarifche Zwiſtigkeiten mit — ſah⸗· ſich 
der ſtreitfertige Sch Lö zer vermidelt, wie mit Trenk, mit Schirach, dem 
Herausgeber«des politifden Journals und: namentlic) mit — 
die beſonderen Intereſſen Hamburgs, im vermeintlichen Gegenſatze 
das deutſch⸗ nationale Interefe, zu vertreten bemüht war. —— 
hatte Auszüge aus engliſchen Zollregiſtern mitgetheilt und hiernach be: 
wiefen, daß Deutfchland in feinem Werkehr in großem Nachtheile ftche. 
Später erhob ſich über die von den Hanfeaten im Kriege’ gegen Frank⸗ 
reich mit vermeintlichen Recht geforderte Neutralität lebhafter Streit, 
ber ihm zu einem Briefe an Büfch Veranlaffung gab, worin er ſich 
über die hanfentifhe Handelspolitit im ‚feiner derb "verftändigen: Weiſe 
ausſpricht. Da bie —— uͤber die zwitterhafte Stellung der 
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eife au gerechtigkeit und Undankbärs' 
| —— noch 1782, en fie — — 
jechii oligarchiſcher otie ſtaͤnden en finden 
ſpaͤteren ie einige en’ veränderter — 
e ſche Revolution noch inn 1 
Schranken Fehr — a wurde ſie von Schloͤrer 
irre begrüßt, „Die declaration des droits de I’homme et du eitoyen,” 
| huge er noch 1791, „äfe ein Goder “der  gangen‘,' Durch 
Cuitur der een fih) nähernden Menfchheit.” Bald aber‘ 
ihm der Maßſtab Für die Beurtheilung der Ereigniffe verloren. '" 
Stonomiſche Profefjor tauchte in ihm auf und er rechnete BL 
Frankreich die Summen vor, die ihm durch die Emigration 
und nun im Auslande verzehrt würden. Denn fe — 
fie in Deutfchland. hatten — noch keine —— 
| n ſchaffenden Kräfte durch‘ die erft nur in ber 
darſtellende Revolution geweckt wurden, und ' wie a 
bie Gen ie dem fie eine muͤßige Ariſtokratie über die Grenze geftoßen 
—* N etſten materielten Nachtheile nicht bios einfach zu 
te. Aus Haß gegen die Oligarchie gab Schlöyer in feinen: 
— im eher Auszüge aus Schriften gegen als für die Revolutivn; 
und wie der Mhunfe) zugleich feine Hoffnungen und Ermartımgent erzeugte, 
fo weiffagte er, mit anderen Gelehrten und deutfchen Stan 
ben deutſchen Heeren im * gegen das revolutionäre anfreich 
leichten und gewiffen —* obwohl er früher ſelbſt aus —* — 
hatte: — Soidat iſt tapferer als der framzöftfche, wenn a er, gut an⸗ 
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geführt wird.“ So kam #8, daß’ jege Schläger von ‘den heftigeten‘ 
Demoftaten als fervil angegriffen wurde, ohne doch dem fir immer’ ver⸗ 
der niemals — 


zu finden und ohne 
Ina na Sf Beate m geigen *). u een: 
—2* MWünfehe a und ET — — in Erfuͤl⸗ 
“Er erlebte die Schmach Deut ſchtands er⸗fuͤhlte fie-tief,' 
* wie An Mann und war zur Abwehr dev Schande an feinem 
Theile ſtets auch wie em Mann zum Handeln bereit. Als der Hohn 
Napoleon’s deffen Bruder Jerome als Föniglichen: Strohmann mitten’ 
unter bie —— Deutſchen hingeſeht und ihm, mit Anderem, den 
der Souveraͤnetaͤt um die Schultern geworfen hatte da 
‚Schlöger nicht über fich gewinnen, dem Beifpiele unterthaͤnigen 
Cie u Pi u m und mit feinen Collegen bei der Huldigung perföntich 
u Ende Stellen aus einem in Briefform verfaßten 
Bent en Jahre 1806 : „Jetzt aber, feit wenigen Zahren ; haben’ 
fo wie 'verfchiedene andere Europder, dieſe hochwichtige 
Bertheidigungskunft verloren, und find dadurch in) einen Ser —* 
Schande, Schmach und Elend hinabgeſchleudert worden. 
Des Feindes Arm ergreift der Völker Gut, wie: Bodelnefterz 
* ‘und wie 'mah verlaffene Eier fammelt, fo fammelt er Laͤnder en: 
"und feines der Linder regt dem Fittig und keines —2 DW 
ungen Bämabel Jeſaias X, 14.40 LER ſan 
Schloͤzer erlebte nicht den jüitgften Großhandel mit Völkern‘ und Bruds 
—— nicht den glaͤnzenden politiſchen Jahrmarkt vom 
1. 1814 bis 10. Juni 1815. Und wenn er dennoch fortführr 
„Bet ung efragt verkauft, vertaufcht, verſchenkt, verkuppelt man ung 
— und unempfindlich fuͤr die deutſche Ehre, gefuͤhllos ſelbſt 
e alle Menſchenwuͤrde, heucheln wir, jubiliren wir, iluminiren ‚ fingen’ 
Te Deum und tanzen wir noch dabei?” fo befchräntte ſich die Geltung 
en ausfchließlich auf die Zeit dor den deutſchen Befreiungs- 
seele m dürfte ſich von dem Schluſſe des Fragmente 
Wir Deutſche find zwar im unſerer · jepigen Rüge 
sation ——— arme Schafe, die ſich blindlings von 
muͤſſen: aber wir find im’ Ganzen, als Nation, 
—— die Anzahl der Drehkranken unter uns iſt unendlich 
——— —* nun das —— —— —* = 
Voß das lateiniſche Kraftgebet der ſeligen Dido im 
in eben ſolches Kraftdeutſch (nur nicht in Hexameter, die Dir ſo wenig 
wie mit behagen) überfegen, Exoriare aliquis .. .,” und bete es alle Mor: 
Bete * — ‚denn‘ da deutſche fogenannts Männer: ſqhweigen 
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fein- BVerfland: n 
Standesgenoffen erhoben. Aber er; vagte mit, feiner —— 
ein Mann der ‚über. die Gegenwart hinaus ; er trug 


——— — 
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tonnte cn fi ed on dern das ana 
MS Aug-d. — söff — 5386 bemas Hi is 
Bar 6 Kai sh EEE * 


beutenz babei wollte er befkäubig unterhalten fein, — 







—— grollen: ‚ame nicht · machtrage meinte er, ; 
| ‚keinen Sinn.‘ Allein diefe Leidenfchaftlichkeit und 


Ale en forum Autrmädlichen Streiter für das als wahr Er⸗ 
und liefen ihn Früchte erfämpfen,, die nur auf dem Schlacht⸗ 
Fee de ehe wahfen, * die er in yahmer Duldſamken nimmer 


chlo zer 
Freude oder feines ‚Schmerzes; nur) die Liebe fheint mie bei ihm zur 
aſcha geworden und ihm faſt fremd geblieben zu fein. Sie mochte, 
gewinnen vor einem Ehrgeize, der ihn zu — Thaͤtig⸗ 
und fort antrieb. In feiner Zeit galten die Fürften, die fich 
von Zitulaturen,, Standeserhöhungen und Ordenskreuzen 
aller F Farben und Namen noch nicht fire alle Zukunft erſchoͤpft 
Fa für: di Due von Ehren; amd auch Schtözer war für ſolche 
en ar tief gefallene Auszeichnungen keineswegs unempfängs 
fi. “Freude madıte ihm im den legtem Jahren feines Lebens die 
zum geheimen Juſtizrathe und noch weit größere, als ihm 
‚Wlerander von Rußland im Jahre 1802 Adelsdiplom mit Orden 
‚mebft einigen Gefchenten als „„faible marque de son estime** 
—8 „Grand Dieu,“ ſchrieb er an feinen Sohn, „fo Mach 
ein Kaiſer, ein Kaiſer von Rußland zu einem Profefjor. Ich wi 
Die tur geftehen, daß ‚mich feine je wiberfahrene Ehte ſo gefteut hat, 
dieſe zumal das adeliche Wappen.” Wie überhaupt der Preis 
Dinge wechſelt, ſo Haben au De Eine un Gafen dur Gel 
zu ve Seiten ihre verſchiedenen Werthe: die Kaiſer 
geringer, die Herrſcher im Gebiete des Geiſtes werden 
mögen ſich mit gutem Rechte wohl ſelbſt auch in höheren 
en Uebrigens mag bemerkt werden, daf er bie Gunft 
Kaiſers wohl hauptfählich der Empfehlung von deſſen Erzieher 
Laharpe verbanfte, der Schlözer’n megen feiner Angtiffe gegen die 
fehmeizerifchen Diigarchen hodyfchägte ; daß alſo gende hier einer jener 
feltenen Fälle zn, wo die —** Aucheichnung einem —* 
zu Theil wurde 
an air, Statiftit und Politik Hat fich Shtöyer gti 
J a. D. Er It au „Die ts 
ee ET TAELEN 
im 22. Jahr auf alle Kr zu verzichten 
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große" Verdienfte erworben. Bis zu feiner Beit warıes um die Ge» 
ſchichtſchreibung in Deutfchland * beftelle, Sie beſchraͤnkte 
ſich auf geifttofe Bertichterſtattung uͤber den Wechlel der Throne und 
Dynaſtieen md der die kriegeriſchen Ereigniſſe, don denen Sch loͤ⸗ 
—* erfldere, "daß fie blos Mittel zum Zweck — — 
ſeiſen. Er nahm vielmehr das ganze Volksleben, die Verfaſſungen und 
Geſetzgebungen, die Einfluͤſſe neuer Erfindungen und®Entdedungen, alle 
Fortſchritte der geiftigen und materiellen Gultue ‘als den vollen hifte: 
rifchen Inhalt in Anfpeudy, dem er durch Verbindung mit der Politik, 
durch ftete * deffelden auf die Einheit des Staates, ein» immer 
lebendiges Intereffe gab. nern er allerdings nicht re a 
dern war mit Anderen, unter denen für: die tiefere Erkenntniß bes 
Volkslebens und Staatslebens befonders Juſtus Möfer (f. d.) Du 
nur Einer der Erften, mit denen eine neue Phafe für die Hiftorifche Literatur 
bereinbrah. Auch erkannte er dies felbft in befonderer ung auf 
das Alterthum San, indem er fchrieb: „Seit Henne und Michaelis 
angefangen haben , Politik in die Alterthuͤmer zu tragen, hat Alles eine 
andere‘ Geftalt gewonnen.“ Allein wenn e8 auch namentlich Michaelis 
mar, der bei ihm für eine befjere Methode im hiſtoriſchen Studium den 
Grund gelegt hat, fo bauete er doch darauf mit reihen Material, nad 
fgefehaffenem Plane, Sein Handbuch der Univerfatgefchichte —* 


Türken, Mongolen die ihnen gebühtende Stelle an; fo daß fortan Mans 
des ſcheinbar unbedeutende Volk, den mächtigen erobernden Nationen 
gegenüber, im der Stufenteiter der Entwidelungen und Verdienſte um 
die Fortfchreitende Eiviliſation auf eine höhere © Stelle gehoben wurde. 
Endlich machte er vorzüglich darauf aufmerkfam, wie bei'Glaffificationen 
im ber Urgefchichte der Voͤlker die Sprache das weſentlich Unterfcheidende 
fei; er bob damit zugleich eine allgemeinere Wahrheit hetvor, die mit 
großer praktifcher Bedeutung auch in die Politik eingreift und die Grumb- 
lage eines n Wölkerrechtes zu werden verheift. So erfchienen von 
nun an die Matiomen im Wordergrumde, während alle die Neihen der 
Kaifer, Könige und Fürften, die den Ereigniffen aut den Namen 
gaben‘, und‘ fo oft nur als Teaͤget der Weltgeſchichte patadirten 
re zuruͤckgewieſen wurdemn ' Indem er aber überall dem Geifte 
der Gefchichte Tein Recht widerfahren ließ, wollte er doch das Drama 
dee Ereigniffe nicht in den Lüften ‚gefpielt haben und ließ *84 * 
Geſchichte eines. Volkes die Beſchreibung, des Schauplates —32 
vorangehen. Daß ihm ſeine Sprachkenntniſſe zugleich ‚manche 
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kleines, aber ſehr 

erſchien und in men ‚gebildeten. opas t wurde. 
Mich). minder gehaltreicy ift das Büchlein: Al menge Staats⸗ 
—* 7989. —E 
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ehe Ka men uch ah —* 
Ti? 
rt er in vie 
aa ta die —* 
Statiſtit ober $ — Sta- 
Hi oder be —* * ciften 
en, Ei, nut einen fe ht birftigen Entw ‚a, nd ma, 
ch, Shlözer den Le ie, noch nich t * iur 
ftsindig Aka —— und aus Betbtoch em, Im, a uchte, 5 och 
jufamme: Maffe pi. Notizen, die erſt noch nach der 
kalt — Wesen rang, den Tebendigen Athem des Geifles in den 
treffenden Worten ein: „Die Statiftik ift die ftehen gebliebene Geſchichte, 
and die Geſchichte die in Bewegung gefegte Statiſtik in, * Fur für bie 
N —9 ſtatiſtiſcher Nachrichten und zur ‚Er Hi tößeren 
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ftet, daß er bie einſchlaͤgig Bi "Tebendige 
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8 ANY worin rt hauplſachtich auf der von Monte ®- 

Grundlage —797 manche Vereicherung nd "Einil. 

“ ‚aber iſt Shlöjer's Einfluß ——— auf 

Ko ante fich auch fein Urtheil über die eine neue 

Ich Hhnleltinben Rn in Nordamerita und 

EA an einer Zöft erheben, alle dee * 

ine gar hl Itceife Mannesalter geſchopft hatte, " 
fi od En FAR 8 Mögliche dafür gethan, allſeitige 

Beregung 3 bag J— eben | brögen und die“ ind St: 

—— 003 sum ana Del MAR 177, 171 08 SIT CU IT Enge IT Fee ne a ee 

”, Wafer (f.d.) nannte darum Schibzer n, im * jener PR * 

Water, oder wenigſtens bie Säugamme nnd Erzieherin. der deutſchen Statiſtit. 
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a ———— mit dem Muthe des 
freien — be Apitein“ds, freilich auch 22 
Deffentlichkeit. Aber auch nur 
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863 g dem aus ihr fid eundeiu hen e lm apa 
geht Es ſteht alfo deu Rente oder techn iſche n Schule die Ide al⸗ 
ſchule entgegen‘, welche man auch Liter ar⸗ oder Grlehrtenfhulesu 
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(in 
der Mitte zwiſchen Volks ſchule ‚And Univerſitaͤt/ auch gie- 
lehtte Mittelſchule genannt), gebe das —22 als Vor⸗ 
bereitungsanſſtalt theils dem Geiſte Materialien zuzuführen, theils 
die einzelnen. Kräfte an: ——— ‚zu üben. Det Unterricht 





‚Scywerern mitgetheilt werden). —u 0°. 
—** It der Bang mag In ſteht alſs / wie * * 


nnafium nach oben hin mit der —— t, Amd 









| yet, 
die Höhere Aufgabe, 2 —3 

ſondern wahrhaft w —* gebildeie Maͤnner zu bilden, welche 
durch che und ne ſich auf einen Standpunct ſchwingen, 

von dem aus jeder Z weig der Wiſſenſchaft als wefentlicher Beftandtheil 
7 der Wiſſenſchaft in ihrer: Einheit und Univerfali: 

Auf dieſes Wirken der Univerfitdt, die nicht mehr 
’ ir —— nalen —* ein wiſſenſchaftli⸗ 

1 7 Isaän 024 


* Das Wort Gumnafium bezeichnet ber den: Griechen die Schüle der 
Körpe „rin welche erfb ſpaͤter, fehr untergeorbnet, auch das Blement 
trat. Unſere Rationalität und Ginrihtung bat, die 30 
—23 man feſthalten muß, wenn man geg ‚Diele 
* & the; uugestchk fein Bit ; ich * van Ha E 
u. M waly # „Realeneyelopädie des cla BR. 
dm Ale „Bduratio.“ 


ehe, Ideen Fir einer Rebifion dee geſammten Schulwe⸗ 
(ns (Dibenburg, — S 7 und 197. 
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vorbereiten, R kat), hal) 
0 Radyı Einführung des Chriſtenthums, als fogenannter Stantsreli- 
rn erhielt tee Zeit hindurch a en 


‚und gehegten: 
griechi ſchen⸗ Theile des: roͤmiſchen Reichs huldigten bis ae 
(895 408) jener alten Bildung: die höheren Stände, ı während: Hof 
und Volt chriſtlich waren. Dabei entwickelte fid aber das unſelige, mit 
der unvereinbare Moͤncht hum 
Schrittes, mund 






Ex j ' 
Kidy yu vernichten. — (m Detideng:serfemnnben bie die alten, früher 
| niſchen Stämmen 


wahres , zum; heil ohne ‚alles Werdienft) ,\im; welcher fich b 
* u —— —— 5 endlich, wieder ‚zur. 


pe ven von. jenem — * — ausgegangen, —————— 
ter Form * bornirter Erf uff Di —— ſolche ganz 
end. wald an Tun 117 Ä ch A nd 
> Mur was in: dem Pfaffentramnpaßte, eh geiehet; und jeder an⸗ 
dere Untereichtögegenftand, den man) neben der Religionslehre ı 
wi wie Phitofophie und das Latein, fo verkuttet und verpfafft, 
man ſie micht mehr erkannte *). Auch die letzten Spuren des la 


*) Scheid ler, „die Univerſitaͤt“ ©. 186. 


*) Polis, „Staatswiſſ. Vorleſ.“ IT. 320,, I Kümtie, —** ei 
ahberen Worten, wenn er bemerkt, diefe Schulen fe 
fligen Bildungshorizonte ihres "Stiftungszeitaltens geftanden. ur, ken 
ünfte, Grammatit, Rhetorik, Diauektit (das Erivium), Arichmetik ) Beome: 
trie, Muſik, Aftronomie (das Quadrivium) bildeten, in jener bathariſch n Weiſe 
behandelt, den Lehrkreis benannter Schulen. Wie d uͤberhaupt die’ Rıöfter 
in jeber Beriehung für die Wiſſenſchaft en leiſteten, wie viel ſie dagegen — * 
ten, erläutert das „Staatslexikon““ im 9. Bde. S. Al figg-; 
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bafür müffen lernen des 


ie und Shaden, daß ich genug Habe: * * 
Refotmation welche eben aus dem 
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bon en 

tudium, erbaut auf den Grund der 5 

So wichtig aber die Erhaltung diefes Bodens 1x 
immerfort fein dürfte, fo ge ift die jeder Ga 
Änderung A Verhältniffes, in welchen diefer 
nzen der Erziehung geftanden hat; alle 
n une hatten daber ben —* rn 2 —* 
ein neue iß zu dem Ganzen zu feßen ch das Mes 
fentlis derfelben * ſo ſehr zu erhalten fuchten, als ſie es veränder: 


Zu Zeit der Reformation war bie lateiniſche ar noch das 
m Mittelalter überlieferte gemeinfame Band der Gelehrten aller 
* das einzige Organ, durch welches ſie ſich gegenſeitig 2 
tniſſe und. Erfahrungen mittheilen konuten. — 
man in dieſen Lateinſchulen als — — 
Den noch fpäter nahm man dann eine um die andere 
der realen Wiffenfchaften und mit der Zeit auch die neueren Sprachen 
auf, fo daß diefe ehemaligen Kloſterſchulen, wiewohl in ihnen wegen des 
—— claſſiſchen Sprachunterrichts die gelehrte Tendenz unver⸗ 
war, das Anſehen bekamen, als ſollten durch fie die Beduͤrf⸗ 
e aller Stände, auch der handels und gewerbtreibenden ann bes 
ebigt werben, Endlich fliftete man nad einem dauernden Zuſtande 
bes Mißbehagens und heftigen Kampfoe in unfern Zeiten I» ge: 
——— — 
*) Greverus ©, 20 flgg- i 
Staat » Lexikon. XIV. . 


len zu. Die mittlern Gele va 
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wer leidend, immer größerer Gef 
Art * — 


öl, mit id —* F ni 
* — natis⸗ 
Sr — 9 ee —* ed gäbe 


| Menfchen mehr tödte und ’ 
N he Th —558 ir In, Br " 
de n, melde daran —* rſamkeit 
3 it (um mid; der Worte Koͤthe's un 
aur ein blinder Auctoritätsglaube herrſche, und 
* guten dunklen Zeiten, bei den vor 
ige, mechanifch fein Brevier bete, eine aukt: 
und een fei mit der geiftigen Dämmerung, die 
über das A; Finftern wandelnde Volk erheben wuͤr 
W —5 en Gegner, die ſich vergebens bemü 
Beſchraͤnktheit und Geiſtesknechtſchaft Täng hi 
Sen Fan rauben, richten weder wiſſenſchaftliche Beweiſe, 
e Zeugniffe etwas aus; fie felbft aber tauſchen nod) ter 
fen mit ihren feommelnden, verftedten en 


—A——— 4 Hand 99 


«, 12. Bd. 8.2 4 D ne pre ts 
— — ‚‚1831), ©. ei. mon 3— hr 


R Koͤthe's (©. 728) Berfiherung, daß biefer Streit eben fo 
—— She — 
——— een 1880) ei 

*) „eben und aus. dem Rechen merhpürbiger * rag Shriften”‘, Vor⸗ 
rebe 2; Thl. Bi Sie ve "Bbd,8. te FAR: 

D bad el al der ela i rt 

über — Erle ir F la ; adden 10, nu. 
Schoͤn, „ab er das db % Uni —4 


für Politit”, 1834. 1. ©. 208 ff. Dies yet * vn (iberalen — 
dieſer Scubien zur ernften Beherzigung, 
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nd — auch von demjenigen Bande, nichts 
n ſt und. Wiffenfchaft die die Gegenwart mit 
t. — Nur En beſchraͤnkte Literarifche — 
n et man, paffen fie noch, und außer den durch 
nt darauf gewiefenen Pedanten oder enthufiaftifchen 
—** Zeit nicht leicht Jemand mit dieſem Quarke | 
Affen, Stande fei, den Fortfchritt des Jahrhunderts 
indern *).. ,,Das Studium der Griechen und Römer iſt es, w 
den ‚unfeei **) macht und ein geiftlofes Nachbeten und Nach⸗ 
riechen » In freien Staaten follte.diefer zeit», geld» und kraft⸗ 
teffende — und griedhifche Kram auch als ein altes Möbel in 
ariſte Rumpelkammer gervorfen werden. — Man kann Arzt, 
pi —8 ſein, ohne Lateiniſch oder gar —— zu — 
m | fich * laͤßt, daß wir in wiſſen ſchaftlicher : Side in 
i —*— ſo haben wir weniger * * m 


„Foltommenpr unferer Mutterfprahe find bei Abfaſſung der 

ten die griechifche und Iateinifche unndthig geworden, letztere wird 

2 be bei öffentlichen Verhandlungen gebraucht; auch hat man fo 
me und volllommen gut gerathene Ueberfegungen fämmtlicher 

Griechen und Römer, daß folche nicht Einer unter taufend 
ein und Griechifch Lernenden dereinft beffer zu liefern vermag. Und 

‚fo von jedem Zweige des menfchlichen Wiffens in unferer Mut: 

m vorzügliche Werke abgefaßt find, fo ift die Erlernung ber al- 
rachen in der Ausdehnung bei Weiten nicht mehr fo nothmwendig, 

in rn wo unfere Mutterfprache noch unvolllommen war. Bedenkt 
man nun ferner, daß die Lebensverhältniffe der gegenmärtigen Zeit fo 

"yiele Fertigkeiten und Kenntniffe von einem Menſchen verlangen, um 
im Staatsbienfte oder im bürgerlichen Leben ein Gefchäft mit Erfolg 
treiben zu koͤnnen, daß aber die gründliche Erlernung bdiefer Fertigkeiten 
‚und Kenntniffe ducch das faft alle Schulzeit raubende Lernen ber alten 


) Bergl. —7— „Beiträge zur Be und Berwaltung 
W 6 gern EL ur ir: * en eek den Freiheitsſi 
wegen, weil die c en Brei inn 
—56 hren, find fie eh Defterreich in fo jaͤmmerlichem Zuftande. 
oh Beitung es * 
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* — 5* * m Herten von ee BR 
Sprachmechanismus, u 
“ ni ht u — te —* ehe —*55 — — 
die wie in unſerer Ju u 
pol Ei ent baten, u auf — * 5 pr n 


vi fie in Pe mei wie wir, fie * zu * zröͤß 
Warum aber ſollten wir fie ung muͤh 

F Andere für uns gethan?, ef 
dab. ni fremder — arena 





und“ ehifch verwendet werden, auf hei e Mutterfprac 
au iſche teratur und einige lebende Sp | zu verwender 
a ob man ſich nicht mehr erleichtert fühlt! beſchwerlich 
Umiveg führt allerdings auch, zum Ziele; doch wählt der © ‚ftändig 
den bequemften und Eürzeften, dazu” **): _ *5* 
Der freiſinnige badiſche Deputirte, A. Sander, erklärte, ——— 
iedenerem Tone in der 37. Sitzung der zweiten Kamm 
1842 ***), „daß. das Griehifhe und Lateinifhe — 2—— 
dumme,’ und in dieſem Sinne bemerken Andere: WERE | 
b im 
*) Ertlaͤrung bes Randesbeputirten und Hütteninfpeetord Jung * ag 
brüden an die Ständeverfammlung des Herzogthums Naffau im Jahr 188 


*4) Weigel in feiner Schrift: „Was Toll man lernen?" * 
„Bwed des Unterrichts” (keipzig, 1828), ©: 17 flag 


***) „Badiſches Landtagsblatt von 1842”, Nro. 106 und 107, &.417. 
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in in o juͤngſt recht *8 ethan, in ſeinen neuen Gymnaſialſtu⸗ 
und das ch ni men. 28 

“ Eh eiffe zu wol KR nee ER —— 

velchen Ian über Melt und Beſtimmung der Menſchen 

Im Gegenfage gegen den’ in Der Wolke, 





ute und einiger Kenntniß zu bildenden grd u⸗ 
in de 16, deffen Gefchäfte aus unabiveisba en 
immer d —“ des noͤthigſten Unterhalts gewidmet und 


e * 16 mechänifch bleiben werden, konnen die Höheren Stände der Km 
Urdjaft,, alfo ganz Borsüglic die Staatsbeämten, zite Erfllhutig 
Rt ‚Berufes der gründlichen wilfenfhaftticen nfiht 
ucchaus miche entbehren. Die ſehr beträchtliche Zahl von wiffen- 
a 
jebitbeten Männern, bie zw den erſte Bedürfniffen des 
hört, "wird aber Ne Mat g dann vorhanden fein, wein 
ter bedeutendere Zahl von Menſchen durch mannichfältige 
eb: : Sertenfeäfte zu allgemeiner Ausbildung derſelhen 
diät. € durchaus zur Erreihüng des höheren Staatsjwedes nd 
thig Ken der Staatsbürger bedarf überdies, im Vergleich gegen den — 
Mann, einer uniderfelferen, tieferen und umfaffenderen fitt 
hen Bild ing, m welcher die das Höhere Menfchenleden charakteriſiten⸗ 
der e fühle des Schönen, Edlen und Guten ihre Stutze und 
Fchel 4 Mm möffen. Dieſe Iegtere firtrichAftHetifche Bildung 
im it ihr verbundene edle Geifteslurus find, wie die Hochgebil- 
ten aller Zeiten und Wölker eingefichen, durch midyr® beffer ſu erteis 
cher , als. durch das Studium der alten Literatur; die erftere aber, d. $. 
je twiffenfchaftliche Bildung, ift, nach den jehigen Um» 
ME 1 der Welt, bhne jenes Studium’ der alten iteratut gür 
ht — Mir legen in unfter Abhandlung den Hauptnachdrud 
te Seite, da wir zundchft die Staatsverhältniffe im Auge 
&8 find aber alle unfere wiſſenſchaftlichen Kenntniſfe nicht nur 
erſten Grunde aus der alten Literatut entfpruhgen, fondern fie 
auch noch jet großentheild auf jenem Grunde, Wie die na 
— tionen, Pflanzen und Thiere, ſich der Schwere ent⸗ 
wind nden efes Elem E ihres Weſens nicht verlaffen Förinen, fo 
* ne ſchoͤn bemerkt, alle Kunft und Wiſſenſchaft dem claſ⸗ 
AL entwachſen ; und, obgleich auch im fich ſelbſtſtaͤndig ge: 
dein, hat fie von bet Erinnerung jener Ältere "Bildung nicht bes 
freie." Was aber ins beſondere die Theologie bereiffe, fo iſt ohne 
atniß Sptachen der Denkungsatt, der Philo hie jener —3— 
"das Eheiſ nigum unfee Stantöreligion,'cht 
fand, ind durch die es zu uns gekommen, Feine tuͤndliche Kenmmi 
biefer Fegey elbſt he ohne folhe Grund! enntniß Reine freie 





j 21 x. =: menberg, „A „aber bas Stubium der alten Sprachen”, —* all⸗ 
höheren Stände ( Berlin, rd deſſen 
MWermiſchten ·Cdannober 1828), Thl. J. ©. af 
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—8 * wichtig iſt es wenn außer db der 
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| ik der alten Literatu 6 
N a a rien KR Bas 










um der claſſ 5 prachen und Mine — * — a NE 
ig als Grundlage und Stüge bedürfte, —— — WR 
Dem nicht unbeliebten Einwurfe, daß die eben erkäuterten ar 
ältnif die Nothiwendigkeit des. claffifchen S RL fr den e he 
hen Gelehrten, nicht aber für den Praktiker Keen." 
ie 9 — entgegen : 
- 1) Die prattifchen Beamten find ihrer wahren. 7— 
Weſen nach von den Gelehrten im engſten Han) 
een verfehiedben, daß man fie in 8 Un⸗ 
am Wenigften des allgemei * N 
oder dürfte. Man müßte dein nur —* Sr: a 
= file u bes wiffenfchaftlich KUREN en —5 ite ei 9 





Routinier fein, mas die wahren Intet ef fen € KR 
‚is auf das Entfchiedenffe zurü 
tagserfahrung verdammt. Tea In A 
A A 


/IRFF, 


Ko N, di 
heißt. Und iſt nicht die — J — 


—5* — ‚fü ſolchen Trennung zwiſchen Gele — A — 
7 


fe, ganz unmiürdig, indem bilofe an. BON zu Ai 
PP ihrer. felbft willen als Zweck gedacht we kann „ und 
ſter fo unwuͤrdig als nachtheilig vom Standpu 9 der 
haft. Hat doch ſchon Baco geklagt, wie aus der Wiſſenſchaft 
nichts werden könne, wenn: man in ihr nur immer, Pak —* 
mittelbar jetzt Nüsliche ſuche 
Durch eine auf dem MWege der ru Brauchharteit —— 
Bildung wird der allgemeine Geift zerfplittert und geſchwaͤcht, und durch 


ug ei, al . 
rigen u 


f Fe * GE 
ihr run de Zum, 





' ber. Thratsgie, ber ner 
bmen ; Tree nicht, daß Ahern 
if —— und lehrreich, AM * 
em. und inbattfanı durch Gedanken, bie keine, 
ke in ifhen hätte. Aber das ash 
bob aine (I ationaltireratur Im neueen Europa b 
* ode — großen Voͤlkergemeinde, NDS 9 
heil ausmaden, an deren Leiftungen in ‚Lite 
nf, iR, durd un ‚a Feen NE ON 


Na am? f usa 


11’ 
all — mr hr PR a 


—— an —55 * ee ka 
emb er a m em aatswe 
lterthume?“ 441),8. U ſigazg. ur 4 









den en, unfere * — n ließen. Kein 
elf Te FREE jagen Mm Pr, er Kun 4, vom 
9 9— der Dftfee bis zu den. fonnigen Ct em Sta d: 
Fein Bolk, beffen Titeratur nit ten at 
Han Rebensfeime des etaffifhen Alterthums ı ur 
opt wäre.“ — „Es ift niht meine Abfi ter der 
en Studien Anfprüde zu verfehten, iht Wer. 
zu preifen. Aber mein freudiges En, für die 
Hi lichkeit. jener Studien will ih nicht verſch ei: 
eu, no mag ih die Sehnfuht vergeffen, mit de ' 
min von den trauten Fuͤhrern meiner Jugend trennte, 
um mich in eine Schule von weniger anziehenden Lehr: 
mitteln zum begeben.” Aus diefer Aruferung des berühmten Man: 
med geht zugleich hervor: a) Wenn man fpäter im Materiellen‘ ‚feines 
Amtes die —*— Sprachen nicht braucht, fo iſt die Sache dennoch icht 
umfonft, und b) der dem Studium der Alten gemachte Vorwurf, ba 
ie Meilten nach zurüdgelegten Schuljahten und im Staarsdienfi " Diefe 
er nicht mehr Iefen, kommt gar häufig nicht vom Mänger an 
sung her, fondern von der Dringlichkeit und Beferäntipeit der 
e des Lebens und Standes, in welche die Stubitten einge: 
ange find, Dan. für die ſich die Studirenden mit ausſchließllchet Kraft 


—39 Du —* Element dieſer vortrefflichſten Literatur wird n 

aller Seelenkraͤfte Anregung, Entwickelung und Uebung 
— der Geiſt der Jugend wird auch ſubſtantlelt durch enen 14 
Stoff bereichert und genährt. Denn den edeiſten Nah: 
Ä ‚ wie fih Hegel a. a. D. Ausdrüde, und im der ebeiften 
m, di goldenen Aepfel in filberhen Schaalen, enthalten die Werke 
Ih brauche,” fährt der ausgezeichnete Phitofoph fort, 

re Großbeit ihrer Gefinnung, an ihre plaftifche, 
un moraliiher Zweidentigkeit freie Tugen 
und Vaterlandsliebe, an den großen Styl ihrer Thaten 
und Charaktere nur zu erinnern, um die Behauptung 
a fertigen, daß in dem Umfange feiner Bildung fo 
Bi ortreffliches, Bewundernswürdiges, Drigineltes, 
Velfeitiges und.Behrreiches vereinigt war. Diefer Reichs 
thum aber ift an die Sprache gebunden, und nur Dur 
fe und im diefer erreichen wir ihn in feiner — 
ei Ha BEER: nd 55 hl ha ut 
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* site n Bien * 

Ba Pa ie, ei ümlichen Ey 
eg ro in 2 
and a Diefe ge enheiten, r 

denen fie ums zuerft bekannt macht, find etwas höchft Fr hes fuͤ 
Jugend, und wohl nichts geiſtiger faßlicher als “A eichfam 
die *8 Buchſtaben, und zwar bie Vocale d 
nen wir anfangen, um es buchſtabiren und dann I 

ſtrenge geammatifche Erlernen ftemben, vo 

* alten Sprache hat uͤberdies zugleich | 
anhaltende und unaiisgefegte Uetheitsthätigkeit fei 
eg ee te NY nee ewoh 
and SL Dh den — 
— aa —7 
— ſo —*cæ FR ne — * indere ei 
—— — ruͤndlich lernen, beinahe fo viel als: der 
Ten Lernen. Mas aber der, Menſch am Meiften 44 dat 
Gedanken Anderer zu verſtehen und ſelbſt zu denken. diun 
der einzigen Mutterſptache erſcheint, wie ſelbſt die allen Forfcher im 
et ‚in diefer geiftbilder et Hinftche entnervend, 
s note * de 8— Ara. Sp ut Fu Hise kennt 
* nichts v eigenen.“ ouſſeau, den Niemant 
Fer edjnet, fagt im Emile: „‚C’est peu 


les langues pour. . 
* ———— mais Vetus⸗ 
—* IE: Ir Frangais F faut € dier et 
sav tu a 
part 6 les ir I rg de V’art de ah — 
een: der thenretifhen. 
chen Geift die Selbftentfremdung in einem Ni 
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Da Bein der Berufswiffenfchaft,, ehroretif, wie‘ Dat, 
gt d rakter der. Einfeitigkeit und abgeriſſener Vereinelung in 
et ne, die dem Geifte an und für. fich Eeineswegs vor 
eilbaft fein ein Eann. Um fo wichtiger iſt e8, weil wie Menfchen, weil 
iftige, auf den Grund des Unendlihen und Idealen erbaute 
‚Mind, in uns von früher Jugend an die Vorftellung und den 
riff eines vollftändigen Lebens zu erfchaffen und zu erhalten. ‘Eine 
vertrauliche Vorſtellung des menfhlichen Ganzen geben uns bie 
Studien und befähigen ihre Verehrer, fich die Grundvorſtel⸗ 
„eines idealen ganzen Lebens fortdauernd gegenwärtig zu erhalten, 
. — Innern einen ſchoͤnern Dre zu ſichern, im den‘ man aus 
| H ung des wirklichen Lebens gern zuruͤckkehren mag, und wo 
Stoff einer die Wogen des‘ Rebens befänftigenben — 


r ER fo wichtige Gründe bie claffifchen Studien als un- 
allgemeines Bildungsmittel des Fünftigen wiſſenſchaftlichen 
Nannes in realer und formaler Beziehung erweiſen, ſo gibt es außer 
efen Momenten, die fih zundchft iediglich auf das In: 
dividuum begiehen, noch andere, wenigftens eben fo bedeutende 
"die das ganze Gefhleht, feine Bildung und Intereſ⸗ 
ich berühren, aber von den Gegnern unferer Gelehrtenfchulen, 
ſcheint, kaum geahnet werden. Mur wer gegen bie heiligſten 
und Hebel ber Gefellfchaft und des Staates gleichgültig iſt — * 
uncten feine. Aufmerkfamkeit verfügen und iht Önmich 
en 
* Mir bewundern mit getechtem Stolze die Fortſchritte und gr 
(ge der Neuzeit im Gebiete der Induſtrie, Mechanik, Ba 
* ie und der uͤbrigen Naturwiſſenſchaften. Dennoch * 
— großes Unglück für das Menſchengeſchlecht, wenn wir uns "und 
unfer « 













entliches geiftiges Sein einfeitig entweder ganz ‘oder auch nut 

eils in diefen materiellen Intereffen, die wir dabei keines— 

rabfegen wollen, verlieren würden. Ein Auferft: heilfas 

Gegengewicht und vortrefflihes Schugmittel gegen · diefe Gefahr 

ri zerſtoͤrender Einfeitigkeit bietet die unausgefegte: Pflege des idealen 

aften Literatur, wenn biefe als allgemeines Bildungs: 

der höheren Stände feftgehalten wird. Die Herrfchaft der Alten 

in Diefem Sinne wird Feine fremde Tyrannei, fie wird x Ra # der 
2: eren zum Beften fein. 

Wie das hochgebildete Individuum⸗ en for ur bie ‚ganze 

Foo wenn fie würdig auf der Höhe ihrer Zeit ſtehen fol, nicht 
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* nn Mi "in der bie 
ah trome der ſtets in ——— 
EG RB, RAR fo Heilfom beeichtigenben, Wie 
n ‚weil n gar un ren % 
’ re Ede Bi fhbe, ei '& ger — el: 

berü kei | pre des i tpeifep und Rt 

| 4 das Gewicht eines” tief | 
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Die alte $i E ale, "wie, die. ‚Studien ber 8 ten 
englifhen fasten * — eine außge ‚Schule 

der theoretiſchen und RIM DR: ie. Dhilofophen, Hiſtoriker, 
Damen und rei bie Dichter der 9* und mer bereich * 
Staatsmann Anfichten, Grundfägen und, Erfahrungen, ‚die. für ein 


gefammtes 2 Ben, von ‚der Marken deutung find, die abe 
für ihn ercerpiven und zum gelegentlichen Geb saudh verarbeiten 
die er vielmehr, felbft m en lebendigen Zuſammenhange aus 8* 
—— entnehmen muß, damit ihr Geiſt ihm nicht blos ans 
webe , ‚fondern. auch durchdtinge*) ı „Damit ift aber, nicht ges 
. meint, ja den; Philologen ‚als ſolchen macht... Ein ſolches inmerhin, 
noch Km mb ee der Bi ——— Mag —* 
t ſpe unbe en 
* Ye if ſchaftuche Erfenntniß und, Erforſchung des geſan 
grieifchen hi en Altertbums. Cine folhe. icrige Vetwechfelung 
kame naͤmlich völlig derjenigen gleich, — der —— ‚einer ‚Stadt 
‚der preufifchen Niederlauiig | * auf Antrag des Unter 
eichtsrainifteriums , „ einen ‚ Behrer. fuͤr hi Dathemant ‚om, ftäbtifcher 
rag mer ‚des, Drts anzufte n, erwiederte: man wol. an 
—“ ne Feldmeſſet ‚bilden **). bis 
3) Die alte Literatur, von. allen gebildeten ober zur "Bildung. bir 
aufterbendeh Völkern (feibft außerhalb Europas) cultivirt, enrwidelt 
zu einem rein geifligen öanbe Bier done. and nod) —— 
nen und getrennten großen Familien der Menſchheit. mn 
9 In dem Mafe als das Studium der idealen 









" hen, Ar Wolksbilbung”” , ©. 729. Ä 8 RNIT En I * 
——⏑ ⏑⏑⏑ — iuahemait f Bde 100 


Sr un, Shah. 833 
Es ed um Par mid Er ka. ws em even Schulen 
| 4 lite, Da 


















ittelalter6, namentlich im Gebiete ber Philofo- 
Spuren I Sims Alten Er ‚In 
F aber die beutfche Nationalliteratur, um von 
talien, Ion ' a panien nichts ‚zu, fagen, durd) das. Studium 
es claffifchen Alterihums ebenfalls nur gewonnen, wie. } DB. die Pe: 
oben,von Leffing, Herder, Schiller und Goethe beiweifen; oder 
‚wi Red erg. richtig fragt, Goethe etwa gewartet, bis Campe 
und Zrapp den Weg frei gemacht? ben fo beruht die ficherfie Stüge 
des ſchwankenden Gefhmads in einer fortwährend unterhaltenen Be: 
n mit der alten Literatur, und die Frage, * aus unfes 
ger Literatur geworden wäre, wenn fie den Einfluß ber 
etaff IR, nicht gefühlt hätte,” if für die Vergangenheit jeden⸗ 
falls hiſtotiſch beantwortet, und, auf die Zukunft uͤbergetragen, ohne 
Zweifel mach der Analogie der Vergangenheit fiher zu beantworten. 
„Wer ber Jugend, unter, welchen Vorwaͤnden es fei, die Werke der 
me den "fer bringt, er kann den Schaden mit. nichts. er⸗ 
er 
infiug ber claffifchen Studien, bie bisher die Grundlage 
der ee wiffenfhaftlihen Bildung ausmachten, ; dus 
Bert ſich eben deshalb, weil die ganze Generation dadurch berührt wird, 
* eib ar auch auf diejenigen Individuen der Geſellſchaft, welche zwar 
ien nicht felbft machen, aber mit derat gebildeten Menfcyen in 
ensverkehr und Berührung des Unterrichts kommen. Oder follte 
„bie techniſche und induftrielle Bildung unferer Zeit und fo vieler 
ſchen in unfeer Beit nah Intenfion * wenigſtens zum 
l, ein Product desjenigen wiffenfchaftlichen Geiftes fein, welcher, aus 
en feftgehaltenen —8 entſproſſen und groß geworden, das 
Reich der Geiſter mächtig durchwaltet? — Die Veredlung des Volks⸗ 
umterrichts, wie fie. Deutfchland vor allen Ländern Europas zur ſchoͤn⸗ 
ſten Zierde gereicht, iſt in ihrer wahren Wurzel nicht von dem jeht aller: 
dings gut gebildeten Stande der Schullehrer ausgegangen, die nur ‚die 
\ 198eandle find, ‚fondern von Männern, ſtreng wiſſenſchaftli⸗ 
cher Bildung, die ebenfalls dutch die Schule der, Alten gingen, hervor⸗ 
‚gerufen, und bis ‚auf, die Stunde in Bewegung gehalten | me Wenn 
es auch. einzelne (gewiß nur Wenige!) in Kunft und Wiſſenſchaft 
ausgezeichnete Männer gegeben hat, die, keine oder faſt keine claffifche 
Bildung bung „hatten, fo gehören hud) diefe Fälle hiecherz. und: diefer Um« 
Hand ſpricht nebftdem gegen  unfre .claffifhen Studien eben fo menig, 
als man, wenn Einzelne ohne befondern Fleiß blos durch die Kraft 


—— aid igen En tpuncte in ber 































—— ae Bla rt Unfeen 

| "chen d * faft ohme es zu füh ‚bedeutend £ 
. —5 | Ariſtoteles, er ‚Die —2* 
KR. ber Würde der - 
einer nur darch ſich und eigene unabh — 
— —— 
ſittlicher liegen dann zugleich die —— Ben 
‚unfere praktifche Philoſophie dagegen fürchtet, dieſe fo entf 
gebrauchen, um Mu’ etwa mit der Theologie zu —— 
———— der Gegenwart am Beſten lehren, bei jeder vermeintli⸗ 
p Sen Beenteäcgung Wer Bene Simmel EM ai 8* 
bt. — 8 
ueberhaupt darf man ei genauer Unterfepeidun 
Yiefpröngtichem Chriſtenthum auf der einen Seite —* ſchla 
theolo Chriſtenthume auf der andern Seite ohne Bedenken 
daß, zum Zwecke der Ruͤckkehr vom letzteren zum erſteren 
Ye Baker eines fittlich=geiftigen Gleichgewichts in 

"Köpfen umferer Zeit nur das Studium der Alten, insbefondere 

tem antiken Phitofophie, das nöthige Element des Einklangs 
Unb Bari "Die Culturgefchichte des 15. und: 16. 
hunderts I den beften Beweis. EEE i.. 
ART 1) Das Bür erthum in —— Staaten 
"die: er lich ſt werden wollen, bedarf nicht ‚blos 
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5* und befonders in landftändifhen Berfa 
gen von vielen argen Feinden bedroht, zugleich alt be Hi 
tigften Problemen der Gefeggebung beauftragt, rein geiſtige und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwidelung Literarifch = gelehrter Art und der fih an 
"anfchließenden Berebefumtert — Elemente, die bisher 
fchließtich nur bei den ſtudirten Mitgliedern Iandftändifcher $ 
fi * und, wie die Erfahrung beweiſ't, zum Zwecke der 
chung des boitothimuchen Elements, denſelben in legaler und er 
N ii leicht entzogen werden koͤnnen. durch — 

o immer unmittelbar, oder doch wenigſtens ER 
claſſiſche Bildung würde und müßte deshalb dem Bürgerft 
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i el € —* 
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I in an die Stüdirenden zu Glasgow. 
—— nur don inc —— Lebens. — 2 


aͤnnern 
—— Verhaͤtniß ch Hochgebildeten! 
Rechtspflegern Mansfield, mich ‚Eltenborougb, 
; unter den Staatsmännem: North, Pitt, For, 
be, Öreennilie, Beam: 93* ſie Alle innig alter 
Heroen des Alterthums. So viel ift gewiß, die Zeit, welch 
uf Studien verwendeten, die fo ma als nuglos 5— 
egen läßt, bat fie nicht gehindert, v ielmehe er, ge⸗ 
—— Gipfel dee’ Ehre yu fhmingen **). 
glauben deshalb behaupten zu —** —* zu haben, 
daß Zee wenigftens, das Studium ‚der alten Litera ud 


i * 
% 
* 
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Bis 


> diefelbe ————— für — nd Bing im fein tönne ; 
ber allgemeine Plan des ftreng wiſſenſchaftlichen Unterrichts, 
noch fo vieler WVerbefferungen und Abdnderungen bedürftig 
allgemeinen —— des Weſens unterworfen werden 
indern ‚daß unfre waͤtmſten Bemühungen darauf gerichtet fein 
Yherh allgemeinen Unterricht in ber alten Literas 
tur musbarer zu machen, nicht abzufchaffen; daf es vielmehr, 
zur Verbreitung nüglichee Kenntniffe und guter Gefinnutigen Bier jede 
zu wünfchen fei, das Studium der alten Sprachen, vorzüglich des Grie 
‚ möge noch weit eifriger in Deutſchland getrieben werden, als 
seföehen if oder gefchieht. „So. lange uns bie Griechen nicht 
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geraubt werben," fagt Herder, eig auch —5 ag 
fhengeiftes nie don ber Exbe. der = 

Sehe Geung da, EEE 


gswerke u ie € Gottes find von ben 

angelegt ng jedes Zeitalter, durch die Geſchichte bes. iheigen. Die je 
Men — — tief, wenn ni bu 1 vort 
den a Bel, großen Sa 55 un f | 
gens zum e ‚des fpätern * naͤhme. 

ates, Cato, —— u, f. ami | 
Kom, Athen, Sparta find br — dte ni | 
an auf die a — d enfepheit be, ‚geicfam RR * un 
e das Au 
ii Ersemer e fein, Melde bie Sonne ER au sie * unte 

werde dieſer Antikentempel nicht als 
—— Gebraͤuche und Phraſen gelüftet, und die — 





en anſiatt — nur verarbeitet, wie bie Kriegerkno 
| green 1 Mucn, iu Mefeheen un) dlihen gli ein 
r en eite 77 


Zum * bet Stärkung und Empfehlung dieſes 
claffifch » fiterarifhen Unterrichts ifE vor Allem wünfchensiverth, 
fhlimmen Gründe und argen Mifverhältniffe, denen man, w 
zum Theil die Ungunft des Publicums ‚gegen dieſe Studien zu tei 
darf und muß, von Seiten ihrer Freunde ‚gehoben werben. U 
nen dahin vornehmlich folgende: = 

1) Eine ftets „von den Ittlichtern des gemeinen Nüslichkeitsprin: 
cips” „prebigende, gegen andere Bildungselemente vornehm thuende, A 
ertraͤumte Vorzüge dumm polternde Ueber fehägung und Anpre = 
Philologie und des philologifchen Lernens, von welcher Manie übrigen 
die ggg Püllofogen der jegigen Zeit, 3. B. X. Bit 


"x u 1 Ignoriren a —— Si 
unfrer Zeit bie technifche und materielle Bildun eine ſelbſtſt 
und überall in unferem Gefellfchaftsleben böcft —5* mit vo 
Rechte zu machen befugt iſt. „Bei dußerer Trennung denne 
innere Einheit und Freundſchaft ber literari 9% und 
der Realſchulen,“ dies fei unfer Lofungsmwort **)! | 


——— — — — 


+) Nicht fo z. ®. Creuzer, welchet — mit —— fein. Ten 
dem Hohne philologifches Geiſtesleben in Begenfag der Dampfniafchinen 
und in der Mannheimer un rn u m nämlichen Sinne von eis 
nem, „amerifanifirenden, d. b. dem Mammonspdienfte verfallenen 
tnaufenden Minifter” fprict. 

**) Dazu bekennt fich auch Nebenius ©. 69, feiner Schrift über ted» 
nifhe Schulen, und nah ihm St, M. Girardin, de linstruction ä 
ein et de son tat dans le midi d’Allemagne. Paris 1835 — 2 

de 
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3) Ruͤckſichtsloſes Ignoriren der fpeciellen Eigenthuͤmlichkeiten eins 
zelner Volksſtaͤmme und Landftriche, wodurch Beleidigung und totaler 
Widermwillen gegen die gute Sache entfteht. Dies zeigt fih ganz auf: 
fallend in den Berhältniffen und Schwierigkeiten, welche das claffifche 
Studium in Suͤddeutſchland hat, während im nördlichen Theile wenig: 
ſtens bedeutend freundlichere Stimmung herrſcht. 


.... 4) Schlechte Methode in den Gelehrtenfhulen, die freilich nicht 
von den Bernünftigen, deſto mehr aber von leidenfchaftlichen danre 
der unſchuldigen Sache ſelbſt zur Laſt gelegt wird. 

Dieſe Schlechtigkeit der Methode zeigt ſich 

a). in dem Uebermaße des claſſiſchen Unterrichts, ein Mißs 
ſtand, deſſen Vermeidung, ohne Schwaͤchung des eigentlichen Elements 
dieſer Anſtalten, zu den ſchwierigſten Problemen der philoſophiſchen Päs 
dagogit und Didaktik gehört. Bei der Bequemlichkeit und Arbeitsfcheu 
der Jugend und der vom Alter beförderten Schwachheit fogar mwohluns 
terrichteter Väter iſt diefe Klippe eine der gefährlichften.. Köthe fat 
deshalb, in einer etwas allgemeinern Beziehung, (S. 708 ff.) ſehr trefs 
fend: „Die gelehrten Bildungsanftalten müffen, je unermeßlicher das 
Gebiet ift, in welches fie ihre Zöglinge einführen, um fo Barer ihre 
Beftimmung und ihre Leiftungsfähigkeit auffaffen, und ihre Wirken be: 
grenzen, damit fie nicht, indem fie zu viel zu leiften verfuchen, ges 
ade das Rechte und Mothivendige verfehlen. Es kann allerdings im 
‚ den langen Rehrjahren empfänglicher und Eräftiger Jünglinge, die ſchon 
mit Luft und Liebe eintreten, oder doch durdy den Unterricht und durch 
die geiftige Berührung mit Altersgenoffen ſich dazu erweckt fühlen, auf 
der Gelehrtenfhule Viel geleiftet, Viel gefördert werden, befonders in 
unfrer Zeit, da die unverfennbaren Fortfchritte der Wiffenfhaft, der 
Spradyfunde und der Methodit das Studium weſentlich erleichtert, 
klater, freier und fichrer, darum auch Eräftiger und ergiebiger gemacht 
haben. Gleichwohl bedarf es auch jegt einer weifen Befhränfung 
bes Unterrichtsfreifes, — vielleiht auch einiger Ermäßigung der 
Anfprüche, melde man an die Gymnafien zu machen angefangen hat, 
und zugleih einer flrengeren Firirung des Mothwendigen und Unerläßlis 
hen, des Wünfchenmwerthen und Heilfamen.” " 


b) Sn allzu großer Abftractbheit, einer Folge des Veftrebens, 
das Mechanifche zu vermeiden und unter dem beliebten Namen: „Opms 
naftif des Geiftes’ geiftreihh und geiftbildend zu erfcheinen. Da: 
ber nämlich kommt die fo häufige, hoͤchſt traurige Erfcheinung, daß 
nah Verlauf der acht bis zehn Gymnafialjahte, wie man fie jegt faft 
allgemein in Deutfchland hat, und in denen Latein gelernt wird, dennoch 
folhe Juͤnglinge ziemlich felten find, welche ſich in jener Sprache feh— 
lerfrei fchriftlih und muͤndlich auszudruͤcken vermögen, oder lateinifche 
Schriftfteller von mittlerer Schtoterigkeit, etwa wie einen ernfteren deutſchen 
Sähriftfteller, mit Genuß lefen und gut verftehen. Die durch diefen 
jämmerlichen Uebelftand hervorgerufenen, dem Goncreten und Empirifchen 

Staats» Lerifon, XIV, 22 


ſich abe diem, m Lehtweiſen von Hamilton *) und Jakotot find 
rationellen 


ein anderes wiſchen ganz 
liegt. ‚foll dieſes claſſiſchen Spracunterrichts oben geſchilderter 


is s * dere in den Vorbereitungselaffen umerldflich, ‚bei dem Schiiler 
rt in den lm felt ‚begründete und ftufenmweife fortſchrei⸗ 
fertigkeit zu bewirken. * in ihm das begeifternde 


unleugbaren Fortfchrittes ermachen, u 
—*— se zum —— Schul» und —— 
t mar Bir Afthetifcher umd firlicher —— Die 


* Se Behandlung en in —*— als 4 in 


* 
großer philologiſchet Gruͤndlichkeit, Spigfind 
Bu —* der Schuliectuͤre der römifdhen und ‚ten Gap, 
le Einfeitigkeit und Pedanterei der fhlimmiten, faft 

ya t gar zu feht umd zu oft nicht nur bie reale Seite des 
Iterehums umetläutert, ſondern auch ber Zögling geiftig ungebildet 
ist. Die redtfchaffene, nüsdare Lefung der Alten im den höheren 

schufen iſt eitte fchwere Aufgabe, die durchaus von Pedantismus 

und immer, auf das Mefentliche des Alterthums hingerichtet fein fo 
welches ift: gefunder Verſtand, gefundes Herz, wahre Philoſophie, edle 
—9— 9— Lebens, Humanität; — Gottheiten, deren Einführung 
uns * unſere Nachtommen ein Merk von fortdauernder, mache 
iſt. Dee Lehrer muß ein Gelehrter fein, ber feines 
er iſt, aber beim Unterricht vielfältig in Selbftverleugnung 
die ei meet zurücktreten laffen. Herder, der, als gelehrter und 
685 er Denker, in ſolchen Dingen Stimme” hat, obgleich ihn 
reuzer mit Öeringfhägung einen Nichtphilologen nennt, fagt in bies 
- fer Beziehung ſehr fhön und wahr: „Das Gemüth der Jugend will 
gefammelt, will auf den Kern gerichtet, will fuͤr's Leben gebildet und 
geftärkt fein, Anderes bewirken aber in ihren Schülern die Schulmeifter 
und Phrafesdrechster bei Cicero und Homer. Nicht blos, daß fie 
keine Homere und Eicerone bilden (dazu gehörte noch fehr viel); 
ihre armen Gefangenen haben den Cicero und Homer felbft nie ges 
fehen, ja ſich an ihnen verekelt, um fie ewig nicht fehen zu wollen. 
Motten haben fie alfo gebildet, den Homer und Cicero etwa in Phra⸗ 
ſes zu zernagen ‚und mitten unter Schönheiten der Alten wird durch 


; 2° Zafel in der Wierteljahresfchrift 1838, 3. Heft ©. 168 — 206. 

**) Mir denken hier natürlich nicht an die baierifhen Lyceen, welche phi— 
fofophifche und theologiſche Specialſchulen find, und als ſolche ſchon Längft von bem 
einfihtsvollen Theile der beutfchen Nation das Berbammungsurtheil erhalten haben. 
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fie arrade das Gefühl für die Schoͤnhelt verhärter und der Geſchmack 
mit Gewalt geztoungen, daß er fich verwahtloſe und nach Pindifchen, 
anfinnigen Imeden laufe *).“ Das tein grammatikaliſche Element daff 
alſo ja nicht fo behandelt werden, daß dadurch dem Fortſchteiten in der 
Leſung Abbruch gefchleht; denn der jugendliche Gelft fol Mar und frei 
werden, nicht dumpf und gebrädt, belcht, nicht getödterz; ber Jugend⸗ 
muth fol nicht an der Grammatik zetſchellen, das heitere Selbſtbewußt⸗ 
fein nicht durch die philologiſche Kritik erftiden; die Gymnafien find 
feine philologifchen Seminare, und zum Verſtaͤndniß der Alten gehoͤrt 
noch etwas mehr ald Grammatit und MWortverftand **). Fern bleibe 
deshalb der etymologiſche und ſynonymiſche Magifter Spintifar. Selbſt 
einer der ſtrengſten MWortkritifer, 3. Casp. v. Orelli warnt vor dleſen 
Abwegen und erinnert fehr paffend an die heilfane Methode der Schu⸗ 
len bes 16. Jahrhunderts, 3. B. Melanchthon's und Sturm’s, in wel⸗ 
hen, wie zum Theil jegt noch in England, völlige Sprachgewandtheit 
vornehmlich durch praftifche Uebung ***) und vielfältige kerngeſunde 
Lectüre der Alten erzielt wurde. Der Geift des Alterthums felbft ſammt 
der Füchtigkeit des Alterthums trat dann duch eben dieſe Gewandtheit 
in's praktiſche und toiffenfchaftliche ‘Leben ein +). Wenn übrigens die 
realiftifchen Gegner ‚der claffifchen Studien manche Beifpiele pedantiſcher 
und mikrologiſcher Uebertreibung dee Philologie in Schulen aufjuführen 
im Stande find, fo mögen fie bedenken, daß in allen menſchlichen 
Dingen und nammtlih in allen Zweigen der Wiſſenſchaften und des 
Unterrictes zu allen Zeiten Mängel und Verkehttheiten vorkommen, 
und daß Fehler ber Perfonen der an fi würdigen und edeln Sache 
nicht zur Laft fallen können: Es iſt alfo Gervinus’ Wort ein gar 
zu hartes Wort und gegen fehr viele achtbare Männer ungereiht, wenn 
er (im feinen kleinen Schriften) fagt: „Wir wollen troß umferer gtoßen 
Verehrung der alten Sprachen fie nicht zum Zweck gemacht toiffen als 
Sprachen. Je mehr umfere Philologen enäherzig das Mittel zum hoͤch— 
ften Biel alles Unterrichtes machen, meil fie eben aller eigentlichen pd= 
dagogifchen Bildung ermangeln, deſto entfchiedener mweiffagen mir ihnen 
und ihren Spradyen den Anwachs der Gegner, die durch diefe verkehrte 
Behandlung der Sache ein Recht bekommen, und wir müffen bekennen, 
daß wir, obgleich wir mit bitterer Wehmuth die altelaſſiſche Blidung 
aus unferer Nation würden ſchwinden fehen, doch gegen das Ueberhand: 


*) Ueber diefen Mipftand enthalten die Deutfchen Jahrbuüͤcher 1842 
Ar. 163 vortreffliche Worte von Adolf Stahr in einem intereffanten Auffage, 
betitelt: Das hellenifche Alterthum und feine Miffion. » 

*) Köthe a. a. D. ©. 732. Greverus-a.a O. ©. 67 ff. 

*+) In unferen Zeiten muß der Gompofition in der Mutterfprache vor ber 
in der lateinifchen der Vorzug gegeben und Überhaupt das Schreiben und Spres 
den der alten Sprachen, worin die Kenntniß des Alterthums nicht liegt, bes 
deutend ermäßigt werben. 

+) Vergl. Wittorino von Feltre, ober bie Annäherung zur idealen 

Pädagogik dis 15. Jahrhunderts von 3.6. v. DOrelli, Zürich 1812, wo aud 
von den Methoden Guarino's und Filelfo's bie Rebe ift. 
22 * 
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‚nehmen diefer unfruchtbaren Sprachcultur am Ende mit Partei nehmen 
würden.” Das Beftehen eines eigenen philologifchen Rehrftandes in den 
beutfchen,, befonders den preußifhen Gpmnafien, um den uns mande 
fremde Nation *) zu beneiden Urfache hat, gebt chronologifch noch nicht 
fo weit zurüd, daß man überall Vollkommenheit zu erwarten berechtigt 
wäre; in manchen Xheilen des deutfchen Vaterlandes hat ſolch' befieres 
Verhaͤltniß kaum begonnen und liegt deshalb hier und da im flörenden 
Kampfe mit den Berhärtungen der Vergangenheit. Ueberdies hat der 
Geift unferes Zeitalterd aus triftigen und heilfamen Gründen feine Dinge 
mehr in Gontroverfe geftellt, als die des öffentlidyen Unterrichtes; die 
natürliche Folge dabei ift eim überall unverkennbares Schwanten der 
Grundfäge, Unficyerheit und Mifigriffe jeder Art kei Organificung der 
Studienbehörden,, grobe Fehler bei Anftellung der Lehrer. Wenn man 
deshalb auch meit entfernt ift, die panegprifchen Erhebungen unſeres 
gelehrten Schulftandes, in denen ſich nur die philologifche Eitelkeit ger 
wiſſer Leute gefällt, zu theilen, fo darf man doch behaupten, daß es 
nicht blos jegt fehr viele Mitglieder diefes Standes gibt, die eine eben 
fo verftändige als feuchtbringende Methode fefthalten, fondern daß ſchon 
früher, als noch die Theologen in den Schulen Meifter waren, gerade 
die damals noch feltenen Philologen, 5. B. Matth. Geßner, auf 
Befferung drangen und fie allmdlig bewirkten. Selbſt Männer, die 
außerhalb der Schulphilologie ftehen, erkennen diefes dankbar an **). 
5) Bernadhläffigung der Gemuͤthsbildung durkh Ein: 
feitigkeit und gelehrte Gleichgültigkeit der Lehrer, mährend nächit dem 
Religionsunterrichte gerade die claffifhen Studien es find, welche, recht 
und mit Liebe betrieben, dem größten Einfluß auf die der Humanität 
entfprechende Richtung der Gefühle ausüben und auf das ganze Seelen: 
leben bes Juͤnglings tief, erhebend, ftärkend, befruchtend einzumirken 
vermögen. 
6) Bernadhläffigung der Mutterfprahe beim Leſen 
der Alten, wobdurd zugleich der Gefhmadlofigkeit in die Hände ges 
arbeitet wird. Muſter diefer Verirrung find die nicht feltenen Ueber: 
fegungen befonders claffifcher Dichter, welche ohne Vergleihung mit dem 
Originale ganz unverftändlic find, aber dennoch ihre Lobrebner gerade 
unter den Schulmännern finden. 


*) Berge. Kröger: Bericht Goufin’s über den Zuftand des Öffentlichen 
Unterrichges in einigen Ländern Deutfchlands und befonders in Preußen (Altona, 
1832). Zheobald, Statiftifche Weberficht fämmtlicher deutfchen Gymnafien 
(Safjel, 1839). Linde, Weberfiht des gefammten Unterrichtswefens im Großs 
berzogtbume Heffen (Gießen, 1839). Almanach der rein mifjenfchaftlichen und 
technifchen Anftalten in Baiern (1837). Ueber die Gumnafien, befonders i Sad; 
fen, von Zimmer (in Bülau’s neuen Jahrb. der Gefchichte und Statiftit 
1838). Hezel, Würtembergs Schulgefege, überfihtlih zufammengeftelt (Ra: 
vensburg, 1827), Wunderlich, Die ehemaligen Kiofterfchulen und bie jegigen 
niederen evangelifchen Seminarien Würtembergd (Stuttgart, 1833). 

**) Vergi. außer Rehberg befonders Wurm ©. 18. ff. des oben erwähns 
ten Programms. 


— 
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7) Einfeitiges Vorherrſchen bes Claffenfoftems ober des entgegen- 
gefegten Ertrems, wodurch Mangel an Gründlichkeit, Stetigkeit und 
Zufammenhang in das Ganze einbriht. Das richtig vermittelnde Syſtem 
muß den Lehrer in einem einzelnen Fache unbefchadet des Hauptlehrers 
gut eintreten laffen, und ber Schüler muß einzelnen Lehrgegenftänden, 
unbefchadet des allgemeinen Lehrganges, in befonderen Glaffen zugemiefen 
werden koͤnnen. Auch bier hat man die Zrennung in Unter und Obers 
gumnafien im Auge zu behalten, 

8) Vergefien des Berhältniffes der Gelehrtenfchule zur unterften 
Volksſchule, wodurd der ganze Gefichtspunct zu fpeciell, der Charakter 
der Anftalt einfeitig, und bie ftaatsbürgerliche Erziehung vernad)s 
täffige wird. Fr. Thierſch ift ein Mufter diefer Verirrung. 

9) Die Zerfplitterung und das Mengfelmefen, welchem nur durch 
Ausfcheidung, Goncentrirung und mweife Ordnung abgeholfen werben kann. 
Es gibt Lectionsplane, nad) denen in der Woche 15—20 Dinge in 
einer Glaffe neben einander vorgenommen werden, 3. B. drei latei⸗ 
nifhe Schriftftellee (und nody mehr) neben einander, und eben fo viele 
Griechen; Gefchichtfchreiber, Redner, Philofophen vermifht mit den 
heterogenften Dichten ; daneben die Grammatif beider Sprachen ; außer: 
dem englifh und franzöfifh; ferner eine Menge von MWiffenfchaften: 
Geographie, Geſchichte, reine und angewandte Mathematik, Phyſik, 
Naturgeſchichte, Chemie, Alterthumskunde. So etwas grenzt an Unfinn *). 

Unter den verwerflihen Charakteren und Richtungen der Gelehrten: 
fhulen nennen mir deshalb: 

1) Eben biefe reafiftifchshumaniftifhe Mengfelei, welche, z. B. in 
der neuen Studienordnung des Großherzogthums Baden und in ben 
Borfchlägen von Klumpp **) herrfchend, alles Gedenkbare in einer - 
Anftalt zugleich treiben möchte und’ eben deshalb aller Grünblichkeit 
fomohl im Techniſchen als im MWiffenfchaftlihen verluftig geht. Sie - 
zerfplittert die Geiftesthätigkeit ihres unglüdlihen Schülers nach zwanzig 
Seiten hin, ſchwaͤcht fie dadurch und überlaftet ihn mit einer trüben 
Maffe von Euriofitäten und zweckloſen Halbfertigkeiten *?). 

2) Diejenige des puren Schlendrians , welche veraltete Schulformen 
gern unverbeffert fortdauern läßt, und aus flagnirendem Stabilitätsfinne 
nicht blos ihre Beibehaltung verficht, fondern auch ihre Repriftination 
verlangt. Mufterhaft repräfentirt ift diefe Richtung in folgender Schrift: 
Die Mittelfhulen, wie fie größtentheils waren, wie fie großentheils 
find und wie fie allgemein werben follten. Vom großherzoglich badi⸗ 
fhen Staatsrathe v. Sensburg (Carlsruhe 1831). 

3) Die mit ihr verwandte jefuitifhe, welche, dem Anfcheine nad) 


*) Greverusa.a.Dd. ©. 14. 

**) Die gelehrten Schulen nad den Grunbfägen bes wahren Humanismus 
und den Anforberungen ber Zeit. Gtuttgart, 1829—30. 2 Bände. Gegen Fr. 
Thierſch, über gelehrte Schulen. Stuttgart, 1826. 3 Wände, wo im 3. 
Bande wider Klumpp replicirt ift. 

***) Orelli, päbdagogifche Anfichten S. 49, 
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ben claffifchen Studien vorzugsweife ergeben, die Freiheit der inneren 
Entwidelung zu hemmen fucht, und nicht blos alte Sprachen und Ma 
thematik, fondern felbft die Poefie und Gefchichte zu ſchwaͤhlichen Geiſtes⸗ 
feſſeln umformt. Vergl. den Artikel „Jeſuitismus“ im Staatslexikon 
VIH. 469 nebſt dee Schilderung des Jeſuitencollegiums zu Gent in 
Thierſch's paͤdagogiſcher Reife (Zuftand des Unterrichtes u. f. w.) IL. 
498 folg. Ueber die Leiftungen der Sefuiten in den — * uͤber⸗ 
haupt ſpricht ſehr freimuͤthig der katholiſche Prieſter Victor Keller, 
Nachlaß II. 147 folg. (Freiburg 1830). Die Richtungen Nr. 2 und 3 
herrſchen vorzugsweife in Defterreih. ©. die Schrift: Fragmente 
aus Be (Mannheim, 1839, ©. 76 ff. und Freihafen 
1839. 2. Heft ©. 200 ff, fo mie Staatsleriton Xi. ©. 184 ff.). 
Bergl. Shmite: Wien, wie es ift (Bien, 1838), und Pius Der 
fiderius, Ueber Erziehung und Unterricht in Ungarn (Leipzig, 1833). 
Durch Baiern⸗ Richtung und Vermittelung drohen uͤbrigens dieſe beiden 
Richtungen in ganz Suͤddeutſchland, wo fie zum Theil ſchon ſpuken, 
berrfchend zu merben. 

4) Die einfeitig. philologifhe, welche nichts will als alte Sprachen 
. und alte Auctoren, und in England ihren vorzüglihen Sitz hat *). 

Dagegen ftellen wir aber als die einzig heilbringende 

5) die äht Humaniftifche auf, im melcher fi, bei philolos 
giſchem Moderatismus, und. unabmeisbarer Ruͤckſicht auf encyklopaͤdiſche 
Abrunbung, drei. Hauptelemente einen und durchdringen: 

a) Das Studium des claffifhen Alterthums und feiner Sprachen 
zum Zwecke und in der Meife geiftiger Befreiung und Erhebung durch 
eben fo große Lebendigkeit als Gründlichkeit der Methode und fiete Bes 
trachtung der rein menfchlichen Seite des Alterthbums in religiöfer, fitts 
licher und politifcher Beziehung ; an die Lectuͤre alter. Philofophen ſchließt 
ſich der propädeutifche Unterricht in fpeculativer Philofophie an, und bei 
bee: Auswahl fämmtlicher: Schulauctoren wird dahin geftrebt, daß. diefels 
ben in ein gutes Verhaͤltniß zw den Nealien und Wiffenfchaften treten, 
die in einem Gymnaſium gelehrt werden müffen. 

b) Mathematik. in rein: rationeller Richtung, woran fich zum Theil 
Geographie. und Phyſik anfchließen. 

co) Das Poetifhe im umfaffendften Sinne, als. Anregung und Ent: 
twidelung ber productiven Keaft des. Zoͤglings in Mede und Scheift, 
gegruͤndet auf den mit vorzüglicher. Berudfichtigung der Bildung zum 
RR freien Vortrage zu ertheilenden Unterricht in der beutfchen 


*) Vergl. Fiſcher, uͤber die engliſchen Lehranſtalten in Vergleich mit den 
unferigen (Berlin, 1827). Kruſe, Betrachtungen über den Zuſtand der eng⸗ 
liſchen ————— (Elberfeld, 1837) und beſonders Seebold, über 
ben Zuſtand der englifchen Schulen, in den Verhandlungen ber 2. Verſammlung 
der: Philologen (Monnheim, 1839). Diefe Einfeitigkeit des Philologismus der 
engliſchen Schulen’ ift daher der Grund, daß auch in biefem. Lande ber Kampf. 
zwiſchen Humanismus und Realismus — heftig auszubrechen droht. ¶ S. all⸗ 
gemeine Zeitung 1842 Nr. 278 ©, 2219.) 


Schulen, Mittelfchulen. 843 


Sprake und. Literatur. Die Gefchichte, vorzüglich alte und vaterläns 
difche, Furcht fih in gemuͤthbildender Entwidelung möglichft an das Haupt: 
element anzureihen. Eben fo die neueren Sprachen, beſonders die frans 


Durch das Ganze herrſcht der Grundfag, daß die Bildung bee 
Menfchen und künftigen Staatsbürgers mit der Bildung des Gelehrten 
in der wiffenfhaftlihen Erziehung eines und deffelben Individuums 
unzertrennlich verbunden werde. 

Der Unterriht in der Religion wird Sache der Kirche bleiben 
müffen *), obfchon auch er feiner ganzen Natur nach ſich leicht an das 
poetifche Bildungselement anfchließt und zum wohlthaͤtigſten Einfluſſe auf 
die Bildung des Gemüthes berufen iſt. Diefes Letztere wird Übrigens 
in eben bem Grade nicht der Fall fein, als‘ man mit kirchlichem Starr: 
finne, wie bisher, fortfährt, die pofitive Seite der chriſtlichen Res 
ligionen zur Hauptfache zu machen und barüber das wahre, reine Chris 
ftenthbum Fu. veraeffen. Damit ift jedoch keineswegs einer früßreifen 
Aufftärerei das Wort geredet, fondern nur fo viel gemeint, daß beim 
Religionsunterrichte der zu wiffenfhaftlihem- Berufe beffimm- 
ten Jugend durchaus keine abergläubifchen Vorftellungen beigebracht; 
fondern auf dem Wege ber Bernunftthätigkeit volftändige Belehrung 
und Ueberzeugung des Verſtandes mit gleihmäßiger- Belebung des Willens 
zum reinen tugendhaften Handeln erzielt werden muͤſſe. Diefer Unters 
richt muß deshalb nothwendig nach den Lebensjahren der Zöglinge forts 
fhreiten und mit der Reife des Verftandes, welcher bie fittlichen und 
veligiöfen Wahrheiten auffaffen fol, gleichen Schritt halten. Theologiſch 
gelehrter Unterricht wird jedoch felbft: in der oberften Claſſe zu vermeiden 
fein und eine gemüthvolle Mitcheilung der Religionswahrheiten: im 
Sinne Chriftt diefem Lehrzweige eine: möglichft praßtifche Richtung geben: 
Die in fpäterer Lebenszeit- bei Männern des toiffenfchaftlichen Faches 
fo häufige. Abneigung gegen die Beftrebungen der chriftiichen Kirchen, 
und der den: Theologen unferer Zeit fo verhaßte Indifferentismus rührt 
großentheils gerade von Mißgeiffen der. Theologen im: Religiensunters 
riht und von einem übermäßigen Zwange her, mit welchem man ſo 
aͤußerſt thoͤricht und verkehrt die Jugend der Gelehttenſchulen, deren Geift 
durch die übrigen Bildungselemente diefer Anftalten zur Sersftftändigkeit 
erhoben wird, zu ſtlaviſchem Stupor Außerlich kirchlicher Frömmigkeit 
zwingen will. Hat man body felbft in unferen Zagen dieſe Verkehrtheit 
der’ Anficht über die Beftimmung der Gelehrtenfcyulen fo weit getrieben, 
daß nach dem früheren Beiſpiele der Schwaͤrmer aus ber Franke⸗Spe⸗ 
nerfchen Schule Leute, deren Namen wir hier die Ehre der Nennung 
verfagen, ſogar den Reſt der ſprachlichen Uebungsbuͤcher in Latein und 
Griechiſch aus dem Gebiete des Ehriſtenthums genommen und die kectuͤre 


— — 


) In Holland iſt dies fo ſehr der Fall, daß auf ben dortigen k guten. » 
Gymnafien gar kein Unterricht in der Religion ertheilt wird. Vergl. Er. Thierſch, 
Zuſtand des Öffentlichen Unterrichtes u. f. w. II, 13. 57. 
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ber alten Glaffiter, eben nur der unglüdfeligen Kirchendogmatif wegen, 
aus diefen Anftalten verbannt wiffen wollten. Zugleich indirect ein fchlas 

gender Beweis, mie fehr die Freunde der Auffldrung und bes allges 
meinen Fortfchrittes fehlen, wenn fie auf Verdrängung ber claffifchen 
Studien aus ben Gpmnafien hinarbeiten. 

Daß bei ber Zumuthung einer bedeutenden Anftrengung der ftubis 
renden Juͤnglinge, befonders in den Oberclaffen (mozu fie das Gluͤck, 
wiſſenſchaftlich unterrichtet zu werben, moralifch verpflichtet), bie phyfifche 
Kräftigung berfelben eine in jeder Beziehung, befonders im Staats» 
intereffe, hoͤchſt wichtige Sache ift, unterliegt heut zu Tage keinem 
Zweifel mehr, und die von den meiften Regierungen bdiefer Sache ges 
widmete Aufmerkfamkeit, befonders bie an diefen Drten eingeführten 
Zurnübungen müffen nur noch um ein Bedeutendes erweitert und erhöht, 
für die reifften Schüler aber vielleicht nicht ohne Vortheil mit militärifchen 
Uebungen verbunden werden. Mäheres fehe man unter dem Artikel 
Aphyſiſche) Erziehung” oben Bd. V. ©. 278, 285. 

Die moralifhe Erziehung bes Menfhen beruht vorzüglich 
auf Einfhräntung der finnlihen Natur und Wedung der geiftigen, 
welhe bem ganzen Leben feine Richtung verleihen muß. Daß eine 
ächte theoretifche Geiftesbildung zur Erreihung diefes Zweckes fehr 
viel beitragen Tann, ift unleugbar, aber audy eben fo beftimmt, daß 
dies keine nöthige Folge iſt. Wenn daher die wiffenfhaftlihen Bils 
dungselemente der Gelehrtenfchulen in bdiefer Beziehung nicht immer 
alles Wünfchenswerthe erreichen, fo ift dies zunaͤchſt an. und für ſich 
eine ganz natürliche Erfcheinung menfchlicher Unvolllommenheit, die diefen 
Anftalten nur die böswillige Perfidie erbitterter, obſcurer Feinde als 
abfoluten und eigenthuͤmlichen Fehler vorwerfen und ausdruͤck⸗ 
lich in den claffifchen Studien, als vorzüglichfter Quelle, begründet finden 
konnte. Um fo nöthiger ift es, da dem Staate an ber moralifchen 
Züchtigkeit, befonders der Beamten, fehr viel liegen muß, bier zu erörtern, 
was in dieſer Hinfiht unferen miffenfchaftlihen Vorſchulen zugemuthet 
werben fann, und was nicht. Wir flellen daher zur Drientirung in 
dieſer Sache folgende Säge auf: 

1) Eine Studienanftalt fängt nicht von den erſten Elementen ber 
Bildung, weder der Erkenntniß noch der Sitten, an. 

2) Eine ſolche Anftalt, zunaͤchſt dem Unterrichte und nicht birect 
der Erziehung gewidmet, darf verlangen, daß die Kinder fon durch 
Familie und Volksſchule gezogen in die Schule kommen, fie hat alfo 
bei ihren Schülern die Zucht nicht erſt zu bewirken, ſondern iſt berechtigt, 
ſolche vorauszuſetzen. 

3) Nach dem beſonders auf bie Rechts⸗ und Freiheitsidee abzwecken⸗ 
den Geiſte unſerer Zeit iſt die unmittelbare Zucht der Jugend keine 
oͤffentliche Sache, keine Veranſtaltung des Staates, wie z. B. im Alter⸗ 
thum bei den Spartanern, ſondern ein Recht der Eltern, und da—⸗ 
durch auch eine Pflicht derfelben. 

4) Zu biefer Zucht der Sitten ſteht in einem gewiffen Gegenfage 
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die Bildung ber Sitten, die ſich mit dem Hauptgeſchaͤfte dieſer An⸗ 
ſtalten, dem Unterrichte, eng verbindet, theils indirecte Folge, theils 
aber directes Reſultat. Denn vollkommen ſittlich gebildet kann nur der 
durchaus gebildete Menſch ſein. 

5) Allein die Vernachlaͤſſigung der Erziehung im elterlichen Haufe, 
die die moralifhe Einwirkung und Nachhuͤlfe der Schule fo, dringlicy 
machte, ift durch die finnlihe Verwoͤhnung fogar Urſache, daß auch der 
intellectuelle Zwed ber Studienanftalt: an vielen Zoͤglingen unerreicht 
bleibt, wobei natürlich von einem fittenbildenden Reſultate des alfo 
im Ganzen verunglüstenden Unterrichts felbft keine Rede fein kann. 

6) Die Schule theilt ſich mit der Familie in das Leben der Jugend; 
es ift hoͤchſt nöthig, daß fie fich gegenfeitig nicht hindern, die eine nicht 
die Auctorität und,die Achtung der andern ſchwaͤche, fondern daß fie viel- 
mehr einander unterflügen und zufammenmirken, um den gemeinfamen, 
fo wichtigen Zwed zu erreichen, wobei die Familie immer im Bortheil 
vor dee Schule if. Denn der Stubdirende fteht nur mit einem Fuße 
in dee Schule, und, in fo fern die DVerantwortlichkeit für fein Privats 
betragen noch nicht ganz, allein ihm zufällt, fo find es nicht geradezu 
die Lehrer, welche auch für die fpecielle Aufführung der Schüler außer 
halb des Studienhaufes und bed Unterrichtes von dem Publicum in 
Anfprud) genommen werben Eönnen. Nicht nur befinden fi die Stu: 
direnden den größeren Theil ihrer Zeit unter anderen - mächtigen Ein= 
flüffen, und die. Schule muß fih mit der allgemeineren Einwirkung 
begnügen, fondern überhaupt treten fie. außer dem. Studienhaufe unter 
die Gewalt der Eltern zurücd oder derer, die der Eltern Stelle bei ihnen 
vertreten ; es fteht bei diefen, welche Freiheit fie ihren Kindern geftatten, 
welhen Umgang fie ihnen erlauben, welchen Aufwand und melde Arten 
der Vergnügungen fie ihnen zugeftehen wollen. Gar häufig bleibt des: 
halb das fittlichfte und mürdigfte Lebensmufter der Lehrer eben fo ohne 
Erfolg, als wie ihe redlichftes Beſtreben, durdy die auf Gemüthsbildung 
bingerichtete Methode die Jugend moralifch zu heben. Bei einem Bes 
nehmen von Studirenden, das man mit Recht oder Unrecht zu tadeln 
findet, kann man deshalb zwar fagen: „Es find Schüler der Studien» 
inftitute, die fich fo betragen,‘ meiftens aber wird man richtiger bemers 
ten: „Es find Kinder diefer Eltern, Söhne diefer Zeit.” Um alfo 
im Urtheil ſtets gerecht zu fein, hat man darauf zu fehen, rn biefer 
Rüdfichten bei jedem befonderen Falle bie wefentliche ift *). 

7) Der Geift unferer Zeit billige Dinge in den Sitten — Jugend, 
welche von fruͤheren Generationen nur mißbilligt wurden, findet Manches 
anſtaͤndig, was ſonſt nicht dafuͤr galt, und verlangt vielleicht aus recht 
guten Gründen eine Behandlung der jungen Studirenden, bie früher 


*) Hegel a. a. D. Vergl. Grafer, Ueber bie vorgebliche Ausartung 
ber &tudirenden in unferer Zeit * (Baireuth , 1824), und bagegen eines Unges 
nannten, mr Stichworte aus Grafer’s Schrift Über die vorgebliche u. f. w. 
(emberg, 1825), 
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Niemand für fie in Anfpruc nahm. Kurz, die Begriffe, was unter 
Zucht und Schulzucht insbefondere zu verftehen fei, haben ſich im Forts 
gange der Zeit und Bildung fehr geändert. Bon diefem Gefichtspuncte 
aus. muß alfo auch die alte, längft abgedrofchene Klage beurtheilt werben, 
die häufig von älteren Perfonen und krankhaften Reprifbinatoren geift: 
lichen und weltlichen Standes gemacht wird, daß die Jugend, die fie 
emportwachfen ſehen, ausgelaffener fei, als fie felbft ehemals gemwefen. 

8) Unter Fefthaltung diefer Gefichtöpuncte unterfcheide man alfo wohl 
zwifchen wahrer, innerer Sittenbildung (und der durch fie beding- 
ten Sittenzucht), die ihres moralifchen Urfprunges: wegen Acht menſch⸗ 
lichen Werth und höhere Geltung hat, auf der einen Seite, und blofer 
Dreffur auf der anderen Seite, melde durch Strafen, Tyrannei und 
mechanifches Antreiben: erzielt wird, Won biefer Unterfcheidung muß 
auch bei den Schulgefesen, Sculftrafen und Sculbelohnungen auss 
gegangen werden, deren Grundcharakter eimväterlicher fei, alle koͤr— 
perlihe Züchtigung verbiete, jede materielle Belohnung ausfchliefe, 
und die Schüler, je nad dem: Grabe ihrer fortgefcjrittenen Bildung 
und den Lebensjahren, paffend verſchieden behandele, alle aber. nicht ale 
Sklaven, fondern als Elite der Jugend. Dadurch wird die moralifche 
Bildung gewinnen, ohne welche namentlic auch Alles, was. man heut 
zu Zage mit fo großem Feuereifer für kirchliches Leben zu thun fucht, nur 
außeres Formelweſen ohne Werth und. niederträchtigen Heuchelglauben erzeugt. 

9) Kirchliche Zeloten find es befonders, welche die Gelehrtenfchulen 
mit dem Vorwurfe des Nichtgedeihens der Erziehung verfolgen. Da 
aber gerade diefe Leute fo gern ber himmlifchen Natur ihrer pofitiven 
Kirche eine unmiderftehliche Kraft der Entwilderung und hoͤchſten menſch⸗ 
lichen Weredelung zuſchreiben, fo fällt mindeftens ein Theil ihres: Vor⸗ 
wurfes auf fie zuruͤck, da es, in Deutfchland wenigftens, bei diefen Schulen- 
nirgends weder an Zahl der Religionsſtunden, noch an fonftiger Ueber⸗ 
fhüttung mit kirchlichen Aeußerlickeiten fehlt. Es kommt alfo foldyen 
Eiferern nicht das Anklagen zu, fondern „Hic Rhodus, hie: salta!‘‘ 
Eben fo wenig dürfen jene Behörden über Verfall der Sitten Elagen, 
welche fich die Anftellung fittlidy verwahrlofter Lehrer, die alles Anſehens 
bei der Jugend verluftig gingen, zu Schulden kommen laffen, und foldye 
Subjeete Decennien hindurch aus öfonomifchen Gründen an ihren Stellen: 
belafien: 

md diefe eben erwähnten Mißverhältniffe, die librigens zum Theil 
nur nad dem lrtheile gewiſſer Individuen wahre Mißverhältniffe find, 
zu heben, und um bie- anderen unleugbaren Schwierigkeiten der Ver⸗ 
bindung des Unterrichtes mit der Erziehung leichter und. ficherer zu übers 
twinden , hat man in früheren Zeiten fehe häufig den Gelehrtenfchulen 
bie Einrichtung eines Klofters oder Gonvicts gegeben, in neueren Zeiten 
aber mit diefen Anftalten ſolche Convicte verbunden, ohne gerade allen 
Zoͤglingen ben Zwang bed Eintritted aufzulegen; man bat seminaria 
puerorum geftiftet, fogar neue Mönchskläfter gegründet, denen die ges 
lehrte Bildung ber Jugend übertragen wurde, und felbjt in den bdeuts 
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ſchen Staaten, wo man bis jest von derlei Einrichtungen noch nichts 
+ befist, laffen fi, man meiß wohl von welcher Seite, Wünfche und 
polternd fördernde Stimmen vernehmen. Hier hat man nun vor Allem 
zu unterfcheiden, ob das Leben folder Anftalten von der Geiftlichkeit, 
insbefondere von ber ehelofen katholiſchen Geiftlichkeit, ausgehen und 
beherrſcht werden folle, oder ob fie in ihrem: ganzen Weſen meltliche 
Inſtitute unter weltlichem Haupteinfluffe bilden. Im erften Salle wird 
kein Menfh, dem die Tendenzen und ntereffen unferer Zeit bekannt 
und lieb find, einer Sache das Wort reden, welche die günftig fort 
fhreitenden und aufgellärten Mitglieder bes geiftlihen Standes felbft 
mißbilligen und verdammen, und die Regierungen follten folche Ans 
flalten nicht einmal zum Zwecke der Heranbildung kuͤnftiger Priefter 
eriftiren laffen. Im zweiten Falle aber laͤßt ſich, wenn Gafer 
nieung vermieden wird, unter recht günftigen Aufpicien, die übrigens 
ftets zur Ausnahme gehören möchten, ſowohl für tüchtiges wiſſenſchaft⸗ 
liches Studium als auch für fittlihe Erziehung recht Gutes wirden und 
hoffen. Nur darf man ſich dabei nicht zu fehr auf die bisherigen Re— 
ſultate ſolcher Cönobien berufen. Denn wenn unleugbar aus derlei Ins 
flituten ſchon fehr tüchtige Gelehrte. hervorginaen, fo find, abgefehen von 
der hoͤchſt wahrfcheintichen Vermechfelungi des Obgleich mit bem Weil, 
aus Gpmnafien ganz freier Einrichtung ebenfalls fehr: viele. tüchtige Ge 
lehrte und madere Männer der Tugend hervorgegangen und gehen noch 
jest aus ihnen hervor. Zweitens aber werden diefe Gönobien, Gonvicte, 
Seminarien und wie man fie fonft nody nennt, mit vollem unabweis— 
baren Grunde gerade in der Ruͤckſicht fehr in Schatten geftellt, in 
welcher fie Wunder mirken follen. Nur zu oft nämlich nähren und 
fördern folche Anftalten, von denen der hemmende, blinde Geift des 
Gonfeffionellen kaum fern zu halten ift, wie felbft ein Lobredner *) der- 
felben befennt, Pennalismus, Mohheit des Tones, Kaftengeift und 
unnatürliche Lüfte, als. Folge des einfamen, einfeitigen Zuſammenlebens 
junger Leute von einem gewiſſen Alter; haben ſich doch im Königreiche - 
Würtemberg, wo verhältnißmäßig die meiften und dlteften Gymnaſial⸗ 
conviete erclufiver und facultativer Art exiſtiren, wiederholt und ernſtlich 
ſehr ſtarke Stimmen gegen fie erhoben **). Denke man aber von ben: 
felben noch fo gut, immerhin dürfen fie nur als Ausnahme eriftiren, 
denn unfere Zeit mill aus. guten Gründen auch in diefem Zweige des 
öffentliben Lebens. feine. Repriftination des mittelalterlichen Schuttes : 
in der Freiheit bilder. fih der Menſch am Leichteften und Beften aus, 
nicht in ber finftern Klofterzucht. Iſt es doch eine ausgemachte Sache, 
daß ber Kern der Zugend nur in ber Ueberwindung der Gefahr befteht, 
alfo nicht: werden kann, wo bie Gefahr nicht ift, und hat doch die 
Schule gerade die edle, wichtige Beftimmung, aus der Familie in's 
Lehen zu führen, im welchem pofitive Tugenden nöthig find, und 


Greverus a. a. O. S.2 
++) Vergl. die ehemaligen Kroferiäuten bargeftellt von Wunderlich, 
Hauff und Klaiber (1833). 


348 - Schulen, Mittelfchulen. 


nicht in's Klofter! Vergl. ben Artikel „Kloͤſter“ im 9. Bande bes 
Staatsleritons ©. 431 ff. 

Es ift überhaupt die unerlaͤßlichſte Bedingung des Seins und Ges 
deihens alter höheren wiffenfhaftlihen Unterrichtsanftalten, insbefondere 
der Gelehrtenfchulen,, daß fie von den Formen und Einflüffen der Geift: 
"lichkeit, vorzüglich der katholiſchen, nach welchen fich jetzt fo Manche 
unter warmen Seufzern fehnen (3. B. Zelt in den Verhandlungen ber 


2. Berfammlung der Philologen ©. 10), ganz frei bleiben. Den Be: 


weis diefes Sage liefert fhon der Umftand, daß diefe Schulen, meldye 
auch in Deutfchland felbft durch die Reformation: nicht gar zu viel in 
diefer Dinficht erlangten, zum Theil noch jegt an den Nachwehen des 
geifllichen Joches zu leiden haben. Mit Recht fagt in dieſer Beziehung 
Pölig in ben Vorlefungen über die Staatswifjenfhaften II. 320: „So 
weit das Lehnsſyſtem des Mittelalters, mit feinem Priefter- und Junkers _ 
thume, mit feiner Leibeigenfhaft und Eigenhörigkeit, von dem ſtaats⸗ 
bürgerlichen Leben der unter neuen Verfaſſungen ftehenden Völker abliegt; 
eben fo mweit foll und muß aud die Erziehung und Schule in unferer 
Zeit von dem Klofterzufchnitte des Mittelalters und von deſſen beſchraͤnk⸗ 
tem Gefichtskreife fich befreien.” Die Gelehrtenfhule unferer Zeit 
ift ein reines Inflitut des Staates zur Entwidelung der Humanitaͤt 
duch Wiſſenſchaft; freie Forſchung aber und Lehrfreiheit ift Lebenselement 
und Palladium aller Wiſſenſchaft und jeder Schule der Wiffenfchaft *). 
Dies mögen die Geiftlihen, denen die confeffionelle Schranke das Wich⸗ 
tigfte ift, nimmer geftatten, weil fie burdy die Kirche an gemiffe Ideen 
gebunden find, die fie als Geiftliche befennen müffen, was der Freis 
heit der Vernunft widerftreitet und aller Forfchung ein Ende madıt. 
Die Gefhichte unferer Tage und der Zuftand fo vieler Gymnaſien Eu 
ropas, die unter biefem Joche der Kirche fchmachten, lehrt dies ganz 
fonnenflar, und es ift nur ‘zu befannt, wie fehr fich die Theologen ans 
maßen, alle Disciplinen des philofophifchen, d. h. fteien Wiffens fogar 
in der allgemeineren Literatur und in den Hörfälen der Hochſchulen zu 
beherrfhen. Sobald alfo ein Gymnafium auch nur vorherefchend mit 
Geiſtlichen befegt ift und einen Geiftlichen zum Director hat, darf an 
freudige Theilnahme von Männern, deren Loofungsmwort Licht ift, darf 
an Gebdeihen der Anftalt nimmer gedacht werden. Ultramontane Sefuitens 
ſchulen literarifher Dreffur und deutfhe Gymnaſien des 19. Fahrhunr 
derts find zwei ſehr verfchiedene Dinge. Vergl. Mundt, ber die Se: 
fuitenfhulen zu Freiburg in der Schweiz, Freihafen 1839, 1. Heft 
©. 28 ff. Der fpeciellfte Grund, warum die Geiftlicdyleit von den 
Schulen fern zu halten ift, liegt jedoch darin, daß die Geiftlichen nicht 
blos duch ihre kirchlichen Verhaͤltniſſe, fondern überhaupt durch den 
ganzen Ideenkreis, in dem fie fich bewegen, verhindert find, das claffifcye 
Alterthum fo aufzufaffen und zu geben, wie es wirklich ift, mas dem 
Grundprineip und vorzüglichften Zwecke diefer Anftalten fchnurftrads 


+ Greverus a. a. O. ©. 23 ff. 
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wiberfpricht. Beweiſe hiervon liefern viele Erfcheinungen ber jegigen 
Literatur und außer Staudenmaier’s Antrittsrede „über das theolo= 
sifhe Moment in den Wiffenfhaften” ©. 56, zulegt der 
naive Obfeurant Dr. D., weldyer in Hug's und Anderer Zeitfchriften 
für Theologie VII. Bd. 1. Heft S. 49—86, mit hierarchiſchem In⸗ 
grimme gegen bie böfe Philologie zu bemweifen fucht, „daß das chriſt— 
lihe Bewußtſein auch das Licht fei, welches uns das heid— 
nifhe Alterthum begreiflih macht;“ ferner der Verfaffer eines 
badifchen Lycealprogramms von 1842, ber, obgleich Lehrer im Fache 
der Philologie, dennoch die Berudfichtigung der Alten beim Philofophiren 
feit dem 15. Jahrhundert für eine Peft der philofophifchen Cultur erklärt. 
Ueberdies hat die Geiftlichkeit, melde Staat und Kirche trennt und 
nur ein Mebeneinanderftehen beider anerkennt, alfo dem Staate direct 
nicht dienen will, auch deshalb keinen Beruf und Feine Befähigung, 
in den höheren wiſſenſchaftlichen Schulen zu wirken, verdient jedenfalls 
von Seiten aufgeflärter, conflitutioneller Regierungen kein Zutrauen. 

Wie alle Schulen, fo bedürfen auch die der Gelehrten, wenn fie 
als Nugen unferer Givilifation ihren großen Beruf gemäß den Anfor- 
derungen der Neuzeit ganz erfüllen follen, 1) der Selbftftändigkeit 
und Unabhängigkeit, 2) organifher Entwidelung und Zu: 
fammenhbanges, 3) zeitgemäßer Vorbereitung, Bildung, 
Prüfung, Befoldung und Htaatsbürgerliher Auszeich— 
nung des Standes ber«fehrer *). 

So wenig man, mie Pölig (ſtaatswiſſenſchaftliche Vorleſungen 
II. 321) bemerkt, dem Präfidenten eines Gerichtshofes die Bearbeitung 
eines neuen Katafters zum Behufe der Regulictung der Grundfteuer 
übertragen, oder den commandirenden Feldheren zur Reform des Berg: 
wefens berufen, ober einen Finanzrath mit der Drganifation eines Ges 
neralftabes beauftragen, oder einen reichen Fabrikherrn an die Spige eines 
Griminalgerichtes ftellen wird, eben fo wenig fönnen blofe Geiftliche und 
Suriften das gelehrte Schulmwefen berathen und leiten. Nur Schulmänner 
‘aus dem Kreife der Gelehrtenfchulen felbft, die mit wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit encyklopaͤdiſche Umſicht, hellen Blick in die gegenmärtigen 
Bedürfniffe des Öffentlichen Lebens und reiche Erfahrung verbinden, find 
zu dieſem Berufe geeignet, und ihre heilfame Wirkſamkeit als Mitglieder - 
eines DOberftudienrathes wird um fo ficherer fein, wenn ihnen zur Ber: 
meidung von Pedanterei und von Mafregeln der Einfeitigkeit und Kurz: 
fichtigfeit ein gelehrter Staatsmann zum Präfidenten gegeben wird, der, 
wie jeder in biefem Reffort arbeitende Minifterialrath, vom Geift eines 
Polizeifhreibers und Meferiptenmachers frei fein muß. In 
praftifcher Anerkennung dieſer Wahrheit ift Preußen den übrigen beut= 
fhen Staaten porausgegangen, ohne fie jedoch bis jest alle zur Nach⸗ 





*) Einen wohlthaͤtigen Einfluß auf die Regſamkeit der Schulen des Staates 
üben unter gewiſſen Verhaͤltniſſen und liberalen Garantieen auch die in Gons 
eurreng tretenden Privatinftitute gelehrter Bildung. 
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ahmung gebracht zu haben. In Preußen befteht ſowohl die gefeggebenbe 
als die ausübende Gewalt‘ über die Gelehrtenfhulen größtentbeils aus 
Männern vom Fade. Alle preufifhen Gymnaſien find der Aufſicht und 
Leitung der Geiſtlichkeit und Kieche entzogen und unter bie unmittelbare 
Leitung und Aufſicht befonderer Provinzialfchulcoliegien geftellt, die unter 
dem königlichen Minifterium der Unterrichtsangelegerheiten ftehen, und 
in denen befondere, atı8 dem Schulftande gewählte Schulräthe in Wer: 
bindung mit geiftlichen Gonfiftortalräthen die Fuͤhrung der betreffenden 
Gelehrtenſchulen beforgen *). Dieſem 1810 gegebenen Beifpiele folgten 
1834 Hannover und zum Theil KRurheffen, etwas früher Heffens 
Darmftadt, 1836 Baden, in anderen Bleineren Staaten, 5. B. 
Schleswig und Holftein, und Naffau find menigftens einzelne 
Männer aus dem gelehrten Schulftande Mitglieder der Landesregierung. 
Der Oberftudienrath in Baiern und der m Würtemberg, fo mie 
die Öfterreihifche Studienhofcommiffion können bier mehr dem Nas 
men als der Sache nad) genannt‘ werden. Am Auffallendften blieb das 
Königreich Sach ſen hierin ganz zuruͤck. 


Eine ſolche Behörde, gewiſſermaßen die Sntelligenz in biefem ganzen 
Face repraͤſentirend, hat anorbnend und beauffihtigend bie 
organifche Entwidelung und den inneren Zufammenhang biefer Stubien- 
anftalten hervorzurufen, wo ſich Gutes vorfindet, es erhaltend, im Uebris 
gen aber durch Neformen im Geifte unferer Zeit neu [haffend. Zu 
diejem Zwecke dienen nun einigermaßen zwar aud die Bellimmungen 
über aͤußere Geftaltung der Anftalten, Schulpläne (an denen Baiern 
den größten Reichthum hat), Inſtructionen, die mit Maͤßigung in's 
Einzelne eingehen duͤrfen, und nebſt Berichterſtattung autoptiſche Dis 
ſitationen, vorausgeſetzt, daß ſolche nicht Vergnuͤgungsteiſen, oder 
das Diaͤtenmachen und die Cultivirung der chineſiſchen Krankheit zum 
Zwecke haben. Doch dieſes Alles muß ſeinen Werth und ſeinen Nutzen 
erſt durch den von ſolchen Behoͤrden mit Recht erwarteten Geiſt der 
freien Wiſſenſchaft und des ungefeſſelten Fortſchrittes erhalten. 
Fehlt dieſer oder tritt an ſeine Stelle ſogar die entgegengeſetzte Tendenz, 
dieſe Gymnaſien als entwuͤrdigte Vorſchule politiſcher und kirchlicher 
Dreſſur der kuͤnftigen Staatsdiener, fo wie als Hemmſchuh ber freien 
Miffenfhaft zu mifbrauchen, fo werden natürlich aus folhen Anftalten 
nur Früchte hervorgehen, die der Zeitgeift, weldyer die Welt regiert, ver= 
dammt, leider mit ihnen nur zu leicht auch die edle, mißbrauchte Sache ver: 
dammend. Fludy und Strafe deshalb Jenen, die, ihrer unleugbaren Bil: 
dung wegen, zu Mitgliedern folder Behörden berufen, das Zutrauen 
und die Erwartung des Vaterlandes und der Freifinnigen, auf deren 
Verlangen fie diefen widhtigen Wirkungskreis erhielten, 
ſchaͤndlich täufhen und im Solde ded Jeſuitismus und Macchiavellis— 


*) Berl. Neigebaur, Sammlung ber auf den Öffentlichen Unterricht 
1826) preußifchen Staaten fi bezichenden Gefege und Verordnungen (Hann., 
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mus bie — Sünde gegen den Menſchengeiſt fündigen, ber da ein 
heiliger iſt! 

Die organifche Entwidelung diefer Inſtitute wird aber durch nichts 
mehr zerflört oder gefördert, als durch den Geift und das ganze Werfen 
ber Lehrer, die. an fie berufen werden. Hier führt aber zum Guten, 
außer der Achten Einficht amd dem guten Willen der Behörde, ganz 
allein, was als dritte Hauptbedingung bezeichnet wurde: zeitgemäße, 
vehtfhaffene Vorbereitung, Bildung, Prüfung, Befols 
dung, fantsbürgerlihe Auszeihnung, mit einem Worte: 
rechte Erwerbung und edele Behandlung vorzüglider 

ehrer. 

Die Borbereitung und Bildung der Stubienlehrer verlangt 
nad den Verhältnifien jegiger Zeit eine moͤglichſt vollftändige wiſſen⸗ 
fhaftliche Beherrſchung aller derjenigen Disciplinen, die den Kreis der 
höheren Schulmwiffenfchaften ausmachen und auf allen deutfchen Univer: 
fitäten im den gewöhnlichen alademifhen Vorleſungen einzeln theoretifch 
gelehrt, praktiſch aber in den faft nirgends fehlenden phifologifhen Pflanze 
fhufen, und in ben wenigſtens an mandjen Hochfchulen bereits vor: 
fommenben hiftorifchen, naturwiffenfhaftlichen, mathematiſch⸗phyſikaliſchen 
und pädagogifhen Seminarien geübt werden. So gut man heut zu Tage 
überall vom Juriften und Mediciner den regelmäßigen, ein gewiſſes vors 
gefhriebenes Stadium dauernden Befudy der Univerfitit und Vollendung 
eines angegebenen Cyklus von Vorleſungen feines Faches ſchon als Ber 
dingung der Zulaffung zur Staatsprüfung verlangt, mit dem ndmlichen 
Rechte und ob der naͤmlichen Pflicht follte der Staat auch in Bezug auf die 
künftigen Gpmmafiallehrer redlich-ftreng verfahren. Preußen geht auch hierin 
ſchon lange mit beftem und erfolgreichftiem Beifpiele voran, findet aber 
auch hierin nicht Überall wünfchenswerthe Nahahmung, woran, beiläufig 
gefagt, nur die Geiftlichkeit und ihre Schugherrfhaft Schuld ift, mit 
deren hierarchifchen Intereffen ſich eine folhe Maßregel nie verträgt. 
Aus diefer naͤmlichen Quelle kommt e8 denn auch, daß ben philologis 
fhen Seminnrien von ben Patronen der Ungründlichkeit und des Schlen⸗ 
drians der Vorwurf der Einfeitigkeit gemacht wird. Allein die philolos 
gifhen Seminarien, die feit der Gründung der Univerfität zu Göttingen 
(no M. Geßner das erfte Inſtitut diefes Namens fliftete) auf die 
tüchtige Entwidelung des beutfchen gelehrten Schulmefens einen gang 
unfeugbaren, hoͤchſt mwohlthätigen Einfluß ausüben, alfo verwerfende 
Urtheile durch die That felbft widerlegen, haben ſich 1) nie ausſchließlich 
als Lehrerfeminarien, fondern nur als Pflanzfchulen für Verbreitung gründs 
licher Kenntniſſe des claffifhen Alterthums, alfo nicht blos für fünftige 
Studienlehrer, fondern für alle Studirende, benen daran liegt, angekündigt, 
und find auch als ſolche beſucht worden ; 2) fchließt der Beſuch des philologiſchen 
Seminariums die Theilnahme am pädagogifhen Seminarium nicht aus, fon= 
dern Lader bazu ein, und verbindet an mandhen Univerfitäten ſogar dazu ; 
3) mird ſelbſt dem vorzüglichften pädagogifhen Seminarium die Vor: 
bereitung tüchtiger Etudienlehrer rein unmöglich werden, wenn nicht 
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vorher oder menigftens ‘gleichzeitig das philologifhe Seminarium dem | 
Jünger die Gelehrfamkeit und technifhe Gewandtheit in dem Haupt: 
lehrgegenftand der Gpmnafien verfchafft hat. Die voreiligen Tadler der 
philologifhen Seminarien haben alfo ihre undankbaren Angriffe nicht 
gegen dieſe Anftalten zu richten, fondern gegen die Mangelhaftigkeit der 
Univerfitdten, an welchen noch Eeine pädagogifhen Seminarien eriftiren, 
gegen die Nadläffigkeit der Megierungen, die ſolche Anſtalten nicht in's 
Leben rufen, und gegen die Gemiffenlofigkeit ber Gtudienbehörden, 
welche Candidaten des Lehramtes recipiren, ohne daß diefelben derlei Se: 
minarien nebft den philologifchen befucht haben *). Weil übrigens die 
pädagogifche Befähigung für den gelehrten Schulmann neben feiner Ges 
lehrſamkeit gleich) nothwendig ift, fo ift die Maßregel noch befonders 
zu loben, wenn man, wie in Preußen gefchieht, die recipirten Candidaten 
an die vorzüglichften Gymnaſien zu den im Schulamt ausgezeichnetften 
Männern als Aufeultanten und Hülfslehrer in Praris ſchickt, wodurch 
vornehmlich; den Fehlgriffen bei definitiver Anftellung beftens vorgebeugt 
werden kann. Die fchlechtefte aller Maßregeln ift dagegen die, daß man 
als Lehrer an Gpmnafien ſolche Leute anftellt, die man anderswo nicht 
mehr brauchen kann. 

Die Prüfung der von ber Univerfität zuruͤckkehrenden Gandidaten 
bes höheren Schulamtes muß von einer nie erſchlaffenden, wohl: 
befähigten GCommiffion vorgenommen werden, ftreng wiffenfhaftlih und, 
namentlich von der theologifhen**) Prüfung durchaus getrennt fein, 
fid) aber über alle Fertigkeiten und Zweige der formalen und realen 
Philologie, über Geſchichte, Mathematik, Naturwiffenfhaften und Paͤ— 
dagogik erftreden, verfteht ſich mit verhältnißmäßiger Erhöhung oder Ers 
mäßigung der Anfprüdhe in den einzelnen Gegenftänden, je nad) den 
befonderen Fächern, melchen ſich die Candidaten mit Vorliebe gewidmet 
haben **). 

In den Verhältnifjen des Lehramtes, inneren ſowohl als namentlich 
äußeren, liegt etwas, das felbft den Anfangs Muthigften zu entmuthigen, 
und, wenn er fich nicht befreien ann, zum mechaniſchen Schulmeifter 
zu machen vermag. Die rechte Behandlung ber einmalan: 
geftellten Lehrer ift deshalb.um fo widhtiger, weil ber 
eigentlihe Kern der Thätigfeit diefer Glaffe öffentliher 
Diener weder erzwungen nodh genau controlirt werden 
fann. Die befte Wirkſamkeit der Lehrer, die fich auf das innere und 
ben Geift bezieht, ift daher für blos dußere Auffiht nicht feffelbar. 
Liebevolle, wahrhaft durch Ideen begeifterte Hingebung ift erfte und legte 


*) Vergl. die vortrefflihe Schrift von Brzoska: Die Nothwendigkeit pä« 
dagogifcher Seminare auf der Univerfität (Reipzig, 1836), befonders ©. 228 ff. 
und 295—307. 

u, =. Ueber diefen wichtigen Punct vergl. Deutfhe Jahrbücher 1842. 


—* Das preußifche Reglement über biefe N ae findet man in ber Darm⸗ 
ftädter allgemeinen Schulz. 1831. U. Nr. 
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Bebingung ihrer fegensreichen Thaͤtigkeit. Diefe aber in dem Herzen 
bes Schulmannes zu erregen und gegenüber aller Verleidungen und Vers 
bitterungen in ihm zu erhalten, ift die größte, heiligfte und fchmierigfte 
Pflicht der Behörde. Mittel, unerlaͤßliche und zuverläffige Mittel, die 
zu diefem Zmede führen, find folgende: 

1) Staatsrechtliche Gleichftellung diefer Lehrer mit allen übrigen 
Staatsdienern, wodurd ihnen garantirt werden: 

a) Unentlaßbarfeit, d. h. fichere Verforgung Und rechtliche, gefegliche 

Behandlung während ihrer Aetivität; | 

‚b) gefegliche Penfionirung nad den Beftimmungen der Stantödiener: 
pragmatif; 
c) gefegliche Verforgung ihrer Wittwen und MWaifen. 

In Baiern, Baden, beiden Heffen, Naſſau befteht diefe Sicherung 
volftändig, mit Schmälerung in MWürtemberg, ohne conftitutionelje 
Feftigkeit in Preußen und Defterreih, im Königreiche Sachen faft gar 
nicht, was um fo meniger entfchuldigt merden ann, als diefes Land 
eine Nepräfentativverfaffung hat, und die fächfifhe Ständeverfammlung 
dem ruhmwuͤrdigen Beifpiele anderer deutfchen Parlamente ſchon laͤngſt 
hätte folgen follen. 

2) Anftändige, ihren Bebürfniffen und der Wuͤrde ihres Amtes 
und ihrer bürgerlichen Stellung entfprechende, durch einen gefeglichen Etat 
beftimmte Befoldung. Ein wirklicher Gelehrter, der fi) dem Schulamte 
widmet, das an Nüslicykeit und Wichtigkeit keinem anderen im Staate 
nadhfteht, kann mit vollem Rechte das mit mittleren Staats- und 
Kirhendmtern verbundene Dienfteintommen anfprechen, bamit er nicht, 
um eriftiren zu tönnen, zu Nebengefchäften und Iuerativem Bücher: 
fhreiben genöthigt werde*). Mer fo fein und feiner Familie Leben 
friften, allen gefelligen Bergnügungen aus Geldnoth entfagen und nad 
dem Verlaufe eines mühevollen Schuljahres nicht einmal eine Heine 
Erholungsreife mahen kann, von dem etwas Gediegenes und Nachhal⸗ 
tiges im gelehrten Unterrichte oder der Erziehung der Jugend zu erwar⸗ 
ten, bat der unbillige Staat Fein Recht. Heiterkeit und mögliche Sor⸗ 
genlofigkeit find Grundpfeiler einer glüdlichen ſchulmaͤnniſchen Thätigkeit. 

3) Hoffnung der Beförderung bei entſchiedenen Bemeifen fortfchreis 
tender Füchtigkeit als Lehrer und Gelehrter. Wer keine Zukunft mehr 
bat, dem bringt die Gegenwart nur Ekel. Vortrefflich ift deshalb die 
preußifche Einrichtung, daß zu höheren Lehr» und Directorftellen nicht 
leicht Jemand gelangen Eann, ‚der nicht vor ganz Deutfchland entfchies 
dene Öffentliche Beweiſe feiner ftrebfamen Tuͤchtigkeit gegeben hat, vors 
trefflich die Einführung eigener Prüfungen pro ascensione et rectoratu, 
vortrefflich das Inſtitut der Schulprogramme, welche alljährlidy ausgeges 


*) Greverus a. a. O. ©. 42 ff. und Deutſche Jahrbücher 1842 
Nr. 177 ff. in dem Auffage: Ueber Stellung und Berhältniß der 


- Goumnafiallebrer in Preußen. 
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ben und don emem Mitgliede des Lehrercölleggums mit einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Abhandlung ausgeftattet werben müffen *). 

4) Liberale Behandlung, mie fie ſchon aus Achtung vor der Wiſ— 
fenfhaft den Gelehrten gebührt, entfernt von Servilismus forbernder 
bureaufratifcher Tyrannei. 

5) Ertheilung aller ben übrigen Staatsdienern zuftehenden Aus: 
zeichnungen an die Wuͤrdigſten und Verdienteften des Lehrfiandes, 

6) Sehr wichtig ift auch ber Geift, nad) welhem die Verfaffung 
einer gelehrten Schule und das Verhaͤltniß des Collegiums ber Leh— 
ter eingerichtet wird. Denn bie zur freubigen Wirkſamkeit der Lehrer 
erforderliche Stimmung, und die zum Gedeihen der ganzen Anftalt un— 
erfäßliche harmonifhe Wirkſamkeit und brüderliche Iheilnahme wird ohne 
Ausnahme in allen Inſtituten unterbrochen werben ober ganz aus ihnen 
verfchtwinden, mo unter den Mitgliedern eine fteife Unterordrung , alfo 
vergiftende Rangeiferfucht herefcht, und der Vorftand entweder aus Vor: 
fehrift oder aus eigener Beflimmung den monarchiſch-despotiſchen Re- 
Hterer fpielt. Jeder Director eines ſolchen Inſtituts follte deshalb von 
den Behörden und durch organifche Vorfchriften nie in den Gegenfas 
zum Lehrercollegium geftellt, fondern nur als Primus inter pares be⸗ 
trachtet werden, welcher im Einverftändniffe mit feinen Eollegen, die er 
nicht als Untergebene betrachtet, das Ganze leitet und nur in den Ans 
‚gelegenheiten, wo Stimmengleichheit eintritt, durch fein Votum entfcheis 
det. Die wegen Parität der Gonfeffionen von alternirenden Directo= 
en geleiteten Anftalten find durch ihre Reiftungen ein praftifcer Beweis 
für die Richtigkeit unferer Forderung, und noch mehr die ausgezeichnet: 
fien Rehranftalten der Schweiz, 3. B. das höhere Gymnaſium zu Zürich, 
wo in Act republicanifhem Sinne, der der Wiffenfhaft ge— 
ziemt, die Hauptlehrer in der Direction jährlich fich ablöfen. Directoren, 
welche fich felbit zu Potizeimachtmeiftern ihrer Gollegen mißbrauchen oder 
mißbrauchen laſſen, werden Bein geiftige® Heil über die imfreie Anftalt 
bringen; beffer tft es, fie fichern fich durch Beweiſe des Wohlwollens, 
der Begeifterung für die Schulfahe, der Maͤßigung und Gelbftverleug- 
nung, ſo tie der geiftigen, toiffenfchaftlihen und pädagogifchen Supe= 
riorität den zur Führung ihres Amtes nöthigen Einfluß oͤffentlicher 
Achtung. Mur fo werben diefe Vorfteher der geiftigen Theilnahme an 
der Anftalt von Seiten ber Lehrer und ber Unterftügung bderfelben im 
Gebiete der Sittenbildung und Sittenzucht verfihert fein, alfo nur fo 
etwas Gebeihliches zum mahrhaft geiftigen Wohle der Jugend wirken 
koͤnnen; ohne dieſes Verhaͤltniß bringen fie e8 zu nichts’ als zu dem 


in 





— 


*) Diefes nun in Deutfchland ziemlich allgemein angenommene Inftitut der 
Programme Hat der Welt fihon bie und da die Bildungsdürftigkeit mancher 
Schulregenten fo fchlagend vor Augen geftellt , daß für die Zukunft gemiffen 
Ignoranten die Ruhe auf dem Wollfacke ſchwer werden mag; vergl. z. B. über 
die badischen Schutprogramme „Zeitfchrift für die Alterthumswiffenfchaft””, 
1839, Nro. 95. 96. 130., und „Neue Jenaer Lit.⸗Z3tg“ 1842, Nro. 204. 
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bedenklichen Genufle bes Selbftgefühls eines eben fo gehaßten als ge: 
fücchteten Profofen. Doc am Schaͤdlichſten iſt, wenn ſie je eintritt, die 
Spionirerei und Angeberei, mag ſie im kleinen oder großen Maßſtabe 
und von wem immer geübt werden. Man hat deshalb gut daran ge: 
than, die früher in Eure gewefenen Ephoren der Gymnaſien, in wel: 
den man wahre Liähmungsmafchinen erkannte, von der Bühne abtreten 
zu laffen, und nur ein beutfcher Staat, der früher diefes Inſtitut 
nicht hatte, fand fid in der neueſten Zeit, natürlid) aus wichtigen 
Gründen, veranlaßt, diefer fchädlichen Antiquität an feinen Stubdienan- 
flalten einen Plag in einer Weiſe einzuräumen, durch welche nicht blos 
Lehrer und Director der einzelnen Schulen, fondern fogar der Oberftu- 
dienrath überwacht und — begeiftert werden. 

In Bezug auf den Zwang aller möglicher gefeslichen Beſtimmun⸗ 
gen über die Gymnaſien fucht man von mancher Seite Folgendes zu 
behaupten: der Staat zwingt den Vater nicht, mie bei der Volksfchule, 
feinen Sohn in ein Gymnaſium zu fchiden ; folglich" haben fi) die El: 
tern unbedingt allen Anordnungen des Schultaths zu unterwerfen, 
ja e8 fich fogar gefallen zw laffen, wenn man auf ihre Koften 
den Sohn aus ihrem Haufe in ein mit der Anftalt ver- 
bundenes Convict verfegt. - 

1) Das Recht des Staates, zum Befucd des RN zu 
zwingen, ift ein fehr zweifelhaftes. 

2) Wer feine Kinder, das Gymnaſium befuchen täft, erklärt des⸗ 
wegen noch nicht, daß er biefes wegen duferen Vortheils des Staats: 
dienjtes thue, ſondern kann aus rein geiftigen Motiven dazu beſtimmt 
werben. 

3) Wenn der Staat in Bezug auf bie Gymnaſien auch wirklich 
ein ungebundenes Recht in Anfpruc nehmen darf, was wir dahin ge: 
ſtellt fein laſſen, fo ift dabei zu merken: 

a) Recht darf nie durch Unrecht, Härte und Unvernumft ſich geltend 
machen 

b) gewiſſe Rechte der Eltern über die Führung ihrer Kinder Eönnen 

auch in diefer Sphäre nicht aufhören; 

€) die Staatscaffe, welche in faft allen deutfchen Staaten die Gym: 
nafien eritweder ganz oder zum Theil fuftentirt, hat ihre Haupt: 
einmahme aus den Steuern, die die Bürger bezahlen; 

d) diefe Anftalten müffen alfo auch den Intereffen und Mechten ber 
Bürger dienen, und der Einſchraͤnkungen in ihrem ganzen ober fpe- 
ciellen Gebrauche müffen möglichft wenige, dieſe aber vor Recht 
und Vernunft haltbar fein. 


Poͤlitz hat deshalb Unrecht, wenn er in feiner Erziehungswiffen- . 


ſchaft (H, 225.) behauptet: 

1) daß ein von der Natur verwahrlof’ter Kopf von den Lehrern 
der Stubdienanftalten nicht länger als zwei Jahre behalten und dann ſei— 
nen Eltern oder Vormündern zur Wahl eines andern Berufs zuruͤckge— 
geben werden dürfe und folle; a 
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2) daß eben fo Jeder vom fernern Beſuche ſolcher Inſtitute ausges 
fchloffen bleiben müffe, dem, wenn er auch hinreichende Talente befäße, 
die Neigung zum Studiren fehit. 

Dieſe beiden Beſtimmungen verletzen naͤmlich 1) die Rechte des 
Staatsbuͤrgers, und ſind 2) ohne Willkuͤr, Ungleichheit und Mißſtaͤnde 
gar nicht ausfuͤhrbar. Wer hat das Recht und die Faͤhigkeit, uͤber die 
Beſtimmung eines noch nicht entwickelten Menſchen fo früh abzuurtheis 
len? Gibt es in bdiefer Sphäre nicht häufig die gröbften Irrthuͤmer 
und Mißgriffe? Und endlih, mer kann einem andern Menfchen ver- 
bieten, feinen Lebensgang zu geben, felbft wenn ihn berfelbe zum Uns 
glüd führt? Die Staatsverhältniffe haben überall Bevormundſchaf⸗ 
tung genug, ja übergenug ; fie brauchen nicht nod} durch eine neue bier 
fer Art drüdender zu werden. 

Dagegen läßt fi dem Staate das Recht nicht beftreiten, daß er, 
ehe der Studirende die Univerfität bezieht, mo er ſich in der Megel in 
der Abficht einem Fachſtudium widmet, um einft in Staatsdienfte 
treten zu koͤnnen, fi durch Vornahme einer-eigenen Maturitätd- 
prüfung von dem nöthigen Grade der mifjenfchaftlihen Worbereitung 
deffelben uͤberzeuge. Nur muß diefe Prüfung, außer daß fie gründe 
lich fei, 

1) nicht zu viel verlangen, 

2) nicht auf Pedantereien hinauslaufen, 

3) nicht täarifartig quantitativ, fondern 

4) mit Eingehen auf die Individualität des Eraminanden geiftig 
qualitativ fein. 

Am Schädlichften find die Maturitätsprüfungen, die durch ihre 
Nichtigkeit ein foftematifher Hohn auf die Sache felbft find, und dem 
Süngling nicht den Ernſt des Lebens, fondern die Rüge zeigen *). 

Gelehrſamkeit im aͤchten Sinne des Morts ift wahrender Bes 
fig der Wiſſenſchaft, welche die menfchliche Erfenntniß fördert, fie muß 
alfo die rechte Ausbildung des Geiftes bezweden und in ſich faffen; die 
Stubdienanftalten mögen baher bei ihrem Ziele und Refultate ſtets die 
Geiftigkeit im Auge behalten, und in diefem Sinne ber Fort— 
pflanzung aͤchter Gelehrſamkeit fortan als ftete Mahnung zum 
Rechten genannt werden: Gelehrtenfhulen. at. 

Schulen, polytehnifche, haben die Aufgabe, jene Kennt— 
niffe zu lehren und zu verbreiten, melde die Production befördern 
und zur zwedmäßigen Ausführung der tehnifhen Arbeiten ber 
Staatsverwaltung- befähigen. Das Bedürfniß folcher Lehrans 
flalten wurde erft in der neueren Zeit richtig erfannt und durch Einrich⸗ 
tung derfelben angemeffen befriedigt. 

Die erfte Lehranftalt diefer Art wurde im Jahre 1794 zu Paris, 
unter bem Namen „Ecole centrale des traveaux publics“ errichtet und erhielt 


*). Hierher gehört: Schulse, Die Abiturientenprüfung , vornehmlich im 
preußifchen Staate, (Riegnig, 1831). : 
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bald darauf ihren gegenwaͤrtigen Namen „Ecole polytechnique.“ Ihr 
Zwed ift die Bildung ‚von Böglingen zum Eintritt in verfchiedene Kady 
fhulen, aus melden für den Staat gutbefähigte Männer für die tech« 
nifchen Zweige des Öffentlichen Dienftes hervorgehen follen. Sie ift alfo 
nur eine Vorbereitungsfchule, und zwar ausfchließlih für Ausbildung 
zum Staatsdienfte. Für das Bebürfniß, der Production, der Induſtrie 
ift in der neueften Zeit zu Paris die „Ecole centrale des arts et ma- 
nufactures‘‘ gegründet worden. Nach der Parifer polytechnifchen Schule 
wurden fpäter zu Prag (1806) und zu Wien (1815) technifche Lehr: 
anftalten unter dem Namen „Polptechnifches Inſtitut“ errichtet, welche 
die geftellte doppelte Aufgabe erfüllen. Im übrigen Deutfchland geſchah 
dies allgemeiner erft feit dem Jahre 1825. 

Man hatte, und zwar nicht ohne große Opfer, nad) und nach eins 
fehen gelernt, daß man die Production, überhaupt die Nationalwohlfahrt, 
nicht beffer befördern könne, als durdy Verbreitung nüglicher Kenntniffe 
vermiittelft technifcher Lehranftalten. Die Unzulänglichkeit und Zweckloſig⸗ 
keit der Mittel, welche früher zur Beförderung des Gemwerbfleifes ans 
gewendet worden waren, erfchien in Elarem Lichte. „Eigene Unternehs 
mungen der Staatsverwaltung, Unterftügungen von Privatunter« 
nehmungen aus Öffentlichen Mitten, Prämienvertheilungen, 
Prohibitivmafregeln waren ohne einen nennenswerthen oder 
fühlbaren Erfolg geblieben. 

. Die höhere wiffenfchaftlihe und technifche Bildung, welche eine 
polptechnifhe Schule dem Techniker. geben - fol, wird durch Kenntniß 
der Mathematik, der Naturwiffenfchaften, ber wichtigften lebenden Spra= 
hen und burdy Fähigkeit im Zeichnen begründet. Diefe Unterrichts: 
zweige bilden daher die wahre Grundlage einer höheren technifchen Lehr: 
anftalt. Reine und angewandte Mathematik, darftellende und praktifche 
Geometrie, Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Mineralogie, Geognofie, 
Sprachen, Zeichnungsunterricht find die allgemeinen Lehrcurfe, die 
bee Fachausbildung vorangehen müffen, für welche die Curie ſpe⸗ 
cieller Anwendung in befonderen Fach ſchulen gegeben werden, mie 
die Gurfe der fpeciellen tehnifhen Chemie, bes Maſchinen— 
baues, des Waffer- und Straßenbaues, der Baukunſt, ber 
Forftwiffenfhaft.e Bei einer mohleingerichteten polptechnifchen 
Schule follen, für die Bedürfniffe der Production. und der technifchen 
Zweige des Givilftaatsdienftes, als befondere Fachfchulen unter eigenen 
BVorftänden beftehen: eine Schule für Waſſer- und Straßenbau, oder 
eine Ingenieurfhule, eine Baufhule, eine Forftfhule und, 
eine höhere Gemwerbsfhule. An diefe kann fehr leicht eine Fach— 
ſchule für Ausbildung des Handelsftandes, eine Handelsſchule, ans 
gereiht werden, und, je nad der Localität, auch eine landwirthſchaft— 
liche Schule. 

Dagegen iſt ſowohl das Bebürfniß, als die Gelegenheit zur Errich 
tung einer Bergfhule, zur Bildung von Berg: und Hüttenleuten, 
fo mie einee nautifhen Schule, fo fpeciell und fo ganz und gar 
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ſowohl von eigenthuͤmlichen, allgemeinen, als von Örtlichen Verhaͤltniſſen 
abhängig, daß dieſe in der Regel zwedimäßiger am günftigen Orte als 
befondere Lehranftalten zu errichten fein werden, wenn das Beduͤrfniß 
dazu vorhanden if. Auh Militärfchulen werden, unter unmittels 
barer Auffiht und Leitung der Militaͤrbehoͤrden, zweckmaͤßig ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige, für fich beftehende Lehranftalten bilden. 

Die Errichtung abgefonderter Fahfchulen zur Bildung gewiſſer 
Claſſen technifcher Beamten kann wohl in einem großen Staate zweds 
mäßig fein, da, wo hinreichende Mittel zur vollftändigen Einrich 
tung vorhanden find. In einem Eleineren Staate wird dies in ber 
Regel. nicht angemeffen fein, und es müßten hier dem Zwecke jedenfalls 
unverhältnißmäßig große Opfer gebracht werden. Es ift überhaupt beffer, 
wenn die verfchledbenen Fachfchulen, in genauer Verbindung mit den alle 
gemeinen, vorbereitenden, wiffenfchaftlihen Curſen, zu einem Ganzen 
vereiniget find. 

Es haben verfchiedene technifche Faͤcher, mie allbefannt ift, eine 

gemeinfchaftliche wiffenfchaftliche Grundlage. Einzelne MWiffenfchaften 
ferner, welche bei dem einen Fache zu den Hülfswiffenfhaften gehören, 
machen bei einem anderen Sache einen ganz wefentlichen Beftandtheil des 
“ Unterrichts aus. Sammlungen und Apparate, welche bei “allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen, wie bei befonberen technifchen Curſen gebraucht werben, 
find in der Regel für alle Fachſchulen mehr ober weniger nüglich und 
nothwendig. Dies gewährt nicht nur den Vortheil, daß alle Samm⸗ 
lungen mit weit geringerem Aufwand reichlicher außgeftattet, und alle 
Apparate vollftändiger hergeftellt werden Eönnen, fondern es hat 
noch den ganz befonderen, hoch anzufchlagenden Vortheil, daß man für 
jede MWiffenfchaft tüchtig dafür gebildete Lehrer anftellen kann und nicht 
nöthig hat, wie es bei vereinzelt ftehenden Fachſchulen, aus Mangel bins 
laͤnglicher Mittel, nicht felten gefchehen muß, Lehrer anzuftellen, welche 
mehrere ganz verfchiedbenartige Lehrgegenftände Übernehmen, oder fich uͤber⸗ 
tragen laffen, gerade weil fie feine befondere Miffenfchaft ftudirt haben. 
Dabei wird dann an Grünblichfeit des Unterrichtes niemals etwas ge: 
wonnen, unb bie oberflächlicdye, encyklopaͤdiſche Bildung bes Lehrers 
wird nicht ohne nachtheilige, beflagenswerthe Ruͤckwirkung auf die Zoͤg⸗ 
linge bleiben. 
Endlich wird es nur durch eine folche Vereinigung ber allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Gurfe mit ben befonderen technifchen moͤglich, mit 
den eigentlichen Fachſtudien auch einen damit fortfchreitenden allgemein 
bildenden Unterricht zu verbinden, einen Unterricht, auf welchen wir gros 
fen Werth legen, und deſſen Vernachlaͤſſigung technifchen Lehranftalten 
gerechter Weiſe mitunter zum Vorwurf gemacht werden kann. Jene 
humane Bildung, ohne welche bei dem Eenntnifreichften Manne, bei 
dem ausgebildetiten Zechnifer die Bluͤthe menfchlicher Gefittung nicht 
aufgeht, die man fo ungern, als unangenehm vermißt, geben höhere 
Eurfe der Sprachen, ber Literatur, Vorleſungen über Geſchichte, 
Ethik und Aefthetik. 
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Ein Eurs über —— Rechtslehre muß Gelegenheit geben, 
ſich diejenigen Rechtskenntniſſe zu verſchaffen, welche keinem gebildeten 
Staatsbürger fehlen duͤrfen, und daran muß ein Unterricht geknüpft wer— 
den, welcher lehrt, wie der Zechniker ſich in den Gefchäften feines Be: 
rufes nad den Anforderungen der Gefege zu richten hat. 

Ein Vortrag über Nationaldtonomie darf ebenfalls nicht 
fehlen. Er führt den Mann der Induftrie, den gebildeten Gemwerbsmann, 
wie den Techniker des Staates, zur richtigen Beobachtung und Beurtheis 
lung jener Erſcheinungen und Berhältniffe der Volkswirthſchaft, welche 
für denjenigen, der fhafft, producirt, von einem ganz befondern 
Intereſſe find. | 

Hinſichtlich der Art des Unterrichtes ift zu bemerken, daß ber: 
felbe, da der Zechnifer nicht nur wiſſen, nicht allein eine theoretifche 
wiffenfhaftlide Bildung haben, fondern auch Eönnen, die Fähig- 
feit zur Ausführung, zur materiellen Production befigen muß, bei einer 
polptechnifhen Schule nicht allein darin beflehen darf, theoretiſche Kennt: 
niffe möglicyft gründlich zu geben, wobei er durch finnliche Anfchauung, 
duch Verſuche, Wiederholungen und Uebungen unterflügt werden muß; 
fondern es müffen die Zöglinge noch ganz befonders, und fo viel e8 ge: 
(heben ann, im praftifchen Arbeiten, auf dem Felde, in Laboratorien 
und MWerfftätten geübt werden, Sie müffen die praftifche Geometrie 
auf dem Felde treiben, Terrainaufnahmen in größerem Mafftabe in ber 
Ebene, im Hügellande und im Gebirge ausführen, im chemifchen Labo- 
vatorium, in der mechanifchen Werfftätte, in der Gyps- und Holz 
modelirwerfftätte, in einer Bauhuͤtte arbeiten und überdies mit ben eh: 
ern Ereurfionen und Eleinere Reifen, Behufs naturhiftorifcher Beobach⸗ 
tungen und Unterfuchungen machen, desgleihen zum Zwede der Befich- 
tigung und Unterfuhung von Bauten, der Beobachtung von Bauausfüh: 
rungen, des Beſuches in induftriellen Einrichtungen, großer technijcher 
Betriebe, Fabriken und MWerkftätten. 

Das bei einer polytechnifhen Schule nöthige und ganz unerlaͤßliche 
fefte Sneinandergreifen der allgemeinen wifjenfchaftlichen Gurfe mit den 
Unterrichtszmeigen ber Fachſchulen erfordert eine Befchränfung in ber 
unbedingten Freiheit der Lehrvorträge. Es Fann dem einzelnen Lehrer 
bier nicht ganz überlaffen bleiben, wie und was er Ichren will. Es 
ift durchaus nöthig, dem Lehrftoff und den Lehrgang in gemeinfchaftlicher 
Berathung der wiſſenſchaftlich und technifd gebildeten Lehrer genau und 
ausführlid) zu beftimmen, damit ein harmonifcher Zufammenhang erreicht 
wird, dagegen Ungleichheiten, UWeberfchreitungen, Auslaffungen, Wieder: 
bolungen vermieden werden. Außerdem ift eine periodifch vorzunehmende 
Prüfung des Lehrplanes nöthig, um, nah Mafgabe des Fortſchreitens 
der MWiffenfchäften und der Technik und in Folge gemachter Erfahrungen, 
Berbefferungen in den Unterricht einführen zu können. 

Die bezeichnete Aufgabe polytechnifher Schulen wird, nad) dem 
gegebenen Plane, jederzeit mehr oder weniger volftändig gelöft werben, wenn 
bei der erften Einrichtung, fo wie bei ber Fortführung bderfelben, mit 
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aller Aufmerffamkeit und möglichfter Umfiht, dafür Sorge gettagen 
wird, daß nur ganz tüchtige Rehrer angeftellt werden. Die allges 
meinen wiſſenſchaftlichen Curſe verlangen insbefondere Männer von hir 
herer wiffenfchaftlicher Bildung, Männer, die ein gründliches, akademi⸗ 
fhes Studium und ein ganz fpecielles der Wiſſenſchaft gemacht haben, 
die fie zu lehren berufen find. Auch die Lehrer fpecieller Gurfe der An: 
wendung in den Fachfchulen müffen wiſſenſchaftlich gebildet fein. Nur 
folhe Lehrer koͤnnen den Zöglingen polytechnifcher Schulen, künftigen 
Technikern, jene höhere wiffenfhaftlide Ausbildung geben, wos 
mit fie ihe Gefchäft geiftig zu beherrſchen, daffelbe in allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu durchblicken und zu uͤberſehen vermoͤgen, und in unvorherge⸗ 
ſehenen Faͤllen, in jeder Lage, ſich zu helfen im Stande find. Der 
nicht wiffenfchaftlich gebildete Lehrer einer techniſchen Lehranftalt, deren 
Unterricht immerhin eine praktifhe Tendenz haben muß, verfällt gar 
leicht in den Fehler einf eitiger Hervorhebung der Anwendungen und 
Hinweiſung auf das Nuͤtzliche. Dadurch kann wohl ein Abrichten, 
uͤberhaupt die Befaͤhigung zum mechaniſchen Nahmaden erzielt, die 
Luft nah Gewinn rege gemacht, aber gerade das nicht erreicht werden, 
was eine polytechniſche Schule leiften foll, die Heranbildung wiſſenſchaft⸗ 
lid) ausgerüfteter, für die Praris befäbigter, humaner Techniker. 

Die beſten Plane bleiben leere Berfprehungen, die reichften Samm: 
lungen, die vollfommenften Apparate, die beften Werkſtaͤtten find todte 
Sachen und. erfolglos ohne tüchtige Lehrer. Diefe geben der Schule 
Leben, Gewicht und Wirkung. 

Solche Lehrer müffen aber auch in den Stand gefeßt werden, ſich 
nicht nur wiſſenſchaftlich fortzubilden, fondern auch ſich mit allen Forts 
ſchritten der Technik bekannt zu machen. Da dies in vielen Fällen nur 
vermittelt eigener Anfhauung und Beſichtigung deſſen geſchehen kann, 
was im eigenen Rande und mag in fremden Ländern im Gebiete der 
Wiffenfchaft, der Induftrie und Technik Meueres und Befferes aufge: 
funden und geleiftet worden ift; fo müffen die Lehrer, wenn auch nicht 
alljährlich, doch von Zeit zu Zeit, reifen, und follen ihnen dazu die 
Mittel gegeben werden. 

Der Nugen davon wird nicht allein, wenn auch zunaͤchſt, der Schule 
zufließen. Die Staatsregierung kann öfter in den Fall kommen, über vors 
liegende technifche und gewerbliche Fragen Anfichten, Rath, Gutachten 
ſachkundiger Männer zu bedürfen. Sie wird bei der größern Zahl 
tüchtiger Männer, melde das Lehrperfonal einer polptechnifchen Schule 
bilden, jederzeit Kundige finden, und von diefen erhalten, was fie vers 
langt. Sie kann ferner diefe Männer bei den Staatsprüfungen verwen: 
den, ihnen die Beauffichtigung und Leitung der niederen Gewerbe: 
fhulen übertragen und manchen anderen der Induſtrie, der Staats— 
—— ſo wie den Gewerben nüglihen Dienſt durch fie verrichten 
aſſen. 


Der Erfolg einer polytechniſchen Schule haͤngt auch noch weſentlich 
von dem Grade der Vorbildung ihrer Zoͤglinge ab. Im Auges 
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meinen wird diejenige Befähigung zum Eintritt in die erften allgemei- 
nern wiffenfhaftlichen Gurfe genügen, welche ein Süngling von guten 
Anlagen im erreichten fehzehnten Jahre auf einem Gymnafium, 
oder auf einer guten höheren Bürgerfchule erlangt hat. Won diefen 


Lehranftalten wird er Kenntniß der Mutterfprache, namentlidy einige 


Gewandtheit im fhriftlihen Ausdrud, einige Kenntniß der neueren 
Sprachen, Kenntniß der Elementarmathematif, einige Fertigkeit im 
freien Handzeihnen und eine humane, Acht menfchliche Bildung mitbrins 
gen, alfo eine VBorbildung, auf welcher fih mit gutem Erfolge. fortbauen 
laͤßt, ohne welche aber eine hoͤhere wiſſenſchaftliche Ausbildung nicht ers 
reicht werden kann. Vom Gymnaſium werden die Juͤnglinge überdies 
Kenntniß der alten Spradyen mitbringen, welche das Studium der Nas 


turwiffenfchaften fehr erleichtert, namentlicdy bei einigen techniſchen Zwei⸗ 


gen des. Civilftaatsdienftes nüslich ift, und in mehreren Staaten als Be: 
dingung der Zulaffung zu demfelben gefordeit wird. Die höhere Bürs 
gerfhule und das Gymnaſium verhalten fih zu einer nad) dem mitges 
teilten Plane eingerichteten polytechnifhen Schule, wie fi das Gym: 
nafium zur Univerfität verhält. 

Der Sig einer polytechniſchen Schule ift nach den Mitteln zu 
wählen, welche ein Ort dafür darbietet. Mo naturmiffenfchaftliche 
Sammlungen find, ein phyſikaliſches Cabinet befteht, ein botanifcher 
Garten unterhalten: wird, ein reger Betrieb von Gemwerben, Werkftäts 
ten und Fabriken ift, und in ben technifchen Zweigen der öffentlichen 
Verwaltung viele Arbeiten ausgeführt werden; da ift fie an ihrer rech⸗ 
ten Stelle. — An einem folchen Orte kann der Unterricht durch Des 
monjtrationen, Werfuche, Webungen, Beſuche der Induſtriebetriebe, 
duch Beobahten der Arbeiten der Staatstechnifer und endlich durch 
eigenes Handanlegen unterftügt werden. Solche günftige Verhältniffe 
find gewöhnlich, mehr oder weniger, am Sitze einer Staatsregierung 
vorhanden, und aus dieſem Grunde find auch die ausgedehnteften polys 
tehnifhen Schulen an folhen Drten errichtet worden. 

Wenn nunmehr der Staat die Sorge für den öffentlichen, Unter: 
richt der producirenden, gewerbtreibenden Bürger, fo mie für die Bils 
dung feiner technifhen Beamten übernimmt; fo wird dadurch nur ein 
Unrecht wieder gut gemacht, das barin beftand, daß man denjenigen 
Ständen der bürgerlichen Gefellfhaft, welche für unfere nächften und drin= 
gendften Bedürfniffe forgen und eine fefte Stüge eines jeden Staates find, 
eine wiffenfchaftliche Bildung zum allgemeinen Nachtheil vorenthalten hat. 

Der Zutritt zur polytechnifchen Schule ift Jedem zu geftatten, 
der die Vorbildung dazu hat und überhaupt die vorgefchriebenen Bedin⸗ 
gungen erfüllt. Es fehlt an Männern, welche geeignet find, MWerkftäts 
ten und Fabriken einzurichten und zu führen; es ift an der Zeit, daß 
Eenntnißreihe junge Männer aus gebildeten Ständen in Berufsarten 
außer dem Staatsdienft übergehen, und daß die gemerbtreibenden Buͤr— 
ger, die producirenden Techniker, durch miffenfchaftlihe und humane 
Bildung ſich Anerkennung und Anſehen verfchaffen. Bei der Gelegen: 


362 Schulen, polytechniſche. 


heit, ſich für die technifchen Zweige der Öffentlichen Verwaltung auszu: 
bilden, kann allerdings ein Zudrang zum Staatsdienfte in diefen Zwei: 
gen entſtehen. Diefen wird man aber einer techniſchen Lehranftalt eben 
fo wenig zum Vorwurfe machen fönnen, ald man den Univerfitäten dar: 
aus einen Vorwurf macht, daß fie zu viele junge Männer in den ſo⸗ 
“genannten Facultätswiffenfchaften ausbilden. Auch ift einem folchen 
Zubdrange leicht Grenzen zu fegen. Man ift ſtreng bei der Aufnahme 
in die polytechnifhe Schule, gewährt den Zöglingen feine befonderen 
Unterfiügungen, läßt fie vielmehr für den Unterricht der Schule Honorar 
entrichten und ftellt endlich die Forderungen an die Gandidaten des 
Staatsdienftes gemeffen und mit Strenge fo, daß bie Mittelmäfigkeit 
ausgeſchloſſen wird. 

Die Disciplin, melde an einer höheren technifchen Lehranftalt 
‚von den Vorftänden der 'verfchiedenen Abtheilungen berfelben gehandhabt 
wird, muß eine eigenthümliche Mitte zwifchen jener der gewöhnlichen 
Mittelfchulen und derjenigen der Univerfitäten halten. Es ann den 
Zöglingen weder die Wahl der Unterrichtsgegenflände, noch die 
Beftimmung der Neihefolge derfelben überlaffen fein. Man be 
flimmt nad der Fünftigen Beſtimmung derfelben ihren Studiengang, 
entwirft für fie einen befonderen, ihrem Berufe angemeffenen Studiens 
plan und macht über das genaue Einhalten bdefjelben. Diejenigen, 
welche, dem Staatsdienfte fih widmend, in eine Fachſchule eintreten, 
müffen alle Curſe derfelben in der fejlgefegten Reihefolge ducchmachen. 

Durch häufige Eraminatorien und von den Lehrern geleitete praf: 
tifche Uebungen, durch mehrfältig ausgeführte Ercurfionen wird der 
Privatfleiß der Zöglinge angefpornt, unterhalten und ein näheres Vers 
hältniß zwifchen denfelben und den Lehrern hervorgerufen, in weldem 
diefe ſehr nuͤtzlich wirken £önnen. 

Die materiellen VBortheile, welche der Gefammtheit der Staats: 
bürger durch die Wirkung polptechnifher Schulen zufließen, find un: 
verkennbar. Wo mathematifche, naturwiffenfchaftliche, maſchiniſtiſche, 
überhaupt technifche Kenntniffe angewendet werden, da zeigen fich jeder: 
zeit wohlthätige Folgen für alle Theile der Gefellfchaft. Erweiterte wifs 
ſenſchaftliche und technifche Kenntniffe werden zunaͤchſt im Gebiete ber 
tehnifchen Arbeiten der Staatsverwaltung nügliche Anwendung finden 
und bdaburdy allgemeinen Vortheil gewähren. Die Anwendung jener 
Kenntniffe wird die richtige Benugung der Naturkraft des Bodens, bie 
beffere Benugung aller Naturkräfte, die verbefferte Einrichtung von Ma: 
ſchinen und deren zwedmäßigeren Gebrauch lehren, fie wird manche vor: 
theilhafte Weränderung der Productionsmethode, manche beffere Be: 
nußung bes Materials, die Verwerthbung nußlos gehaltener Abfälle zeis 
gen, viele Producte verbefjern, neue zu bereiten Iehren und bei allen 
technifchen Arbeiten, bei allen Zweigen der Production die Sicherheit 
des Erfolges erhöhen. Der fchöne immaterielfe Vortheil aber wird fein, 
daß wahre Bildung jene achtbaren producirenden bürgerlichen Glaffen 
durchdringt und dadurch eine höhere Sittlichkeit verbreitet wird. 
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Schulweſen; Volksſchulen. — I. Allgemeine Bemer— 
kungen. a) Wichtigkeit der Volkserziehung für den Staat. 
Eine der wichtigſten Aufgaben fuͤr den Staat beſteht in Begruͤndung, 
Beförderung oder Herbeifuͤhrung eines guten Unterrichts⸗ und Erziehungs: 
weſens. Won ben besfallfigen Zuftänden hängt es großentheild ab, ob 
- die ſtets neu heranwachſende Generation fittlich gut, unterrichtet und 
überhaupt geiftig und Eörperlich tuͤchtig, ob fie aufgeklärt, für Wahrheit 
und Recht begeiftert, zu Opfern für das Gemeinwohl und bie felbfteigene 
Ueberzeugung bereit, ober aber ob fie von diefem Allen das Gegentheil 
werden wird. Won der Erziehung hängt alfo großentheild das innere 
Gluͤck der künftigen Familien, von ihr hängt wefentlich das. Wohl 
der Staaten ab, indem diefes ſich vor allem Anderen auf die moralifche, 
intellectuelle und materielle Züchtigkeit feiner Bürger, der Gefammtmaffe 
feiner Angehörigen, ftügen, biefelbe als feine eigentliche und wahrſte 
Grundlage betrachten muß. 

b) Die Schule und die häusliche Erziehung in ihren 
gegenfeitigen Verhältniffen. Allerdings ift das, mas wir eben 
bier angedeutet haben, nicht ausfchließlih Sache der Schule, fondern 
vielmehr der ganzen Erziehung, welche letztere nur theilmeife, und 
zunächft nur nad einer Seite hin, in der Schule Statt finden kann. 
Auf Bildung des Gefühles, des Geiftes und Charakters, vermag teits 
aus am Gedeihlichften die häuslihe Erziehung zu wirken. Das 
Band zwifchen Eltern und Kindern wird in der Regel immer ein ans 
deres, innigeres, als das zwifchen Lehrern und Schülern fein. Die 
Art der gegenfeitigen Werhältniffe, die von der Natur felbft begründeten 
Gefühle bringen e8 mit fi, daß die Stimme der Mutter mehr über 
das Herz des Kindes vermag, als die des Lehrers. Ueberdies fann im 
Samilienkreife die Individualität des einzelnen Kindes weit mehr, 
ald es in der Schule möglich ift, Berüdfichtigung finden ; es kann hier 
unendlich mehr als dort auf die eigenthümlihen Anlagen, Fähigkeiten, 
Neigungen zum Guten wie zum Schlimmen, wie auf die Fehler jeder 
Art, fpecielle Aufmerkfamkeit vertvendet, das Eine zweckmaͤßig befördert, 
das Andere eben fo bekämpft werben. — Dazu fommt, daß ber herans 
wachſende Menſch nicht fowohl in dee Schule, als vielmehr inmitten 
der Familie, der er angehört, das wirkliche Leben in feinen mannig- 
fahen Beziehungen ſich geftalten fieht, daß er ſonach hier, nicht dort, 
praftifch gebildet wird. 

Gehört nun nach diefem Allen die Bildung des geifligen Gefühles 
und Charakters mehr der häuslichen Erziehung , fo gehört hinwieder der 
eigentliche Unterricht vorzugsweife dee Schule an. In ben eben 
angedeuteten anderen Beziehungen hingegen vermag fie nur zu unterftügen, 
mitzuwirken, zu befördern; nie aber wird fie die häusliche Erziehung 
vollfommen zu erfegen vermögen. 

Die Meiterentwidelung des Menfchen nad) Charakter und 
Wiffen foll ſonach begreiflicher Weife möglichft gleihen Schritt gehen. 
Häusliche Erziehung und Schule follen darum ſtets in Gemeinſchaft 
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wirken — nicht jedes vereinzelt, ſondern beide vielmehr in ſteter Ver: 
bindung mit einander. Demzufolge kann aud das Streben einer ver: 
nunftgemäßen Erziehungsweife unmoͤglich dahin zielen, blos das Wiffen 
zu erweitern; . fondern e8, muß gerade eben fo fehr auf Kräftigung und 
Befeftigung moralifher Grundfäge beim heranwachſenden Men: 
fhen gefehen — er foll nit nur unterrichtet, ſondern es foll auch das 
fittliche Gefühl in ihm erwedt und belebt werden. — Es fei dies ein 
für allemal bemerkt, wenn glei unfer gegenmwärtiger Auffag nur von 
bem einen der beiden Zweige, nämlich zunddhft nur von dem Schul⸗ 
wefen zu handeln hat. 

c) Möglichfte Ausdehnung bes Unterrihtes auf alle 
Claffen des Volkes, im Gegenfage zur Befhränfung 
deffelben auf die Angehörigen einzelner bevorredhteter 
Stände. Die Ueberzeugung, daß e8 — vom Standpuncte der Moral 
aus beurtheilt — entſchieden verwerflid und fogar verabfheuungsmwürdig 
ift, die Maffe des Volkes unwiſſend, abergläubifch und dumm zu erhals 
ten — biefe Ueberzeugung ift wiſſenſchaftlich laͤngſt zu evident nachge⸗ 
wieſen, um vernuͤnftiger Weiſe in der Theorie mehr beſtritten werden 
zu konnen. Leider anders aber im wirklichen Leben! Aus abſcheulichen 
Ruͤckſichten des ſchmaͤhlichſten Egoismus find die Anhänger einer gewiſſen 
Partei forgfam dahin zu wirken bemüht, daß ja nicht zu viel Licht 
in die unteren Claſſen dringe, damit deren Angehörige nicht, wie 
man es zu nennen beliebt, zu gefcheidt, richt .zu aufgeklärt, zu unter: 
tichtet werden. Geiftesbefchränktheit und Unmwiffenheit der Menge follen 
nad) bdiefen Lehren die nothwendigften Erforderniffe bes Heiles für Staat 
und Kirche — und zwar bie hriftlihe Kirhel — fen. — Wahr 
ift e8 allerdings, wenn man Zäufhung und Zrug begründen und auf: 
recht erhalten will, fo gibt e8 momentan feine wirkfamere, als jene 
Mitte. Daß damit aber felbft nicht einmal das ſchlechte Princip auf 
die Dauer erhalten werden kann, daß ſein Umſturz fruͤh oder ſpaͤt unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen gerade mit den furchtbarſten Exceſſen und Greueln 
zu geſchehen pflegt, dies hat die Geſchichte jederzeit bewieſen. Das fran— 
zoͤſiſche Volk, welches die aͤrgſten Gewaltthaten waͤhrend der Revolution 
beging — war es nicht gerade, ſo zu ſagen, ausſchließlich durch Moͤnche 
and dergleichen Leute, mar es nicht durchgehends in Unwiſſenheit und 
Aberglauben erzogen worden? Bietet Spanien in unferen Zagen 
nicht ein ähnliches Beifpiel dar? Kein mwohlunterrichtetes, aufgeklärtes 
Volk ift jemals in den Zuftand einer folchen blutigen Reaction gegen. 
die Vertheidiger der früheren Verhaͤltniſſe verfallen. 

Dem vorurtheilsfreien Staatsmann bietet ſich aber auch noch ein ans 
derer Gefichtspunct dar, von welchem aus die Sache betrachtet, er mög: 
lichſt größte Verbreitung des Unterrichts, der Aufklärung und des Wiffens 
überhaupt aufs Angelegentlichfte mwünfhen muß. Mehr und mehr 
werden ſich alle Verhältniffe der Art geftalten, daß nur diejenigen Staa: 
ten eine Achtung gebietende Stellung erlangen oder behaupten fönnen, 
in denen die größte Gefammtmaffe von Intelligenz entwidelt 
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ift- Die Intelligenz blos unter den am Wenigften zahlreichen höheren 
Ständen reicht von Tag zu Tag weniger aus. 

Das Länderumfang und Volksmenge nicht allein im Stande find, 
einem Staate höheren Einfluß auf die allgemeineren Geftaltungen der 
Welt, eine mitentfcheidende Stimme bei Löfung der auf das Schidfal 
der einzelnen Wölker oder der ganzen Menfchheit einmwirkenden Fragen 
zu fihern — dies beweif’t China, das ungeachtet feiner dreis bis vier- 
hundert Millionen Bewohner in der MWaafchaale der Politik. ohne alle - 
Bedeutung ift; das felbft dann nicht der geringften Beachtung gewürdigt 
wird, wenn es ſich von Umgeftaltung irgend eines feiner naͤchſten Nach— 
barländer handelt, welches mit feinen Hunderten von Millionen einigen 
Zaufend Briten nirgends widerftiehen kann. Wie ganz anders dagegen 
z. B. Preußen, meldes ungeachtet feiner Anfangs kaum brittehalb 
Millionen Menfhen durch Friedrich's II. das Panier der Intelligenz 
erhebenden Geift alsbald zu einer europäifhen Großmacht warb! 

- Das, worauf es bei Emporbringung der Staaten ganz vorzüglich 
ankommt, ift ſonach die möglichft allgemeinfte und allfeitigfte Entwides 
lung der Intelligenz, die Ausbildung und Benugung der vorhandenen 
geiftigen und koͤrperlichen Kräfte. ı Das Pfund Eifen, im rohen Zus 
ftande ſechs Kreuzer werth — durch Sntelligenz zu 80,000 Spiralfedern 
im Preife von faft fiebenthalb hunderttaufend Gulden verarbeitet — 
gibt uns ein materielles Bild, mie meit fi die.Benugung ber vor« 
handenen Elemente ausdehnen läßt.” In doppelter Hinſicht iſt es aber 
die Intelligenz, welche einer Nation vor der andern eine Ueberlegenheit 
gewährt: theil® durch die Mittel, melche die von ihr moͤglich gemachte 
Anfammlung ‚materieller MReichthümer, theild durch die Superiorität, 
welche fie an ſich ſchon in rein geiftiger Beziehung darbietet; fo daß das 
urfprünglicy vorhandene rohe Material unendlid weiter entmwidelt, 
dann auch mit minder großen Mitteln durch gefchicite Anwendung mehr 
geleiftet und bewirkt werde. (Rohe Barbaren vermögen längft nicht 
mehr gegen unfere Artillerie das Feld zu behaupten ; der Volkswohlſtand 
aber macht es möglich, einen Krieg auch mider cultivirte Gegner duf 
die Länge zu beftehen.) Kommt dazu nun jene, zu Aufopferungen bes 
reite reine DVaterlandsliebe, wie ſolche allerdings nur bei einem über 
feine Zuftände aufgeklärten und freien Volke und in einer gerechten 
Sache möglih if, — dann mag ſich aud ein feinen numerifchen 
Berhältniffen nach fehr ſchwacher Staat doch für ftärker und, fräftiger, 
ald das größte Neich der Welt erachten, wenn dieſem letzteren ſolche 
Bedingungen abgehen. Darin lag fihon vor Zahrtaufenden das Geheims 
niß des Sieges jener Handvoll Hellenen, die über die ungeheure Perfers 
macht triumphirten. 

Menn daher in Sardinien nur biejenigen Landesangehörigen 
lefen und fchreiben lernen dürfen, welche ein Vermoͤgen von mindeftens 
400 Thlen. befigen, und wenn nur folche fi) dem Studium der Wiffens 
haften widmen dürfen, die mindeitens 400 Thlr. Zinfen beziehen, — 
wenn fodann in ähnlihem Streben Rußland in der jüngften Zeit i 
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foͤrmlich verbot, den Leibeigenen in dieſem Reiche — vielleicht der Haͤlfte 
ſeiner Bevoͤlkerung! — einen irgend nennenswerthen Unterricht zu ertheilen, 
ſo koͤnnen dieſe Staaten damit ihre Macht nur ſchwaͤchen, nimmermehr 
aber erhoͤhen; es wird ihnen nicht nur die Vermoͤgensmaſſe entgehen, 
welche alle diefe Leute bei befferem Unterrichte (und unter freien Social⸗ 
zuftänden) zu erwerben vermöcten, fondern fie werben auch geiftig der 
MWirkfamkeit-aller jener vielen Zalente entbehren müffen, welche in diefer 
ungeheuern Menge (in Rußland allein vielleicht 30 Millionen) verfnech- 
teter,, ‘von höherer Entwidelung der Intelligenz kuͤnſtlich abgehaltener 
Menfhen unzweifelhaft ſchlummern. — 

Es wird nach diefem Allen wohl nicht beftritten werben Finnen, 
daß dem mohlgeordneten, vernunftgemäf organifirten Siaate die moralifche 
Pflicht auferliegt, für möglichft allgemeine Verbreitung des Unterrichts 
unter allen Glaſſen feiner Angehörigen beftens Sorge zu tragen; eine 
Pflicht, deren volftändige Erfüllung ihm fein eigenes wohlverftandenes 
Inteteſſe überdies dringend gebietet. 

d) Die Vernadhläffigung ber allgemeinen Volks— 
bildung in den früheren Zeiten. Die Schulen, melde nach 
bem Emportommen bes Chriſtenthums durch Geiftliche gegründet wurden, 
bezwedten offenbar zunächft Feinen andern, als Neligionsunterriht — 
gerade fo, wie die Schulen der meiften alten Völker, namentlich ber 
Juden, nicht mehr und nicht minder als eigentliche Religionsfchulen wa= 
ren. Mas man bier meiter lehrte, erfcheint als zufällig und verhaͤltniß⸗ 
mäßig gewiß duferft unbedeutend. Erft nach langer Zeit erfannten aufs 
geklärtere weltliche Herrfcher, wie Karl der Große und Alfred von Eng- 
land, das Beduͤrfniß eines regelmäßig -organifirten Unterricht auch in 
anderen als blos kirchlichen Dingen. Wie durchaus aber aller Unter- 
richt, fogar unter den Geiftlichen felbft, bis dahin vernachläffigt war, 
und mie zweideutig die oft gerühmten Verbienfte ber Klöfter waren, hier- 
über vergleiche man ben Artikel „Kloͤſter“. 

Die freien Städte im Abendlande empfanden, zumal bei ihren 
fortwährenden Streitigkeiten mit dem Glerus, mehr und mehr das Be— 
dürfniß, felbftftändige Schulen zu befigen. & entftanden zunaͤchſt die 
höheren Lehranftalten, die Univerfitäten, dann wohl aud Bürgers und 
nicht minder eine Art Gemwerbsfchulen. Immer aber nody ward der 
Unterricht der Maffe des Volkes vernachläffigt. 

Das nad) gewaltig lang dauernder Zurüddrängung im vierzehnten 
Sahrhunderte begonnene fo allgemeine und mächtige Voranfchreiten der 
Eulturentwidelung bedingte an fich fehon eine Verbeſſerung und allge= 
meinere Ausdehnung des Schulmefens. Am Entfchiedenften erfolgte diefe 
aber erft durch die von der Reformation veranlaften Veränderungen. 
Sollte der neuen Lehre der Sieg gefichert werden, ſo mußte fie im 
Volke ihre Stüge fuhen. Dies war aber in genügender Weife und 
auf die Dauer ‚nur dadurch möglich, daß man die Maffe des Volkes, 
nicht blos die Vornehmen, über die Sache belehrte. Allerdings drehte 
ſich diefer Unterricht zunaͤchſt blos um die kirchlichen Streitfragen, aber 
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er führte nothwendig auch anf andere Dinge. Sobald nun die Pro- 
teſtanten in folder Art voranfchritten, fühlten die Katholiken ebenfalls 
alsbald das Beduͤrfniß, das Volk in ihrem Sinne zu unterrichten. — 
Ungemein wichtig für die Proteftanten war, daß fie durch Aufhebung 
der Klöfter reichlihe Mittel zur Begründung befonderer Schulen erhiels 
ten, die denn alsbald unendlidy und unvergleichbar mehr leifteten, als 
die Kiöfter mit noch größeren Reichthuͤmern jemals gethan hatten. — 
Doc immer wieder waren es mweit mehr die Gelehrten- als die eigent- 
tichen Bolksfchulen, welche emporblühten, und wenn wir die Unterrichts: 
anftalten in den mwohlhabenderen Gemeinden, namentlich den freien 
Städten, ausnehmen, fo fah es mit der Bildung der Maſſe des 
Volkes, befonderd auf dem Lande, aufs Traurigfte aus. Erft in der - 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts trat in Mitteleuropa eine ent: 
ſchiedene Veränderung zum Beffern em, obgleich auch damals noch fogar 
ein Friedrich der Zweite von Preußen die Schullehrerftellen als allgemeine 
Verforgungspoften für alte oder verfrüppelte Soldaten anfah. Befonders 
vernadhläffigt wurde in früherer Zeit der Unterricht der Mädchen. 
(In Spanien hieft man es vor ber Zeit Karl's II. für „unanftän= 
dig,“ fie fchreiben zu lehren!) — Am Meiften wurde — fehr begreiflicher 
Weiſe — feit Wicderherftellung des allgemeinen Friedens geleiftet. Na— 
mentlich haben vielfach die Gemeinden große Opfer hierfür gebracht, 
die aber im Ganzen noch lange nicht genuͤgend find, theil® in Folge der 
Beſchraͤnktheit dev Mittel vieler diefer Corporationen-, theils wegen man 
gender Erkenntniß der hohen Wichtigkeit des Geoenftandes von Seiten 
der Ortsvorſtaͤnde. Am Wenigften jedoch dürfen fich in diefer Beziehung 
die meiften Regierungen rühmen. Dem faft überall finden mir die 
Volksſchulen aus den Staatsbudgets fo aͤrmlich unterflügt, daß man 
mit wahrer Wehmuth gewahren muß, wie viel hier fort und fort ver- 
fäumt wird; gamz abgefehen von jenen Staaten, in welchen man, wie 
in Sardinien und Rußland, in trauriger Verblendung ganzen Glaffen 
von Staatsangehörigen den Unterricht förmlich verſagt; eben fo abgefehen 
von jenen Ländern, in denen man ihn nur als Mittel betrachtet, die 
Maffe des Volkes mehr in das Gängelband zu befommen, fie mehr 
an Froͤmmelei und felbft Aberglauben zu gewöhnen. 

Unter Berhältniffen, wie biefe eben erwähnten, und auch aus an- 
deren Gründen, ift es ein fehr unzuverläffiger und unzureichender Maß- 
ftab, die Bildung eines Volkes ausſchließlich nach der Zahl ber die 
Schule befuchenden Kinder beurtheilen zu wollen. In China und Japan 
trifft man noc weniger Leute als bei uns, die nicht lefen und fchreiben 
gelernt haben. Was find aber deffenungeachtet jene Völker; wie tief 
find fie gefunfen, wie fehr ermangeln fie alles. höheren Sinnes, jeder 
inneren Kräftigung des Geiftes! In dem verbedt bis zur neueften Zeit 
fortdauernden Sefuitenreihe Paraguan muͤſſen alle Einwohner Iefen, 
ſchreiben und rechnen lernen — natürlich nur mechaniſch; — Niemand 
wird aus der Schule entlaffen, ehe er ſolches kann. Aber befteht diefe 
Anordnung wohl der Volksaufklaͤrung wegen? Gewiß nidt! Sehr 
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treffend hat daher Fr. v. Raumer in einer zu Berlin gehaltenen Vorleſung 
unter Anderem bemerkt: „Millionen werden jährlic (bei und) verwendet, 
um alle Kinder lefen zu lehren; was fie aber nachher lefen follen, dar: 
auf nimmt man nirgends Bedacht, und Einige geftehen, das Beſte 
wäre, wenn fie gar nicht läfen *).“ I 

Leider möchte auch in Europa mehr als ein Staatsheilfünftler 
die Volkserziehung eben dahin bringen, mie wir diefelbe in Paraguay, Japan 
und China fehenz möchte mehr als Einer auch uns zu nur mechaniſch 
fi) bewegenden, in Allem an unbedingten blinden Gehorfam fich gewoͤh⸗ 
nenden Chinefen und Sapanefen ummobdeln. Das Urtbeil der Nachwelt 
über folhe Beftrebungen — über das, mas im Schulmwefen in ber 
Jetztzeit theils noch verfäumt, theild aus mackhiavelliftifchen Abfichten 
vorfäglicy ſchlecht eingerichtet ift — wird und muß vorausfichtlid ein 
deren Urheber ſchwer verbammenbdes fein. — Der blofe Schein, das 
Schulweſen befördert zu haben, — der Schein, hinter welchem jene 
Leute ihre verwerflihen Plane zu verbergen fuchen, — wird fie vor dem 
wohlverdienten Fluche der Nachwelt nicht fihern. — 

I. Die Volksſchulen (Primär: oder deutſche Schulen). 

a) Deren felbfiftändige oder aber der Kirche unterges 
- ordnete Stellung. Gonfefftionss» oder allgemeine Schulen? 
Sou die Schule etwas Tuͤchtiges leiften, fo darf fie nicht als blofes 
Anhängfel der Kirche betrachtet und behandelt werden; man barf fie 
nicht als blofes Vorbereitungsmittel zur kirchlichen Bildung, den Schuls 
lehrer nidyt al8 den Diener des Pfarrers anfehen; man muß vielmehr 
anerkennen, daß die Schule einen eigenen Organismus bildet, der, wie 
jeder andere, um zu einem gedeihlichen Wirken zu gelangen, vor Allem 
eine felbfteigene Bewegung und Entwidelung erheifcht, fonady nicht den 
ebenfalls felbitfiändigen Bewegungen eines anderen Organismus unbe 
dingt zu folgen genöthigt werden darf. Sonſt erfcheint die Schule nur 
als Mittel zu: — ihr an und für fich fremden Zwecken, und die hierarchifche 
ultramontanen Parteien übten dann nur ein ihnen ungmweifelbaft zuftehendes 
Recht aus, wenn fiedie Schulenzur Verdummung des Volkes benugten. 
— Allerdings findet zwifchen den Leiftungen von Kirche und Schule m 
mehrfacher Beziehung eine Wechſelwirkung Statt. Aber folhe Wechſel⸗ 
wirfungen zeigen fid) fo ziemlih in allen Berbältniffen des Lebens: es 
gibt Eeinen Zweig des menſchlichen Wiffens, auf den nicht andere Zweige 


*) Wenn man die franzöfifche Nation als unwiſſend herabfegen will, führt 
man gewöhnlich die große Zahl von Gemeinden in Frankreich an, welche noch 
keine Schulen befigen. Abgefeben davon, daß dies nicht Schuld der Franzoſen, 
fondern Schuld der Regierung ift, zumal ber doch überall fo frömmelnd und 
ſcheinheilig aufgetretenen Bourbonen der älteren Einie, finden wir, daß bie prak—⸗ 
tifche Bildung des franzöfifchen Volkes im Ganzen folchen allerdings vorhandenen 
Mangel in fo weit erfest, daß daffelbe den meiftens nur auf das „‚Refenlernen‘ 
26. bejchränften deutfchen Stämmen im wirklichen Leben, bei praftifhen Vor 
fommniffen, juft eben nicht gerade nachfteht! Auch fchreitet Frankreich feit der 
Zulirevolution fehr voran. Mor berfelben entbehrten noch 15,000 Gemeinden 
jeder Schule, In dem einen Jahre 1840 erhielten 3486 Orte Primärfchulen. 
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einwirkten, wie er felbft hinwieder auf foldhe auch feinen Einfluß eben fo 
äußert. Darum braucht indeß, oder kann vielmehr nicht eine allge⸗ 
meine Unterordnung bes ‚einen Zweiges unter den andern durchgeführt 
werden. Es kann und foll dagegen eine Harmonie unter allen bes 
ftehen, fo daß jeber diefer Organismen feine felbfteigene freie Wirkfamkeit 
in feinem inneren Kreife bewahrt, allein dabei harmonifch mit den in 
Contact zu ihm flehenden anderen Organismen eine Einwirkung auf 
biefe dußert, und eben fo eine ſolche von ihnen empfängt. 

Wir ſtimmen alfo für Selbſtſtaͤndigkeit der Schule, und 
möchten biefe ber Kirche nicht untergeordnet mwiffen ; eben fo wenig, als 
wit es billigen Eönnten, wenn man bie Kirche binmieder der Schule 
unterordnen, ben Pfarrer zum Diener des Schullehrers machen wollte. 
Wir verlangen dabei keineswegs, daß der Geiftlihe darum, mweil er 
Pfarrer ift, von ben zur Dberleitung oder Beauffichtigung der Schule 
aufzuftellenden Perfonen auszufchließen fei: er foll vielmehr unbedingt 
auch dazu ernannt werben koͤnnen, tie jeder andere Staatsbürger; aber 
auch nur eben, fo mie ein folcher, d. h. diefe Ernennung foll eine rein 
individuelle, ausfchließlich auf die perfönliche Befähigung in intelleetueller 
und moralifcher Hinficht ſich gründende fein, und nicht feiner Eigenfchaft 
als Pfarrer ankleben, ftets gleihfam nur ein Anhängfel zu jener Stelle 
bilden. 

Mit der eben erörterten Frage ber Trennung von Kirche und 
Schule hängt auch jene zufammen, ob bie Volksſchulen nah Gon« 
feffionen zu trennen find ober nicht. 

Sobald man den Grundfag der inneren Selbftftändigkeit der Schule, 
der Unabhängigkeit derfelben von ber Kirche anerkennt, liegt Eein irgend 
nennenswerther Grund mehr zu folder Trennung vor. Aber nicht blos 
die Theorie, fondern mindeftens eben fo fehr die Praris fpricht für 
Herftellung allgemeiner, wahrhafter Gemeinde und gegen bie 
Bildung getrennter Confeſſionsſchulen. 

In früheren Zeiten wurden die Kirchen allerdings zum Unterhalte 
der Schulen verpflichtet und zu biefem Behufe auch dotirt. Das, mas 
diefelben dermalen hierzu aufzumenden vermögen, kann indeß meitaus in 
den meiften Fällen zur Dedung der Bedürfniffe der. Lehranftalten nach 
den heutigen Anforderungen nicht mehr genügen. Es muß alfo die 
Gefammtgemeinde in Anfprud genommen werden. Nun ift «8 
aber doch augenfcheinlih eine Unbilligkeit, wenn fih 3. B. der Refor⸗ 
mirte für eine ausſchließlich confeffionelle Schule ber Katholiken befteuern ' 
Iaffen fol. Was den Juden betrifft, fo muthet man ihm mohl gar 
zu, eine folhe Auflage für eine chriftliche Schule mit zu tragen, und 
dabei ausfchlieflih aus eigenen Mitteln ben ganzen Bebarf für die 
Hfraelitifche Anftalt aufzubringen. — Darin liegt Fein Reht! Nur 
wenn die Schule eine allgemeine Anftalt ift, die allen Ortsbewohnern 
ohne derartigen Unterfchied zu Statten fommt, kann man mit Recht 
Alle zur gemeinfamen Dedung des Bedürfniffes nad, gleichem Mafftabe 
beigiehen ! 

Staats «Lerilon XIV. 24 
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Durch Bereintgung ber Eonfeffions: in allgemeine Volksſchulen 
wird aber zu dem nicht nur die Laft an ſich gewoͤhnlich verringert, 
fondern auch die Möglichkeit zu wefentliher Werbefferung der Schulen 
gegeben; ja es ift die® bei unferen mehr und mehr überall confeffionells« 
gemifchten Bevoͤlkerungen — zumal auf dem Lande — fehr oft das 
einzige Mittel zue Begründung eines guten Schulweſens. Man bes 
teachte genauer die Zerfplitterung der Mittel und das Umwerhältnißmäßige 
der Gefammteinrihtung, tie e8 an folchen Orten faft durchaus vor- 
tommt. 3. B. in der Landgemeinde X. leben Befenner der drei abend- 
Kändifchschriftlichen Gonfeffionen und des Judenthums. Bier haben nun 
die Meformirten 95 fchulpflichtige Kinder und 300 Fl. Lehrerbefolbung, 


NKatholiken 83 5 J 6160 » 
Lutheraner 25 ⸗ 140 ⸗ 
Juden 12 ⸗ : 80 » 5 

sufammen 165 ⸗ ⸗ -700⸗ ⸗ 


Welche Mißverhaͤltniſſe! Die reformirte Schule iſt uͤberfuͤllt, die 
drei anderen Anſtalten ſind zu wenig zahlreich beſucht. (Die Erfahrung 
bat gezeigt, daß 60—80 Kinder die geeignetſte Anzahl für eine Schule 
find; auc das Zumenig erweiſ't fich nicht zweckmaͤßig.) — Ferner: 
Es hält häufig fo ſchwer, eine ordentliche Lehrerbefoldung herauszus 
bringen, mie aber gar bei foldyer Zerfplitterung der Mittel? Was kann 
man von biefen mit 80 bis 180 Ft. belohnten Lebrern verlangen und 
erwarten? Mie ganz anders, wenn man die vorhandenen Mittel vers 
einigt und eine allgemeine Schule von zwei Abtheilungen (von etwa 80 
und 85 Kindern), nah den Geſchlechtern getrennt, gründet, mährend 
feither Knaben und Mädchen ohne alle Nüdficht vereinigt waren! 


Es ift das bier oben angebeutete Verhaͤltniß Keine leere Fiction. 
Vielmehr tritt daffelbe mehr oder minder überall hervor, mo man eine 
confeffionell:gemifchyte Bevölkerung findet; dies aber ift bereits und wird 
täglich mehr in ganz Mitteleuropa der Fall. Ya felbft noch fchlimmer, 
als vorhin angegeben, geftaltet fi das Verhaͤltniß in manchen £leineren 
Drten. Ein befonderd Sachkundiger und unbefangener Beobachter 
(W. Hefe, Director des großh. heſſ. Oberſchulraths) hat eine ganze 
Reihe derartiger Beifpiele aus dem Bereiche feines unmittelbaren Wirs 
fungskreifes angeführt. . So beftanden zu Mölsheim in Nheinheffen 
(der erſten Gemeinde, in welcher e8 jenem Beamten gelang, die Schuls 
vereinigung factifch zur Ausführung zu bringen) zuvor 3 ſolcher Anftal- 
ten: eine veformirte mit 50 Kindern und 120 Fl. Lehrergehalt, eine . 
katholifhe von 30 Kindern und 70 Fl. Gehalt, und eine Iutherifche 
von 20 Kindern und 70 FI. Gehalt. Statt dreier ſchlecht en Schulen 
bitdete man nun eime einzige gute, und brachte babei den Lehrergehalt 
auf 300 51. — So in einer Maffe anderer Fälle. 

Selbft in größeren Gemeinden, in benen feine ber vorhandenen 
Schulen eine allzu geringe Zahl von Kindern umfaßt, nuͤtzt die Ver: 
einigung ſchon dadurch weſentlich, daß man nun Knaben und Mädchen, 
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dann jüngere und fchon mehr herangewachſene Kinder von einander tren⸗ 
nen und in befondere Claſſen abfondern kann. Wie viel dies zum Ger 
beihen des Volksunterrichtes beiträgt, wird jeder Schulmann anerkennen. 

Einen weiteren Vortheil der Errichtung allgemeiner Schulen wollen 
wir hier blos andeuten, obgleich wir denfelben keineswegs gering ans 
fhlagen: bie jugendlichen Gemüther werben von jener Intoleranz abger 
bracht, die fich bei derartiger confeffionellee Abfonderung nur allzu Leicht 
und für das ganze Leben in ihnen feftfegt, mährend unfere Verhättniffe 
doc beinahe allenthalben ein Bufammenfein mit Angehörigen anderer 
Kirchen bedingen. — Wir können uns „nicht irre machen laffen durch 
das von Zeloten fo gern verbreitete Gefchrei einer entftehenden religiöfen 
Indiffereng, während fie die ganze Welt zu fanatifiren und — wo mögs 
Jich, zu verbummen fuchen. Aufhegerei gegen die Bekenner einer ans 
beren Gonfeffion, ober flarre Abfonderung von berfelben, kann doch 


gewiß den wahren Vorfchriften einer Religion der Liebe nicht entfprechen. 


Soll aber in diefen allgemeinen Schulen der Religionsunters 
richt vernadhläffigt werden? Das verlangen wir keineswegs, felbft nicht, 
mas bie Unterfcheidungslehren ber verfchiebenen Bekenntniſſe anlangt. 
Allein dieſer Unterricht fol zunädhft von den Pfarrern der verfchiedenen 
Gonfeffionen ertheilt werden. Der Religionsunterricht, weldyen und in 
fo weit ihn bie Schullehrer zu ertheilen haben, ift fo ziemlich überall 


nicht mehr als leeres Formelwerk — das Anhören, ob die Kinder diefe - 


ober jene. Stelle des Katechismus richtig — herfagen gelernt haben. In 
ſolchem ‚aber befteht ganz gewiß bie Religion nicht. Erklärungen über 
die verfchiedenen Lehrfäge und Dogmen der Kirche zu geben, fteht ohnes 
bin unferes Wiffens nirgendwo dem Schullehrer, fondern nur dem Pfarrer 
zu. In der eigentlichen Religionslehre fol alfo die Jugend durch bie 
von uns vorgefchlagene Einrichtung durchaus nicht verkürzt werden. 
Der Pfarrer gebe, wenn es nöthig ift, eine Religionsſtunde mehr in 


der Woche, und es wird dadurch erfolgreicher in feinem Sinne. gewirkt 


werden koͤnnen, als in einer ganzen Reihe jener Schulftunden, in wel: 
hen nur darnach ‚gefragt wird, ob jeber einzelne Schüler diefe oder 
jene Katechismusftelle hübfc auswendig gelernt, nicht einmal, ob er fie 


auch verftanden hat. (E8 fei im WVorbeigehen bemerft, daß mir recht - 
gern zuftimmen, wenn es fid) Davon handelt, bie Armliche Beſolbung 


fo mandyer Pfarrer zu erhöhen, wogegen wir wohl aber auch gehörige, 
alfo in gewiffen Fällen verhältnigmäßig zu erhöhende Anforderungen an 
fie ftellen, und fonady entfprechende Leiftungen von ihnen verlangen.) - 
Uebrigens muß eine Regierung, welche ben von uns hervorgehobenen 
Grundfag befolgt: Feine Gonfeffionss, fonbern allgemeine Volksſchulen 
zu bilden, audy keinerlei Begünftigung ber Lehrer von einer oder ber 
andern Kirche fich fchuldig madhen. Sie fol im Allgemeinen ftets bie 
geeignetften und worzüglichften unter ben Bewerbern anftellen, ohne Unter 
fhied der Gonfeffion. Im Anfange jedoch mag befondere Rüdficht auf 


Beruhigung der in ſolchen Fällen gewöhnlich aufgeregten Gemüther ges _ 


nommen werden, etwa in folgender Weife: wo nur ein a anzus 
ü ze. Zen 2 
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ſtellen iſt, waͤhle man, wo möglich, einen ſolchen, welcher der Confeſſton 
der Mehrzahl der Ortsbewohner angehoͤrt; wo mehrere, ernenne man, 
ſo viel thunlich, die zweiten (und dritten) Lehrer unter Beruͤckſichtigung 
der Confeſſion der Minoritaͤten der Einwohner. Wo aber das Verhaͤltniß 
der Religionsmaſſen ziemlich gleich ſteht, mag moͤglichſte Ruͤckſicht darauf 
genommen werden, zwiſchen Anſtellung von Bekennern der verſchiedenen 
Kirchen abzuwechſeln. Ueberhaupt gebietet die Billigkeit ſchon, bei 
ſolchen Vorkommniſſen die gewoͤhnlichen Volksvorurtheile um fo ſorg⸗ 
ſamer zu ſchonen, als in dieſen Dingen früher nur allzu oft und 
allzu allgemein Parteilichkeit wirklich hervortrat. 

b) Einwirfung ber Gemeinden aufbie Schulen unb 
Verpflihtungen ber erftigenannten bezüglich der legten. 
Da die Gemeinden, für deren Angehörige die Schulen. beftimmt find, 
am Nächften bei deren guter Befegung und Einrichtung. betheiligt erfchei= 
nen; da fie überdies faft allenthalben die Koften diefer Anitalten aufs 
zubringen haben: ſo würde es unrecht und unklug fein, ihnen alle Ein» 
wirkung hierauf verfagen zu wollen. Mur hat ber Staat mit gleich 
gutem Rechte fih Garantie dafür zu verfchaffen, daß nicht der Unverftand, 
die Befchränktheit oder der Eigennug der Drtsvorftände diefen hochwich⸗ 
tigen Inſtituten fchabe. 

Die Staatsgewalt hat darum — jedoch nicht in blofen Verord⸗ 
nungen und noch meniger in millfürlihen Verfügungen bezüglicd des 
einzelnen Falles, fondern in förmlihen Gefegen — die Drganifation 
der Schulen, die von den Pehrern zu fordernden Kenntniffe, dann uͤber⸗ 
haupt die innere Einrichtung diefer Anftalten in ihren weſentlichen und 
allgemeinen Zügen zu beflimmen. Die Auswahl der Lehrer . dagegen 
aus der Zahl ber geprüften umd nah Kenntniffen, Lehrfähigkeit und 
Charakter gehörig qualificirten Bewerber mag unbedenklich den Gemeinden 
überlaffen werden. Auch Iäßt fich denfelben ein Recht der Mitaufficht 
über die Schulen billiger Weife nicht beftreiten. Dagegen ſoll der einmal 
angeftellte Lehrer nicht gerade der Laune der Ortsborftände Preis gegeben 
fein, und am Wenigften zum blofen Diener des Bürgermeifters ober 
Schulzen herabfinken. 

Wenn eine Gemeinde, ihre eigenes wahres Intereſſe verfennend, 
die zum gebeihlichen Fortbeftehen der Schule erforderlichen Leiftungen 
nicht gewähren will, fo fol fie allerdings, aber gleichfalls nur nad) zu= 
vor gebilbeter gefegliher Norm, von ber Staatsgewalt dazu ange⸗ 
halten werben. 

Wo nur irgend die Mittel dazu aufzubringen find, follen die Ges 
meinden bie Koften bes Schulwefens (fo weit diefelben nicht durch eigene 
Dotationen und Staatsbeiträge gededit werden) auf die Ortscaſſe Über 
nehmen, fonah Freiſchulen bilden, das Schulgeld alfo gänzlich ab» 
fhaffen. Manches ift in diefer Beziehung während des legten Viertel⸗ 
jahrhunderts gefchehen, noch mehr aber bleibt zu thun übrig. 

Wo hingegen ſolches zur Zeit noch nicht ausführbar erfcheint, 
muß die Drtscaffe wenigftens für die Armen das Schulgeld unbedingt 


a PS u 
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entrichten. — Eben fo foll die Erhebung folcher Gebühr bei den Eltern 
der fchulpflichtigen wohlhabenderen Kinder durch den Einnehmer der Ges 
meinde (niemals durch den Lehrer unmittelbar) gefchehen. 

Auch die Koften der Anfhaffung von Schulbücern ꝛc. für Arme 
hat die Gemeindecaffe unbedingt zu tragen, fo fern nicht befondere Stifs 
tungen und freiwillige Gaben diefelben deden. 

c. Das Schulgebäude und deſſen innere Einrichtung. 
Das Schulhaus foll möglichft frei und fonnig, dabei vom Mittelpuncte 
des Orts mwenigftens nicht allzu weit entfernt und an einer dem Ges 
täufche nicht fehr ausgefegten Stelle gelegen fein. Es muß ſich dabei ' 
mindeftens ein Hofraum, wo möglidy auch ein Garten befinden. Das 
Aeußere des Gebäudes foll allerdings nicht gefhmadwidrig, es braucht 
aber auch keineswegs prunfvoll zu fein. jedenfalls darf eines vermeints 
lichen oder wirklichen dußern Schmudes wegen die Zweckmaͤßigkeit der 
inneren Einrichtung nicht Noth leiden. 

Hinfichtlih der innern Einrihtung hat man namentlich folgende 
Anforderungen zu ftellen: geräumige, helle, gefunde (insbefondere nicht 
feuchte) Lehrfäle; Einrichtung folder Art, daß die Kinder nicht der 
Zugluft ausgefegt find, noch daß im Winter die Einen durch grelle Ofen⸗ 
bige, die Anderen durch Kälte zu leiden haben. 

d) Der Volksſchullehrer und feine VBerhältniffe.. Bei 
ber hohen Wichtigkeit, weldye das Schulmefen für den Staat unzweifels 
haft darbietet, muß derfelbe mwejentlic für Anftelung guter Lehrer 
beforgt fein, dba hauptfächlich von deren Individualität das Gedeihen der 
Anftalten, die Bildung der nächften Generation abhängt. 

Die an die Lehrer zu ftellenden Anforderungen find mannigfacher 
Art, und gar nicht gering. Er muß nicht nur die zu lehrenden Ges 
genftände gründlich Eennen, fondern auch die Gabe der Lehrfähigkeit, 
und dann, was nicht minder in Anfchlag zu bringen, Anftand, Gefühl 
für Sittlichkeit, Sanftmuth, Geduld, faft-vor Allem aber einen tadels 
lofen Lebenswandel befisen, fo daß er auch an Sittlichkeit den Kindern 
mit dem felbfteigenen Beifpiele voranleuchte. Dabei foll die Art feis 
nes Benehmens fo fein, daß er die Anhänglichkeit und Liebe feiner Schü- 
ler ſich erwerbe; er foll die zarten, in mancher Beziehung leicht zu ver⸗ 
legenden Saiten des jugendlihen Gemüthes nicht verftimmen; foll ſich 
bald zu dem kindlichen Wefen der ihm anvertrauten Zoͤglinge herablafs 
fen, bald- diefe. dahin bringen, daß fie fi mit und zu ihm erheben. 
Es foll alfo der Lehrer theoretifche und praktiſche Kenntniffe der Unters 
richtsgegenftände wie des Lebens, dann die Fähigkeit der Erfaffung und 
Belebung des individuellen Schülers, endlich felbfleigene Sittenreinheit, 
in ſich vereinigen. 

Wie num aber ift, neben ſolchen vielfahen Anforderungen, auf 
die in feinem der berührten Puncte leichtfertig verzichtet werden darf, — 
die bürgerlihe Stellung der Lehrer? Man muß zurüdfchreden 
bei der blofen Frage! Mit welchem beleidigenden Duͤnkel fieht nicht 
fo oft der unwiffende, aber veiche Bauer auf den allerdings armen Leh— 
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. ver herabl Wie manche Kraͤnkung, wie manche Geringſchaͤtzung hat 
dieſer nicht hinzunehmen; wie oft hat er Beleidigungen von unverftän» 
digen Eltern zu erbulden. — Und dann welhe Befoldung gewoͤhn⸗ 
lich! Bei einem Einfommen, fchlechter zuweilen als das des Zaglöhs 
ners, unter fortwährenden Nahrungsforgen, fol er niemals die Freus 
digkelt des Gemuͤthes, Liebe zu ſeinem Berufe, nie die hiezu unbedingt 
moͤthige Friſche und Kraͤftigkeit des Geiſtes und des Körpers verlieren. 
Man uͤberladet ihn mit Arbeiten, waͤhrend man ihn darben laͤßt. Da— 
bei ſoll er fuͤr ſeine eigene geiſtige Fortbildung, dann auch für die Zus 
kunft feiner Familie forgen. 

Und unter ſolchen phyſiſch und moralifch niederdrüdenden Verhaͤlt⸗ 
niffen verlangt man große Leiftungen, glänzende Erfolge! Hier muß 
vor Allem geholfen werden. Die Gemeinden, melde Manches, der 
Staat, ber meiſtens auffallend wenig für das Volksſchulweſen bisher 
gethan, müffen entſchieden mehr und größere Opfer bringen. Insbe⸗— 
fondere.ift e8 moralifh unabmweisbar, daß aus der allgemeinen Landes» 
ve ein genügender Zufhuß für Herftellung und Unterhaltung der Schu⸗ 

len an denjenigen Orten gegeben werde, bie fh erweislich in der Un—⸗ 
möglichkeit befinden, die Mittel hiezu ſelbſt aufzubringen. Die Schule 
ift nicht blos der Gemeinde, fie ift auch weſentlich des Staats wegen 
vorhanden. Zudem find dies Opfer, die ſich aufs Reichlichfte lohnen 
werden. — Sedenfalld erfcheint es gewaltig unverhältnigmäßig, wenn 
aus den Staatscaffen unvergleihbar weniger für die Volksſchulen 
verwendet wird, als man doch für die höheren Lehranftalten nöthig 
erkennt, obwohl dort viele Zaufende unterricytet werden follen, bis bier 
verhältnifmäßig kaum einige Hunderte. Wenn nun bei ben höheren 
Anftalten (mie es gewiß der Fall ift) beffenungeachtet im Allgemeinen 
Peine Verſchwendungen Statt finden, — um mie viel mehr muß da den 
Volksfchulen fogar das dringend Nothwendige noch immer fehlen! 

s Wir verlangen die Begründung einer ſolchen Stellung des Lehrers, 
daß er 

1) mwenigftens frei von Nahrungsforgen fei, 

2) auch zu ungeeigneten Mebenbefchäftigungen nicht gezwungen, 

3) überhaupt mit Arbeiten nicht überhäuft und erdrüdt, 

2 nicht mit Geringfhägung behandelt werde. 

Staat, Gemeinde und Eltern. verfennen ihr wahres Intereffe, hans 
bein in unverzeiblicher Verblendung gegen ihe felbfleigenes Wohl, wenn 
fie diefe Bedingungen — das abfolut nothwendige Erforderniß zus Er⸗ 
langung guter Schulen — nidht gewähren wollen. 

Außer dem eben befprochenen wichtigften Verhaͤltniſſe der Stel. 
lung des Lehrers haben wir noch einige befondere Puncte zu berühren. 

Schuliehrer: Seminarien. Die Heranbildung der Lehrer 
findet gewöhnlich in befonderen Seminarien Statt. So fern anders in 
diefen Anſtalten (nad) deren Grundorganifation und nad der Fndividugs 
lität der VBorfteher) ein verftändiger, praktifcher, die Verhaͤltniſſe der 
hierin aufgenommenen jungen Menſchen gehörig. vrfaffender und ums 
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faffender, auf Kenntniffe, Sittlichkelt und Charakter gleichmäßig gerich» 
teter Geiſt herrfcht, — dürften ſolche Seminarien allerdings die beften 
Mittel zur Erreihung des beabfichtigten fchönen Zweckes fein. Ganz 
anders allerdings, wenn man von einer folhen Anforderungen entgegens 
gefesten, zumal möndifchen, auf Verdummung abzielenden Tendenz 
ausgeht. — Es rädıt ſich alsbald furchtbar am ganzen Staatskoͤrper, 
was im folher Weife hier böslich verdorben wird. 

Man hat in neuerer Zeit mehrfach getadelt, daß die Zöglinge ber 
Schullehrerfeminarien in zu vielerlei Lehrgegenftänden unterrichtet würs 
den, und daß man dadurch einen Dünfel der WVielwifferei in ihnen hers 


vorrufe. In diefen Tadel können wir nicht einftimmen. Nicht das Wiſ— 


fen ift es, was Dünfel erzeugt; auch haben wir noch von feinem 
Lehrer gehört, der gerade zu viel wüßte, oder an dem das Wiffen 
zu tadeln gewefen wäre. Das Nichtwiſſen ift es, worüber man 
fih mit Recht zu befdyweren hat. Allerdings aber ift es ſehr wohl 
möglich, daß in manchen jener Snftitute fehlerhafter MWeife nur auf Bes 
seiherung der Kenntniffe, nicht aud) in gleihem Maße auf Bils 
dung des Charakters, insbefondere auf Belebung des dem Lehrer fo 
ſehr nöthigen Zuges der Befcheidenheit und Einfahheit, volle 
NRüdficht genommen wird. In diefer Beziehung Eann und ſoll aber 
abgeholfen werden, ohne daß man darum die Schullehrer unwiffender 
beranbifde. — Eben fo kann ein Vorwurf nur die mangelhafte Leiftung 
der einzelnen Anftalten treffen, wenn die Zöglinge mehr oberflädhlid 
als geümdlich unterrichtet werden. 

Gewoͤhnlich find die Schullehrerfeminarien nah Confeſſionen ges 
trennt. Alle Gründe, die wir oben für Abfchaffung der Confeffionss 
und Einführung wahrer allgemeiner Volksfhulen angeführt haben, gels 
ten aber in vollem Maße auc bei ‚den Lehrerfeminarien. In Rhein—⸗ 
baiern beftand ein ſolches gemeinfames Inſtitut über 20 Jahre lang 
mit dem fegensreichften Erfolge. Und als die Megierung im Jahre 
1838 defjen Trennung in zwei verfdiedene, für Katholifen und Protes 
ftanten abzufondernde. Anftalten befchloß, begutacdhtete der zuvor noch 
darüber vernommene, aus Männern aller Gonfeffionen, und aller Theile 
des Regierungsbezirts zufammengefeste Kreislandrath (mit Ausnahme 
einer einzigen Stimme) aufs Nachdruͤcklichſte die Beibehaltung des big: 
herigen Verhältniffes *). EEE: 


* 


*) Obwohl die Anſicht der Regierung jene bed Landraths nicht war, und 
die Trennung wirklich ausgeführt warb, fo mag es doch erlaubt fein, wenig: 
ſtens einige Stellen aus diefem — von einem aufgeklärten Fatholifchen Geiſtli— 
en redigirten — Befihluffe der gedachten Verfammlung um fo mebr hier auf- 
" — als die durch die Erfahrung erprobten geiſtigen und materiellen 

ortheile der Vereinigung der Seminarien meiſtens uͤberall in gleicher Weiſe 
zu erlangen fein würden. | 

„Das Schullchrerfeminar ” (heißt es in deſſen Protocol vom Jahre 1838) 
bat die Aufgabe, fittlichsreligidfe Lehrer und Erzieher zu bilden, welche mit 
aufrichtiger Treue für ihrem confefjionslien Glauben und mit fefter Anhänglicy: 


* 
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Schullehrer⸗Leſevereine, Penſionen und Wittwen— 
caffen. Gegen ungeeignete Nebenbeſchaͤftigungen, zu denen die Lehrer ges 
woͤhnlich durch die ihnen nur fo ärmlich zu Theil werdende Befoldung fich 





keit an ihre Kirchengemeinfhaft die wahrhaft chrifttiche Duldung und Liebe ges 
gen Andersglaubende zu verbinden, und dieſen Geift, der ein wahrhaft evanges 
lifcher ift, er mag fich zeigen, wo er will, auf bie ihnen anvertraute Jugend zu 
übertragen wiffen. Dieſer Zwed kann aber burch eine gemifchte Bildungsanftaıt 
der deutfchen Volksſchullehrer bei gefonderter Behandlung berfelben, fo weit es 
bas Intereſſe der Gonfefjion erbeifcht, nicht nur volllommen erreicht werden, 
fondern es fcheint uns auch eine ſolche, wie überhaupt das friebliche Beiſammen⸗ 
wohnen verſchiedener chriſtlicher Bekenner, der praßtifche Boden hiefür zu fein. 
Materielle Abfonderung wegen bes verfchiedenen kirchlichen Bekenntniſſes ift mes 
- der in den Forderungen der Religion felbft, nod in der Natur des gefellfchafts 
lichen Lebens gegründet, ift weder eine Quelle ber Religiofität noch der Tugend, 
Duldung und Liebe, ift beim Feſthalten an ber perfönlicyen Ueberzeugung eine 
fo anerkannt chrifttich= humane Pflicht, daß Niemand es wagen darf, fie zu vers 
legen, wenn er nicht in der Meinung feiner Mitbürger geächtet fein will.’ 

„Dhne Zweifel ift die Eönigl. Staatöregierung ‚von folchen Principien auss 
gegangen, als fie die gemeinfchaftliche Erziebungsanftalt der deutfchen Schulleh« 
rer gründete, und die Früchte, welche daraus erwachſen, haben jene Principien, 
befonders - in legterer Zeit, vollkommen gerechtfertigt. Seit zwanzig Jahren 
ging aus dem Schullehrerfeminar zu Kaiferslautern eine fo beträchtliche Ans 
zahl von Lehrern hervor, daß beinahe die meiften deutfchen Schulen der Pfalz 
mit Zöglingen jener Anftalt befegt find. Im Durchfchnitte gründlich und praßs 
tifh unterrichtet in den pädagogifchen Fächern des deutſchen Schulweſens, auss 
geftattet mit vollftändiger, ihrer Sphäre und ihrem Wirkungstreife entfprechen: 
der Religionskenntniß, in treuer Uebung ihres confeffionellen Kirchenglaubens 
und Gultus gehalten und geführt, haben diefe Lehramtscandidaten, nachdem fie 
als Befenner verfchiedenen Glaubens fich wechfelfeitig achten und -brüberlich beis 
fammenwohnen gelernt, mit einem grünblichen Unterrichte in allen Bildungs 
fächern der deutfchen Volksſchulen der ihnen anvertrauten Jugend mit und nes 
ben einander in Wort und That den Geift des Friedens, der Eintracht und Liebe 
bei treuer Uebung religidssfirtlicher Pflichten beigebradht und fo die Grundbes 
dingniß der Öffentlichen Erziehung bei paritätifhen Lebensverhältniffen erfüllt. 
Die Bildungsprineipien, nach welchen die Eönigl. Staatsregierung biefe Bildungss 
anftalt und überhaupt das Erziehungsweſen leitet, find ihrer Natur nach relis 

ids und auf den Grund der Religion bafirtz; treu und richtig angewendet und 

folgt Eonnten fie eben darum weder Indifferentismus noch Sectenhaß erzeugen, 
fondern fie haben ihrer Natur gemäß das religiös =kirchliche Leben im Ganzen 
befördert und gehoben.” 

„Dafür legt Zeugniß ab eine langjährige Grfahrung, dafür zeugt der bluͤ⸗ 
hende Zuftand unferes deutſchen Schulmefens, wie er in wenig anderen Staaten 
wird getroffen werden, dafür zeugt die laut und Öffentlich ausgeſprochene Zus 
fricdenheit der Staatsregierung mit dem Erfolge ihres Erziehungsfpftems, das 
für zeugt insbefondere der Umftand, daß, fo viel bekannt, weder Eatholifcher 
noch proteftantifcher Seits die kirchliche Dberbehörde im gemifchten Seminare 
den Glauben gefährbet gefehen und eine Trennung beantragt hat. Laͤge von ber 
Thatſache, daß die im Kaiferslauterer Seminar gebildeten Lehrer die Aufgabe, 
welche ihnen Religion und Kirche fest, erfüllen, das Gegentheil vor, fo würden 
jene Behörden ihrer Pflicht gemäß ſchon lange auf eine ſolche Duelle des Ues 
beis aufmerffam gemacht und eine Trennung verlangt haben. Dies war aber 
nicht nothwendig, denn fo weit die Abfonderung von dem confeffionellen Inter 
eſſe geboten fcheint, iſt fie wirktich vorhanden. Die Zoͤglinge haben nicht nur 
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genoͤthigt ſehen, haben wir uns oben bereits im Allgemeinen ausgeſprochen. 
Der Lehrer ſoll durchaus keine Nebenbeſchaͤftigung haben, die ihn von feinem 
SDauptberufe abzieht. - Seine Kräfte follen vielmehr jenem Felde gewid⸗ 
met fein, das von eben fo hoher Wichtigkeit als großer Ausdehnung ift. 
Dabei foll er ſich keineswegs damit begnügen, das früher Erlernte mechas 
nifh in Anwendung zu bringen, oder vielmehr es abzuleiern; er muß 
vielmehr unausgefegt ſtreben, fich felbft mehr und mehr für fein Fach 
zu vervolllommnen. Zu biefem Behufe geben ihm die (allenthalben zu 
befördernden) Lefevereine der Schullehrer, und die damit allmälig zu 
begründenden Bibliotheken, ein weſentliches Mittel an die Hand. (Als 
lerdings muß die Auswahl der anzufchaffenden Schriften mit Kenntniß 
und Verſtand gefhehen. Die Circulationsweife u. f. f. hat fi) nady 
den verfchiedenen localen Verhältniffen zu richten.) 

Für Penfionirung dienftunfähig gewordener, fo wie für Penfionis 
zung der Wittwen und Kinder verftorbener Schullehrer, follte billiger 
Meife aus Öffentlichen Mitteln weit mehr gethan werden, als überall 
der Fall ift; ja leider gefchieht von diefer Seite meiſtens faft gar nichts. 
Man hat, um jene Unglüdlichen mwenigftens mit etwas unterftügen 
zu Eönnen, Schullehrervereine zu ſolchen Zwecken begründet, und fo 
ungenügend das, mas in diefer Weiſe geleiftet werden kann, auch ims 


gefonderten Religiondunterricht, gefondertes Gebet, gefonderten Gottesdienft, fon« 
dern fogar gefonderten Tiſch.“ 

„Wollte man aber bie Trennung noch weiter ausdehnen und noch ein zweis 
tes Schullehrerfeminar gründen, dann müßte man confequenter Weife das Trens 
nungsprineip auf alle niederen und höheren Lehr: und Erziehungsanftalten ausdehnen 3 
die lateinifchen Schulen, die Gymnafien müßten getrennt und zu Batholifchen und 
proteftantifchen Inftituten umgefchaffen werden, ja es müßte das höchfte Bes 
denten erregen, nur irgend J Kind der einen Confeſſion in eine Schule der 
andern zuzulaſſen, es muͤßten die Zoͤglinge verſchiedenen Bekenntniſſes gleichſam 
mit einer chineſiſchen Mauer von einander abgeſchloſſen werden: eine Sache, die 
hoͤchſt unnatuͤrlich iſt, Aufſehen und Unzufriedenheit und noch mehr anderes Ues 
bie erzeugen müßte.’ 

„Nah diefem Allem glaubt der Landrath kaum noch auf den fo bebeuten« 
den Mehraufwand hinmweifen zu müffen, weicher doch allerdings bei den fo bes 
fchräntten Mitteln des Kreisfonde fehr zu berüdfichtigen ift. Abgefehen von der 
fo bedeutenden poftulirten Summe für die erfte Einrichtung würden fidy bie 
jährlichen Unterhaltungstoften von 8 auf 15 bis 16,000 Gulden erhöhen; bie 
Zoͤglinge der Anftalt, welche biöher wegen ihrer großen Anzahl um ben beifpiels 
108 wohlfeilen Preis von 90 Ft. jährlich beköftiget wurden, würden bei verrins 
gerter Zahl nicht mehr unter 120 #1. aufgenommen werben können, was wies 
derum nicht blos dem Kreisfonds wegen der ganzen und halben Preipläge mit 
einer Mehrausgabe beiäftigen, fondern auch die übrigen Zöglinge, welche größe 
tentheild dem Mittelftande und dem ärmeren Theile ber Bevölkerung angehören, 
zu einer in ihren WVerhältniffen fehr beherzigenswerthen Mehrausgabe für Bekd⸗ 
fligung nöthigen würde.” 

„Auch darf nicht außer Acht gelaffen werben, daß die Zaubftummenanftalt mit 
dem Seminare verbunden werden foll, und daß dieſe neu projeetirte Einrichtung 
um fo zmedmäßiger ift, als dadurch fämmtlichen Zöglingen ded Seminars Gelegens 
beit gegeben wird, ſich im Unterrichte der Taubftummen praktifch zu üben. Würde 
eine Trennung des Seminars veranftaltet, fo müßten nothwendig dann auch wei Taub⸗ 
ftummenanftaltenerrichtet werden, was den Koftenbstrag bedeutend vermehren müßten‘ 
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merhin erfcheint, fo verdient bie Sache unter ben nun einmal obwal⸗ 
tenden Berhältniffen doch alle Empfehlung. 


d)Anftellung von kehrerinnen für Mädbhenfhulen. Im 
Algemeinen ift der vonLehrern ertheilte Unterricht in den meiften Ge: 
genftänden dem von £ehretinnen vorzuziehen, zumal bie Bildungsin: 
ftitute für die erften umfaffender und volltommener find, als die den 
Frauen hiezu offen ftehenden. _ Dennody aber wird man wohlthun, den 
Unterricht der Mädchen — keineswegs in allen Zweigen, dagegen — 
theilweife geeigneten weiblichen Perfonen zu übertragen. Sie wer: 
ben, mehr als e8 männliche Lehrer vermögen, neben dem Unterrichte 
auh auf Erziehung im engern Sinne, auf Bildung des Gemü: 
thes, einwirken. Hierdurch ift ein nicht zu üÜberfehendes Mittel geges 
ben, fo manche Rohheit, welche Mädchen, namentlic fo viele aus den 
örmeren Glaffen, in der eigenen Familie ſich aneignen, mindeſtens eini: 
germaßen wieder verfchmwinden zu madhen. Den Werth eines Tolchen, 
wenn auch allerdings nur fehr partiellen Erfolged wird man am Bes 
ften würdigen, wenn man bedenkt, daß diefe Mädchen in verhältnifmä: 
Big kurzer Zeit felbft Mütter werden. Die Rohheit der jungen Burs 
ſche aber wird erft ‚dann ſich mildern, wenn fie durch ihre Mütter 
an ein fchidlicheres und überhaupt befferes Benehmen gewöhnt werden. — 
Bubdem: ift e8 ein unverfennbarer Fehler, wenn unfere Volksſchulen den 
Mädchen die Gelegenheit verfagen, ſich auch in weiblichen Arbeiten zu 
‚Unterrichten, ein Mißftand, dem durch Aufftellung von Lehrerinnen ebens 
falls begegnet würde. 


e. Die Schulkinder. Der Staat hat ein allzu hohes Snters 
effe hinſichtlich der Bildung der heranwachfenden Generation, um nidt 
diejenigen Eltern, welde die Erziehung ihrer Kinder vernachläffigen 
wollten, felbft unter Anwendung von Zwangsmaßcegeln, dazu anzuhal: 
ten. Es wäre aber ein wahrhaft despotifcher Gewaltmißbrauch, ſolche 
Zmwangsmittel zum Behufe der Öffentlihen Schulen aud auf Eltern 
auszudehnen, die fhon ſelbſt für genügenden Unterricht ihrer Kinder 
forgen, denen aber entweder die Individualität der Lehrer, oder die Ein: 
richtung der Anftalt, oder die in dieſer herrfchende Zendenz nicht zu: 
fagt, was namentlich fehr leicht in allen jenen Gegenden ber Fall fein 
dürfte, in welchen man bie fo oft unmittelbar zum Wahnfinn oder 
zumoralifchem Verderben führenden Grundfäge des Muderthums 
durchzuführen ſucht. — Ueberhaupt follen alle desfallfige Zwangsbe— 
fehle nicht auf dem fo oft beliebten Wege willkürlich zu erlaffender Ber: 
ordnungen erfolgen, fondern es wird dazu billiger Weife die Zufam: 
menwirkung aller gefeggebenden Gemwalten gefordert, fonad) in den con: 
flitutionellen Staaten die Zuflimmung der Kammern. Mit vollem 
Rechte mag hiebei ftrenge Nüdfiht genommen werden, daß die Schulen 
nicht als Mittel zur Verbreitung des Aberglaubens und der Verdum— 
mung benügt, und aljo die einzuraͤumende Gewalt nicht hiedurch aufs 
Empoͤrendſte mißbraucht, die. heranwachſende Generation nicht phyſiſch 
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ober moraliſch verdborben, nicht ſyſtematiſch zu Heuchlern oder Schwaͤr⸗ 
mern gemacht werde! 

Gewoͤhnlich nimmt man als Periode des Beginnes der Schul⸗ 
pflichtigkeit das ſechſte, ale Periode des Endes derſelben bei den 
Mädchen das dreizehnte, bei den Knaben das vierzehnte Jahr an, oe 
bei jedoch immerhin zu empfehlen ift, in den einzelnen Fällen nad) Maßs 
gube der befonderen Verhältniffe, zumal dee £örperlichen Beſchaffenheit 
der Kinder, billige Nachſicht zu üben, d. i. die Strenge der allgemeis 
nen Anordbuungen nad Umftänden zu mildern. 

Das Alter der vollen Schuipflichtigfeit kann man nicht wohl his 
bei, als hier angegeben, hinaufruͤcken. Hoͤchſt verwerflid, ift es, wenn 
Eltern ihre Kinder allzu früh im die Schule fhiden, nur um fie aus 
dem Daufe und von der Gaſſe binwegzubringen. Bei der naturgemäß 
hervortretenden Lebendigkeit der Kleinen, denen man hier gar feine Bes 
fhäftigung gibt, fie aber zum flummen Dafigen zwingt, entfieht in 
ihnen begreiflicher Weiſe ein nur fchwer, oft gar nie mehr zu befiegen« 
ber Widerwille gegen die Schule, der von vorn herein beinahe den hoͤch⸗ 
fin Grad erreihen mußte, wenn man den Kindern zuvor ſchon mit 
dem „in die. Schule ſchicken“ als einer Strafe bei vermeintlichen oder 
wirklichen Unarten gedroht hatte, 

Sind wir aber gegen die allzu frühe Aufnahme ber Jugend in 
die Schulen, fo wünfchten wir hinwieder keine fo frühe völlige Entlaf: 
fung aus denfelben. Unverkennbar würde es ungemein wohlthätig wirs 
ten, wenn ber Unterricht, mindeftens in geringerer Stundenzahl und 
jedenfall unter milderer Disciplin, noch einige Jahre Über die oben ans 
gegebene Lebensperiode hinaus fortgefegt würde. Es ſcheint uns daher 
au das von dem Darmftadter DOberfchuldirectoe Hefße geaͤußerte Ver⸗ 
langen für Begründung von Fortbildungsanftalten für die jungen 
Leute vom 14.— 17. Altersjahre ſehr wohl begründet. „Gerade in je 
nen Jahren,“ fagt er, ‚‚find die heranwachſenden Sünglinge, bei voraug- 
gegangenem guten Elementarunterrichte, am Bildungsfähigften. Hört 
der Schulunterricht bei zurüdgelegtem 14. Jahre gänzlid) auf, fo, ver« 
wifhen fih in werig Jahren die (bis dahin) forgfam gepflegten Ele⸗ 
mente geiftiger Entwidelung, zumal wenn das Leben mit feiner Ges 

meinheit und Rohheit ſtoͤrend auf den SZüngling einwirkt. — Wühs 
“ send ber 6 Wintermonate follte in jeder Gemeinde eine Fortbildungsan- 
flalt vom Lehrer und Geiftlihen bei möchentlih 4 bis 6 Untertichts⸗ 
ſtunden (zu geeigneter Zagszeit) beftehen, in melden bie errungenen 
Kenntniffe befeftigt und zugleih die auf die Gemwerbschätigkeit, befon» 
ders auf den Landbau und auf die Stellung des zukünftigen Bürgers 
jue Familie, zue Gemeinde und zu dem Staate, Einfluß babenden 
Kenntniffe in den fogenannten Realien weitere Entwidelung erhielten. 
Für die heranwachſenden Mädchen. würden fodann Schulen, in denen 
fie in mweiblihen Handarbeiten von verftändigen gefhidten Frauen Un⸗ 
terricht empfingen, allgemein zu gründen fein.‘ (Ueber Anftalten zu 
diefem Behufe werben wir ung weiter unten näher ausfprechen.) 


380 Schulweſen; Volksſchulen. 


f. Lehrgegenſtaͤnde. Unterricht im Leſen, Schreiben und Rech— 
nen iſt allerdings vor Anderem noͤthig. Aber es find dies nur die un—⸗ 
amgänglich erforderlihen Hülfsmittel zum Beginne der Bildung, 
in ihnen befteht dagegen keineswegs die Bildung ſelbſt. Diefe Huͤlfs— 
mittel find vielmehr werthlos, wenn fie nicht audy zur Anmwenbung ge= 
bracht werden. Darum wundere man ſich denn nicht, daß die Chinefen, ° 
die Japanefen, die Bewohner bes Jefuitenreihes Paraguay, ungeachtet 
fie zu lefen, ſchreiben und rechnen verftehen, dennoch fo überaus uns 
wiffend, und insbefondere einer geiftigen Erhebung fo wenig fähig find. 
Auch in unferen europdifhen Volksſchulen hört der Unterricht zu fehe 
dba ſchon auf, wo er erft fo recht eigentlich beginnen follte, 

Eine ſolche Einrichtung bietet doppelten Nachtheil dar: es geht eine 
in diefen Verhältniffen wahrhaft unfchägbate, bedeutend lange Zeit uns 
wiederbringlich verloren, und es entiteht in den lebenskräftigen jungen 
Gemüthern, — die man 3 bis 4 Jahre lang zundchft blos mit Lefen, 
Schreiben und Rechnen hinhält, was deren Geift zu wenig befchäftigt, 
und denfelben namentlich zu wenig Abmwechfelung gewährt — wo nicht 
ein Miderwille, doc; mindeftens eine hoͤchſt fchädliche Gleichgültigkeit ges 
gen alles fhulmäßige Lernen. 

Unferer Anſicht nad ift es ſodann ein Hauptfehler, daß man, wo 
man einen Schritt weiter gebt, die Kinder zu fehr mit abftracten 
Dingen, zu wenig mit wirklich anfhaulihen befhäftig. Sie 
koͤnnten mit einer wahren Fülle geiftig und Eörperlich praktiſch in's Les 
ben eingreifender Gegenftände und Erfcheinungen mährend der Schuls 
jahre befannt gemacht werden, bie man bermalen mehr ober minder 
verfäumt oder vernadhläffigt! Es bedarf nur einer geringen Aufmerk⸗ 
famteit, um fid zu überzeugen, mit welchen Intereſſe die Kinder bie 
ihnen aus dem Gebiete der Naturwiffenfhaften vorfommenden Dinge 
betrachten, wie fie mit innigem Vergnügen den Erklärungen über Pflan⸗ 
zen, XThiere, fremde Menſchen, über das Ei und das MWaffer, den 
Donner, den Regenbogen, Reif und Thau zuhören, — Dingen, von 
denen fie nur in verhältnißmäßig menigen Volksſchulen etwas, und 
aud hier gar wenig erfahren. Statt daß man fie über fo mancherlei 
Erfheinungen in der Natur (namentlich auch felbft in Bezug auf ihren 
künftigen Beruf als Land» oder Gewerbsleute) belehrte, oder vielmehr 
ihre Aufmerkfamkeit erweckte und hierauf hinlenkte, — quält man fie 
mit Ausmwendiglernen des Katechismus, oder einer Maffe von Bi—⸗ 
befftellen, ober einer Reihe Gefangbuchlieder, die häufig überdies noch 
auf's Alterübelfte ausgewählt werben. 

Wir haben uns oben bereits ausgefprohen, daß mir bie fittlichsre= 
ligiöfe Bildung der Kinder aus dem Gebiete der Erziehung wahrlid nicht 
ausgefchloffen wiffen wollen. Wir find aber der feiten Ueberzeugung, daß 
auf dem gewöhnlich eingefchlagenen Wege häufig das Gegenteil deſſen, 
was man hierin zu wünfchen bat, herbeigeführt wird. Statt Belebung 
wahrer Religiofität, plagt man die Kinder mit dem, was für fie uns 
verſtaͤndlich ift, darum zum leeren Formelwerke wird. Allerdings ift diefes 
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Verfahren altherkoͤmmlich, herkoͤmmlich zumal aus jenen Zeiten, in bes 
nen man in den Schulen nicht ſowohl Anftalten zur Bildung von tüche 
tigen Menf hen, als vielmehr Inftitute zur Erziehung von Angehös 
rigen für den craß ausgemalten proteftantifchen oder Eatholifhen Him⸗ 
mel erblidte. 

Wir möchten es der Schule zue michtigften Aufgabe fegen, daß 
fieinden Kindern bie Luft und Liebe zu felbfleigener fer— 
nerer Ausbildung erwede und belebe, und ihnen den Weg 
zeige, auf welhem fie in diefer Beziehung fpdter, nad 
dem Austritt aus ber Anftalt, fid ferbft fortzuhelfen 
im Stande fein würden. Jede Leiftung ber Schule in biefer Bes 
ziehung fchlagen wir ungemein böher an, als Alles, was der Jugend 
mechaniſch an pofitivem Wiffen eingeprigt wird. Ohne bie Erwedun 
und Belebung bes innern Bildungstriebes im Menfchen ift je: 
nes Erlernte ohnehin in. verhältnifmäßig fehr kurzer Zeit doch wieder 
vergeffen. Won unendlichem Werthe für unfer- gefammtes Gefchlecht 
wuͤrde es aber fein, wenn gerade die Maffe des Volkes von bem Ges 
fühle und Streben nady unausgefegter weiterer geiftiger Vervollkomm⸗ 
nung durchdrungen wäre, und zugleich, mindeftens einigermaßen, den 
Meg müßte, den fie zu folhem Behufe einzufchlagen hätte. — Rei: 
der haben in biefer mwichtigften Beziehung unfere Volksſchulen beinahe 
ſaͤmmtlich fo viel mie nichts geleiftet. 

Es ergibt ſich hieraus auch einigermaßen, wie jene weiteren Lehr» 
gegenftände behandelt werden follen, die man feit einigen Dedennien 
in den befferen Volksſchulen Mitteleuropas, namentlid Deutſchlands, 
ebenfalld aufgenommen hat (Maturlehre, Naturgefchichte, Gefchichte, Erd⸗ 
kunde, dann Gefang). Die Kinder follen damit nicht überladen, namentlich 
ihr Gedaͤchtniß nicht mit Zahlen und Namen 'angefüllt, fondern es fol 
vor Allem in ihnen das edlere Gefühl belebt, insbefondere aber bie Luft 
erwedt werden, fi) auch nad Ablauf der Schuljahre mit diefen Dins 
gen zu befchäftigen. — Gehen ſich die Lehrer felbft nur erft einmal 
darauf hingeriefen, nach einem berartigen Ziele zu fireben, fo werden 
fie nach ihrer Individualität, und insbefondere auh nad jener 
der Kinder, den Weg dazu fchon allmälig finden. Allerdings muß 
übrigens auch in den zur Bildung der Lehrer beftimmten Anftalten (den 
Seminarien) darauf die größte Rüdficht genommen werden. 

Es würde zu weit führen, alle einzelnen Lehrgegenftände der Volks⸗ 
fchule bier befonders aufzuzäblen und zu beleuchten. Einige Puncte 
aber mollen mir menigftens in Kürge berühren. Wir wünfhen, daß 
Zeihnungsunterriht menigftens in feinen erften Elementen, in 
fämmtlichen Schulen ertheilt werde. Alle Menſchen, man kann fagen ohne 
Ausnahme, kommen in Fälle, materiell und geiftig Nugen daraus zu ziehen. — 
Sodann wünfchten wir, baß in den Schulen auch einige Belehrung über 
Gefundheitspflege gegeben würde. ine Menge Menfchen ziehen 
fih aus Unkenntniß der gewoͤhnlichſten ſchaͤdlichen Einwirkungen auf 
ben Körper bleibende Gebrechen zu, ober verfchlimmern ungemein bie fie 
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befallenden Krankheiten durch Anwendung der ungeeignetſten Mittel. 
Wenn man Leſebuͤcher in den Volksſchulen einfuͤhren wollte, in denen 
nur eine verſtaͤndig abgefaßte Abhandlung uͤber Erhaltung der Geſund⸗ 
heit enthalten waͤre, ſo wuͤrde damit aͤußerſt wohlthaͤtig gewirkt werden. 
(Wollte man zu dieſem Behufe nur wenigſtens den allerwichtigſten Ins 
halt von Hufeland’s „Makrobiotik“ — auf's Kürzefte zufammenge”rängt — 
irgend einem der gewöhnlichen Lefebücher ald Anhang anfügen!- Um 
wie viel praftifcher würde der Erfolg fein, als der durch das ausfchließs 
liche Leſen „Biblifcher Gefchichten‘‘ erlangte, insbefondere wenn dieſe in 
einer fogar dem gemöhnlichften Menfchenverftande Hohn fprechenden 
Meife abgefaßt find, wie man deren namentlich in der neusten Zeit 
verbreitet bat!) 

Hieran reiht ſich indeß noch eine tweitere Bemerkung. Die Eule 
ſelbſt foll nicht blos eine geiftige Bildung bes Menfchen bezwecken, unbes 
kuͤmmert darum, ob er koͤrperlich verkrüpple. Deshalb find gym⸗ 
naftifhe Uebungen unbedingt empfeblenswertb. Durd fie erhält 
der Körper Kraft und Gemwandtheitz die Gefundheit wird geftärft, der 
Menſch zu mandyerlei Verrihtungen des Lebens brauchbar und tuͤchtig 
gemacht; zubem manche geheime Sünde der Jugend abgewendet. — 
Auch follte e8 unbedingt als Regel gelten, ben Kindern nach Beendi—⸗ 
gung einer jeden Lehrflunde, und vor Beginn einer neuen, mindeftens 
10 Minuten zum Herumtummeln im Freien (dem Hofe oder Garten 
ber Anftalt) zu geftatten. 

Mir verlangen endlich auch von ber Schule, daß fie möglichft dars 
auf hinmwirke, das Gefühl für das Edle, wahrhaft Große und Gute, 
dann für Sittlichleit, Recht und Wahrheit, fo wie innere Kraft zur 
Bekämpfung des Gegentheild, in den jugendlichen Gemüthern zu ers 


wecken und zu beleben; enblih auch, daß fie die zumal in unferer 


Zeit fo vielfach auffommendbe Verweichlichung und Genuffucht mit als 
lem Nachdruck bekaͤmpfe; aber mir dürfen dabei nicht verfennen, daß 
in allen diefen Beziehungen die Schule in der Regel nur wenig vermag, 
wenn bie häusliche Erziehung, das Familienleben, entgegengeſett auf die 
heranwachſende Jugend einwirkt. 

eg) Disciplin. Die Kinder ſollen in den Schulen nicht zu eis 


-nem Sflaventhum abgerichtet, fondern vielmehr zu ihrem fünftigen 


Berufe als Bürger vernunftgemäß organifirter Staaten herangebildet 
werben. Die gegen fie zu beobadstende Behandlungsmweife muß alfo von 
vorn hereim eine andere fein, als jene der mweftindifchen Megerkinder lei⸗ 


der allerdings ift. Aber auch abgefehen davon, fol das Schulhaus 


nie in ein Zuchthaus fich verwandeln. Es darf nicht jede Bewe⸗ 
nung, jeder Laut des Kindes (wie etwa in einem amerikanifchsauburn’s 
ſchen Pönitentiargefängniffe) gleich mit der Peitfche oder dem Stocke 
niebergehalten oder beftraft werden. Ein Lehrer, der feine Stellung und 
feine Aufgabe wahrhaft erkennt, wird ſtets von der Weberzeugung durch» 
brungen fein, daß er ftreben müffe, ſich die Liebe und Anhänglichkeit 


feiner _Zöglinge zu erwerben. Um diefes zu erreichen, bedarf er felbft 


[4 
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Liebe zur Sache und zu ben Kindern, bie Fähigkeit, fle nady ihren ju⸗ 
gendlichen Begriffen zu beurtheilen und zu behandeln und dabei endlich 
mefentlich: Geduld und Sanftmuth. Hiermit mwirb er aber auch meits 
aus bei den meiften feiner Zöglinge unendlich entfchiedbener und beffer 
zum Ziele gelangen, als wenn er den Grundfaß der Strenge vorans 
ftellen wollte, der überdies für ikm felbft an ſich fehon fo vieles Wider⸗ 
märtige und Unangenehme in feinem Gefolge hat. Allerdings foll und 
darf die Güte nie in Schwaͤche ausarten. 

Bei den anzumendenden Strafen iſt num zuerft nach bem Alter 
und dem Gefchlechte zu unterfcheiden. Knaben und Mädchen einerfeits, 
Kinder von 6 und folhe von 12 Jahren andererfeits, müffen fehr ver 
ſchiedenartig behandelt, ſonach auch vorfommenden Falles fehr verfchie- 
denartig beftraft werden. 

Nie darf geftraft werben, um mehe zu thun, fondern die Strafe 
ift ausfchließlid nur als Mittel zur Befferung zu betrachten. Darts 
um foll auch der Lehrer bei Anwendung eines folhen Mittel nie das 
Mitgefühl verleugnen, — den Ausdruck, wie ſchmerzlich «8 für ihn 
ferbft ift, ftrafen zu müffen. — Wir verlangen dabei aber meiter bie 
unbedingte Verbannung aller Schimpfworte, aller eigentlih entehren» 
den und eben fo aller ber Gefundheit nadıtheiligen Strafen. Auch 
halten mir die Methode für durchaus vermwerflih, den Unfleif durch ges 
häufte Strafarbeit bekämpfen zu wollen. Es wird dadurch ein Wis 
dermille gegen die Arbeit und das Lernen überhaupt erzeugt, welcher leicht 
das ganze Leben hindurd) eine bedeutende ſchlimme Nachwirkung hintere 
laffen mag. 


Bei allen Handlungen ber Zöglinge, welche ber Lehrer ungeahndet 
nicht glaubt hingehen laffen zu können, muß berfelbe ſorgſam unterfcheis 
den zwifchen jugendlihem Muthwillen, Fehlern, melde nur burch ihre 
Wiederholung Läftig werden, und Zügen, die auf eine Gefährbung des 
Charakters fließen laffen. Im zweiten diefer Fälle ift es zweckmaͤßig, 
im legtern aber dringend nöthig, die Ektern von der gemachten Bemer⸗ 
fung in Kenntniß zu. fegen, um fie zur Mitwirfung bei Bekämpfung 
des Uebels zu veranlaffen, zumal fie mannigfachere Gelegenheit hiezu 
finden als der Kehrer, und überdies auch ihre Strafgewalt eine weit 
ausgebehntere ift, als bie frinige. 

Unter allen Verhältniffen follen bie Strafen ohne Leidenſchaftlich⸗ 
keit und Parteitichkeit verhängt werben. Unverzeihlich iſt es, wenn ber 
Lehrer im Zorne handelt; noch unverzeihlicher, wenn er fich gegen das 
eine Kind ſtrenger zeigt als gegen das andere, am einen wohl gar ganz 
firaflos läßt, mas er am andern ſcharf ahndet. 

Iſt eine Strafe vollzogen, fo foll dem Kinde wegen ber beganges 
nen Handlung nichts Uebles nachgetragen, es foll nicht meiter an bies 
felbe zurüderinnert werden, wenn es ſich nur beffert. Der Lehrer foll 
ihm vielmehr mit Liebe und Vertrauen wieder entgegenkommen. Das 
Aufzeichnen jedes einzelnen Fehlers. in ein eigens zu führendes Buch 
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bat etwas jeſultiſch Demuͤthigendes, ſchon dem natürlichen Gefühle Wis 
derſtrebendes an ſich. 

II, Beſondere Arten vom Volksſchulen. a) Klein» 
kinderſchulen, vielmehr Kieinfinder- Bemwahranftalten, fiehe den bes 
fondern Art. hierüber im 9. Bande des Staatslerikons. 

b) Arbeitsfhulen für Mädchen. Unfere Volksſchalen fus 
Gen die Mädchen in den gemöhnlichen Lehrgegenftänden in ähnlicher 
Meife, mie es in den Knabenſchulen gefchieht, zu unterrichten. 

So fehr mir mit wahrem Vergnügen die Kortfchritte in der Erzies 
hung des weiblichen Gefchlechts anerkennen, fo wuͤnſchen wir body, daß 
den Mädchen nicht ausfchließlih nur zum Lefen«, Schreiben: und Redys 
nenlernen und dergleichen Gelegenheit geboten werde, mit Ausfchlies 
fung alles deffen, mas fie als künftige Hausfrauen in ber Megel noch 
nothwendiger bedürfen als dieſes. Mie, wenn bie Frau eines menig 
bemittelten Landmanns oder eines Handwerkers ganz orthographifch zu 
fchreiben, aber nicht zu nähen noch zu flopfen verftceht? Welches 
Uebel für eine Haushaltung! Durchaus und unbedingt nahahmungss 
werth ift daher, mas man in einigen Gegenden Rheinbaierns begonnen 
hat: naͤmlich Arbeitsfhulen für Mädchen zu errichten, in denen an ben 
Freinachmittagen und zu fonft geeigneten Stunden durch Frauen, nöthis 
genfall® durch eigens dafür bezahlte Lehrerinnen, Unterricht in jenen Dingen 
ertheilt wird, mit Ausfchluß ganz feiner weiblicher Arbeiten, als welche nicht 
bieher gehören. Am Beften, wenn bie Einrihtung von freiwilligen Vers 
einen gebildeter Frauen ausgeht, oder auch von den Gemeinden, melde 
unbedenflic den (ohnehin fehr mäßigen) Gehalt der Lehrerinnen beftteis 
ten follten. 

c) Sonntagsfhulen. Wir haben oben (IT. Abtheilung e) bes 
reit8 angedeutet, wie fehr zu wiünfchen fteht, daß die jungen Leute 
nicht mit dem Austritt aus der gewöhnlichen Volksſchule dem hier bes 
gonnenen Unterrichte für immer entrüdt werden, fo daß der größte 
Theil des Erlernten alsbald auch wieder vergeffen wird. In biefer Be: 
ziehung verdienen die Sonntagsfchulen befondere Empfehlung. Es foll 
in denfelben das Erlernte miederholt geuͤbt und weiter entwidelt, zus 
dem Berfchiebenes neu gelehrt werden, was, mie namentlidy das Zeich—⸗ 
nen, in den Lehrplan ber meiſten Volksſchulen gar nicht aufgenommen, 
den jungen Reuten nuͤtzlich, und befonders denen von ihnen, melde fi 
Gemwerben widmen, mehr und‘ mehr nothmendig wird. — Man hätte 
übrigens Unrecht, nur jungen Leuten den Zutritt in Sonntagsfhulen 
geftatten zu mollen; dagegen wirh es ſchwer halten, Aeltere zur Theils 
nahme zu bewegen, da biefelben größtentheild noch in WVorurtheilen wi⸗ 
der alle derartigen Anftalten herangewachfen find, ober doch deren Bes 
fuh nur für junge Leute paffend halten. Hoffen wir, daß bie nädhfte 
Generation in verftändigeren Begriffen hierüber heranmwachfe! 

d) Gewerbfhulen. In der Hauptfache treffen fie mit ben 
Sonntagsfhulen zufammen, nur mit größerer Ausdehnung, indem 
der Unterricht an ihnen gewöhnlich nicht blos an Sonntagen, fons 
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bern auch zu geeigneten Stunden in ber Woche. (entweder ganz früh, 
oder: Abends nach dem Beginne ber Feierftunden ' bei den Gemerbsleu- 
ten) ertheilt wird, und fich überdies auch mehr auf bie. verfchiedenen 
zur Ausbildung der Gewerbe unmittelbar dienenden Vorkenntniſſe er 
ſtreckt. Solche und höhere technifhe Anſtalten werden von Tag zu 
Zage dringender nöthig. Der Handwerker, dem es an der Ausbildung 
gebriht, in feinem Gewerbe ſelbſt weiter voranzufchreiten ; derjenige, 


‚ welcher mechaniſch bei dem ftehen bleiben muß, mas ihm fein Lehr« 


meifter gezeigt hat, kann in ber Regel bei. freier Concurrenz dermalen 
nicht lange beftehenz er wird ſich in Bälde von allen Seiten her übers 
flügelt fehen. — Die Gewerbe » und noch mehr die ‚höheren Schulen 
aber find es, welche, bei zweckmaͤßiger Einrichtung, die nöthige Vorbil⸗ 
bung gewähren, um in folcher Weife voranfchreiten zu koͤnnen, — 
welche alfo zu derartiger Weiterentwidelung befähigen. — Der Staat hat 
alfo ein hohes Intereſſe, biezu feinen Angehörigen die Gelegenheit 
zu verfhaffen. 

Wir müffen hier noch eine Einrichtung erwähnen, die, ohne ſelbſt 
Säule zu fein, doch ald Fortfegung der Sonntage = und Gewerbe; 
ſchulen betrachtet werden mag. Wir meinen bier 

e) Die Lefefäle für Handwerker. Für größere, gewerb⸗ 
fleißige Orte möchten wir die Errichtung von Lefefälen für Handwer⸗ 
er empfehlen. An den Sonntag-Nachmittagen und Abenden foll wähs 
rend des Winters ein Saal geheizt und beleuchtet werben, in welchem 
Schriften über technifche Gegenftände, insbeſondere auch Zeitfchriften für- 
Gewerbsweſen, aufzulegen find. Solche Anftalten bieten einen doppelten 
Mugen dar: 1) fie halten vom übermäßigen Wirthshausbefuche ab, zu 
welchem fich insbefondere die Handmwerkögefellen an den Sonntagen inr 
Winter recht eigentlich hingetrieben fehen, indem ihnen felten Gelegens 
beit geboten ift, fich fonft irgendwo in einem. geheizten Locale aufhalten 
zu Eönnen, und 2) es wird biefen Leuten die Möglichkeit geboten, ſich 
mit den Roranfchritten und Verbeſſerungen in ihren Faͤchern theoretifch 
befannt zu machen, auch ihr Wiffen über allgemeine Gemwerbsgegenftände 
zu erweitern. Sehr zwedmäßig würde man biefe, nur theoretifch wir⸗ 
kenden Anftalten an die praktifhen der Gewerbsfhulen anſchließen. 

V. Freiheit des Unterrichts. Unfere Unterricdhtsanftalten 
find durchgehende fo eingerichtet, baß fie noch gar manchen billigen 
MWünfhen Raum geben, Wäre ihre Organifation aber nody fo vorzuͤg⸗ 
lich, fo würden fie doch vorausfichtlich ben Anfihten und den individuels 
len Berhältniffen aller Einzelnen nicht. gerade volllommen entfprechen. 
Es wäre nun despotiſch, ja fogar nicht einmal ausführbar, wenn der 
Staat deffenungeachtet feinen Angehörigen das Recht verfagen mollte, 
ih und ihre Kinder aud auf andere Weife, als an den vorhandenen 

ffentlihen Schulen, auszubilden. 

So weit nun gebt man allerdings meiftens nicht. Wohl aber 
wird in fehr vielen Ländern die Beſchraͤnkung aufrecht erhalten, daß 
nur diejenigen zum Staatsbienfte zugelaffen werden, welche fpeciell nach» 

Staats » keriton. XIV. 25 
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weiſen, daß fle an den oͤffentlichen Anſtalten des Inlandes ihre 
Studien gemacht haben. Darin liegt nach unſerer Anſicht ebenfals 
eine ungebuͤhrliche, gehaͤſſige, ſogar despotiſche Beſchraͤnkung. Die Mes 
gierungen ſollen Niemanden im Staatsdienſte anftellen, der nicht bie 
für feinen Poften nöthigen Kenntniffe beſitzt; es follen zu biefem Bes 
hufe firenge Prüfungen unnachfichtlic Statt finden; wo aber ber Ein 
zeine jene Kenntniffe fich erworben hat, ob an inkindifchen ober aus» 
laͤndiſchen Studienanftalten, ob im öffentlichem oder Privat: oder felbftein 
genem Unterrichte, das geht die Megierungen nichts an, es kann und - 
muß ihnen gleichgültig fein. Jedes verftändige und redliche Gouvernes 
ment wird auch bei unbefangener Prüfung dee Sache um fo unbebend« 
ficher auf jene Beſchraͤnkung verzichten, als es ficherlich nirgends: einem 
ftichhaltigen Grund dafür auffinden wird, fo ferm es ander durch bie 
aus Öffentlichen Mitteln unterhaltenen Anftalten nur eine Gelegena 
heit zum guten Unterrichte Jedermann barbieten, keineswegs aber durch 
diefe Anftalten in jefuitifcher oder muderifcher oder politifch «despotifchen 
Weiſe auf kuͤnſtliche Verdummung bimarbeiten will. 

Ganz  befonders nachtheifig wirken aber ſolche WBefchräntungen in 
unferm vielzerfplitterten, wenigfiens ber geiftigen Einheit fo fehe bes 
därfenden | ch land. Keiner unferer 38 Staaten kann ſich ruͤh⸗ 
men, auch nur ih einem einzigen Zweige des Wiſſens alte vorzuͤgliche 
Einrichtungen und alle tüchtige Männer in ſich vereinigte zu haben, 
Wie läßt ſich da jene Beſchraͤnkung rechtfertigen, die den Deutfchen vom 
bem Deutfchen trennt, und fogar geiftig eine Scheibewand zwifchen den 
Bruderflämmen zw erhalten fucht, deren vereintes Wirken doch erfordert - 
wird, wenw fie bie Achtung als Mation, „unter ſich felbft und dem 
Auslande gegenüber fich bewahren wollen. Es iſt Deutfchlands ums 
würdig, wenn dev Angehörige diefes oben jenes Stammes einer befons 
bern Regierungserlaubniß bedarf, uns ſich an bem — vielleicht beſſern, 
vieleicht ihm näher gelegenen oder auch mit geringerem Koſtenaufwande 
zu bendgenden — Öffentlihen Anftalten des Nachbarlondes auszubilden 
Noch Ärger it das fürmliche unbedingte Verbot des Befuches biefer ober 
jener auswaͤrtigen Anſtalt. In folchen Erfcheimumgen liegt leiben kein 
Beweis, daß unfer-gemeinfames Vaterland als im Innern einig und’ 
fvei angefehen werden kann. — Ä 

vi. Höhere Mädchenfhulen. Während — wenigſtens ver 
gleichsweiſe — fo Vieles für die geiftige Bildung der Anaben und Juͤng⸗ 
linge gefchieht, wird jene bee Mädchen meiftens noch immer gan ſehr 
vernachläffigt. Außer den Volks⸗ und dann höchftens den Strick- und’ 
Mähefchulen kennt man im dieſer Beziehung faft alfenthalben nichts 
Anderes als Privatinftiture — Anftalten, deven weit überwiegende 
Mehrzahl gar nicht geeignet ift, eine folide Bildung im ben heranwach⸗ 
fenden Mädchen zu begründen, und überhaupt bBasjenige zu leiſten, 
was man zunaͤchſt vom ihmen fordern möchte . Statt‘ mohlgebildet zu 
fein, find bie meiften dev aus dieſen Inſtituten Austretenden — ven. 
bilder; ohne gruͤndliches Wiffen, ohne Veredlung des Geiſtes und. Chas 
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rakters, nur oberflächlich in. einigen am Wenlgſten figen Dingen 
unterrichtet, dabei an Genußſucht gewöhnt und voll Üübertriebener Ans 
fprüche. Die Unternehmerinnen ſolcher Anftalten muͤſſen in des Regel 
zu fehe darauf Rüdfiche nehmen, ihre Inflitute beliebt‘ zu machen, 
als daß fie den Mipftänden entfchieden entgegentreten könnten; ſodann 
fehle es ihnen auch gewöhnlich an den nöthigen Geldmitteln, um für 
alle Unterrichtsgegenftände ein vollklommen geeignetes Rehrerperfonal aufs 
zuftellen; — der Hauptzweck dieſer Inftitute ift: einen Geldertrag 
zu ziehen, alfo nicht Gelegenheit zur Bildung zu geben, was vielmehr 
nur als Mittel zu jenem Zwecke betrachtet wird, ebenfalls entfptechen 
diefe Anftalten, mit verhältnigmäßig nicht vielen Ausnahmen, ben 
forderungen durchaus. nicht, welche man namentlich im Intereſſe bes 
zahlreichſten und wichtigften unferee Stände, nämlich dee Mittelclaffe, 
des eigentlichen Bürgerftanbes, an fie zw richten hat. 

Entſchieden Befferes kann hierin durch Errichtung höherer Maͤb⸗ 
henſchuien aus oͤffentlichen, insbeſondere Gemeindemitteln, 
erreicht werden. An der Spitze der Anſtalt ſtehe ein tuͤchtiges, gebilde⸗ 
ses, nicht nur ben Kenntniſſen, ſondern auch dem Charakter und ber 
Moralitaͤt nach geeignetes Feawenzimmer ; neben ihr haben ſodann Huͤlfs⸗ 
—— und Lehrerinnen in. ben einzelnen Lehrgegenſtaͤnden, welche jene 

nicht feibft übernimmt, zu unterrichten. Alle müffen fefte Befolbungen 
—2* ſonach nicht auf das Schulgeld hingewieſen ſein. Die eigent⸗ 

Oberleitung der Anſtalt aber ruhe in den Händen eines von ben 
Gemeindebehoͤrden und ben betheiligten Eltern gemeinfam gebildeten Aus⸗ 
ſchuſſes. Schulgeld iſt zwar zu erheben, jedoch im woͤglichſt niedrig zu 
fopendem Betrage. Das entſtehende Defieit decke dann die Gemeinde, 
welche hinwieder auch die unentgeltliche Aufnahme talentvoller armer 
Mädchen beſtimmt. 

Welche Anforderungen wir im Uebrigen am dieſe Anflakten machen, 
ergibt ſich aus dem vorhin Geſagten zur Genuͤge. — Um Wiederho⸗ 
mg zw vermeiden, haben wir in der vorftehenden Abhandlung alle 

jene Gegenftände nicht weiter. berührt, welche bereits in anderen hiecher 
| ande Artikeln abgehandelt wurber oder es noch werden. Wir ver⸗ 
weiſen beſonders auf die Artikel: „Bildung“, „Erziehung“, 
Aleintinder ſchulen“, „Lancaſterſche Schulen“, we ‚Bette 
niſche Schulm‘“, „Univerfitäten”. 

Schwarzburg. — Die beiden thäringifchen — 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Schwarzburg⸗ Sondershauſen verdanken 
hee Selbſtſtaͤndigkeit ihrem Fuͤrſtenhauſe, das zudem in altem Beiten 
Dee deutſchen Nation einen Kaifer geboren hatte und ſchon deshalb nicht 
hi volle Unserthänigbeit herabfinken mochte. Denn fonft ift: gar manches 
Geſchlecht, das auf demfelben Boden und unter gleichem Recht, wie bie 
Schmmarzburger, einft mit ihnen gemetteifert, unter ber a.) ber ger 
untergegan eu oder von Maͤchtigeren unterworfen worden. Diefe thü- 
tingifchen Grafen fielen im ben Bereich der Häufer Wettin, Braunſchweig 
umd Hohenzollern, und mußten in Manchem biefew — Geſch iechtern 
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weichen , ja, eine Hoheit anerkennen, von bee erſt neuere Zeiten fie ber 
freit haben. 


Ueber’ den Urfprung des fchmwarzburgifchen Gefchlechts gehen mans 


‚herlei Sagen *). Man mollte fhon 552 oder 582 einen Grafen Hein» 


rich von Schwarzburg mwiffen. Man wollte fie von einem Vetter Witten 


-Eind’s ableiten. Mit einiger Sicherheit **) bekannt ift aber erft Günther l., 


der 1115 geftorben und den Sizzo erzeugt haben foll, welcher urkund⸗ 
lich in den Jahren 1143 und 1144 nachzuweiſen ift und fi Graf zu 
Kevernburg nannte. Bon feinem älteften Sohne Günther Il. ſtammen 
die 1385 ausgeftorbenen Grafen deffelden Namens, von dem Zweiten, 


‚Heinrich VII. (+ 1184), ſtammt das heutige ſchwarzburgiſche Haus ab. 


Theilungen waren auch bier nicht felten. Die ältere ſchwarzburgiſche, 
oder Günther’fche Linie, geftiftet von Günther IX. (+ 1296), einem Urs 
enfel Heinrich's VII., erloſch, nachdem fie fich auch getheilt, 1564 gaͤnzlich. 


Das heutige Haus flammt von dem Stifter der blantenburger Linie, 


Heinrih XXXIU. (+ 1444). Bon feinen Nachkommen wurden bie 
beiden Brüder Johann Günther (+ 1586) und Albert VII. (+ 1605) 
bie Stammvaͤter der noch jet beftehenden Linien zu ' Sonbdershaufen 


(anfänglich zu Arnftadt) und zu Rudolſtadt. Die Grafen gehörten zu 
dem hohen Reichsadel, zugleich aber zu den thüringifhen Vaſallen, und 


wir finden fie in ber nächften Umgebung ber thüringifhen Landgrafen, 
in hohen Bedienftungen und Würden bei ihnen und zugleich auch als 


Pairs derfelben in den Händeln des Reihe. Günther XXI. (+1349) 


wurde 1349 zum beutfhen König erwaͤhlt; freilich nur als Gegentönig 
gegen ben Luremburger Karl IV., hauptfächlich durch die Stimmen von 
Mainz, Brandenburg, Pfalz und Sacfen Lauenburg, aber body mit 
ſolchem Anfehen, daß Karl fi freuen mußte, den Gegner auf ehrenvolle 
Weiſe zur eigenen Verzichtleiftung bewegen zu können. Er galt als ein 
biederer,, vaterländifch gefinnter Mann und der entfchloffen fei, auf ben 
Bahnen ber großen Kaifer des deutſchen Namens zu wandeln. Dem 
gemäß waren auch feine erften Schritte. Zur Nachgiebigkeit trieb ihn 
dann theils der Abfall einzelner Anhänger, theild der Beginn der Kranks 
heit, an der er bald darauf flarb. Das Volk beklagte ihn und fchrieb 
feinen wahrſcheinlich durch die damalige Peft veranlaßten Tod dem Gift 
zu. Die heutigen Schwarzburger flammen von feinem Bruder Heins 
rich XII. (+ 1336). Die Schmwarzburger rechneten fi zu den alten 
Viergrafen des Reiche, und in diefem Betracht verfügte Kaifer Maris 
milian I. am 10. September 1518, daß ihnen, bie von der Reiches 
canzlei zeither zumeilen nur ale „Edle des heiligen Mömifchen Reiche“ 
aufgeführt worden waren, ber teichsgräfliche Titel hinführo jederzeit bei= 
gelegt werde, was auch von Marimilian II. durch Diplom vom 11. 





*) Paul. Jovii chronicon Schwarzb. in Schittgen und Kreysig Diplo- 
—— che — ie Hevd —* ch, —— des ehemals uba, 
nunmehr fuͤrſtlichen Hauſes warzburg; Erfurt, 1748. 

- *#) Annalista Saxo ad ann. 1062. 
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Mai 1566 beſtaͤtigt wurde. Dem Grafen Günther LXL (+ 1583) 
bewilligte Kaifer Rudolph Il. am 31. Oct. 1576 noch befonders den 
Titel: Viergraf und Sig und Stimme auf den Reichstagen, jedoch mit 
Hinzufügung. der Claufel: „Uns und dem heiligen Römifchen Reiche 
und fonft männigfich an feinen Rechten, Obrigkeit, Lehn und Herbringen 
ohne Schaden.” Graf Chriſtian Günther von der Arnftädter Linie 
erhielt am 22. Dec. 1691 vom Kaifer Leopold die pfalzgräflichen Rechte, 
und das Recht, zu adeln, fo wie am 3. Sept. 1697 für fi und feinen 
Bruder und Beider Nachkommen bie reihsfürftlihe Würde. Dies 
ſelbe Würde wurde für die Mubdolftädter Linie dem Grafen Ludwig 
Friedridy durch Kaifer Zofeph I. am 2. Juni 1710 verliehen. , 1356 
hatte ein Schwarzburg auf einem Reichstage als Reichsjägermeifter fun» 
girt, und feitdem flritten fie fid um dieſe Würde mit den Markgrafen: 
von Meißen. Als aber 1708 ben Legteren ihr Anſpruch beftätigt wurde, 
entfchädigte man die Schwarzburger duch den Titel: „Exbftallmeifter 
des heiligen Roͤmiſchen Reichs.‘ | 
Manche Streitigkeiten *) mußte natürlich ihr Verhältnig zu Sachfen 
veranlaffen, befonders feit ſie durch immer höhere Stellung im Reiche 
veranlaft waren, ſich ber fähfifhen Hoheit entfchiedener zu entziehen. 
Schon feit dem 16ten Jahrhundert war mancher Hader geweſen, und 
namentlich über das Befteuerungerechr ein Proceß geführt worden, der 
bei dem Reichsfammergerichte — liegen blieb. Als nun in dem Diplom, 
das die. Arnftädter Linie in den Fürftenftand erhob, auf Betrieb der 
Schwarzburger, die Erklärung ftand: „daß das Gefchleht Schwarzburg, 
- fammt allen den Fürften diefes Haufes jest zugehörigen, oder künftig 
rechtmäßig überfommenden Herrfchaften und Br in ein unmittels 
bares Reichsfuͤrſtenthum erhoben fein follte,” fo betrachtete die. fächfifche 
Lehnscurie den Schritt der Schmwarzburger als Felonie. Unter der da— 
maligen Regierung bes immer geldbebürftigen Auguft und feiner hab- 
ſuͤchtigen Günftlinge fiel e8 den Schmwarzburgern jedoch nicht ſchwer, 
einen Receß zu erwirken (18. Dec. 1699), worin der König allen Ans 
ſpruͤchen, außer der Lehnbarkeit, entfagte und den Schwarzburgern, wegen 
aller ihrer Lande und Herrfchaften, mit Einfluß der von ihnen gemein- 
fhaftlih mit Stolberg befeffenen Aemter Kelbra und Heringen und bes 
Amtes. Ebeleben, das ehedem ein blofes Rittergut gewefen war, die 
völlige Kandeshoheit und Reichsunmittelbarkeit einräumte, auch auf Bes 
fleuerungsreht, Huldigung, Landfaffiat, Appellationsinftanz, Regalien 
u. f. mw. verzichtete. Dafür erhielt er 100,000 Thlr. Was der Graf 
Beichlingen,, der den Vertrag vermittelt, erhalten haben mag, blieb uns 
befannt. Indeß gegen diefen Vertrag festen ſich zunörderft die fächfifchen 
Landftände, und ihr MWiderfprucd bewirkte denn doch, daß in einem Me: 


+) Die ſehr zahlreiche Literatur darüber f. in Weinart’s Litcratur bes 
Staatsrechts und der Statiftit von Sachſen, Tb. I, S. 161— 187. Vergl. 
nob: Weiße, Gefchichte der turfächfifchen Staaten, B. V., S. 3225 ff., 
2. VI, &. 126 fi. en 


390 Schmwarzburg. 


benreceß vom 17. März 1700 die Schwarzburger fih zu einem Steuer» 
contingent für die genannten drei Aemter verftanden. Aber audy diefe 
Leiftung, fo wie bie glei Anfangs noch vorbehaltenen Ritterpferde er⸗ 
ließ ihnen der König, in eimem neuen Vertrage vom 12. Juli 1702; 
gegen abermalige 100,000 Thlr. Sofort wieder neue Beſchwerden vom 
den Landftänden und von den Grafen von Stolberg, Proteftation vor 
dem Agnaten in Sachſen-Weißenfels, Weigerung ber erneftinifchers 
Linie, an der Sache Theil zunehmen. Der König hob ben Vertrag wies 
der auf, und an neuen Unterhandlungen, die aber Fein Refultat hatten, 
nahmen Deputitte der Landftände Theil (1715). Erft am 8. October 
41719 kam ein neuer Receß zu Stande. Hier erkannte Kurfachfen bie 
fürfttiche Würde des Haufes und bie fürftliche Eigenfchaft der Stamm⸗ 
graffhaft Schwarzburg an und befteitt deren Beſitzern bie völlige Lan⸗ 
deshoheit darin nicht Iänger. Wegen der Eurfächfifchen Lehne aber follte 
Schmwarzburg die Lehnspflicht durch einen adelichen Bevollmächtigten leiften, 
die Eurfächfifchen Landtage befuchen und die HRitterpferde flellen. Des 
jus territorii über. diefe Lehen begab ſich Kurfachfen. Jedoch verfprady 
Schwarzburg, als Stewercontingent jährlid 7000 Thlr. zu entrichten, 
feine in jenen Lehnen angefeffenen Unterthanen niemals höher als die 
Furfähfifchen zu befteuern, das Krieges und Buͤndnißrecht dergeftalt zu 
gebrauchen, baß dabei bie Pflichten, womit bie Fürften dem Kurhaufe 
verwandt wären, nicht verlegt, noch gedachte Derter vor anderen befteuert 
würden, bei Ausübung der gefeßgebenden Gemalt, befonders im Juſtiz⸗ 
fache, fo viel als möglich die Gleichförmigkeit mit den fächfifchen Rech⸗ 
ten zu beobadıten, Feine Moratorien zum Nachtheil Eurfächfifcher Wechfels 
gläubiger zu geben, die Firchliche Werfaffung in dem Stand von 1624 
zu laffen, die Appellationen in allen Zuftizfachen an die Lurfäcfifche 
Landesregierung zu geftatten, in allen Lehn- und Realſachen vor der⸗ 
felben Recht zu leiden, wobel doch die Fürften durch Bevollmaͤchtigte 
erſcheinen Bonnten, bei Gremzftreitigkeiten mit den Nachbarn an den 
Kurfürften zu berichten. Es wurde ferner hinfichtlich ber Aemter Kelbra, 
Heringen und Ebeleben beftimmt, daß es binfichtlich diefer bei bem Bus 
ſtand von 1699 bleiben follte. In Kelbra und Heringen follten keine 
Steuern ausgefchrieben werden, die nicht auf kurſaͤchſiſchen Landtagen 
bewilligt, oder von Kurfachfen und Schwarzburg beliebt worden. Die 
Floͤße auf der Helme follte Kurfachfen allein, das Bergregat in jenen 
Aemtern follten beide gemeinfchaftlih haben. Denfelben Receß nahm 
Sachfen : Weimar am 18. Juni 1731, binfichtlid der unter feiner 
Hoheit geftandenen Herrfchaft Arnftadbt, im den meilten Puncten an. 
Einzelne Zweifel wurden fpätee noch durch einen Receß vom 23. Dec. 
1747 befsitigt *). — Der Rheinbund veränderte nichts an biefen Ber: 
haͤltniſſen. ine Schrift, die damals erſchien und gegen die Intereffen 
des Haufes Schwarzburg gerichtet war, wurde von dem König Friedrich 


+) Ge ftcht in Weiße, Gefchichte der, kurfaͤchſiſchen Staaten, ®. VI, 
S. 269 fi. Die früheren Receffe f. in der angef. Schrift von Heodenreich. 
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‚, Mn feinem conflanten Mecdtöfinne, In officieller Erklärung ge . 

+), — Weimar gab feine Mechte über Arnftadt, gegen Erwer⸗ 

bung einiger Befigungen, am 18. Auguft 1811 auf. Auch mit Preußen, 
was an Sachſens Stelle getreten wat, verglich man ſich durch Werttäge 
vom :15. and 29, Suni 1816 und 15. April 1819 **). Endlich 
iſt en mit Gotha, was noch Fiber einige Dörfer eine Hoheit Ubee, 
ein 1811 getroffene Abkommen 1819 zur Ausführung gebracht Worben, 
fo daß die ſchwarzburgiſchen Lande jest von allen derartigen echten 
fremder Staaten putificitt find. Im Uebrigen find bie ſchwarzbutgiſchen 
Lande hauptfählih aus ben urfprünglichen Befigungen und aus ber 
Erbſchaft der Grafen von Keverndburg und von Honflein zufammen- 


gewachſen. 

Graf Günther XL. (+ 1552) ſchloß ſich zwat der Reformation 
aber dabel der Politik des Morig von Sachſen an, weshalb er von 
dem Aurfürften Johann Friedrich vertrieben und erſt nach dee Schlacht 
von Mühiberg. reftituirt wurde, Seine Söhne trafen am 27. Febt. 
1584 die noch jest beftehende Theilung, mobei man, ohne Ruͤckſicht 
auf zwetkmaͤßigen Zuſammenhang der Rande, ober vielleicht einen innt 
geren Bufammenhang bet Regierungen mollend, als fpäter geblieben ift, 
jeder Linle von den beiden gefchiedenen Haupttheilen des ‚Landes, der 
bern und ber untern Graffchaft einen Antheil zuwies. Die Ältere Pinie, 
bie des Grafen Johann Günther zu Sonderöhaufen, erhielt J der unterh 
Searısaft (Stade und Amt Sondershaufen, die Stadt Greufen, die 
Jewitet Ringen, Haßleben, Ebeleben, Ehtich, Bodungen, Keula und 
Säyerenderg) und $ ber oberen Grafſchaft (die Herrſchaſt Arnftabt ***) 
und bie Aemter Käferndurg und Gehren). Det Graf Albert Anton zu 
Rudolſtadt bekam 4 der unten Graffchaft (Stadt und Amt Franken⸗ 
— die Aemter Arnsberg, Straußberg, Heringen, Kelbta und daB 

105 Schlotheim) und $ ber obern Graffchaft (die Aemter Rudolſtadt, 
Blankenburg, Schwarzburg, Paulinzelle, König, Leutenberg, Jim und 
Seeberg). Beide Linien befeftigten burdy einen Hausvertrag vom 7. Sept. 
1713 ihre Eintracht, verbürgten fid) gegen jebe Verdußerung oder Vers 
pfändung ber Lande, führten das Erftgeburtdrecht ein, ſetzten bie Vol 
jährtgkeit auf das zuruͤckgelegte Z1fte Jahr feft, ficherten ſich gegenfeitige 
Erbfolge zu und beftimmten, daß ber Rang ber beiden Gürfteh und 
Erbprinzen ſich nach dem Lebensalter tidhten fole. In Folge der alten 
Verflechtung mit bem Haufe Stolberg, mit dem man gemeinfchaft: 
tihe Beilgungen, fo mie eine Erbverbrüberung vom 18. Auguft 1433 
hatte, hat uͤbrigens auch dieſes eventuelle Succeffionsrechte, fo daß dies 
ein Fall ift, dee den MWiebereintritt eines imediatifirten Hauſes unter die 
Souberäne herbeiführen örmte. Doch hat wenigſtens das neueſte Ver: 


— — — 


*) Winkopp, ber Rheinbund, Heft 18, S. 161 ff. Heft 17, S. 323, 
**) Nouveau retueil, IV, 229, 236. V. 406. 

+++) Es ift bemerkenswerth, daß eben dies jegt ber Big ber Dppofition iſt, 

bie alfo auch ihre geographifgen Gründe hat. 
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foffungsgefeg von Sondershaufen biefer Verhaͤltniſſe nicht gedacht. Die 
Linie zu. Sondershaufen erwarb übrigens 1631, in Folge einer 1623 
mit dem festen Grafen von Gleichen gefchloffenen Ecbverbrüderung, das 
Amt Ehrenftein und die Dörfer Gunthersieben, Ingersleben, Sulzen⸗ 
brüden und Stetten, welche legteren vier Dörfer 1811 an Gotha, zus 
Abkaufung feiner Doheitsrechte, überlaffen wurden. | 

Beide Linien traten am 18. April 1807 dem MRheinbunde, am 
24. November 1813 der großen Allianz, endlid 1815 dem bdeutfchen 
Bunde bei. Hier haben fie im Plenum jede eine Stimme und in den 
engeren Sigungen bie 16te mit Didenburg und Anhalt. 

Die obere Graffchaft liegt zwifchen Gotha, Weimar, Altenburg, 
‚Coburg und dem preußifchen Negierungsbezirke Erfurt, an der Gera, 
Sm und Saale, von bem Thüringerwald durchzogen; die untere ift von 
ber preußifchen Provinz Sachſen umfcloffen, von Unſtruth, Wupper, 
Helbe und Helme umftrömt und hat ihr eignes Gebirge: die Dainleite, 
deren Arm der Koffhäufer ift. Das Land ift gebirgig, zum Theil, bes 
fonders das Rudolſtaͤdtiſche, hochtomantiſch, waldreich, von einem biebern, 
fleißigen und fröhlichen Wolke, dem aͤchten thüringer Schlage, bewohnt. 

Bon dem Lande gehören der Linie zu Sondershaufen 17 Que 
dratmeilen mit argen 60,000 Einwohnern in 5 Städten, 7 Fleden, 
83 Dörfern. In diefem Ländchen regierte feit dem 14. October 1794 
der Fuͤrſt Günther Friedrich Karl, ein fchlichter, redliher Mann, der 
es mit Jedermann wohlmeinte, fehr herablaffend war, und zwar feine 
bizarren Saunen, aber nicht ſolche hatte, die ihn unpopulär gemacht 
hätten. Vielmehr hatte er, in früheren Jahren wenigftens, eine unges 
meine Popularität und war Übrigens in feinem Privatleben fo einfach, 
fo allem Lurus abhold, daß mancher wohlhabende Bürger nicht einfacher 
leben konnte. Indeß er fah ſich offen mehr als einen großen Rittergutss 
befiger, denn als den Regenten eines Staates an, und hielt feine Pflicht 
erfüllt, wenn er die vorgefundene Rechtsordnung nicht flörte und in dem, 
was an ihn gelangte, nad beftem MWiffen und Gewiffen entfhied. Er 
lebte feinen Privatneigungen und ließ feine Beamten fchalten, ohne fich, 
wenn fie ihm das Geld ſchafften, was er brauchte, viel um fie zu kuͤm⸗ 
mern. In den. Sachen, die biß zu ihm gelangten, übte er Recht und 
Gerechtigkeit ohne Anfehen der Perfon. Aber feine Paffivitit mochte 
bei zunehmendem Alter fteigen und fein Anfehen im Lande abnehmen. 
Man hat den Männern, bie für ihn handelten und Überhaupt der Ders 
waltung fpäter, bei forgfältiger Unterfuhung, nichts Rechtswidriges nach⸗ 
mweifen innen. Aber das Gut gedeiht doch nicht, Über das nicht das 
Auge des Herrn wacht, und in den Handlungen jener Verwaltung fprach 
ſich weder befondere Intelligenz, noch die rechte gemüthvolle Liebe zum 
Lande aus. Das ntereffe der landesherrlihen Kammer waltete zu 
einfeitig vor, und in dem ganzen Mefen war etwas Engberziges, Bes 
fchränftes und Pebantifches. Das Beſte war noch, was unter anderen 
Umftänden nicht das Beſte geweſen wäre, daß eben die Sachen bes Fürs 
ften und die der übrigen Nechtökreife im Lande fo getrennt waren, und, 


| 
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da man zum Gluͤck ſich niemals auf vieles Organiſtren und Regieren 
eingelaffen, fondern die alte Selbftftändigkeit und Eigenthuͤmlichkeit der 
unteren Rechtskreife bewahrt hatte, ein gemiffer Geift der Selbftkraft 
ſich erhielt und, neben den fürftlihen Auctoritäten, auch noch munici« 
pale und patrimoniale für das Land forgten. Der oben bezeichnete 
Charakter der Verwaltung bewies ſich aber am Deutlichften in der Fehl⸗ 
geburt einer DVerfaffung, durch welche man fowohl dem allgemeinen 
Geiſte des Jahres 1830 genügen, als auc, Örtliche Unzufriedenheit bes 
fhmwören und felbft einem alten Streite über die Vertheilung der Laſten 
unter Fürft und Volk und über den Ertrag der Domänen und die Ans 
fprüche darauf ein Ende mahen wollte. Nun enthielt aber diefe Wers 
faffung vom 28. Dec. 1830 *) zuvoͤrderſt gerade eine recht beflimmte 
Feftfegung deſſen, was die Oppoſition hinſichtlich der finanziellen Ver⸗ 
haͤltniſſe geändert wuͤnſchte und war außerdem in ihrer fchmerfälligen, 
ſtockjuriſtiſchen Faſſung, ihrem fteifen, pedantiſchen und engherzigen Wefen, 
ihrem mißtrauifhen Charakter und mit einzelnen, geradezu lächerlichen, 
an die famofe Liechtenfteinfhe DVerfaffung erinnernden Beftimmungen 
nichts weniger als geeignet, Vertrauen und Achtung zu ermweden, Mies 
mand mochte diefe Verfaffung, und ber MWiderfprudy fcheint bei den 
Agnaten und bei den Hauptmaͤchten des Bundes Unterftügung gefunden 
zu haben, da am 21. Zuli 1831 ein Refeript **) verfündigte, daß, weil 
die gegebene Verfaffung nicht in Ausführung kommen koͤnne, Alles in 
feiner bisherigen Ordnung bleiben follte. Einzelne Ortfchaften petitionirten 
auch fernermweit um ftändifche Verfaffung und beffere Ordnung der Fis 
nanzen. Die höheren Beamten waren entfchieden unbeliebt, und das 
Land blickte auf den einfachen, gemüthvollen Erbprinzen, von dem man 
mußte, daß er ben Stand der Dinge nicht billige, und von dem man 
glaubte, daß die Beamten feinen Einfluß auf den Vater verhinderten. 
Gerüchte über Legteres fcheinen die unruhigen Auftritte vom 19. Auguft 
1835 veranlaßt zu haben, in Folge deren der Fürft am felbigen Tage 
die Regierung in die Hände des Erbprinzgen Günther legte und diefe 
Ceſſion auh am 3. Sept. fchriftlidy beſtaͤtigte. Dabei müffen arge 
Mipverftändniffe gerwaltet haben. Gegen die Beamten und Hofleute, 
die man theilweife vertrieb, ward eine firenge Unterfuchung erhoben, 
die aber nichts auf fie bringen fonnte, was eine juriftifche Werantworts 
lichkeit erzeugt hätte; und dba es fo fland und ber Fürft in jener Zeit 
fhon 75 Jahre alt war, fo hätte man wohl denken mögen, daß das 
Bolt noch die wenigen Lebensjahre des alten Mannes — er farb am 
22. April 1837 — hätte ausdauern mögen. Die neue Regierung 
veränderte zunörderft dad Perfonale und die obere Verwaltungsorgani: 
fation, worauf auch mehrfache Verordnungen zur Abftellung von Bes 
ſchwerden und Einführung von zweckmaͤßigen Einrichtungen erlaffen 
wurden, bie fi) durch einfach herzliche Sprache auszeichneten und in der 


+) Pdlig, Verf. I, 1067 ff. | 
**) Allg. Anzeiger der Deutfchen, 1831, Nr. 324. 
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That, beſonders Anfangs, techt wohlthaͤtig in's Volksleben eingriffert. 
Nachher ſchien es aber doch, als haͤtte man ſich nicht vorzugsweiſe mit 
dem Dringendſten beſchaͤftigt, und bei Einzelnem ſchlen mehr ber Geift 
einer, wenn auch wohlwollenden, Bevormundung, als der der Emanei⸗ 
pation zu walten. Auch traten einige andere Veränderungen im Ver⸗ 
waltungsperſonal ein, die weniger Anfang fanden. Gei 28, daf bie 
neuen Einrichtungen zu Eoftfpielig waren, — wie ben nantentlid mit 
bem Militär viel Lurus getrieben werben fol — vder hatte man, zur 
Belohnung der getreuen Unterthanen von 1885, zu viele Revenuͤen 
ſchmaͤlern müffen, man hört jest, daß die Finanzen, deren beffere Orb» 
nung früher gewuͤnſcht ward, jest, wenigftend auf der Seite des Staats⸗ 
ſchuldenweſens, mißlicher ftehen, als fonfl. Denn die Landesſchulben 
betrugen 1815 273,433 Zhle, & 5 pCt, und 1825 nur noch 44,375 
Thlre. & 4 pCt., follen aber jest wieder auf 130,000 Zhle. geftiegen 
fein, Man klagt, daß bei dem Zuſchnitt der Einrichtungen nicht immer 
auf den Umfang des Landes gehörige Nüdficht genommett waͤre. Haupt⸗ 
ſaͤchlich die neue Verfaffung, meldje der Fürft endlich am 24. Sept. 1842 
verlieh, ſcheint nicht mit der erwarteten Freude begrüßt worden zu ſein, 
hat namentlich in Arnſtadt felbft den alten paffiven Widerſtand wieber- 
gefunden, und dieſelben Eintvendungen, die 1831 erhoben wutden, tretem 
auch jegt wieder auf. Das Nähere ift noch nicht bekannt geworden. 
Biwar finde ich es erklaͤtlich, daß die neue Verfaffung, ungeachtet fie 
mit ber von 1830 nicht entfernt zu vergleichen, fondern ernſt gemeint 
ift und das Noͤthige leiſtet, doch gerade Leine große ig ent: 
gündet hat. Dagegen kann ih, fo lange nicht die fpeciellen Rechtsgtuͤnde 
vorliegen, allerdings nicht recht begreifen, worauf man gerade in Schwarz 
burg, das ganz ſichtbar aus einer Anzahl großer Ritterguͤter zuſammen⸗ 
geroachfen ift, und bei dem der Grund der Souveränetät lediglich In 
den Fürften liegt, ben Anſpruch auf ein Staatsgut von Seiten bed 
Landes begründen wollte. Etwas Anderes ift-es aber, wenn über das 
Maß gerechtet wird, nach welchem die Koften der Verwaltung von ber 
Kammer zu beftreiten,, und welche Beiträge etwa vom Lande zu elften 
fein. Was nun bie neue Verfaſſung, das Landesgrundgefeg *) felbft 
anlangt, fo fehließt fie ſich den Verfaſſungen bee meiften übrigen Elet- 
neren Staaten Deutfchlands an, hat eine etwas mobernere Form, ale 
die Älteren Vorgänger von 1816 — 1818, beſchraͤnkt bie Mechte ber 
Stände mehr, als die fpäteren, verfchmilst fie aber weniger mit ber 
Staatöverwaltung, als die früheren Bum Landtage kommen 2 Mit: 
glieder der Mitter= und Freigutsbefiger, 4 ſtaͤdtiſche, 3 baͤuerliche Abge- 
orbnete, A vom Gelehrtene und 2 vom Hanbelsftande. Die meiſten 
Staatsbeamitten find vom activen und paffiven Wahlrechte ausgefchloffen. 
Für das active Wahlrecht befteht Fein eigentlicher Wahlcenfus. Die 


H Bergl. darüber meinen Auffag in den „Neuen Zahrbüchern der Ge: 
ſchichte und Politik,” Jahrg. 1842, 8. I. ©. 1 ff. — Bidde in dem „Deut: 
fhen Staatsarchiv“ von Buddeus, B. III. 
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Wahl erfolgt duch Wahlmaͤnner und reiht auf-8 Jahre. Die Rechte 
der Stände find bei der Finanzverwaltung ausreichend beſtimmt; bei bem 
Antheil an der Gefepgebung find fie aber auf Gefege und Staatsver⸗ 
teige, welche das Privat⸗ oder peinlihe Recht und das 
gerihtlihe Verfahren betreffen, alfo auf die Gompetenz bes 
Juriſten befchränft. Sie haben das Petitions» und Beſchwerdetecht 
und bei Berfafjungsverlegungen das der Anklage vor dem Oberappella⸗ 
tiondgerichte. Alle A Jahre find ordentliche Landtage.. Aus 4 von be 
Ständen präfentieten Candidaten waͤhlt der Fuͤrſt den Directot und 
deffen Stellvertreter. Eben fo ernennt ee aus von ben Ständen vorge 
fchlagenen Rechts kundigen den Landfchaftsfondicus auf 4 Jahre. Die 
Verhandlungen find nicht Öffentlich. Der Director ‚bilder mit 2 von 
den Ständen gewählten Mitgliedern den ftehenden Landtagsausſchuß, der 
ſich regelmäßig jährlich auf 4 Wochen verfammelt, die Landcafjenvers 
mwaltung und Schuldentilgungscaffe controfirt, die landſtaͤndiſchen Rechte 
wahrnimmt, das fiändifche Archiv. beauffichtigt, die Worarbeiten zum 
naͤchſten Landtag beforgt, auch in eillgen und dringenden Faͤllen die 
ftändifhe Buflimmung ertheilen Bann. Im Ganzen erkennt man. in 
dieſem Geſetze, das nun nod) viele fpecielle Beftimmungm über mandyeclei 
Gegenftände enthält, mehr den tuͤchtigen Zurifter, als den fehöpferifchen 
und mit dem politifchen Leben vertrauten Geift des Staatsmanns. Die 
Dppofition tft aber weniger gegen bie Berfaffung, als gegen vin ihr 
Beigegebenes, hauptſaͤchlich das Verhältniß der Kammer betreffendes Ediet 
gerichtet. — An der Spige ber Verwaltung fteht das Geheimrathscolle⸗ 
gium, dem ber Fürft präfidiet, Unter ihm fungiren Regierungen zu 
Sondershaufen und Arnſtadt, die zugleich, mit Zuzlehung von. Geifl: 
lihen, Gonfiftorien bilden, die Kammer zu Sondershaufen, bie Aemter, 
Magiftrate und Patrimonialgerichte. Oberſte Inſtanz in Juiſtizſachen 
iſt das Dberappellationsgericht zu Zerbſt. Die fhwarzburgifchen Lande _ 
gehören zw ben Ländern des fächfifchen Rechts. Die Poft iſt Tarifch. 
Sondershaufen flelt 451 Mann Bundescontingent. Die Landesreligion 
ift die lutheriſche. Doc, finden fich etwa 200 Katholiken. 
SchwarzburgeRubdolftadt umfaßt 19 Quadratmellen mit etwa 
70,000 Einwohnern in 7 Städten, 1 Flecken, 155 Dürfen. Es bat 
“wenig von fi reden gemacht und fcheine fidy gut zu befinden, Der 
Fürft Friedrich Günther folgte fenem Bater am 28. Apell 1807, 
war aber noch minderjährig und trat die Regierung, nachdem er dem 
Feldzug gegen Frankreich beigewohne, erft am 6. Now. 1814 an. Sein 
Bater hatte ihn im Teſtament ermahnt: er folfe „ein ehrlicher, gerechter, 
vorurtheiläfteier, deutſcher Mann fein, der erfte und befte Untesthan' 
feiner Pflicht“, und nad; allen Zeugniffen regiert er umſichtig, wohl 
mollend und vaͤterlich, und hat vieles Gute im Schul» und Gemeinde- 
weſen, in Gewerbe und Haushalt begründet. Er beeilte fich auch, ſchon 
am 8. Januae 1816 die Grundzüge einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung *) zu 





*) Dölig, Verff. I, 1064 |. 


396 | Schweden. 


bezeichnen, die aber am Ri. April 1821 eine wefentlich erweiternde Er: 
klaͤrung erhalten hat, ohne dody über ein fehr befchränktes Maß gehoben 
worden zu fein. Die Stände beitehen aus 6 Abgeorbneten der Ritter: 
ſchaft, 6 der Städte, 6 der kleineren Grundeigenthümer. Gefege, welche 
die perfönlichen und Eigenthumsrechte betreffen, koͤnnen nicht ohne ihre 
Buftimmung erlaffen werden. Doc ift zur Verwerfung eines Geſetz⸗ 
entwurfs eine Mehrheit von % nöthig. Sie haben das Petition» und 
Beſchwerderecht, und ohne ihre Einwilligung darf feine neue Landesfchuld 


gemacht werden. Ein ftändifcher Ausfhuß nimmt jährlich die Rechnungen 


ab. Bei Streitigkeiten über Bewilligungsgegenftände foll der Bundestag 
um fchiedsrichterliche Entſcheidung angegangen werden. Die Einrichtun« 
gen der Verwaltung und Juftiz find denen zu Sondershaufen analog. 
An der Spige fteht das geheime Gabinet. Regierungen find zu Rudols 
ſtadt und Franfenhaufen. Berufungen gehen auch von bier in britter 
Inſtanz nach Zerbſt. Die Poft it Zarifh. Zum Bunbdesheere werben 
539 Mann geftellt. Das Land hat 150 Katholilen und 170 Juden, 
fonft nur Lutheraner. Die gewöhnlichen Abgaben find, wie in allen 
dieſen kleinen Staaten, fehr mäßig; nur die Kriegsfhulden haben unge: 
wöhnliche Laſten verurſacht. Beide Staaten gehören zu ber thüringifchen 
Gruppe bes Zollvereind. Noch ift für Rudolſtadt die Stadt= und Ge: 
meindeordnung vom 10. Mai 1822 zu erwähnen. Bülau, 
Schweden. — Vielleicht gibt es Beinen Staat in Europa, defjen 
politiſche Geſchichte fo lehrreich fein könnte, wie die ſchwediſche. Seibſt 
England nehme ich nicht aus, da aus Fehlern meift mehr zu lernen ift, 
als aus Vorzügen. Ich bin aber aus den in der Anmerkung zu dem 
Artikel Sachſen angeführten Gründen behindert, bier auf das Nähere 
einzugehen und muß midy auf einen kurzen Ueberblid der wichtigiten- 
Gefhichtsmomente und hauptſaͤchlich auf überfichtliche Darftellung, der 
heutigen Verfaſſung befchränken. Nur zur Rechtfertigung des obigen 
Satzes will id bemerken, daß zu erklären fein würde: warum eine 
unter fo. ähnlihen Umftänden, wie die englifche, erwachſene Verfaſſung 
ein fo grundverfchiedenes Schidfal gehabt hat, und warum bei fo. viel 
Aehnlichkeit in den Formen und ich möchte fagen in der Theorie der 
Berfaffung eine ſolche Verfchiedenheit in dem Geifte derfelben und in 
ihrer Praxis beſteht. Dort wie hier eine Mifchung ‚verfchiedener Wölker 
‚germanifchen Stammes; dort wie bier ein langes und treues Beharren 
bei den urgermanifchen Satzungen; dort wie hier ein veim gefchichtliches 
Entftehen und Fortwachſen der Verfaffung; dort wie hier eine über: 
wiegende Theilnahme der Ariftofratie am öffentlichen. Leben, die doch 
nicht, wie in anderen Ländern, die übrigen Claſſen ausfchloß; dort wie 
bier friegerifcher Ruhm und Thatkraft; dort wie hier früher und eifriger 
Uebergang zum Proteftantismus; dort tie hier gewaltige politifche Er⸗ 
fhütterungen, Dynaftieenwechfel, ducchgreifende Umgeftaltungen der Staats» 
formen ;ı dort wie bier ein Eräftiges, freifinniges und. religiöfes Volk; 
dort wie bier Reichsitände, freie Preffe, Volksgerichte und mandherlei 
alte volksthuͤmliche Inſtitute. Und doch, wihrend bie englifche Der: 
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faffung eine der erften Grundbedingungen ber Größe Englands war und 
ift, hat die ſchwediſche Werfaffung fehr oft zur Quelle Öffentlicher Unfaͤlle 
gedient; mährend jene die größte innere Sicherheit und Harmonie unter 
den Gemalten erzeugt hat, ift durch diefe ein unbehaglicher, unheimlicher 
Buftand der Unrühe, der Intrigue und des Mißtrauens genährt worden z 
während jene im innigften Zufammenhange mit allen Kräften und Ins 
ftituten des Staatslebens fteht und man nicht fagen kann, wo die eng⸗ 
liſche Verfaſſung eigentlich anfängt und aufhört, ift in Schweden ber 
Reichstag eine Sache für fi und das übrige Staatsleben auch eine 
Sache für fih; waͤhrend dort in Wahrheit das aus König und beiden 
Häufern beftehende Parlament regiert, ift hier der Einfluß des Reichs⸗ 
tags auf den Gang des Staatslebens fehr unklar, felten umd fragmens 
tarifh, mehr hemmend als förderlich; mährend dort ber alte Grundfaß 
der Freiheit ſich durch alle Seiten des Lebens erhalten und eben fo die 
Parlamentsverfaffung gehalten hat, mie er durch fie erhalten worden ift, 
Tonnte fih in Schweden ein engherziges Bevormundungsfpftem und 
Vielregieren ausbilden und feitfegen, in deffen Syſteme die einzelnen Frei⸗ 
heiten wie Anomalieen baftehen, mehr ftörend, als fördernd, Weder die 
fchmwebifche Preffe kommt ber englifchen nur entfernt gleich, noch ift das 
Altvolksthuͤmliche der Gerichte in Schweden mehr als todte, unausges 
‚bildete Form; neben dem großen Anfehen der Kirche und bei einem armen, 
einfachen und naturkräftigen Volke, in welchem doch für das Volksſchul⸗ 
weſen viel mehr vom Staate gefchieht, klagt man über weit größere 
Unfittlichkeit *), als in England fidy darftellt, und gewiß ift jedenfalls, 
dag England an Macht und Ruhm immer höher geftiegen, Schweden 
betraͤchtlich von feiner früheren Höhe geſunken ift und feine fichere Ausfiche 
bat, fie nad Außen wieder zu erflimmen. Es iſt audy die ſchwediſche 
Geſchichte nicht blos für die innere, fondern auch für die äußere Politik 
fo Iehrreich, wie kaum eine andere. — 

Es hat lange gedauert, ehe das große, jetzt noch 7900 Quadrat⸗ 
meilen umfaſſende Land, mit dem wir uns hier beſchaͤftigen, etwas 
naͤher in den Vorgrund der europaͤiſchen Geſchichte trat und mit den 
ſuͤdlicheren Voͤlkern in Contact kam. Die aͤlteſte Geſchichte iſt ſehr dunkel 
und von vielfachen Fabeln umhuͤllt, auf welche der Nationalſtolz aͤlterer 
Geſchichtsſchreiber ſeltſame Gebäude errichtet hat. Won den drei ſtandi⸗ 
navifchen Reichen kam am Früheften Dänemark, durch feine Lage beguͤn⸗ 
ftigt, dann Norwegen, dem das Meer den Zugang zu ferneren Bändern 
eröffnete, mit dem Ausland in bedeutungsvolle Berührung. Schweden 
trieb ein dunkles, vermorrenes Leben für fih. Die Gebirge, die es von 
Norwegen trennten, fchieden beide Länder fchroffer, ald das Meer die 
Normannen von Sicilien. Leichter war die Berührung mit Dänemark, 
onnte aber, da, als fie eintrat, Dänemark fo viele Jahrhunderte poli⸗ 


*) Bergl. die allerdings etwas übertriebenen und einfeitig erklärten Aus⸗ 
führungen in des Schotten Laing Reiſe in Schweden (deutfh von Lindau, 
Dresden und Leipzig 1843, 8.). 4 
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tiſchet Kraft voraus hatte, Anfangs nur in ber Form einer Herrſchaft 
Dünemarks erfolgen. Die Bevölkerung Schwedens, auch heute noch in 
einem Lande, von dem J fi über 2000 Fuß über das Meer erhebt und 
336 Duabratmieilen des Region des ewigen Schnees angehören, nicht 
über 3 Millionen ſtark, fol aus zwei nach und nad) eingewanderten get⸗ 
manifhen Stämmen, den Gothen und den Schweden, zufammengewadyfen 
fein. Diefe hätten die urſpruͤnglich finnifche Bevölkerung verdrängt, oder 
wenigitens in bas ewige Eis zurkdgedrängt, hätten aber noch lange Zeit 
in Irennung verharrt, bis erft um 1250 die Berſchmelzung eingetreten 
fei. Beiden Stämmen fchreibt man verfhiedene Charatterzüge zu; doch 
ſchwebt über biefem ganzen Verhaͤltniß Dunkel. Im Allgemeinen finden 
wie ſchon in alten Zeiten den Nationalcharakter jenes Volks mit manden 
fchönen und glänzenden Zügen "begabt, aber auch Unglüdliches beige⸗ 
mifcht. Es iſt ein friſches, kraͤftiges, muthvolles Volk, voll hoher Gaben, 
ſtrahlend und am Strahlenden ſich freuend *). Und doch haben wenige 
Voͤlker fo viele duͤſtre, unheimliche Züge in ihrer Geſchichte, fo wilde, 
Verwirrungen, fo harte Thaten, fo viel Mühe auf falfches Spiel 
wendet. Etwas Hartes, felbft der Grauſamkeit Faͤhiges war von F 
an in ihnen gegen ihre Feinde und unterſcheidet ſie von ſuͤdlicheren Ger⸗ 
manen. Uuheilvoller noch wirkte für fie eine gewiſſe Hitze bed Verſtan⸗ 
des, die ſchlimmer iſt, als die Hitze bes Blutes. Südliche Völker 
banbeln im Antrieb des Momentes jäh und zornig, find aber auch 
ſchnell wie der befänftige, machen den Sehlgriff gut umd treffen wohl 
in gleichen Antrieb oft tactvoll und wie bivinaterifch das Rechte. Die 
heiße Stirrne dagegen grübelt und bruͤtet lange. Über dee hat, um 
dann doch zu handeln, als waͤre es im Sturme der Peidenfchaft, wobd 
dann oftmals bes Sinn fid) im ber falfchen Richtung verhärtet und nie 
wieder abzubringen ifl. Das Gleihmaß mangelt und das richtige Fin» 
den und Greifen des Guten. Das Rechte wellend und nicht unfähig, 
es zu vollbringen, gelingt es ihnen nicht, es zu erkennen. Bei den 
Schweden hat noch befonders ein tiefer Zug: bed Mißtrauens nachtheilig 
gewirkt, fo wie fpäterhin bie Verblendung durch auswärtigen Ruhm, der 
zahlreihe arme Adel und ber franzöfifche Einfluß. 

Die aͤlteſte ſchwediſche Geſchichte zeigt und eine Menge Kleiner 
Häuptlinge, unter fehr beftrittener und unficheree Oberherrſchaft ber 
Könige, im deren Gefchlechtern der Mangel der Heiligkeit der Thron 
folgeordnung, die durch Öftere, nach Perſoͤnlichkeiten und Umſtaͤnden 
getroffene Abweichungen geſchwaͤcht ward, viek ſchlimme Thaten und 
Verwirrungen erzeugt. Doc; werden die langen dunklen Jahrhunderte 
hauptfaͤchlich durch den Kampf des feit 888 feſten Fuß faſſenden Chriſten⸗ 
thums mit dem Heidenthum, der Hierarchie mit der Ariſtokratie und 
durch das Unterwerfen der Finnen, auf welche von der einen Seite bie 
—— der andern. bie Ruſſen eindraͤngten, ausgefuͤllt. Im J. 1298 
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eroberte Koͤnig Erich IX. Karellen, und Schweben gremgte nun an Rußs 
fand. Die Könige. ließ der Adel wicht zue Ruhe kommen, wenn es 
auch ihr eigener heißer, unſteter Sinn gethan hätte. Vierundzwanzig 
mächtige Herren erklärten den König Magnus und feinen Sohn Hakon 
bes Thrones verkuftig und wählten (1368) "Albrecht von Mecklenburg. 
Dem brachte die neue Krone keine Freude und bem Volke ein fremdes 
Soh. Denn Margaretha von Dänemark, bereits auch Norwegens Herr⸗ 
fherin, ward von den Schweben felbft gegen den König, der ſich auf 
die Hanfa ftügte, zu Huͤlfe gerufen, befiegte ihn (1388) und vereinigte 
durch die Balmarfche Union vom 12. Juli 1397 *) die drei ſtandina⸗ 
pifchen Reiche; mie man fagte und meinte, für immer, Es fehien diefes 
Verhaͤltniß wenigſtens dadurch verbürgt zu fein, daß man nicht die 
Gründung eined Centralreichs beabfichtigte, fordern die Beibehaltung 
ber befonderen Rechte und Freiheiten jedes Staates verhieß. Allein 
theild lag die treue Feſthaltung diefes Verſprechens, das auch in gebil⸗ 
deteren Beiten, dem Egoismüs des vortiegenden Theiles gegenüber, 
ſchwer zu erfüllen fein würde, am Wenigften in dem Charakter jener 
gewaltshätigen Zeit, und in dee That behandelten die Dänen Schweden 
als eine unterjochte, in jeder Art Dänemark unterzuordnende, ja für 
befien Mugen auszubeutende Provinz. Die Schweden aber waren nichts 
weniger als geneigt, fich einer Herrſchaft zu unterwerfen, deren Sitz in 
Dänemark fein follte. Außerdem gebricht es in der That in Skandis 
navien am einem Mittelpunet, zu dem alle Theile im natürlicher Unters 
ordnung fanden. Irgendwo muß bie Herrfchaft fein; aber keines dieſer 
drei Reiche ift: von ber "Art, daß es dem andern den Vorzug einräumen 
müßte. Nicht immer erhöht die Einigung die Kraft; auch die Trennung 
thut das. Die drei Reiche richteten, vereinigt und noch durch ben Erb⸗ 
befig von Holſtein verftärkt, nicht mehr, ja viel meniger aus, als. früher 
Dänemart, ſpaͤter Schweden allein vermocht bat. Dänemark warb 
dich Holſtein in norbdeutfche Händel verflochten und hatte oft das 
Gewicht der. Hanfa zu fühlen. Norwegen blieben bie europäifchen 
Händel fremd, feit bie Zeit der Abenteuer und Seekoͤnige voruͤber war. 
Schweden rüttelte an feinem Joche. Es mollte feine Kraft alkein und 
unabhängig habenz denn es fühlte, daß es fie dann zw gebrauchen miffe. 
Als die Bedruͤckungen unter dem auch gegen die Dänen tyrannifchen 
Ehriftian IT. das hoͤchſte Maß erreichten, fand die Dppofitien einem 
weifen und tapfern Führer an Guſtav Waſa, dem es, unterflügt 
von der Danfa und begänftigt von den Anfängen bes Proteftantismns; 
gelang, die Unabhängigkeit Schwebens (1527) herzuftellen, und der dafuͤr 
deffen Krone erwarb und der Stifter eines Geſchlechts **) wurde, im 


")». Martens, Sammlung bee wichtigften Neichägrundgefese, I; 16 ff. 

”+) Der Reichötagsichluß, wonad Schweden ein. Erbreich für Guſtav Waſa's 

Mannsftamm fein follte, warb am 13. Ian. 1544 gefaßt (v. Martens, I, 

319.). Ein weiterer vom 22. März 1604 erklärte, daß es ein Erbreich der 

männlichen und unvermägiten weiblichen Nachlommenfchaft Kata IX, und Her⸗ 
zeos Johann fein follte: (Ebend. .I, 340.) £ 
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dem ſich im ber That bie einzelnen Züge bes ſchwediſchen Wolkscharakters, 
in einzelne Perfönlichkeiten vertheilt, recht prägnant darftellen und an 
beffen vorragendfte Mitglieder fich die glaͤnzendſten Zeiten der ſchwediſchen 
Geſchichte knuͤpfen. Die alten Hausfehden erneuerten ſich unter feinen 
naͤchſten Nachfolgern, nicht den Beften des Geſchlechts. Erich XIV, 
ward ‚von feinem Bruder Johann IM. entthront, der aber zur katho⸗ 
tifchen Kirche zurüdtrat und ſchon dadurch eine Unzufriedenheit aufregte, 
die feinem Nachfolger Sigismund, der zugleich ‚König von Polen war, 
den Thron Poftete (1602). An deffen Stelle trat fein talentvollee Oheim 
Karl IX., der Vater bes. großen Guftav Adolph. Der Zwieſpalt 
zwiſchen Schweden und Polen hatte aber einen tieferen Grund in dem 
Drange der Schweden nad duferer Eroberung und in ihrer Ahnung, 
daß Polen das Feld fei, mo fid Beute gewinnen laffe. Dabei waren 
bie Blicke zumächft auf die Oftfeeländer gerichtet, deren Entwidelungss 
gang nicht mehr felbftftändig weiter konnte. Die Schweden arbeiteten 
gegen Polen und Rußland und firebten, bald mit dem einen, bald mit 
dem andern vereint, bald allein ftehend, über beide zu gewinnen. Eſth⸗ 
land ſchloß fih (1562) an Schweden an. Es hatte ferner die kurze 
Union zwiſchen Dänemart und Schweden eine lange Feindfchaft diefer 
flammverwandten und nachbarlihen Voͤlker hinterlaffen. Dänemark 
warb dabei mwenigftens vor gänzlichem Untergange durch die Seemächte 
und norddeutfchen Fürften geſchuͤtzt, benugte aber jebe Bedrängnig Schwe⸗ 
bens, um ſich Vortheile zu erringen, die meift vorübergehend waren und 
denen Demiüthigungen folgten. Zu biefen beiden Kampfpuncten ber 
Schweden fügte nun Guftav Adolph no den dritten: Deutfchland. 
Sich und dem Volke zu hohem Ruhm, der Welt zum Nutzen, Schwer 
den aber, das von ber näheren und ausfichtsvolleren Aufgabe abgeleitet 
und auf ein Feld gemwiefen warb, mo es feine Vortheile nicht zu ber 
baupten vermochte, zum Schaden. Ueberhaupt zerfplitterten die viel⸗ 
artigen Unternehmungen bie nicht Allem zugleich gewachfenen Kräfte. In 
Polen war Guſtav Adolph ſiegreich und eroberte nicht blos Liefland, 
fondern auch einen Theil von Preußen. Da vermittelte Frankreich einen 
Waffenftilftand, um den Schwedenkoͤnig in Deutfcyland zu verwenden. 
Später, wie Schweden zu fehr in Deutfchland befchäftigt war, um eine 
Erneuerung bes polnifchen Krieges wuͤnſchen zu können, mußte die Vers 
längerung des Waffenſtillſtandes doch ſchon durch einige Opfer erkauft 
werden. Allerdings aber hob ſich Schweden durch Guſtav Adolph in 
beifpiellos kurzer Zeit aus der Dunkelheit auf die glänzendfte Höhe und 
ftelite fich neben die erften Mächte Europas. Das war in. jener Zeit 
und noch im folgenden Jahrhunderte auch einem Eleineren Staat durch 
den Beſitz eines tapfern und gut geführten Heeres möglih. Denn bie 
Großſtaaten waren noch nicht in der Lage, ihre inneren Kräfte dem Ums 
fange derfelben gemäß zu entrwideln. Aus fehr verwandten Keimen ift 
hundert Jahre fpÄäter die preußiſche Macht erwachſen. Bei der aber 
war es ein Vortheil ihrer günftigen Lage, daß fie jenes nur auf eine 
vorübergehende Thatſache geftügte Uebergemwicht benugen konnte, um ſich 
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ſolidere Grundlagen gu verſchaffen. Dan behauptet, daß Guſtav Adolph 
auf Gruͤndung einer deutſchen Herrſchaft bedacht geweſen ſei. Das waͤre 
doch keine ſchwediſche, ſondern eben eine deutſche Herrſchaft unter einem 
aus Schweden ſtammenden Regenten geworden. Die ſchwediſchen Staats: 
männer, die nady feinem Heldentode die Sache fortführten, faften ein 
fheinbar für Schweden reelleres Ziel in's Auge: Geld, Eroberung und 
Einfluß. Sie erlangten das Alles, und im meftphälifchen Frieden ers 
hielt Schweden, noch nachträglich zu der ungeheuern Kriegsbeute, 6 Mil⸗ 
lionen Thaler, Vorpommern mit Rügen, einen Theil von Dinterpommern, 
Wismar, das Herzogthum Bremen und Verden, ward Reichsſtand und 
Garant des Friedens. Aber das Geld, auf ſolche Weife erworben, ver- 
derbte nur, erzeugte keinen gebeihlichen Wohlftand, verflog und hinter 
ließ nur das Verlangen nad) mehrerem. Bon dem politifchen Einfluffe 
machte nur Srankreid ernten Gebrauh, da nur bei ihm die Gründe 
bauerten. Die Provinzen aber konnten der ſchwediſchen Macht Feine 
reellen Verftärfungen bieten. Es Eonnte fie nicht zu den- feinigen 
ſchlagen, wie Preußen mit’ feinen Erwerbungen thun konnte. Und-fo 
blieb es ſtets der Gefahr ausgefegt, auf diefelbe Weiſe zu verlieren, auf 
bie e8 erworben hatte: durch das MWürfelfpiel des Kriege. Eine Gefahr, 
beren Erfüllung nie ausbleibt, und die man nur abwenden kann, indem 
man dem Befis eine ſichtere Grundlage gibt, als jenen Erwerbungs- 
modus. War e8 den Schweden nicht möglih, oder fhien es ihnen zu 
gering, ihre Kraft zuerft in dem nächften Kreifen, gegen Norwegen, 
Dänemark und durd) ein mit ganzem Eifer begonnenes Eingehen in die 
polnifchen Händel zu bewähren, wenn nun einmal die Zeit noch nicht 
für das Erobern im Innern des Landes felbjt war? War e8 ihnen, wie 
ſeht wahrfcheintich ift, nicht möglich, wie viel weniger mochten fie in dem 
großen und ſtarken Deutfchland hoffen dürfen! War es ihnen zu gering, ſo 
verräth das geringe politifche Weisheit, fo fpricht das für die Annahme, 
daß hier blinder Ehrgeiz gewaltet habe. In der That die auf falfchen 
Puncten gefuchte Größe war für Schweden nur unbeilvol. Die mit 
Ruhm gemachten Erwerbungen find groͤßtentheils fehr fchmählich vers 
loren gegangen. Die auf blofe Thaten gegründete Macht verleitete 
zu Ueberfchreitungen, bie bei der Umkehr der Ereigniffe Feinde von allen 
Seiten über die finfenden Kräfte fhidten. Bor Allem aber. warb bie 
Richtung der natiomellen Thätigkeit auf das Ausland gelenkt, ohne daß 
die Natur felbft den ſchwediſchen Staat auf die Welthändel gewiefen 
hätte. Der Staat und feine Einrichtungen wurden auf auswärtige Pos 
litik geſtellt. Darüber wurden wichtige Aufgaben im Innern verfäumt. 
Ein falfcher Ehrgeiz überftrahlte das Verdienſt des Wahren. Fremde 
Mächte gewannen Einfluß in die inneren Händel Schwedens, und nur 
der unvermüftlichen germanifchen Züchtigkeit dee Schweden mag es ver⸗ 
dankt werden, wenn es mit Schweden nicht benfelben Ausgang nahm, 
wie mit Polen. Auch die Verbindung mit Frankreich zeigte fi), mie 
allen Staaten, bie ſich darauf eingelaffen, wie Italien, Spanien, ben 
Niederlanden, Schottland, Irland, Deutfhland, Ungarn, Polen, fo 
Staats: Lerilon. XIV, . 26 
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auch Schweden vwerberblich. Ueber Dänemark aber, das unklug ange 
griffen, machte Schweden (1645) Erwerbungen. 

Am Ende des breißigjährigen Krieged war Schweben in ber un 
günftigen Lage, einen großen Schein und Glauben für ſich und darin 
eine mächtige Hinweifung auf auswärtige Staatshändel, auch ohne Frage 
Kraftbewußtſein und Thatendrang, babei aber body wenig reelle Aus— 
fihten zu haben. Die fkandinavifchen Nachbarn waren ihm fo weit ges 
wachſen, daß es fie nicht zu unterjochen vermochte, ober wurden von 
Außen her, durch ein allgemeines Intereffe des Staatenfpftems, gehalten. 
Weber Polen und Rufland Eonnte es einzelne Dftfeeprovinzen gewinnen. 
Aber wenn es nicht eine fchmedifche Bevölkerung in biefe Länder übers 
führen konnte, ihre eigner Genius war nicht von der Art, daß fie fih 
ſelbſtwirkend an Schweden angefchloffen hätten. Sie muften ſtets be 
herrfchte und von Schweden aus vertheidigte Provinzen bleiben, und das 
find unfichre Beſitzthuͤmer. Auch verfiel Schweden gegen Liefland und 
Eſthland bald in den gewöhnlichen Fehler, fie blos nad) feinem, nicht 
nad ihrem Intereſſe zu regieren. Es hat Feine Anhänglichkeit daſelbſt 
gewonnen. — Mit Guftav Adolph erlofch der Mannsſtamm der Wafa. 
Seine Tochter Chriftine *) hatte alle Launen ber-Elifabeth, ohne ihre 
Klugheit und Kraft, fand ſich nicht behaglich auf dem Falten Throne 
und. gab (1654) das feltene Beifpiel einer fo freiwilligen ntfagung, 
als menſchliche Handlungen fein können. An ihre Stelle trat ihr Vetter 
Karl Buftav **), Pfalsgraf von Zweibruͤcken, Schwefterfohn Guſtav 
Adolph’s, feinem ganzen Mefen nad ein Kriegsführer, Er kam, zu 
feiner Freude von den unflugen Feinden gereizt, bald mit Polen un 
Dänemark in Kriege, in welche auch Brandenburg gezogen ward, in 
denen Karl Guftav alle Waffen der Politit und Kriegskunft, oft mit 
vielverfprechendem Erfolge, anwendete und bie feine ganze, freilich kurze 
Regierung befchäftigten. Doch ſchrieb man feinen plöglichen Tod (1660) 
dem Gram über gefcheiterte Entwürfe zu. Denn wohl hatte ſich auch 
diesmal gezeigt, daß Schweden, mit feiner Eriegerifchen Kraft und bei 
bem damaligen Zuftande der Staaten, wo ber Eriegerifhe Sinn ber 
Nationen nicht mehr durch Gewohnheit genährt und die Staatsgemwalt 
noch nicht auf der Stufe war, hinreichende Vertheidigungsmittel bereit 
zu halten, allerdings einen ‚gewaltigen Sturm in bie feinem Bereiche 
zugänglichen Reiche zu tragen vermochte, daß ihm aber die nachhaltige 
Stärke zur Verlängerung, Benugung und bleibenden Behauptung feiner 
Erfolge gebrach, daß bei Dauer des Krieges die überrafchten Nationen 
in fi Kraft und Muth zur Bekämpfung des Bedrüders fanden, und 
daß nahe und ferne Staaten fich vereinigten, auch bier ein auf Koften 
des Gleichgewichts zu exrhebendes Principat zu verhindern. Ueber Düne 


*) Ucber die damalige Berfaffung ſ. bie Reichstagsorbnung v. 24. San. 1617 
(v. Martens,I, 355) und die Regierungsfoem v.29. Juli 1634 (Ebend. I, 361.) 

‚**) Sam, de Pufendorf, de rebus a Carolo Gustavo rege Sueciae 
gestis commentarior. libri VII. Norimb,, 1696, fol, 
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mark jedoch erwarb Schweden im Frieden von Rothſchild (8 März 1658) 
Halland, Schonen, Bleking, Bahus, Drontheim und Bornholm, vers 
lor aber beide legtere Puncte wieder im Kopenhagner Frieden (17. Mai 
1660). Die meiften Vortheile von Karl Guſtav's Unternehmungen 
hatte das fchlaue Brandenburg gezogen, das babei von dem polnifchen 
Rehnsverbande losgefommen mar, und in dem ſich bereits die Macht ers 
beben follte, die alles weitere Vordringen der Schweden in Deutfchland 
abfchnitt und ebendeshalb auch ihre zeitherigen Erwerbungen gefährdete. 
Als zudem Frankreich, um den großen Kurfürften von dem Reichskriege 
abzuziehen, 1675 die Schweden auf Brandenburg gehegt hatte, brach 
die Schlaht von Fehrbellin aud ihren Kriegsruhm. Der damalige 
König Karl XI. war übrigens ein tüchtiger Mann, der bei allen Gaben 
des Kriegsfürften doch den Frieden vorzog und zu benugen verftand. 
Nur fein Verfahren gegen Liefland war wenigſtens in modo tadelnswerth. 
— Der eigentliche entfcheidende Sturz Schwedens erfolgte unter. einem 
Fürften, der berufen fchien, dem ſchwediſchen Ruhm auf die glänzendfte 
Höhe zu fteigern, und der noch heute der populärfte Held der ſchwediſchen 
Mation ift, die ihre geliebteften, aber nicht ihre nüglichften - Vorzüge 
eben fo in ihm miederfindet, mie ihre unheilvollften, wenn auch nicht ihre 
dunfelften Gebrechen. Karl XII.*) war kuͤhn bis zum Wahnfinn, ganz 
im Kriege lebend, rauh, fireng, alle Weichlichkeit haffend, buchſtaben⸗ 
gerecht, ganz Soldat und gar nicht Staatsmann. Gereizt von länders 
füchtigen Nachbarn, die den unerfahrenen Süngling mit Leichtigkeit zu 
berauben hofften, erhob er ſich (1700), dictirte zuerft Dänemark den 
Frieden von Zravendal (18. Aug.), fhlug dann bei Narva (30. Nov.) 
mit 8000 Schweden 80,000 Ruffen auf's Haupt, entfeste darauf das 
von den Sachſen Auguft’s von Polen und von Ruffen belagerte Riga 
(19. Juli 1701), vertrieb die Sachſen aus Liefland, rüdte in Lithauen, 
unter fortwährenden Siegen in Polen ein, ließ Auguft II, des Thro— 
nes verluftig erklären (14. Febr. 1704), den Stanislaus Lescynski zum 
König von Polen wählen (12. Zuli 1704), rüdte dann durch Schlefien 
nah Sachſen und bictirte zu Altranftädt den Frieden vom 24, Sept. 
1706. Damals berührten ſich die beiden großen gleichzeitigen Kriege: 
der fpanifche Erbfolgekrieg und der nordifche Krieg, und von allen Mädys 
ten Europas ward Karl umbuhlt, um ihn auf die Seite der Franzofen 
zu ziehen ober von ihnen abzuhalten. Damald mar aber aud der 
Wendepunct feines Glüdes. Er befchloß, noch den dritten Gegner, dem 
er inzwifchen Zeit gelaffen hatte, Liefland, Ingermannland und Karelien 
zu erobern und St. Petersburg zu gründen, zu flürzen, ging nach Polen 
zurüd, wagte fi) in das geheimnißvolle Innere des unermeßlihen Ruß⸗ 
lands, ließ fi durch Mazeppa’s Sllufionen in die Ukraine verloden, 
kam in Noth und Entbehrungen aller Art und gänzliche Trennung von 
der Quelle feiner Macht, ohne felbft das Mißliche feiner Lage zu ers 


) Lundblad und Bolmeers, Gefchichte Karls XIT, nach dem Schweb. 
von.v. Jenſſenz Hamburg, 1835 ff., 2 Th. 8. — 
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kennen, wagte und verlor die Schlacht von Pultawa (8. Juli 1709), 
und dieſer einzige Streich vernichtete auf einmal das ganze auf Kriegs— 
glück errichtete Gebäude. Karl mußte fi) zu ben Zürfen retten und 
dachte audy bier nicht an Schweden, fondern nur an feine Rache, ver— 
brachte noch Fahre in fruchtlofem Aufhegen ber Türken, bie fich felbft 
die Früchte des fchon gervonnenen Sieges entfchlüpfen ließen, gegen bie 
Ruffen, ward den Türken zulegt felbft in jeder Art läftig, opferte, als 
fie ihn an einen anderen Ort verfehen wollten, feine $reunde in einem 
tollen Widerſtand und entfhloß ſich erft dann zur Ruͤckkehr zu dem 
Volke, deffen König er war, als er alle Hoffnung und Ausficht verloren 
hatte. Schweden, über das inzwifchen von allen Seiten die Feinde her- 
gefallen waren, hatte er felbft aus der Kerne nur gefchadet, indem er 
durch feinen Starrfinn jeden Vergleich verbot und vereitelte. In Polen 
mar Auguft hergeſtellt, Liefland mar von den Muffen befest, das tüdh- 
tigfte, felbft fiegreiche Heer der Schweden mußte ſich der Uebermacht er= 
geben (16. Mai 1713) *), Bremen und Verden waren von Daͤnemark 
erobert und an Hannover verfauft, Stettin, Stralfund, Wismar fielen 
in die Hände der Preußen. Auch jegt noch badıte Karl niht an Wi- 
derftand gegen die nahen und gefährlichen Feinde, fondern lediglich an 
die Aufrechthaktung feiner polnifchen Schöpfung und näherte fih Ruß— 
land, um Auguft wieder zu ſtuͤrzen. Da fiel er vor Friedrichshall, 
ſchwerlich durch Feindeshand (18. Dec. 1718), und in den Friedens=- 
fdtäffen von 1719 und 1720 erwarb Hannover Bremen und Verden, 
Preußen Stettin nebft Vorpommern bis an die Peene und die Inſeln 
Wollin und Ufedom; Schweden mußte der Zollfreibeit im Sunde entfager, 
den König Auguft anerkennen, ben Herzog ven Holftein:Gottorp Preis 
geben und froh fein, daß einige Millionen feiner Geldnoth abhalfen. 
An Rußland aber trat e8 im Frieden von Nyſtadt (10. Sept. 1721) 
Liefland, Eſthland, Ingermannland, Karelien, einen Theil von Wiborgs= 
lehn, die Infeln Defel, Dagoe und Moen, fo tie alle andern Inſeln 
von den Eurländfchen Grenzen bis Wiborg ab. Dafür erhielt e8 fein gleich⸗ 
falls verlornes Finnland zurüd und 2 Millionen. Es war natürlich, 
dag Schweden feine blos auf Kriegsgluͤck geftellten deutſchen Befisungen 
nad und nad) verlor, fo mie bas Kriegsglüd ihm untreu ward. Es 
verlor auch dabei: nichts, als eine Verfuhung mehr zu einer politifchen 
Molle, der e8 auf die Dauer nicht gewachſen und bie Fein Segen für 
Schweden war. Aber auch die DOftfeeländer halfen ihm menig, fobald 
es nicht in ihnen eine Kraft der Selbftvertheidigung und Selbſtthaͤtigkeit 
entwideln und ihnen die Verbindung mit Schweden zum eigenen Intereſſe 
machen tonnte, fo daß Schweden ber Stügpunct eines finnifchedeutfchen 
Völkerbündniffes an der Dftfee geworben wäre. Statt deffen wollte es 
fie zu beherrfchten Provinzen machen *) und ihre Verbindung mit Schwe⸗ 


*) Me&moires concernant les campagnes de 1712 et 1713 de Mr, le comte 
de Steenbook,, à Francfurt 1745. 8. 

*) Wergl.: Der Landtag zu Wenden, Leipzig 1841, 8. Die Lioländifchen 
Eandeöprivilegien und beren Gonfirmationen. Leipzig 1841, 8. 
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den lediglich auf Schwedens Herrſchermacht flügen. Da war das Ver 


haͤltniß für beide Zheile ohne Segen und Halt. Finnland im engern 
Sinne war in einer früheren und befferen Zeit für Schweden gewonnen 
worden, hatte ſich inniger mit diefem verwebt und war ihm oͤkonomiſch 
wichtig. Aber wie Rußland es zurüdgab, fo konnte man damals ſchon 
voraugsfehen, daß ed nur geliehen fei. Um biefes Finnland zu behaups 
ten, hätte Schweden mehr in dortigen Gegenden behaupten und erwer— 
ben müffen, als eben Finnland. 

Wie ſich unter biefen Vorgängen bie Berfaffungsgefchichte geftaltet, 
darüber die Betrachtungen anzufellen, gu denen fo vieler Anlaß wäre, 
verftattet der Raum nicht. Auch Schweden hat die bei allen germa- 
nifhen Völkern fo urfprünglichen und naturgemäßen politifchen Snftitute 
gebildet und bewahrt, die ein Zuſammenwirken mehrfacher Gemwalten 


vermittelten und jeder im Leben bedeutenden Kraft auch in der Verfaffung - 


Bahn fchufen. Die Wirkfamkeit war, wie allerwärts im Mittelalter, 
ungleich, und diefelben Gemwalten, die heute mit hoͤchſter Stärke die Ent: 
fheidung gaben, traten morgen, nur noch ein Schatten ihres Weſens, 
in den Hintergrund, um vielleicht nächftens wieder bei günftiger Geles 
genheit abermals vorzutreten. Es find aber in Schweden feltener 
Meisheit und Maß beobachtet worden, und bdiefer Vorwurf trifft alle 
Seiten. Der nationale Zug des Mißtrauens hat nachtheilig gewirkt, 
und man hat zu fehr in flarren Satzungen gefeffelt, wo der Engländer 
der Kraft feiner Verfaffung vertraut, daß fie dus Nöthige da, wo es gut 
fei, vermitteln werde. Der Adel ftand obenan, und Ddiefer Adel war 
arm, unruhig und vielfach geneigt, feine Intereffen auf Koften des 
übrigen Volkes und des Landes zu fördern. Auch im weiteren Leben 
hatten fidy germanifche Freiheitsinftitute erhalten, body ohne Pflege und 
Fortbildung. Der Unternehmungsgeift des Volkes ward lediglich auf 
den Krieg geleitet. Im Innern kam ein Vielregieren und Bevormunden 
auf. Die Verfaffung *) wurde ein Zummelplag der Ständeintereffen 
und Adelsintriguen. War der Adel obenauf, fo ſprach er dem Könige 
Nechte ganz ab, die demfelben zum guten Gebraude um bes 
Volkes willen gebührten, deren Wegfall alles Anfehen des Königs auf- 
bob, und die das Verlangen der Miedereroberung natürlih machten. 
Regierte ein flarker König, fo ward die ganze Verfaffung bei Seite ge: 
fest, oder zum Schatten gemadıt. Regierte der Adel, fo ward ſchlecht 
regiert, weil eben die Kafte arm, unruhig, ſchlecht organifirt und weder 
durch monarchiſche, noch durch demokratiſche Einflüffe fattfam gezügelt 
war. Die Zeit von dem Tode Karl’ XI. bis zur Regierung Guftav’s IIL, 
während welcher der ſchwache Friedrich von Heffen, als Gemahl ber 
Ulrike Eleonore, und Adolph Friedrih von Holjtein » Hottorp, der von 
Rußland Empfohlene, regierten, ift eine der trübften und unrühm: 


*) Regierungsform v. 2. Mai 1720 (v. Martens T, 435). Privilegien 
für den Adel und für die Geiftlichkeit v. 16. Oct. 1723. (ebend. I, 463 ff.) 
Reichetagsorbnung v. 17. Det. 1723 (ebemd. I, 494). 
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lichſten für Schweden. Es ſtritten ſich während berfelben zwei Parteien 
um bie Gewalt, Parteien, die, wie in England die Whigs und Tories, 
aus perfönlihen Ruͤckſichten politifhe Syſteme verfochten. Aber diefe 
Spfteme waren nicht, fo mie dort, mit Nothwendigkeit gegebene, bei 
denen es gut war, daß fie abwechfelnd auftraten, einen Äußeren Aus—⸗ 
deu fanden, ſich gegenfeitig im Gleichgewicht hielten. Auch war nicht, 
wie dort, der ganze Staatsorganismus fo gefund, und der Einfluß aller 
Glaffen des Volks auf das Allgemeine fo lebhaft, Mar und bewußt, 
daß die perfönlichen Intereffen ſich hätten befcheiden müffen, nur du rch 
das gemeine Beſte ſich felbft Befriedigung zu fchaffen, flatt diefes ſich 
zu opfern. In Schweden kämpften die Parteien der Hüte und Mügen. 
Die Hüte verfochten die alten Pläne ſchwediſchen Kriegsruhmes und 
eines Einfluffes auf die großen ausmärtigen Staatshändel, die Ideen 
der Eroberung und Macht, allein thaten es hauptfählih nur, weil 
Frankreichs Einfluß und Geld fie gewonnen hatte. Die Mügen, von 
Horn geführt, wollten Frieden und Selbſtbeſchraͤnkung, aber auch nur, 
weil fie von England und Rußland geleitet und gewonnen waren, und 
ohne durch Handlungen und Borfchläge zu zeigen, daß fie wahrhaft 
das Verfehlte jener Pläne erkannt und die Nothwendigkeit erfaßt hätten, 
die ſchwediſche Macht auf das innere Gluͤck und die wohlthätig belebte 
Volkskraft zu fügen. Beſtechungen durch das Ausland, förmlich in 
Spftem gebradht und offen betrieben, herrfchten durch den größeren Theil 
des 18ten Jahrhunderts in Schweden. und gaben ber perfönlichen ns 
trigue, in die fi) Altes auflöfte, ein eben fo niedriges Gepräge, wie fie 
durch die gehäffigen Mittel, zu denen man oft griff, den Mangel an 
Humanität und wahrhaft ritterlihem Weſen, der ſich fo oft dort vers 
rieth, ſehr düfter und unheimlich murden. Auf dem Reichstage von 
1738 fiegten die Hüte, und ein Subfidienvertrag ward mit Frankreich 
gefchloffen. Die nächfte Folge war, daß man ſich von Frankreich, als 
dieſes Rußland von einer Einmifhung in den öfterreichifchen Erbfolge: 
krieg abhalten wollte, beilimmen ließ, den. Krieg an Rußland ohne Ans 
führung mefentlicher Urfachen zu erklären (1741). Der Krieg lief höchft 
ungluͤcklich ab, und auch dabei lag die Schuld theils an dem zerrütteten 
Stande des Geldiwefens, theils an dem Mangel an Entfchloffenheit und 
Zuverficht bei den Generdien, die von den militdrifchen Reichsräthen 
nicht mit gehöriger Vollmacht verfehen waren, von der vielföpfigen Res 
gierung gleihmwohl Keine Inſtruction erhielten und bei der finftern und 
graufamen Politik ihres Staats bei jedem Schritte die dußerfte Verants 
wortlichkeit fürchten mußten, folglicy zu nichts Entfhluß hatten. Die 
Generaͤle Buddenbrod und Löwenhaupt reiften nach Stodholm, um Ins 
ftruetionen einzuholen, und inzmwifchen capitulieten Armee und Flotte und 
erlangten den Abzug durch die Räumung Finnlande. Die beiden Ge 
neraͤle wurden, als Opfer der brutalen Öffentlichen Rache, enthauptet; 
bie Partei, die den unklugen Krieg begonnen und unklug geleitet hatte, 
blieb in Ehre und Macht. Rußland erbot fi) großmüthig, den größ: 
ten Theil von Finnland zurüdgeben — das hieß damals: nod) einige 
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Zeit leihen — zu wollen, wenn Adolph Friedrich von Holftein-Gottorp 
zum Thronfolger gewählt würde, und fo lief der Friede von Abo (17. 
Aug. 1743) noch fo leidlid ab. Abermals auf Frankreichs Aufgebot 
und diesmal auch unter Rußlands Zuſtimmen, mußte Schweden aud) 
an dem fiebenjährigen Kriege gegen Preußen Theil nehmen. Es that es 
um fo milliger (21. März 1757), als kurz vorher ein Plan, der faſt 
gaͤnzlich annullitten Eöniglichen Gewalt wenigftens das nöthigfte Anfehen, 
zueüczuverfchaffen, entdeckt worden und der Abel der Meinung war, 
Friedrich, IL, des Könige Schwager, begünftige diefe Vorſaͤtze. Jeden⸗ 
falls war der König von-Schweden, dem man allen Einfluß genommen, 
außer Stande, den Krieg zu hindern *), welchem der weftphälifche Friede 
zum Vorwand und Pommern zur Lockſpeiſe diente, der aber nur Spott 
und Schande über die braven Truppen brachte und das ſchwediſche Mes 
gime in feiner ganzen Bloͤße zeigte.. Sobald die Schweden vor. den 
Ruffen durften, ſchloſſen fie Frieden (22. Mai 1762). — Schweden 
wäre aus benfelben Gründen, wie Polen, demfelben Schidfal verfallen, 
wenn nicht in Schweden (abgefehen davon, daß es einen germanifchen 
Bürgers und Bauernftand befaß, die aber nicht den feten, ſtarken, or 
ganifhen Einfluß auf den Staat hatten, der fie erft in ihre ganze Bes 
deutung eingefegt haben würde) das gelungen wäre, was in Polen 
mißlang, die Einfegung ber koͤniglichen Gewalt in ihre Rechte. Der 
König Adolph Friedrih war am 12. Februar 1771 geftorben. Der 
Reichstag brachte 14 Monate bamit zu, das Begraͤbniß des Verftorbenen, 
die Krönung des ueuen, deſſen Wahlcapitulation man nod mehr be: 
ſchraͤnkte, als die frühere gewefen war, ungeachtet diefe ſchon fo beſchraͤnkt 
mar, daß Adolph Friedrich im pänzlihen Unmuth im Begriff gewefen 
(1765), die Regierung niederzulegen, und die Statuten des Mafaordens 
zu tegulicen. Die eigentliche Regierung führte der Neichsrath **), nicht, 
wie in’England, die Minifter, eine Vereinigung von Führern und Re: 
präfentanten der im Leben vormwiegenden und durch das Leben zur Herr: 
ſchaft berufenen Richtung, fondern eine conftitutionelle action, im 
Sinne von. Sonderintereffen. Der fouveräne Reichstag war eine viel: 
Eöpfige Maffe, die nur hinderte, ohme zu fördern, unlenkſam und dod) 
ohne eignen Willen. Das übrige Volk war unzufrieden. Der junge 
feurige König Guftav III. beſchloß, die Bande zu brechen. Er hätte 
es gethan, wenn auch nicht franzöfifher Einfluß ihn getrieben, ihn da 
fhon aufgereizt, wie er auf der Reife in Frankreich den Tod feines 
Vaters erfuhr. Die Prinzen des Haufes waren einig. In Chriftian- 
ftadt erhob ſich der Aufitand. Unter dem Vorwande, ihn zu unterdrüden, 
bemächtigte ſich Prinz Karl der Feftung Karlstrona, während. Prinz 
Friedrich. in Oftgothland ruͤſtete. Der unentſchloſſene Reichsrath, ohne 


*) Biel Intereffantes über bie damaligen Umtriebe in Schweden und ben 
Gegenfag der dänifhen (Bernftorfffhen) Politik enthalten die: Dentwürbigs 
keiten des Freiheren Achad von der Affeburg. Berlin, 1841, 8. 

*) Reichetagsfchluß, daß der Reichsrath kein eigener Stand des Reiches fei, 
v. 10. Dec. 1680 (v. Martens I, 424). 
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Stuͤtze im Lande, wollte ſich ber Perfon des Königs verfichern. Diefer 
aber haranguirte die Garden und verhaftete den Reichsrath. Die Bürger 
Stodholms weigerten fi, eine Verfaſſung - zu flügen, bie ihnen nicht 
zum Segen gedieh. Der König verfammelte den Reichstag und bictiete 
ihm die neuen Gefege. Alle Revolution, fie komme von oben oder von 
unten, ift von Unheil, auch wenn ihre Zwecke die beften find, und vers 
giftet ihre edelſten Früchte. Das ift auch von biefer, während Guſtav's 
Regierung, durch deren Ende und nachher beftätigt worden. Es war 
auch bier fo wenig wie in anderen Fällen zu behaupten, daß es feinen 
andern Weg gegeben, Hätte man es verfucht und verftanden, die Webers 
zeugung von der Nothwendigkeit einer Reform im Molke zu erweden, 
vielmehr das fon vorhandene Gefühl davon zur bewußten Ueberzeugung 
und diefe ſtark zu machen, e8 würde auch auf verfaffungsmäßigem Wege 
gelungen fein, das Gemwünfchte zu erreichen, und man hätte dann nicht 
auf Unrecht, fondern auf Recht gebaut und nicht das Unkraut des Haffes, 
der Auflehbnung und der Eigenmaht unter die Saaten des Guten ges 
mifht. Das jedod muß der Revolution des Königs Guſtav IL, bezeugt 
werden, daß fie unblutig war und ohne Race, und daß aud ihre 
Zwecke nicht über die Grenzen gingen. Der König erklärte, er haffe die 
Willkuͤr und wolle nad Gefegen herrſchen. Der £öniglihen Gewalt 
ward Kraft zum Handeln gelaffen, aber fie blieb beſchraͤnkt *). Die 
nächte Folge war die Entfernung der großen Drangfale, in die Schweden 
durch die Fünftlihen Gredit: und Münzoperationen geratben war, in 
denen fi die Neichsftände gefallen hatten; dann, daß Rußland vor 
dem Schweden zu zittern anfing, dem ed nur eben noch gedroht und 
geboten hatte. Das legtere Verhältniß ift auch nicht gänzlich und auf 
die Dauer wiedergekehrt; die fchmählige und verderbliche Herrſchaft einer 
Oligarchie von ntriguanten, wie fie durch 50 Sabre beflanden hatte, 
ift auch durch Guſtav III. Zod und Guftav IV. Vertreibung nicht bers 
geftellt, vielmehr das Anfehen der Monarchie und ein gegen das Auss 
land mwenigftens das Aeußerfte abwehrendes Selbftbewußtfein des Volks: 
geiftes erhalten worden. Aber die Uebermacht Rußlands ward nicht 
gebrochen, nitht gemindert, und daran trugen die Revolution und ihre 
Urfachen die naͤchſte Schuld. Guftav III. brannte, wie feine Vorgänger, 
nah Kriegeruhm und nad einer Gelegenheit, die alte Rache gegen Ruß⸗ 
land zu üben und ſich felbft die Stellung des fiegreihen Kriegsfürften 
zu erobern, der auch im Innern des Staates allgebietend zu fein pflegt, 
dem jedenfalls nachgefehen wird, was man an Anderen befämpft und 
verfolgt. Die Gelegenheit fhien da und war lodend, und ohne äußeren 
Rechtsgrund und wider die Verfaffung des Reichs, die, freilich fehr un⸗ 
zweckmaͤßig, dem König das Recht des Krieges und Friedens nicht allein 
ließ, griff er ploͤtzlich Rußland durch einen unerwarteten Einfall in 
ruſſiſch Finnland zu einer Zeit an (1788), wo diefes alle Aufmerkfam- 
keit auf den Tuͤrkenkrieg gerichtet und die ſchwediſche Grenze von Truppen 
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entbiöf’t hatte. Doch hatte er zu früh gehandelt, wie denn etwas Jaͤhes, 
Webereilendes in feinem Charakter lag. Noch war bie ruffifche Flotte 
nicht nach dem Archipelagus abgefegelt, und dies machte bie Vertheidis 
gung Finnlande, die Rettung St. Petersburgs möglih. Die Seefdylacht 
bei Hochland (17. Juli) blieb unentfchieden, und Guftav entfchloß fich, 
zuruͤckzugehen und Schweden gegen ben inzwifchen eingetretenen dänifchen 
Angeiff zu vertheidigen. Das war aus bem Gefichtspuncte der haute 
politique unflug, da, wenn man über Rußland fiegte, den Dänen all 
ihre Erfolge nicht halfen. (Ueberdies nöthigten England und Preußen 
die Dänen bald zur Umkehr.) : Allein die Hauptfache war, daß Guftav 
fi) bewußt war, verfaffungswidrig gehandelt zu haben und dadurch uns 
fiher ward. Seine‘ Berfaffungswidrigkeit wäre verziehen worden, wenn 
er glänzende Erfolge gehabt hätte. Die aber kamen nicht raſch genug, 
und da die Dänen Schweden felbjt bedrängten, fo mußte der König 
überdies beforgen, das von biefen Kriegslaften unmittelbar betroffene 
Volk möchte ihm die Schuld doppelt anrechnen. Er ging alfo nad 
Schweden, ließ aber ein ftarkes Corps zurüd. Aber bier eben zeigte 
fi) eine neue Folge der Revolution. Die DOfficiere, mehr Ariftofraten 
als Soldaten, machten einen Aufftand, deffen Leiter den Frieden mit 
Rußland und die Herftellung der alten Verfaffung forderten und fogar 
eigenmächtig einen Waffenftiliftand mit-Rußland ſchloſſen. Die Fordes 
rung allerdings fehr thöricht in einer Zeit, die ebem gelehrt hatte, daß 
feibft die Revolution die Eöniglihe Gewalt noch gar zu fehr beſchraͤnkt 
gelaffen hatte. In England denkt man nicht daran, dem Könige das 
Kriegerecht abzufprechen ; denn man weiß, daß es einen Zräger fordert, der 
es im rechten Momente zu üben Entfhluß und Kraft hat, und daß dies 
nur das Oberhaupt des Staats fein kann; man weiß, daß hier die ent» 
flogene Gelegenheit nicht mieberkehrt. Aber damit biefes Mecht nicht 
gemißbraucht werde, darüber vertraut man in England zweierlei Ums 
ftänden : daß der König nichts machen kann ohne die zum Parlamente 
gehörigen, vom Parlamente ausgegangenen und diefem und dem weite: 
ven Volke verantwortlihen Minifter; und daß der König nicht ohne 
Geld Krieg führen kann, das Geld aber von der Bewilligung des Pars 
lamentes abhängt. Statt in Schweden auf die Bildung folcher indirect, 
aber defto nügliher wirkenden Verfaſſungskraͤfte Bedaht zu nehmen, 
band man ben König bei Ausübung des Kriegsrehts an die Zuftims 
mung von Gemalten, die dem Volke aud) feine Garantie boten, und die 
über die im Moment zu entfcheidende Frage Jahre lang beratben, auch 
wohl das Geheimniß verrathen konnten. Man fah das in Schweden 
auch ein. Die mit den Reichsſtaͤnden verabfchiedete Unions> und Sidyer- 
heitsacte vom 3. April 1789 *) erweiterte die koͤnigliche Macht und 
‚räumte namentlih dem Könige das unbedingte Recht über Krieg und 
Frieden ein. Uber es hatte, bei dem Widerftande des Adels, zu lange 
gedauert, che es dahin kam, als daß nicht die Ruſſen fich inzwiſchen 
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hätten in vollen Vertheidigungsſtand fegen koͤnnen, fo daß der weitere 
Krieg mwenigftens zu nichts Entfcheidendem führte und im Frieden von 
Merela (14. Aug. 1790) nichts gewonnen wurde, als die rufjifche Ans 
erkennung der veränderten fhwedifhen Verfaſſung. Das freilich ſchon 
ein Vortheil, wie Polen lehrte. Der König, bei fehr glänzenden Gaben 
und humanem Willen, body ohne klares Spftem, ohne Sicherheit und 
Stetigkeit und ohne ſittlichen Halt, mit feinem üppigen Dofe die frans 
zöfifhe Sitte nicht zum Beſten des Landes bei den Franzofen des Nors; 
dens einbürgernd, blieb fortwährend einer Faction des Adels verhaßt, 
während er auch durch feine entfchiedene Stellung gegen die franzöfifche 
Revolution e8 mit anderen Factionen verdarb. Unmittelbar fcheint es 
die erſtere gemefen zu fein, die zu dem fchwarzen Mittel des Meuchels. 
mordes griff, ihre Wuth zu ‚fättigen; mittelbar mochten die durch die 
legteren verbreiteten Anfichten über König und Königthum beigetragen 
haben, zu der That zu ermuthigen. Guftav IL. ward, als Opfer einer 
Berfhwörung von Ankarftröm, auf einem Maskenballe tödtlich verwundet. 
Es zeigte fi, daß man damit nur einen einzelnen Menſchen — und 
gewiß nicht den Schlechteften — bei Seite gefchafft, im Uebrigen aber 
alle feine Zwede verfehlt hatte. (Oder gab es geheime Leiter, deren bes 
trogenes Werkzeug Ankarſtroͤm war, und die in der darauf folgenden Res 
gentfchaft doch ihre Vortheile fanden, vielleicht für deren Verlängerung: 
die fpätere Revolution machten? Wie wenig können ſelbſt diefe durch 
fo fhlimme Mittel gewonnen haben, und wie kurz hat ihr Glüd ges 
dauert!) Die Verfaffung ward erhalten, da der König noch lange genug 
lebte (bis zum 29. März), um dafür Sorge zu tragen. Somit war, 
der Dauptzwed der Faction verfehlt. Der neue König war zwar noch 
unmündig, und fein Oheim, der Herzog Karl von Südermannland, der 
die Regentſchaft führte, war ein herzlofer, ſelbſtſuͤchtiger Menſch, ein 
trockner Phantaft — wie ihn Arndt*) vielleicht weniger verſtaͤndlich 
nennt, als wenn er ihn einen Falten Phantaften genannt hätte — 
ſchwach und leer, eigentlich zum gefihäftigen Nichtsthun gemacht und 
doch mit einem gewiſſen unbeftimmten Verlangen nad) Mehrerem, dem 
er dann, wenn er die Macht dazu erftrebt hatte, ſchon aus Scheu vor 
Anftrengung nicht gemachfen war) Flug in Erreihung perfönlicher Zwecke, 
ohne Weisheit für Größeres, aber mit einem gewöhnlichen Berftande, 
einem humanen Wefen, einer gemäßigten, vorfichtigen Haltung ſich mes 
nigftens keiner üblen Meinung ausfegend, Gegen den mehrmals gegen 
ihn erhobenen Verdacht, ald habe er weder bei dem Tode feines Bruders, 
noch bei dem Sturze feines Neffen reine Hand gehabt, hat man ihn am 
Beten durch die Bemerkung vertheidigt, daß er zu folhen Dingen weder 
Kraft, noch Muth befeffen. Er benahm ſich Anfangs mit vieler Klug: . 
heit und duch feine Stellung gebotener Vorfiht und Mäßigung, hütete - 
fi) vor gemwagten Unternehmungen, fuchte einzelne materielle Beſchwerden 
des Staats zu heben und ließ die Leidenfchaften verfühlen. Bald aber 
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ließ auch er ſich durch Machgiebigkeit gegen intriguante Günftlinge zu 
Berfhwendung und Härten verleiten, verwidelte ſich in die Traͤumereien 
geheimer Ordensverbindungen, erwedte den Verdacht, oder warb wenig⸗ 
fiens beſchuldigt, auf Ausfchliefung feines Meffen zu denken, zesfiel 
duch ein Bündnig mit Dänemark und durd die Anerkennung der 
franzöfifchen Republit (1795) mit Rußland, und wußte gegen das 
Steigen der Staatsfhulden und das Sinken des Staatspapiergeldes 
keine Hülfe als Lurusgefege und Einfuhrverbote. So ward die Throns 
befteigung des jungen Könige Guftav’s IV, (1.Nov. 1796) vom Wolke 
mit allgemeiner Freude begrüßt. Auc er rechtfertigte Anfangs durch 
forgfältige Vermeidung der von feinem Worgänger begangenen Fehler 
die auf ihn gerichteten Erwartungen. Aber den rechten Wirkungskreis 
für Schweden zu finden, das rechte Leben in diefer begabten Nation zu 
entzunden, oder beffer, e8 ſich entwickeln zu laffen und zu helfen, war 
auch er nicht geeignet. Er mar zwar ein fehr redliher Mann, ganz 
ritterliche® Ehrgefühl, fromm, keuſch und mäßig, und pollte das Gute. 
Aber zuvörderft entfprachen feine Fähigkeiten feinem Willen viel weniger, 
als bei anderen Gliedern des Haufes der Full gewefen war. Er mußte 
nicht die rechte Mitte zu finden. Er kannte die Menfchen nicht und 
wußte die Verhältniffe nicht zu würdigen. Ein trodiner oder kalter Phan⸗ 


taft, wie fein Oheim, war er nicht, fondern war in dem, was er wollte, : 


warm, tief und ernft. Aber indem-er leicht auf Zwecke gerieth, denen 
feine Mittel nicht gewachſen waren, oder bei benen er nicht bedadıt 
hatte, ob er nicht durch ihre rüdfichtslofe Verfolgung höhere Zwecke 
gefährdete, konnte auch er dem Vorwurf ber Phantafterei nicht entgehen. 
Dabei hatte er den eifernen Starrfinn feiner Ahnen. Er war ferner 
ernft und troden, Fein Mann der That und der auf Andere überfird- 
menden Begeifterung, der Gerechtigkeit feiner Sache, ber Gewißheit ber 
Zufunft fo weit vertrauend, daß er das Handeln und bie Gegenwart 
darüber vergaß, nicht einmal durch glänzende Repräfentation imponirend, 
durch leichte Heiterkeit erfreuend, fondern duͤſter, ernft, finnend und 
grüblerifch = ſchwaͤtmend, im Kleinen fehwierig, im Großen forglos, den 
Deutfhen und Finnen günftiger als den Schweden, ohne ungerecht 
gegen diefe zu werden, zuruͤckgezogen, dem Wolke bald nur durch Sons 
derbarfeiten und Mißgriffe befannt werdend. Am Wenigften Eonnte er 
fi in die krumme und fchlangenglatte Diplomatenpolitit feiner Zeit 
finden, wobei es ihm nicht zum Tadel gereicht, daß er fie nicht mits 
machte, wohl aber, daß er fie nicht verftand, nicht berechnete. Auch 
fand er feine Rathgeber, die ihm geliehen hätten, was ihm abging *). 
Es ift überhaupt zu bemerken, daß fi in Schweden, mit fehr wenigen 
Ausnahmen, worunter Oxenſtierna die glänzendfte, wohl fehr tuͤch⸗ 
tige Kriegsmänner, nicht aber große Staatsmänner erhoben haben, und 
daß hier das politifhe Talent fi, wie in Polen, in Kleine Intriguen 
und Oppoſitionsraͤnke zerfplittert hat, nicht aber zu großer organifcher 


*) Därüber, wie über biefe ganze Regierung, f. das angef. Werl v. Arndt. 
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Leitung und umfaſſender Einfiht und Willenskraft gereift iſt. Das 
Alles würde in anderen Zeiten nicht. die Folgen gehabt haben, bie es 
hatte, und würde fie auch nicht gehabt haben, wenn nicht Verrath und 
Intrigue in Schweden felbft hinzugefommen wären. Selbſt daß ber 
König das mächtige Frankreich und feinen mächtigeren Gebieter fortwaͤh⸗ 
rend herausforderte und veizte, würde bei Schwedens Lage vielleicht 
hoͤlhſtens, auf Eurze Zeit, den Verluft von Pommern bewirkt haben. 
Guftav mußte oder .ahnete, daß diefe franzöfifche Herrſchaft nicht von 
Dauer fein werde, und daß fie nie ihre Höhe erreicht hätte, hätten nicht 
fo Viele fi durch ihre gleißenden Lockungen, durdy die verführerifchen 
Geſchenke, die fie anbot, beftehen laffen, waͤre der Widerwille gegen 
fie vom Anfange an fo entfchieden und ftandhaft geweſen, wie er fein 
tonnte, wenn man ſich nicht erft durch die Erfahrung belehren lief, 
und wäre größere Einigkeit und Ausdauer im Widerſtande gewefen. 
Seine Stellung erlaubte ihm, was nicht Allen freiftand: feiner Uebers 
jeugung in ber That treu zu bleiben. Er lag nicht in dem Wege ber 
Franzoſen. Nur der Moniteur bekümpfte ihn. Aber was den Frans 
zofen nicht im Wege lag, das lag den Ruffen bequem, und das Bünd: 
niß zwifchen Rußland und Frankrei wurde Schwedens Verderben. 
Es wäre e8 nicht geworden, wären die Fähigkeiten des Königs feinem 
Willen und die Einfichten des Volkes den Verhältniffen entfprechend, - 
wären die Poften des ſchwediſchen Meiches tüchtigen Männern vertraut, 
im Volke richtigere Meinungen verbreitet, wäre nicht fo viel Schwachheit 
und Berrath geweſen, bitte man für den richtigen Zweck die tüchtigen 
Mittel zu finden Gefhid, fie zu ergreifen Entfchluß gehabt. Das Volk, 
überdied von den Adelsparteien irregeleitet, verftand feinen König nicht 
und lauſchte gierig nah der Sirenenſtimme von der Seine. Es hätte 
lieber gefehen, der König wäre zu Napoleon getreten und hätte fih Nor— 
wegen als Preis bedungen. Diefe Stimmung würde ſich geändert haben, 
wenn die Negierung fowohl das Zweifelhafte diefer Ausfiht an’s Licht 
zu flellen, als hauptſaͤchlich auch den Kampf gegen Frankreih zu Ruhm 
und Gewinn zu nusen, oder doch das Ehrenvolle deffelben zum Bes 
mwußtfein des Volkes zu bringen verftanden hätte. (Das Befte wäre 
freilich) gewefen, wenn man fid in gewaffneter Neutralität hielt und 
dem Volke bemerklich machte, welche Segnungen Schweden als eine 
Dafe des Friedens in dem kriegdurchſtuͤrmten Europa genoß.) Der König 
hatte mit den fchönen Truppen, die er in Pommern ftehen gehabt, nichts 
anzufangen gewußt, und auch feine Verbündeten wollten ihm nicht viel 
zutrauen. Ploͤtzlich fiel Rußland in das ſchwediſche Finnland ein, und 
nun wurden Fehler über Fehler begangen. Nun ward alle Schuld auf 
den König gewälzt und dazu im Volke die Meinung verbreitet, die Ver- 
treibung des Königs genüge, um Finnland für Schweden zu retten. 
Darauf das gewöhnliche Manöver, wie es, außer Schweden, nur etwa 
in Rußland, Spanien, Portugal und Stalien vorgefommen, eine Ver: 
[hwörung von adelichen Dfficieren, eine Empsrung von dazu commans 
dirten Soldaten. Der König wird verhaftet. Dies unter Scenen, bei 
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denen Alle vergaßen, tie tief eine Nation ſich felbft ernlebrigt, wenn 
fie den, der als gefegliches Oberhaupt eines Volkes die höchfte irdiſche 
Wuͤrde beffeidet, und der ihr und des Staates Mepräfentant gemefen, 
niedrig und pöbelhaft behandeln und beleidigen läßt. Gegen den gefalles 
nen König benahmen ſich Viele unwürdig; Niemand, als einige Diener 
und feine Gemahlin, betwiefen ihm Treue; im Volke war's, als fei 
nichts gefhehen. Herzog Karl übernahm bie Regentſchaft. Die Hoffe 
nung aber, Finnland zurüdzuechalten, flug fehl. Wie hätte man auch 
denken Finnen, daß Napoleon Schweden dem Bündnig mit Rufland 
vorziehen, einen Krieg gegen Rußland unternehmen mürde, blos um 
Schweden Finnland zurüdzuverfchaffen? Eben fo wenig war auf Nors 
megen Ausficht und fhon darin der Beweis geliefert, daß die Franzoſen⸗ 
freunde doch nicht die beften Politifer gemefen. Im Frieden von Frieb- 
rihshamm vom 17. Sept. 1809 ward Finnland (f. d. Art.) an Rußland 
abgetreten. Guftav IV. hätte bereitd entfagen müffen (24. März), und 
der Reichstag hatte nicht blos ihm, fondern auch, die Rache künftiger 
Thronerben fuͤrchtend, feinem Haufe aufgefagt (10. Mai). Man hatte 
eine neue Verfaffung entworfen, bie am 5. Juni von den Reichsftänden, 
m 6. von dem zeitherigen Megenten angenommen wurde, worauf man 
Biefen als König Karl XIII. ausrief. Er unterzeichnete die Verfaffung 
am 7. Juni. Da ber neue König 'alt, kraͤnklich und kinderlos mar, 
und man überhaupt einen neuen Impuls brauchte, indem man ja diefe 
Regierung ſchon einmal gehabt hatte, fo beſchloß man, einen Thronfolger 
zu mählen, welche Wahl auf den Prinzen Chrifttan Auguft von Holſtein⸗ 
Sonderburg:Auguftenburg- Schleswig fiel (14. Juli). Der König adop- 
tirte ihn (24. San. 1810) unter dem Namen Karl Auguft, und er ward 
bald die Seele der Regierung, deren oberftes Haupt Feine Luft zum Nee 
gieren hatte. Aber fchon am 28. Mai ſtarb er plöglih. Das Volk, ' 
das ihn liebte, glaubte an Gift und zerriß den Grafen Arel Ferfen, 
dem ein unbeftimmtes Gerücht eine Mitfhuld beimaß. Trat hier das 
Thierifche im Menfchen entfeglich hervor, fo mar noch empörender, als 
die Miffethat des Pöbels, und faft nur in Schweden und Spanien 
möglih, die tuͤckiſche Paffivitit, mit der die Officiere, die ihn retten 
tonnten, ihn dem Pöbel Preis aaben. An feine Stelle kam, weil man 
durchaus ſich bei Napoleon beliebt machen mwollte, und doch nicht einmal 
deſſen Verhältniß zu dem Betheiligten Eannte, und weil der Letztere fich 
bei früheren Gelegenheiten einen guten Namen in Schweden gemacht 
hatte, der Marfchall Bernabotte, dem am 5. Nov., ald dem vom 
König adoptirten Kronprinzen Karl Johann, gehuldigt ward. Auch er ward 
fofort der eigentlihe Regent, fchlug aber fehr bald nad) Aufen eine 
ganz andere Politit ein, als die man erwartet hatte. Er näherte ſich 
England und Rußland, verbündete ſich endlich mit legterem (8. April 
1812) und öffnete (29. Juli) die kaum (17. Nov. 1810) verfchloffes 
nen Häfen. Es ift befannt, twie er dadurch und durch feine Theilnahme 
an dem Befreiungskriege, bei dem er, weniger durch bie aus Politik 
fehr gefhonten ſchwediſchen Truppen, als durch den hauptfächlich von 
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ihm entworfenen allgemeinen Felbzugsplan ſich hohe Verdienſte erwarb, 
das Königreich Norwegen erlangte (19. San. 1814), mas er ſich freis 
Lich erft noch durch Waffen und Vergleich mit dem Lande felbft gewin⸗ 
nen mußte, und wofür er Schwediſch-Pommern willig bingab. Er 
beftieg, bei bes Königs Tode (5. Febr. 1818) den Thron als König 
Karl XIV. Johann und regiert im höchften Alter, mit jugendlicher Kraft. 
Ueber ihn und feine Regierung noch am Schluß einige Worte, wenn 
vorher ein Blick auf die gegenwärtige Verfaffung Schwedens geworfen 
worden. 

Sie beruht, wie bemerkt morben, auf ber Regierungsform vom 
7. Zuni 1809 *), mit der aber noch die eben fo wichtige Reichstagsordnung 
vom 10. Februar 1810 **) zufammenzuftellen ifl. Die Krone ift nad) der 
Rinealfolge und dem Erftgeburtsrechte erblich in dem Mannsftamme des Haufes 
Bernadotte, nad) beffen Ertöfchendas Wahlrecht der Stände wieder einteitt. 
Der Münbdigkeitstermin ift das erreichte 20. Jahr. Der König muß der 
(überhaupt herrfchenden) Iutherifchen Gonfeffion zugethan fein. Er regiert 
allein das Reid, nad den Beftimmungen der Regierungsform, muß aber 
in gemwiffen Fällen Bericht und Math von einem verantwortlichen 
Staatsrathe von neun Mitgliedern, die er ernennt, annehmen. Diefer 
Staatsrath ift aber fomohl von dem Minifterium, aus melchem nur 
zrvei Mitglieder darin find, als von ben Ständen getrennt. Die Mit: 
glieder des Staatsrathes find für ihre Rathſchlaͤge, fo wie dafür verant⸗ 
wortlich, daß fie dem Könige gegen verfaffungs= oder gefegwidrige Befchlüffe 
Eräftige Vorſtellungen mahen. Auch die Minifter find für ihre Rath: 
fhläge verantwortlich, weshalb das Alles protocollirt wird. Es iſt aber 
nicht, oder nur bei dem Armeechef, wenn bderfelbe Befchlüffe, die gegen 
bie Verfaſſung laufen, contrafignirt, gefagt, daß der Minifter verant⸗ 
wortlich wird, wenn er einen vom König verfaßten gefegmwidrigen Beſchluß, 
nachdem er gehörig proteftirt hat und das richtig protocollirt ift, doc 
vollzieht, oder ihm fonft zum Vollzug hilft. Zahlreich find die fpeciellen 
Vorſchriften und Cautelen, zahlreicdy die Formen und Beftimmungen, mo 
und mie viele Beamte bei ber oder jener Handiung zugezogen werben, 
und was es alles für Beamte geben fol. Wenn der König in’s Aus« 
land reift, fo regiert der Staatsrath. — Die Stände follten urfprüng- 
ih nur alle 5 Jahre regelmäßig zufammenfommen ; erft 182% wurde 
biefer Termin auf 3 Jahre verkürzt. Sie beftehen aus vier Cutien: 
1) Der Ritterfchaft, die in corpore, nämlich wenigſtens durch die Häupter 
aller Adelsgefchlechter, ohne Wahl erfcheint. In diefer Qualität könnten 
2500 Efommen ; ba fie aber eine Diäten erhalten, fo kommen felten 
über 500, aber doch immer zmwifchen 400 und 500. Auf dem vorlegten 
Landtage waren 492 und darunter nur 17 von ber Regierung ganz 
Unabhängige. 2) Der Geiftlichkeit, morunter die Bifchöfe und der 
Dberpfarter von Stodholm ipso jure, außerdem von ben Pfarrern 





*) Hblis, Verf. M. 69 ff. | 
**) Saalfeld, Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit ITT., 2, &. 961 ff. 
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gewaͤhlte Amtsbruͤder. Der Erzbifchof von Upfala iſt Sprecher dieſes 
Standes. Auf dem vorletzten Reichstage zaͤhlte er 57 Mitglieder und 
kann hoͤchſtens 70 zaͤhlen. Dieſe Curie gilt fuͤr die einſichtsvollſte und 
vergleichsweiſe unabhaͤngigſte. 3) Dem Buͤrgerſtand, durch in der Regel 
zwifchen 40 und 50 von den Stäbten gewählte Abgeordnete (die aber 
auf 108 fteigen koͤnnen), meiftens von dem Könige angeftellte Bürgers 
meifter, oder fonft titulirte Perfonen. (Das Zitelmefen ift in Schweden, 
wo möglich, noch Ärger, als in Deutfchland.) 4) Der Bauernftand, 
deſſen Abgeordnete von den fteuerpflichtigen Hufengutsbefisern aus 
ihrer Mitte gewählt werden und gewöhnlich 120—130 Mitglieder 
"zählen, während 259 erfiheinen könnten. Der König ernennt für jeden 
Reichstag den Landmarfchall und die Sprecher des Bürger: und. Bauern⸗ 
flandes. Gleich bei der Eröffnung des Reichdtages werben .eine Menge 
Ausfhüffe gewählt, in denen nun ein Haupttheil der Gefchäfte ruht, 
und die zum Theil höhere Rechte haben, als die dergleichen Deputationen 
in anderen Berfaffungen eingeräumt find. So 3. B. daß Vorfchläge 
eines Ausfchuffes, wenn fie in das Plenum eines Standes kommen, das 
erfte Mal nicht amendirt werben bürfenz die Bemerkungen, die darüber 
gemacht werben, werben vielmehr dem Ausfchuffe mitgetheilt, der darnach 
den Vorſchlag nochmals unterfuht und ihn wieder vorlegt, worauf er 
dann amendirt werden kann. Der Staatsausfhuß hat das Ausgabes 
budget zu regulivcen. Wenn ein Stand feinen Anträgen nicht beitritt, 
fo ernennt ber Ausfchuß Deputirte, welche in bem betreffenden Stande 
auftreten. Verbleibt der Stand bei feiner Meinung, fo wird die Sache 
durch einen Befchluß dreier Stände abgemadıt. Stehen 2 Stände gegen 
2, fo wird der Ausfhuß mit fo vielem Mitgliedern aus jedem Reicye- 
ftande vermehrt, daß 30 aus jedem Stande hinzukommen. Nun wird - 
ein Mitglied ausgelaffen und die Uebrigen ſtimmen viritim mit gefchloffe: 
nen Zetteln -über Annahme und Verwerfung, mo benn die Meinung 
der Mehrzahl als Reichstagsbeſchluß angefehen wird. Bei Bewilligungs- 
ſachen tritt daffelbe Verfahren aud dann ein, wenn auch nur ein eins 
ziger Stand den Anträgen des Berilligungsausfchuffes miderfpricht. 
Ueberhaupt müffen alle Sachen durch bie betreffenden Ausfhüffe und 
durch alle vier Stände, und bei ZImiefpalt der Meinungen wiederholt 
ſich das unter unabfehbaren Weiterungen. Die Stände haben die gewoͤhn⸗ 
liche Mitwirkung bei der Gefepgebung, wobei jebody Aenderungen in 
ben Grundgefegen erft nach gleichlautenden Befchlüffen zweier Reiches 
tage in Kraft treten. Eben fo haben fie die gewoͤhnlichen Nechte in Ber 
treff der Bewilligung und des Haushaltes; doc, kann an eine Verweis 
gerung aller Bewilligung aus einem fpäter zu erwähnenden Grunde nicht 
wohl gedacht, am Menigften fie, oder die Drohung damit als politifches 
Imwangsmittel gebraucht werden. Sie haben die Garantie und Aufficht 
der Bank, der Reichsmünze, die Bewilligung der Aushebung von Mann: 
fhaften. Durch Deputirte der Reichsſtaͤnde werden die jährlihen Markts 
taren feftgefeßt. Unerfchöpflich ift diefe Verfaffung an Foͤrmlichkeiten und 
Unftändlichkeit, am Sorgfältigften aber Alles ausgebildet, was ſich auf 
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die Controle ber Staatsbeamten bezieht (nur baß, mie ſchon oben bemerkt 
wurde, bie Hauptfache fehlt). Auf jedem Reichstage ernennen bie Stände 
durch ein an Venedig erinnerndes MWahlverfahren einen geſetzkundigen, 
ducch ausgezeichnete Redlichkeit bekannten Mann zum Juſtizſachwalter, 
ber die Aufficht über die WBefolgung ber Gefege bei den Richtern und 
Beamten führt. Er kann ben Sigungen verfchiedener, befonders richters 
licher Gollegien beimohnen und hat ben Zugang zu den Protocollen und 
Acten aller Gollegien, Richterftühle und Beamten. Das Reichögericht 
befteht aus ben Präfidenten bes Hofgerihts und aller Meichscollegien, 
den vier Älteften Staatsräthen, dem höchften Befehlshaber der in der Haupts 
ſtadt dienenden Truppen und bes bei Stodholm flationirten Seegeſchwaders, 
2 der Älteften Raͤthe des ſchwediſchen Hofgerichts und dem aͤlteſten Rath aller 
Meichscollegien. Vor ihm werben die Mitglieder des höchften Tribunals anger 
Elagt. Eben fo werden auf jedem Reichetage 12 Mitglieder aus jedem Stande 
als Geſchworene ——— gewaͤhlt, die daruͤber entſcheiden, ob alle 
Mitglieder des hoͤchſten Tribunals im Amte bleiben , oder welche derſelben 
mit halbem Solde fi zurüdziehen follen. Es iſt bemerkenswerth, daß 
alle diefe Gontrolmaßregeln ſich weit mehr gegen die Juſtiz, al® gegen 
die Verwaltung richten. Der König kann die im höhern Kriegsdienite 
angeftellten Perfonen, die höheren Staatsbeamten,, die Gefandten, über: 
haupt die Inhaber von fogenannten Vertrauenspoften (förtroende-sysslor) 
nad Gutdünfen entlaffen, alle andere Beamten im Staats: und Kriegs: 
dienfte nach Urtheil und Recht verabfchieden. Die Prefifreiheit gehört 
zu den Grundgefegen des Reiches. In ber Regel foll ein Reichstag 
nicht Über drei, höchftens vier Monate dauern. Iſt bis dahin die Bes 
willigung noch nicht feftgeftellt, fo kann ihn der König auseinandergehen 
‚ kaffen, und die frühere Bewilligung dauert fort. 


Diefe ganze Verfaffung ruhte nicht blos, mas nicht getabelt werden 
fol, auf den Grundlagen der alten, fondern hatte auch, was eben das 
Uebel war, den Geift nicht verjüngt. Sie hatte diefelben mechanifchen 
Beſchraͤnkungen, die fo beengend , und doch fo wirkungslos find, diefel= 
ben flarren, directen WBorfchriften, die das Wirken bes Lebens aus: 
Schließen, ftatt fih vom Leben befeelen zu laffen, denſelben Geift des 
Mißtrauens, der fo oft dieſes ſchwediſche ‚Staatsleben vergiftet und 
fo oft erft herbeigeführt hat, was er befürchtete. Sie ift zudem äuferft 
ſchwerfaͤllig und unbehilflih. Freiere Wahlen, einfachere Verhandlungen, 
verfaffungsmäßige Gontrafignatur verantwortlicher Minifter, organifcher 
Einfluß der Stände auf diefe und eines gefräftigten, entfeffelten Volkes 
auf die Stänbe,- und man durfte hoffen, ohne alle jene beengenden und 
mißtrauifchen Förmlichkeiten und Schwierigkeiten zu erreichen, was man 
mit ihnen nur verfehlt. Bis jegt haben diefe Neichstage nur der Nei- 
gung zu inneren Kämpfen, Intriguen und mehr perfönlicher, als fachlicher 
Dppofition einen Spielraum gefchaffen, unfägliche Mühe auf Kleinigkeiten 
gewendet, ihre Mitglieder und die Regierung chicanirt, aber nichts Gro- 
ßes gewirkt, einen Eräftigen Einfluß auf's Leben nie geäußert, und Karl 
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Johann hat fo gewiß allein regiert, wie es mancher abſolute Mos 
‚nach — nicht thut. Allerdings auf dem letzten Reichstage find 
nad langen Debatten, bei denen fich die fchroffften Ertreme gegenüber: 
ftanden, Aenderungsvorfchläge angenommen worden, bie aber feine Partei 
‚ befriedigten, und bei, denen es fehr zweifelhaft ift, ob der nächte Reichs⸗ 
tag fie nicht wieder ändern und dadurdy wieder auf den nädhften vers 
tagen wird. Der König hat übrigens nie befondere Neigung gezeigt, 
raſche und tief greifende Aenderungen an der Berfaffung zu geftatten. 
Mit diefem Könige, der an und für ſich fchon als der einzige auf dem 
Throne gebliebene Sohn des Napoleonifchen Kaiſerthums und ale gekroͤn⸗ 
ter Republicaner eine intereffante Erſcheinung iſt, hat e8 eine eigene, räthfele 
hafte Bewandtniß. Er ift ein hochbegabter Mann, mit tiefem Verftand, 
großer Menſchenkenntniß, Klugheit, ungewöhnlicher Selbftbeherrfhung 
und feit den erften Kriegen der franzöfifhen Revolution auf der Staffel 
des Ruhmes raſch emporgeftiegen. Seinen Charakter befledt fein niedris 
ger Vorwurf. Seine Humanität ift fhon in frühen Jahren gerühms 
worden. Er hat ſich oftmals dußerft nobel gezeigt. Er hat ferner um 
Schweden ohne Frage Verdienfte, wie fie nicht viele Monarchen fo zahle 
reich und großartig aufmeifen Eönnen. Unter feiner Regierung und haupt: 
ſaͤchlich durch ihn ift das tief zerrüttete Finanzs, Kriegs: und Greditwefen 
in gute Ordnung, ja theilweife in Blüthe gebracht worden; der Landbau 
bat fih gewaltig gehoben, die Schifffahrt belebt; für Strafen und 
Canalbau ift Außerordentlihes, für Marine und Militär Anfehnliches 
geſchehen; eben fo aber auch für das Schulmefen und für wiſſenſchaftliche 
Anftalten aller Art. Der König ift fehr beredt, tie alle Gascogner, 
und hat nicht verfehlt, feine Verdienfte, feine fehr anfprechenden Grundfäge 
in geeigneter Weiſe bei verfchiedenen Gelegenheiten an's Licht zu ftellen. 
Die Grundfäße, die er bei Erziehung feines Sohnes zu Grunde gelegt, 
und die zur Deffentlichfeit gelangt find, waren trefflih und haben ganz 
die erwarteten Früchte getragen. WBerfchiedene Schriften haben die großen 
feiftungen diefer Regierung in Zahlen und Thatſachen ſchlagend nachge— 
wiefen *). Auswärtige Gelehrte, die ihm vorgeftellt worden, find bes 
zaubert von ihm umd haben fein Rob, das feines Weſens, wie feines Wirs 
tens, überzeugungsvoll verkündet **). Gewiß laſſen ſich fehr viele offie 
cielle Data nachweifen, die alle diefes Lob beftätigen. Auf der andern 
Seite find doch auch die Gegenftimmen nicht verftummt; es befteht eine 
heftige, ja feindfelige Oppofition gegen ihn; auch unparteiifche Reifende 
haben nicht Alles fo glänzend und ficher gefunden, wie es erfcheinen 
ſollte; hauptſaͤchlich die Maffe des Volkes ſcheint wenigftens indifferenter 
gegen den König zu fein, ald man nad feinem Weſen und Leiftungen 
erwarten möchte. Man fchiebt die Schuld auf den Charakter der Schwe⸗ 
den, auf den Adel, auf die Anhänger der Wafas, auf die Schwierig. 


i *) en noch: Schmidt, Schweden unter Karl XIV. Johann (Heidel⸗ 

erg, 1842, 8). 

“+ 3. B.: v. Strombed, Memorabilien ze. (Braunfchmweig, 1842, 8). 
Staats⸗Lexikon. XIV, 27 
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feiten, bie jede neue Dynaflie umgeben, auf bie Preffe. Sie mögen 
ihren Theil dee Schuld haben, und es ift gewiß, daß von zwei Haupt: 
vorwürfen, die man ber Politit Karl Johann's macht, ber eine, nad) 
vieler Unbefangenen Urtheil, ganz unbegründet ift, und auch der andere 
Vielen, wie mir, ald unbegründet erfcheint. Der erfte Vorwurf betrifft nämlich 
die von Karl Johann 1812 beobachtete Politik, und daß er wider Frank: 
reich, nicht für Frankreich auftrat. Würde das, wenn wir auch egoiſtiſch⸗ 
ſchwediſch urtheilen wollen, den Sieg verbürgt haben? War irgend ein 
Rand in Europa fiher, wenn Napoleon fiegte? Und wie ward es, wenn 
die Verbündeten Napoleon doch befiegten, au ohne Schweden? Wie 
nun vollends, wenn mir uns auf europäifchen Boden ftellen und bie 
Pflicht gegen Europa, gegen die Menſchheit bedenken *)? Der zweite 
Punct betrifft des Königs freundfchaftliche Werhältniffe zu Rußland. 
Indeß ift Schwedens Kraft von ber Art, daß es Rußland ohne Noth 
reizen follte? und iſt es nicht gute Politik aller ſchwaͤcheren Mächte, 
gerade den gefährlichften Feind durch Gefälligkeit zu entwaffnen, fo lange 
diefe mit der Ehre und dem Gebeihen bes Landes beitehen kann? Ein 
anderer Umftand, ber feinen Einfluß haben kann, ijt allerdings, daß 
der König nie bie fchmedifhe Sprache erlernt hat und meiſtens in feis 
nem Palafte lebt. Indeſſen wo er dem Volke begegnet, gefchieht es 
in einnehmenber, imponirender Weife. Daß er weder eine Aenderung 
der BVerfaffung, noch menigftens der fehr ſchwerfaͤlligen und vielfach 
mangelhaften Berwaltungsorganifation betrieben hat, und daß er, mie 
es fcheint, niemals fehr ausgezeichnete Minifter gefunden oder gewollt 
bat, auch darüber läßt fi) anführen, daß Verfaffungsänderungen nicht 
zu oft kommen dürfen, daß es bedenklich; ſcheinen konnte, überhaupt 
Tragen anzuregen, bie vielleicht von der Reaction in ganz anderem Sinne 
erfaßt worden wären, und daß in Schweden an großen Staatsmännern 
fein Ueberfluß ift, aud die dortige Preffe und Verfaffung zwar nicht 
die Kraft haben, einen hohen Geift des Minifteriums zu beleben, mwohl 
aber, jedem Minifter fein Amt zu verleiden. Indeſſen, wie fich in allen 
diefen Beziehungen ſchon fagen läßt, daß es vielleicht Elug geweſen wäre, 
zu ben Reformen, die doch nicht für ewig verfchoben werden fönnen, felbit 
den Impuls zu geben, um fie befjer unter eigener Leitung zu halten 
und zwifchen dem König und den Reichsftänden etwas mehr vortretende 
Minifter zu ftellen, fo fcheint e8 doch auch, als hätten noch andere 
Gründe, als die bemerften, den König beftimmt. Er hat Großes und 
Nüsliches gethban, aber nichts, was tiefer in Volks- und Staatsleben 
eingegriffen und in ber That die Bürgfchaft einer weſentlich befferen 
Zukunft bewirkt hätte. In den Dingen, die fih in ftatiftifche Tabellen 
bringen laffen, ift viel gethan. Das aber find nicht die wichtigften. In 
ben Verhältniffen der unteren Glaffen find große Mängel and Uebeiftände ; 
das Volk ift rechtlich frei und doch durch Armuth und Formen gedrüdt. 
Es mird unglaublich viel regiert, und die Regierung gängelt und leitet 


*) Dan vergleiche die intereffante Schrift: Finnlande Gegenwart und Zur 
kunft (Stodholm, 1841, 8.), und namentlid Bere Abhandlung darin. 


Schweden. 419 


das Volk in einer Weiſe, wie ſie in wenigen Staaten noch ſo vorkommt. 
Der Geſchaͤftsgang iſt aͤußerſt ſchleppend; das Gerichtsweſen zwar auf 


guter Baſis ruhend, aber ſeit langer Zeit ſtehen geblieben. Die Vers 


faffung dient wohl, das Volk in Gährımg und Unruhe zu. halten, aber 
ed gefchieht nichts, auch im Bürger und Bauer den Geift, das Selbſt⸗ 
bemußtfein, das Kraftgefühl und den Schwung zu entzünden, die erft 
ber Verfaſſung das Leben geben, das Beſſeres fchafft, als Gährung 
und Unruhe. Der König ſcheint nicht genug geftrebt zu haben, fich im 
Bürger und Bauer eine Stüge gegen den unruhigen Adel zu fchaffen 
und im Adel felbft einen befferen Theil zu organifchem Beiftande dabei 
zu geroinnen. Oder er hat geglaubt, duch fein väterliches und wohl⸗ 
wollendes Walten, durch feine eigenen trefflichen Leiftungen muͤſſe er 
eben jene Anhänglichkeit des Volkes erobern, und Elagt vielleicht über Uns 
danf, wenn fie ihm nicht zu Theil wird. Der kluge Mann ift da 
nicht meife geweſen, ber feine Kenner der einzelnen Menſchen hat da 
das Volk und die Zeit nicht gekannt. Ein Verfahren, mie das feine, 
mo Alles eben mır durch ihn und feine Diener und mie eine von 
Den fließende Wohlthat gefchieht, bewirkt hoͤchſtens, daß die Maffe 
nicht unzufrieden ift, aber es hebt fie nicht und begeiftert fie nicht; es 
läßt fie im egoiftifchen Gewohnheitstreiben indifferent vegetiren, ohne daß 
fie der Regierung für das, was diefe in eigenem Ermeffen that, großen Dank 
wüßte. Sa fie legt wohl bie Noth, an der die Regierung unfchuldig ift, dennoch 
diefer, die einmal Alles ordnet, zur Laft. Das Gentralifiren in Schweden ift 
ungeheuer, und ein unendliches Detail kommt bis zum König. Es iſt fein Ruhm 
für diefen Staat von 3 Millionen Einwohnern, daß fein König jährlich mehr 
als 12,000 eigenhäudige Unterfchriften zu geben hat. Es fcheint aber, der 
König liebt das; er liebt es, daß möglichft Alles durch ihn gehe, er hat 
nicht erfannt, daß auch da, wo das Volk felbft handelt, doch das große 
Genie eines Monarchen, eben durch feinen Einfluß auf das Volk, die 
wahre Seele des Gefchehenden fein Fann. Ich mag den Ausdrud despo- 
tisme &claire nicht; er trägt den MWiderfpruch in fi: der Despotismus 
kann niemals aufgeklärt fein. Aber was man mit ihm meint, ift der 
Sag: „Alles für das Volk, nichts duch das Volt,” und der fcheint 
auch der Wahlſpruch Karl Johann's zu fen. Damit aber find alle 
die beregten Zweifel erklärt. 

Auf das Einzelne der ſchwediſchen Verhältniffe und Einrichtungen, 
die namentlih im Gerichtd:, im Geld» und Militärwefen, in den Kir 
hen: und Univerfitätseinrichtungen zum Theil viel Eigenthümliches haben, 
hier näher einzugehen , verftattet das ohnedies ſchon überfchrittene Maß 
des Raumes nicht. Ich verweife nur noch hinfichtlih der Geſchichte 
auf die trefflidien Schriften von Geijer*) und hinfichtlid der Stas 
tiſtik auf das ganz vorzügliche Werk von Forfell*). Bülau. 

*) Fuͤr Deutfchland ſchrieb er eine Geſchichte von Schweben in ber befanns 
ten Sammlung von Heeren und Ukert. Außerdem Vieles in ſchwediſcher Sprache, 
was auch zum heil Üüberfegt ift. 

. **) Seine Statiftit erfchien zuerft 1831, nachher in mehreren Auflagen, ift 
auch in’s Deutſche Überfegt. 7 
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Schweiz, f. Eidgenoffenfdaft. 

Schwyz, f. Urcantone. | 

Sclaverei. — Man verfteht hierunter den rechtlofen Zuftand 
eines Menfchen, in welchem ihn ein Anderer als fein Eigenthum bes 
handelt, einen Zuftand der Knechtfhaft und Dienjtbarkeit, wobei bie 
perfönliche Freiheit für denjenigen, welcher derfelben unterworfen 
ift, verloren geht. Es gibt viele Länder auf der Erde, in denen nicht 
blos ein Theil der Bevölkerung fih in einem Sclavenzuſtande befindet, 
fondern ſaͤmmtliche Bewohner in demſelben erblidt werden, ihren Herr: 
fchern gegenüber. Das ift die politifche Sciaverei, die in den Despos 
tieen Afiens und Afrikas eriftirt. In ganz Afien kennt man kaum eine 
andere Herrſchaftsform als die despotifche, und Gleiches ift überall im 
Innern Afritas der Fall. Da iſt eigentlih nur Einer frei, naͤmlich 
der Staatsherrfcher, dem gegenüber alle Uebrigen Unfreie oder Sclaven 
find. Montesquieu fhreibt diefe Sclaverei in den Morgenländern 
vorzüglich dem Klima zu; aber die Gefhichte lehrt, daß in verfchiedenen 
Zeitperioden in denfelben Gegenden der Erde nicht felten die Voͤlker 
bald in höchfter Freiheit, bald in der Aufßerften Knechtſchaft gelebt haben. 
Man denke z. B. nur an fo viele gegenwärtig unter mufelmännifc: 
tückifcher Herrſchaft ftehende Länder. Deftutt de Tracn!) fchlieft 
‚hieraus mit Recht, daß es mehr die flaatsgefellfchaftliche Conſtitution, 
welche durch den Grad der Bildung und Gefittung bedingt ift, als bie 
Befchhaffenheit des Himmelſtrichs fein wird, was darüber entfcheidet. 
Gleiches hatten ſchon früher Helvetius?) und Volney ?) nad: 
zumweifen gefucht. Die politifche Sclaverei bringt die Menfchen dem Zu: 
ftande der MWildheit in Betreff der Sitten und der Denkart wieder näher, 
und ffürzt und erhält die Völker im Barbarei. Das ift eine Wahrheit, 
zu deren Beweis man ſich auf die mannigfaltigften Erfahrungen ftügen 
tann, wie unter Anderen ein neuerer franzöfifcher Publiciſt — Comte in 
feinem Traite de legislation — treffend dargethan hat *). Von diefer polis 
tifhen Sclaverei wollen wir indeffen hier eigentlich nicht reden — fie hat 


1) In f. Commentaire sur l’esprit de lois de Montesquieu (zuerft in 
Philadelphia 1811 in Drud erfchienen). f 

2) Sowohl in f. Werke de l’Esprit, als in f. Ouvrage posthume: de l'hom- 
me, de ses facult&s intellectuelles et de son &ducation (1773). 

3) Voyage en Syrie T, II. ©. 422 u. f. 

4) Si nous comparons entre eux les peuples que nous connaissons — 
fagt derfelbe dort (J. I. Paris, 1826, ©. 46) — quels sont ceux chez les- 
quels nous trouvons les plus adonnes A l’intempörance, ä la perfidie, ä la 
vengeance, ä la cruaute, au vol, au mepris des engagemens, a l’oppression 
envers les femmes, les enfans et tous les etres faibles — ne ce sont pas 
d’abord les peuples les plus sauvages, les hordes qui vivent dans les forets 
de l’Amerique, dans les deserts de l’Afrique ou dans les isles des mers du 
Sud? N’est-ce pas ensuite chez les nations que le despotisme a replon- 
gees dans la barbarie et ramendes en quelque sorte à l’&tat sauvage que 
tous les memes vices se developpent? Serait-il possible ‘de trouver chez 
une nation sauvage un seul vice qui m’apartienne pas à une nation que 
V’esclavage a abrutie? La cruaute, la trahison, la perfidie et les autres 
vices qui se manifestent au sein de palais asiatiques, ne sont-ils pas les 
m&mes que ceux auxquels se livrent les hordes les plus sauvages ? 
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an anderen Orten im Staatslerifon ihre Erörterung gefunden — fondern 
nur das Sclaventhbum im Privarftande, von Montesquieu im 
Gegenfaß jener Civilfelaverei genannt, foll jest Gegenftand unferer 
Betrachtungen fein. Die politifche Sclaverei aber fchließt letztere Eeinegs 
wegs aus, vielmehr im Gegentheil, two jene tft, findet man gemeiniglicdy 
auch diefe, wie namentlich im ganzen Orient. Die Sclavenherren find 
alsdann wieder Sclaven eines größeren Herrn. So ift auch in Rußland 
Privatfclaverei neben öffentlicher oder politifcher anzutreffen; die Bojaren, 
welche über Hörige gebieten, find felber wiederum in vielem Betracht 
Sclaven des Zaars, und wenn diefer fie mit fchonenderer Rüdficht behans 
beit, als fie ihre Leibeigenen, dann liegt der Grund dieſer Erfcheinung 
weniger in der Staatsordnung als in der Politit des Alleinherrſchers, und 
es hängt allezeit viel von der Individualität des zeitigen oberften Autofraten 
ab, ob die politifche Sclaverei für die Privatbefiger von Sclaven drüdens 
der oder Läftiger wird. Beide Arten von Sclaverei — bie politifche und 
die privative — koͤnnen übrigens felbft in einer Staatsgemeinde mit 
tepublicanifcher Verfaffung vorhanden fein, wenn nur ein Theil oder auch 
wohl blos eine Minorität der Landesbewohner fih im Beſitze politifcher 
und bürgerlicher Rechte befindet und die Herrſchaft führt, während ber 
übrige Theil, vielleicht fogar die Majorität, im Sclavenzuftande lebt. 
Das war in den Republifen des Alterthums der Fall. Selbft in Des 
mofratieen kann. folchergeftalt Sclaventhum nebft Privatfclaverei eriftiren. 
Die Freien bilden alsdann ein Ariftofratencorps der Sclavenbevoͤlkerung 
gegenüber, daher die altgriechifchen Demofratieen nicht mit Unrecht in 
diefer Beziehung oft als eigentliche Ariftofratieen bezeichnet worden find. 
Eben fo geben die füdlichen Staaten der nordamerifanifhen Union nod) 
heut zu Zage ein Beifpiel von einer folhen Erfcheinung.. In den nords 
amerikaniſchen Sclavenftaaten conftituiren die Weißen eine Ariftofratie 
den Farbigen gegenüber. In einer wahrhaften und Achten Republik ift 
jedoch Privarfelaverei immer eine Anomalie, die nidyt auf die Dauer 
von Beitand fein Fann. 

Wie die Privarfelaverei entftanden und auf welche Meife zuerſt 
Einer Sclave des Andern geworden, ift wohl nicht ſchwer zu erftären. 
Der Stärkere uͤberwindet den Schwächern und madıt ihn ſich dienfibar. 
Dies ift gewiß oft der Urfprung der Schaverei geweſen. Sehr häufig 
hat fie bei den MWeibern den Anfang genommen; bei den Wilden find 
die Weiber uͤberall Sclaven der Männer. Auch hat der häusliche Dienft- 
ftand in Sclaventhbum ausarten Finnen. Dies ift die Gefchichte der 
Sclaverei in der Kindheit der menfchlichen Gefellfchaften d). Gegen» 
feitiges Beduͤrfniß kann allerdings bei neben einander lebenden Menfchen 
die Abhängigkeit eines Theils derfelden und die gebietende Gemalt des 
anderen Theiles fchaffen. So entfteht auf eine natürliche Weife Dienfts 
barkeit. So ſtehen Knechte ald Hausgenoffen unter häuslicher Samilien> 
herrſchaft. Kinder Eönnen natürliche Knechte heißen, wenn fie nicht 


5) Vergl. Krünig, Encyklopädie Bb. CLIV. ©. 598. Art. „Sclaverei.“ 
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erwachfen eine abgefonderte Familie zu bilden anfangen ; fie wu auch 
im patriarchaliſchen Leben, wenn die Familien zu anſehnlicher Größe 
fliegen, als ſolche betrachtet. Samiliendienft ift ebenfalld das rechtliche 
Berhältnif der Knechte. Weil aber bei Knechten nicht, wie bei Kindern, 
die natürliche Liebe vorwaltet, fo ift wohl nicht felten die rechtmäßige Knecht⸗ 
fchaft in eine unrechtmäßige ausgeartet, indem ber Knecht, ohne Ach⸗ 
tung gegen feine Perfönlichkeit, gleich einem blofen-Mittel für das php: 
fifche Wohlſein der Familie verbraucht ward ®). Einen Haupterklaͤrungs⸗ 
geund für die Entftehung und das Wachsthum der Sclaverei in ben 
ätteften Zeiten findet Mitfort 7) in dem Uebergange kriegeriſcher Völker 
von der herumfchmweifenden Lebensart zu einer figenden. Die Beſchaͤfti⸗ 
gung des Aderbaues, fagt er, paßte nicht zu dem Geifte eines. Eriegerifchen 
freien Volkes, es bot fi) daher die Idee, das Leben der Gefangenen 
‚ im Kriege in der Abficht zu fchonen, um fie ald Sclaven zum Bau des 
: Bodens zu gebrauchen und folcyergeftalt den Siegern nüslich zu machen, 

ſehr leicht als eine natürliche Verbefferung jenes Gebrauches früherer 
Beit dar, wo bie befiegten Feinde immer getöbtet zu werden pflegten. 
War aber die. Sclaverei auf diefe Weife einmal eingeführt, dann ift ihre 
Bunahme leidyt zu begreifen. Denn bat man Sclaven, dann wird man 
es gemächlich finden, viele Arbeiten durch fie verrichten zu laffen, und 
je mehr die Beduͤrfniſſe bei dem Fortfchreiten der Geſellſchaft fleigen, 
befto mehr Schaven hat man noͤthig. Im Alterthum maren die Ideen 
Krieg und Sclaverei unzertrennlich. Diejenigen, welche Gefangene im 
Kriege gemacht, verkauften fie num entweder an Andere oder verwendeten 
fie, wie fie fonft für, gut fanden. Es war im Alterthum völkerrechtlicher 
Grundfag, biejenigen als Sclaven anzufehen, welche das Unglüd hatten, 
in Kriegsgefangenfchaft zu gerathen. Zuftinian fagt®): Jure gentium 
servi nostri sunt, qui ab hostibus capiuntur. Nachdem ber Gebraud, 
Menfhen zu Sclaven zu maden, einmal Raum gewonnen, wurde 
folder nur zu bald vielfältig ermeitert. Die Nachkommenſchaft ber 
Sclaven oder bie von Weibern in der Sclaverei geborenen Kinder war 
ren wieder Sclaven und konnten ald Sclaven benugt oder verkauft 
werden. In Judaͤa wie in Rom hatten Eltern das Recht, über ihre 
eigenen Kinder, wie über Sclaven zu verfügen), Sowohl in Rom 
als in den meiflen alten Staaten war bie Perfon bdesjenigen, ber eine 
Schuld eingegangen hatte, die er nicht abtragen konnte, dem Gläubiger 
verfallen und deffen Eigentbum. Go ward der Schuldner Sclave feines 
Stäubigers, und wenn man dem, ber Alles verloren, nichts abnehmen 
Tonnte, fo nahm man ihm feine Freiheit. Auch der Fiscus gebrauchte 
oft die Sclaverei als Strafe. Man beftrafte den Verbrecher, indem 
man ihn als Selaven verkaufte. Im Mittelalter wurde in Folge bes 





6) 8. Kant’s Metaphufiiche ee he zes ©. 117, 
7) In f. History * Greece T. l. ca 
8) Institut. lib. J, 


9 Michaelis, —* Recht Bd. IL. 


Sclaverei. 423 
Feudalismus eine eigene Art von Sclaverei, bie glebae adscriptio, 
in Europa eingeführt... Die Entdedung einer neuen Welt gab zu einem 
neuen Sclavenfofteme Beranlaffung, und zwar gewiß zu, einem ber uns 
menfchlichften. Les hommes, bemertt Aleris de Tocqueville in 
feinem Werke über Amerita, ont en general besoin de grands et 
constans efforts pour creer de maux durables; mail il est un mal qui 
penttre dans le monde furtivement. D’abord on Papergoit à peine 
au milien des abus ordinaires du pouvoir; il commence avec un in- 
dividu dont P’histoire ne conserverpas le nom; on le depose comme un 
germe maudit sur quelque point du sol; il se nourit ensuite de lui-m&me, 
s’etend sans efforts, et croit naturellement avec la societ€ qui l’a 
resue, Ce mal est l’esclavage. 

Bet den alten Griechen war die Sclaverei keineswegs in den älteften 
Zeiten üblich gewefen. Noch in Herodot’s Tagen war durch die Tra⸗ 
dition das Andenken eines früheren Zeitalter® erhalten, wo das Sclas 
venwefen in Griechenland noch unbefannt war 10). Schon vor Homer 
gab e8 indeffen eine große Anzahl Sclaven bei den Griechen, und der 
Gebrauch, die Gefangenen im Kriege ald Sclaven zu behandeln, eriftirte 
bereits vor feiner Zeit; daher er die gute alte Eurpklen von Laertes um 
eine große Summe Geldes erfaufen läßt. Athenaͤus zufolge follen 
jedoch die Phokaͤer und Lokrier die Kriegsgefangenen nicht, und bie meijten 
übrigen griechifchen Wölkerfchaften Anfangs nur die Feinde, die fie felbft 
gefangen, zu Sclaven gemacht haben. Nach demfelben alten Schrift» 
ftellee waren es die Chier, die zuerjt einen wirklichen Sclavenhandel 
anfingen, der fpäterhin .ein fo regelmäßiger Zweig des Handels durch 
ganz Griechenland ward, wie in der neueren Zeit in Weftindien, fo 
daß Athen feinen Sclavenmarkt hatte, wie heutigen Zages die Havanna. 
Erft von der Zeit an fcheint denn audy der Gebrauch, die Kriegsgefans 
genen zu Sclaven zu maden, bei den Griechen allgemeiner geworben 
zu fein. Wie dann mit den Fortfchritten der Gefellfchaft die Zahl der 
Sclaven fid) immer mehr vermehrte, hat unter Anderen Mitford !!) ganz 
gut erflärt. Es gab in Griechenland, zur Zeit der Bluͤthe feiner Res 
publiten, mehr Sclaven als Freie. Faft überall war die Sclavenbevoͤl⸗ 
kerung im VBerhältniß zu der freien fehr überwiegend. Außer Lakonien 
fah man die Sclavenmenge nirgends größer als auf der Inſel Chios ??); 
aber fehr groß war fie auch in Attifa und beinahe allenthalden. Scla— 
verei war nicht nur gefeglich in den alten griechiſchen Republiken einges 
führt, fondern wurde auch in denfelben für unerläßlic nothwendig ge: 
halten. Aus einer früheren Periode der Roheit und Uncultur ſich 
berfchreibend und ererbt, war fie, einmal beftehend fo fehr Grundlage 
aller Staatsverhältniffe geworden, daß es wahrhaft unmöglich fchien, 
die ungeheure Sclavenrotte in Freiheit zu fegen, ohne Alles über den 


10) Herodot, VI, 137. 
11) In f. History of Greece T. I, cap. 5. 
12) Thucydid,. VIII, 40, 
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Haufen zu flürzen. Diefenigen, welche e8 nie anders fahen, bemerkt 8. Th. 
Welder}?), ſahen darum die Sclaverei nicht weniger für nothwendig 
und firaflos an, als wie 3. B. das Ermorden unſchuldiger Unterthanen 
eines uns befriegenden feindlichen Staates, fo Jange ung fein anderes Mittel 
gegeben ift, ung gegen feinen ungerechten Herrfcher zu fchügen. In 
manchem Betracht befanden ſich die alten Griechen mit ihren vielen 
Sclaven in einer ähnlichen Lage wie die Nordamerikaner in ihren füd- 
lihen Staaten. Wie in bdiefen wurden au in Athen Einfchränfungen 
der Freilaffung nöthig 1%). In dem verfchiedenen griechifhen Republiken 
mar jedoch der Zuftand der Sclaven ſich nicht gleih. Die merkwuͤrdigſte 
und wichtigſte Verfchiedenheit war, daß in einigen berfelben die Sclaven 
aus gekauften Barbaren, in anderen meiftens aus Nachkommen über: 
mwundener und unterjochter Griechen felbft beitanden. Alle lakedaͤmoniſchen 
Sclaven oder doch beinahe alle ſcheinen von der letztern Art geweſen 
zu fein. Nie wurde die menfchlihe Natur gleihfam durch ein Spitem 
fo fehr herabgewürdigt ald in den unglüdlihen Deloten. Jede nur 
mögliche Methode wurde in Sparta ergriffen, um fie in dem meiteften 
Abftande von den Freien zu erhalten. Selbft Lafter wurden ihnen an= 
befoblen ; fie wurden 3. B. zur Trunkenheit gezwungen, um den jungen 
Spartanern ben lächerlihen und verächtlihen Zuftand vor Augen zu 
ftellen, in den Menſchen dadurch gerathen. Die erniedrigendften Bes 
fhäftigungen, die Menfchen zu thun im Stande find, waren ihnen auf: 
erlegt. Eine geaufame Eiferfuht wurde daher zur Bewachung einer 
Menfhenclaffe nothwendig, die an Anzahl die Bürger und alle Unters 
thanen des Staates weit übertraf, und die auf eine Art behandelt wurde, 
welche fie mit Wuth und Rache gegen ihre Unterdrüder erfüllen mußte. 
Daraus entfprang denn jene abfcheuliche Einrichtung, bekannt unter dem 
Namen Krypteia, um die Heloten von Zeit zu Zeit zu morden, damit 
ihre Zahl vermindert werde. Aber ungeachtet aller diefer graufamen 


Vorfiht waren die Lakedaͤmonier doch öfter in Gefahr, von ihren Scla= 


ven, als von auswärtigen Feinden vertilgt zu werden. Welche gefährs 


‚ lie Unruben erregten die Heloten nicht kurz vor dem peloponnefifchen 
Kriege! Selbſt Ariftoteles !5), der doch fonft die Sclaverei in Schuß 


nimmt, rechnete die Helotia zw einem Grundfehler der fpartanifchen 
Derfaffung. In Athen feheinen die Sclaven beffer behandelt worden 
zu fein, als in anderen Xheilen Griechenlands, obgleich es auch dort 
nit an graufamen Gefegen in Beziehung auf das Sclaventhum fehlte. 

So vollſtaͤndig wie bei den alten Römern ift das Recht der Scla« 
verei nirgends ausgebildet worden. Im roͤmiſchen Rechte kann man 
ben Uebergang von der aͤußerſten Härte bis zu einer Annäherung zur 
Menſchlichkeit verfolgen. Urfprünglih hatten die römifchen Sclaven 
gar Feine Rechte. Der Here hatte unbedingte Gewalt über feines 


13) Leste Gründe von Recht, Staat und Strafe S. 63 in ber Note, 
14) Petitus de leg. Attic, II, 6, Aeschines contra Ctesiph. 
15) Polit. Il, 7. 
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Sclaven Leben und Tod, und Eonnte durchaus nach Willkür darüber 
verfügen. Was feine Sclaven auf irgend eine MWeife erwarben, war 
fein, und mißhandeln Eonnte er fie nach Gefallen. In jedem Lande, mo 
unglüdlichee Weife die Sclaverei gefegmäßig ift, fegt ſich die Obrigkeit 
dem Vorwurf aus, fih, wenn fie fi der Sclaven durch Gefege ans 
nehmen will, in das Privateigenthum ihrer Herren zu mifchen. Daher 
ift e8 in freien Staaten von großer Schwierigkeit, durch gefegliche Ans 
ordbnungen das Schidfal und den Zuftand der Sclaven zu mildern, und 
fo lange in Rom die Republik dauerte, wußte man nichts von irgend 
einer Befchränkung der Machtvollkommenheit der Sclavenbefiger im Sinne 
der Menfchlicykeit auf dem Wege der Gefepgebung. Die graufamften 
und empörendften Handlungen gegen die Sclaven waren daher an ber 
Zagesordnung. Der alten unbraudbaren oder Eranfen Sclaven ent= 
ledigten ficdy ihre Herren nicht felten dadurch, daß fie fie auf eine der 
Infeln in der Tiber transportiren liefen, um fie dafelbft dem Hunger» 
tode Preis zu geben. Wenn e8 nad Plutarch's Zeugniß ein einges 
ftandener Grundfag bei einem Manne, wie der 'ältere Cato, war, fi 
feiner bejahrten Sclaven. um jeden Preis, als einer unnüsen Buͤrde, 
zu entledigen, dann kann man wohl denken, was Andere mögen gethan 
haben. Kerker, ergastula genannt, mie Golumella ?°) berichtet, ftets 
unter der Erde erbauet, in melden die Sclaven während der Nacht 
und oft aucd zur Arbeit bei Tageszeit eingefperrt wurden, fanden fich 
‚überall im römifchen Reiche, und noch heutigen Tages trifft man davon 
Ueberbleibfel in Stalien und Sicilien an, wenn man die unteren Ges 
ſchoſſe alter Gebäude unterfuht. Wegen eines Verbrechens, das ein 
einzelner Sclave begangen hatte, wurden oft Hunderte feiner Mitfclaven 
hingerichtet. Der Eleinfte begangene Fehler fegte den unglüdlidyen Eclas 
ven rettungslos der ganzen Heftigkeit einer launifchen und zügellofen 
Willkuͤr feines Herrn aus. Die Fechterfpiele, die nad) Beendigung der 
puniſchen Kriege in Rom fo häufig wurden, fchienen ihre Entftehung 
daher erhalten zu haben, daß man in älteren Zeiten den Gebrauch hatte, 
bei den Zrauerfeften die im Kriege gefallenen Feinde, die durdy Kriegs: 
gefangenſchaft in Sclaverei gerathen waren, zum Opfer zu bringen. Man 
nannte die zu ſolchen Gefechten und Zweikaͤmpfen auf Zod und Leben gebrauch— 
ten Sclaven Öladiatoren, und diefe blutigen Schaufpiele dienten dem großen 
Haufen dei den Mömern zu einer großen Beluftigung. Jaͤhrlich wurden 
Zaufende von unglüdlichen Sclaven bei diefen unmenſchlichen Vergnüs 
gungen aufgeopfert. Die gegen die Schaven von ihren Herren ausge 
übten zahlloſen Graufamkeiten haben mehrere für den römifhen Staat 
überaus gefährliche Sclavenaufftände veranlaft, welche von den fürd)ters ' 
lichten Greuelthaten begleitet waren. Scredlih war befonders die 
Empörung, an deren Spise Spartacus, ein geborner Thracier ftand, 
der durch Kriegsgefangenfchaft in die Sclaverei geratben und zum Glas 
diator bei den Fechterfpielen beſtimmt war. Die Römer hatten einen 


16) Lib. I. cap. 6, 
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förmlichen Krieg gegen bas von ihm angeführte Sclavenheer zu beſtehen, 
und es follen mehr Römer in diefem Kriege umgekommen fein, als in 
den punifhen. Zur Unterdrüdung dieſer furchtbaren Sclavenempoͤrung 
mußte die ganze Macht der Republik aufgeboten werden. Nachdem «8 
endlih Eraffus gelungen war, einen vollitändigen Sieg über bie 
Sclaven davon zu tragen, wurden 6000 berfelben, melde die Waffen 
getragen hatten, am Kreuze geſchlagen, von welchen eine doppelte Reihe 
von Rom bis Gapua errichtet war. Die duch römifche Gefchichtfchreiber 
auf ung gefommene Rebe des Spartacus ſcheint nicht den mindeften 
Eindrud auf die Mömer .hervorgebraht und Niemand damals an eine 
Aenderung des gräßlichen Sclavenmwefene auch nur gedacht zu haben. 
In der römifchen Gefchichte finden wir erft nach der Ummandlung ber 
Republik in eine Alleinherrfhaft eine Spur, daß der Sclave von dem 
Herrſcher gegen die Gemwaltthätigkeiten feines Herrn in Schug genommen 
ward. AUSB. Pollio in Auguft’s Gegenwart einen feiner Sclaven wegen 
eines geringen Bergehens in Stüden hauen und den Fifchen indem Teiche feis 
nes Landguts zur Speife vorwerfen lafjen wollte, befahl ihm der Imperator 
voll Umwillen, nit nur diefen, fondern alle übrigen ihm zugehörigen Sclaven 
frei zugeben. Unter der Republik würde Beine Obrigkeit in dem alten Rom 
es gewagt haben, den Sclaven zu fügen, und noch viel weniger den Deren 
wegen feiner Graufamkeit zu beftrafen. Indeſſen auch in der Kaiferzeit bes 
ſchraͤnkte fi der den Schaven zugeflandene Schuß blos darauf, fie einiger 
mafen gegen übermäßige Mifhandlungen von Seiten ihrer Befiger ficher 
zu ftellen 47). Erſt unter den Antoninen, alfo im zweiten Jahrhunderte 
nad Chriftus, wurde im römifhen Reiche den Herren das Recht über 
Leben und Tod ihrer Sclaven gegenüber genommen. Audy unter den 
Kaifern dauerten die barbarifhen Schaufpiele, die in den $echterfpielen 
von Sclaven dem Wolke dargeboten wurden, noch lange fort. So gab 
Trajan, nad feinem Triumph über die Dacier, Schaufpiele biefer 
Art, in denen nicht weniger als 10,000 Sclaven als Gladiatoren fochten 
und mit 11,000 wilden Thieren zu kämpfen hatten. Auch wurde durch 
die Ediete der Kaifer die Lage der Sclaven kaum gebeffert. ‚Die ſchlimm⸗ 
ften der roͤmiſchen Kaifer behandelten bei allen ihren Schandthaten bie 
römifhen Bürger doch immer noch beffer, als diefe ihre Sclaven. 
Menfchliche Gefühle konnten bei einem Volke nicht auflommen, bem 
die Leiden und Qualen von Menfchen bei den Fechterfpielen eine beliebte 
Beluftigung gewährten. Die Staatsphilofophen des claſſiſchen Alterthums 
nahmen insgemein feinen Anftoß an ber Schaverei, fo wenig in recht» 
licher als im fittliher Hinſicht. Sie hielten fie fogar nothmwendig 
für den Beftand ihrer Republiken, damit die Bürger, frei von Arbeiten 
für den Lebensunterhalt, melche Sclaven überlaffen waren, ſich vor: 
zugsmweife mit den Intereſſen bes Gemeinwefens befchäftigen und ihre 


— 


17) Sed hoc tempore — ſagt Gajus L. I. 2. D. de his, qui sui vel 
alioni juris (I. 6.) — nullis hominibus, qui sub imperio romano sunt, licet 
supra modum, et sine causa legibus cognita, in servos suos saevire. 
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Zeit und Muße dieſem Zwecke widmen koͤnnten. Gleichwohl hat es doch auch 
ſchon bei den alten Griechen, wie ſelbſt Ariftoteles geſteht 18), nicht 
ganz an Männern gefehlt, welche behaupteten, die Natur wiſſe nichts 
von einem Unterfchiede zwifchen Freien und Nichtfreien, obgleidy berfelbe 
überall factifch beftände; nicht von Natur (pvocı), wie von Vielen vors 
gegeben werde, fondern lediglich nach dem poſitiven Gefege (voan) ſei 
der Eine Sclave, der Andere ein Freier; die Sclaverei fei daher gegen 
die Natur (maod pvow), fie fei nicht etwas Gerechtes (dinuov), ſon- 
dern vielmehr etwas Gewaltfames (Bicıov). Eben dadurdy aber mag 
Ariftoteles veranlaßt worden fein, die eigentliche Nechtsfrage bei ber 
Sclaverei, mit deren Erörterung fih vor ihm bie Philofophen felten 
befchäftigt gehabt zu haben fcheinen, einer Unterfuchung zu unterwerfen. 
Denn feibft Platon, wiewohl er die Sclaverei für etwas dem natürs 
lichen Gefühle ded Menfchen Widerftreitendes hält und für das Betragen 
gegen Sclaven ſehr gefunde Grundſaͤtze entwidelt, dußert doc Eeinen 
Zweifel über die Rechtmäßigkeit der Sclaverei, fo daß es ihm überflüffig 
erfhienen haben mag, in eine Unterfuchung über diefen Gegenftand eins 
zugehen. Aus Patriotismus gibt er blos den Wunfc zu erkennen, die 
Griehen möchten nicht gegen Griechen die Sitte, die Ueberwundenen und Ges 
fangenen zu Sclaven zu machen, in Ausübung bringen 19), aber ſchrecklich, 
fagt Schläger, läßt er feinen Sofrates über das jus necis des Griechen 
über feine nichtgriechiſchen srrjuare philsfophiren 20). Daß Ariftoteles’ 
Berfuh einer Rechtfertigung ber Sclaverei vor einer vorurtheilsfteien 
Kritik nicht Stich hält, iſt im der neuen Zeit öfter nachgemwiefen worden. 
Er hat fich vergeblih darzuthun bemühet, daß die Sclaverei im Naturs 
recht begründet fei-_ Eine Deduction jener aus diefem hat er nicht zu 
Stande zu bringen vermodt , ohne das Politifche mit dem Rechts 
lichen und die Begriffe von dem, was gerecht, und von dem, was nuͤtz⸗ 
lih und darum gut ift, mit einander zu vermengen, und ohne zugleich 
annehmen zu müffen, daß die Uebermacht ein Recht gebe 21). Er erkennt 
zwar fehr richtig den Widerſpruch an, der in dem Begriffe von einem 
Menfhen und einem Sclaven von Geburt liegt; aber er geht über 
diefen Punct, der doch gerade ber wichtigfte ift, ohne alles weitere Bedens 
ten binmeg, um ſich blos mit der Frage zw befchäftigen, ob es für 
manche Menſchen gut fei, daß fie bdienftbar feien und unter fremder 
Gewalt ftänden. Bon dem Grundfage ausgehend, mas nuͤtzlich fei, 
fei auch recht, fucht er dann die Nuͤtzlichkeit der Schaverei fürdie Sclaven 
felbft zu bemeifen, indem er zugleih annimmt, daß es puosı dovkoı, 
d. i. Menfchen gebe, die von Natur zur Sclaverei beflimmt feien. Daß 
aber das ganze Raifonnement des alten Philofophen hier auf Sophifterei 


18) Polit. I, 3—5, A 

19) De legib. VI. edit, Bipont. S. 300 u. f.; de republ. V. S. 44. 

20) Im 6. Gap. des Phädon. 

21) Wie unter Anderen 3. G. Schloffer in feiner Anmerkung zu feiner 
— — der Ariſtoteliſchen Politik (1. Abtheil. 1798. S. 36. Note 42) ge⸗ 
eigt hat. 
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beruhe, bat ein neuerer deutſcher Phitofoph 2?) zu Sedermanns Ueber: 
zeügung auseinandergefegt, und fhon früher hatte die Ariftotelifche Be— 
hauptung, daß es natürliche Sclaven gebe, durch eine treffende Be— 
merkung bei 3. J. Rouſſeau ihre MWiderlegung gefunden ??). Ariſto— 
teles hat hier nicht in Erwägung gezogen, daß das Sittengefeg Fein 
Necht geben könne, die Perfönlichkeit eines Andern aufzuheben. Unter 
den römifhen Staatsphilofephen theilt auch Cicero ?*) ganz und gar 
die Ariftotelifche Anficht, daß nur derjenige frei zu fein verdiene, der fich 
felbft zu beherrfchen vermöge, e8 darum ganz in der Ordnung und ges 
recht fei, daß derjenige, der das nicht könne, dem diene, der jene Ge- 
malt über fi babe, weil in folhem Falle Dienftbarkeit und Sclaverei 
ſelbſt für den nüglich fei, der fi ihr unterwerfen müffe. Wenn heut 
zu Tage die Moraliften in der Verdammung der Sclavgrei übereinftimmen, 
dann hat man diefe Erfcheinung den Fortſchritten des philofophifchen 
Geiftes auf der jegigen Stufe der Bildung und Gefittung zu verdanfen 
wodurd man,zur Erfenntniß von der Würde der Menfchheit und jeder 
mit Vernunft begabten Individualität, dem Weſen der Perfönlichkeit und 
dem Urrechte der Freiheit — WBorftellungen, welche dem Alterthum 
mangelten — fidy erhoben hat. Die hriftliche Religion hat dazu beis 
getragen, ben Weg beffer zu ebnen, der zu diefer Erkenntniß führte. 
Sn feinen Gonfequenzen war das Chriſtenthum allerdings gegen die 
Sclaverei. Denn mas fein Sofrates und kein Platon gelehrt hatte, daß 
Gott der Vater allee Menfhen, fie alle unter einander Brüder, vor 
Gott gleich und Kinder der ewigen Weisheit und Liebe feien, das vers 
£ündete die chriftliche Neligion. In politifher und focialer Beziehung 
hat fie vornehmlich darin eine Bedeutung, und in der fortfchreitenden 
Entwidelung eine Geltung gehabt, weil fie die Lehre von der Gleichheit 
der Gefellihaft einpflanzte, welche fich vorher nirgends fand, weder bei 
den Juden noch bei den Heiden, und mit diefer Lehre war ftreng ges 
nommen die Selaverei freilich ‚unvereinbar. Die im Chrifienthume 
gleich primitiv vorwaltende Lehre gleicher Bruderliebe, namentlich auch 
gegen die Sclaven empfohlen, fobald fie Chriften geworden und nun 
nicht mehr als. Knechte, fondern als Brüder zu halten feien 2°), ftand we— 
nigftens mit der Behandlung von Chriften als Sclaven durch Chriften 
im Widerfpruche. Und auch in mehreren Stellen der Briefe der Anoftel 2° *) 
lag nicht nur eine Mißbilligung der Sklaverei unter Chriften, dem 
Geifte des Chriftentyums gemäß, fondern auch das Gebot zur allmäligen 


22) W. T. Krug in f. Progr. de Aristotele servitutis defensore. Leip— 
ig, 1815. 
a 23) Nämlich durch die Bemerkung: S’il y a des esclaves par nature, 
c'est parce qu'il y a eu des esclaves contre nature. La force a fait 
les premiers esclaves, leur lachet& les a perpetuds, 

4) De republica III, 24 und 25. Vergl. auh Augustinus de civi- 
tate Dei XIX, 21 und Julian. pelag. IV, 61, fo wie was Philus bei 
Lactantius (Inst. V, 14) dagegen fagt. 

25) Philem, V. 16. 

25*) Koloff. IV, 1. Korinth. VIII, 21 und 23. Ephef. IV, 9. 
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Aufhebung bderfelben. Auch erkannte ſchon Gonftantin im Antlige 
des Eclaven das Ebenbild Gottes und verbot darum deſſen Mißhand— 
lung 26). Eben fo enthalten viele andere römifche Geſetze feit Einführung 
der chriftlihen Religion im römifchen Reiche Beweife der Milderung und 
allmäligen Aufhebung der Sclaverei durch das Chriftenthbum 27). Gleich« 
wohl hat neben dem Chriftenthume Sclaverei viele Sahrhunderte lang 
beftanden. Nah dem Urtheile Guizot's 2%) hat die Melt nicht 
dem Ghriftentbume die Abfhaffung des Sclavenwefens zu verdanken 
gehabt ; daſſelbe hatte höchftens deſſen Einſchraͤnkung zur Folge. Ganz 
. eben fo, mie die alten Römer das Sclaventhbum als etwas proviforifc) 
Rechtliches, als etwas, mas juris gentium fei 2°), betrachteten, obgleich 
ihre Rechtsgelehrten al Grundfag des Naturrechts aufgeftellt hatten: 
quod ad jus naturale attinet, omnes homines aequales sunt 80) und 
aus einer andern Stelle in ihrem Corpus juris ®1) gefolgert werden muß, 
daß servitus ald contra naturam angefehen wurde — eriftirte auch 
neben den Lehren des Chriftenthums von der Gleichheit der Menfchen 


das Sclavenwefen. Man findet, daß zuerft im 9. Sahrhunderte ein 


chriftlichegriechifcher Minh, Theodor Studita ed tagte, bei dem 
kirchlichen Verbote, Unfreie in das Klofter aufzunehmen, fi) auf das 
Evangelium zu berufen, wonach auch ein Unfreier nad Gottes Bilde 
gefhaffen fei 22). Im den chrifllihen Ländern des neuen Europas, na= 
mentlich in Sranfreih und Stalien, dauerte fogar die eigentliche Ela: 
verei, d. i. eine Knechtfchaft, nicht einmal unter der gemilderten Form 
der Leibeigenfchaft und Hörigfeit, biß im die Mitte des 13. Jahrhunderts 
fort ??). Erſt fpäterhin fingen die Geiftlichen an, dem Gebote des Chriftens 
thums, daß ſich alle Menfchen als Brüder lieben follten, eine weitere 
Ausdehnung zu geben; das Emporfommen der freien Städte, die, ver 
änderte Art des Kriegführens, brachten unter den Herren wie unter der 
unterworfenen Menge andere Vorftellungen in Umlauf und haben dann, 
nebft anderen Urſachen, die fich hinzugefellten, die Abfchaffung der Sclas 
verei in unferem Welttheile herbeigeführt. Die Doctrinen gewinnen 
leider uͤber die Intereſſen und die Peidenfchaften ſehr ſchwer die Oberhand 
bei unferem Gefchleht. Das Sclavenwefen war bei vielen nordifcen 
Mölkerfchaften nicht vorhanden; fie führten, als fie das roͤmiſche Reich 
überzogen, daffelbe erft ein, nachdem fie Chriften geworden, und Scla— 
verei hat in Europa laͤnger als ein Jahrtauſend, obgleid das Chriftens 


26) L. 17. C. de poen. in Corp. j 

27) Wie z. B. L. Er de episcop. Nor. 5,2. 123, 17. 

28) In f. Hist. — de Ia civilisation en Europe (4. Aufl. 1840). 

29) Corp. Jur. L. 1. $. 1. D. 1. 6. 

30) Lex 32. Digest. 50, 17. 

31) $. 2. Inst. I. 3. 

382) Plank's Gefchichte her Firchlichen Verfaffung Bd. II. S. 350. Ueber 
den Einfluß des Chriſtenthums für Aufhebung der Sclaverei f. Welder, leste 
Gründe für Recht, Staat und — S. 64 ff. und Savigny, Geſchichte 
des römifchen Rechts Bd. I. ©. 

33) Bergl. Bodin de — J. c. II. $. 89. 
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thum allgemein verbreitet war, beftanden und befteht ſelbſt jegt Noch 
blo8 unter einem andern Namen in Rußland und an anderen Orten. 
Das Chriftentyum hat freilich mächtig dazu beigetragen, in Europa 
zuerft die Sclaverei zu mildern und fpäter deren Greuel faft überall 
gänzlich zu unterdrüden; aber nicht ſehr lange, nachdem fie in allem 
civiliſirten europaͤiſchen Staaten theild aufgehört, theils doch wenigſtens 
eine mildere Geftalt angenommen hatte, warb fie im 16.. Jahrhunderte 
von der allecchriftlichften Nation in Amerika wieder eingeführt und zeigte 
fi) dort von Neuem mit allen ihren Schredniffen. Schon im 12. 
Sahrhunderte machte der Papft Alerander II, einen vergeblihen Verſuch, 
ber Sclaverei ein Biel zu ſetzen. Im dritten im Lateran gehaltenen Gons 
cilium verbot er fie fogar förmlich; aber man widerfegte fich allenthalben 
feinen Ercommunicationen, und die Verbote des oberften Kirchenfürjten 
verblieben ohne Wirkung; bie weltlihe Macht war nach Ausbildung des 
monardifhen Herrſchaftsſyſtems weit beffer im Stande, eine Maßregel 
ber Art durchzuſetzen. Montesquien macht bie richtige Bemerkung : 
D y a long temps que le princes chretiens affranchirent tous les escla- 
ves de leurs etats, parceque le christianisme rend les hommes egaux; 
il est vrai que cet acte de religion leur etait tr&s utile; ils abaissaient 
ar-lä les seigneurs de la puissance desquels ils retiraient le peuple. 
princes ont ensuite fait de conquetes dans des pays oü il leur 
etait avantageux d’avoir des esclaves, et ils ont permis d’en acheter 
et d’en vendre, oubliant ainsi le principe religieux qui les touchait si fort. 

Nah Tacitus wurden bie Sclaven bei den Deutfchen in der vors 
hriftlichen Periode faft ohne Ausnahme zum Landbau gebrauht, und 
er berichtet uns, daß in foldhen Landwirtbfchaften der Sclave feinem 
Hausmwefen felbfiftändig als Familienhaupt vorgeftanden und nur einen 
ihm vom Herrn beliebig auferlegten Zins, an Getreide, Vieh oder Klei⸗ 
bungsftüden abzugeben gehabt habe, wodurch ein Verhaͤltniß entftanden 
fei, dem der römifchen Golonen aͤhnlich. Er fchildert uns zugleich 
den Zuſtand der Leibeigenen in damaliger Zeit weniger drüdend und 
fhauderhaft, ald Nachrichten aus fpäteren Zeiten ihn häufig darftellen. 
Das Schlagen eines Sclaven oder deffen Zuͤchtigung durch Feffeln oder 
Arbeit kommt felten vor, bemerkt der alte römifche Gefchichtfchreiber. 
Zödtung eines ſolchen findet aus Strenge oder zur Strafe weniger Statt, 
als im gereisten Zorn, mie bie eines Feindes. 

Der Gründer des Islam hat ſich der Sclaven anzunehmen gefucht, 
und es ift dies nicht ohne heilbringende Früchte in den mohamebanifchen 
Ländern geblieben. In vielen Stellen des Korans redet er von den 
Sclaven; ausdruͤcklich ermahnt er zur Nachſicht und Schonung gegen 
biefelben und empfiehlt ihre Freilaffung als ein verdienftliches Werk. 
In der That ift au, ungeachtet der Uncultur und Uncivilifation der 
Völker, die fich zum Islamismus bekennen, die Sclaverei doch bei ihnen 
in der Regel milder, als bei manchen chriſtlichen Völkern. Ein Sclaven⸗ 
thum, wie das der Meger in den Golonieen der Chriften, ift unter den 
Mohamedanern nirgends anzutreffen. Won Gefegbüchern im einfeitigen 
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Intereſſe der Selavenb eſitzer, wie der Code noir, hat man in einem 
muſelmaͤnniſchen Staate nie gehört. In den Morgenlaͤndern gibt es 
Sclaven von allen Farben, aber die fihwarzen Sclaven werben nicht 
menfchenfeindlicher behandelt als die braunen oder weißen. Herkommen 
und Sitten gewähren den mohamebanifhen Sclaven Vortheile, meldye 
die chrifttichen entbehren, und auch pofitive Gefege nehmen fie häufig 
in Schug und mindern die Uebel des Sclavenzuſtandes. Wenn man 
das Schidfal der Sclaven bei den Mufelmännern mit dem biefer Un: 
glücklichen bei den Chriften vergleicht — urtheilt ein britifcher Schrift: 
fteller, der den Drient bereif’t hat ?*) — dann müffen wir der Wahre 
beit zu Ehren den aflatifchen Nationen in diefem Puncte einen höheren 
Grad der Humanität zuerfennen, als wir felbft befigen. Den Eclaven 
im Orient, berichtet derfelbe, erwartet, wenn er ſich gut anläft, die 
Lage eines begünftigten Domefliten. Gewöhnlich ift der Uebertritt zur 
Religion feines Heren die erfte Stufe, auf welcher er zu deſſen Gunft 
gelangt. Ausgenommen in einigen Seehäfen, ift feine Arbeit felten hart. 
In Afien gibt es Beine Pflanzungen, welche von Sclaven bebauet wer: 
den, feine Manufacturen, wo fie fi von Morgens frühe bis in bie 
fpäte Nacht abarbeiten. Ihre Befchäftigung ift ganz haͤuslich, eine gute 
Aufführung wird mit MWohlwollen und Zutrauen belohnt und bringt fie 
in die Gemeinſchaft deren, denen fie angehören. Auf den Sclavenftand 
haftet au in den mohamebanifchen Ländern nicht der. Begriff ber 
Schande. Die Sclaven werden gewoͤhnlich verheirathet, und ihre im 
Haufe geborenen Kinder machen, fo zu fagen, einen Theil dere Familie 
aus. Sie werden aisdann als die anhänglichften betrachtet; oft erben 
fie einen beträchtlichen Xheil des Wermögens ihrer Herren, und nicht 
felten verwifchen fie durch eine Deirath in der Familie, oder durch eine 
andere gleich ehrenvolle Verbindung jede Spur ihrer Abkunft. Sch könnte 
zur Beftätigung des obigen Urtheils diefes englifchen Keifebefchreibers 
noch Vieles aus den Erfahrungen hinzufügen, die ich auf meiner Reife 
in der Türkei über dieſen Gegenftand gefammelt habe. Sch befchränte 
mich indeffen auf die Bemerkung, daß überhaupt in den Ländern, worin 
der Mohamedanismus herrſcht, der Abftand zmifchen Freien und Un: 
freien bei Weitem nicht fo grell in's Auge fpringt, als in Ländern der 
Ghriftenheit, in welchen Sclavenmwefen eriftirt, und die Kluft zwifchen 
Herren und Sclaven dort lange nicht fo groß ift, wie bier. Um bie 
Sclaverei der Neger zu befchönigen, hat man, manchmal Chriften fogar 
vorgeben gefehen, die Neger feien keine Menfchen wie wir. Dergleichen 
ift einem Mohamedaner nie in den Sinn gefommen. Nah ben Ges 
fegen der Mufelmänner gibt es in der Sclaverei zwei Abftufungen: eine, 
wo fie abfolut ift, d. i. wo der Sclave mit Allem, mas er ift und hat, 
feinem Herrn angehört; und eine zweite, wo ber Sclave, obgleich er 
vor feiner Freilaſſung weder Eigenthbum erwerben, noch erben kann, doch 
geroiffe Rechte genießt, z. B-, daß er nicht mehr verkauft werden kann. 


43) In ben 1828 in Lonbon herausgegebenen Sketches of Persia from the 
Journal of a Traveller in the East, 


Zu | 


432 — Sclaverii. 


Eine Sclavin, die ihren Herrn ein Kind geboren hat, gehört zu diefer 
privilegirten Claſſe; eben fo ein Sclave, den fein Herr gegen die Bezah— 
lung einer gewiffen Summe oder auf den Fall feines Todes die Freiheit 
verfprochen hat. Bei Verbreden, welche Sclaven begehen, tmerden fie 
mit den freien Weibern auf gleihen Fuß behandelt, nämlich es trifft fie 
nur die Hälfte der Strafe, die ein freier Mann in dem nämlidyen 
Falle zu etleiden haben würde. Wie fehr contraftirt in diefer Beziehung 
nicht die mufelmännifhe Gefeggebung mit der in chriftlichen Zändern, 
worin man gewöhnlich gerade das Umgekehrte, nämlich härtere Strafen 
für die Sclaven als für die Freien angeordnet findet. Die mildere 
Heftrafung der Sclaven bei den Mohamedanern beruht auf dem Grunde, 
daß man bei ihnen nicht den Grad der Zurechnungsfähigkeit und Ver: 
pflihtung, wie bei den anderen Gliedern der Staatsgemeinde” vorausfegt. 
Sm Koran und in allen feinen Auslegungen find übrigens die ftärkften 
Aufmunterungsgründe für die Sreilaffung der Sclaven enthalten. Mancher 
fromme Mufelmann ſchenkt darum feinem Sclaven ein Eleines Stuͤck 
Land, oder laͤßt ihn ein Handwerk lernen, damit er durch Fleiß und 
Sparfamfeis die zur Erlangung feiner Freiheit erforderlihe Summe 
fetbft erwirbt, während er zugleich diejenige fittliche Tüchtigkeit fich ans 
eignet, die ihn des Geſchenkes der Freiheit würdig macht. Vornehmlich 
vortheilhaft wirft auf die Freilaffung.der Sclaven das mufelmännifce 
Geſetz, melces ihnen das Recht einräumt, einen Herrn mitzubeerben, 
der feinem Sclaven die Zufage der Freiheit ertheilt und bei feinem Tode 
biefe Zufage noch nicht verwirklicht hatte. In der Türkei fteht dem 
Sclaven die Laufbahn zu den hoͤchſten Hof- und Staatsämtern offen. 
Zu manden Hofimtern von hohem Range ift fogar die Eigenfchaft, 
Sclave zu fein, flets erforderlich. So muß z. B. der Kislar-Aga, das 
Haupt der ſchwarzen Berfchnittenen im Serail des Großfultans , fo wie 
der Kopi-Aga, das Haupt der weißen Gaftraten, allezeit dem Sclavens 
ftande angehörig fein. Beſonders machen die in den kaukaſiſchen Ges 
birgsländern geborenen Sclaven, namentlich die ciecaffifcher oder geotgifcher 
Abkunft, häufig ihr Glüd in Gonftantinopel. Ehedem Eonnte in Aegypten 
Keiner Bei werden, der niht Mumelud, d. h. Sclave, gewefen war. 
Diele der vornehmften und berühmteften türfifhen Großen waren 
als Sclaven in das Land gekommen. In allen Zeiten baben im 
türfifhen Meiche ehemalige Sclaven häufig bedeutende Mollen ges 
fpielt. 

Dbgleih heut zu Zage die Staatsphilofophen und Politiker mit 
den Moraliften und Philanthropen faft durchgängig in der Meinung von 
der Verwerflichkeit aller Sclaverei übereinftimmen, fo hat es doch aud) 
in der neuern Zeit nicht an mandyen Schriftftellern unter uns gefehlt, 
bie das Sclavenmwefen in Schuß zu nehmen und, zumal unter gegebenen 
befonderen Umftänden und Verhältniffen, zu vertheidigen gefucht. Mei: 
ners hat einen großen Theil feines Lebens auf gefchichtlidhe Unterſuchun— 
gen verwendet, um aus der Erfahrung nadyzumeifen, daß das menſchliche 
Geſchlecht aus edelen und aus unedelen Racen beflehe, und daß 
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ber Legteren 2008 Sclaverei nicht nur feit jeher war, ſondern auch alle: 
zeit bleiben müffe ?°), wiewohl Andere, z. A. der Abbe Gregoire ®%), 
gerade das Gegentheil zu zeigen bemüht gewefen find. Meiners hat 
felbſt zu beweifen verfucht, daß die Sclaverei fogar ein Mittel fein koͤnne, 
Menfchen glüdlich zu machen ?7). Befonders viel Auffehen in der beut- 
fchen gelehrten Welt hat auch eines anderen Göttinger Profeffors, der 
zugleich ein Nechtögelehrter von Ruf war, Schugrede für ‚die Sclaverei 
gemacht, nämlih Hugo’s Vertheidigung derfelben 3%), Es war voraus: 
zufehen, daß es feiner Lehre in der jegigen Zeit nicht an heftigen Wider- 
fachern fehlen würde. Am Wichtigſten von Allem, mas zur Rechtfertigung 
der Sclaverei geltend gemacht worden, ift wohl das, was Hugo für 
biefelbe vorgebradht hat, urtheilt unter Anderen W. T. Krug ?9): „Bei der 
Unterfuhung, ob die Sclaverei Rechtens fein kann, fagt diefer Zurift, 
ift eigentlich das Reſultat fchon dadurch gegeben, weil (daß) fie ja mwirk: 
lich Jahrtauſende lang bei den cultivirteften Völkern Rechtens geweſen 
if.” Iſt das nicht aber eine recht handgreifliche Verwechſelung bes 
Bactifhen mit dem Juridiſchen und Moralifhen? Es fragt fi näms 
lich gar nicht, ob die Sclaverei nach dem pofitiven Gefege Rechtens fein 
£önne, oder gemwefen fei — denn das hat noch Niemand bezweifelt — 
fondern ob fie e8 nach dem natürlichen oder Wernunftgefege fein bürfe 
und folle. Daß aber diefes nicht der Fall, läßt fich bis zur Evidenz darthun. 
In gleichem Sinne find die Einteden, welhe Fr. v. Raumer *0) gegen 
Hugo vorbringt. „Weil die Sclaverei fo häufig Rechtens war, bemerkt 
er, ift fie noch nicht Recht, und weil die Armuth auch ein übler Zus 
ſtand ift, erfcheint die Sclaverei noch nicht als ein preiswuͤrdiger. Viel⸗ 
mehr bat man zu freben, jene zu mildern, und unleugbar ann bie 
Sclaverei weit. leichter als die Armuth abgefchafft werden. Wenn Hugo 
glaubt, die Zugend fei zwar ſchwerer für den Sclaven, aber defto ver: 
dienftliher, fo folgt auch daraus nichts für die Sclaverei, man müßte 
fonft alle Grundeinrihtungen im Staate fo treffen, daß fie die Tugend 
erfchmwerten. Eben fo drängt ber Sag bei Hugo, es fei gut, Sclaven 
zu haben und fie vom Kriegführen auszufchließen, weil die Kriege da— 
durch minder blutig würden, dahin, lieber alle Bürger in Sclaven zu 
verwandeln, und fo auf eine neue Art ben ewigen Frieden in die Welt 
zu fegen. Und wenn er vorgibt, ber Sclave habe es beffer als ber 
Freie, fo fern er von mancher. Bürgerpflicht befreit bleibe, dann wäre 
. barauf-zu antworten: ba’ hat e8 das Vieh noch bequemer, und man follte 
ſonach die Menfchen glei an bie Ochfenkrippe binden.” 





35) Man lefe insbefondere den 1. Theil der im Jahre 1811 von ihm heraus⸗ 
gegebenen „‚Unterfuchungen über die Verfchiedenheiten der Menfchennaturen.‘ 
36) In f. Schrift de la litteratnre des negres S. 88 u. f. 
37) Im Göttinger hiſtoriſchen Magazin Bd. VII. St. III. Abhandl. 10. 
38) In f. Naturrecht“ $. 141 u. f. Vergl. auch Ien. 8.3. 1813. Er: 
gänzel. und Götting. Anzeig. 1843. St. 78. 79. 
9) Encyktopäbdifches philofophifches Lexikon Art. „Sclaverei.'’ 
40) Ueber die gefchichtliche Entwickelung der Begriffe von Recht, Staat und 
Politif. 2. Auflage, Leipzig, 1832. ©. 142. 
Staates Leriton. XIV. ' 28 
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Das Gefühl für Menſchlichkeit und Billigkelt, das in ber Regel 
die Deutfchen nie verläßt — felbft wenn die Öffentlihe Meinung in 
Feſſeln liegt — das felbft ihren politifchen Anfihten und Gefinnungen 
einen Anftrich von Empfindfamkeit verleiht — biefes Gefühl hat zwar 
ſchon Längft das Urtheil der Deutſchen über die Sclaverei der Neger im 
Allgemeinen eins für allemal beflimmt. Sie fehen darin eine unerhörte 
Verlegung aller Gefege der Humanität, eine Anomalie, für die es keine 
Entfchuldigung gibt. Gleichwohl darf man ſich nicht darüber wundern, 
wenn man bdeffenungeachtet, felbft noch in unferen Zagen, von einer ges 
wiffen Seite beftrebt gemwefen ift, Gründe für den Beſtand der Neger: 
felaverei geltend zu machen, felbft abgefehen von den Localverhältniffen. 
Prüft man nämlid die von einer gewiffen Partei oder von einer gemiffen 
Schule zur Vertheidigung der Sclaverei der Meger ventilirten Gründe, 
z. B. die von Leo, Berliner Jahrbücher 1828, Dec. Nr. 103, dann wird 
fi) finden, daß fie mit manchen Doctrinen der Zeit im Zufammenhange 
ftehen, die nicht blos in Deutfchland, fondern überall in Europa eifrige 
Anhänger haben. Denn unterfuht man, wie bie Sclaverei der Meger 
entftanden ift, und auf welchen Grundfägen fie beruht, dann zeigt fi 
bald, daß fie nad den Anfichten einer nicht unzahlreichen Claſſe von 
heutigen Staatsmännern, deren ganze Weisheit ſich auf Erhaltung bes 
Herkoͤmmlichen befchränkt, keineswegs als eine fo große Anomalie erfcheis 
nen fann, daß fie fi vielmehr fehr bequem unter die gemöhnlichen 
Rechtsbegriffe beftehender Verhältniffe einreihen laſſe. Gefühle kommen 
bei denen, bie der Schule der reftaurirten Staatswiffenfhaft anhängen, 
nicht in Betracht; die Heroen berfelben — bie Herren de Maiftre, 
de Bonald, v. Haller — und alle ihre Jünger fuchen ganz fed 
zu bemweifen, daß Menſchlichkeit und gefunder Verftand bei Beurtheilung 
eines beftehenden. Rechtsverhältniffes durchaus nicht in Anwendung ge: 
bracht werden follen, vielmehr ald Empoͤrungen gegen das göttliche Recht 
des Herfommens anzufehen fein. Das Verhältniß des weißen Pflanzers 
zu feinen fchwarzen Sclaven in ber neuen Welt beruht aber offenbar 
auf denfelben biftorifhen Grundlagen, wie jenes der Grundherren in 
manchen Ländern der alten Welt zu ihren Hörigen. Es gibt verfchiedene 
Arten von flarken Geiftern, und gerade eine gewiffe Claffe von Leuten, 
die ſich gar troftlos über Freigeifterei, dan Unglauben der neuen Zeit 
und andere Dinge geberden, offenbären den höchften Grad von Stark: 
geifte, wie in Bezug auf gewiſſe Erbflüde der guten alten frommen 
. Beit, als da find z. B. Sclaverei, Hörigkeit, Leibeigenfchaft, und behans 
bein ben Ausdrud des Unwillens und Mitleidens, den ſolche Gegenftände 
dem gefunden Menfchenverftande abzwingen, als Affectation und Empfin- 
belei. Leuten von folher Denkart und Gefinnung mußte e8 denn aud 
fehr ungelegen fommen, daß man fich im britifchen Parlamente mit ber 
Unterdrüdung des Negerhandeld und der Emancipation der Megerfclaven 
in Weftindien befchäftigte. Denn nichts Eonnte den Reftaurationstheorieen 
angemefjener erfcheinen, als dort weiter nichts als eine Ariftofratie von 
Weißen einer Bevölkerung von Schwarzen gegenüber zu erbliden. Die 
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weftinbifchen Infeln waren wie gemadt für ihr Syſtem: fie waren ganz 
geeignet, eine Art Mufterwirtbfhaft nah Adam Müller’s 
Ideen zu bilden, indem fie durch die Unterfchiede und Schattirungen ber 
Farben gar erwünfchte Vortheile für den augenfheinlihen Beweis 
darboten. In der That beruhete, wie nicht zu leugnen, die Sclaverei 
ber Farbigen in Meftindien auf hiftorifhen Grundlagen, und follte 
das hiftorifhe Recht unter allen Umftänden als heilig unangetaftet 
bleiben, dann Fonnte, was immer menfchenfteundliche Philofophie und 
ungefchichtliche Empfindfamkeit dagegen vorbradhten, eine Veränderung 
— und märe fie auch Berbefferung — in dem Zuftande der Sclaven 
ohne Verletzung der beftehenden Rechte nicht eingeführt werden. Zwar 
hätte ſich ebenfalls aus der Geſchichte anführen Taffen, daß Papft Gre- 
gorius der Große Sclaven bie Freiheit gab, um, nad) feiner aus: 
dbrüdlichen Erklärung, das Beifpiel des Erloͤſers nachzuahmen, welcher 
bie Menſchen aus den Banden ber Knechtſchaft befreite; daß felbft im 
eohen Mittelalter viele Freibriefe ertheilt wurden pro amore Dei, pro 
remedio animae et pro mercede animae; daß ſonach der Glaube, bie 
Sreilaffung der Sclaven fei ein verdienftliches, Gott wohlgefälliges Werk, 
gleichfalls eine hiftorifche Grundlage habe. Allein fo genau nahmen es 
die reftaurirenden Doctrinäre nicht, die von der Gefchichte, mie felbft 
von der Meligion, nur fo viel zuließen, als ihnen nüglidh 
war. Gie hielten fi) an ben Ausſpruch des meiland Abt Guibert 
von Noynent, der in einem ber finfteren Jahrhunderte die freien 
Semeinheiten für „verfludhte Erfindungen” erklärte, „wodurch 
gegen Recht und Gerechtigkeit Sclaven fid bes Gehorfams entziehen, den 
fie ihren Herren fhuldig find.” Jene Staatslehrer mußten darum bie 
“ Schritte zur Abfchaffung dee Sclaverei in Weftindien als eine unbefugte 
und verführerifche, als eine jacobinifhe Einmiſchung in die wohlbegrüns 
beten Berhältniffe der weißen Menfchen zu den ſchwarzen anfehen. 
Denn follte, wie die Engländer wollten, der Sclavenhanbdel verboten 
fein, dann würde auch der Sclavenbefig unrechtmaͤßig werden. Aller 
Beſitz aber follte nad) ihrer Lehre heilig fein. Aus dem Rechte bes 
Siegerd über die Beſiegten feien alle bürgerliche Verhältniffe in den 
europdifchen Staaten hervorgegangen, und diefem Rechte gemäß märe 
vor ber franzöfifhen Revolution Alles fehr glüdlicy georbnet gemefen. 
Diefelben verderblichen fubverfiven Grundfäge, welche bie franzöfifche 
Nevolution herbeigeführt, droheten nun aud die bürgerlihe Ordnung 
in Weftindien aufzulöfen. Die übel angebrachte Menfchenfreundlichkeit, 
prognofticirten fie, werde den beftehenden Nechten der Weißen in Mefts 
indien und ihrem Mohlftande den Untergang bereiten und zur Empörung 
ber Schwarzen führen, während doc die freie Dispofition der Weißen 
über dieſe perfönliche fchwarze Sache nur eine Folge bed ewig heiligen 
Beſitzes geweſen fei. Dagegen wäre nun freilich wohl einzumenden ges 
weſen, daß der Menfh nie und unter einem Vorwande der rechtliche 
Befiger eines anderen fein fole, und daß jeder Sclave, wenn er fi 
frei machen kann, dann auch das Recht dazu hat. Denn nur bie Ge- 
28 
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walt begründet den Beſitz des Sclaven; kann biefer fich in den Befig 
der größeren Gewalt fegen, dann hat er gerade fo viel Recht, als fein 
Herr früher hatte; er würde Legteren fogar zum Sclaven machen 
dürfen *). 

Selbft nicht auf den Grund irgend eines Vertrages kann Sclaverei 
rechtlich werben; denn durch einen Vertrag fi zum Sclaven hinzugeben, 
fegt voraus, daß man Perfon und Sache zugleich fei, was unmögli 
daher ſchon das römifche Recht vertragsmäßiges Sclaventhbum für 
undenkbar erklärte. Eben fo wenig geftattet das Vernunftrecht, daß ein 
Kriegsgefangener Sclave werde. Diejenigen, melde, wie Thomas 
Hobbes *2), meinen "wer im Kriege durch Gnade des Ueberwinders 
fein Leben gefriftet, müßte nun biefes Leben dem willkuͤrlichen Gebrauche 
feines Erhalters anheimftellen, und das fei die Bedingung des Geſchenkes 
gewefen, haben überfehen, daß aus einer phyſiſchen Uebermacht der Ge= 
malt nie irgend ein Recht, es fei denn das fogenannte des Stärkeren, 
erwachfen koͤnne. Denn fonft würde ja audy der Räuber für einen recht⸗ 
mäßigen Erwerber ber Börfe des Reifenden gelten müffen. Die Rechte 
des Siegers auf den Befiegten find gleichwohl nicht befjer begründet. 
Wenn übrigens auch bei allen nichtchriftlichen Völkern das Herkommen, 
die Kriegsgefangenen als Sclaven zu behandeln, in der Meinung das 
durch fcheinbar gerechtfertigt ward, daß man fie ja zu toͤdten das Recht 
oder vielmehr die Macht gehabt; fo geſchah es bei chriftlichen Völkern, 
wenn. fie die Ueberwundenen zur Sclaverei verbammten, wie die Spanier 
die Indianer in Amerika, nur aus Raubfuht und Beuteluft, welchen 
der religiöfe Fanatismus den Vorwand lieh, es fei leichter, Sclaven 
zum Ghriftenthume zu befehren, als freie Voͤlkerſchaften. Diefe Vor« 
ftelung bewog auh, wie Montesquieu *°) anführt, Ludwig XIU. 
in Srantreih, das Gefes zu unterzeichnen, weldes die Meger in den 
franzöfifchen Golonieen für Sclaven erklärte. In feiner ironifchefteptifchen 
Manier aber fügt er hinzu: „Beſchraͤnkte Köpfe übertreiben gar fehr die 
Ungerechtigkeit, welche man an ben Afritanern begeht; denn märe fie 
fo groß, mie jene behaupten, würde e8 dann den europdifchen Fürften, 
die ja fo viele unnüge Verträge mit einander abfchließen, nicht längft 
eingefallen fein, audy einmal zu Gunften des Mitleides und der Barm- 
herzigkeit einen allgemeinen Vertrag zu fchließen.” Auf die Neger in 
Meftindien und Amerika paßt nicht einmal, daß fie durch Kriegsrecht 
Sclaven geworden; denn die mwenigften Neger find ald Feinde verkauft, 
und wenn die Obobriten in Mecklenburg und bie Letten in Liefland im 
11. und 12. Zahrhunderte durch das Recht des Sieger rechtmaͤßige 
Knete der‘ Deutfchen geworden — mer durfte — fragt Schlöger — 
ihre Nachkommen im 20. Glied an ben Pflug ihrer Ahnherren binden ? 


41) a 5 A. Huber’s Auffas „Über die Sclaverei im britifhen Weft- 
indien‘‘ im Bode. der gpoitifgen Annalen” ©. 150 u f. 

42) De cive cap. VIII 

43) Esprit des lois XV, 5. 
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Und wenn man ſich auf das Herkommen zur Beſchoͤnigung ber Beibe—⸗ 
haltung der Sclaverei beruft, bemerkt eben dieſer Staatsgelehrte, dann 
vergift man zu bedenken, daß bdaffelbe keine Menfchenrechte aufheben 
Tann. Auch ift diefes fogenannte hiftorifhe Recht oft durdy Betrug ent: 
ftanden. Wie famen bie freien Niederländer, die nach Holftein gerufen 
wurden, zur Hörigkeit? wie die Millionen Ruffen, die noch im Sus 
debnik als frei erfcheinen? — Der mir im Staatsleriton vergönnte be— 
ſchraͤnkte Raum geftattet &8 nicht, noch fo manche andere angebliche 
Rechtfertigungs> oder Befchönigungsgründe der Sclaverei zu beleuchten. 
Sch würde indeffen auch nur wiederholen Eönnen, was hierüber fo viele 
Andere bereits gefagt haben, die biefen Gegenftand mehr‘ oder meniger 
ausführlich behandelten **). Ä j 

Die Nachtheile , welche das Sclavenwefen in jeder Beziehung un⸗ 
vermeidlich im Gefolge mit ſich führt, find in der Meuzeit fo vielfach 
erörtert, gefchildert und ermiefen worden, daß die Acten über dieſen 
Gegenftand längft als gefchloffen zu betrachten fein dürften, und e8 über: 
flüffig fein würde, fich bier von Neuem darüber auszulaffen. Das große 
ftaatsgefellfchaftliche Werderbnif, welches mit dem Beftehen der Sclaverei 
ftets mehr oder weniger verknüpft ift, weil es durch daffelbe erzeugt wird, 
offenbarte ſich fhon auf das Augenfälligfte im alten Rom. Während 
die Sitten des Volkes dadurch entmenfcht wurden, brachte es aud in 
vielen anderen Hinfichten die unglüdlichften Folgen hervor. Die Erfah: 
rung hat gelehrt, daß nichts dem Wohle der Nationen, insbefondere 
dem gebeihlichen Fortgange der höheren Bildung und Gefittung im bürgers 
lichen Leben, fchädlicher gemeien ift, als daß man die aus der Kindheit 
der menfchlihen Gefellfchaften in die Periode ihrer höheren Ausbildung 
mit herübergenommenen Snftitutionen des Sclaventhbums und der Hörig- 
keit fo lange hat beftehen Laffen. Denn auf perfönliche Freiheit des 
Menfchen beruht Alles: Sittlichkeit, Necht und Betriebfamkeit. Ohne 
fie genießt der Menfch weder Ruhm noch Ehre, weder Selbftftänbigkeit 
noch Selbſtgefuͤhl; er hört auf, Menſch zu fein und wird Sache. Die 
Allmacht felbft, Eönnte man fagen, vermag dem Menfchen nicht mehr 
zu nehmen, al® die Sclaverei ihm nimmt. Gie hät freilich verfchiebene 
Stufen, und nad) diefer Verfchiedenheit der Stufen ift auch die Behands 
lung der Sclaven verfchieden geweſen. Auf der unterfien biefer Stufen 
ſteht der, dem die Perföntichkeit, eben fo wie das Eigenthum, völlig 
abgefprochen iſt. Ein Sclave folcher Art gehört fo ganz zum Eidenthum 
feines Heren, daß biefer ihn, wie den Pflug, den er treibt, und wie 
den Ochfen, mit dem er pflügt, vermiethen, veräußern, verfpielen und 
in Stüden hauen Bann. Der Herr beftimmt ihm, welden Gebraud) 


44) In Deutfchland 4. B. außer Schlözer in f. Allgem. Staatörechte, 
&r- Köppen in f. „Rechtölchre nach platonifhen Grundfägen.’‘ Leipzig, 1819. 
&.25 u. f., fo wie in f. Politit nach platonifchen Grundfägen ©. 40.— Spitt- 
ler in f. „WBorlefungen über Politik.” Stuttgart, 1828. S. 17 u. f. — Krug 
in ſ. „EncyEtopädifchen phitofophifchen Lexikon“ Art. „Sclaverei’ u. A. m. 


438 Sclaverei. 


er von feinen Kräften und feinen Faͤhigkelten machen und nicht machen ſoll 

Der Herr Bann diefe Kräfte durch harte Arbeit bis zur Verzweiflung und zum 
Tode erfchöpfen ; der Herr übt unbedingt und ungeftraft das Recht über Leben 
und Tod feines Sclaven aus; er kann ganz nach Willkür über den Sclaven, 
ſelbſt zu dem ſchaͤdlichſten Zwecke, gebieten ; er kann ihn verſtuͤmmeln und auf 
der Stelle tödten. So war es einft in Griechenland und Rom. Die 
Sclaverei wird gemildert, kommt der Sclave unter Öffentliche Aufſicht, 
unter die Protection ber Gefege. Es Fann ihm dann zwar die perföns 
liche Freiheit fehlen, er aber doc) berechtigt werden, Eigentum zu erwers 
ben, ja durch diefes vielleicht feine Freiheit. Und wieder nun eine Stufe 
höher ift der Hörige gefliegen, wenn er als glebae adscriptus nur zu 
gefeglich beftimmten Frohndienften vom Heren angehalten werden kann, 
twiewohl ihm auch da immer noch die perfönliche Freiheit fehlt *). Aber 
fo verfchiedene Grade auch die Schaverei haben mag, zu feinem berfelben 
kann der Menſch herabgedrüdt werden, ohne unerfegliche Einbuße, und 
je tiefer die Stufe wird, und je Mehrere zu diefer Stufe herabgedruͤckt 
werden, je weiter wird ber Sclave und fein Herr, das Wolf, unter 
dem Beide leben, und das menſchliche Gefchlecht, zu dem Beide gehören, 
von bem hohen Ziele entfernt werden, das die ewige Weisheit uns feßte. 
Die Gefeggebung kann allerdinge manche Miderung in die Sclaverei 
bringen. Aber audy eine durch Gefege gemilderte Sclaverei bleibt immer 
Sclaverei, da die perfönliche Freiheit babei verloren geht. Und 
wenn auch die pofitiven Gefeße öfter bezwedten, den Zuftand der Scla— 
ven erträglicher zu machen, indem fie die Mechte der Herren über fie 
befchränften,, fo iſt dadurch doch häufig den Sclaven wenig oder nichts 
geholfen worden ; denn wenn der Herr nicht um feines Vortheils willen 
oder aus Menfchlichkeit Schonung gegen feinen Sclaven üben will, fo 
hat er taufend Mittel in Händen, denfelben zu quälen. Der Sclave, 
fagt A. F. Lübder, kann nicht einmal hoffen, fo fehonend von feinem 
Herrn behandelt zu werden, wie biefer feinen Efel und fein Pferd bes 
handelt. Denn ein unaufhörlicher Argwohn und eine Eiferfucht, bie 
nie aufhören kann, leitet das Betragen des Heren gegen ben Sclaven. 
Die Intereſſen Beider liegen in einem ewigen Kampfe gegen einander, 
und eben deswegen muß der Sclave dem Herrn in einem Lichte erfcheis 
nen, in welchem biefer feinen Efel und fein Pferd nicht fieht. Der 
Herr kann es fi nicht verhehlen, daß er den Sclaven als ein blofes 
Werkzeug der Gewinnfucht benugt, und daß dieſer ihn als feinen Feind 
und Unterbrüder betrachten und haffen muß. Der Sclave ift und 
bleibt alfo dem Heren fortdauernd verdächtig und wird betrachtet und behan⸗ 
belt von ihm als ein Feind, wie kein Efel und ein Pferd betrachtet 
und behandelt werben kann. Diefem Kriege kann der Herr, ein fo guter 
Menſch er auch fein mag, nicht ausweichen; denn er geht aus der Scla⸗ 
verei eben fo unmittelbar als unvermeidlich hervor. Der Sclave muß 
härter behandelt werben, wie das vernunftlofe Raftthier, das mit ihm 
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arbeitet, und hat ber Sclave gefehlt, dann muß er mit Außerfter Härte 
gezüchtige werden, ſoll der Herr gegen ihm geſichert fein. Schon Mon- 
tesquieu ſchilderte barum ben Gebraud) ber Sclaven als eine abſcheu⸗ 
fiche ,‚unbillige, ſchreckliche, für ben Unterdrüder eben fo fehr, wo nicht 
noch mehr als für den Unterdrüdten, verderbliche und ſchlechthin jedem 
verftändigen Gefegregulativ widerftrebende Sache. Die Sclaverei ift 
einer der dunkelſten Flecken in der Geſchichte unferes Gefchlechtes, mo: 
durch bdiefelbe mit unfäglichen Greueln, Graufamteiten, Schandthaten, 
Jammer, Blut, Leiden und Ungluͤck erfuͤllt worden iſt. 

Unter den vielen und großen politiſchen Uebeln, welche bie Scla— 
verei begleiten, verdient noch eines als vorzüglich wichtig hervorgehoben 
zu werden. Das Sclavenwefen verhindert naͤmlich die Vereinigung ber 
Antereffen zwifchen Armen und Reichen, zwifhen höheren und niederen 
Ständen, und zugleich das Auflommen einer —— Der Reiche, 
der Sclaven in üeberfluß hat, kann ber Arbeit des Armen entbehren, 
und der Letztere hat auf keine Weife. Vorteil von dem Vermögen bes 
Erſteren. Nur eine Berührung bed gegenfeitigen Intereſſes leitet zu 
einigem Verkehr zwifchen Beiden. Diefe Folgen des Sclaveninftituts 
bildeten einen der. hervorftechendften Züge in der Gefchichte ber Republiken 
des Alterthums — ſowohl in Griechenland als in Rom. Wo Sclaven 
leicht und in Ueberfluß zu haben ſind, da wird alle Handarbeit, jedes 
Sefhäft, das Mühe und koͤrperliche Anſtrengung erfordert, Sclaven 
überlaffen, und wo jih Aderbau und Gewerbe nody in der Kindheit 
befinden, werben auch diefe ausſchließlich Sache von Sclaven. Wenn 
28 unter folhen Verhältniffen auch für den freien Mann anftändig ges 
halten würde, ſich ähnlichen Arbeiten zu unterziehen; fo wuͤrde er doch 
nicht einmal Gelegenheit dazu finden. Wo es Sclaven in übermwiegender 
Menge gibt, da füllt alle gedungene Arbeit weg, und ber Unbemittelte, 
der Eeine Sclaven halten kann, muß entweder auswandern, oder freis 
willig felbft Sclave werden. Daher Tann e8 nicht befremden, daß in 
den alten griechifchen Staaten die Anzahl ber Sclaven im Verhaͤltniß 
zu den Staatöbürgern fo ungemein groß Mar. Denn beinahe jeder 
Freie hatte Sclaven, und wer fo arm war, daß er feine halten konnte, 
mußte e8 vorziehen, auszuwandern, als im Vaterlande entweder ſich 
zum Sclavendienfte zu erniedrigen, oder Bettler zu fein. Wie hemmend, - 
ftörend und hinderlich zugleich das Sclavenwefen für die Entwidelung 
und die Fortſchritte der allgemeinen Induftrie und des allgemeinen Wohl: 
ftandes fei, darüber ift nur Eine Stimme bei allen national» und 
ſtaatswirthſchaftlichen Schriftftellern unferer Tage. Die Snferiorität der 
meiften alten Voͤlker in den nüglichen Gewerben und Künften, die zur 
Bequemlichkeit und Verſchoͤnerung des Lebens dienen, muß, wie Macs 
cullod in feinem Dictionde fehr richtig bemerkt, vorzüglich dem allge: 
meinen Gebrauche, fie durch Sclaven verrichten zu laffen , zugefchrieben 
werden. Nicht nur wurde aller Wetteifer und der Trieb, in ben Ge: 
werben Verbefferungen einzuführen, dadurch unterdrückt, fondern man wurde 
auch veranlaft, alle nügliche Befchäftigungen geroiffermaßen mit Beratung 
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anzufehen. Die Handwerke, von Sclaven betrieben, verblieben in ben 
alten Staaten Zahrhunderte ohne Verbefferung und Bervolllommnung. 
Bei Sclaven find überdies die Triebfedern, welche den Menfchen zur 
Arbeitfamkeit, zum Fleiße, zur Verbefferung feines Zuftandes durch Spar: 
ſamkeit hintreiben, auf eine gewaltfame Weife ganz und gar vernichtet. 
Die Ktagen Über die Nachläffigkeit, Verſchwendung und ſchlechte Beſor⸗ 
gung aller Arbeiten durch Sclavenhände find fo alt wie. die Sclaverei 
felbft. Man lefe nur, was fhon die roͤmiſchen Schriftfteller, namentlich 
Golumelta *) und Plinius “), darüber berichten. Geiftige Bil- 
dung — das eigentliche Element ber fortfchreitenden menfchlihen Bes 
triebſamkeit — wäre der Sclave aud in ber Lage oder es ihm geftattet, 
fie fi) anzueignen, ift fhon um deswillen nie bei ihm zu erwarten, 
weil den Geift nichts mehr und nichts empfindlicher niederdrüdt, als 
eine ſolche Abhängigkeit von fremder Willtür, in welcher ſich der Sclave 
immer befindet. Das Einzige, worin ſich deffen geiftige Thätigkeit bes 
wegen mag, ift das ſtete Roffinement auf Betrügereien gegen feinen Deren 
und feine von diefem über ihn gefegten Auffeher. Unter ben deutfchen 
- Schriftftelleen im Fache der politifhen Dekonomie, die alle dieſe und 
fo viele andere Uebel der Sclaverei befonders gründlich und erfchöpfend 
nachgewiefen haben, begnüge ich mich hier auf Luͤder %) und Log *) 
zu verweifen. In unferer Zeit ift man zu ber Erfenntniß gelangt, daß 
aus mandherlei zuſammenwirkenden Urfachen die Arbeit durch Sclaven 
in dee Regel immer theurer zu ftehen kommt, als durch Freie. Doch 
nicht bloß beffere Einficht in den nationalöfonomifhen Wahrheiten, fon 
dern auch überhaupt eine gefundere Politit wird mit der ‚Zeit zur Abs 
fhaffung alles Sclavenwefens führen. „Es fcheint, daß wir erſt ziems 
lich fpät dahinter gekommen find, bemerkt der Fuͤrſt Püdler- Muskau"), 
daß die moralifche Kraft unferes Geiftes, auf fich felbft und eigene Ber 
berrfchung angewandt, leider ein zu elendes und gebrechliches Ding 
ift, um daß die Menfchen nicht jede zu große Gewalt, die man ihnen 
geftattet, ſogleich mißbrauchen follten, und in Folge deſſen daher endlich) 
einzufehen, daß keine politifche Verfaſſung die unumſchraͤnkte Macht 
einer Claffe von Menfchen über eine andere — das Verhaͤltniß von 
Herrn und Sclaven — je geftatten duͤrfe. Wer die Länder bereifte, 
wo Sclavenherren faft noch unbefchränkt über Sclaven gebieten, ber, 
erftaunt darüber, wie das Herz des Menfchen, trog Religion und Bil- 
dung, dem Erbarmen und aller Naͤchſtenliebe verfeinern ‚Tann, wenn 
Gewohnheit und gefeglich erlaubte Zügellofigkeit den Leidenfchaften 
freien Spielraum gewähren.” Es find nun bald hundert Jahre ver- 
floffen, feitbem fhon Montes quieu die Sclaverei ber Schwarzen bei 


46) Lib. I. $. 8. 

47) Hist. Nat. lib. XVII. $. 3, 

48) „Ueber Nationalinduftrie und Staatswirthfchaft” Th. II. (Berl. 1802.) 

49) u der Staatöwirtbfchaftsichre” Bd. II. (2. Aufl. 1838) ©. 
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den Weißen durch feine erhabene Ironie brandmarkte, gleichſam auf bie 
Stirme zeichnete und Schauber gegen diefelbe einflöfte. Die Gefeggeber, 
fagt Blanqui®!) hatten nur feinen Richterfpruch, wodurch diefe ernfte 
Frage bereits lange vor ben Rednereien Raynal’s und den Beichlüfs 
fen des Gonvents in Frankreich entfchieden war, in die Regifter einzutragen. 
Das Schöne V. Kapitel des XV. Buchs im Esprit des lois, welches dem 
Sclaventhum der Neger eine Schugrebe voll beißenden Spottes hält, und 
in welchem Alles in nuce ſich zufammengeftellt findet, was egoiftifche 
Sophifterei gegen das unverborbene Gefühl und den geraden BVerftand 
je aufzubringen vermochte, gründet feine ironifchen Beweiſe darauf, daß 
ſolche ungeftaltete Wefen mit ſchwarzer Haut, Eraustmwolligem Haare, ſtum⸗ 
pfer Nafe und aufgeworfenen Lippen unmoͤglich Menfchen fein Eönnten. 
Dody dauerte es noch lange, ehe es in ben Rathsſaͤlen der Sclaven 
baltenden europäifhen Nationen gewagt warb, die Frage über die Nes 
geremancipation in ben Golonieen ernftlid in Anregung und zur Sprache 
zu bringen. As Willerforce, glei einem zweiten Rascafas, mit 
einem eblen Enthufiasmus als eifriger Vertheidiger der Menfchenrechte 
der Schwarzen im englifhen Parlament auftrat, 'war noch von Feiner 
Aufhebung bes Sclavenwefens die Rebe; es handelte fich damals noch 
lediglich um menfchenfreundlihe Milderung des Schidfald und Zuftans 
des der unglüdlihen Negerfelaven im britifchen Weftindien. Erft im 
Laufe des beginnenden 19. Jahrhunderts fingen die Angriffe auf bie 
Megerfclaverei an, nad) und nach immer heftiger zu werden, und man fah 
nun auch die Frage über die mögliche endliche Löfung der Sclavenketten 
bei den Farbigen mit größerem Ernft in England behandeln. Gleich— 
wohl vermochte deren Sache lange den Sieg nicht davon zu tragen im 
britifchen Parlament, und noch in ben Jahren 1804 und 1805 zeigten 
ſich alle Beftrebungen, durchgreifende Maßregeln zu Gunften der Neger zu 
verwirklichen, fruchtlos. Erſt im dritten Jahrzehent unfers Jahrhunderts ges 
lang e8 den Freunden der Menfchlichkeit, den großen Triumph über ihre 
zahlreichen Gegner zu erfämpfen und ber beitifchen Nation einen Ruhm 
zu erwerben, ber ewig ftrahlen wird in ben Annalen der Menfchheit. 
Die Hochtories in England, die ſich die Confervativen xar’ dEoynv 
nennen, hatten fi bis dahin fort und fort mit Hartnädigkeit als 
len Entwürfen, die bezweckten, der Sclaverei ein Ende zu bereiten, wis 
berfegt. Groß ift unter den englifchen Staatsmännern biefer Periode 
William Pitt, obgleih von den Tories zu den ihrigen gerechnet, 
indem er die Sclavenemancipation, bie erſt Graf Grey am Enbe feis 
ner langen Laufbahn durchzufegen vermochte, ſchon früh in Parlaments: 
reden predigte, die zu den fchönften Ergiefungen feiner Seele gehören, 
fo wie auh Canning nie hinreißender ſprach, als wenn er auf jene 
Frage reiner Menfchlichkeit kam. Gemwiß ift die von England in ber 
Parlamentsacte vom 1. Juni 1834 ausgefprochene Abfchaffung ber 
Sclaverei in allen aufßereuropäifchen britifchen Beſitzungen als ein gros 


51) In feiner Histoire de l’Economie politique T. II, chap. 36. 


42 Selaverei. 


fer Steg zu betrachten, den im unſerer Zeit die Humanitaͤt erfochten; 
denn fie hatte babei mit Privatrecht, mit Gewöhnung, mit dem 
fhlimmften aller Gegner, dem menſchlichen Eigennuge, und überdies 
noch mit einem Heere von Vorurtheilen zu kämpfen. Jene Handlung 
der Großmuth der britifhen Nation, melde durch eine große, ewig 
denkwuͤrdige allgemeine Maßregel die Feſſeln beinahe einer Million fars 
biger Sclaven unter freigebiger Entfhädigung ihrer Beſitzer, mittelft 
Darbeingung eines Geldopfers von 20 Millionen Pf. St., brach, fteht 
als einzig und beifpiellos da in der ganzen bisherigen Staaten» unb 
Voͤlkergeſchichte. England ift nunmehr auf der glorreihen Bahn zur 
gänzlichen Vertilgung eines jahrhundertjährigen Brandmals eben fo wohl 
der Chriftenheit als der neueuropdifchen Civilifation vorangegangen; moͤ⸗ 
gen bald alle andere chriftliche Regierungen, die bis jest noch die Sclaverei 
eines Theils des Menfchengefchlechts in ihren überfeeifchen Colonieen ges 
duldet, zur Ehre des 19. Jahrhunderts diefem preiswürdigen Beifpiele 
folgen! MWahrlih, man müßte an der Menfchheit verzweifeln, mollte 
man fi nicht mit Zuverfiht einer folhen Hoffnung hingeben. Doc) 
mehr als jemals fcheint unfer aufgeflärtes Zeitalter die fchöne Perfpecs 
tive zu verbürgen, daß der guite Genius der Menfchheit auch in diefer 
Beziehung ben Sieg bavon tragen wird über alle Hinderniffe, welche 
bie menſchlichen Leidenfchaften und WVorurtheile ihm in den Weg legen. 
Noch in den Sahren 1836 und 1837 fah man freilich, namentlich in 
Frankreich, wo früher die Befreiung, der Neger einen fo warmen Ver: 
fechter in dem edlen Bifhof Gregoire gefunden, wie Leute in ber 
Deputirtenfammer, die fonft immer den Mund voll haben von Freiheit, 
von Menfchenrechten und Menfchenwohl, die Fortdauer der. MNegerfclas 
verei unverhült in Schug nahmen; allein feit den legten Jahren läßt 
fi) mit Vergnügen wahrnehmen, wie die bedeutendften Organe ber 
Preſſe, insbefondere das Journal des Debats 52), ſich offen zu der Meis 
nung befennen, baß die Zeit gefommen fei, der Sclaverei ber Schwar⸗ 
jen auch in den franzöfifchen Golonieen ein Ende zu bereiten. 

Im beitifchen Weftindien mar die Aufhebung des Sclavenweſens, 
wenn fie gleich von dem Princip der Humanitdt ausging, die eine Zoch: 
ter der vorgefchrittenen europdifchen Bildung und Gefittung im Einklang 
mit dem Achten Chriftentbum ift, zugleich eine döfonomifche Frage, 
ob man mit den freien Farbigen bie bisherige Bodencultur werde fort 
fegen koͤnnen. Der Erfolg hat gezeigt, daß dies zwar nicht allenthalben, 
aber doch an fehr vielen Orten möglich ifl. Indeſſen gebricht es noch 
zur Beit an binreichenden Erfahrungen in diefer Beziehung. Für die 
farbige Bevölkerung hat nah allen VBerichten die Emancipation die 
wohlthätigften und erfreulichften Folgen gehabt; aber die weißen Pflan- 
zer beforgen, ihrem Ruin entgegenzugehen. Obgleich auf den weſtin⸗ 


52) Man leſe unter Anderem, was bort (1841 v. 14. Zuli) zur Widerlegung 
der Anfichten des Deputirten von Guabaloupe, Garnier be Gofagnac, bemerklich 
gemacht wird. 
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diſchen Inſeln übrigens die Schwarzen durchaus ber Zahl nach übers 
wiegend find, fo hat man doch unter der Aegide bes britifchen Mut» 
terlandes dieſe merkwürdige Ummandlung ziemlich ruhig vorübergehen 
fehen, und die Schwierigkeit hat fich dort verhältnifmäßig leichter, als 
man glaubte, gelöft. Es verdient daher dieſes Ereigniß nicht blos den 
Beifall des Menfchenfreundes, fondern auch jedes denkenden Staates 
wirths 5°). Schon Montesquieu, der fonft fo geneigt ift, dem Ein- 
fluffe des Klimas bei den focialen Einrichtungen der Menfchen viel zus 
zufchreiben,, gefteht doch felbft, daß überall Fein Himmelsſtrich das 
Sclaventhbum zum Bedürfniffe mache, oder zum unbedingten Bedürfniffe 
machen Eönne. In der That hat, nach einer richtigen Bemerkung 
Deftutt de Tracy's, bed Commentators bes Esprit des lois, Scla— 
verei in den mit Eis bededten Moräften und rauhen Wäldern bes als 
ten Germaniens beftanden, mährend man ſich oft unter ber Sonnen 
gluth der Aequinoctialländer von diefem Uebel hat frei erhalten können®®). 
Gegen die fo oft zur. Befchönigung der Beibehaltung ber Megerfclaverei 
vorgebrachte Behauptung, daß in den Ländern zwifchen den Wendekrei⸗ 
fen die Weißen die ſchwarzen Sclaven nicht entbehren Eönnen, ftreiten 
viele unzubeftreitende Thatſachen. Selbft in Weftindien fieht man Ars 
beiten, die, wie 3. B. die von Grobfehmieden, Maurern, Zimmerleu: 
ten, Holzfägern, Schiffsbauern ıc., nicht nur eben fo große Anftrengung, 
fondern noch größere, als die gemöhnliche Feldarbeit der Neger erforz 
dern, von Greofen verrichtet. Auch waren bei dem erften Anbau in den 
füdlihen Staaten ber norbamerifanifchen Union, die gegenwärtig ohne 
Sclaven aus Afrika nicht fertig werben zu koͤnnen glauben, viele taufend 
meiße Goloniften mit der Cultur des Bodens befchäftigt und find es an 
mandyen Orten zum Theil noch. In mehreren afiatifchen Ländern, in 
welchen die Hige eben fo groß und das Klima bisweilen noch ungefun- 
der ift als in denjenigen Gegenden ber neuen Welt, wo man Negerſcla⸗ 
ven als unentbehrlich betrachtet, wird der Boden von Freien aller Far⸗ 
ben bearbeitet. Selbft zu dem fo mühfamen Zuderbau bedarf man 
weber in Bengalen noch auf der Küfte Malabar Negerarbeit. Die 
Weißen würden, wenn fie felbft arbeiten müßten, in Amerika, eben fo 
twie in ben Morgenländern, die Fühlen Morgen» und Abendflunden zur 
Arbeit benugen, und die Arbeit felbft würde ihre Kräfte vermehren und 
zu gleicher Zeit fie vor den Ausfchmeifungen bewahren, wodurch die Ge- 
fundheit fo vieler Europder in den Golonieen zerftärt wird. Auch koͤnn-⸗ 
ten Thierfräfte zur Erleichterung ber Arbeiten der Menfchen angewandt 
werden, die da, wo Sclaven zur Arbeit vorhanden find, weniger bes 


53) Ueber die der Aufhebung der Negerfelaverei im britifhen Weftindien 
vorhergegangenen Maßregein zur Durchführung des Emancipationsplans f. m. 
Maceullocdh’s Dictionary of Commerce (db, Ucberf. Bd. II. &. 704 u. f.) 
und $r. v. Raumer’s England im I. 1885 (Bd. I. ©. 214 u. f.). 

54) Diefe Wahrheit hat unter Anderen auh John Millar im 6. Gapis 
ei — Werks: Origin of the distinction of ranks auf's Gruͤndlichſte nachge⸗ 
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nußt zu werden pflegen. Eben fo läßt ſich eine andere Behauptung, 
die.man befonders in den nordamerikaniſchen Sclavenflaaten gegen die 
Megeremancipatipn geltend machen hört, daß nämlich die afrikaniſche 
Menfchenrace ganz unfähig zur Givilifation und zu einem vernünftigen 
Gebraudy der Freiheit fei, eine Menge Erfahrungen vom Gegentbeil 
entgegenfegen. Es hat vor und nad dem menfchenfreumdlichen Abbe 
Gregoire niht an Schriftftelleen gefehlt, welche buch Sammlung 
und Bufammenftellung von mannigfaltigen Beifpielen den Beweis zu 
liefern bemüht gewefen find, daß der Negerftamm keineswegs ſich von 
der Natur von den moralifhen und intellectuellen Eigenfchaften ent« 
‚biöft findet, ‚die denfelben tauglidy und gefchict zur Gefittung und Bil: 
dung machen können. „Es gab eine Zeit, aͤußerte einmal Pitt in eis 
ner denkwuͤrdigen Rebe, die er im englifhen Parlament zu Gunften des 
afrikanifhen Menfchenftammes hielt, „und es ift gut und nüglich, ſich 
manchmal folhe bemüthigende Erinnerungen wieder vor die Seele zu 
rufen, wo die Bewohner der britifchen Infeln nody im Auftande ber 
Barbarei erblidt und, wie der Gefhichtfchreiber Henry nachmweif’t, große 
Menfchenmengen, gleich Vieh, aus Großbritannien ausgeführt wurden, 
um im alten Rom als Sclaven verkauft zu werden. Wie, wenn da— 
mals ein römifcher Senator den barbarifchen Briten, wie manche ehren» 
werthe Mitglieder diefes Hauſes noch heut zu Tage den Eingeborenen 
Afrikas, kuͤhn das Prognoftifon hätte flellen wollen: dieſes Volk ift 
für immer unfähig der Bildung, der Freiheit, der Humanität; es be 
figt nicht Geifteskraft genug, um je die fchönen, ja auch nur nüglichen 
Kuͤnſte des Lebens fich anzueignen ; herabgedbrüdt, wie es ift, durch die Hand 
der Natur unter das übrige Menfchengefchleht und nur dazu beftimmt, 
die gebildeteren Nationen der Welt mit Sclaven zu verforgen. Wir find 
nun längft aus dem Zuftande der Barbarei getreten, wir haben faft ver- 
geſſen, daf wir einjt Barbaren waren, wir haben uns erhoben zu einem Zus 
ftande ruhmvollen und glüdlihen Contraftes gegen Alles, was damals ein 
Römer an ung charafteriftifch finden mochte — mit Ausnahme einer einzigen 
Spur früberer Barbarei — wir fegen bis diefe Stunde die Sclaverei ber 
Neger in unfern Gelonieen fort. Wenn wir fühlen, daß ewige Gefangen: 
ſchaft in den Feffeln brutaler Unwiffenheit das größte Unglüd geweſen 
twäre, das ung hätte befallen können; wenn wir mit danfbarer Freude, mit 
edlem Stolze die MWohlthaten betrachten, deren mir uns erfreuen, uns 
erinnernd der Erniedrigung, aus ber wir uns erhoben haben; wenn mit 
fheudern bei dem blofen Gedanken, daß es unfer Loos hätte fein koͤn⸗ 
nen, fortwährend auf den Sclavenmarft nad Rom geſchleppt zu mer: 
den, in Folge einer graufamen Politit, o, fo laffet um Gotteswillen 
die unglüdlichen Afrikaner nicht unter derſelben furchtbaren Geißel blu: 
ten! Hören wie auf die Stimmen der Vernunft, der Pflicht, des Mit- 
leids, dann können vielleicht Einzelne von ung noch einft das Gegen: 
bild des alle Gefühle verlegenden Gemäldes fchauen, das fich jegt noch 
zu unferer und Europas Schande darbietet. Mir koͤnnen dann ben 
Zag noch erleben, wo Afrikas Eingeborene den Befchäftigungen des Ge: 
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werbfleißes und des friedlichen Verkehrs ſich hingeben; wir ſehen viel⸗ 
leicht die erſten Strahlen der Kunſt und Wiſſenſchaft erglimmen uͤber 
einen ganzen Welttheil, um einſt auch dort im Glanze zu leuchten und 
ſeinen Einfluß mit dem einer reinen Religion zu verbinden, um jenes 
unermeßliche Feſtland zu erhalten und in feiner Menſchenwuͤrde zu kraͤf⸗ 
tigen. Alsdann dürfen wir hoffen, daß auch Afrika am Abend feiner 
Tage fich derfelben MWohlthaten erfreue, die uns zu Theil wurden, und 
Europa wird participiren an feinem Glüd und reichlich vergolten erhals 
ten feine freilich fpäte Sreundlichkeit gegen einen von ihm fo lange graus 
fam unterdrüdten Theil des Menſchengeſchlechts.“ In einer fchönen 
von Lord Stanley im Mai 1833 gehaltenen Parlamentsrede 9°) kann 
man mit Beifpielen nachgewieſen finden, wie die Neger für ben Ge— 
nuß der Freiheit keineswegs fo unempfänglid find, mie von ben Geg— 
nern ihrer Emancipation fo oft vorgegeben worden; daß vielmehr die 
Erfahrung gelehrt, wie fehr die Freilafjung dazu beitrage, ihre Betrieb⸗ 
ſamkeit zu fördern. Auch läßt es ſich nicht leugnen, daß bei den freien 
Megern in den von den Engländern und Nordamerikanern gegründeten 
afritanifchen Golonieen unter ber Leitung der Weißen erfreuliche Forts 
fhritte in der Gittigung wahrgenommen werden. In Sierra Leone dies 
nen fie als Miliz, Conftabler und Gerichtsdiener, figen auch als Jury, 
und ber Engländer Macaulay, ber bdafelbft Richter war, hat vor ei= 
ner Parlamentscommiffion verfichert, er wuͤrde fich in den wichtigſten 
Angelegenheiten auf ihr Verdict verlaffen. Sie find, nach Berichten, 
die in der englifhen Golonialzeitung mitgetheilt werden, fleißig und 
wißbegierig, arbeiten zuerft, um ſich europäifhe Kleidung anzufhaffen, 
hernach um ſich behaglich einzurichten, überhaupt um den Weißen nach⸗ 
zueifern. Die Miffiondre wiffen von fchwarzen Prinzen zu erzählen, des 
nen e8 Freude machte, bei ihren Randsleuten die Rolle von Schulmei— 
ftern zu übernehmen. Bei vermöglicheren Negern in der Golonie Mt es 
Mode geworben, ihre Kinder zur Erziehung nad England zu ſchicken. 
Auch die jüngften in Wafhington publicirten Berichte über die Zuftände 
in Liberia lauten befriedigend. Insbeſondere haben bie Kafferpflanzuns 
gen feit den legten Jahren bedeutend zugenommen. Das Gefühl, daß 
das farbige Geſchlecht nicht beftimmt fei, hinter der übrigen Menfchheit 
zurüdzuftehen, ift auch ſchon unter den emancipirten Farbigen in Welt: 
indien erwacht, und wirkt von da auf ihr Stammland zurüd. Der 
Miffionsgeift ift bei ihnen rege geworben; Gefellfchaften zur Verbreitung 
des Chriſtenthums unter ihren Stammgenoffen, Vorbereitungsfchulen für 
ſchwarze Theologen, begierig ihren Brüdern in der alten Heimath das 
Evangelium zu predigen, haben ſich organifirt. Allerdings haben bie 
Eulturfortfchritte in Hayti den Erwartungen nicht entfprochen; aber ber 
Grund diefer Erſcheinung ift vielleicht darin zu finden, daß dort das 
Öffentliche Wefen ein zu fehr nach der Analogie der europdifchen Civilis 
fation geordnetes ift. Die fchwarze Menfchenart ift eine in vielen Stüden 


55) Allg. Zeit. 1833. Außerordentliche Beil. Nr. 193—195, 
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von ber weißen verfchlebene, und jene bedarf darum, ſich fe gif —— 
fen, zu ihrem Gedeihen anderer ſtaatlicher und ſoclaler Einrichtung 

als diefe. Daß das Sclavenmwefen bie große Wunde bes fonft fo Ei 
norbamerifanifchen Staatskoͤrpers ift, ward in den vereinigten Staaten 
ſelbſt längft erfannt; unglüdlicher Weife hat ſich nur noch zur Zeit Fein 
heilendes Gegenmittel finden laffen. Die Amerikaner find wirklich zu 
beklagen, daß fie diefes vom ehemaligen Mutterlande wider ihren Wils 
len ihnen eimft aufgedbrungene Uebel einmal haben, das fie nunmehr 
nicht wieder lo8 werben koͤnnen, ohne zu beforgen, für fich felbft noch 
größere Uebel herbeizuführen. Es kommt hier bei der Freigebung ber 
Megerfclaven nicht’ etwa blos eine Mirthfchaftsfrage in Betracht, es 
handelt fih in Nordamerika in den füdlichften, durch Elimatifche Vers 
hältnifje der Vermehrung und dem Wachsthum des afrikaniſchen Men- 
fhenftammes weit mehr als denen bes europäifchen günftigen Xheilen 
der Union um die ganze künftige Eriftenz der Meißen und bie duch 
deren Herrfchaft bedingte Erhaltung ber allen Amerikanern fo theuren 
beftehenden freien ftaatsgefellfhaftlihen Ordnung. Um einer Amalgama- 
tion der beiden heterogenen Racen, die in den vereinigten Staaten als 
eines der unbeilvollften Uebel angefehen wird, bei einer Emancipation 
der Schwarzen vorzubeugen, müßte diefe mit einer gleichzeitigen Entfers 
nung ber emancipirten Farbigen aus den Gemeinwefen der Weißen -bes 
gleitet werden, und eben in dem Mangel an hinlänglichen Mitteln, bie: 
fes zu bemwerkftellen, liegt in Nordamerika ein Haupthinderniß für bie 
Ausführung einer ſolchen Emankcipationsmafregel. Auf wie viele und faft 
unüberwindlihe Schwierigkeiten man in den füdlichften Staaten der Union 
bei dem Unternehmen, das Negerſclavenweſen abzufhaffen, felbft demſelben 
auch nur allmälig ein Ende zu bereiten, ftößt, das wird jedem Unbefanges 
nen Elar werden, wenn er die umfichtigen Betrachtungen lief’t, die George 
Bancroft im 1. Theile feiner vortrefflihen Geſchichte der vereinigten 
Staaten und Zocqueville im 27Bande feines befannten Werkes über 
die amerifanifche Demokratie über diefen Gegenftand von fo hoher Wich—⸗ 
tigkeit für das Fünftige Geſchick der großen atlantifchen Bundesrepublif 
angeftellt hat. Gleichwohl dürfte ſich nicht leugnen laffen, daß wenig— 
ftens die große Abneigung, der ungemeine Haß und die allgemeine Ver: 
achtung, womit in ganz Nordamerika die Meißen gegen die Farbigen 
erfüllt find, und die dem friedlichen Zufammenleben beider Racen mit 
völliger Nechtsgleichheit durch Feine Gefege zu befeitigende Hinderniffe in 
den Weg legen, zum großen Theile auf Vorurteilen beruhen, Das 
fhauderhafte Syſtem gefellfchaftliher Organifation, welches das Scla⸗ 
venwefen im Süden Nordamerikas darftellt und im Intereſſe feiner Er: 
haltung eben fo fchauderhafte Maßregeln hervorgerufen hat, findet eine 
mächtige Stüge in dieſen Vorurtheilen, bie ihren Grund in einem ros 
hen Stolze haben, dem ähnlich, den der Adeliche im Mittelalter, in den 
Zeiten der Herrfchaft des Feudalismus in Europa, gegen den Unabeli: 
hen, der Hindu der höhern Kafte gegen den Paria am Ganges hegte- 
Veberall, wo ein ſolches unbarmherziges Vorurtheil nicht eriflirt, fehen 
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toir den weißen und ſchwarzen Stamm in Frieden neben einander leben, 
ohne daran zu denken, ſich gegenfeitig zu tyrannifiren. Go berichten 
uns 3. B. die Meifebefchreiber aus Algier, wohin Goloniften und 
Militäre aus Frankreich ohne WVorurtheil gegen die Farbe kamen, daß 


freie Neger in großer Zahl fehr aͤmſig ihre Privatinduftrie ausüben und, 


dort Eein Gegenftand weder des Haſſes noch ber Verachtung, noch der 
Beforgniß der Europder find. Man erblidt dort in den Merkftätten 
der HDafenarbeiten franzöfifche freie Handwerker, Militärfträflinge, freie 
Araber und Abfömmlinge aus den Innern Afrikas in Thätigkeit. Alle 
diefe Leute von verfchiedener Farbe, Abflammung und Vaterland arbeis 
ten zufammen, ohne daß irgend ein Vorurtheil die unter ihnen herr« 
fchende Eintracht för. Dies ift um fo merkwuͤrdiger, da fich in ber 
Stadt auch den Mauren zugehörige Negerfclaven befinden. Im ehema⸗ 
tigen - fpanifhen Antheil von St. Domingo ift nod eine Anzahl von 
Europäern abftammender Weißen übrig. Wenn die Farbigen wollten, 
tönnten fie diefe Söhne der ftolzen Gaftilier zu ihren Sclaven machen 
und fie in den Zuder = und Kaffeeplantagen arbeiten laffen. Vernuͤnf⸗ 
tiger und weiſer als die Weißen auf den Antillen und im Süden Nord» 
amerikas, bemerkt ein Meifebefchreiber, aber leben fie in ‚gutem Ein 
verftändnig mit den Nachkommen der Europder, die ein feltfames Ges 
ſchick in der Gefchichte der Völker, wie fie felber, auf einer Inſel in 
den Gewaͤſſern Amerikas zur Welt kommen ließ. . 

So überaus groß indeffen immerhin die Hinderniffe fein mögen, die 
einem baldigen Verfhwinden der Megerfelaverei aus den füblichften Thei⸗ 
len bes nordbamerifanifchen Unionsgebiets im Wege flehen; fo liegt es 
doch ſchon in der Weltordnung, daß Fein moraliſches Verbrechen auf bie 
Länge ber Zeit fortdauern Tann, weil es in feinen nothiwendigen Folgen 
allezeit den Keim feiner Zerftörung in ſich trägt. Einen neuen Beweis 
zu dieſer ewigen Wahrheit wird das Sclavenwefen im freien Amerika 
liefern, deſſen bereinftiger Untergang vielleicht früher, ald man denkt, 
mit Getwißheit vorausgefagt werden kann. Ein Mifbraud; von fo fchreiens 
der Art, mie unftreitig das Sclaveninftitut ift, kann unmöglid, zumal 
im jegigen Zeitalter, fi auf die Dauer erhalten. Dazu kommt, daß bie 
FHorderungen, welche Humanität und Chriftenthum aufftellen, bei ber 


Sclavenfrage, eben fo wie bei fo vielen anderen flaatswifjenfchaftlichen . 


Fragen, zugleidy die materiell vortheilhafteften find, fo daß die wahre 
Politik hier mit Religion und Moral zufammenflimmt. Auch wird die 
Zeit fommen, und fie nahet fich bereits, wo die Arbeit ber Sclaven in 
Amerika nicht mehr fo einträglich fein wird, als die Koften ihrer Unters 


haltung betragen, und dann wird das Schavenhalten von felbft aufhös - 


ten 5°), Die Fortfchritte, welche der Anbau des Bodens im britifchen 


56) Man Iefe die Andeutungen hierüber in Achilles Murat”s (vormal, 
Kronpringen von Neapel und jegigen amerifanifchen Bürgers in Florida): Es- 
— — et politique des Etats-unis de PAmérique du Nord, Paris, 
1832. ©. 110, 
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Dftindien macht, werden vielleicht ſchon im einer geringen Reihe von 
Jahren die Folge haben, daß dort bie jegigen Haupterzeugniffe der nord» 
amerifanifchen Südftaaten — Baummolle, Zuder, Indigo, Tabak, 
Reis — durch freie Arbeiter wohlfeiler produeirt werden, als in diefen 
durch Sclavenhände, und alsdann werden es die amerikaniſchen Pflanzer 
nicht mehr vortheilhaft finden können, noch ferner Sclaven zu unterhal- 
ten; fie werden genöthigt fein, zu einer andern Benugung des Bodens, 
zu anderen Induſtriezweigen ihre Zuflucht zu nehmen, für die viels 
leicht Sclavenarbeit weniger bebürftig erfcheinen wird als früherhin. 
Die den Leben ber Meißen bei Arbeiten unter freiem Himmel, wo fie 
den Sonnenftrahlen ausgefegt find, verberblihen Landfteiche find meift 
eigentlich blos die Küftenländer, während man in den vom Meere ent 
fernten und höher liegenden Diftricten gemeiniglih ein Klima findet, 
das, aufer in den Mittagsftunden, dem europdifchen aͤhnlich ift. 
Diefe Hochlande, die, wie z. B. die von Suͤdcarolina, vernachläffigt 
wurden, fo lange man alle Sorgen blos auf den Bau tropifcher Ges 
wächfe in dem niederen zu deren Erzeugung geſchickten Landestheilen durch 
Megerfelaven wandte, werben bereinft zum SHauptwohnfig ber wethen 
Bevötkerung dienen und mit ihrem fruchtbaren Boden bdiefer ein neues 
Feld zur Tätigkeit eröffnen. Doc felbft die niederen Gegenden find 
für Menſchen europäifher Abkunft nicht unbewohnbar, wenn fie ſich 
auf Befchäftigungen in den Häufern befhränfen und dazu geeignete Ge: 
genftände des Gewerbfleißes zu ihrer Betriebfamkeit wählen, wie 3. B. 
Seidenzudht. Es möchte demnach nicht zu beforgen ftehen, daß nad) 
Aufhebung der Megerfclaverei ber weiße Menfhenftamm aufhöre, der 
vorherrfchende zu bleiben, zumal da berfelbe durch feine geiftigen und 
moralifchen Vorzüge ſtets eine entfchiedene Leberlegenheit über den farbis 
gen zu behaupten im Stande fein wird. Sollte aber diefer im einem 
oder dem andern der füdlichen Staaten der Union zu fehr anwachſen, 
dann hindert nichts, da die Verpflanzung der Schwarzen nad) Liberia 
in Afrika in einer dem Zmede entfprechenden hinlänglichen Zahl als un: 
ausführbar erkannt: worden ift, denfelben auf dem meiten Gebiete der 
vereinigten Staaten ein eigenes Territorium, gleich) den Indianern, zum 
Mohnfig anzumeifen. Ein großer Theil der farbigen Leute in den füb: 
lihen Staaten ber Union bat fchon jest zum Mindeften einiges Blut 
von Weißen in feinen Adern und den Achten reinen Negertypus abgeftreift. 
Die Farbigen Nordamerikas find fomit längft Bürger’ des Bodens ge: 
worden und ftehen den in Aftifa geborenen Schwarzen (den Bozals) bes 
reits ziemlih fern. So fehr auch graufame Beſchraͤnkung fie aller 
Mittel des Unterrichts beraubt; fo Eönnen fie doch nicht ganz und durch—⸗ 
aus ausgefchloffen bleiben von ben geiftigen Fortfchritten, welche Ame: 
rika macht. Denn ſchon bie zahlreihen Werkzeuge des gewöhnlichen 
Lebens und der Umgang mit den Weißen, felbft die beftändige Beruͤh⸗ 
rung mit diefen müffen ihnen, nach der Bemerkung eines neuern Schrift« 
ſtellers, einen Ideenreichthum geben, ber ihren Stammgenoffen in Afrika 
mangelt. Und je mehr eine VBermifchung beider Racen Statt haben wird, 


f 
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befto mehr werden fie fi allmaͤlig zu eiher Nation und Nationalität 
verſchmelzen. So treffen aͤußere und innere Berhältniffe zuſammen, 
um in Nordamerika der Sclaverei früher ober fpdter den Untergang zw 
bereiten. Auch Tocqueville theilt die fefte Ueberzeugung, daß das 
Sclaventhum aud in den füblichen Staaten des nordamerifanifchen 
Bundes, wo baffelbe gegenwärtig allein noch befteht, mit der Zeit ganz 
gewiß ein Ende nehmen wird. Quelquesque soient, urtheilt er, les 
efforts des Americains du Sud, pour eonserver l’esclavage, ils n’y 
reussiront pas tonjours. L’esclavage resserre sur un seul pomt du 
globe, attaque par le Christianisme comme injuste, par l’economie 
politique comme funeste — l’esclavage au milieu de la liberte d«&mo- 
cratique et des lumieres de notre äge n’est point une institdtion 
qui puisse durer, Murharb. 


Secularifation, Säcularifation, oder Vertweltlichung bes 
zeichnet die vom Staat ausgehende Verwandlung geiſtlicher Güter, und in 
einem engeren Sinne die Verwandlung der mit den Regierungsrechten ver= 
bundenen geiftlihhen Stifter und Länder in weltlihe Güter und Länder, 
Die Kirche und ihre Diener bedürfen für ihre Erhaltung und ihre res 
Iigiös-moralifchen Zwecke auch weltliche Mittel, und bei aller aͤcht chriſt⸗ 
lichen Enthaltſamkeit von weitlicher, Herrſchſucht, Habſucht und Genuß⸗ 
ſucht, laͤßt es ſich doch ſicherlich techtfertigen, daß bie Kirche, um groͤße⸗ 
ver Selbſtſtaͤndigkeit willen, jene Bedürfniffe nicht etwa blos durch je⸗ 
bedmalige Beiträge ihrer Glieder oder des Staates, fondern auch durch 
Erwerbung von Eigenthumsrechten und ſelbſtſtaͤndigen 
Einkuͤnften beſtreite. Auch iſt dieſes bei den verſchiedenen chriſtli⸗ 
hen Confeſſionen anerkannt. Sobald die riftlichen Kirchen nicht mehr 
als verbotene Gefellfchaften von den roͤmiſchen Kaifern verfolgt, fondern 
als erlaubte moralifche Perfonen anerkannt wurden, erwarben fie rechtes 
gültig kirchliche Güter (f. „Kichengut”). Freilich aber iſt nicht zu 
leugnen, daß auch fehr bald verderbliche weltliche Habfucht ſich einmifchte, 
und durch Benugung menſchlicher Schwächen, insbefondere der Kranken 
und Sterbenden, fo wie des ſchnoͤdeſten Aberglaubens, ja durch bie 
ſchaͤndlichſten Betrügereien und Beraubungen (f. 3. B. oben Bd. I. ©. 
486) zur Verlegung der Einzeinen und des Staates übermäßiger Guͤ⸗ 
terbefig in der Hand der Kirche, oder in der fogenannten todten Hand ans 
gehäuft murde- Die gerühmten guten Wirkungen des Kichenguts wur⸗ 
ben auch fo für die Kirche ſelbſt zerſtoͤrt oder doch bundertfah durch 
böfe überwogen. Das mußten Chriftus und die Kirche, als fie Armuth 
fo oftmals rühmten und empfahlen. Und bie itlaͤndiſche Fatholifche Kirche 
und Geiftlichfeit haben es im unferen Tagen bargethan, daß felbft eine 
am ſich nicht zu mwünfchende gänzliche Armuth moralifc weit beffer 
auf beide wirkt, als die den Materialismus großziehenden Reichthuͤmer. 


Noch weit mehe bem Weſen und den ausdrücklichen Beſtimmun⸗ 
gen der chriſtlichen Kirche („Euer Reich fet nie von diefer Welt!“ 
und: „Ihr ſollt nicht herrſchen in weltlicher Weiſe!“) aber widerſpricht 
Staats⸗Lexikon XIV, 29 
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ed, wenn Die Kirche und die Kirchendiener auh weltliche Regie: 
rungsrechte erhalten. Doch murbe befanntlich auch biefes im Mit 
telalter in der katholiſchen Kirche vom Papft herunter bis zu den meis 
ften katholiſchen Pfründebefigern herrſchend. Diefes entfland theils durch 
die theofratifchen meltlihen Regierungs⸗ und Oberregierungsrechte der 
Kirche, theils durch den Feudalismus und feine Verfnüpfung patrimonia- 
fer weltlicher Hoheitsrechte, der Jurisdiction, der Zehntfteuer mit dem 
Grundeigenthbum (f. oben „Alobium.”) 

Die durch jene verlegenden und übermäßigen Güteranhäufungen 
und durch bie weltlichen Regierungsrechte der Kirche entftehenden Nach⸗ 
theile und Beraubungen ber Familien, ber Staaten und weltlichen Res 
gierungen führten natürlich nicht blos zu vorforgenden und befchränfens 
den Gefeken, fogenannten Amortifationsgefegen, über firchliche Erwerbun⸗ 
gen (f. „Kirhengut’), fondern auch zu Sädeularifationen. Schon 
Karl Martell entzog der Kirche und Geifllichkeit einen großen Theil 
ihres übermäßigen Güterbefiges, und bie weltlichen Feudalherren, oft 
gerade diejenigen, melde die Kirchen und Klöfter zu ihren weltlichen 
Schirmherren fi ermählt hatten, die Megenten, wie bei der Aufhebung 
der Tempelherren im 14. und ber Sefuiten im 18. Jahrhunderte, oder 
wie Albreht von Brandenburg, als Hochmeifter des beutfchen 
Ordens, und auch andere proteftantifche Fürften nach der Reformation *), 
fpätee auch Joſeph I., ferner die Völker in Mevolutionszeiten, tie 
3. B. in denen von Frankreih und Spanien, bie Sriedensfchlüffe, wie ber 
weftphälifche und ber füneviller und ber Reihsdeputations 
bauptfhluß von 1803, verwanbdelten fehr vielfach geiftliche Herr 
fhaften und Güter in meltlihe. — So blieb von geiftlichen Hert⸗ 
fchaften außer der päpftlichen — die unter Napoleon auch fchon ein« 
mal fäcularifirt war — faft nichts mehr übrig. Der geiftliche Güter: 
befig aber ſammt beffen vorzüglichften Inhabern, den Kloͤſtern, haben 
ſich wenigſtens faft überall in Europa außerordentlich gemindert. 

Bei der Frage nach der Güte oder Nichtgüte folcher Säcularifas 
tionen muß man vor Allem bie politifche, namentlich auch die national: 
dtonomifche Seite von der Rechtsfrage unterfcheiden. 

Politifch betrachtet, ift es entfchieden ſchaͤdlich für den Staat 
und die Unterthanen, und nicht minder für bie Kirche und Geiftlichkeit 
felbft, wenn bie legteren das, was ihrem Amt und Weſen miberftreitet, 
meltliches Negierungsrecht, und eben fo wenn fie mehr Privatgüter als 
zu einer befonderen Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe und der Ausübung 
ber MWohithätigkeit nöthig find, als Eigenthum .befigen und verwalten. 


*) Bon SAcularifation verfchieben ift einestheils- eine veränderte kirch⸗ 
Liche Beſtimmung kirchlicher Güter, die in der Regel nur mit Zuftimmung ber 
berechtigten kirchlichen Gorporationen möglich ift, und insbefonbere die op Dat 
mation bes Kirdengutes, b. b. bie Verwendung beffelben für andere 
Eirhlihe Gorporationen, wenn die früheren burch Religionsänderung erlofchen 
find. S. Kluͤber im dffentl. Recht F. 532. Eichhorn, Tirchen— 
recht 8b. II. ©. 791. 
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Was aber die Rechtlichkeit der Saͤculariſationen betrifft, fo 
kann diefelbe allerdings durch verfafjungsmäßig erlaffene Gefege zum 
Boraus beftimmt werden. Auch ift eine verfaffungsmäßige Aufhebung 
ſtaatsverderblich oder ihrer Beftimmung untreu gewordener Gorporationen 
möglich.*) Außerdem mag man mohl zugeben, daß bie Fanonifchen 
Gefege, welche jede Säcularifation oder Verwendung kirchlicher Güter für 
Kirchenraub erklären (c. 57 C.16q 1 c. 4.5. c. 17 q. 4. c. 16. X. 
de foro comp. c. 2 de reb. eccles. non alien, in 6to c. un, Extrav, 
com. cod,), nicht fehr praktifch find. Nicht minder kann man zugeben, 
daß die neue Gewalt und Beraubung bei der Säcularifation fehr häufig 
nur die Beraubung oder Gewalt bei der Ermwerbung compenfirten, fers 
ner, daß aͤußere und innere Kriege = und Nevolutionszuftände, mit ihs 
ren fpäteren Sriedensfhlüffen und neuen Verfaffungsverträgen, auch diefe, 
wie fo viele andere Mechtsveränderungen, als Kriegs» und Siegs- oder 
Nothmaßregeln entfchuldigen ober hintennad das Unrecht heilen. Die 
päpftlichen Proteftationen gegen ben weftphälifchen Frieden, gegen ben 
Reichsdeputationshauptfchluß von 1803 und gegen den beutfchen Bund 
werden alfo mit Recht auch in biefer Hinſicht wirkungélos verbleiben, 
Aber weder hierdurch noch durch die größte Vorliebe für beflimmte Säs 
eularifationen darf der tüchtige Rechts » und Staatsmann fich verleiten 
laſſen, für friedlihe Verhältniffe zum Voraus jede beliebige Säeularifas 
tion durch unftichhaltige Scheingründe rechtfertigen zu wollen. (S. aud 
Klüber, öffentl. Recht $. 531. 502.) Das Recht ift überall das 
Fundament des Staatsgebdudes, und Rechtfertigung des Unrechts iſt ein 
zweifchneidiges Schwert. Hier fchlägft du den Gegner, und berfelbe 
Streich fährt verlegend auf dich zurüd. Zu folhen Scheintechtfertiguns 
gen hat man ſich 3. B. berufen auf die Politit und auf jene biblifchen 
Grundfäge, welche aber an ſich kirchliches Eigenthum nicht ausfchließen 
und jedenfalls Feine Rechtsgruͤnde ſind. Wieſe (Lehrb. des Kir— 
hent. $. 352 Handbuch II. $. 352.) rechtfertigt alle Säcularifatios 
nen und die Unanmwendbarkeit der Eanonifhen Verbote derfelben eines⸗ 
theils durch die Hinmeifung auf das, was öfter gefcheben ift und durch 
den eben fo ungültigen Sag, der Regent koͤnne willfürlich jede 
Corporation aufheben durch Zuruͤcknahme der Beftätigung. 
Man hat fi) ferner berufen auf ein angebliches Staatsobereigenthum 
an den Kirchengütern, welches aber auch hier nicht eriftirt. (S. oben 
„eminens jus.*). Eihhorn (Kirhenr. Bd. I. ©. 383) hält zwar 
für die Landesftantsgemwalt beliebiges Säcularifiren unzuläffig, für die Reichs⸗ 
gewalt aber erlaubt, meil fie an feine jura quaesita gebunden geweſen 
ſei. Wo aber haben je die NReichegrundfäge folhen fcheußlichen, jaco- 
binifchen Grundfag als Rechtsregel für die Reichsregierung und Meiche- 
gefeggebung aufgeftellt, und nicht vielmehr überall deſſen Gegentheil ? 
Wohl aber hat bei menſchlicher Unvollfommenheit und der vorzüglich 


*) Wiefe, Handbuch bes Kirhenrehts II. $. 325. Wie eö hier 
mit dem Gut zu halten ift, f. „Kirchengut“ N. IIL Er $. 533. 
* 
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ſpaͤter immer mehr erſchuͤtterten Kraft der Durchfuͤhrung der Reichsvet · 
fafſung oftmals im Reich, wie in den einzelnen Staaten Nochrecht oder 
auch fauftrechtliche und Kriegsgemalt ſich geltend gemacht, fo z. B. im 
Lüͤneviller Frieden, den der Deputationgreceß unter dem Zwange franz 
zöfifcher und ruſſiſcher Uebermacht nur durchzuführen hatte. Dagegen 
ift ein anderer von Eichhorn ausgeführte Geſichtspunct für viele Sä- 
eularifationen Alterdings von Bedeutung. Er führt aus (I. ©. 139. 
195 u. I#. ©. 797), daß die deutfchen katholiſchen Kirchen und: Geiftli- 
hen im Mittelalter ihre meiften Güter und vollends alle ihre Negies 
rungsrechte und die damit verbundenen Vermögenstheile eigentlich nicht 
als Kirche umd für Birchliche Zwecke erwarben, fohbern als ein politis 
ſcher Herrenftand und für feine potitifchen Zwecke, und daß in fo fern eine 
Veränderung diefer Verhältniffe gar keine Frage des Kirchenrechts, 
fondern blos eine Frage des weltlichen Staatsrechts fei. Als eine 
potitifche Mafregel aber dürfe fie da, wo fie fo, mie andere ftaatsrechts 
liche Veränderungen, verfaffungsmäßig möglich ſei, die Religionsübung 
nicht beeinträchtigen, und mithin nur die für fie entbehrlicen Vermoͤ⸗ 
genstheile und Rechte aufheben. Er rechtfertigt daher auch Aufhebung 
der Kloͤſter, da fie ihre Eirchliche Lebenskraft und Beſtimmung verloren 
hätten. Diefe Anfiht würde auch dem Canton Aargau zu Gute foms 
- men. Sedenfalls ift in fo fern die dortige Klofteraufhebung alsdann Je: 
diglich Sache des inneren Gantonsftaatsrechts, wenn nicht die Mehr: 
heit der Stände dagegen den Artikel 12 des Bundes vertrags gel: 
tend machen will, da nad dem $. 8. deffelben, nad der Natur der 
Sache und nad) der Praris aller Staaten und Staatsvereine, und auch 
nach der Praris der Schweiz die hödyfte ftaatsrechtliche Behörde einzelne 
nicht abfolut-mwefentlihe Beltimmungen des bisherigen Staats: 
rechts, allgemein oder in einzelnen Beziehungen, ausdruͤcklich oder ftill 
ſchweigend, nachlaſſen und ändern kann, fo daß es alfo verkehrt war, 
wenn einzelne Gantene, bie an fic keine Freude an einem Zwange zur 
MWiederherftellung hatten, ein Bedenken trugen, durch ihren Beitritt die 
verfaffungsmäßige Mehrheit für Aenderung des Art. 12 oder 
für den Nachlaß der Herftellung in diefem Falle bilden zu helfen. 

Das an fi) unbeftreitbare Recht der kirchlichen Gorporationen auf 
ihre Güter und auf den gerichtlihen und verfafjungsmäßigen Staates 
fhug gegen millfürlihe Säcularifationen heiligen nun auch eben fo tie 
das frühere gemeine Recht von Deutfchland, fo auch die neueren Vers 
faffungen und Gefege. (S. oben „KKirchengut“ N.III.) Nur haben 
freilich weder bie alten, nody die neuen Gefege einen juciftifchen Wider⸗ 
finn gewollt. Sie haben nämlich als Subject oder als die berechtigten 
Snhaber der Firhlihen Güter nur wahre juriftifhe Corporas= 
tionen oder moralifhe Perfonen, die Kirchengemeinden u. f. w. 
angefehen, niemals etwa alle zerftreuten Genoffen eines Glaubensbe⸗ 
Eenntniffes. Doc Eonnten die Rechte dieſer proteftantifchen oder katho⸗ 
liſchen kirchlichen Gorpotationen in Deutichland, fo lange als bas 
deutfche Reich eriftitte, von der Gefammtheit der proteftantifhen oder 
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katholiſchen Reichsſtaͤnde vertreten ober geſchuͤtzt werden. (S. Eichhorn, 
Kirchenrecht I. 793 u. 648.) Dieſer Schutz iſt nun weggefal⸗ 
len, der deutſche Bund wollte nichts Aehnliches erneuern. (Eich— 
born I. 381. 383.) Die wahren Rechte wirklicher kirchlicher Corporar 
tionen und alfo auch ihr landesgerichtlicher und landesverfaffungsmäßis 
ger Schuß find geblieben. Einen päpftlihen Schuß dieſer Rechtsver⸗ 
hältniffe aber erfannten die Reichsgefege nicht an, indem fie ftets, und 
namentlich duch ben weſtphaͤliſchen Frieden und den Reichsdeputations⸗ 
bauptfhluß, ganz unabhängig vom Papft über alle diefe Güterrechte 
verfügten und nicht einmal eine Publication- päpftlicher Einfprüdje in 
Deutfchland geftatteten (Eihhorn I. 384). C. Th. Welder. 


Seerecht, ſ. Völkerrecht und Weltmeer. 


Selbſthuͤlfe (im Allgemeinen). Dieſes Wort bezeichnet feiner 
urfprünglidyen (prachlichen Bedeutung nach etwas durchaus Natürliches, Un⸗ 
ſchuldiges, ja Löbliches. Der Menſch, das felbftitändigfte und mittelreichfte 
aller Geſchoͤpfe, foll fo frei und unabhängig fein, wie möglich. Er foll ſich 
alfo auch felbft helfen in feinen —A und Noͤthen und zur 
pflichtmaͤßigen Erhaltung ſeiner ſelbſt, ſeiner Wuͤrde und ſeiner Guͤter 
thaͤtig ſein. Dieſes gilt an ſich auch noch in Beziehung auf die recht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe und ihren Schutz. Es gilt für die moraliſchen Perfo: 
nen, die Voͤlker, die Staaten, die Regierungen wie für die Einzelnen. 
Nur hat freilicy die Staatsordnung die Selbfthülfe, wenn fie nicht in 
der Befisfhüsung und in der Abwehr eines gegenwärtigen rechtswidri⸗ 
gen Angriffs befteht, und wenn fie dann zugleich mit der Verlegung 
fremden Rechts verbunden ift, und wenn endlich hier der Staat An: 
ftaltenn zur Hülfe eingerichtet hat, und von benfelben bie 
Hülfe wirklich erwartet werben kann, allermeift oder ber Re— 
gel nach den Stantsbürgern die Selbfthülfe unterfagt. 

Diefe haben durch ihren Eintritt in den Staat in fo weit auf ihr 
natürliches Recht der Selbithülfe verzichtet. In fo weit wird alfo diefe 
im weiteren Sinne gewaltfame Selbfthülfe unerlaubt. Außerdem aber 
und an ſich bleibt die Selbfthülfe alsnatürlihes Recht. (S. Noth— 
wehr.”) Diefen Chrakter ald natürliches Recht behält fie felbit da, 
wo bei dem Eintritte jener obigen drei Bedingungen der Staat fie nicht 
verbietet, wie in den Fallen erlaubter Selbftrache, 3. B. bei der Metor: 
fion einer Injurie. Die despotifhen Staaten und Staatsgemwohnheiten 
aber, welche feine freien felbftftändigen Männer und Völker wollen, haben 
auch noch über die rechte Grenze hinaus die Selbfthülfe angefeindet und 
zu unterdrüden gefucht, fo daß fich dem allgemeinen Begriffe mit Un— 
recht fchon etwas Gehäffiges beigemifcht hat. Auch kommt diefe gehäf- 
fige Nebenbedeutung des an ſich unfchuldigen allgemeinen Begriffs viel- 
leicht mit daher, daß auch da, wo an fich die Selbfihülfe ald natürlis 
ches Recht, ja zum großen Theil als Pflicht fortbefteht, doch theils 
die wahre gefunde Moral, theils auch eine krankhafte und falfche, einen 
Verzicht auf biefen und jenen Selbfifhug, oder auch auf dieſe und jene 
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Art dee Ausübung bderfelben gebietet. Sowohl jene rechtlichen als bie 
moralifhen Grenzen aber laſſen fich vollftändig nur begründen bei ber 
befonderen Betrachtung der Verhältniffe und der Selbfthülfe der Privas 
ten, der Völker und Staaten, und hierüber handeln die Artikel: „Noth= 
ſtand,“ „Nothwehr,” „Krieg, „Revolution” und „völker- 
rehtlihe Selbſthuͤlfe.“ 

Wenn nun aber eine Selbflhülfe ald vom Staat unterfagt er- 
ſcheint, alsdann ift diefelbe, fo fern die zu ihrer Durchführung gewählte 
Verlegung fhon an ſich ein befonderes Vergehen begründet, 3. B. das , 
Verbrechen der Toͤdtung oder das einer wirklich — d. h. nicht etwa 
blos nach den fpäteren bespotifhen römifchen Beflimmungen — ver: 
brebherifhen Gemaltthätigfeit, nah ben Beltimmungen über 
diefe Vergeben zu beftrafen. Das in derfelben Handlung enthaltene 
größere Vergehen abforbirt das Eleinere. Der Beweggrund aber, durch 
biefe Vergehen fein Recht zu fhügen, diefer wird nach allgemeinen ftraf- 
rechtlichen Grundfägen, je nach den Umftänden, noch eher zur Milde 
rung wie zur Schärfung der Strafbarkeit beitragen. Mit manchen Ju: 
riften eine erhöhte Strafe deshalb anzunehmen, meil hier außer jenen 
beftimmten Vergehungen zugleich noch die Selbfthülfe recurrire und zu 
betrafen fei, dieſes ift darum verkehrt, weil nie die Selbjthälfe an 
fich, fondern nur die wegen ihres vechtsverlegenden Charakters verbos 
tene Seibfthülfe ftrafbar, die Rechtsverlegung aber bier in jenem andern 
Verbrechen enthalten ift. UWebrigens fprechen bie Juriften von einer ein: 
fahen und einer qualificirten Selbſthuͤlfe. Die qualificirte ift 
nad) richtigen Begriffen nur bie bisher befprochene, bei welcher nämlich 
zum Zweck der verbotenen Selbfthülfe ein anderes benanntes Vergehen 
begangen wurde. 

Die einfahe verbotene Selbſthuͤlfe im Gegenfag ift dagegen 
biejenige, welche nicht mit einem befonderen benannten Vergehen ver: 
bunden if. Won ihrem Begriff ift nun außer der qualificirten au 
zufchließen jede an ſich rechtliche oder pofitiv gefeglich erlaubte Selbft: 
hülfe, mie bie im Mothftand, in der Nothwehr, mie die zur Befigs 
fhügung ober bie als erlaubte Compenfation vorgenommene oder mie 
bie in befonderen Fällen, 3. B. unter beftimmten Bedingungen, bei 
bem Ehebruch oder bei Injurien geftattete Privatgenugihuung. (Feuer: 
bad, Criminalr. $.-187. $. 296 a.) Die nun nod übrig biei- 
bende rechtswidrige Selbfthülfe befteht nur darin, daß man bei einem 
beftrittenen Rectsanfprud mit Verlegung des Rechts des Gegners, 
‚ In feinem bisherigen Zuftande fo lange belaffen zu werden, bis die 
Staatsgerichte denfelben verändern, ſich eigenmächtig hilft. Diefes kann 
entweder gefchehen duch einfahe SelbfthHülfe im engeren Sinne, 
welche auf den Befig bes beftrittenen Rechts gerichtet ift, oder duch 
Privatrache. 

Nach allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen liegt hierbei nichts vor, als 
eine Rechtsverletzung ber betreffenden Privatperfonen, bei welchen der 
Regel nad nur die Civilklagen auf Herftellung des früheren Rechtszu—⸗ 
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ftandes und Schabenserfag begründet find, fo fern nicht etwa bie 
pofitive Geſetzgebung aus befonderen Gründen dieſe rechtliche Genugthuung 
unzulärglich hält, und alfo befondere Strafen vorfchreibt. Das römifche 
Recht beflimmte hier durch das Decretum divi Marti die Privat: 
firafe des Verluſtes bes Rechts, wenn ber eigenmädhtig durchgeführte 
beftrittene Rechtsanfprudy begründet war, und die Bezahlung feines 
Werthes an den Gegner, wenn er ungegründet war (Feuerbach 
a. a. O. $. 188). Bei dem MWibderwillen ber deutfchen Juriſten gegen 
PDrivatitrafen überhaupt wurden auch die megen ber Selbſthuͤlfe im 
Deutſchland faft eben fo wenig reripirt, als die Lex Julia über bie 
vis publica und privata. Dagegen aber erblidten unfere Suriften, bei 
ber Liebe für eine allgemeine bespotifche Staatsgewalt und für ihre mög- 
lichſte Ausdehnung, in biefer Selbfthülfe ein Staatsvergehen, zu 
naͤchſt eine Beeinträchtigung, Ufurpation oder Anmafung ber ftaate: 
tihterlihen Gewalt und ihres Monopold auf Entfheibung aller 
Mecytsftreitigkeiten, und beftraften nach biefem Gefichtspuncte auch als 
eine befonders ausgezeichnete Selbfthülfe bas Duell (Feuerbach $. 189). 
Allein diefe Anfidyt ift unhaltbar. Diejenigen, welche Selbſthuͤlfe ausüben, 
oder fich duelliren, denken gar nicht baran, fich eine Staatsrichtergemwalt 
anzumafen und biefelbe auszuüben. Dadurch aber, daß fie eine andere 
Art der Beendigung bed Streite® verfuchen, als die eines Proceffes vor 
den Staatsrihtern, werden biefe im Mindeften nicht verlegt, eben fo 
wenig, ald wenn bie Parteien fich vereinigen, ihre nur fubfididre und 
auf freiwillige Bitte um Rechtshuͤlfe eintretende richterlihe Thaͤtigkeit 
durch Vergleich, Loostopf oder Privatfchiedsgeriht unnöthig zu machen. 
Darin, daß dem Staate ein Proceß entzogen wird, liegt an ſich gar 
keine Verlegung beffelben. Ja es wird ihm nicht einmal einer entzogen, 
da ja die Selbfthülfe nicht rechtsguͤltig entfcheidet und dem Staate fein 
Entſcheidungsrecht bleibt. Das Unrecht bei der Selbfthälfe gegen ben 
Willen der Gegenpartei befteht alfo nur in der Verlegung ihres Mechtes, 
der beftrittenen,, von ihr in Anfpruch genommenen Rechtsanfprüche nicht 
anders verluftig erflärt zu werden, als nad) eigenem Vertrag ober nad) 
unparteiifcher flaatsrichterlicher Entſcheidung. Diefes Rechtes wegen vor= 
zügli trat fie in den Staat und entfagte dem eigenen Fauftrechte. 
Eine Verlegung bes Staates aber wird ſolche Rechtsſtoͤrung nicht. Sie 
wirb es nicht mehr und nicht minder, ald auch andere durch Privat- 
verlegungen bewirkte Störungen ber friedlichen rechtlichen Staatsordnung, 
nicht mehr und nicht minder, als Diebftahl und Körperverlegung. Die gegens 
feitig vertraggmäßig bewilligte Entſcheidung und Selbſthuͤlfe des Duells aber ift 
nach dem Rechtsprincipe: dem Einwilligenden gefchieht fein Unrecht (volenti 
non fit injuria), fogar an fich nicht einmal redhtöverlegend, und Bann baher nur 
dann und in fo weit geftraft werden, als die Grundfäge ber Sittensoder Sicher: 
heitspoligei die Gefeggebung bewogen haben, fie als beſonderes Polizeis 
vergehen mit Strafe zu belegen, was viele beutfche Particulargefege 
thun, mas aber das vömifche, kanoniſche und deutſche gemeine 
Recht eben fo wenig gethan hat, als das frangöfifhe und englifche 
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Recht *), Mur die Attaque und die ben Duellvereinbarungen widerſprechen⸗ 
ben Berlegungen bleiben bei mangelnder Einwilligung auch Rechtsver⸗ 
fegungen gegen die Gegenpartei. Eben fo aber iſt andererfeits eine ſolche 
Serbftpülfe, wobei man fein eigenes Recht verfolgt, ohne daß ein ent⸗ 
grgengefegter, alfo beftritteneer Rechtsanſpruch gegen bafjelbe vors 
handen ift, ebenfalls nicht rechtsverletzend; fo z. B. wenn ich meinen 
Hund, der mir —— wurde, außerhalb fremden Gewahrſams 
finde und ihn mit mir nehme **). | 

Die gefesgeberifhe Frage über Beſtrafung ber Duelle ift im 
Artikel „Zweikampf“ zu behandeln. Die Strafbarkeit einfacher 
Selbſthuͤlfe möchte ich verneinen.. Es ift durchaus kein WVortheil, recht 
viele Nechtöverlegungen zu Griminalvergehen zu ſtempeln. Nach unferen 
unvollftändigen neueren deutſchen Strafgefegbücern find die redhtlichften 
Männer nicht mehr ficher, jeden Tag in Griminalunterfuchungen 
gezogen zu werden. Die” civilrehtlihen Folgen beitrafen bei 
guter Zuftiz alle geringeren Verlegungen, zumal ſolche, welche, mie die 
der einfachen Selbfthülfe, nicht aus fchändlichen Motiven hervorgehen 
und nicht gewerbsmäßig getrieben werden, meift hinlänglih. Und fobald 
bei der verbotenen Selbfthülfe eine größere Verlegung binzutritt, fo fällt 
ja eine ſolche qualificirte Selbfihälfe unter das Strafgefeg diefer Ders 
Iegung. Jene roͤmiſche Privatftrafe ift bei geringeren Gegenftänden 
paffend, aber bei großen wird fie leicht zu bedeutend. Die neueren Ges 
fegbücher beftimmen meiftens eine mäßige Geld: oder Gefängnißitrafe. 
Das öfterreichifche Strafgeſetzbuch enthält mit Recht für die Selbfthülfe 
feine Strafe, wenn diefelbe nicht in das Verbrechen bed Lanbfriedends 
bruches ausartet. Die gefeßgeberifchen Anfichten werden übrigens hier 
verfchieden fein; anders, wenn man die Ruhe für die erfte und hei— 
Ligfte Bürgerpflicht erklärt, und bei jeder Iebhafteren Bewegung eines 
Bürgers allzu aͤngſtlich die Gefährdung diefer Ruhe, ja Negierungsgefahr 
und die Minderung des Schredens vor ber Staatsgewalt fürchtet, anders 
dagegen, wenn man, bei gutem Gewiffen, vor einer freieren Bewegung der 
Bürger weniger zittert, und ein lebhafteres Gefühl der Bürger für ihre Rechte 
und deven Schuß, obgleich es zu einzelnen durch die rechtlichen Folgen 
leicht auszugleichenden Störungen verführen kann, dennoch felbit für 
eine gründliche Buͤrgſchaft einer wahrhaft gefeglichen und freien Ord⸗ 
‚nung hält. Die legtere, die freiere männlichere Anficht, ift namentlich 


*) Diefe einfachen Rechtögrundanfihten und, wie ich alaube, anwiderleg⸗ 
baren pofitiv gefeglichen Thatſachen in Beziehung auf Seibſthuͤlfe und Duell 
ftellte ich zuerft in den Heidelberger Jahrbücern von 1818 ©. 815 und 
816, damals als eine juriftifche Kegerei, der allgemein herrſchenden entgegen« 
gefesten Theorie und Praris gegenüber. Seitdem find fie vielfach vollftändiger aus: 

brt und begründet worden. S. vorzüglich Wächter in feinem Strafrebt 

» 146 und 147, Mittermaier zu Keuerbah’s Strafrecht .s. 190 

und die daſelbſt eitirten Schriften. ©. auh Henke, Hanbb. IIT., $. 175, 76 

und $.202, welcher nur in Beziehung auf die einfache Selbſthuͤlfe confequent ift, 
”) Henke, Handbuch des Strafrehts Th. 8. ©. 29. 
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auch bie bes engliſchen Rechtes, welches ein beſonderes Vergehen bee 
Selbſthuͤlfe nicht kennt. Der gewichtigſte Bearbeiter deſſelben, Blac⸗ 
ſtone, ſpricht gleich ſchon durch ſeine Stellung im Gegenſatze zu unſeren 
deutſchen Rechtshandbuͤchern die freiere Anſicht aus. Im Ans 
fange bes III. Buches feines berühmten Commentars ſtellt er in ber 
Lehre „von ber Abhülfe der Verlesungen” die durch Selbits 
bülfe des Betheiligten zu bewirkende Abhülfe als die natürliche und 
regelmäßige voran und zählt ſechs verfchiedene Arten derfelben auf, 
die für die Selbſthuͤlfe eine freiere Sphäre begründen, als fie bei uns Statt 
' findet. (Diefe Arten find: 1) Selbfthülfe und gegenfeitige Vertheidigung; 2) 
Zurädnahme oder, Wiederabnahme; 3) Beſitznahme; 4) Entfernung des 
Nacıtheiligen und Stoͤrenden; 5) Pfändung; 6) Einziehung.) Dann 
folgen bie Abhülfen durch vereintes Handeln beider Betheiligten 
(Vergleich und Gompromiß), umd. erft zulegt folgt, als fubfidiär in den 
äußerften Fällen, die gerichtliche Huͤlfe. Unfere deutſchen Juriſten (3.8. 
felbt Henke, Handbuch bes Criminalr. I, ©. 292) aber ftellen 
fhon die Strafbarkfeit „aller“ Selbſthuͤlfe und die flaatsrichterliche 
Hülfe gegen alle Verlegungen als die Negel- voran. Die Selbfthülfe, 
zum Theil felbft das Schiedsgericht, werden nur als „einige“ befons 
dere Ausnahmen, ja faft nur als Privilegien angefügt. Derjenige aber 
würde ſehr irren, der folche verſchiedene Stellungen im Spfteme nicht 
als Folgen von verfchiedenen Grundanfichten und nicht als Urfachen 
fehr verfchiedener Folgefäge anfehen wollte. ' @. Th. Welder. 
Selbſthuͤlfe (völkerrechtlih). — Zmifchen Individuen, melde 
unter fich im Rechtszuſtande Ieben, ift Selbfthälfe nur ausnahmsweiſe 
zuläffig und bleibt auf bie feltenen Fälle des fogenannten Mothrechts 
beſchraͤnkt. Zwiſchen unabhängigen Staaten dagegen, wenn fie in ihren 
Rechten oder Intereffen ſich verlegt halten, bildet Selbfthülfe die Regel, 
und nur ausnahmsmeife findet fich feftgefest, daß fie die Entfcheidung 
ihrer Streitigkeiten einem gemeinfam beftellten Schiedsrichter übertragen 
wollen. Das aͤußerſte Mittel der Selbfthülfe zwifchen den Staaten 
ift der Krieg. Nun aber find, feit dem Ende bes legten europäifchen 
Kampfes, feloft mächtige Staaten offenbar weniger geneigt als früher, 
ihre Anfprüche durch das Mittel des offnen Krieges zu verfolgen. Wie 
gern möchte man darin den Fortfchritt der Gefittung und ber religisfen 
Scheu erkennen, wenn nur im Uebrigen die Gefchichte des neueren Voͤl⸗ 
kerrechts es verflatten mollte, der Politik unfres Sahrhunderts eine folche 
Anerkennung zu zollen. Eine ausreichende Erklärung bieten andere Vers 
haͤltniſſe dar: der großartige Zufchnitt und die enormen Koften der mo— 
dernen Kriegführung; bedenklihe Schwankungen bes Credits der Stans 
ten; gefteigerte Production, die nur im ungeftörten Weltverkehr einen 
Abfluß finder; überhaupt das Vordraͤngen der materiellen Intereſſen, 
deren Gedeihen fo mefentlich durch den Frieden bebingt if. Und die 
Folge muß man felbft dem Programm ber „heiligen Allianz“ zugeftehen, 
daß die fünf Großmaͤchte unfres Erdtheils bemüht find, jede gewaltfame 
Reibung möglichft in den Kreis ihres Urfprung® einzufchliefen und 
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| 
durch volumindfe Protocolle gleichfam die äußere Luft abzuhalten, bamit 
nicht die hervorfprühenden Funken zum Weltbrand angefacht werden. 
Genug, je weniger man es zum Kriege kommen läßt, deſto häyfiger 
werden bie Fälle von anderen Arten ber Selbſthuͤlfe. Repreffalien 
aus den verfdiebenartigfien Veranlaffungen und in ben verfchiedenar- 
tigften Formen find angeordnet worden, felbjt Grenzfperren und Bloka⸗ 
den haben wir verhängt gefehen, um Abhülfe von Befchwerden und Ge- 
nugthuung zu erzwingen; ſtets maren diefe Zwangsmaßregeln von ber 
(manchmal wirklich überrafhenden) Verſicherung begleitet, dag man 
nicht Krieg führe, und nicht Krieg führen wolle. Unter folhen Um: 
fländen vermißt man gar fehr eine gründliche und umfafjende Bearbei- 
tung biefer fo zeitgemäßen Materie. In Ermangelung einer folchen 
wird gegenmärtiger Artikel um fo mehr auf Nachſicht zählen dürfen, 
wenn unter Benugung ber zerftreuten und fpärlichen theoretifihen Ma—⸗ 
terialien und in fleter Beruͤckſichtigung insbefonbere der neueren Wor- 
fälle ein Eleiner Beitrag zue Erörterung der wefentlihen Begriffe vers 
fucht wird. 

1. Retorfion und Repreffalien; Begriffsbeflimmung. — 
Vorerſt ift zu beklagen, daß ein untoiffenfchaftlicher Sprachgebraudy mit 
den Worten Retorfion und Repreffalien ein lofes Spiel treibt, 
das felbft in amtlichen Ausfertigungen nicht immer fern gehalten ift!). 
Unfre Zeitungen gefallen fid) vollends darin, von „Repreffalien‘‘ gegen 
das Ausland zu reden, wenn fie nichts weiter meinen, als eine Erhoͤ⸗ 
hung ber Zölle, oder eine Schifffahrtsacte, nach Art der engliſchen. Aber 
es fehlt viel, daß auch nur die Theorie des Voͤlkerrechts den Unterfchied 
beider Begriffe recht fcharf zur Anfhauung gebracht hätte. Martens 
bat eine früher fehr gangbare Diftinction darauf angewendet, indem er 
fagt, die Verlegung einer vollkommenen Pflicht berechtige zu Repreſſa⸗ 
lien, bie Verlegung einer unvolllommenen Pfliht nur zur Retorfion. 
Der Freiherr von Gagern ?) hat fich gegen diefe Eintheilung der Pflich- 
ten lebhaft erklärt; man muß gefiehen, daß fie überhaupt und naments 
lich in der Anwendung auf diefe Sache nicht recht praktiſch werden 
will. Was würde die neuefte Schule _der politifhen Ockonomie dazu 
fagen, wenn man entweder die Zulafjung fremder Manufacturen zu eis 
nem fehr niedrigen Zollfag als eine, wenn aud nur unvolllommene, 
Pflicht darftellen, oder das Recht der Retorfion eines höheren Zolls in 
Trage flellen wollte? Halten wir uns an den Sinn der technifchen Aus: 
drucksweiſe, nach welcher retorsio juris der Metorfion im engeren Ber: 
flande, retorsio facti den Repreſſalien entfpricht. Daß beiderlei Maß—⸗ 
regeln durch das Verfahren eines andern Staates hervorgerufen find, 


1) Aeltere Beifpiele bei Häberlin, Repertor. 4, 851. Als ein neueres 
laͤßt fich der $.9 bes f. g. mitteldeutfchen Zollvereinsvertrages anführen (24. Sept. 
1828), wo ang Haan und Retorſionen“ zufammen genannt find, während 
an die erfteren, überhaupt an Thaͤtlichkeiten irgend einer Art, ohne Zweifel auch 
nicht ber entferntefte Gedanke dem Vereine vorfchmwebte. 

2) Kritik des Voͤlkerrechtes 39 ff. (Leipzig, 1840.) 
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liegt in ben Worten ſchon angedeutet. Repreſſalien find nur flatthaft, 
wenn biefes Verfahren eine Rechtsverletzung in ſich faßte, ob nun das 
verlegte Recht ein pofitives, durch Vertrag beftimmtes, oder eins der na= 
türlichen, jedem unabhängigen Staat anderen gegenüber zuftehendes fein, 
mag. Retorſion ift auch dann zuläffig, wenn der andere Staat zu bem 
Berfahren,, welches die Veranlaffung gab, volllommen berechtigt, wenn 
dies Berfahren in feinem Recht der unabhängigen Selbftbeftimmung 
begründet war, und ohne in eine‘ fremde Rechtöfphäre einzugreifen, 
nur fremden Intereſſen fih ungünftig erwies. Das im Rebe ftehende 
Berfahren braucht nicht unmittelbar gegen ben Staat felbft gerichtet zu 
fein; der Staat kann vermöge feines Nepräfentationsrechts ?) die Ins 
tereffen ſowohl als die Rechte feiner Angehörigen zu feiner eigenen Sache 
machen und feine Mafregeln darnach nehmen. Doc kann er es nur, 
‚ wenn auch der andere Staat zuvor das anftößige Verfahren zu feiner 
eigenen Handlung gemacht hat. Wenn eine Bande von Raͤubern oder 
Mordbrennern die Grenze beunruhigt, fo ergreift man feine Repreſſa⸗ 
lien gegen ben Staat, aus welchem jene hervorgebrochen iſt; man prä- 
fumirt weder die Billigung noch die Gonnivenz einer Regierung zu der: 
gleichen, Wenn Zollbeamte fich gefegwidrige Erpreffungen zu Schulden 
kommen laſſen, fo ordnet man nicht etwa Retorfion an, fondern man 
thut die geeigneten Schritte, um bie Unterfuchung des Falls abfeiten 
der zuftändigen Regierung herbeizuführen. Keine Ungunft kann eine 
Retorfion, keine Rechtsverlegung kann Repreffalien begründen, fo lange 
nicht der Befehl, oder doch die Zuftimmung der betreffenden Regierung 
als ertwiefen anzunehmen ift. Eben fo kann die Anordnung der ermwidern« 
den Maßregeln nur vom Staat felbft ausgehen. Daß Repreffalien 
nicht von einer untergeordneten Behörde verhängt werden koͤnnen, vers 
fteht fi; von felbft; mir merden fehen, daß und meshalb auch auf 
Retorfion kein Unterrichter erkennen kann. Es treten alfo von beiden 
Seiten die Staaten durchaus felbfthandelnd auf. Was den Zmed der 
einen teie der andern Mafregel anlangt, fo follte man kaum glauben, 
daß darüber eine Meinungsverfchiedenheit obmalten koͤnnte. Doc wird 
man nicht zuftimmen können, wenn Battel den Zweck der Strafe beis 
ben unterlegt. Als die preußiſche Regierung im Jahr 1823 die Flags 
gengelder für englifche Schiffe in preußifchen Häfen erhöhte, follte fie 
da mohl daran gedacht haben, die Engländer für eine Anorbnung zu 
flrafen, die aus Karl's II. Zeit herrührt? Wielmehr mar die Abficht 
(melde auch erreicht worden) die Abftellung eben jener Verfügung zu 
bewirken; und wenn feine Ausficht dazu vorhanden , fo bleibt noch ber 


3) „Das Repräfentationsrecht des Staates erftredt fih auf ben gangen 
Staat, wie auf jedes einzelne Glied deffelben, verfteht fich, in fo fern der Eins 

zelne eben in der Eigenfchaft eines Staatsgliedes intereffirt if. — 
Diefe Materie von dem Umfang und den Bedingungen bes Repräfentationsrechts 
bes Staates, befonders in Anfehung ber —— Staatsglieder, gehoͤrt noch 
zu der wenig bearbeiteten. Bei den alten Voͤlkern war die Sache entſchieden.“ 
Heffter, Beitraͤge zu dem Staats- und Fuͤrſtenrecht 182. 
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Zweck, durch Begünftigung der Einheimifchen in eigemen Häfen die Zu⸗ 
ruͤckſetzung im fremden +inigermaßen auszugleichen. Aber felbft den Re 
preffalien würde man nur fehr umeigentlih den Zweck der Strafe uns 
serfchieben. Strafe fest eim richterliches Erkenntnig voraus. : Nun iſt 
es allerdings an dem, daß unabhängige Staaten als Richter in - eigener 
Sache ſich benehmen; aber Selbfihülfe wird man mit dem Begriff der 
Strafe *) nicht vermwechfeln mollen. Der Zweck der Genugthuung, 
welche auf die Ehrenfränfung nicht weniger als auf erlittenen Schaden 
fich bezieht, wird die Tendenz der Mepreffalien am Beften begeichnen. 
Was endlid bie Wahl der Mittel betrifft, fo müfjen biefe bei der Res 
torfion immer von ber Art fein, daß der Staat, welcher fie wählt, voll» 
fommen befugt ift, und felbft ohne bie vorliegende Beranlafs 
fung rechtlich volllommen befugt wäre, fie zu ergreifen; denn Retorfion 
ift eben die ertwidernde Anwendung eines von keiner Seite beftreitbaren 
Rechtes. Mepreffalien dagegen find die Ermiderung der Gewalt durch 
Gewalt: ohne vorgängige Nechtöverlegung würde fein Staat befugt fein, 
zu Gewaltmaßregeln (denn immer tragen fie biefen Charakter) zu fchreis 
ten. Bei der Retorfion ferner iſt man angewiefen auf den entfprechen- 
ben, oder body einen möglichft gleichartigen Gebrauch des Rechtes, mie 
derjenige, welcher den Anftoß gab. Wollte man 3. B. eine Erhöhung 
dee Flaggengelder durch eine Steuer auf die Erbfchaft der im Lande 
verftorbenen Ausländer, oder ein Einfuhrverbot duch die Entziehung 
der Befugniß der Ausländer zum Detailhandel erwidern, fo wücde man 
zwar, fo ferg feine vertragsmäßige Stipulation im Wege fleht, fireng 
genommen dazu berechtigt fein (man hätte es ja auc ohne allen dußern 
Anlaß thun Eönnen), aber man würde doch ſehr wohl thun, ſich dabei 
nicht auf das Recht der Retorfion zu berufen. Ob die erwidernde Ent- 
ziehung berfelben Befugniß, die erwibernde Auflage derfelben Belaftung 
den jenfeitigen Intereffen eben fo empfindlid fallen wird, oder nicht, 
kommt dabei nicht in Betracht; ber Umjtand, daß die Retorfion, zu 
welcher wir befugt find, minder wirkſam bleibt, kann uns feinesfalls 
berechtigen , bie Beſchraͤnkung eines möglichen Gewinns durch bie Zufü- 
gung eines directen Nachtheils, eine Anordnung, deren Rechtmäßigkeit 
wie nicht beftreiten koͤnnen, fo unmwillfommen fie unferen Intereffen aud 
fein mag °), durch eine Rechtöverlegung zu erwidern; wir würden ſonſt 


4) Richtiger wenigſtens (ob aber auch wuͤrdiger ?) möchte es fein, ben Bes 
griff dee Sache in's Spiel zu ziehen. Wheaton fest amicable retaliation— 
retorsio juris, vindictive retaliationretorsio facti. 

5) Ich weiß wohl, daß die Unterfcheidung zwifchen Intereffen und Rechten 
bei ben deutfchen Pubticiften in übeln Geruch gekommen iftz in der Art aber, 
wie fie oben aufgefaßt und auf die vorliegende Materie angewendet iſt, erfcheint 
fie mir nicht allein richtig, fondern auch gang unverfänglih. Als Preußen in 
dem Streite mit Anhalt-Cöthen (1821) jene Diftinction aufftellte, erhob fich ein 
Sturm. Drefc (Beiträge 2, 84 ff.) ging fo weit, den Unterfchieb zwiſchen 
Rechten und Interefien ganz zu leugnen; Schmalz (Staatsrecht $. 638) hatte 
gewonnenes Spiel gegen ihn, zumal nachdem fehon Brunnquell (Staatsrecht 
1, 303 ff.) die Sache von allen Seiten erörtert hatte. Klüber (Deff. Recht 
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über den einzig zufäffigen Sinn einer „Retorfion des Rechts“ uns gaͤnz⸗ 
lich hinwegſetzen. Ganz anders verhält es ſich bei Repreffalien. Bei 
diefen ift die Wahl der Mittel nur befchränke durch fittlihe Ruͤckſichten 
(eine Pflicht, welche jeder Staat feinem eigenen Charakter fchuldig iſt) 
und durch. die Ruͤckſicht auf die Rechte von unberheiligten Deitten (eine 
Pflicht, vom welcher wir bei der Verfolgung umfres Medytes, unſerem 
Gegner gegenüber, feinen Augenblid losgezählt find). So würde 3. B. 
kein Staat, der fich felber achtet, Ausländer, die zufällig in feiner Ges 
malt find, mit Zödtung oder Verſtuͤmmelung bedrohen, um von ihrer 
Megierung die Bezahlung einer liquiden Schuld zu erzwingen; eben fo 
wenig bürfte er Schiffe, die unter der Flagge feines Gegners, zufammt 
der Ladung, wenn diefe einem unbetheiligten Volk angehöer, confisciren, 
um fich feines .erlittenen Schadens zu erholen. » hl) 
Die Frage ift aufgerworfen worden , ob ein Staat berechtigt fei, 
zu Gunften eines andern Staates Wetorfion oder Repreffalien. gegen 
einen dritten anzuordnen ?_ Bynkershoek ®) bejaht die Frage. Meprefs 
falien, fagt er, find entweder gerecht, oder ungerecht ; find fie ungerecht, 
fo darf man fie auch den eigenen Unterthanen nicht gewähren ; find fie 
gerecht, fo kann man fie gerechter Weiſe audy Fremden nicht verwei⸗ 
gern, denn Gerechtigkeit ift man allem Wolke fchuldig, ohne Anfehen der 
Perſon: erfenne man doch, feßt er hinzu, den Urreft auf die im Lande 
befindlichen Güter eines Schuldners duf das Anfudyen eined Fremden 
eben fo gut als eines einheimifchen Gläubiger, Es wird diefes einer der 
fehr wenigen Fälle fein, in welchen Bynkershoek auf einem ganz irrigen 
Raifonnement ſich betreffen läßt. Vorerſt paßt das Beifpiel nicht, weis 
ches hergenommen ift von der im Hoheitsrechte begründeten Gerichts⸗ 
barkeit in einem privatrechtlihen Verhaͤltniſſe. Won einer Rechtsverweige⸗ 
tung koͤnnte nur die Rede fein, wenn der Staat, bei welchem um An⸗ 





8.173. Anm. b,) feste vollends den Streit in ein falfches Licht, wenn er glaubte erinnern 
zu müffen, „es finde ſich in ben Bunbesgefegen nirgends ein Grund, einem 
wiberrechtlichen Intereffe des einen Theiles das Recht bes anderen unterzuorbnen 
ober nachzufegen.” Man wird fich beruhigen bei der bündigen Auseinanderfegung 
von Heffter (Beiträge 184): politifche oder Intereffe:Streitigkeiten, was man 
auch darunter verftehen möge, laufen doch gewiß immer auf eine Rechtöfrage 
ober Rechtöfache hinaus, ob nämlich das politifche, innerhalb des eigenen Terri— 
torii befugte Handeln des Einen in Anfehung bes Andern befugt ſei. „Freilich,“ 
fügt er hinzu, „‚freilih das blofe Intereffe eines Staates, daß ein anderer nicht 
fo verfahre, wie er verfährt, gibt noch kein Klagerecht, fondern nur eine waͤrk⸗ 
Lihe Rechsverletzung, deren Dafein eben zu unterfuchen iſt.“ Der Um— 
fand, daß es fchien, eben dieſe Unterfuchung folle im vortommenden Falle. der 
auftändigen Behörde entzogen werben, dieſer Umſtand hatte den Widerfpruch 
hervorgerufen und felbft ber übrigens logiſch gedachten Unterfchied verkennen 
laffen. Unter Staaten, welche nicht, wie die beutfchen Bunbesftaaten, fich ver- 
pflichtet haben, ihre Streitigkeiten nicht mit Gewalt zu verfolgen, entjpricht 
dem oben angeführten Klagerechte bie Befugniß zu Repreffalien. Ganz im Sinne 
der obigen Auffaffung erinnert Heffter 1. 26 D. de damno inf. (39, 2) „multum 
interest, utrum damnum quis faciat, an lucro, quod adhuc faciebat, uti 
prohibeatur.‘* 
6) De foro legatorum g£. 22 n. 5. 
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ordnung von Mepreffalien gegen einen dritten nachgefucht wird, als 
Richter in einer völkerrechtlichen Streitfahe zu betrachten wäre; wenn 
aber zwei unabhängige Staaten über ihre Rechte oder Intereſſen fireis 
ten, fo hat ein dritter Staat nicht die Befugnif, kann fie auch duch 
die einfeitige Aufforderung des einen Theils nicht erhalten, fich zum 
Richter zwifchen den beiden aufzumerfen. Eben fo wenig kann er behaups 
ten, daß er befugt fii, als Richter in ber eigenen Sache ſich zu beneh⸗ 
men; denn ihm ſteht zu Gunften fremder Unterthanen Eein Repräfens 
tationsrecht zu; alfo kann er auch nicht ihre Sache zu feiner eigenen 
machen, und nicht Eraft bes Rechtes völkerrechtlicher Selbfthülfe eins 
fchreiten 7). Aus bdiefen Gründen im Wefentlihen haben Barbeyrac, 
Battel, Martens, Mannius fi) gegen die Anficht von Bynkershoek ers 
Hirt. So liegt die Sahe, im Allgemeinen betrachtet. Es ift aber 
noch ein fpecieller Gefichtspunct denkbar, und Klüber ®) hat ihn anges 
deutet, unter welchem bie aufgemworfene Frage nicht ganz unfruchtbar 
erfcheint, wenn naͤmlich Retorfionen oder Reprefjalien zu Gunften ber 
Sintereffen oder Rechte eines fremden Staates auf den Grund eines bes 
flehenden Bundesverhältniffes angeordnet werben follen. Was Retorfion 
anlangt, fo ift die Sache leicht entfchieden. Denken wir uns ein Schiff: 
fahrtsbuͤndniß aller deutfchen Küftenftaaten, und England wollte ben 
Bund trennen, fein gemeinfames Wirken hemmen, indem es etwa ber 
hannoͤveriſchen Flagge, und nur diefer, gegen Einraͤumung ber Gegenfei: 
tigkeit in hanndverifchen Häfen, Conceffionen anböte, welche e8 den anderen 
beutfchen Flaggen verfagte: Was follte denn wohl im Wege ftehen, 
wenn Hannover (ungeachtet durch das Intereſſe feiner Unterthanen die 
Metorfion nicht mehr motivirt wÄre) auf den Grund bes Bunbesvers 
hältniffes mit den andern deutfchen Staaten zufammen auf ber Bahn 
der Metorfion gegen Englands bisheriges Spftem fo lange beharrte, bis 
England allen deutfchen Flaggen die gleichen Zugeftändniffe eingeräumt 
hätte? Handelt es ſich um gemeinfame Repreffalien gegen eine Rechts» 
verlegung , Über melde einer von mehreren Bundesgenofjen ſich bes 
ſchwert, fo ift der Fall ganz nach benfelben Grundfägen zu entfcheiden, 
wie bei einem Vertrag zweier oder mehrerer Staaten, welche fich gegens 


7) Man pflegt folgenden Ball anzuführen. Im Jahre 1662 wirkte ber 
Cardinal von Heffen in England die Fefthaltung holländifher Schiffe aus, weil 
die Holländer die Güter der Malteferritter herauszugeben verweigert hatten. Die 
Staaten von Holland ftellten ven Sag auf, ein Staat bürfe nur zur Behauptung 
der Rechte feiner eigenen Unterthanen Repreffalien verhängen, nicht aber, wenn 
diefe Rechte bei der Angelegenheit, um melde es ſich handle, micht betheiligt 
feien. Weil demnach die von England angeordnete Maßregel völkerrechtswidrig 
fei, fo ermiderten fie diefelbe mit einer anderen Verlegung des Voͤlkerrechtes, 
indem fie ben Agenten bes Garbinals von Heffen, ber als folcher felbft von den 
Generalftaaten anerfannt war, verhaften ließen. Freilich fonderbar genug, da 
ja die völkerrechtswidrige Procebur nicht von dem Garbinal, fondern von ber 
englifhen Regierung direct vorgenommen war. Das Ende war, daß Gngland 
bie Schiffe, und Holland den Agenten wieber frei ließ, 

8) Völkerrecht $. 233. 
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feitigen Beiftand für den Kriegsfall zugefagt haben. Wie allgemein und 
unbedingt auch die Verpflichtung lauten mag, e8 muß vor allen Dingen 
ausgemittelt werden, ob der Staat, bem, fei es durch Repreffalien, fet 
e8 im Kriege, beigeftanden werben fol, im Recht ift. Niemand kann 
berechtigt, alfo auch Niemand auf irgend eine Weiſe verpflichtet fein, 
Unrecht zu thun. Diefe Prüfung ift jeder Staat ſich felber fchuldig. 
Auch kann man nicht fagen, daß er dadurch ſich zum Richter aufwerfe 
zwiſchen anderen, unabhängigen Staaten ; denn ein Minifter ift kein 
Richter; eher wäre er ein Advocat, ber mit den Waffen plaidirte; und 
einem folchen würbe weder das Recht zu beftreiten, noch die Verpflich⸗ 
tung zu erlaffen fein, e8 erft mit feinem Gemiffen abzumachen, ob er 
die Sache annehmen kann. Gelbft das enge politifhe Buͤndniß, mel: 
ches den eigentlichen Staatenbund conftituirt , kann dabei feinen Unters 
ſchied begründen, Mit großem Necht beftimmt daher die Wiener Schluß: 
acte (Art. 37): „Wenn ein Bunbesftaat, bei einer zwiſchen ihm und 
einer ausmärtigen Macht entftandenen Srrung, die Dazmwifchentunft des 
Bundes anruft, fo hat die Bundesverfammlung den Urfprung folder 
Irrung und das wahre Sadyverhältniß forgfältig zu prüfen; ergibt fich 
aus diefer Prüfung, daß dem Bundesftaate das Recht nicht zur 
Seite fteht, fo hat die Bundesverfammlung denfelben von Fort: 
fegung bes Streites ernftlic; abzumahnen und die begehrte Das 
jwifhenfunft zu verweigern.“ 

Die kirchliche Unduldſamkeit einer noch nicht lange verſchwundenen 
Zeit hat einer hoͤchſt feltfamen völkerrechtlihen Anomalie das Dafein 
gegeben, melde die Theoretiker unter dem Begriff ber Repreffalien uns 
terzubringen bemüht waren — folche Repreffalien nämlich, welche ein 
Staat zu Gunften fremder Unterthanen auf Koften eines Theils feiner 
eigenen Unterthanen ausübt. Die Sache hängt fo zufammen. Den 
deutfchen Neihsftänden war gewaltſame Selbfthülfe bei ihren Streitigs 
keiten unter einander im Landfrieden zwar allgemein unterfagt, im mefts 
phätifchen Frieden 9) jedoch, bei Religionsbefchwerden, wenn ſolche auf 
feine andere Weife erledigt werden Eönnten, für den aͤußerſten Fall nach⸗ 
gelaffen. Es Fam auch noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bis zum Einrüden von Truppen evangelifcher Meichsftände in ein Eathos 
lifches Gebiet!o). Häufiger waren die Fälle anderer Zwangsmaßregeln. 
As 3. B. Kurpfalz 1719 den Reformirten in Heidelberg ihre Haupt⸗ 
kirche wegnahm und ben heibelbergifchen Katechismus verbot, ließ Kur⸗ 
braunfchweig die Fatholifche Kirche in Celle, Kurbrandbenburg ben Dom 
in Minden und ein Klofter im Halberftädtifchen fchließen !''). Das 
nannte man MRepreffalien. Das Verhältnig zwiſchen Regierung und 
Unterthanen ignorirte man gänzlihz; das Reich galt für getheilt in 


9) S. Struben, Nebenftunden Band 4, Abhanblung 27. 

10) In dem bekannten hohenlohiſchen Fall, 1750. Pütter, hiſtor. Ents 
widelung 3, 73. 

11) Pütter a. a. D. 2, 387. 
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zwei Feldlager, je nach dem religiöfen Bekenntniſſe; bie Fürften des einen 
Religionstheils Iegten fich ein Mepräfentationsrecht bei für bie Unterthas 
nen des andern; fie übten es vermittelft eines Eingriffs in die Rechte 
ihrer eigenen Unterthanen, bie mit dem „angreifenben Theil“ in Feiner 
Art von politifcher Beziehung fanden. Zu einer ſolchen Verwechſelung 
aller Begriffe mußte das Völkerrecht den Namen hergeben. Und noch mehr: 
die Schriftfteller behaupteten, eine folche Procedur fei der Ge ur 
freiheit, der kirchlichen Duldung, dem Recht der ungeftörten Religions: 
übung zu Liebe unternommen. Gehe man doch. einen Beinen Schritt 
weiter; mache man die Anwendung auf diejenigen, deren Rechte am 
Häufigften mit Füßen getreten find; laffe man doch einen Reichsftand 
zum andern fagen: „Drüdit fo du beine Juden, brüd’ ih meine 
Juden.“ Biel fchlimmer waͤr' e8 nicht, als was jene thaten; aber ein 
Wetteifer wär” e8 der Unvernunft und der Rechtsverhoͤhnung. 

Il. Bon der Ketorfion insbefondere. — Gehen wir auf bie 
älteren Zuftände zurüd, fo haben wir die erfte DVeranlaffung zur Auss 
übung des Retorſionsrechts im ber unguͤnſtigen Stellung zu fuchen, 
in welche der Frembdling faft überall durch Gefeg und Gewohnheit ſich 
verfegt fah ??). Heben mir beifpielsweife eine diefer unbilligen Unters 
fheidungen hervor, welche felbft noch in unferen Zagen nur kaum vers 
ſchollen ift: das Heimfallsrecht (droit d’aubaine), Eraft deſſen ber Nach—⸗ 
laß des im Lande verftorbenen Kremden dem Fiscus zufie. Nachdem 
zahlreiche Verträge eine gegenfeitige Entfagung europäifcher Staaten auf 
die Anwendung biefes Grundfages ausgefprochen hatten, erklärte bie 
franzöfifhe Nationalverfammlung (e8 war in der Zeit, als bie Idee ber 
Menfchenrechte in der Bluͤthe ſtand) das Heimfallsrecht für eine 
Schande der Menfchheit, und fchaffte e8 ab, allen Nationen gegenüber, 
gleich viel, ob diefe e8 ferner ausüben würden oder nicht. Das Mapoleo: 
nifhe Geſetzbuch fuchte e8 wieder hervor; boch follte es nur retorfionss 
tweife geübt werden, Die neuere franzöfifche Gefeggebung (14. Juli 
1819) hat Ausländern ohne Unterfchied das Erbrecht in bemfelben Ums 
fange wie den Einheimifchen zugeftanden 1?), Nicht minder unbillig er⸗ 
ſcheint eine Unterfheidung, die jest gleichfalls nur noch retorfionsweife 
geübt wird: die Bevorzugung einheimifher Gläubiger vor den auswaͤr⸗ 
tigen beim Concurs. Daß Retorfion in folhen Fällen zuläffig iſt, dar 
über kann Beine Frage entfliehen. Man würde fehwerlich zu meit geben, 
wenn man in dem Sefthalten folder Unterfcheidungen, alfo in dem Bes 
nehmen, welches zur Retorfion Anlaß gibt, einen Mißbrauch des Hos 
heitsrecht8 erbliden wollte. Wenigſtens würde kein Staat, ohne zu 
erröthen, das einzige denfbare Motiv einer Unterfheidung folcher Art 
eingeftehen. Denn es handelt fih um Gewährung des Rechts ſchutzes 
welcher die Bedingungen des Zufammenlebens der Menfchen in ber bürs 
gerlichen Gefellfchaft in fich faßt, um die Anerkennung derjenigen Grunds 


12) ©. den Iehrreichen Artikel „Baftrecht‘‘ (von ©. Jordan) im 6. Bande 
des Staatslexikons. 
138) Wheaton, Elements 1, 138. 
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fäge, melde man als conftitutive für die bürgerlihe Ordnung bezeich- 
nen Fann, und ohne deren Aufrechthaltung die gegenfeitigen Beziehungen 
der Angehörigen verfciedener Staaten jeder Rechtsgrundlage entbehren 
würben. Beim heutigen Standpunct ber Civilifation, bei der Ausbil: 
dung aller auf den Weltverfehr bezüglichen Verhältniffe darf man hoffen, 
daß es überall nur einer einfachen Vorftellung bedürfen wird, um den 
gegenfeitig zu gewährenden Rechtsſchutz vertragsmaͤßig verbürgt, und bie 
Mothwendigkeit einer Retorfion durch vollkommene Reciprocität befeitigt 
zu fehen 1%). Der mürbigfte Weg wird immer derjenige fein, wenn ein 
Staat aus eigenem Antrieb ſich zu den Grundfägen befennt, denen er 
mwünfhen muß, im ganzen Umkreis ber Givilifation bie allgemeinfte 
Geltung zu verfchaffen. Hatte doch ſchon Kaifer ——— II. in dieſem 
Sinn gehandelt, indem er die letztwillige Verfuͤgung des Fremden nicht 
allein zu ehren gebot, ſondern ſie unter die beſondre Obhut der Kirche 
ſtellte und die Mißachtung mit ſchwerer Strafe bedrohte 6); und wenn 
das Kaiſerwort nicht im ganzen Reich zur Wahrheit wurde, fo fällt bie 
Schande auf die wibderftrebende Landeshoheit zuruͤck, die ſich in felbft- 
füchtiger Fortfegung des Mißbrauches gefiel. Erfreulich ift e8, die jun- 


14) Als Beifpiel einer umfaffenden Stipulation gegenfeitigen Rechtsſchutzes 
mag der 7. und 8. Artikel des Vertrages zwifchen den Hanſeſtaͤdten und ben 
“vereinigten Staaten Nordamerikas bier ftehen. Art. 7. „Die Bürger eines jeden 
der contrabirenden Theile dürfen im Umfange der G@erichtäbarkeit bes andern 
durch Kauf, Schenkung, legten Willen oder auf andere Art über ihr perfönliches 
Eigenthum verfügen, und ihre Erben, wenn fie Bürger des anderen contrahiren- 
den Theiles find, werben in deren gebachtes Vermögen fuccediren, fei es kraft 
eines Zeftamentes oder ab intestato, und können davon fomwohl in Perfon als 
duch Gefchäftsführer Befig ergreifen. Sie dürfen nach Gefallen darüber ver: 
fügen, obne größere Abgaben als bie, welchen bie Einwohner bes Landes, wo 
das Vermögen fich befindet, im gleichen Kalle unterworfen find, zu entrichten. 
Wenn etwa bei unbeweglichen Vermögen die gedachten Erben wegen ihrer Eigen- 
Schaft als Fremde in den Nießbraudy der Erbfchaft nicht eintreten könnten, wird 
ihnen eine dreijährige Friſt, um darüber nach Gefallen zu verfügen unb den 
Eriös ohne Hinderniß zu beziehen, befreiet von aller Abzugfteuer, von den Re: 
gierungen ber betheiligten Staaten zugeftanden werben.” Art. 8. „Die beiben 
eontrahirenden Theile verfprechen und machen fich förmlich verbindlich, den Pers 
fonen und dem Gigenthume des Bürgers eines Jeden unter ihnen, welche ſich 
auf ben ihrer Gerichtsbarkeit unterworfenen Gebieten befinden möchten, von 
welcher Art deren Befchäftigungen auch wären, fei es auf Reifen ober bei einem 
Aufenthalte, ihren befonderen Shut zu gewähren, indem fie ihnen volle Freiheit 
zugeftehen,, bei Streitfachen unter benfelben Bebingungen, welche nach bem Ge: 
brauche für die Bürger des Landes, wo fie fich befinden, gelten, bei ben Ge— 
richten Hülfe zu fuchen und bei ihren Proceffen zur Vertheidigung ihrer Rechte 
ſolche Advocaten, Anwälte, Notare, Agenten oder Bevollmächtigte anzunehmen, 
welche zu wählen fie zuträglich erachten. Die gedachten Bürger und ihre Agen: 
ten werben bie nämliche Befugniß, wie die einheimifchen haben, bei ben Ent: 
fheidungen und Erkenntniffen der Gerichte, in allen Fällen, wo fie babei bethei- 
'ligt find, fo wie bei der Abhoͤrung ber bei dem gedachten Proceffen vorgeforberten 
Zeugen, gegenwärtig zu fein.” 20. Dec. 1827. Handels» und Schifffahrtverträge 
der freien Banfeftädte (Bremen, 1842) ©. 12. 

15) Auth. omnes peregrini C. communia de success. (6, 59). 

Staats «teriton. XIV, 30 
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gen Freiſtaaten ber neuen Welt von dem Gebrechen ber alten ſich losſa⸗ 
gen zu ſehen, mie fie zum politiſchen Selbſtbewußtſein erwachen. So 
empfahl ſchon 1836 der Staatsſecretaͤt von Venezuela, Joſé Eufebid 
Gallegos, dem Congreß ein Geſetz zur Abſchaffung des Heimfalls⸗ Ab⸗ 
zuge: und Strandrechts, „weil ſolche Bräuche, der Barbarei und dem 
Feudalismus entfproffen, der politifchen und bürgerlichen Freiheit, den 
Grundfägen und Snftitutionen Venezuelas zumibderlaufend und deffen 
Intereſſen verderblich ſeien“ 16), 

Wenn es in der Idee eines Rechtsſtaates liegt, daß auch ber Aus⸗ 
laͤnder auf den Genuß der allgemeinen Wohlthaten der buͤrgerlichen 
Drbnung, auf den Schutz der Geſetze und der Gerichte während ſeines 
Berweilens im Lande und in feinen Beziehungen zu ben Staatsgenoffen 
einen wehlbegruͤndeten Anfprud hat, fo gibt e8 dagegen andere, fpecielle 
Befugniffe, deren Ertheilung der Staat an den Befig des Staates oder 
doch des Gemeinbebürgerrechts knuͤpfen kann, ohne fich einer gehäffigen 
Unterfcheidung fehuldig zu machen. Dahin gehört die Befugnif, unbes 
wegliches Eigenthum zu befigen, den Detailhandel oder andere Gewerbe 
zu treiben u. dergl. — Jeder Staat hat das Recht, diefe Verhältniffe 
nad feiner Gonvenienz zu ordnen; feiner hat das Recht, dem andern 
dabei einzureden, noch weniger ihm Vorwürfe zu machen, oder gar eine 
Abänderung erzwingen zu wollen. Die Befugniß zum. Detailhandel 
fpielte eine große Rolle in den Streitigkeiten zwifchen Sranfreih und 
Merico. Won mericanifcher Seite ward erklärt, der Gedanke, den 
Franzoſen den Detailhandel entziehen zu mollen, Tiege der Regierung 
fern, aber fie werde ſich nicht die Hände binden, menn fie es einmal 
für dienlic erachten follte 17). Doch erfchien die Forderung in dem fas 
möfen Ultimatum vom 21, März 1838. Während der Gonferenzen 
von Salapa Fam der Admiral Baudin immer wieder auf den Punct 
zurüd. Erft als man ihm bemerklich machte, es koͤnne darin nicht 
nachgegeben werden, ließ er bie ausbrüdliche Erwähnung fallen, „weil 
er nicht die legte Möglichkeit einer Ausföhnung, die nur an diefer Sache 
zu fcheitern ſcheine, wegweiſen wolle“ 2%), Als fpäter der Admiral ben» 
noch fi rühmte, er habe, wenn auch nur ftillfchweigend, den Details 
handel feinen Landsleuten in Merico gefichert, indem er für fie bie 
Gleichſtellung mit den begünftigtften Fremden ausgewirkt, ward das 
Unzutreffende diefer Argumentation von mericanifcher Seite hervorgehos 
ben: man habe fich keine?wegs bes Rechtes begeben, allen Fremden, 
felbjt den am Meiften begünftigten, die Befugniß zum Detailbandel zu 
verfagen, fobald das Intereffe des Staates es erfordern würde 19). Wer 


16) Memoria de relaciones exteriores. Caracas, 1836 p. 11. 

17) D. Luis Guevas an den Baron Deffaudis, 27. Juni 1837. 

18) Baubin an Euevas, 20. Nov. 1838. State-documents relating to the con- 
ferences at Jalapa (London, 1839) 59. , 

19) Goroftiga an ben Staatöfeeretär, 16. Det. 1839, Diario del Gobierno, 
20. Dct. 1839. WBorfichtig find die Mericaner, das muß man ihnen laflen, im 
ihren Werträgen über diefen Punct. Im 12. Art. des mericanifhen Wertrages 
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ficht nicht, daß Merico volllommen berechtigt war, die Entſcheidung ſich 
felber vorzubehalten, und daß e8 ein Mißbrauch der Gewalt zu nennen 
ift, wenn der bewaffnete franzoͤſiſche Unterhändler auch nur einen Augens 
blick fich erlaubte, die Forderung als integrirenden Theil eines Ultima 
tum aufzuführen, deffen Nichtannahme die Anwendung von Zwangs⸗ 
maßregeln bedingen folte? Das Aeußerfte, was Frankreich völkerrecht: 
lich thun konnte, um feinem Wunfc in bdiefer Hinficht Eingang zu ver: 
fhaffen, mar für den betreffenden Fall, eine Maßregel der Retorfion 
anzufündigen. Aber ift denn ein Ausländer in Frankreich, ohne natu: 
raliſirt zu fein, überall zur Eröffnung eines Detailgefchäfts berechtigt? — 
Wie es ganz und gar vom Ermeffen eines Staates abhängt, in welchem 
Umfang er Ausländern Befugniffe diefer Art einräumen will, fo ift er 
auch vollfommen berechtigt, an deren Ertheilung gewiſſe Verbindlichkei: 
sen zu knuͤpfen, 3. B. den Dienft in der Miliz. Dies ift einer ber 
Puncte, über melde es Frankreich aefallen hat, eine Lanze mit Buenos 
Ares zu brechen 2°). In Buenos Aires ift der Ausländer, welcher ſich 
daſelbſt nieberläßt, dem Einheimifchen im Genuffe der bürgerlichen Rechte 
gleihgeftellt; nur bie politifhen Rechte bleiben demjenigen vorbe⸗ 
halten, welcher das Staatsbürgerrecht (ciudodania) erworben hat. Da- 
für ift aber der fo bdomicilirte Ausländer auch den entfprechenden bürs 
gerlichen Leiftungen, namentlich dem Dienft in der Miliz, unterworfen 21), 
Der franzoͤſiſche Conſul, und fpäter der Admiral Leblanc (denn auch 
biee ward mit den Waffen in der Hand unterhandelt) verlangte Be: 
freiung der Franzofen von diefem Dienfte. Bon Seiten der argentinis 
fhen Republit warb erwidert: man würde ſich allerdings mit angefe: 
henen Auctoritäten des Wölkerrechts im Widerfpruch befinden, wollte man 
biofe Reifende bei vorübergehendem Aufenthalt zu folchen Reiftungen 
herbeiziehen; aber es handle fi um ſolche, welche, im Lande etablirt, 
von werthvollen Rechten Gebrauch mahen, und welche dem Gemein: 
weſen eine Gegenleiftung nicht verweigern fönnten, ohne daß die Ein: 
beimifchen, weldye die Goncurrenz jener zu beftehen haben, durch mehrere 
Zeitverfäumniß und Koftenaufmand in Nachtheil verfegt wären. Leicht 
würde ſich zwar darthun laffen, daß der Fremde in Buenos Aires befs 
fer geftellt fei, als in Frankreich; aber dies, und bie fpecielle Frage, 


mit ben Hanfeftäbten heißt es: „Obgleich nach dem Wortlaute des vorigen Ar: 

tilels die Staatsangehörigen der hohen contrahirenden Theile keine Läden (tiendas) 

eröffnen, noch diefe "Art bes Detailhandeld (comercio al menwudeo) treiben 

bürfen, fo erklärt doch die mericanifche Regierung überdies, daß fe, fo lange 

ihre Gefeggebung e8 — ben Staatsangehdrigen der Hanſeſtaͤdte auch 

bie Befugniß, Läden zu eröffnen und biefe Art des Detailhandels zu treiben, 
* Handels» und Schifffahrtöverträge der freien Hanfeftädte 81. 

20) Die Staatöfchriften beider Theile: Oticio del Consulado General de 
la Francia... y ottos documentos relativos al miscuo asunto. Buenos Aires. 
1838, und: Apendice & la correspondencia privada entre el exmo 8, Gober- 
nador....y 8. E. el S. Vice-Almirante. Daffelbe, engliſch und franzöfifch:” . 
Correspondence officielle, gleichfalls aus ber Staatsdruderei in B. A. 

21) Oficio etc. 85. Pa 
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ob in Frankreich ber Ausländer im gleichen Falte zum gleichen Dienft 
verpflichtet fei, ober nicht, thue gar nichts zur Sache; benn Buenos 
Aires flehe noch in keinem Vertragsverhältniffe zu Frankreich; nur die 
allgemeinen Grundfäge des Wölkerrechts begründen, auch abgefehen von 
Zractaten, ein Recht auf der einen, eine Pflicht auf der andern Seite, 
zwiſchen unabhängigen Staaten 2?) ; Frankreich inne, Buenos Aires gegen- 
über, für feine Angehörigen keins von denjenigen Rechten in Anſpruch nehmen, 
welche nur durch Tractate erworben werden 2°); bie ben Franzoſen ein- 
geräumten Rechte feien ihnen aus freien Stüden eingeräumt; ger 
fallen ihnen bie daran gefnüpften Bedingungen nicht, wohl, von einem 
Zwange fei nicht die Rede; Niemand halte fie zuruͤck; mögen fie das 
Land verlaffen ?*). Wenn die Engländer und Nordamerikaner zum Dienfte 
in der Miliz nicht angehalten werden, fo fei auch darauf eine frangd- 
fifhe Reclamation nicht zu begründen; es fei res merae facultatis, ob 
der Staat in biefem Fall fein Gefeg mit gleicher Strenge auf ‚alle Aus⸗ 
länder anwenden, oder einige Nationen aus befonderen Rüdfichten (und 
zu welchem Dank Buenos Aires den Engländern fowohl als ben 
Vereinigten Staaten verpflichtet, fei aller Welt bekannt), felbft vor den 
Einheimifhen begünftigen molle 2°); die Gleichftelung mit der begün- 
ſtigtſten Nation laffe ſich nicht erzwingen. — Und erzwungen follte fie 
doch werden, und die Schwäche ber Argumente durch das Gewicht ber 
Kanonen unterftügt! 

Eine ganz andre Frage ift, ob nicht Frankreich befugt gewefen 
wäre, feinerfeits zur Netorfion zu greifen. Bei unbefangener Betradh: 
tung wird man ſchwerlich Anftand nehmen, die Frage zu bejahen. In» 
deſſen find einige neuere Voͤlkerrechtslehrer, und zwar, fo viel uns bes 
kannt, ausſchließlich nur deutfche, welche die Retorfion in fo ‚enge 
Grenzen einfchließen wollen, daß, nad ihrer Theorie, eine Retorfion 
im vorliegenden Fall unftatthaft geweſen wäre, weil die Franzofen in 
Buenos Aires wohl fchlechter als Engländer und Nordamerikaner, nicht 
aber ungünftiger als die Einheimifhen geftellt waren. Nah Martens 
ift es insbefondre Klüber, welcher eine Unterfcheidung zwiſchen Ein hei⸗ 
mifchen „und Auswärtigen als mefentlid zur Begründung einer Retors 
fion vorausfegt 28). Es bürfte nicht unintereffant fein, einen Blick auf 


— —— 


22) Daß es jene allgemeinen Grundfäge auch unabhängig von m. gels 
tend zu machen wiffe, bewies Buenos Aires in dem Streite (1837) mit Bolivia. 
„Un gobierno,‘‘ heißt es in bem Manifefte gegen Santa wo „que escusa 
su indolencia con la falta de tralados con la Confederacion Argentina, como 
silas bases de la justicia universal estuviesen sujetas 4 con- 
venciones,“ u. f. w. 

i Bo en 30. Der Minifter Felipe Arana an den frangdfifchen Gonful, 
” an. i . 

24) Daf. 2, 42. Es fei, erfiärte der Minifter fchon 1830, ein Gontract: 
do ut des, do ut facias: ben Franzoſen ftehe frei, den Gontract aufzuheben, 
und fich zu entfernen. 

25) Daf. 41, 56. 

26) Martens, droit des gens $. 219. Kläber, europ. Völkerrecht 5. 234. 
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bie Particulargeſetzgebung und die von ben Gerichtshoͤfen befolgte Doc—⸗ 
‚tein (mas die Franzoſen „Jurisprudenz“ nennen) zu werfen; nicht 
weil daraus das WVölkerrecht zu entnehmen, fondern meil daraus bie 
Marime einzelner Staaten und der Umfang erhellt, in welchem fie von 
einer völerrechtlichen Befugniß Gebrauch zu machen gedenken. 

Hören wir denn das preußifche Landrecht 27). „Fremde Unterthanen 
haben, bei dem Betrieb erlaubter Gefchäfte in hiefigen Landen, ſich als 
ler Rechte der Einwohner zu erfreuen, fo lange fie fich des Schuges 
der Gefege nicht unmürdig machen. Die Verfchiedenheit der Rechte 
auswärtiger Staaten macht von biefer Regel Feine Ausnahme. Wenn 
aber der fremde Staat, zum Nachtheil der Fremden Überhaupt, oder 
ber hiefigen Unterthanen insbefondre, befchtwerende Verordnungen macht, 
oder bergleihen Mißbräuche wiſſentlich gegen bieffeitige Unterthanen 
duldet, fo findet das Miedervergeltungsrecht Statt. Die Regel alfo 
wäre: Gleichftellung der Fremden mit den Einheimifchen, fo fern auch 
im Urfprungsiande des Fremden Auswärtige den Einheimifchen gleich: 
ftehen; ohne Rüdfidht auf das ettwa geringere Quantum von Befugnifs 
fen, mas nad der „Verſchiedenheit der Rechte ausmärtiger Staaten” 
von bdiefen im betreffenden Fall den Ausländern wie ben eigenen Ans 
gehörigen zufommen mag; nur eine befchwerende Verordnung ‚‚zum 
Nachtheil der Fremden”, ober eine dergleichen mißbraͤuchliche Pra= 
xis würde Retorfion begründen. Nun beftimmt daſſelbe Landrecht 2®) 
in Bezug auf den Buͤchernachdruck Folgendes: „in fo fern auswärtige 
Staaten den Nachdruck zum Schaden hiefiger Verleger geftatten, foll 
Lesteren gegen die Verleger in jenen Staaten ein Gleiches erlaubt mer: 
den.” Klingt das nicht, ald wenn von förmlichen Repreffalien die 
Rede wäre? Es heiße nicht: ‚„‚Regteren ift ein Gleiches erlaubt‘, fon- 
dern „foll ein Gleiches erlaubt werben‘, wobei man an eine bei ber 
Regierung ordentlich einzuholende Erlaubnif, an eine auctorifirte Jagd 
auf fremdes Eigenthbum, an eine Art von Kaperbriefen denken möchte. 
Indeſſen es mag der (jedenfalls ungefchidt gewählte) Ausdrud nicht 
mehr bedeuten, als: es foll den Verlegern in jenen Staaten kein Recht 
zuftehen, bei hiefigen Gerichten Schabrnerfag zu fuchen, wenn hiefige 
Verleger ihnen nachgedruckt haben. Es mag eine einfache Retorfion 
angekündigt fein: in Wurtemberg 3. B. gilt kein Schrifteigenthum bes 
Preußen, deshalb foll auc keins des MWürtembergers in Preußen gel: 
ten. Uber wie, wenn nun ein Würtemberger in ber Beit, als unter 
feiner Regierung der Nachdruck florirte, fi zu dem Beweis angefchidt 
hätte, daß nad den eigenften Grundfägen des preufifchen Landrechts 
eine ſolche Retorfion ihn gar nicht treffen koͤnne? Mit großer Wahrheit 
hätte er fagen tönnen: „nicht zum Nachtheile ber Fremden überhaupt, 


„Retorfion wirb begründet durch eine unbillige ober äh Uns 
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Blade: bes pofitiven Rechtes, nach weichem ein anderer Staat die Auss 
— ———— zu Aa Einheimifchen behandelt,” 
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28) 36. 1, Sie xi. 5. 1089, 
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ober ber preußifchen Unterthanen insbefondre, ſondern zum Nachtheil 
aller, auch der einheimifchen Werleger, duldet meine Regierung wiſſent⸗ 
lich dieſen Mißbrauch des Nachdruckens; mir felbft, menn ich einen 
guten Artikel zu Markte bringe, wird eben fo flink nadgebrudt, als 
Euch Preußen, e8 müßte denn fein, daß ich ein Privilegium genommen; 
ein Privilegium aber kann der Preuße eben fo gut, und zu benfelben 
Bedingungen für dieſelbe Schugfrift erhalten, wie der Würtembergerz 
meine Regierung macht zwifchen Fremden und Einheimifhen nicht den 
‚ - geringften Unterfchied ; wer kein Privilegium hat, dem kann nachgedruckt 
werben, Tros Tyriusve fuat; ift das in Preußen nicht der Fall, fo ift’s 
eben eine blofe Verfchiedenheit der Rechte; indem ich meine rechtmäßi- 
gen Verlagsartitel (denn nur von diefen ift die Rede) an preußifche 
Sortimentshandlungen verſende, betreibe ih ein durchaus erlaubtes 
Geſchaͤft; mie ſollt' ich mich denn dabei nicht aller Rechte der Einwohs 
ner, aud des Schuges 'gegen den Nahdrud, zu erfreuen haben?” 
Man möchte nicht verbürgen, daß Friedrich Nicolai, als er den Ents 
wurf zu bem betreffenden $ bergab, es fo gemeint habe; hat er es aber 
anders gemeint, hat er wirklich an Retorfion gedacht, fo ftand feine 
Meinung im Widerfpruche mit der Marime, melde das Landrecht über 
die Retorfion im Allgemeinen voranftellt 2°). Aber wenn auch ein 
Staat auf bie Anwendung des MWiedervergeltungsrehts ausdrücklich 
verzichten will, ausgenommen in folhen Fällen, wo ein fremder Staat 
zwiſchen Einheimifhen und Fremden, zu der Legteren Nachtheil unters 
fcheidet, fo ift dies nur eine aus eigenem, freiem Antrieb befchloffene, 
nicht eine durch das Wölkerrecht gebotene Beſchraͤnkung des Retorfionds 
rechts, deffen Anwendung in dem Sinne 5. B., mie Nicolai es ohne 
Zweifel verftand, der matürlichen Billigkeit gewiß nicht widerſtrebt 
haben wuͤrde. 

Nehmen mir die Gefeggebung anderer Staaten. Das baierifche 
Indigenatsedict 3%) befagt: „Den Fremden mird in dem Königreich 
die Ausübung derjenigen bürgerlichen Privatrechte zugeftanden, bie ber 
Staat, zu welchem ein ſolcher Fremder gehört, den koͤniglichen Unters 





29) Preußen bat bekanntlich der Retorfion in Bezug auf die Schuglofigkeit 
des Schrifteigenthums nicht nur felbft ausdrüdlich entfagt, fonbern auch auf 
dem Wege des Vertrages (zum Zeichen, daß das allgemeine Wölkerrecht folder 
KRetorfion nicht im Wege ftehen würde) eine Reihe anderer Bunbesftaaten zu 
gleicher Entfagung berogen , bis der Bundesbefhluß vom 6. Sept. 1832 für alle 
deutfche Bundesftaaten den Grundfag ausſprach, „daß bei Anwendung der geſetz⸗ 
lichen Borfchriften gegen den Nachdruck der Unterfchieb zwifchen ben eigenen Unters 
thanen und jenen der übrigen im Bunde vereinigten Staaten in der Art aufges 
hoben werben foll, daß die Herausgeber, Verleger und Schriftfteller eines Bundes: 
ſtaates ſich in jedem anderen Bundesftaate des dort beftehenden gefeglichen Schutzes 
gegen ben Nachbrud zu erfreuen haben werben.” &. die Schrift von Hikig, 
das preußiſche Geſez vom 11. Suni 1837, ©. 25 ff., und einen Auffag vom 
Berf. des gegenwärtigen Artilels über den Schus des Werlagsrechtes 8 en aus⸗ 
waͤrtigen Rachdruck, in der deutſchen Bierteljahrſchrift Nr. XV. (Juli 
1841) &. 285 ff. 

80) $, 16. (26. Mai 1818.) 
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thanen zugeſteht.“ Hier ift offenbar ein ganz andres Princip als das 
preußifche; naͤmlich nicht Gleichftellung ber — mit den Einhei⸗ 
miſchen, ſondern gleiche Befugniß des Fremden in Baiern, wie fie dem 
Baier im Urfprungslande des Fremden zugeftanden wird. Nun wird 
allerdings im naͤchſtfolgenden $ die Retorfion für den Fall einer Unter: 
ſcheidung zwiſchen Fremden und Einheimifhen ausdrädlic vorbehalten, 
aber bie Unftatthaftigkeit ihrer Anwendung im Fall einer blofen Vers 
ſchiedenheit der Rechte ift nicht ausgefprochen, und der vorftehende $ 
würde ganz müßig fein, wenn er nichts weiter bedeuten follte, als daß 
Fremde in Baiern den Einheimifhen in demfelben Umfang gleichzuftels 
len find, in welchem ber Baier im Urfprungslande des Fremden dem 
Einheimiſchen fich gleichgeftellt findet. Eine präcifere Regel, einen Maßs 
ftab, der bei eintretendem Zmeifel über das Sachverhaͤltniß weit leichter 
in. Evidenz zu bringen ift, bietet das franzöfifhe Geſetzbuch ?!): „Der 
Fremde genießt in Frankreich derfelben bürgerlichen Privatrechte (droits 
eivils), welde den Franzoſen von der Nation, welcher diefer Fremde 
angehoͤrt, vertragsmäßig zugeftanden find oder noch zugeftanden 
werden möchten.” In diefem Grundfage könnte eine Härte zu liegen 
fcheinen, aber man muß ſich erinnern, daß es eben nur um folhe Vers 
hältniffe fid) handelt, welche jeder Staat nad) eigener Gonvenienz ord⸗ 
nen mag, fo fern er nicht gewiffe vertragsmäßige Verpflichtungen einges 
gangen hat, daß es um Befugniffe fi handelt, auf welche nur durch 
ausdrüdlihen Vertrag ein Nechtsanfpruc erworben werden Tann ??). 
Nah dem Mortlaute der Verträge bemißt fi nicht das Marimum, 
was ein Staat gewähren wird (er fann und wird in manden Fällen, 
aus Nüdfichten der Gonvenienz darüber hinausgehen), fondern das 
"Minimum, was er gemähren muß — indem bies zugleich das Maris 
mum ift, mas der Fremde zu verlangen berechtigt if. Daß bei ber 
Duchführung dieſes Grundfages das Recht der Retorfion im meiteften 
Umfange vorbehalten bleibt, fpringt in die Augen, 

Völlig fremd ift eine Befchränkung des Metorfionsrechts ben eng⸗ 
liſchen Rechtsbuͤchern und der Praris des Admiralitätsgerichtes, deſſen 
Entfheidungen unter Sir William Scott (nahmaligem Lord Stomell) 
eine bedeutende voͤlkerrechtliche Auctorität erlangt haben. Ein fprechens 
des Beifpiel bietet grade das Prifenrecht dar. Spanien hält den Grund: 
fag feft, daß ein Schiff, das zur See wiedergenommen ift, dem Wieder: 


31) Code civil, Art. 11. 

32) Vergl. oben Anmerkung 22. — Der Natur ber Sache nad wird bie 
Beweislaft dem Fremden zugefchoben werden. Humaner in biefer Beziehung 
verorbnet eine- preußifche Declaration vom 24. Sept. 1798 zum X. 2. R. Th. 1. 
Zit. 50. $$. 666—669 (bei Mannkopf 1, 108): „Bei einem in hiefigen Landen 
eröffneten Specialeoncurs follen auswärtige Gläubiger mit zugelaffen werben, 
in fo fern niht von den Mitgiäubigerm behauptet und nachgewieſen wird, 
daß nach den Gefegen den Wohnortes des Glaͤubigers, welchen fie zuruͤcweiſen 
wollen, im gleichen Fall auslaͤndiſche Gläubiger nicht zugelaffen werden.‘ In 
Preupen gilt demnach die dem Fremden günftigere Boransfegung, fo lange nicht 
das Gegentheil erwieſen ift, 


u 
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nehmer verfällt, wenn es 24. Stunden in ber Gewalt bes Captors ges 
wefen. Es gilt dabei ganz gleich, ob das Schiff urfprünglicy fpanifches 
ober fremdes (neutrales) Eigenthum mar; alfo wird ganz. und gar fein 
Unterfchied gemacht zwifchen Einheimifchen und Fremden. ngland gibt 
wiedergenommene Schiffe gegen Bergelohn an den urfprünglichen Eiges 
ner zurüd, ohne Anfehen der Zeit, welche fie in des Feindes Hand ges 
wefen. In dem Fall aber, wenn der Eigener ein Spanier war, verfuhr 
Sir William Scott nad) der in Spanien geltenden Regel, und ſprach 
dabei die allgemeine Marime aus, der milbere, englifhe Grundfag fei 
auf fremdes Eigentyum nur dann anzumenden, wenn im Urfprungs- 
lande bes Fremden mit. englifhem Eigenthum nad eben bdemfelben 
Grundfag verfahren werde ??). Hier iſt eine blofe „Verſchiedenheit der 
Rechte”: das Prifenreht eines Staates, mwenigftens fo fern es mit fo 
fpecigllen Berhältniffen, mie die, unter den Begriff des postliminium 
fallenden, ſich beſchaͤftigt, ift füglich **) als ein Theil feiner Municipals 
- gefeggebung zu betrachten. Iſt es nun Retorfion, was im vorliegenden 
Falle vom englifhen Admiralitätsgericht erkannt worden? Sir William 
Scott hat ſich des Wortes nicht bedient. Umſchreibend fagt er, es fei 
nicht eine Wiedervergeltung in der Abficht zugefügt, um Böfes mit 
Böfem zu ermwidern (not vindictive retaliation), es fei nur das 
gerechte und billige Maß der Auseinanderfegung, in der MWeife, wie 
fie bei Privatintereffen Statt finde (civil retribution); ein Staat fei bes 
fugt, in folder Weiſe die Intereffen feiner Untertbanen wahrzunehmen, 
wenn nicht auch auf der andern Seite ein gleich liberaler Grundfag 
ihnen zu Statten komme. Daß dies Verfahren gerecht und billig fei, 
ftellt Niemand in Abrede. Aber Poͤhls ?5) fagt, es fei nicht Retorfion, 
fondern Zalion ; Martens erfärt ?°), es koͤnne nicht Retorfion fein, weil 
ja eine unbillige Zurüdfegung des Ftemden, den Einheimiſchen gegen= 
über, es keiten habe; er rechtfertigt aber bie Entfheidung aus einem 
andern Gefidhtspunct, was Großbritannien feinen Unterthanen, mit Bes 
zug auf die Rüdgabe des Eigenthums, gewähre, fei eine reine Gunft, 
auf melche ein Fremder Beinen Anfpruch erheben koͤnne; eben dieſe 
Gunſt möge der Staat (fo fern nicht Verträge ihn verpflichten) den 
Fremden gewähren oder verweigern, nach eignem Ermeffen. Das heißt, 
mit anderen Worten: Spanien gewährt den Engländern diefe Gunft fo 
wenig, als feinen eigenen Unterthanen, England kann fie alfo auch ben 
Spaniern verweigern, kann die Verweigerung retorquiren. Was 
in allee Welt wäre damit gewonnen, ben Namen zu vermeiden, wo 
die Sache fo deutlich vorliegt ? 

Ein anderes Beifpiel — eines aus ber neueften Zeit. Vom Gtas 


33) Schiff Santa Cruz (7. Dec. 1798) — bei Robinfon, Reports 1,61. 
34) Manning, Commentaries 142. 
35) Seereht 4, 1051. Die Hauptfache ift, baß er die Zalion in biefem 
ur? fh billig und gerecht‘ findet. 
36) Bei Gelegenheit bes ganz ähnlichen — des St. Jago, 1798. Essai 
sur les — 191, 
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der Elbzoll find die Hannoveraner nicht befreit, ſondern nur (kraft alter 
kaiſerlicher Privilegien, welche jedoch nur in beſchraͤnktem Sinn ausge: 
deutet und vefpectirt werden) die hamburgifhen Bürger. Dennod 
fand Belgien im Jahr 1841 fi gemuͤßigt, mit Bezug auf die Koften, 
welche feinen Unterthanen von hannöverifcher Seite im Elbhandel auf» 
erlegt waren, eine erhöhte Abgabe von der hanndverifchen Flagge in 
belgiſchen Häfen zu erheben. Man nahm keinen Anftand , dies Retor: 
fion zu nennen; und doch lag feine unbillige Unterfcheidung zwiſchen 
“ Hannoveranern und Belgiern,, Fein „droit iniqne“ zum Nachtheil der 
Lesteren zu Grunde. Noch mehr: Hannover proteflirte nicht, erklärte, 
fo viel öffentlich, verlautet, die belgifche Netorfion nicht für völferrechts- 
wibrig, ſondern — Hannover fügte fi, in Folge dieſer Retorfion, und 
raͤumte der belgifhen Flagge vertragsmäßig?”) werthvolle Zuges 
ftändniffe ein, und wenn es ſich auch nicht dazu verftand, die belgiſche 
Flagge auf den Fuß der hamburgifchen, alfo günftiger als feine eigene 
zu ftellen, fo verzichtete e8 doch auf die Befugniß, feine eigene Flagge 
fünftig vor der beigifchen im Stader Elbzoll zu begünftigen. 

Vielleicht wird man die Frage einwerfen, ob ſich denn überhaupt 
billiger Weiſe erwarten laffe, daß Fremde in irgend einem Staate güns 
ſtiger, al8 die Einheimifhen behandelt werden follten? In der diploma: 
tifchen Controvers über die berüchtigte Schwefelfrage (zmifchen Groß— 
britannien und Meapel, 1838) ift auch diefes Verhaͤltniß zur Sprache 
gekommen, und der neapolitanifche Gefandte ?®) erklärte eine folche Er: 
martung, felbft wenn fie aus einem Staatsvertrage hergeleitet werben 
folle, für ein großes Paradoron in der Politik. Lord Palmerfton erwi⸗ 
derte treffend genug, aber fehr wenig artig: „Eben um in gemiffen 
Fällen dem Fremden größere und ausnahmsweife Freiheit im Gegenfage 
zu den Einheimifhen auszuwirken, werden Hanbeldverträge häufig ges 
fchloffen. Weil in Ländern, wo die Regierung, willkuͤrlich und despotifch, 
feiner Verantwortlichkeit und keiner Ueberwachung unterliegt, es ſich 
oftmals zutragen kann, daß Laune, Mangel an politifcher Einficht, Vor: 
urtheil, Privatintereffe, oder ungebührliher Einfluß die Erlaffung von 
ungerechten und unpolitifchen Edicten berbeiführt, welche viel Unheil über 
das Volk eines ſolchen Landes bringen: eben deshalb find fremde Re- 
gierungen nicht felten bemüht, ihre Unterthanen gegen Nachtheil und 
Unficherheit zu ſchuͤtzen, welchen Uebeln das Volk in jenem Staate felbft 
von Zeit zu Zeit ſich nusgefegt fieht ?9).” Laffen wir bahingeftellt, in 
wie fern der britifche Erftaatsfecretär e3 verantworten konnte, wenn er 
der neapolitanifchen Regierung eine fo wenig manierliche Vorlefung hielt: im 
Allgemeinen werden wir zugeben, daß ein Staat Grund haben Tann, 


— — — — — 


37) Der Vertrag vom 15. Januar 1842 bei Soetbeer, Statiſtik d. Ham⸗ 
————— 1839—1841. S. 243, 
) ®raf Ludolf an Lord PYalmerfton, 31. Juli 1838. Parliamentary 
Papers, relative to the Sulphur erg in Sicily p. 30. 
39) Lord Palmerfton an den Grafen Eudolf, 12. Det. 1838. Parliam, , 


Papers 45, 
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feinen Unterthanen im fremden Lande eine ausnahmsweife Bevorzugung 
der bezeichneten Art zu wuͤnſchen. Wie fol er dem Wunſche Folge 
geben? Der Fall, wenn es fih um eine wirkliche Rechtsverlegung hans 
beit, gehört nicht hierher; da würden Repreffalien an ihrer Stelle fein. 
Aber es gibt Uebelftände, deren Abftellung man nicht als Sache bes 
Zaren Rechtes verlangen kann; und fie drüden doch. Man kann auf 
dem Mege der Unterhandlung die vertragsmäfige Abftellung fuchen. 
Menn aber dies mißlingt, was follte denn im Wege flehen, wenn man 
durch die erwidernde Entziehung einer gunftweife bisher eingeräumten 
Befugniß den fremden Staat für Nachgiebigkeit zu flimmen, ober ie: 
nigftens den Nachtheil einigermaßen auszugleichen fucht ? 

So innen wir alfo die Theorie der Mehrzahl deutſcher Völker: 
rechtslehrer 30) über den rechtmäfigen Gebrauch der Metorfion im ihrer 
Beſchraͤnkung nicht annehmen. Damit aber fol nicht gefagt fein, daß 
jede Verſchiedenheit der Rechte (diversitas juris) ſich dazu eignet, gegen 
Fremde, in deren -Urfprungsland fie fi finden mag, in ermidernde Ans 
wendung gebracht zu werden. Die Entfheidung, ob es geſchehen foll 
oder nicht, liegt (fo fern nicht eine Pflicht des natürlichen ober vertrags⸗ 
mäßigen Rechtes im Wege fteht) in dem Ermefjen eines jeden Staates, 
welcher die Zweckmaͤßigkeit einer Retorfion nad dem Mafftabe bes wohl: 
verftandenen Intereffes feiner Angehörigen, die Statthaftigkeit derfelben 
überhaupt nad) dem Geſetze feiner Selbftachtung, im Bewußtſein der eigenen, 
wahren Würde zu beurtheilen hat. Unmürdig 3. B. würde man es ohne 
Zweifel nennen, wenn ein Staat, welcher feinen Bürgern die Wohlthat 
eines mündlichen und öffentlichen Gerichtsverfahrene gewährt, Fremde 
mit der Nachbildung des fchriftliken und fchleppenden — 
der in ihrem Lande zu Haufe fein mag, bei der Verfolgung ihrer An⸗ 
fprüche heimfuchen wollte. Kleinlih würde es fein und in anderen 
Beziehungen leicht über den Zweck der Ausgleihung hinausgehen, wenn 
ein Staat, in welhem man irgend eine befondere Abgabe nicht Eennt, 
Fremden eben diefe Abgabe auflegen wollte, auf den Grund, daß ber 
gleichen (als Pflaftergeld, Brüdengeld, Tihorfperre) bei ihnen zu Haufe 
entrichtet wird. 

Eben weil mehr foldhe zufammengefegte Rüdfihten dabei in’s 
Spiel fommen, ift es endlih ein ziemlich allgemein *!) geltenber, aus 
der Natur der Sache fliefender Grundfag, daß Retorſion nidyt von irgend 
einer untergeordneten Staatöbehörde verfügt werden kann, fonbern daf 
ihre Anordnung in Abminiftrativfachen der Staatsregierung felbft, in 
Juſtizſachen der oberften Gerichtsſtelle vorbehalten bleibt. 


40) Der alte Bauer (de fund. quo retorsio juris nititur. 1787) madt 
eif® Ausnahme. Gr fagt, wie uns feheint, fehr richtig, ob der fremde Staat 
zwifhen Einheimifchen und Fremden unterfiheiden mag, ober nicht, „utroque 
casu non potest non talio licere illi, qui plane liberum habet arbitrium, quo 
jure alienos donare velit cives.“ Ber 9— ſtreitet dagegen Haͤberlin. Repert.4, 864. 

41) Preußiſches Landrecht a. a. D. und Declaration vom 24. Sept. 1786. 
Baieriſches Indignatsedict $. 18, Altenburg. Grundgefeg $. 96 u. ſ. w. 
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. II, Bon Repreffalien. — Bynkershoek #2) fagt, bei den Roͤ⸗ 
mern finde fi keine Spur von ber Unart, gegen diejenigen, welche 
noch nicht Feinde, fondern noch immer Freunde heißen, feindlich zu vers 
fahren, und ihre Güter zu Land und zu Waffer megzunehmen. Die 
Bemerkung hat ihre Richtigkeit, mas die Römer und römifches Recht 
betrifft. Doc ift der Begriff der Nepreffalien — einer Art der Selbft: 
huͤlfe, welche Gewalt gebraucht, und doch nicht Krieg heißen fol — 
nicht eine Erfindung der neueren Zeit, fondern ſchon dem Alterthume 
geläufig. Als aͤlteſtes Beiſpiel pflege man die Erzählung des Neftor 
(im 11. Gefange der Iliade) anzuführen, wie er einft, in friſcher Ju⸗ 
gend, eine Beraubung der Heerden erwidert, und die Beute umter bie 
erfimals Befchädigten vertheilt. Wenn ein folher Erfag auch nicht 
ohne Heeresrüftung und bewaffnete Ueberfchreitung fremden Gebietes zu 
gewinnen war, fo unterfchied doch: die Theorie der Späteren *°) zwifchen 
einem Zuge, der nur zu folhem Endzwed unternommen warb, und 
groifchen eigentlichen Krieg. Unter verſchiedenen Formen übrigens treten 
die Repreffalien im Altertbume fhon auf. Sehr bekannt ift das athes 
nifche Gefeg der Androlepfie: war ein Athener in einem fremden Stäate 
gewaltſam getöbtet, fo war den Angehörigen verftattet, drei Individuen 
von den Landsleuten des Todtſchlaͤgers zu greifen und feftzuhalten, bis 
der Letztere beftraft und ausgeliefert fein würde #*). So erhebt fi im 
Senate von Karthago, als davon die Rede ift, einen verbädhtigem 
Fremden zu verhaften, eine Partei, melde eindringlich vorftellt: „es 
würde ein übler Borgang fein, Fremde um nichts anzutaſten; 
daffelbe mürbde den Karthagern in Tyrus und in anderen, von ihnen 
vielbefuchten Handelsplägen widerfahren #). Getreide, welches bie 
Römer in Cumd aufgekauft, belegte der Tyrann von Cumaͤ, Ariftodemus, 
der Erbe der Zarquinier, mit Beſchlag, als Mepreffalie für ıdie Cons . 
fiscation der in Rom befindlichen, der vertriebenen Königsfamilie anges 
börigen Gitter #%). Auch etwas den Kaperbriefen fehr Aehnliches kommt 
bei den Griechen *”) vor, und zwar in der Weife, mie das Mittelalter 
fie ferner ausgebildet hat, als eine vom Staate feinen Angehörigen ers 
theilte Erlaubniß, fich ihres Schadens zu erholen, ohne daß der Staat 
deshalb eine Kriegserklärung für nöthig findet, oder einen toirklichen 
“Rriegszuftand eintreten läßt. er 

42) Quaest. Jur. Publ. 1. c. 24. Opp. 2, 205. . 

43) Die Deduction des Nicolaus Damascenus, des Gefchichtfchreibers und 
Staatsmannes, ald Gefandten des Königs Herodes, bei Joſephus (Jud. Antiq. 
16. 10) ift fchon von Grotius angeführt. Der Keim diefer Anficht ift ſchon im 
Thucydides 5. 115 zwifchen den Zeilen zu lefen. 

44) Demofthenes gegen Ariftofrates 647 f. —— Staaten ſetzten dieſer 
Repreſſalie, wie es ſcheint, wieder andere entgegen. Demoſthenes uͤber die trierarch. 
Krone 1232. Näheres im Pauly's Encyklop. ber claſſiſchen Alterthumswiſſen⸗ 
fhaft 1, 476. Die clarigatio Liv. 8. 14, welche Bronov zum Grotius bamit 
zufammenftellt, ift, wie die Anficht der Stelle lehrt, etwas ganz MWerfchiebenes, 

45) Liv. 34., 61. 

46) Liv. 2., 34, 

47) Beiſpiele bei Schömann, Jus Publ. Graec. 367, 


> 
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Ein merkwürdig conftanter Zug iſt's bei den Völkern von antiker 
Gefittung, daß Selbſthuͤlfe nur für erlaubt galt, nachdem Recht vers 
gebens gefordert war. Die Mobalität diefer Forderung, und überhaupt 
diefe ganze Partie des alten Voͤlkerrechts, ift erft neuerdings, zumal 
durch die fchönen Unterfuhungen von Karl Sell *), in ihr volles 
Licht geftellt worden. in geregelter, durch Grenznachbarſchaft oder 
durch Handelsbeziehungen veranlaßter Verkehr zwifchen den Bürgern 
zweier Staaten fegte nicht nothwendig ein politifches Buͤndniß, wohl 
aber eine Verftändigung voraus Über gegenfeitiges Mechtgeben und Recht: 
nehmen #°). Einem mwirklihen Bündniffe blieb vorbehalten, ergänzende 
Beflimmungen zu mehrerer Sicherheit des Verkehrs hinzuzuthun, 3. B. 
Privatcontracte duch Beobachtung gewiffer Foͤrmlichkeiten unter die Ga⸗ 
tantie des Staates zu ftellen 59), bei Streitigkeiten über contractliche 
Verhältniffe die Entfheidung demjenigen Staate zugumeifen, innerhalb 
beffen Gerichtsbarkeit der Contract gefchloffen worden 5!) , ober die gegen⸗ 
feitige Auslieferung von Friedensftörern zu flipulicen 92). Sell hat ins: 
befondere in der recuperatio der Römer ein ausgebildetes völßerrechtliches 
Snftitut nachgemwiefen; und der fo geldäufige Ausdrud res repetere 5°) 
gewwinnt allerdings gar fehr an Bedeutung, wenn man erfährt, daß bie 
Mechtöverhältniffe des internationalen Verkehrs geordnet waren, und daß 
eine conftatirte Rechtövermweigerung vorliegen mußte, um im Gefolge von 
Privatftreitigkeiten die Kriegserflärung von Staatswegen zu motiviren **). 
So galten dem Griechen Repreffalien für motiviert, fie waren ber mil« 
defte und in ber That, abgefehen vom Kriege, der einzige "Ausweg, 
wenn einem Volksſtamme die nachgeſuchte Aufnahme in das Rechtsſchutz⸗ 
bünbniß geweigert 99), oder wenn der vertragsmaͤßig zugeficherte Rechtsſchutz 
vergebens angerufen war 9%). In gleicher Weife ift es als eine Frucht 
derjenigen Gefittung, welche der Handel mit fid führt, zu betrachten, 
wenn im Mittelalter die Ertheilung der Erlaubniß zu Mepreffalien an 
eine klar vorliegende, vielleicht felbft wiederholte Rechtsverweigerung ges 
tnüpft ward 97). 

48) Die Recuperatio ber Römer. ine rechtshiftorifche Abhandlung von 
Dr. Karl Sell (Braunfchweig, 1837). Eine der lehrreichften Schriften, bie 
den Inhalt einer Menge von wenig gewürbigten und doch bebeutungsvollen Stellen 
ber Gtaffiter auffchließt. 

49) Commercium juris praebendi repetendique, Liv. 41, 24. Formula 
juris exequendi Liv. 39, 25. Zuußolov, dinauodoci« bei den Griechen. 

50) Vertrag Roms mit Karthago Polyb. 3, 22. 

51) Vertrag Roms mit den Latinern Dionys, Italic. 6, 95. 

53) rüberer Vertrag mit den Zatinern Dionys. 5, 40. 3 

53) Servius zur Aeneide 10, 14. nam veteres laedere res rapere di- 

un 2 etsi rapinae nullum crimen existeret, similiter satisfacere res reddere 
cebant. . 

54) Die Stelle über die Fetialen ift befannt: Dionys, 2, 72. Beifpiele: 
Dionys, 5, 37. Liv. 1. 30 res nequidquam repetitae. 

55) Die Delier — Polyb. 32, 17. 

56) Polyb. 23, 2, 13. 

57) Beifpiele bei du Cange 5, vv. „Marcha“ und „Repraesaliae,‘ 
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** Im. *83* mit dieſen Grundſaͤtzen iſt es die uͤbereinſtimmende 
Re r r Voͤlkerrechtes, daß Repreffalien nur zuläffig find, wenn 
ir f fer bare Rechtsverletzung vorliegt, und wenn dieſe ee 
s die Handlung des beleidigenden Staates felbft ſich herausſtellt, alfo 
licht etwa als Irtthum oder böfer Wille irgend. einer untergeordneten 
Behörde, welcher durch die Staatsregierung, fobald die Sache zu deren 
unde officiell gebracht worden, gemißbilligt, beftaft und in den Folgen 
uch emtfprechende Genugthuung ausgeglichen werden könnte. Fuͤr bie 
Säle, wo ein Staat durch Befchwerden feiner Angehörigen, kraft feines 
Repräfentationsrechtes (f. oben Anm. 3) zu Repreffalien ſich aufgefordert 
m mag, folgt aus diefen Grundfägen, daß eine Rechts ver wei⸗ 
abſeiten der einen Regierung allein die andere berechtigen kann, 
Rue einzufchreiten.. Es muß alfo vor allen Dingen 
in genommene und geweigerte Mecht in Evidenz geftellt, 
—— muß eine durchaus liquide ſein. Aber auch eine offenbar 
chte Sentenz, und waͤre ſie vom oberſten Gerichtshofe des Staates 
genuͤgt nicht, um Repreſſalien zu begruͤnden. Eine Vorſtellung 
muß durchaus an die Regierung ſelbſt gerichtet werden, und von biefer 
—— gebliehen ſein. Zahlreiche Vertraͤge, zumal aus dem 
17. ert, legen der Regierung des Beſchwerdefuͤhrenden geradezu 
die tung auf, eine Vorftellung auf diplomatifhem Wege an . 
die andere Regierung: gelangen zu laffen, und dann noch eine BT 
ir abzuwarten, bevor fie zu Repreſſalien fchreitet 9), Auch ab» 
von Bertrigen, wird jeder Nechtsftaat eine ſolche Vorſicht fich 
ehe m - Denn jedem’ Nechtsflaate muß baran gelegen 
* alle — erſchoͤpft ſeien, ehe die Gewalt eintritt, und 
Fälle, moͤglichſt ſelten ſein moͤgen, in welchen eine gerichtliche 
durch irgend eine factifche Procedur von Aufen her außer Wirk: 
ſamkeit gefegt wird. Das Privatintereffe, das bei einer Sache auf dem 
Spiele fteht, mag nody fo groß fein; es kann niemals in Betracht 
kommen gegen den verderblichen Eindrud eines gewaltfamen Einfchreis 
tens vor Erfhöpfung aller Rechtsmittel oder in einer nicht ganz evidenten 
Sache. Dagegen ift’8 aber auch ein öffentliches Sintereffe nicht nur, 
fondern eine Verpflihtung des Rechtsſtaates, im einer evidenten Sache 
feinen Bürgern jegliche Intervention zur Aufrechthaltung klaren Rechtes 
angebeiben zu laffen. Und aud bie Bemerkung Vattel's bat ihre 
- Richtigkeit, daß: unmäßige Verzögerung oder Werfperrung des Rechts: 
weges ®%) (melche an und für ſich ſchon einer förmlichen Rectsverwei- 
gerung gleichzuachten) eine Forderung zur liquiden ftempeln würden. 
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Beifpiele bei Nau, Völlerfeerecht 343, und Manning, Law of Nations 
108 Ein neueres Beifpiel — Bertrag der Hanfeftäbte mit Venezuela, 27. 
Mai —* Artikel 25, 

59) Der Fall, in welchem bie Generalftaaten, weil Ginigen ihrer Bürger 
ber Rechtöweg in Venedig verfperrt werben wollte, ſich gegen venetianifches Eigen- 
thum zu Repreffalien — die freilich — blieben (1784) Ir —* ui 
Martens, Causes celebres du droit des gens 2, 142—168. 
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Iſt es nicht eine gerichtliche Sentenz, ober eine anhängige Rechtes 
ſache, fondern eine abminiftrative Verfügung, melde die Beſchwerde 
veranlaßt, fo ift vor Allem der Unterfchied zwiſchen Intereſſen und 
Rechten fireng in’s Auge zu faffen. Denn aud in dieſem Falle muß 
das Beharren bei der Verfügung, muß die Nichtberüdfihtigung ber 
Borftellungen als eine Rechtsverweigerung fich darſtellen, um 
Mepreffalien von der anderen Seite zu begründen. Lehrreich in biefer 
Beziehung, aber unerfreulih, find die Verhandlungen zwifhen England 
und Neapel in der berüchtigten Schwefelfrage. Daß die Intereffen bri⸗ 
tifcher Unterthanen in ihren commerctellen und induftriellen Speculationen 
durch das Schwefelmonopol empfinblidy betroffen waren, mag man nad 
Mac Gregor's Beweis gern zugeben. Aber die Behauptung, daß 
die Aufrichtung des Monopols eine Verlegung des Bertrags von 1816 
in ſich faffe, diefe Behauptung ift aus dem angemwiefenen Artikel 5 bes 
Vertrags nirgendwie zu erweiſen. Dennod verweigerte auf den Grund 
biefer angeblichen Verlegung bin Lord Palmerfton die Erfüllung einer 
unbedingt ertheilten Zuſage. Am 20. Juni 1838 nämlich hatte er 
erklärt, „‚die britifhe Regierung werde ftets bereit fein, mit ihren Ber: 
bünbdeten zur Unterdrüdung der Piraterie zuſammenzuwirken.“ Am 27. 
Juli defjelben Jahres, als feine Mitwirkung durch den neapolitanifchen 
Gefandten zu dieſem Zweck in Anfprudy genommen war, erklärte Korb 
Dalmerfton, „die britifche Regierung bedaure, weder diefes noch irgend 
ein anderes Geſuch des neapolitanifhen Gouvernements erfüllen zu 
koͤnnen, bis zuverläffige Kunde vorliege, daß das Letztere feine Abficht 
einer Verlegung des Tractats von 1816 aufgegeben habe). Ein: 
gefhhüchtert durch die rüdfichtslofe Betreibung der Sache von englifcher 
Seite, auch wohl überzeugt von der ftaatswirthfchaftlichen Unzweckmaͤßig⸗ 
keit der beabfichtigten Mafregel, hob die neapolitanifche Regierung bie 
anftößige Anordnung auf. „L’affaire des souffres est résolue,“ ſchrieb 
ber Fürft Caffaro am 23. Februar 1840 an den britifchen Gefchäfts: 
träger. Zugleich drückte er, im Namen feines Königs, die Erwartung 
aus, der britifche Gefandte Temple werde die erforderliche Vollmacht 
mitbringen, um den von Mac Gregor umterhandelten Hanbdelsvertrag 
zu unterzeichnen 9). Ueber den Inhalt diefes Vertrags iſt ziwar dem 
Darlament jede amtlihe Kunde vorenthalten worden; indeſſen ift aus 
zuverläffigen Berichten, und namentlih aus den Angaben von Lord 
Lyndhurſt im DOberhaufe (2. Zuni 1840), bekannt, daß Mac Gregor 
in Neapel große Bereitwilligkeit fand, den MWünfchen der Engländer in 
Bezug auf Handels: und Scifffahrtsintereffen entgegenzufommen. . 
Wie erflaunt aber war bie neapolitanifche Regierung, zu erfahren, daß 
Temple keine Vollmacht habe, den Vertrag zu unterzeichnen, daß Mac . 
Gregor keine Vollmacht gehabt, zu unterhandeln, daß unbedingt nur 








60) Parliamentary Papers — Sulphur Questien 23. 
61) P. Papers 73. Zu vergleichen ein Auffag von David Urqubart im 
Remweaftle Journal, Juni 1840, 
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die Aufhebung des Schwefelmonopols ausgefprochen werden muͤſſe, wenn 
man ber fchleunigen Anwendung von Zwangsmaßregeln entgehen ‚wolle. 
Sic; fo geäfft zu fehen, fich befehlen, drohen zu laffen, wo England 
kein Recht haben konnte, zu verlangen, das war zu viel. Da ent: 
fandte Lord Palmerfton ein Geſchwader und ließ neapolitaniſche Schiffe 
wegnehmen. Die Sache ift fpäter durch frangöfifche Wermittelung beis 
gelegt. In dem Benehmen Englands aber fehe, wer e8 kann, etwas 
‚ Anderes als den Mißbrauch der Gewalt. | 

Man theilt die Mepreffalien ein in negative, wenn ein Recht 
der Nation, melche Grund zur Befchwerbe gegeben hat, vorenthalten, 
wenn die Erfüllung einer vertraggmäßigen Zufage vertweigert wird, und 
in pofitive, menn Perfonen und Effecten, weldye der beleidigenden 
Mation angehören, mit Gewalt fefigenommen werden, um auf biefe 
Weife Genugthuung zu erlangen. ine andere, früher gelaͤufige Ein- 
theilung bat jetzt ihre praßtifche Bedeutung faft verloren. Man unter: 
fhied fpectelle MRepreffalien, wenn den Befchädigten die Befugniß 
ertheilt ward, auf Koften des Eigenthums der Nation, über welche fie 
Beſchwerde führten, ihres Schadens ſich zu erholen, ohne daß dadurch 
das friedlihe und freundliche Verhältniß des einen Staates zum andern 
irgend - weiter unterbrochen werden follte 2); und allgemeine Pe 
pteffalien, wenn ber Staat auf dem Wege einer allgemeinen Mafregel 
gegen Eigenthum und Perfonen von ber beleidigenden Nation ſich Ge: 
nugthuung oder Erfag für gekraͤnktes Recht auszumirken ſuchte. Spes 
cielle Repreffalien in dem obigen Sinne find neuerdings faft gänzlich 
außer Gebrauch gefommen; und die Allgemeinheit der angeordneten 
Mafregein erinnert manchmal fehr lebhaft an den alten Ausſpruch des 
Grofßpenfionärs de Wit: „Ich ſehe Feinen Unterfchied zwifchen allge: 
meinen. Repreffalien und offenem Krieg.” 

Werfen wir einen Biick auf die verfchiedenen Formen, unter tel: 
chen allgemeine Repreffalien aufzutreten pflegen. Eine der gemöhnlichten 
Maßregeln ift die Befchlagnahme (da8 Embargo) von allen Schiffen 
unter der Flagge des beleidigenden Staates, welche fih zur Zeit in den 
Häfen der beleidigten Nation vorfinden. In weiterer Ausdehnung wer: 
den fodann an Staatsfchiffe oder an Privatkreuzer, oder an Beide zu: 
gleih, Commiſſionen ertheilt zum Aufbringen von Schiffen auf hoher 
See. Bu den felteneren Mafregeln gehört die von ber bänifchen Regie: 
rung 1807, in Ermiderung englifcyer Gemaltthätigkeiten, ergriffene, daß 
nämlich dänifche Unterthanen angewiefen wurden, die Summen, melde 
fie an Engländer ſchuldeten, in die dänifche Staatscaſſe zu bezahlen ©). 
As Friedrich II. von Preußen 1753 noch einen Schritt weiter gegangen 
war, und nicht etwa Privatfchulden feiner Unterthanen, fondern bie 
Binszahlung der fchlefifchen Anleihe mit Befchlag belegt hatte, mußte er 
fi von der englifhen Staatsfchrift die Lehre ertheilen laffen, daß Sum: 


— — — — 


62) Die alten Formen — ſ. Blackstone 1, 268. 
63) Erörterungen daruͤber bei Wheaton, International Law 2, 24. 
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men, welche ber perfönlichen Ehre bes Fürften, ober bem öffentlichen 
Credit des Staates anvertraut werden, felbft in Kriegszeiten von Eng: 
land und Frankreich nicht berührt, fondern als unter dem befonderen 
Schuge des Voͤlkerrechts ftehend erachtet worden feien 9), 


Repreffalien gegen das Eigenthum pflegt man durch ben Satz zu 
rechtfertigen, für ungeredhte Handlungen des Staates fei das Gefammt- 
eigenthum der Nation verhaftet 6). Aber feltfam, als wenn man felbft 
an biefen Sag nicht recht glaubte, als wenn man doch den Vorwurf 
fürdjtete, e8 werde der Unfchuldige für den Schuldigen geftraft, beeifert 
man ſich, hinzuzufügen, es fei mit nichten die Meinung, diejenigen, 
welche zunächft betroffen werden, die Unfculdigen, im Geringften zu 
lädiren; fie haben ja den Regreß an ihre eigene Regierung; die habe 
das Unheil verfchuldet, und fei zum Erſatz alles daraus entfpringenden 
Schadens unzweifelhaft verpflichtet ꝰ9). ine vortreffliche Theorie; aber 
wenn man erfährt, wie lange bie durch bänifche Repreſſalien befchädigten 
Engtinder 7) fich vergebens bemüht, von ihrer Regierung, deren un: 
‚erhörtes Benehmen 1807 doch allein jene Repreffalien hervorgerufen, 
einigen Erfag zu erhalten, fo wird man ſich überzeugen, daß jener Theotie 
in der Anwendung gelegentlich aus dem Wege gegangen wird, und daf 
es bei Repreffalien hergeht, mie im Kriege: der Unftern, die Sünden 
der Regierung werben mitgetragen, mitgebüßt, von jedem Einzelnen °9). 


Am Scwerften fällt e8, Repreffalien gegen die Perfonen zu recht⸗ 
fertigen, oder auch nur ein plaufibles Motiv dafür aufzuftellen. Will 
man fie ald Sachen betrachten, für die Handlungen des Staates mit 
verhaftet, wie alle andere der Mation angehörige Dinge? Als Perfonen 
könnte man fie verantwortlid machen wollen. Aber eben biefe 
Idee einer DVerantwortlichkeit, einer geübten Nahe, einer auferlegten 
Strafe, fucht man ja bei Repreffalien zu befeitigen. ine üble Be 
handlung von Sndividuen, welche aus folhem Grunde feftgehalten mer: 
den, erflärt man allgemein für unerlaubt und abfheulih; und für bie 
Freiheitsberaubung müßte nach ber beliebten Theorie (es ift aber nicht 
recht .abzufehen, in welcher Weife) ihre eigene Regierung, die Alles auf 


64) Bei Martens, Causes c&lebres 2, 69. 

65) In wie fern das blofe Domicil, oder gar ein temporärer Aufenthalt gemügt, 
um bei Repreffalien für die Sünden des Staates, in welchem man fidy befindet, 
ni —— zu muͤſſen, ift ausführlich erörtert von Wheaton a. a. D. 2, 


66) Das Bewußtfein diefer Berantwortlichleit, das böfe Gewiſſen eines Staats: 
oberhauptes , welches zu gerechten Repreflalien Beranlaffung gegeben, fpricht ſich 
in naiver Reumüthigkeit aus in einem Schreiben bed Königs Jacob von Arras 
gonien, von 1326, bei Leibnitz Cod. Jur. Gent. Dipl. Nr. 58 p. 121. 

‚.67) British and Foreign Review Oct, 1837. The Danish Clains 581 

‚68) Batteı II. 15. $. 232 bat die GEntfchäbigungsfrage im Kalle des 
Krieges behandelt. Im Falle von Repreffalien ift fie leichter zu überfehen, das 
ift dee ganze Unterfchieb. 
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bem Gemiffen hat, fie entfchädigen 9). Halte man fi doch an das 
Eigenthum, der Spielraum ift weit genug. Geſtehe man doch lieber 
ein, daf Repreffalien gegen die Perfonen fo unmwürbig find, als über- 
lüffige Härte gegen die MWehrlofen und Harmlofen in Kriegszeiten. Im 
größten Maßſtabe trieb Bonaparte die Sache, als er vor dem Wieder 
. ausbruche des Krieges, der dem Frieden von Amiens folgte, zehntaufend 
Engländer in Frankreich verhaften lief. Man könnte diefes eine Kriegs: 
maßregel nennen wollen, denn ber bdiplomatifche Verkehr war fo.eben 


abgebrochen. SKaperbriefe waren in England ausgegeben, und ein paar . 


franzöfifche Schiffe aufgebracht. Aber Bonaparte zählte darauf, die An- 
gehörigen: ber fhuldlofen Opfer würden in England ein foldyes Gefchrei 
erheben, daß bie Regierung die Freilaffung derſelben durch Nachgiebigkeit 
würde erkaufen müffen 7%). Er hat fidy verrechnet; er. hat nichts damit 
erzielt, als den unauslöfchlichften Haß der englifchen Nation. Die Ver: 
haftung der Engländer in Holland (9. Juni 1803 — nachdem Groß: 
britannien der batavifhen Republik die Neutralität angetragen hatte!) 
war nur ein Zeichen der fchimpflichen Unterthänigfeit unter die franzöfifche 
Dietatur; fie wurde in England felbft durch Kaperbriefe erwidert ?'). 

Wie aber, wenn Repreſſalien zunächft nur gegen das Eigenthum, 
aber unter ſolchen Umftänden verhängt werden, daß ein Widerſtand der 
Betheiligten, alfo ein bewaffneter Conflict, vorausfichtlicd gar nicht aus: 
bleiben kann? Als im Jahre 1804 die britifche Regierung, bevor es 
mit Spanien zum offenen Bruch gefommen war, den Befehl ertheilt 
hatte, die rüdkehrenden fpanifhen Silberfchiffe wegzunehmen, entfpann 
fi) beim Verſuche, die Ordre auszuführen, ein lebhaftes Seegefecht ; über 
100 Zodte und Verwundete; dazu noch flog bie eine der fpanifchen Fres 
gatten, bie Mebufa, mit 240 Perfonen in bie Luft 2). Eine foldhe 
Mafregel, meinte ein Redner 7?) im britifhen Parlament, trage in fich 
weit ausgefprochener den Charakter der rohen Gewalt (violence and 
outrage), al& bei irgend einem Falle von Repreffalien vorfomme. Das 
Minifterium hatte auch nicht die Maßregel als eine Repreffalie bezeichnet. 
Doch war ber Verſuch gemacht, den Fall mit der Anordnung eines 
Embargo in Parallele zu flellen. Darauf erwiderte Lord Grenville 7*) 
in heftiger Rede: „Wie, es follte Eein Unterfchieb fein zwifchen bem 
Anhalten von Handelsfchiffen im Hafen, und dem Angriff auf Fahr: 
zeuge auf hoher See? Es ift vielmehr ein gewaltiger Unterfchied. Haltet 
bie Schiffe eines Kaufmannes an, fie fönnen wieder zurüdgegeben, nehmt 
fein Eigenthbum, er kann entfchäbigt, ‚haltet Seeleute feft, fie koͤnnen 
freigelaffen werden. Aber verbrennt, verhandelt, fprengt Schiffe und 


69) Mably’s Raifonnement (Droit public 3, 160) über ven Gebrauch des 
Geifeinehmens findet auch hier feine ee 

Alison, ind of Europe 5, 56, 

Schöll, Hist, des traites 7, 253. 
N A lison 5, 112 

73) Jonathan Raine, 12. br. — — Register 95, 220, 

74) 11. $ebr. 1805. Parl, Reg. 95 

Staats :keriton. XIV. 31 
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Mannfhaft in bie Luft, wer mag das unfchuldige Blut mieberbringen, 
das vergoffen ift? Es gibt Härten, die das Gefes des Krieges unter 
civilifirten Völkern verftattet; aber diefe Handlung ſcheußlicher Barbarei 
(this atrocious act of barbarity) ift allem Wölkerrechte zuwider, und 
drüdt ein unvertilgbares Brandmal unferem Namen auf.“ Allerdings 
ber Angriff auf Schiffe, welche Negierungsichäge führen, muß den aͤußer⸗ 
ſten Widerſtand, weil die Rüftung und die Verpflichtung dazu gegeben 
ift, unausbleiblic herausfordern 75); und das Scidfal der Meduſa ger 
hört zu den Schaufpielen, die am Mäcdhtigften auf das Gefühl wirken. 
Aber das Ausgeben.von Kaperbriefen ift eine der geläufigften Maßregeln 
der Repreffalien; nady der gewöhnlichen Theorie können dieſe gar. nicht 
richtiger angewendet werden, als auf Regierungseigenthum ; Conflicte 
koͤnnen entfliehen, deren Ergebniß vielleicht wohl der Ausdehnung, nicht 
aber der Art nach verfchieden fein wird von dem erwähnten ;. felbft aͤhn⸗ 
liche Scenen können ſich wiederholen. Denke man doch ben Gedanken 
vollends zu Ende, der in Lord Grenville's Worten liegt; mache man die 
Anwendung auf die Zuläffigkeit von Repreffalien, welche, obfchon zunächft 
gegen das Eigentbum gerichtet, Menfchenteben gefährden. Das führt 
uns denn zu einer Schlußbetrachtung. 

Bon der Setlbfihülfe, die zu Kriegsmaßregeln 
greift, und doch nit Krieg heißen will. — Geng ?°) fagt, bei 
Gelegenheit des oben erwähnten Vorfalles von 1804: „Es ift ein ſiche— 
red biftorifches Refultat, daß die Scheidewand zwifchen Frieden und 
Krieg ſich auf den niedrigeren Stufen der Givilifation am Schroffften 
und Abgefchnittenften zeigt, und daß fie in eben bem Grabe, in welchem 
die Voͤlker gebildeter werden, und die Staatskunſt Fortfchritte macht, 
geebneter und züginglichee wird... Den Krieg mit dem Frieden, fo 
weit als diefes möglich ift, zu verfchmelzen, war ber hohen Vollkommen⸗ 
heit aufbewahrt, welche die Staatskunſt in unferen Zeiten erreicht hatte.’ 
Man möchte der Menfchheit Gluͤck wuͤnſchen zu dem Fortfchritt, wenn 
nur diefe neuere Staatsfunft — ſeitdem die feierlichen Kriegserklaͤrun⸗ 
gen 77) im Abgang, die langen Gongreffe aber und die vielen Cons 
ferenzen in Aufnahme gefommen find — wenn nur biefe Staatskunft 
in ihrer „hohen Vollkommenheit“ auch durch gewiffenhafte Beobachtung 
des Voͤlkerrechtes fich ausgezeichnet hätte. Ein Hauptzug diefer neueren 
internationalen Politik ift die Geläufigkeit eines fehr ausgedehnten Be- 





75) Die Minifter leugneten nicht , daß die Möglichkeit, die Wahrfcheinlichkeit 
des Widerftandes, die Nothivendigkeit felbft einer gleichen Streitkraft gegen- 
über, ihnen vorgefchwebt habe (Lord Harrowby on B. Frere, 21. Det. 1804); 
um fo bitterer wurben fie getadelt, daß fie nicht wenigſtens ein bedeutend über: 
legenes Gefchwader mit der Anhaltung der Silberfchiffe beauftragt. 

76) Authentifche Darftellung der Verhältniffe zwifchen England und Spanien. 
(S. Petersburg, 1806) ©. 247 ff. Die ganze Schrift ift ein Meifterftüd — 
von special pleading für die englifche Negierung. 

77) Als die legte, in alter Korm, durch einen Waffenherold befchaffte Kriegs: 
erklärung nennt Voltaire (Siöcle de Louis XIV, Introduct. ch, 2) die von 
Frankreich an Spanien 1635, 
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griffes von Repreffalien, und bie Anwendung von Zwangsmaßregeln, 
um einer Unterhandlung Gewicht zu geben, welche fih auf flreitige 
Rechte oder Intereffen bezieht. 

* Repreffalien find, fo gut als der Krieg felbft, ein Verſuch ber 
Selbſthuͤlfe durch Mittel der Gewalt. Die Berechtigung beruht in beis 
den Fällen auf demfelben Grunde — auf der Handlungsweiſe des jen- 
feitigen Staates: Erklaͤrt man, nach der Auseinanderfegung im vorigen 
Abfehnitte , NRepreffalien nur für zuläffig, wenn und fo fern die Rechts⸗ 
verweigerung conftatirt ift, fo hat man eben damit ausgefprocen, daß 
Repreffalien. nur zuläffig find, wenn und fo fern ber Krieg ſelbſt zuläffig 
wäre. Daraus folgt aber keineswegs, daß es der Willkür eines Staates 
lediglich anheimzugeben ift, ob er bei Nepreffalien ftehen bleiben, oder 
ob er zum Kriege fich entſchließen will. Vattel ift der Erfte, der den 
Unterfchied hervorgehoben hat. Nachdem er in ſtarken Ausdrüden dies 
jenigen getadelt, welche ohne Noth zum Kriege — zum Außerfien Mittel 
der Selbfthülfe fchreiten, fährt er fort 7°: „Indeſſen gibt es Fälle, im 
welchen Mepreffalien verwerflich wären, ſelbſt wenn eine Kriegserklaͤrung 
es nicht fein würde: und es find eben folche Fälle, in welchen eine Na- 
tion mit Recht zu den Waffen greifen mag. Handelt es fich in dem 
Streite nit um eine Gemwaltmaßregel (voie de fait), nit um ein 
erlittene® Unrecht, fondern um ein beftrittenes -Recht, fo muß, wenn 
der Meg der Berföhnung vergebens eingefchlagen, wenn bie friedlichen 
Mittel, um Gerechtigkeit zu erlangen, fruchtlos verfucht find, eine Kriegs: 
erflärung folgen, nicht aber fogenannte Repreffalien, welche in ſolchem 
Falle wirkliche Feindfeligkeiten ohne vorgängige Kriegserflärung fein, und 
der Öffentlichen Treue, den gegenfeitigen Pflichten der Voͤlker zumider- 
laufen würden.” WBerfuchen wir es, diefen Gedanken weiter zu ent- 
wickeln. | 

Hat ein Einzener, und hat endlich für ihn feine Regierung bei 
einer fremden Regierung vergebens Recht gefucht‘, fo wird fremdes Eigen: 
thum zu dem Belauf in Befchlag genommen, um Erfag für den mwider- 
rechtlich zugefuͤgten Schaden darzubieten. Das ift die erfte, es ift ſtreng 
genommen die einzig richtige Bedeutung der Mepreffalten. Findet die 
andere Regierung ſich nicht ihrerfeits auch zu Gemaltmaßregeln veranlaßt, 
fo erfennt fie die Gerechtigkeit des Anſpruches an, fo ift die Sache 
abgemacht und ausgeglichen, ohne daß im Uebrigen bie friedlichen Be⸗ 
jiehungen zwiſchen beiden Staaten geftört zu werden brauchten. Liegt 
_ tind evidente, von einer fremden Megierung direct ausgegangene Gewalt: 
that vor, fo bat der Gebrauch es allmälig mit fic gebracht, daß ber 
gekraͤnkte Staat, bevor er zum Aeußerften fchreitet, fremdes Eigenthum 
anhält, um es nicht eher wieder herauszugeben, bis Genugthuung erfolgt, 
und um es zu confisciren, falls Genugthuung verweigert wird. Die 
wirkliche Gonfiscation wird fodann erkannt in Folge bes eingetretenen 
Kriegsrechtes 79), weldyes durch die erfte Gemaltthat ſchon dem 

78) II. 18. 8. 354. 
79) Und zwar, wenn es Schiffe und Schiffsgüter find, rn competenten 
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Gekraͤnkten zuftand, und welches nun, nach verweigerter Genugthuung, 
vollftändig geübt wird. Mißbraucht werden diefe Formen, wenn ein 
Staat ebenmäßig verfährt, während nicht eine evidente Rechtsverwei⸗ 
gerung, nicht eine offenbare Gemwaltthat vorliegt, fondern wenn unter 
dem Namen von Repreffalien oder Zwangsmaßregeln Gemalt geübt twird, 
um einer Unterhandlung über ein dieffeits in Anſpruch genommene# 
und jenfeits beftrittenes Mecht eine entfcheidende Wendung zu geben, 
gi .. ſolchen Mißbrauches find in mehr als einer Beziehung ver 
derblich. 

Iſt ein Staat von der Gerechtigkeit ſeines Anſpruches und von 
der Erheblichkeit deſſelben uͤberzeugt, ſo mag er zu den Waffen greifen 
und der Welt die Gruͤnde ſeines Handelns darlegen. Die Welt wird 
fie prüfen. Es iſt wuͤnſchenswerth, im Intereſſe des öffentlichen Rechtes 
und ber oͤffentlichen Moral, daß dieſe Gründe geprüft werden. Gewalt⸗ 
mafregeln find nicht Gründe; aber anftatt daß dieſer Sag gegen ben 
Staat geltend gemacht würde, der bei ftreltigen Anfprüchen zur Gemalt 
fhreitet, wird vielmehr ein mwohlfeiler Ruhm der Mäfigung, wohl gar 
der Schonung, erzielt, wenn die Selbfthülfe nicht bis zum Aeußerften, 
bis zum Kriege, getrieben wird. Die genauere Unterfuchung mird ent 
waffnet, und nicht felten die öffentliche Meinung vollends verwirrt durch 
die Vorftellung, um dergleichen Krieg zu führen wuͤtde zu gewaltthätig 
fen, Zwangsmaßregeln aber, die weniger Unheil nad) fich ziehen, feien 
wohl zuläffig. Man vergift, daß einzig nur das Recht zu Maf: 
regeln bes Zwanges und ber Gewalt irgend einer Art befugt, und 
daß, wenn das Rechtsbewußtſein oder die Ueberzeugung von der Erheb: 
lichkeit des Anfpruchs nicht Tebhaft genug ift, um im offenen Kriege 
die Sache burchzufämpfen, daß dann auch jeder, der „mildeſte“ Zwang 
vom Uebel und ein Unrecht if. Ferner: eine heilfame Gontrole ber 
Regierungspolitid wird in Repräfentativftaaten durch eben jenes volks⸗ 
thümliche Element der Verfaffung geübt, welches die Steuern verwilligt 
und die Verwaltung bes Öffentlichen Pfennigs überwacht; felbft auf bie 
Entfchliefung autofratifcher Regierungen wirkt befanntlicy die Unzufrieden⸗ 
heit der Menge, unter dem Drud ungemwohnter Laſten und Entbehrun: 
gen, zurüd, Nun erfordert die Antwendung vereinzelter Gewaltmaßregeln, 
zumal gegen einen ſchwaͤcheren Staat, der ſie nicht in großem Maßſtabe 
erwidern kann, geringere Anſirengungen, legt dem Volke geringere Laſten 
auf, als die Zurüflung und Führung eines offenen Krieges. Die Staats» 
angehörigen und auch die Mepräfentanten des Volkes find eben daher 
mindeftens durch die Rüdficht auf die materiellen Intereſſen tmeniger 
aufgefordert zu einer ſcharfen Prüfung der Regierungsmaßregeln, als 
fie es im Falk eines offenen Krieges fein würden. 

Eben diefe Umftände erklären zur Genüge, daß Unrecht Leichter 


I. 


Seegerichte. Sir W. Scott's Urtheil, aus Veranlaffung des gegen — 
Schiffe 1808 verhaͤngten — bei Wheaton Internat. Law, 2, 8 
Bergl. Battel II. 18. $. 34 


Selbſthuͤlfe, völferrechtliche. 485 


und häufiger geübt werden Tann unter der Firma partielle Zwangs⸗ 
maßregeln, wie fie auch Namen haben mögen, als wenn der allgemeine 
Ruf zu den Waffen ergeht. Hat aber ein Staat aud eine gerechte 
Sache, fo ift es doch ferner unwuͤrdig, diefe Sache auf folhe Weiſe 
zu führen, daß er, das Wort des Friedens auf den Lippen, bie Werke 
des Krieges übte. Kommen wir auf das Verhaͤltniß zwifchen England 
und Spanien zurüd. Die Oppofition im Jahre 1805 leugnete keinen 
Augenblid 20), daß Spanien durdy fein Bündnig mit Frankreich Urfache 
zum gerechten Kriege gegeben; fie tadelte nur, daß die englifche Regie: 
rung den Krieg nicht wirklich erklärt, fondern zu unterhandeln fortge 
fahren, Bedingungen auf Bedingungen gehäuft und mitten im Frieden 
einen Befehl ertheilt, welcher ein blutiges Zufammentreffen herbeiführen 
mußte. Die Minifter verfuchten, das, was fie gethan, als eine blofe 
Borfihtsmaßregel darzuftellen; man habe doch nicht die Schäge in bie 
Hände der fpanifchen Regierung dürfen gelangen laffen, auf die nahe 
Gefahr hin, daß eben diefe Schäge für Frankreich) und gegen Groß: 
britannien gebraucht würden. „Eine VBorfihtsmaßregel! rief For ®'); 
„dann war auc)’ der fpanifhe Erbfolgekrieg eine blofe Vorſichtsmaßregel. 
Die Wegnahme der Fregatten war und bleibt eine Kriegsmaßregel.“ 
Nimmermehr wird der gefunde Sinn fidy einreden laffen, daß es als 
ein Hortfchritt der Gefittung zu betrachten fei, wenn der Gebraud) ber 
Kriegserklärungen abgefommen, wenn Krieg und Frieden vermifcht wor⸗ 
ben find. Nicht daß man Urſache hätte, die Waffenherolde zuruͤckzu⸗ 
wünfchen; aber defto unverbrüchlicher müßte der Grundſatz feftftehen, 
daß Feindfeligkeiten nicht begonnen, Kriegsmaßregeln nicht geübt werden 
follten, wenn nicht ein Kriegsmanifeſt wenigftens vorangegangen. . Eine 
kräftige Stimme ®?) hat ſich fo eben wieder in England in diefem Sinn 
erhoben und die frühere Praris Englands geltend gemacht; auch Man 
ning neigt ſich dahin ®°), das Herkommen der Kriegsmanifefte durch die 
feit dem legten Jahrhunderte vorgefallenen Ausnahmen nicht als ent- 
Eräftet anzufehen. Wenn die ununterbeochene Anmwefenheit der diploma- 
tifhen Kepräfentanten an den beiderfeitigen Höfen, wenn die Fortfegung 
der Unterhandlungen nicht als ein Zeichen eines friedlichen Verhaͤltniſſes 
gelten foll ®*), fo ift jede Sicherheit verſchwunden, welche den. Friedens- 
zuftand und die friedlichen Intereſſen vor den MWechfelfällen einer rafchen 


— 





80) Grey's Reſolutionen, 11. Febr. 1805. Parl. Reg. 59, 201. 

81) Parl. Reg. 59, 247. 12. $ebr. 1805. Ein paar Jahre fpäter hätte 
man binzufügen konnen, dann wäre auch das Bombarbement von Kopenhagen 
und die Wegnahme der dänifchen Flotte eine blofe Vorſichtsmaßregel. 

an of the Colonial Society on the Affghan war. London, 1842. 

ynard. 

83) Commentaries 120, 

84) Daß ein Bruch der friedlichen Beziehungen nicht angenommen werben 
foll, bevor die Gefandten zurädgerufen oder entlaffen worden, hat Portugal mit 

land ftipulirt, 18123 Brafilien hat diefe Gtaufel feinen Verträgen mit Frank: 
2 1500) Preußen (1827), Großbritannien (1827) und Dänemark (1828) ein: 
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Gewaltthat ſchuͤzt. Wozu uͤberall noch von einem Voͤlkerrechte reden, 
wenn es nicht mehr den Krieg vom Frieden zu unterſcheiden dient, wenn 
die Begriffe von Recht und Gewalt ihre alte Bedeutung einbuͤßen? 
Keine Zeit hat von ber „Vermiſchung von Krieg und Frieden“ fo 
viele und fo ſtarke Proben gefehen, tie bie unferige. Noch find in 
lebhaften Andenken die Zwangsmaßregeln, welche von England und 
Srantreih 1832 gegen Holland angerwendet wurden. Man fragt natür- 
lich zuerft nach dem Nechte, welches die beiden Mädhte- haben Tonnten, 
Zwangsmaßregeln gegen Holland anzuordnen. Die Berechtigung konnte 
nicht beruhen auf der Aachener Declaration der fünf Mächte (15. Nov. 
1818); denn eine Verabredung kann den Betheiligten Eeine Rechte geben, 
dritten Parteien gegenüber, melde an der Verabredung  Feinen Theil 
genommen haben. Eben fo wenig ift die Berechtigung herzuleiten aus 
dem Umftande, daß zu verfchiedenen Epochen ber Verhandlungen ®) 
Holland ſowohl als Belgien die ſchiedsrichterliche Befugniß der Londoner 
Eonferenz anerkannt hatten; denn abgefehen von dem dußerften Falle, 
in welchem Vattel 8%) einem Staate verftatten will, ſich einem ſchieds⸗ 
richterlihen Spruche nicht zu fügen, und angenommen felbft die Be: 
gruͤndung bes fchiedsrichterlichen Amtes ber Gonferenz in einer „höheren 
europdifhen Gefammtordnung #7), fo konnten England und Frankreich 
gar nicht im Namen der Londoner Gonferenz auftreten; hatten body brei 
von den fünf Mächten (Defterieih, Preußen und Rußland) erklärt 99), 
daß fie an phofifhen Zwangsmitteln gegen Holland Beinen Theil nehmen 
würden. Befragt man bie Convention zwifchen England und Frank: 
reich 8°), fo enthält fie Beinen weiteren oftenfibeln Rechtsgrund, als die 
Ueberzeugung ber beiden Mächte, „daß abermalige Zögerungen , den 
Vertrag zu vollziehen, den Frieden Europas ernftlic gefährden würden.” 
In bdiefer Convention treten die beiden Mächte als Verbündete von 
Belgien zu einem Kriegszweck auf. Diefelbe Verbindung zu einem 
Kriegszweck ift der Inhalt der Convention zwifhen Frankreich und 
Belgien 90), melde, troß der Phrafe, „wenn die. Holländer die 
Initiative der Feindfeligkeiten ergreifen follten,” als ein wahres An: 
griffsbuͤndniß ſich herausftelt. Angenommen nun auch, daß der Krieges 
zweck ber beiden Mächte ein gerechter war: wie konnten fie den Krieg 
wollen, ohne ben Frieden brechen zu wollen? Wie konnte, außer ber 
Anordnung des Embargo, der Befehl zur Aufbringung holländifcher 
Schiffe ?!) im tiefen Frieden ertheilt, mie konnte die Citadelle von Ant: 


85) Nothomb, vblkerrechtl. Begründung d. K. Belgien, beutih von Mi: 
haelis, ©. 54. 

86) II. 18. $. 329, . 

87) Protocoll vom 19. Kebr. 1831. Vergl. Nothomb 198, 

88) Protocoll vom 1. Det. 1832. Neuefte Staatsacten 29, 356. ° 

89) N. Staatsacten 29, 3805 22. Det. 1832, 

9%) 10. Nov. 1832. Ebendaf. 398. 

91) Wenn alle dem fchnellen Berderben ausgefesten Waaren ausbrüdtich frei: 
gegeben wurden, fo ift das allerdings eine Erleichterung unter den obwaltenben 
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wwerpen im Frieden bombarbirt werben? Die nieberländifche Regierung 
bat diefe Dinge mit Namen bezeichnet ??): „Die legten Monate | des 
Sahres 1832 fahen eine Gewalt entſtehen, welche über die Berhältniffe 
der Nationen unter einander, unter dem Namen von Zwangsmaßregeln, 
eine Art von Polizei ausuͤbte, und gegen Holland ein bisher umerhörtes 
Spftem offener Feindfeligkeiten mitten im Frieden in Anwendung bradhte, 
wodurch die. Bafis der Unabhängigkeit der Völker untergraben, das we: 
fentlidhe Fundamentalprincip des Wölkerrechtes vernichtet, und an bie 
Stelle defielben das Recht des Stärkeren gefest wird.... Das nieder: 
laͤndiſche Gouvernement fonnte feine Selbftverleugnung unmoͤglich bis 
zu der Anerkennung treiben, daß die gegen baffelbe verhängten gefeß: 
widrigen Mafregeln den Urhebern derſelben das Recht verliehen hätten, 
deren Zuruͤcknahme zu dem Ende in die Wagfchale zu legen, um Hol: 
land neue Opfer anmuthen zu koͤnnen.“ 

Es ift aber noch ein anderer Gefichtspunct hervorzuheben. Nicht 
allein derjenige, gegen- weldyen im Frieden Gewalt geübt wird, fondern 
auch die beim Streite Betheiligten, fo fern fie duch die Wirkung ber 
Zwangsmaßtegeln irgendwie berührt werden, find berechtigt, im Namen 
bes allgemeinen Wölkerrechtes gegen ein regelwibriges Uebergreifen ber 
im Frieden zu Kriegsmitteln greifenden Selbfthülfe Proteft einzulegen. 
Der Kriegszuftand, zumal der Seekrieg, bringt e8 mit ſich »), daß aud) 
die Neutralen in ihren Operationen ſich belaͤſtigt, im ihrer freien Be: 
wegung vielfach geftört fehen. Defto firenger muß der Anſpruch, ber 
ihnen folchergeftalt in den Weg tritt, auf den wirklichen Fall des aus: 
gefprochenen Krieges befchränkt werben. _ Wenn auf hoher See nieder: 
ländifhe Schiffe gefapert, werben, fo leiden darunter der Natur ber 
Sache nad) nicht allein niederländifche Intereſſen. Wo foll nun ber 
beim bdiplomatifchen Streite Betheiligte, aber durch die Folgen ber Zwangs⸗ 
maßregeln empfindlich Mitbetroffene, feinen Anfprud auf Schabenerfag 
geltend machen? Noch greller fpringt das völlig Rechtswidrige der neuer: 
dings verſuchten Friedensblofaden in's Auge; England hat bavon das 
erfte-Beifpiel gegeben, indem es zu Enbe des Jahres 1836 die Kuͤſten 
von Neu⸗Grenada blokirte, um Genugthuung fuͤr eine dem engliſchen 
Conſul in Panama widerfahrene Beleidigung zu erzwingen 9%). Zwei 
Sabre darauf hat Frankreich daffelbe Mittel in Anwendung gebracht, 
um bie Anerkennung maßlofer Schabensrehnungen in Merico und 
einen Handelsverttag in Buenos Aires zu ertrotzen °°). Die Blokade 


Umftänben; aber was hat es mit ber Rechtmäßigkeit ber Maßr * an ſich zu 
thun? — Man pflegt von einer „Blokade“ der niederlaͤndiſchen Haͤfen zu reden: 


der Ausdruck iſt ungenauz wenigſtens weiß ich keinen engliſchen Geheimrathẽ⸗ 


befehl gr u — 

92) 2 Lehte Note des Barons van Zuylen, bei Nothomb 378. 

93) e = Artikel: „Neutralität.” 

94) Notizen darüber in der Börfenhalle 1837, in ben Rummern 7676, 
7681, 7685, 7687, 7694-7697. Bon Frankreich war bekanntlich im Spät: 
jahr 1835 und wieder 1836 eine Verkehrfperre gegen die Schweiz — 

9%) Die Staatoſchriften find oben mehrfach angeführt. 
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iſt ein Recht des Kriegführenden — die Auferfte Befugniß, welche das 
Völkerrecht ihm, den Neutralen gegenüber, zugefteht, indem e8 ihm ver- 
flattet, zeitweife den Neutralen jeden Verkehr mit einem beftimmten 
Platze, der aber fo eingefchloffen fein muß, daß mit dem Verſuche des 
Einlaufens wirkliche Gefahr verbunden wäre, gänzlih zu unterfagen. 
Wer 08 nicht der Mühe werth hält, wen es nicht convenirt, feinem 
Gegner den offenen Krieg zu machen, der darf viel weniger noch unbe⸗ 
theiligten Dritten ein Gefeg vorfchreiben, das für fie nur der Kriege: 
zuftand bedingen kann. Mer nicht für einen Kriegführenden gelten 
will, der muß auch nicht die Rechte eines Kriegführenden in Anſpruch 
nehmen wollen 96), C. $. Wurm. 
Selbftmord, Selbjtverftümmelung, Bergehen ge— 
gen fih felbfl. — Die miderfprehendften Anfichten über dieſe 
fo eben bezeichneten Handlungen finden fi in ben Gefegen der Voͤl⸗ 
ter und in ben Theorieen ber Schriftfteller, felbft bis auf den heu— 
tigen Tag. Diefe MWiderfprüche laſſen fi) großentheild nur erklaͤ⸗ 
ven und auflöfen, wenn man auf die verfchiedenen Rechts⸗ und 
Staatsanfichten zuruͤckgeht, welchen fie ihren Urfprung verdanken. Eine 
dDespotifche, patrimoniale und fendale Staatstheorie, melde die Bes 
wohner , des Staats mehr oder minder vollftändig zum Eigenthum der 
Herrſchaft macht, gibt diefer Derrfchaft natürlich auch das Recht, alle 
die Verfügungen der Unterthanen, die ihrem Intereſſe widerſtreiten, zu 
rächen oder bei Strafe zu verbieten. Nicht minder begründet die th eo= 


96) In der Vorftellung eines beutfchen Handelsfreiftaates an das franzöfifche 
Gabinet (10. Sept. 1838) über die „dem Voͤlkerrecht unferer Väter unbekannte 
diplomatifhe Blokade’ heißt es unter Anderem :, „In den Handbuͤchern 
bes Boͤlkerrechts ſucht man vergebens die Blokade bei der Aufzählung der Mittel, 
um bie Streitigkeiten der Nationen zu beendigen, ohne gum Kriege zu fchreiten. 
Gewiß würbe man bort diefes Mittel nicht gut geheißen finden in einer Auss 
behnung, die noch andere Völker, außer demjenigen, von welchem man die Ab: 
ftellung einer Beſchwerde fordert, verlegen muß. Das Völkerrecht kennt das Embargo, 
ben Sequefter ber Schiffe, der Waaren und andern Eigenthbums, die Ergreifun 
(saisie) des ftreitigen Objects und des ftreitigen Rechtes, die Retorfion des Rechts un 
ber Gewalt, bie Repreffalien gegen Perfonen und Eigenthum, negative und pofitive, 
allgemeine und fpecielle Reprefialien. Bis auf diefe letzte Zeit aber war es, daß, 
nad Erfhöpfung aller mit dem Friedensftand vereinbaren Mittel, eine Mafregel, 
durch welche das Intereffe des Dritten (dev Ausdruck Neutrale würde den 
Krieg vorausfegen) zugleich verledt wird — baf die Blokade ber förmlichen Kriegs: 
erfiärung nur erft folgte, anftatt berfelben voraufzugehen. Für alle Mächte, 
die Bein Intereffe dabei haben, daß ber Dreizack Neptuns noch drüdender werbe 
(Frankreich vielleicht mit eingerechnet), muß es von ber größten Wichtigkeit fein, 
daß die Blofabe nur als Außerfte Kriegsmafregel, nicht als ein einfaches Mittel 
ber Unterhanblung betrachtet werde. In ber That, nur die Außerfte Nothwendig⸗ 
keit hat bis jetzt Maßregeln gerechtfertigt, welche den Dritten nachtbeiliger find, 
ald den Kriegführenden felbft.” Die Antwort bes Grafen Mole (29. Sept. 1838) 
bhütete fi wohl, auf diefe Argumente einzugehen; fie verficherte nur, Frank: 
reich habe fich eine Pflicht daraus gemaht, mit der Ausübung eines „unbeftreitbas 
ren Rechtes“ jede Rücficht zu verbinden, durch welche bie Folgen für den Hanbel 
„ber übrigen Völker’ fo wenig Er als möglich werben koͤnnten. — 
Bergl. bie Times, 11. Sept. 1838. 
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kratiſche Staatstheorie Recht und Pflicht der Regierung, je nad) ben 
. befonderen religiös » moralifchen Grundfägen, bie göttlichen Gebote über 
die Pflichten der. Menfchen gegen Gott und fich felbft ftrafgefeglic zu 
erhalten und überhaupt audy im bdiefer Beziehung die Grundfäge und 
Intereſſen ber theofratifchen oder blinden Glaubensherrſchaft durchzufuͤh⸗ 
ren. Eine theild aus Despotismus, theild aus theofratifhen Princi- 
pien gemifchte Vormundſchaftstheorie, welche gemöhnlich jenen 
beiden anderen Entwidlungsitufen nachfolgt, huldigt mehr ober minder 
auch in biefer Beziehung jenen bespotifchen und theoßratifhen Grund: 
fägen. Die wahre Freiheits » oder vernunftrechtliche Theorie dagegen fcheis 
det die moralifhen und religiöfen Pflichten des Menfchen gegen ſich 
felbft, gegen feine überirdifche Beftimmung und gegen Gott von feinen 
Pflihten des rechtlichen Friedens und feinen vehtlih übernom> 
menen weltlichen Gefellfchafts =» oder Staatspflichten. Weit entfernt, 
gleichgültig gegen jene veligiös:moralifhen Pflichten zu fein, find fie 
ihm vielmehr zu heiliger und geiftiger und freier Natur, als daß er fie 
unter das Staatszwangsgeſetz ſtellen, daß er fie nicht vielmehr ber 
freien religiös moralifhen UWebergeugung der freien Bürger und ihren 
freien kirchlichen Vereinigungen überlaffen ſollte. Mur wo Rechts⸗ 
pflicdyten gegen die Staatsgefellfchaft verlegt find, tritt ein Zwangs- und 
Strafreht des Staats ein. Diefes leidet nur eine doppelte Befchrän- 
kung. Fuͤr's Erfte darf die Rechtsordnung ihre unmittelbare Grundlage, 
Achtung der rehtlihen Perfönlihhkeiten, nicht felbft aufgeben. 
Deshalb kann fie folhen allgemein infamirenden Handlungen, welche 
biefe Achtung zerftören würden, nicht felbft Rechtskraft beilegen, z. B. 
einem fchimpflichen Vertrag, daß Jemand ſich caftriren oder für Geld 
prügeln läßt, Gültigkeit beilegen. Ja fie wird die in der allgemeinen öf: 
fentlihen Meinung begründete Minderung oder Zerftörung der Achtung 
ber Ehre, der rechtlichen Perfönlichkeiten berücfichtigen und mit der ent: 
ſprechenden Entziehung des Rechts verbinden, jedoch in der Regel nur, 
fo weit fie an zugleich vechtsverlegende Handlungen ſich knuͤpft und mit 
durch fie objectiv oder rechtlich erkennbar geworden if. Das Weitere 
hierüber enthält der Artikel „Infamie” Fuͤr's Zweite wird das 
Staatsgeſetz ausnahmsmweife im den feltenen bringendften Fällen, wo es 
zum Schub der fittlihen Grundlagen des Rechts unentbehrlich fcheint, 
einzelne Unfittlichkeiten, fo fern fie verderbliches Öffentliches Aergerni 
geben, verbieten und mit Strafe belegen. . 

Vollkommen hatte ſich bereits das claffifche roͤmiſche Recht auf diefen 
vernunftrechtlicyen Standpunct erhoben. Und wenn manche neuere beutfche 
Schriftſteller, nachdem felbft die vernunftrechtliche Bildung unferer Zeit 
benfelben vollftändig begründet und befeftigt zu haben ſchien, ihn tie: 
der verlaffen, den Unterfchied von Recht und Moral aufgeben und 
der Staatsgewalt die an fich aremzenlofe Befugniß beilegen, auch blofe 
SIereligiofitäten und Immoralitäten mit Zwang und Strafe zu verfol: 
gen, fo find diefes entweder Schriftiteller, die mit Bewußtfein der Reac: 
tion gegen bie Freiheit einer despotiſch-theokratiſchen und vormundfchaft 


- 
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lichen Unterdruͤckung derfelben hulbdigen, wie bie Adam Müller, 
Bonald, Jarke, oder es find Männer, die hier nicht wiſſen, was 
fie thun, denen es hier an klarem Blid über die Grundverhäftniffe in 
der Gefchichte und in unferer Zeit, über die ——— Grundſaͤtze und 
ihre Folgerungen gebricht *). 

Daß die Griechen und theilmeife vielleicht — in ihrer fruͤheren 
Zeit die Roͤmer nicht ſtreng die richtige Grundanſicht durchfuͤhrten und, außer 
den bezeichneten ſeltenen Ausnahmen, auch blos unſittliche Handlungen ſtaats⸗ 
geſetzlich verboten und beſtraften, die Griechen z. B. den Selbſtmord, dafür 
gibt es mehrfache Erklaͤrungsgruͤnde. Es konnten dieſes eben ſo, wie aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen in manchen deutſchen Geſetzen, Reſte ber despoti⸗ 
ſchen und der theokratiſchen Verhaͤltniſſe ſein, welche in den Staaten 
des Alterthums, bei ihrer Staatsreligion und ihren Orakeln in Staats» 
fadyen, nie ganz verſchwanden. Zum Theil waren e8 auch wohl ein: 
feitige und zu große Ausdehnungen der bezeichneten wenigen Ausnahme: 
gründe. Vielleicht endlich verbanden ſich diefe Erfcheinungen auch mit einer 
einfeitigen unbedingt demofratifhen Rechtsanſicht der Alten, vorzüglich 
der Athener, von welcher ſich indeß wenigſtens die Mömer in der fpäte: 
ren Zeit der Republik und der claffifch= römifchen Jurisprudenz bereits 
gänzlich frei gemacht hatten. Indem nämlich alle Bürger zugleich der» 
felben Staatsreligion buldigten, alfo ſich zu benfelben geoffenbarten, 
hoͤchſten religioͤs⸗ moraliſchen Grundfägen oͤffentlich bekannt hatten,, und 
zugleich in unbedingt demofratifcher Abftimmung die Gefege gewiſſer⸗ 
maßen alle ſich ſelbſt gaben, konnten ſie leicht ihre weſentliche Frei— 
heit in dieſem Mitſtimmen finden und fuͤr den Inhalt der Geſetze auf 
andere Rechtsgrenzen verzichten als diejenigen, welche man durch je: 
nes Mitſtimmen von ſelbſt für verbuͤrgt hielt **). So konnten fie denn 
Alte ſich ſelbſt auch unſittliche Handlungen verbieten und mit Strafe be: 
legen, ohne dadurch ihre bürgerliche Freiheit verlegt zu fühlen. Ganz 
etwas Anderes aber ift das in neueren, freien Staaten. Hier haben 
die Bürger weder jenes unbedingt demofratifche Mitgefeggebungs » und 
Mitrichter- und Mitregierungsrecht, alfo nicht jene Garantie für die 
Freiheit Aller, und nicht jenen Schein menigftens, daß jedes Geſetz Se: 
der fich felbft gegeben habe. Vollends aber haben die Buͤrger heut zu 
Tage verfchiedene religiöfe und moralifche Ueberzeugungen und fordern ei: 
nen heiligen Rechtskreis, um fie und nach denfelben ihre befondere Be- 
ftimmung innerhalb dieſes Kreifes verwirklichen zu Zönnen. Deshalb 
fordern fie eine ftrenge Heiligkeit des objectiven Rechts zur Erhal: 
tung des allgemeinen Friedens und der allgemeinen Privat = und öffent: 
lichen Freiheit. Auch theilen fie nicht den noch von Rouffeau ver: 





*) Schr empfehlenswerth ift Wächter’s Revifion der Lehre vom 
Aa im neuen Archiv bes Griminalr. Bd. X. ©. 72, 216 


* S. meine Letzten Gruͤnde 1813 ©. 350 ff. ©. auch Henke im 
Hand uch des Strafrehts I. ©. 146 ff. 150, 189 ff, 
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theidigten Irrthum, daß, wenn Alle demokratiſch die Geſetze machten, 
dieſelben wirklich von Allen gewollt wuͤrden. Dieſes iſt falſch wegen der 
mannigfachen Verſchiedenheiten der Verhaͤltniſſe und Parteien in der 
Geſellſchaft, wodurch despotiſche Verletzungen der uͤberſtimmten Minori: 
täten Statt finden koͤnnen. Wir glauben alſo auch nicht mit Rouſ— 

eau, daß Alle ſich foldyen ungerechten. Gefegen ſchon zum Voraus eben fo 
willenlos unterwerfen müßten, mie bie einzelnen Glieder unferes Kör: 
pers den Befchlüffen unferes Kopfes, und fo fordern wir zwar nicht mit 
Rouffeau jene abfolute Demokratie, wohl aber, fo mie e8 mit der 
entfchiebenften Klarheit fhon die Römer thaten, die Heilighaltung fe: 
ſter unabänberlicher Rechtsgrundſaͤtze und der rechtlichen Grundverträge. 
Wir fordern die Heilighaltung der durch fie verbürgten religiöfen, ſittli— 
en und rechtlichen: Freiheit auch von aller demokratiſchen Gefesgebung. 
(S. „Srundvertrag.‘) 

Nach diefen Grundfägen muß denn nun aud (fo weit nicht 
jene feltenen obigen Ausnahmsgründe Beſchraͤnkungen nöthig machen) 
Staatszwang und Staatsftrafe bei Vergehen des Menfchen gegen ſich 
ſelbſt, bei Selbftmord und Selbftbefchädigung eben fomwohl, wie bei 
anderen blofen Immoralitäten und Srreligiofitäten wegfallen, Geſetz⸗ 
gebung, Urtheil und Strafe müffen bier Gott, dem eigenen Gemiffen, 
der Kirche und ber mächtigen und heiligen Sittengefeßgebung und Gen: 
fur der. freien Öffentlichen Meinung eines freien gefitteten Volks über: 
laffen werden. Es ift ein großer Irrthum, wenn Feuerbach im 
MWefentlihen zwar mit unferen Grundanſichten uͤbereinſtimmt, dennoch 
aber den Selbftmord darum als fogar rechtöverlegend darftellen mil, 
„weil, wer in den Staat trete, bemfelben ‚feine Kräfte verpflichte und 
„alfo rechtswidrig handle, wenn er fie ihm eigenmächtig entziehe.” Die 
freie Theilnahme am Staate, wenigftens an diefem beftimmten Staate, 
verpflichtet midy nur, fo lange ich deſſen Bürger nach meiner Ueber: 
zeugung bleiben kann und will, nit länger. Sie verpflichtet mid) nur, 
je nad) den gefeglidhen Bedingungen, ihm das zu leiften, was id 
zur Zeit des Eintritts der Leiftungspflicht nach befige, fonft müßte aud) 

‚ ‚die Auswanderung ein Verbrechen fein, und ich bürfte auch nicht un: 
geftraft mein Geld ausgeben, meine Gefundheit und mein Leben durch 
Erhigung, Erkältung, Effen, Trinken, Schwimmen, Tanzen, Lieben 
beeinträchtigen. Wohin alfo, zu welcher abfurden Aufhebung aller recht: 
lihen Freiheit führt eine einigermaßen folgerichtige Durchführung der 
entgegengefesten Anſicht! 

Was num insbefondere den Selbftmorbd betrifft, fo ift wohl nicht 
zu beftreiten, daß derfelbe in der Regel nach der Moral, nad) ber hrift: 

@ lihen mwenigftens, fehr verwerflich iſt. Das Leben ift ein dem Men: 
[hen zur Erfüllung feiner Beftimmung und feiner Pflichten anvertraus 
tes heiliges Gut, das er nicht eigenmächtig bdiefer Beftimmung und die: 
fen Pflichten entziehen darf, in welchem er auch in den fchmerzlichften 
Lagen dem göttlichen Willen geduldig und ftandhaft ſich ergeben muß, 
in welchem er durch folches Benehmen und-Beifpiel auch in der hülf: 


J 
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Lofeften Lage noch heilfam wirken kann. Dennoch find bie philofophi- 
fhen Anſichten nicht abfolut einftimmig in der unbedingten Verwerfung 
des Selbftmords. Und menigftens unter beflimmten Borausfegungen 
und bei beftimmten Motiven ift der Selbftmorb oftmals vertheibigt wor⸗ 
den. Bei den Athenienfern, melde den fträflichen Selbftmorb mit 
Abhauung der Hand und ſchimpflichem Begräbniß beftraften *), und bei 
den alten Maffiliern fol die Einrichtung beflanden haben, der Obrig- 
keit die Gründe zum Selbftmord vorzulegen und ſich im Falle ihrer 
Zuftimmung bie Öffentlihe Vorwurfs » und Straflofigkeit zu fihern**). 
Die Stoifer aber beurtheilten befanntlid den Selbftmorb, der nicht 
aus unwürdigen Motiven entftand, nur allzu günftig. Das Chriſten⸗ 
thum bat in diefer Hinficht die Anfichten berichtigt. Allein auch chrift: 
liche Moraliften ftimmen doch nicht in der abfoluten Verwerfung jedes 
Selbſtmordes überein. Sogar Kirhenväter wie Eufebius, Chryſo— 
flomus und Hieronymus billigten — freilih im Widerfpruch mit 
Anderen, namentlih mit Auguftinus — ben Selbftmorb ber Jung: 
frauen zur Rettung ihrer Keufchheit. Und die Heilighaltung und Er- 
füllung anderer Pflichten, die Wirkfamkeit für fie kann möglicher Weiſe 
in außerordentlichen Lagen, wenigſtens nad) ber Ueberzeugung ber Han: 
beinden und vieler fittlichen Menfchen, den Selbſtmord eben fo rechtferti: 
gen, als die oft fehr ähnlichen Handlungen, durch welche man fich zur 
Erfüllung fittlicher Pflichten, 3. B. zur Vertheidigung von Grundfägen, 
Eiden und Rechten oder zur Rettung eines Mitmenfhen und des Ba: 
terlandes freiwillig dem Tode in die Arme ſtuͤrzt. Außerdem aber ift es 
feine Frage, daß man bei fchroierigen moralifchen Fragen, über welche 
zumal durchaus feine religiöfe Vorfchrift unmittelbar beſtimmt, und 
vollends bei ſchwer zu ergründenden Gemüthsflimmungen und Verhaͤlt⸗ 
niffen, vor Allem felbft das Acht chriftliche Gebot befolgen muß: „Rich: 
tet nie!” Eben fo gemwiß ift es, daß auch, ohne für fremdes Auge 
fiher erkennbar zu fein, fehr haufig wahrhaft krankhafte Stim: 
mungen diefe That erzeugen ***), die ja an ſich fo unnatürlidy und den 
ftärften Trieben des Menfchen widerſtreitend ift, daß faft ftets fchon eine 
Vermuthung dafür flreitet, daB da, wo nicht etwa eine moralifche Anficht 
diefelbe beflimmte, eine Art Geiftesverwirrung dazu geführt haben muͤſſe. 
Alles diefes ift auch in fo weit fehr wohl zu berüdfichtigen , als 
dem Selbftmord die Wirkſamkeit der Kirche und die Genfur der öffent: 
lihen Meinung entgegentreten und darin vom Staat unterftügt werden 
follen. Denn feineswegs wünfchten wir eine Gleichgültigkeit der Stimme 
der Kirche und der öffentlichen Meinung gegen diefe traurige Verirrung. 
Nie darf der Staat felbft e8 wünfchen, daß ihre Mißbilligung erfterbe, 
Nie darf er vollends durch rechtswidrige Eingriffe die Öffentliche Moralg 


*) Meier unb Shbmann, ber attifche Proceh ©. 310. 
**) Meursius, 'Themis attic. I., 19 u. Valer. Maxim. II, 6. $. 7. 8. 
+) ©. Medel, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin ©. 313, Heinroth, 
Sy ſt em der pſychiſchen Medicin S. 302. 
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verlegen, Immoralitaͤten und traurige Krankheiten felbft unter feinen 
befondern Schug nehmen und nähren. Go menig alfo nad dem 
Bisherigen der Staat wirkliche Strafen und juriftifh infamirende, 
befhimpfende Handlungen, 3. B. fchimpfliches Begräbniß, gegen ben 
Selbftmörder begründen foll, fo muß er doch die moralifhe Rüge 
von Seiten ber Öffentlihen Meinung, in ber Kirche, und beren 
Sreiheit, von ihnen abhängige freimwillige befondere Ehrenbezeigungen 
zu unterlaffen, billigen und unterftüßen. Er wird alfo auch durch 
feine von ihm felbjt ausgehenden befonderen Ehrenbezeigungen gegen ben 
Selbſtmord indifferent ficy zeigen. Hier aber wird es nun ſchon bie 
Gerechtigkeit, vollends aber das ntereffe der öffentlichen Moral felbit 
und auc) die Rüdficht auf die ungluͤcklichen Hinterbliebenen fordern, ſchuld⸗ 
(ofe beflagenswerthe Unglüdsfälle von moralifchen Werwerflichteiten zu 
unterfcheiden. Es fcheint hier nichts paffender als die englifche Einrich- 
tung, duch ein Volks = oder Schwurgericht in jedem beftimmten Fall 
eine Entfcheidung geben zu laffen. Und auc das rechtfertigt fich hier 
durch die Natur der Sache, durch die obigen Gefichtspuncte und bie alls 
gemeinen Rechtsgrundfäge, daß, bis zum befonderen pofitiven Beweis 
des Gegentheild, die Rechtsvermuthung für die Schuldlofigkeit aufrecht 
gehalten wird, daß alfo allermeift wegen Mangels bes freien Gebrauchs 
der Vernunft (wegen des Sterbens am gebrochenen Herzen, nach eng« 
liſchem Ausdrude) auch das moralifhe Strafurtheil unterdrüdt oder 
fuspendirt wird. 

Mit diefen Grundanfichten ftimmt fo ziemlich auch unfere heutige 
Praris überein. 

Schon das roͤmiſche Recht Eannte Feine Strafbarkeit des Selbſt⸗ 
mords. Bei Soldaten beftraften ihn die Militärgefege (L. 6. $.7. de re 
milit. u. L. 28. $. 12 de poen.) als fchimpfliche Verlegung der Pflicht 
der Vaterlandsvertheidigung. Die Despotie der Kaifer aber forgte dafür, 
daß in ihrer Zprannei, melde bie Wermögensconfiscation bei allen Ga= 
pitalverbrehen als ein Dauptbereicherungsmittel der Tyrannen benutzte, 
die Angeklagten, bie oft blos zum Zweck der Beraubung angeklagt 
wurden, ihnen ben Raub nicht durch Selbftmorb entziehen konnten. 
(S. Feuerbad, Strafrecht $. 241.) Die Garolina (melde A. 
135. u. 218. auch die allgemeine Güterconfiscation bei Gapitalvers 
brechen aufhob) und felbft das Faronifche Recht behielten die welt: 
liche Straflofigkeit des Selbftmords bei (Feuerbach a. a. O.). Das 
kanoniſche Recht fprach aber natürlih von feinem Firchlichen Standpunct 
die religiös: moralifhe oder kirchliche Mifbilligung des 
Selbſtmordes aus und entzog dem Selbſtmoͤrder die religiöfe Wohlthat 
ber Seelmeffe und die Ruhe in der kirchlich geweihten Erde (c. 9—12. 
c. 23 qu. 5. u. cap. 11. 12. X. de sepult.), In der Praris mißver- 
ftand man großentheil® die römifchen und Fanonifchen Gefege, verwech⸗ 
felte religiös «moralifche und theofratifche Gefichtspuncte mit den juriftis 
fhen, und belegte fo den Selbftmorb mit der die unfchuldigen Verwand⸗ 
ten graufam ftrafenden Güterconfiscation und mit ſchaͤndendem Begräbs 
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niß (sepultura asinina), den Verſuch aber mit Gefaͤngniß oder Landes⸗ 
verweiſung oder Zuchthaus (Henke III. $. 201). Sehr mit Unrecht 
« aber haben mande Juriften (4. B. Heffter, Lehrb. ©. 276) aus 
diefen Gefegwidrigkeiten eine juriftifch verbindende allgemeine Gewohn⸗ 
heit und Praris bilden wollen. (S. Feuerbach $. 241.) Das preur 
ßiſche Landredt $. 803. verordnet, daß Selbftmörder nach ihrem 
Zode nicht befchimpft werden, fondern nur ber ehrenden Auszeichnuns 
gen verluftig fein follen, momit fonft das Abfterben und Andenken von 
Leuten ihres Standes und Ranges geehrt zu werden pflegt: Selbſt⸗ 
mörder, die fid) ermorden, um der Strafe fidy zu entziehen, follen nad) 
Befinden des Gerichts auf dem Richtplage verfcharrt werden. Iſt bereits 
ein Strafurtheil gegen fie ergangen, fo foll daffelbe, fo weit möglich, 
anftändig und zur Abſchreckung dienlich am todten Körper vollzogen 
werden. Das Öfterreihifhe Geſetz über ſchwere Polizei» 
übertretungen verordnet 6. 90. bei verfuchtem Selbftmordb, und 
zwar bei freiwilliger Unterlaffung obrigkeitliche ernftlihe Abmahnung, 
bei der unfreimilligen auch noch fo lange firenge Aufficht, bis durch fitt- 
liche und phyſiſche Heilmittel bewirkte Befferung anzunehmen if. Bei 
vollbrachtem Selbftmorde foll der Körper, blos von der Wache begleitet, 
außer bem Leichenhofe durch gerichtlidye Diener verfcharrt werden. Neuere 
Strafgefepbücher, das baierifche, mürtembergifche, fächfifhe, erwähnen 
mit Recht des Selbftmordes gar nicht mehr unter den Verbrechen. 

Serbftbefhädigung und Selbftverftümmlung find nad dem Bishe⸗ 
rigen ebenfalls ſtraflos. Nur als Mittel, fidy bürgerlichen Pflichten und 
ingbefondere der Mititärpflicht zu entziehen, koͤnnen fie vielleicht mit Strafe 
bebroht werben; welches einige neuere Steafgefege (und zwar das preus 
ßiſche Landrecht durch ſehr harte Strafbeſtimmungen 6. 802.) wirk⸗ 
lich thun. Das gemeine Recht aber thut dieſes nicht (Denke a. a. O.). 
Und ſchlimm muß es da um den Staat und ſeinen Kriegsdienſt ſtehen, 
wo ſolche Strafbeſtimmung weſentlich nothwendig iſt. Nur daß der 
Zweck ſolcher Verſuche moͤglichſt vereitelt, und daß z. B. ein ſolcher 
Verſtuͤmmelter noch zu derjenigen Art von Kriegsdienſt verwendet wird, 
wozu er noch tauglich iſt (mas auch das oͤſterreichiſche Geſetz vor⸗ 
ſchreibt, Theil II. $. 161.), dieſes iſt vollkommen zulaͤſſig. Die Litera⸗ 
tur uͤber Selbſtmord ſiehe in Feuerbach, herausgegeben von Mit— 
termaier $. 241. G. Th. Weder. 

Seniorat, f. Majorat. 

Serbien (Geſchichte). — Diefes Land, obgleih am Mei— 
ften Iandeinwärts (von den Donauprovinzen, auf die Rußland ges 
richtet iſt) gelegen, ift bei Weitem das michtigfte in Hinſicht auf 
Bevölkerung, Civilifation und allgemeine Hülfsquellen; und in ihm 
ift feit mehreren Jahren biefelbe ruffifche Politik, welche fi fo ers 
fofgreih in der Moldau und Walachei entwidelt hat, in Wirkſamkeit 
— ki Serbien ift ein flavifches Lund, und als ſolches nimmt Ruf: 


*) Zarapull, Sociale und politifche Zuftände Deftreiche p. 317. 
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land es fuͤr ſich in Anfpruch, um nn nr ae 2 
— Terrainflaͤchen fuͤr die ſpaͤtere Entwickelung der 
e durchzuſetzen. Denn: u das 





Sige der Voͤlkerſcha ften. vor, welche nord "und fühwdrts vom Himus- 
oder Balkangebirge roͤmiſch⸗ 58 — Religion, Sprache 
und Weiſe angenommen hatten. aber den Germanen 22 
zu den Trümmern der —— Welt nach ihrer Natur neue 

begtuͤnden, das vermochten hier im Oſten die Slaven nicht 


aͤmme zu widerſtehen, uͤber ſie ergoffen fi) die Flu⸗ 
dem jr MWeltflürmer, deren WBorgänger an den  feltbegründeten 
Staaten der Germanen im meftlihen Europa ihre ‚Kraft gebrochen 
fanden. Selbſtſtaͤndige Truͤmmer der flavifchen Volksſtaͤmme erhielten, - 
ſich hin und. wieder zwar, im Allgemeinen aber war über fie feitdem 
Jahrhunderte lang das herbe Loos traurige Knechtſchaft verhängt, bis 
fie, feit länger als einem halben Jahrhunderte wieder in den unmittels 
baren ——— politiſchen Verhaͤltniſſe Curopas hereingezogen, durch eis 
g zu einer neuen Selbſtſtaͤndigkeit ſich heranbildeten, 
fuͤr welche gar zu gern die diplomatiſche Kunſt ihnen ein”Scheinbild, 
eine fata morgana unterbreiten möchte. 
In kurzem Umriß ift die Gefchichte der Länder und Bölker, von 
benen das heutige Serbien den interefjanteften Beftandtheil bildet, fols 
gende. Die urfprüngliche Bevölkerung unterlag den roͤmiſchen Waffen 
und nahm die Gefege der Sieger an. Das heutige Serbien wurde 
‚ein Theil der obetn Provinz Möfia. Mit der zunehmenden Gultur 
oder auch ihr Bahn brechend breitete fich in diefen Gegenden das Chris 
ftentbum aus, das während. der arianifchen Streitigkeiten hier einen fehr 
feuchtbaren Boden für Ketzer fand; denn die ſerbiſch-bosniſche Geiftlich- 
feit hing dem Irrlehrer Arius an. Cultur und Chriftenthbum wurden . 
feit dem Beginn und im Verfolg der Völkerwanderung in biefen Ge: 
genden auf harte Proben gefegt; bie erftere verfhwand allmälig faft 
ganz; das letztere brach ſich neue Bahnen, freilich in immer veränder: 
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berten Formen. Beſonders ſchwer empfanben bie ferbifdy = bosni- 
ſchen Landfchaften den Drud Attila's. An feine Stelle trat bier 
der Oſtgothenkoͤnig Theodoridh. Seitdem biühten die verwuͤſteten 
Städte wieder auf, und das Land erholte ſich, auch als es fpäter wie: 
der unter griechifhe Herrſchaft duch Ju ſtin ian zurüdgebracht murbe. 
Nachdem noch die Avaren das Land ausgeplündert hatten, und es for 
dann wieber unter griechifche Oberhoheit gebracht war, zogen die Ser: 
ben ober Sorben *) flavifcher Abftammung zugleich mit anderen ver: 
wandten Stämmen um die Mitte des 7. Jahrhunderts in diefe Gegen: 
ben ein, welche fie noch heute bembhnen. Die ferbifhen Volksftämme 
behnten ſich nad) umd nad) längs der Donau von den Küften des ſchwar⸗ 


zen Meeres bis an den Adria aus und drangen fübmdrts in die Thaͤ⸗ 


ler des Haͤmus tief hinein; gegen Ende des 9. Jahrhunderts unter: 
warfen ſich die Serbier dem griechiſchen Kaifer, nahmen das Chriften: 
thum und neue Megierungsformen an. War nun auch ber griechifche 
Kaifer Schirmherr und Schutzvogt der Serben, fo konnte er fie doch 
nicht vor den Angriffen ihrer Nachbarn, der Bulgaren, ſicher ftellen. In 
die von nun unausgefegt fortbauernden Grenzeriege der einzelnen flavis 
fhen Stämme, in deren Mitte ſich die eigentlichen Serbier befinden, 
wurden von Zeit zu Zeit die griechifchen Kaifer und die Könige von Un- 
garn hineingezogen, bis einige Jahrhunderte fpäter: ber gemeinfame Tür: 
Eenfeind eine vorhbergehende Vereinigung der zerfplitterten Kräfte be: 
wirkte. So machten 3. DB. die Serbier im J. 1034 den vergeblichen 
Verſuch, ſich der griechifchen Oberhoheit zur entziehen; fo fiel im $. 1073 
ihre Seftung Belgrad den Ungarn in die Hände. Zur Zeit, als Kaifer 
Friedrich Barbaroffa fih zur Kreuzfahrt rüftete, herrfchte Uber Ser: 
bien Simeon Stephanus, ein Eluger und tapferer Mann. Er fdidte 
an den Kaifer von Deutfchland einen Abgeordneten, bot ihm Hülfe für 
den Zug durch fein Land und Huldigung an. Diefe Borfchaft war 
dem Kaifer unerwartet und angenehm, und erregte große Bewunderung 
auf dem Reichstage, auf dem fie zu Weihnachten erfhien; deshalb zeich⸗ 
nete man in die Jahrbuͤcher auch die Anmerkung ein, daß die entfernteften 
Bölker zur freimilligen Unterwerfung gebracht worden wären **). Der 
Kaifer führte bekanntlich fein Heer gegen die Ungldäubigen durch Ungarn 
und hielt zu Belgrad eine feierliche WVerfammlung, in welcher ber fer: 
bifche Fürft oder Archizupan Simeon dem Kaifer feinen Huldigungseid 
ablegte und das Land vom Kaifer zur Lehn empfing. Da Friedrich auf 
diefem Zuge fein Leben befchloß, fo hatte die ferbifche Lehnsunterthä- 





*) Die Ableitung des Namens ift mannigfach verfucht. Jordan de origin. 
slav. tom. II. p. 255 erflärt ihn durch Srp, eine Sichel, und Srbiti, mäben 
ober Arnten, indem er die Serben dadurch für bie erften Aderbauer unter den 
Slaven erklaͤren will. Die Drthographie ihres Namens wechfelt bei den Alteften 
Schriftftellern durch folgende Wariationen ;,Servii, Zrbi, Suirbi, Sorabi, Sorbi, 
Serbli, Serbi 

**) Arnoldus Lubecensis 1, III, c. 29. edit. Baugerti p. 359, — 
Godf. Colon, h. ann. in Freheri Ser. rer. Germ. t. I. p. 352. 
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nigteit wohl Feine meiteren Folgen. Unter Simeon und feinen nädh= 
fien Nachfolgern wurde die ferbifche Herrfchaft auch über die benachbar- 
ten Landfchaften ausgedehnt. Sm Jahre 1198 fcheint Ungarn feine 
SHoheitsrechte wieder geltend gemacht und ducchgefegt zu haben. Die 
ferbifchen Fürften, die aber nach Selbftftändigkeit und zugleich nad) dem 
Königstitel firebten, fuchten nun zur Erreihung ihrer Abficht die Ver- 
mittelung des Papftes nah. Was Innocenz II, in diefer Din: 
fiht auszurichten fich vergeblich bemühte, das richtete Hono rius III. 
während der Abmwefenheit des ungarifchen Könige Andreas im gelobten 
Lande (1217) in's Werk; er ernannte den bisherigen Archizupan von Serbien 
zum päpftlichen Lehnskoͤnig. Bedingung diefer Ernennung war auch, daß 
die griechifche Kirchenverfaffung vernichtet, und dafür die Inteinifche in Ser: 
bien eingeführt würde. Der Wechſel der kirchlichen Abhängigkeit Serbiens 
hing eng zufammen mit der jedesmaligen politifchen Richtung und ben welt: 
lich vorherrfchenden SSntereffen ; die Feindſchaft zwifchen dem griechifchen 
und lateinifchen Chriftenthbum fand in Serbien einen geeigneten Boden, 
um duch Intrigue und offene Gemalt fidy in ihrer ganzen Hartnaͤckig⸗ 
feit zu offenbaren. Befonders benugte man von griechifcher Seite das 
alte Mittel, halbbarbarifcye Völker für die Sache der beftimmten Gon- 
feffion zu geminnen, indem man mit ihren Fürften chriftliche, hier 
alfo griechiſch⸗chriſtliche Prinzeffinnen verheirathete, wogegen der Papft 
durch Emiffäre feine Abfichten zu erreichen verſuchte. Aus biefen in: 
neren Berwürfniffen und äußeren Verwidelungen ſchien der König Ste- 
phan Dufdhan (1333 — 1356) der geeignete Mann, fein Volt und 
Land zu befreien. Bei feiner Nation, die mehr auf Kraft und Muth, 
als auf Stärke in der Regierungskunft fah, fehr geachtet, weil er faſt 
tiefengroß und von ſchreckender Gefichtsbildtung war, ftand diefer Fuͤrſt 
auch bei den Nachbarn, befonders den Griechen, gefürchtet da. Bei 
feiner Krönung, welche der ipedifche Patriarh vornahm, waren Ge- 
fandte von Ragufa als Lehensträger zugegen; er hatte einen Statthalter 
in Aetolien und beherrfchte Macedonien. Schon nannte er ſich auf fei- 
nen Münzen König und Kaifer und führte einen zweikoͤpfigen Adler in 
feiner Fahne *). Da die Griechen uneins waren, er aber, wie ein als 
tes Lied von ihm rühmt, und wie wir auch fonft mwiffen, alle Woiwo⸗ 
den feines Reichs, fo viel ihrer waren, in Zaum bielt, fo erhob er fih - 
im Jahre 1356 mit der fichern Hoffnung, den tödtlichen Streich ge 
gen Byzanz zu führen, an ber Spige von 80,000 Mann. Jedoch 
den Serben war ein anderes Roos befchieden; er ftarb nody in demfels 
ben Fahre *). Die große Macht feiner Statthalter befähigte diefelben, 
daß fie nach wenig Jahren im Stande waren, feine neugeftiftete Mon - 
archie zu zerftören. Diefes Mefultat erleichterte ihnen die Unfähigkeit 
von Stephan's Sohn, der, ald Kaifer von Serbien Uros genannt, 
nur die Außere Pracht der Hofhaltung behauptete. 
*) Annal. R. Hung. tom TI. p. 290. 2 
++) Ranke's ferbifche Revolution p. 3. 
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Bei dem Tode Dufhan’s hatte bie ferbifhe Monarchie die 
böchfte Stufe ihrer Größe erreicht; frei von ber ungarifhen Ober: 
boheit übte der Kaiſer Zinshoheit Uber Bosnien und Bulgarien, 
Schutzhoheit über Ragufa, uneingefchränkte Derrfchaft über das heu⸗ 
tige Serbien, Dalmatien, einen Theil von Albanien und Macedo— 
nien. Die byzantinifhe Macht neigte fich ihrem Untergange zu und 
hatte aufgehört den Griechen gefährlich zu fein. Daß unter ſolchen 
Umftänden Serbien von der Hoffnung, in kurzer Zeit eine wohlbegrüns 
dete Macht auf der Balkan- Halbinfel zu bilden, in Auflöfung und Ver: 
nichtung herabſank, lag einerfeits in der Schwäche feiner innern Orga 
nifation und fodann in ber daraus folgenden Miderftandslofigkeit gegen 
die Angriffe der Türken. Ein Hauptgebrechen lag in den kirchlichen 
Berhältniffen. Die Geiftlichkeit und. befonders die der griechifchen Kirche 
erhielt die Laien in unbedingter Unterwürfigkeit, fuchte ihre Gewalt 
auszudehnen und beftiedigte, fo oft ſie konnte, ihren Trieb zur Verfol- 
gung. Gegen ben griechifchen Clerus arbeitete der Lateinifche, befonders 
in Dalmatien, durch Miffionäre der Dominicaner und Franciscaner, 
wie ganz vorzuͤglich durch Verwickelung der ferbifhen Staarsgefchäfte 
mit denen ber Eatholifchen Fürften der Abendlande. Eine mächtige Stüge 
ber griechiſchen Geiftlichkeit lag in dem rohen leibeigenen Velkshaufen, 
der für feinen Geiftlihen leicht das Leben wagte, das ihm, ba er au: 
fer demfelben nichts zu verlieren hatte, im Jenfeits reichlich erfegt wurde. 
Die Bürger, befonders in einigen Seeflädten, wurden rei durch Hands 
lung und Seefahrt, verfchafften ſich durch Verbindung mit auswärtigen 
Republiten, befonders mit Venedig, Gefchidlichkeit in Staatsgefhäf: 
ten, lernten dabei auch mährend ihres AufenthaltE an dem byzantinis 
ſchen Hofe manches Mittel der Argliſt und machten davon Gebrauch in 
ihren eigenen und des Landes Angelegenheiten. Die hohen Kriegsbeam⸗ 
ten, die Adelichen des Landes, waren maͤchtig, Tyrannen der Niedrigeren 
und gewiſſermaßen Leibeigene des Oberherrn. Vier und zwanzig von 
ihnen waren Statthalter eben fo vieler Provinzen, im Kriege Heerfuͤh⸗ 
ter der ftreitbaren Männer ihres Bezirks und im Frieden des Königs 
Rathgeber. Der Fürft mußte, wie es fcheint, bei wichtigen Vorfällen 
ihrem Gutachten folgen. Sie blieben ihrem Könige getreu, fo lange fie 
fein Feind durch Geld oder Vorftellungen in Verfuchung führte, öffne 
ten aber dem freigebigen Feinde ihre feften Plaͤtze. 

Bei diefen inneren Verhältniffen war auf einen längern unb fiegs 
reihern MWiderftand gegen einen muthigen und einigen Feind nicht zu 
denken. Verhängnißvoll wurbe für Serbien das Todesjahr Dufhan’s. 
In dieſem Jahre nämlich faßten die osmaniſchen Tuͤrken zuerft in Eu: 
copa feften Fuß. Das Ungluͤck der Serben war, daß Dufhan’s 
Sohn, ein Schwädling, einem Osmanen gegenüberftand, welchen fein 
Volk vor Anderen den Herrn, bandelnd wie Gott, und den Sieger ge— 
nannt hat, Murad dem Erften. Diefem vermochte weder jener ſchwache 
junge Menfh zu mibderftehen, noch vermochten das, nachdem einmal 
die erften Schläge gefchehen waren, feine Nachfolger. Nur drei und 
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dreißig Jahre nach Stephan Dufhan’s Tode war es, als bie Schlacht 
bei Kofjomo Polie (das Amfelfeld) im Jahre 1389 geliefert wurde, bie 
der nationalen Erinnerung, und mit Recht, als das Ende ferbifcher 
Freiheit und Selbftftändigkeit erfcheint. 


Gerade zu der Zeit, als ber Geift der meftlihen Nationen alte 
Feſſeln fprengte, und eine neue Entwidelung nahm, fiel der DOften 
völlig in die Hände der Türken, und die Völkerfchaften ferbifchen Stam: 
mes wurden beinahe ohne Ausnahme türfifh. Hierdurch geriethen fie 
wohl ſaͤmmtlich in unleugbare Barbarei, jedoch nicht alle in diefelbe 
Knechtſchaft. Ihre Zuftände haben fi im Laufe der Zeit verfchieden 
entwidelt. Die Hauptmomente diefer Entwidelung find in Folgendem 
enthalten *). In Bosnien ging der Adel, wenn nicht insgefammt, doc) 
großentheils zum Islam über. Das fürftliche Geſchlecht ſchloß ſich nicht 
aus; das Teſtament der legten Fürftin, Katharina, die 1478 zu Rom 
ftarb, beruht darauf, daß ihre Söhne mohamedanifh und hierdurch 
fie zu beerben unfähig geworben. fein. Jahrhunderte lang ging der 
Uebertritt fort und umfaßte endlich den größeren Theil der Nation. Die 
Bosnier haben fich den Islam, ber fie der Myſterien überhob und fie 
zum Range ihrer Befieger aufnahm, mit voller Ergebenheit angeeignet; 
fie haben oft die, mie fie meinen, abgöttifche chriftliche Lehre fanatifch 
befämpft; die ihrige halten fie für den reinften Glauben. Dabei aber 
haben fie ihre Sprache nicht verändert; von Zaufenden redet kaum Einer 
türkifch; fie haben ihrer alten Herkunft nicht vergeffen; noch immer 
blühen, wie zu chriftlichen Zeiten, die Brankowitſch, Midaitfch,, Lubo— 
witſch, und die Sofolomitfch rühmen fich, dem Reiche den trefflichen Groß: 
vefir dreier Sultane, Soliman’s I, Selim’s II., Murad’s II, 
— Mohamed — gegeben zu haben; auch behaupteten fie eine fehr un: 
abhängige Stellung. Sandſchaks und Beys find erblic geworden. 
An demjenigen Bosnien, welches Herzegowina genannt wird, hat ſich 
ein Theil ber alten Woiwoden, obwohl er chriftlich blieb, durch Privi« 
legien, Berate, gefihert und in feinen Rechten erhalten. Unter beren 
Schutz, fo viel als möglich, entfernt von den Türken, fogar mit Waf: 
fen verfehen, wohnt das Volk und meidet fein Vieh an den Gebirgen. 


Beinahe völlig unabhängig haben fich die Gemeinden von Monte: 
negro gemacht. Unbefümmert um die übrige Welt, ohne Gefege, nur 
nad; dem unvordenklichen Herkommen und den ererbten Sitten regieren 
fie fich felbft, unter dem Anfehen bald ihres Borftehers aus dem Ge- 
ſchlechte der Radowitſch, bald des Wladika, ihres Bifchofs, je nachdem 
Verdienſt oder Perfönlichkeit des Einen oder Andern überwiegt. 


Diele Staven ferbifhen Stammes wohnen gegenwärtig unter Defter- 
teih. Entweder find fie durch glüdliche Kriege der Herrfchaft der Tür: 
fen entriffen worden, ober aus Unzufriedenheit, um allzu großer Bedräng- 
niß zu entgehen‘, in die ungarifchen Grenzen eingewandert. Da haben 





*) Ranke's ferbifche Revolution ©. 5. 
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fie Landftriche, die früher MWüfteneien genannt wurden, etwa bie erfte, 
die zweite MWüfte, wie bie Bezirke von Warasbin ımd Karlftadt, oder 
Moräfte, wie fie Glogonicza bildet, urbar gemacht und tiber die Türken 
gute Dienfte geleifte. Sie wählen in ihren Nationalcongreffen ihren 
Biſchof, fie haben ihren eigenen Landtag und werben bei der Reichs» 
verfammlung der Ungarn vertreten. Den größten Theil jener Grenz⸗ 
mimnfchaften, melde die Ufer der Donau und Save und bie drittehalb 
hundert Meilen lange trodene Grenze Defterreichs auf unzähligen Wacht: 
häufern vor den Zürfen ober ber: Peft zu ſchuͤtzen beftimmt find, bilden 
Kroaten und Stavonier ferbifhen Stammes. Das Land, das ihnen 
hierfür verliehen ift, bauen fie ganz mie ihre Landsleute; fie werben 
faft durchaus von eingeborenen Dfficieren zugleich angeführt und gerichtet. 
. Alle diefe, und mit ihnen die Dalmatier und Morlaten, welche einft 
den Benetianern gehorchten, machen ein einziges Volt aus, von ber 
naͤmlichen Spradhe, Sitte, Sinnesweife, obwohl durch Religion und 
Staat mannigfaltig Yetrennt, über vier Millionen Menfchen. Die 
Einen fühlen ſich als Vorfechter des Jslam , die Anderen find die Grenz⸗ 
bewahrer der Chriftenheit geworden, griechifcher und Iateihifcher Ritus 
trennt fie. Einige find Herrfcher, Andere unabhängig, Andere unter- 
worfen. Faſt im Naturzuftande verharren die Einen, nah Mekka 
ſchauend, dem Oriente zugekehrt, leben die Anderen, nicht Wenige in 
Defterreich haben angefangen, an der occidentalifchen Bildung Theil zu 
nehmen. — Vielleicht von Allen das ungünftigfte Loos trifft diejenigen, 
welche in dem eigentlichen Serbien, in dem Ser Wilajeti, unter den Tür: 
ten wohnen geblieben, gegen 800,000 Menfchen. Diefe find es, von 
deren Zuftänden, Thaten und Schidfalen bis auf die Gegenwart noch 
Erwähnung zu thun iſt. — 
Seit jener Schlacht auf dem Amſelfelde, welche Serbiens Unab⸗ 
haͤngigkeit vernichtete, wurde das Volk durch die Zerſplitterung der Herr⸗ 
ſchaft und den daruͤber geführten Kampf immer tiefer in Barbarei hinein: 
geführt. Serbien bildete ferner den Kampfplag für Islam und Chriften: 
thum, für ihre Vertreter in ben Osmanen und Ungarn nebft Deutfchen 
und Franzoſen, wie die Schlachtfelder von Batucfina (30. Auguft 1689), 
Niffa (24. September 1689), Belgrad (16. Auguft 1717), Groczka 
(22. Zuli 1739) und andere in der Nachbarſchaft gelegene hinreichend 
nachweiſen. Die Machthaber in dem türkifcher Hoheit untermworfenen 
Serbien, welche feit jener Schlacht bei Koffomo ben Titel Despoten 
führten, machten wohl noch bisweilen Verſuche, das tuͤrkiſche Jod) ab» 
zumerfen, aber ohne Hoffnung auf Erfolg... So Anfangs Stephan, ber 
Sohn des auf dem Amfelfelde gefallenen Despoten Läzarus, indefh er 
fih mit König Sigismund zur Schlacht bei Nikopoli (1396) gegen ben 
Sultan Bajazeth verbünbete; fpäter erwies er fich feinem türfifchen 
Dberheren treu und ergeben. Ihm folgte fein Schmefterfohn Georg 
Brankowich in ber Herrfchaft, ein gewaltthätiger Tprann, dem es aber 
doch nicht an Freunden und Bundesgenoffen fehlte, weil er fie mit ben 
Schägen ber neuentdedten Gold: und Silbergruben bei Novibafar be: 
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zahlte. Georg hatte eine ſchwierige Stellung, indem er zwifchen feinen 
beiden Nachbarn, den Ungarn und Tuͤrken, eine gewiſſe Selbftftändigfeit 
zu behaupten ſuchte. Indem er aber durch Ländertaufh mit Ungarn 
in das Verhaͤltniß eines Neichsftandes fich begab, reizte er den Sultan 
Murad I. zum Einfall in Serbien, der einen lang dauernden Krieg zur 
Folge hatte. In diefem wurden die beiden dlteren Söhne des Despoten 
von den Türken gefangen genommen und geblenbet, bie ferbifchen Knaben unb 
Sünglinge zum Theil verkauft, zum Theil unter die Janitſcharen geftedt *). 
Und doch erreichte der Despot unter wechfelnden Schidfalen fein neunzigftes 
Jahr in der Herrfchaft und farb auf dem Kranfenbette. Sein Tod regte 
viele Erbfchaftsintriguen an, die damit endigten, daß Sultan Mohamed 


bis zum Sahre 1463 ganz Serbien feiner Herrſchaft einfügte.- Anfangs 


gab es zwar noch Despoten von Serbien, Nachkommen jenes Geſchlechts, 
aber außerhalb Landes, die unter dem Schuge von Ungarn ben präd)- 
tigen Titel: Despoten von Serbien, Könige von Rascien, Markgrafen 
von Sithniza, Herzoge von Soeta und Herren von Albanien führten; 
aber auch diefe farben aus mit einem Fürften, Namens Johann, zu 
Anfange des 16. Zahrhunderts. Ihre Anfprüche gingen auf Ungarn über, 
während das Land und Volk felbft von den Türken in das Gouvernement 
Serf Wilajeti umgewandelt wurde, zu welchem die Sandſchake von Bel: 
grad, Semendria, Kratovo und Movibafar ſich zählten. Zwar gelang 
es dem Haufe Habsburg von Zeit zu Zeit, fi in Befig von anfehn- 
lihen heilen Serbiens zu bringen, aber die Eroberungen konnten nicht 


‚behauptet werden. So verfchaffte noch der Friede zu Paffarowig dem u 


Kaifer ein beträchtlihes Stüd von Serbien, welches duch Eroberung 
der Stadt Niffa (1737) noch weiter ausgedehnt ward; aber alle dieſe 
Befigungen wurden 1739 an die Pforte zurüdgegeben. Faſt ein Jahr: 
hundert hindurch. war Serbien eine ungeftörte türkifche Pafcharegierung. 


Die Gemwaltthätigkeit der Herrſchaft ruft nothwendig unter einem noch 


nicht gänzlich abgefhmwächten Volke gemwaltthätigen Widerfland hervor. 
So auch in Serbien. Die Bildung von Räuberbanden war eine noth— 
wendige Folge der unerhörten türkifchen Bedruͤckungen. Bon biefen 
freien Männern der Wälder, den Haiduden, ging zum Xheil die Bes 
freiung ihres Baterlandes aus. Meben ihnen trugen auf mehr inbdirecte 
Weiſe die Janitfcharen dazu bei. Diefe nämlich in Serbien reich bes 
gütert, bedrüdten nicht allein die Naja, fondern lebten auch mit den 
Spahis faft in offenem Kampfe. Neue Nahrung fand der Serbier 
Sreiheitshoffnung in dem Kampfe zwifchen Defterreich und ber Türkei, 
welcher duch den Vertrag von Sziſtowa (1791) beendigt wurde. In 
bemfelben hatten viele Serben unter Defterreichs Fahnen die Waffen 


*) Die Servier, Bosnier und andere ſlaviſchen Volksſtaͤmme wurben von 
den türkifchen Menſchenhaͤndlern fehr gefucht, und der Handel mit ihnen warden Tuͤrken 
fo wichtig, daß ihre Annaliften bie geringen Preife der Gefangenen, etwa wie 
die Ring er europäifchen Chronikenſchreiber das wohlfeile Getreide, forgfältig 
in Geſchichtsbuͤchern aufzeichneten. 
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getragen. Das biieb nicht ohne Nachwirkungen. Die Janitfcharen 
wurden nad) dem Frieden aus dem Pafchalit Belgrad vertrieben, fie 
fammelten fih bei Paßwan Oglu, welcher an der Spige von 10,000 
Räubern, Krdfchalten genannt, in Widin Hof hielt. Vor feinen Räus 
bereien blieben die Grenzen Serbiens nicht ficher. Gegen diefen gefürdh- 
teten Nachbar bewaffnete nun der Pafcha vontBelgrad die Serben, und 
diefe Iernten über die Türken fiegen; doch Fehrten die Janitſcharen auf 
Befehl der Pforte, welche den Paßwan als Pafha von Widin aner⸗ 
kannte, in das Pafchalit Belgrad zuruͤck und bedrüdten nun noch viel 
heftiger die Serben, bis fie endlich fich felbft zur vollftändigen Herrfchaft 
erhoben und einen Pafcha von Belgrad nur noch dem Namen nad 
eriftiren ließen. Als der Großherr ihnen drohte, er werde ein Kriege- 
heer gegen fie fenden, aber fein mufelmännifches, fondern Leute anderer 
Nation und Religion, da ergriffen fie den Vorwand, als mollte ber 
Großherr die Serben gegen fie aufregen, zur Gelegenheit, alle bie hin= 
zurichten, welche ihnen Gefahr bringen könnten. Dies gefhah im Yes 
bruar 1804. Dem Blutbade, das nun begann, entrann freilih Dans 
cher durch die Flucht; aber ohne Führung der drei Männer, Georg Pe: 
tromitfh, von den Türken Kara Georg genannt, Janko Katitfh und 
Waſſo Tſcharapitſch, wäre Serbien wohl bald eine große Leichenkammer 
geworden. Unter fie verfammelten ſich die Haiduden aus bem ganzen Lande. 
Nach allen Seiten flogen Eilboten: „Wer eine Flinte tragen koͤnne, folle zu 
einem bewaffneten Haufen ftoßen, Weiber und’Kinder nach den Bergen im bie 
Verhacke bringen.” Das ganze Volk erhob fich. Bald waren bie Türken aus 
den Dörfern vertrieben. Jetzt gingen die Serben an die Eroberung der Städte. 
Sie fühlten in ihrer gefährlichen Lage das Beduͤrfniß der Einheit in ber 
Führung, und mählten Kara Georg zu ihrem erften Commanbanten. 
Die Pforte verfuchte nun auch durch den Pafcha von Bosnien die Ruhe 
in Serbien herzuftellen; er kam mit 3000 Mann in's Land, aber feinen 
Auftrag Eonnte er nicht durchführen, da es ihm an Macht und Ber: 
trauen fehlte.” Unter dieſen Umftänden entfchloffen fi) die Serben zu 
einem Schritte, der von der größten Bedeutung geworden ift; fie ſchick⸗ 
ten im Auguft 1804 eine Gefandtfchaft nach Rußland, um diefen Staat 
zue WVermittelung bei ber Pforte anzugehen. Diefe Gefandtfhaft Lehrte 
im Februar 1805 mit der Antwort zurüd: die Serben möchten ihr 
Geſuch in Conftantinopel vortragen; Rußland würde ſich dort für fie 
verwenden. Nun hielten fie im April eine Verfammlung zu Oftrufchniza, 
und verlangten zunaͤchſt den feſten Befis der feften Pläge im Lande, 
Als ihnen dies abgefchhlagen wurde, fingen fie ihre Verfuche, biefelben 
zu erobern, von Neuem an, und miefen jest ſchon die freundlichen fo 
tie friedlichen Einmifchungen der Pforte entfchieden zurüd, Die Türken 
jedoch zogen anfehnliche Streitkräfte nach Serbien zufammen, und nur 
der Heldenmuth und die Weberficht Kara Georg’s rettete das Land; 
fein bedeutendes Feldherentalent entmwidelte diefer kuͤhne Serbe in der 
Schlacht bei Schabaz im Anfang Auguft 1806, die mit völliger Nieder 
lage eines großen Tuͤrkenheeres endigte. Die Pforte, bedroht durch einen 
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Krieg mit Rußland, das an den Serben den nachdruͤcklichſten Beiftand 
‚finden mußte, entfchloß ſich nad) foldhen Niederlagen zu Friedensunter: 
handlungen; fie ftellte den Serben fehr günftige Bedingungen, erfüllte 
fie aber nicht; und die Serben ergriffen wieder die Waffen. Es gelang 
ihnen unter Leitung Kara Georg’s, fih am 12. December 1806 ber 
Feftung Belgrad durch Lift und Gewalt zu bemädtigen. Im Februar 
1807 ergab fih Schabaz, und im Juni fiel auch Ufchize, fo daß nun 
das ganze Land fammt allen Feftungen in den Händen ber Serben war. 

Die innere Organifation und Verwaltung bed Landes wurde nun 
aber eine faft fchwierigere Aufgabe, als es die aͤußere Befreiung gemefen 
war. Sahrhunderte lang unter dem härteftlen Joche der Knechtſchaft, 
jegt durch Maffengewalt und allerlei Gemwaltthätigkeiten bavon befreiet, 
woher follte den Serben ſogleich der Zact für Ordnung und Friedens» 
liebe, für Aufrechthaltung oder mindeftens Herftelung eines geordneten 
Rechtszuftandes kommen? Es war während des Aufftandes ein Senat 
eingerichtet, Somjet oder Rath genannt, ber zwölf Mitglieder zählte, 
aus jedem Bezirke Einen. Sein erfter Secretär war auch fein Begrüns 
der, Philippowirfch mit Namen. Diefer Senat war nicht ‘unthätig, 
befonder8 forgte er für Unterriht und Gerechtigkeitspflege. Bis dahin 
lag der Unterricht einzig in den Händen der Popen und Klöfter; jegt 
errichtete man Bezirksfchulen, fo wie in Belgrad eine höhere Schule. 
Das Anfehen des Senats aber war abhängig von dem Willen der Hos⸗ 
podare und Moimoden. Auch entfchieden diefe jährlich gegen Weihs 
nadhten auf dem Landtage, Skupſchtina genannt, über die bedeutendften 
Gefchäfte des Krieges und Friedens. Weber beide Gemwalten erhob ſich 
Kara Georg, aber erft nah und durch einen neuen Feldzug gegen 
die Türken, welche im Jahre 1809 die Zwiftigkeiten unter den ſerbiſchen 
Anführern zu neuen Verfuchen der Unterwerfung des Landes, benugen 
mollten. Eben biefe Zwiſtigkeiten ließen es nicht zu, daß fich eine ges 
ordnete und anerkannte Herrfchaft allein aus dem Schoofe des ferbifchen 
Volkes erhob. Die Führer der Parteien wandten fih nad) Außen um 
Beiftand und Anerkennung; bie Gegner Kara Georg’ nad) Rußland, 
er felbft mit Unterwerfungsanträgen nad Defterreih, wo er freilich ab⸗ 
gerviefen wurde. Endlich bewirkte er, daß wenigftens ber ruffifche Obers 
feldherr Kamensky von ber wahren Lage der Sache in Serbien unters 
richtet wurde; und nun erließ biefer im Mai 1810 eine Proclamation, 
in welcher die Serben Brüder der Ruſſen genannt, und ber Oberanfüh: 
rung Kara Georg’s ausdruͤcklich gedacht wurde, was ald Anerkennung 
gelten mochte. Bmifchen biefen innern Hader hindurch zieht fich ber 
fortgeführte Kampf mit den Zürken, gegen welche ben Serben bamals 
direete Hülfe von den Ruſſen geleiftet wurde. 

Auf dem Landtage zu Neujahr 1811 feste Kara Georg zwei Be 
fhlüffe durch, welche eine bedeutende Veränderung in den ferbifchen Ans 
gelegenheiten hervorbrachten. Erſtlich follten in Zukunft die Woiwoden 
nicht mehr von den Hospodaren, fondern vom Oberanführer und dem 
Senat abhängig fein; dies gab Anlaß zu einer fat ganz neuen Landes 
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vertheilung. Und zweitens warb der Senat nad feinen verwaltenben 
und richterlihen Functionen getrennt; für legtere warb ein Obergericht 
eingefegt; für erflere eine Art Minifterium angeordnet. Dadurch wurde 
Kara Georg der Fürft von Serbien, indem ſich die wichtigften Männer 
eben ihm den neuen Anordnungen unterwerfen mußten. &s. fehlte 
ihm nur noch die Anerkennung ber Pforte. Ein Schritt dazu gefchah 
im Frieden zu Buchareſt (12. Zuli 1812), worin der Grofherr ver= 
ſprach, den. Serben die Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten felbft 
überlaffen und mäßige Steuern, in deren Eintreibung fein Türke fi 
mifchen werbe, fordern zu wollen; aber eine felbftftändige Bewaffnung 
und den Befig der feften Pläge ihnen zu laffen, war er nicht gewillt. 
Jedoch wurden auch diefe Bedingungen des Friedens weder zugeftanden 
von ber einen Seite, noch von der andern ausgeführt. Es kam viel- 
mehr zum neuen Kriege, der fo unglüdlichen Fortgang für Serbien 
nahm, daß felbft Kara Georg, in dem man während diefes Krieges nicht 
den alten Helden wiedererfennt, mit wenigen Begleitern über’ die Donau 
auf öfterreichifches Gebiet floh. Serbien kam wieder unter die Herrfchaft 
der Türken. Saͤmmtliche Woiwoden des Landes flüchteten ſich über bie 
Save; nur ein einziger unter ihnen, Miloſch Obrenowitſch blieb dieffeits. 
Er befegte Ufchige, mußte aber auch der türkifchen Uebermacht weichen, 
und unterwarf fi ihr auf Bedingungen, durch welche er Oberknees von 
Rudnik wurde. Es war nun zwar wieder Friede in Serbien, aber ver- 
bunden mit allee Schmach und allen Demüthigungen, welche die Ja- 
nitfcharen über das Land verhängten. Milofc glaubte dies ruhig ertra= . 
gen zu müffen. Als er aber merkte, daß man an feinen eigenen Kopf 
wollte, flüchtete er fi aus Belgrad in's Gebirge, vereinigte fi mit 
den Unzufriedenen und trat am Palmfonntage 1815 in der Frühe zu 
Takowo bei der Kirche mit feinem Plane hervor. In fchimmerndem 
Waffenſchmuck, die Woimodenfahne in der Hand, begab er ſich unter 
das Volt: „Hier bin ic, und jest habt Ihr Krieg mit den Türken!” Bon 
allen Seiten fammelten ſich die Steeitluftigen um ihn, ber Sieg, helden⸗ 
mäßig erfämpft, ward den Serben. Sie behaupteten das Land, trieben 
ihre Steuern felbft ein, und theilten die Rechtspflege mit den. Zürken, 
die im Städten und Feftungen fich aufhielten. Die ſerbiſchen Abgeord⸗ 
neten, welche nach Gonftantinopel gefchidt waren, um bie Friedensbe- 
dingungen zurüdzubringen, erhielten folgende Zugeſtaͤndniſſe: Serbien 
erkennt die Souveränetät ded Großheren an, es behält den freien Ge: 
brauch feiner Religion, fo wie feiner Conſtitution. Jeder Familienvater 

zahlt jährlich einen Ducaten, und jedes fonftige Individuum einen Piafter. 
Kein Serbier Bann fih in bee Tuͤrkei niederlaffen oder umgekehrt. 
Aufenthalt wird jedoch denen geftattet, die fi dahin wegen Handels⸗ 
angelegenheiten begeben. Der Großhere fann frei über ein Corps 
von 12,000 Serbiern disponiren. Serbien wird bei dem Divan einen 
—— Agenten unterhalten *). 
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Miloſch blieb dem Sultan treu, obgleich ſich feine Macht im Lande 
immer mächtiger entfaltete und mehr rvegelte; er war entfchloffen, fich 
durch nichts zu einer -voreiligen Blosftellung der neugegründeten Gemalt 
verloden zu laffen. Als zwei Jahre nad der Pacification Serbiens 
Gzerny Georg (der als ruffifher Generallieutenant, mit dem St. Annen- 
orden erfter Claſſe gefhmüdt, auf ruffifhem Gebiete lebte) wieder erfchien 
und ſich zu feinem alten Waffengefährten Vicitfcha begab, ließ Miloſch 
ihn duch Bicitfha im Schlafe erfchlagen und fchicte feinen Kopf — 
einen Beweis feiner Ergebenheit — nad) Gonftantinopel. Sa, im Lande 
geht die Sage, er. habe durch feine Ausfendlinge Czerny Georg zu dem 
Schritte verleiten laffen, über die Grenze zu kommen, um ſich des alten 
Rivalen zu entledigen. Wie dem fei, Miloſch bielt- feſt an feiner Po: 
litik, die eigenen Landsleute zu opfern, wenn fie in unüberlegten Auf: 
ftänden die Oberlehensherrſchaft der Türken vollends glaubten abſchuͤtteln 
zu Eönnen. Im Frühjahr 1825 brach ein folcher Verſuch aus. Miloſch 
ſchlug ihn mit biutiger Hand nieder*). Eines aber fuchten Milofc und 
Czerny Georg gleich entichieden feftzuhalten: die Selbftftändigkeit Ser: 
biens nicht nur der türkifchen Souveränetät, fondern auch dem ruffifchen 


Protectorat gegenüber, aber Beide. ftürzten darüber. — 


Keines der Ereigniffe, die von allen Seiten an dem Beftande der 
Türkei zu rütteln begannen, konnte Milofch bewegen, feiner Neutralität 
zu entfagen. Alt Pafcha von Janina führte einen langen Kampf gegen 
die Auctorität der Pforte, die Bosnier empörten ſich, Alerander Hpfilanti 
und die Hetäriften brachen in der Walachei los, die Griechen erhoben 
fi) zu ihrem Freiheitsfampfe, die Donner von Navarin erdröhnten, als 
nahete die legte Stunde der Moslims in Europa, die Rufen. griffen 
in zwei Feldzügen in das Herz bed Reiches — Miloſch rührte fich 
nicht, fondern fagte immer nur, das fei Fein Kampf für die Serben, 
wollten fie darin ihre Kräfte aufzehren, fo würden fie abermals des Feindes 
Beute. — Im Jahre 1827 machte Miloſch in der Befeftigung feines 
Anfehens einen neuen Fortfchritt. Die Kneefen und Oberälteften unters 
zeichneten eine Petition an den Großheren, worin fie baten, ihnen Mi: 
loſch Obrenowitſch zum erblihen Fürften zu geben, und eine förmkiche 
Acte, in der fie feierlich beftätigten, ſie, die Oberfneefen und Volksälteften, 
alle in ihrem Namen und im Namen des abmwefenden Volkes, dem 
Fürften Miloſch Obrenowitſch, ihm und feinen Nachkommen von Ge: 
ſchlecht zu Gefchleht, als ihrem Herrn und Fürften unterthänig fein 
. zu wollen. Diefe Schriften überreichten fie ihm. So warb die Herr 
haft des Miloſch im Innern fcheinbar feft begründet. Gegen die Pforte 
nahm Rußland Serbien unter feine Flügel bei den Verträgen von Ak: 
jeeman und Abrianopel; und fo wurbe im Jahre 1830 Serbien mit 
ſechs Diftrieten vermehrt, von den Türken, Belgrad ausgenommen, 
geräumt, feine Selbftftändigkeit gegen einen jährlichen Tribut anerkannt, 
unter der Souveränetät der Pforte, dem Protectorate des Czars, der 


*) Beilage zur Augsb. Alg. Zeitung 1842 Nr. 290, 
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Sultan fertigte auch an Miloſch in demfelben Jahre ein Belehnungs: 
diplom aus, in welchem es heißt: „In dieſen Rüdfichten habe Ich es 
für angemeffen erachtet, daß derſelbe (Miloſch) für feine bemwiefene Treue 
und Rechtſchaffenheit Meiner landesherrlichen * und Gunſt theilhaftig 
werde, und habe ihm die ſerbiſche Kneeſenwuͤrde auf ſeine Lebensdauer 
in der Art verliehen, daß nach ſeinem Tode die Wuͤrde auf ſeinen 
aͤlteſten Sohn und von dieſem wieder auf deſſen eigenen Sohn uͤbergehe, 
und fo im feiner Familie ausſchließlich ſich vererbe, bei der jedesmaligen 
Erledigung der Kneefenftellen aber die förmliche Verleihung berfelben 
mittelft eines neu zu erlaffenden Diploms meiner hohen Regierung ge: 
fchehe — mie ſolches in dem mit Meiner Laiferlichen Fertigung ver: 
fehenen Statute Serbiens bedingt ift *).“ 


Ein fpäterer Berat vom 7. Februar 1832 orbnete den Rechtszu⸗ 
ſtand. Es wurde eine Commiffion niebdergefegt, die ſich mit Abfaffung 
eines Geſetzbuches auf Grund de8 code Napoleon beſchaͤftigte. Drei 
Jahre fpäter, am 14. Februar 1835, hielt Fürft Miloſch zu Kragujemwacz, 
feiner Refidenz, eine Nationalverfammlung, um eine ferbifdhe Charte 
dem Volke zu verfünden. Der dem Fürften feindlichen Partei aber, bie 
gerade aus ben Umgebungen befjelben beftand, und zu der fich fein eigener 
Bruder Jephrem Obrenowitſch gefellte, gelang «8, die Pforte zu übers 
zeugen, daß eine die Willkür des Fürften befchränfenbe Drganifation 
des Landes dringend nothwendig fei, denn den Primaten waren mande 
Einrihtungen von Miloſch hoͤchſt beſchwerlich und verhaßt. So 5.8. 
das neue Abgabenſyſtem, welches Miloſch einfuͤhrte, war zu Gunſten 
des Volkes, zum Nachtheil der Primaten; ſo die Verwandlung der 
Kopfſteuer in eine Claſſenſteuer und das Geſetz der Viehtriebesentſchaͤ⸗ 
digung, das zunaͤchſt die Meicheren traf, melde gemohnt waren, ihre 
zahlreichen Viehheerden durch die Felder der Armen laufen und biefe 
ungeftraft verderben zu laffen. Die von Milofch octroyirte Charte war 
überdies Rußland nicht genehm, und auf Rußlands Einfluß und auf 
Antreiben der Primaten proteftirte die Pforte dagegen und nöthigte den 
Fürften zur Errichtung eines Senates, der, aus 17 von ihm zu mäh: 
Ienden Mitgliedern zufammengefegt, die Gewalt mit dem Fürften theilen 
follte. Diefer Senat aber follte zugleich blos von dem Sultan abhängig 
fein. Auch den vier Miniftern wurde fpäter durch eigene Interpretation 
die den Senatoren durch das Statut ertheilte Unverleglichkeit zugefichert. 
Diefes Statut oder Fundamentalgefeg tam zu Ende Decembers 1838 
zu Conftantinopel zu Stande. Miloſch aber, an Eigengewalt gewöhnt und 
— mie jeder Seldftherrfher — nicht auf die ſtrenge Controle des Staats: 
haushaltes vorbereitet, verfuchte an bie ihm vielleicht günftige Stimmung 
bed Volkes zu appellicen — duch einen Aufftand. Der Verſuch miß— 
lang. Miloſch unterlag der Ariftofratie feines Volkes, er wurde — 


*) Der ganze Berat fie u Obrenowitſch ift abgedruckt in der Beilage 
zu Nr. 290 der X. A. Beit. 1 * 
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genommen und mußte abdanken — einzelne Stimmen verlangten feinen 
Tod — er verließ das Land im Sommer 1839, 

Urtheile von verfchiedenen Standpuncten über den Charakter und 
die Eigenfchaften des Fuͤrſten Miloſch ſtimmen weſentlich darin überein, 
daß er feinen Privatvortheil den Nüdfichten des Staates voranftellte, 
und daß er alfo ein Selbftherrfcher mit menfchlihen Schwächen mar. 
In Miloſch fehen wir (fo fchildert ihn ein Engländer, Augenzeuge feiner 
legten Schidfale in der Herrfchaft) einen Charakter von fühnem,: aber 
mittelmäßigem Geifte, den die Gunft unruhiger Zeiten erhoben, einen 
mit guten Anlagen begabten, Eräftigen, übrigens gemein gefinnten Mann, 
der mit vollfommener Kenntniß feiner Landsleute, ihrer Fehler und Bes 
bürfniffe, aud die volltommene Befähigung befigt, fie zu regieren — 
aber voll Trug ‚mie ein Kater, ohne die gemöhnlichfte Schulbildung, von 
ungezügeltem Ehrgeize geftachelt und von der Leidenſchaft bes Despotis- 
mus blind bahingeriffen ward. "Man kann ihm das Lob nicht vers 
fagen, daß er in feinem Lande eine geroiffe Sicherheit herzuftellen mußte; 
zwar erließ er eigenmächtige Gefege, aber er war nichts deſto meniger 
ein unparteiifcher, wie auch ftrenger Verwalter derfelben ; das Verbrechen 
ward unterdrüdt, denn fein Name wurde zum Schreden im Lande. — 

An der Stelle des vertriebenen Fuͤrſten Milofh wurde fein auf 
dem Krankenlager zurüdgebliebener ältefter Sohn Milan zum Fürften 
proclamirt; er farb aber wenige Wochen darauf, am 8. Juli 1839. 
Eine Regentfchaft, die nun eintrat, überzeugte ſich bald, daß es Fein 
befferes Mittel gäbe, um der Ruͤckkehr des Miloſch entgegenzuarbeiten, 
als feinen zweiten Sohn Michael zur Regierung zu berufen. Dafür 
wirkte auch befonders feine heidenmüthige Mutter Liubicza. Die Wahl 
bes neuen Fürften wurde von der Pforte beftätigt, aber nicht das dem 
Vater zugeftandene Erblichkeitsrecht in dem großherrlichen Berat erneuert. 
Schon damals, als fich der junge Fürft Michael behufs feiner Inves 
ſtitur in Gonftantinopel aufhielt, follen Vorbereitungen im Werke gewe⸗ 
fen fein, zu Gunften des Sohnes Czerny Georg’s einen Aufftand zu 
erregen, fo wie andererfeit8 den alten Fürften zurüdzuführen. Beide 
Plaͤne aber wurden damald noch vertagt. — Nach Michael's Ankunft 
brachen die Parteiumtriebe der Primaten und Beamten gegen einander 
bald zum offenen Aufruhr aus. Die unterlegene Partei, hauptſaͤchlich 
beftehend aus Wutſitſch, Petroniewitfh und Simitſch, Männern, bie 
im jüngften Aufftande eine bedeutende Rolle wieder gefpielt haben, mußte im 
Aprit 1840. flüchten und begab ſich unter den Schub des Pafchas 
von Belgrad. Won da begaben ſich die Flüchtlinge nach Gonftantinopel, 
andere fammelten fi in Widin. Rußland, um beffen Vermittelung 
die Geflüchteten baten, wies fie zuruͤck; dagegen nahm ſich die Pforte 
ihrer an, und durch ruͤrtiſche Vermittelung mußte ſich Fuͤrſt Michael 
beſtimmen laſſen, eine Amneſtie zu proclamiren und Ruͤckkehr ber Emt- 
granten zu geſtatten. Die meiſten Fluͤchtlinge kehrten ſchon im Novem⸗ 
ber 1841 zuruͤck. Wutſitſch, Simitſch und Garaſchanin kamen im April 
1842 nach Belgrad, ohne eigentlich amneftirt zu fein. Die Intriguen 
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der Höflinge und Würbenträger hatten aber inzwifchen fortgedauert und 
befamen jest wieder nur eine erhöhete Thätigkeit. Dabei verfchlimmerte 
ſich der Finanzzuftand des Landes, indem geiftliche und weltliche Würden: 
träger und Beamte immer höhere Befoldungsanfprüde machten. Die 
Drganifation des Staates machte zwar Fortfchritte, aber meiftens zum 
Vortheile der Privilegirten; z. B. wurden die fonft freien Eichelmaftungen 
als Staatsgut eingezogen und dann verfteigert. Gährungsftoff. gegen 
die Regierung lag aller Orten verbreitet; diefes bemächtigte ſich die zuruͤck⸗ 
gekehrte Partei, Wutſitſch an der Spitze; von allen Seiten bereitete 
man fi zum Aufftande. Als nun ber türkifche Commiſſaͤr Schekib 
Efendi, zur Beilegung fo mancher Streitigkeiten in den inneren Ver: 
haͤltniſſen Serbiens und zur Ausgleihung der Parteien, dem Anfcheine 
nach in Belgrad angelangt war, fo brach der Aufftand, wohl mit Vor: 
wiffen Kiamil Pafcha’s von Belgrad, auf allen Puncten zugleich aus. 
Wutſitſch eilte fogleich nad) Kragujewarz, um ſich diefes wichtigen Plages 
zu bemädhtigen. Er wurde auch dort mit offenen Armen- empfangen ; 
die Truppen des Fürften Michael gingen theilweife zu ihm über. Der 
Fürft verfuchte zwar darauf no einigen MWiderftand, indem er mit 
einigen zufammengerafften Leuten herbeieilte; aber weder der Weg der 
Güte noch der Gewalt konnte ihn zu der fehon verlorenen Macht wieder 
zurüdführen. Er mußte fliehen und begab ſich, da er unter türkifchem 
Schuge fi nicht ficher hielt bei der ausgefprochenen Gefinnung von 
Schekib Efendi und Kiamil Paſcha, noch vom 6. auf den 7. September 
1842 auf öfterreichifhes Gebiet nad) Semlin. Wutſitſch hatte vorher 
fhon einen großherrlihen Ferman proclamirt, worin ſaͤmmtliche Näthe 
des Fürften als Vaterlandsverräther erflärt waren. Gegen den Fürften, hieß 
es, habe er keine Beſchwerde, aber er möge feine NRäthe von fich ent: 
fernen. Diefes hielt aber der Fürft Michael entweder nur für einen Vor: 
wand, ihn zu entfernen, oder er mochte unter fo läfligen Bedingungen 
nicht zurückkehren; er blieb zunaͤchſt in Semlin. Eine proviforifche Ver: 
‚ waltung, die nım eingeführt wurde, und an deren Spige Wutſitſch und 
Petronieritfch ſich befanden, rechtfertigte unter dem 9. September von 
Belgrad” aus das Borgefallene in mehreren Proclamationen. Am 14. 
September wurde das Schickſal des verjagten Fürften Michael, fo mie 
feiner Familie vollends entſchieden. Saͤmmtliche Senatoren und No: 
tabeln des. Landes hielten im Beifein des türkifchen Commiſſaͤrs nad) 
alter Sitte auf freiem Felde eine Landesverfammlung des Volkes, mobei 
gegen 12,000 Serben erfchienen. Zuerſt wurde die Entfegung des 
Fürften Michael und feiner Familie definitiv ausgeſprochen und hierauf 
zur Wahl eines neuen Fürften in der Perfon des Sohnes Czerny Georg's 
geſchritten; berfelbe wurde unter großer Acclamation als Alerander Georges 

vich zum Landesfürften proclamirt. - Derfelbe lebte früher zu Beffarabien 
bei feine Mutter, wurde im Jahre 1839 von den Feinden Miloſch's 
nad) Serbien eingeladen, und war nun ermählter Landesfürft. Die 
türkifchen Würdenträger beftätigten feine Wahl, dagegen proteflirten bie 
vier Conſuln von Defterreih, Rußland, Frankreich; und England in einer 
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Collectivnote gegen ben Umſturz der frühern Regierung und gegen alle 
folgende Schritte der Empörer; allein die - türkifchen Wuͤrdentraͤger bes 
deuteten ihnen, daß fie als blofe Hanbelsconfuln ſich nicht in dieſe An- 
gelegenheiten zu mifchen hätten. Darauf ließen die Confuln ihre Flag» 
gen abnehmen. Dabei ift die ferbifche Angelegenheit wieder zu einer ber 
fogenannten diplomatifchen Fragen geworden, deren größere oder geringere 
Bedeutfamkeit Hinfichtlih ihrer Löfung noch von der Zukunft abhängt. 
Am Intereffanteften und Nachhaltigften möchte wieber die Stellung Ruf: 
lands fich in diefer Angelegenheit entwideln. Man vermuthete in den 
diplomatifchen Kreifen Englands ruffifchen Einfluß bei der ferbifchen Re: 
volution, und war der Meinung, daß England im Vereine mit Oeſter⸗ 
reich niemals zugeben würde, daß ein unmittelbar an Defterreich gren⸗ 
zendes Donaufürftenthbum unter den Scepter eines ruffifchen Fürften, 
wofür man den Alerander Georgevich Czerny hielt, gebracht werde. Die 
geoßherrliche Beftätigung des Thronwechſels wurde am 11. October zu 
Gonftantinopel unterzeichnet und zugleich gemeldet, daß das eigentliche 
Beftallungsdiplom (Berat) fofort nachfolgen folle. Daß Rufland Willens 
fet, die ferbifche Angelegenheit recht gründlich zu behandeln, bewies bie 
Sendung des Diplomaten v. Lieven, der von Petersburg aus an bie 
Stelle des ruffifchen Oberften Duhamel und Agenten in ben Donau: 
fürftenthämern abgeſchickt wurde. Dagegen fchritt die Pforte in ber 
Anerkennung ber ferbifhen Revolution nach fcheinbar längerem Zoͤgern 
einen Schritt vorwärts, indem der türkifche Commiſſaͤr Emin Efendt 
mit dem Beflätigungsberate des neuen Fürften am 2. November 1842 
vor Belgrad ankam. Die öffentliche Worlefung des Fermans und bie 
feierliche Inftallation des neuen Fürften erfolgte am 7. Movember, zu 
welcher Feierlichkeit der vertriebene Fürft Michael in Semlin die Inſig⸗ 
nien der Muſchirswuͤrde aushändigen follte, es aber nicht that. Erft 
als am 24. Movember der ruffifche Agent Baron von Lieven in 
Semlin anlangte, von mo er ſich nach Belgrad begab, gefchah dies auf 
deſſen Rath, der auch zugleich den Fürften Michael aufforderte, fi von 
der Grenze Serbiens meiter zu entfernen, während aus Gonftantinopel 
berichtet wurde, daß der ruffifche Gefandte kategoriſch von ber Pforte 
verlange, den vertriebenen Fürften wieder in feine Mechte einzufegen. 
Bis jest ſcheint die Pforte die Abſicht durchführen zu wollen, Serbien 
wieder in eine engere Abhängigkeit hereinzuziehen, mas daraus wohl 
offenfundig wird, daß Alerander Czerny Georgevich nicht als Fürft, 
fondern als Baſch Bey (Oberältefter) von Serbien eingeführt wurde, und 
dag ihm in Simitſch, Wutſitſch und Petronieritfch drei Beys zur Seite 
geftellt wurden, daß ferner der jeweilige Pafcha von Belgrad allen Ber: 
fammlungen des Senates als Vorſitzer beimohnen foll, daß Serbien von 
nun an eine halbe Million Piafter mehr als bisher zu entrichten hat, 
daß e8 die fech® herrlichen Bezirke (Krain, Timok, Parakin, Kruſchewatz, 
Starovlafh und Drinaiſche), die 1830 an Serbien kamen, an die Pforte 
abtreten und endlich die bis jegt befeffenen Kanonen den Zürfen ab: 
treten muß. — 
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Wie nun aber auch die Abfichten und Pläne der ruffifhen Macht 
in Bezug auf ben frühern und fpätern Untergang der türkifhen Herr: 
fchaft fih an die Donaufuͤrſtenthuͤmer knuͤpfen mögen, für Deutfchland 
kann hier nur Defterreich auf der Vorhut ftehen; die Wachſamkeit und 
Vorforge dieſer Macht zu beleben, ift im neuefter Zeit von den ver: 
ſchiedenſten Seiten nicht unterlaffen worden. Wir führen bier nur zwei 
Stimmen an: „Soll aber ein byzantinifches Reich entftehen und forts 
beftehen, foll ber fortwährenden Ausdehnung gegen Welten und Süden 
ber ruffifchen Macht ein Damm gezogen werden, fo kann das nur ba> 
durch gefchehen, daß die Fuͤrſtenthuͤmer an der Donau unter Defterreichs 
Obhut geftellt werben. Vergeblich fieht ſich ſchon lange Deuffchland in 
Amerika und in der Südfee nach dem Landſtrich um, wo der Ueberfluß 
feiner Bevölkerung, ohne feine Nationalität einzubüßen, ſich niebderlaffe. 
Die GColonieen ber deutſchen Auswanderer liegen an den Ufern bes deut⸗ 
fhen Hauptftromes, in den neuangebaueten, vermüfteten, aber reichen 
und gefegneten Ländern an der untern Donau *).’ — „Kaum hat Ruf: 
land ein Stud des einen Donauufers an fich geriffen, fo gerirt es fi 
als Herrn der Donau und fperrt uns die Pforten des öfterreichifchen, 
des deutſchen Stromes. Das darf Defterreich in feinem und im Namen 
Deutfchlands nicht dulden. Es muß, es wird feinem Berufe treu blei— 
ben, Deutfchlands Schirm gegen Oft und Südoft zu fein. Das ift die 
Pflicht und das Recht Defterreihe, erfüllt und errungen durch die glor: 
reihen Heldenkaͤmpfe gegen die Türken und durch die lebendige Schuß: 
mauer, durch die e8 Deutfchland noch immer vor der Peft bewahrt. Die 
MWaghalter des europdifchen Gleichgewichts dürfen Defterreich vertrauen. 
Defterreihh ſucht und braucht Feine Vergrößerung. Defterreich foll den 
Zürftenthümern bie felbftftändige nationale Entwidelung garantiren, foll 
fie dem freien Verkehr öffnen und offen halten, foll vor Allem die Donau: 
freiheit herftellen und bemahen. Die Donau ift Oeſterreichs mwichtigfter 
Lebensfttom, foll und muß es noch lebendiger werden. Auch nur ‘die 
Möglichkeit einer ruffifchen Sperre ift nicht zu dulden.” 

Land, Bolt, Sitte. — Das heutige Fürftenthbum Serbien, deffen 
Flaͤchenraum verfchieden zwifchen 600—920 Quabratmeilen, und beffen 
Bevölkerung auf ungefähr 1 Million Einwohner angegeben wird, grenzt 
nöcdlid an die Donau und Sau, wird im Often durch den Timokfluß 
von Bulgarien, und. im Welten durch ben Drinafluß von Bosnien ge: 
trennt; ſuͤdabwaͤrts aber erhebt es ſich auf Bergrüden und Plateaus bis 
an die Grenzen Maceboniens, Albaniens und der Herzogewina. Das, 
Land ift vorherefchend gebirgig, mit der Hauptſenkung nad Norden ge 
richtet, wohin die Drina und Kolubara der Sau, Morava und Zimof 
aber der Donau zufließen. Diefes find, wenn man als Grenzflüffe gegen 
Defterreich die Sau und Donau ausnimmt, die Hauptwafferadern ded 
Landes. Zwiſchen ihnen erheben fid) die Gebirge höher und dichter als 
in den Nachbarländern Bosnien und Bulgarien. Hier find die höchften 
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*) A. X. Zeit. Nr. 358, Jahr 1842. 
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noͤrblichen Zweige der Balkankette mit ſehr engen Thaͤlern, bie fich 
felten zu Eleinen Ebenen erweitern. Die Uebergänge find fehr unwegfam, . 
und daher die Verbindungen längft diefen Zügen felbs für Saumthiere 
und Fußgänger aͤußerſt beſchwerlich. Daß die Gebirgsmaſſen Serbiens 
einen großen Metall» und Mineralreichthum beherbergen, iſt eine bes 
hannte Thatfache, welche vor einigen Jahren von Neuem beftätigt ift *). 
Das Land bietet übrigens parabdiefifhe Schönheiten und eine Fülle der 
Natur, die nicht befchrieben werden fann. Hat man den Tag über aus 
den Wäldern und von den Bergen die angenehmen Wrula» (Floͤten⸗) 
Töne der Hirten gehört, fo ertönen mit einbrechender Nacht die Cicaden 
ber griechifchen Idyllendichter; dabei ift die Luft rein und aͤußerſt gefund, 
die Ueppigkeit des Landes einzig, fo tie die MWohlgerüche der Wieſen; 
der türkifhe Weizen wählt fo hoch, daß man einen Reiter zu Pferde 
nicht darin erblidt. Und doc ift das Land fo wenig angebaut und fo 
menfchenarm ; in ben Eichen» und Bucdhenwäldern fallen die Bäume 
über einander. und faulen. Unendlich viel ift da noch zu thun. 

In hiſtoriſch⸗geographiſcher Hinficht zerfällt das Land, deffen Bevölkerung 
an den Befteiungstämpfen größeren oder geringeren Antheil genommen hat, in 
vier Theile, und zwar 1) die Bezirke Ufficza, Sokol und Poſchega, 
die ein Ganzes bilden. Sie gehören dem Bergzuge an, an deſſen Fuß 
auf ber bosnifchen Seite die Drina fließt. Die beiden erften Bezirke 
liegen in dem höhern Gebirge; mo ber Fluß in die Ebene tritt, beginnt 
der Bezirk Pofchega, der fhon im 10. Jahrhundert angebaut war. 2) 
Der mittlere Theil des Landes führt den gemeinfchaftlichen Namen die 
Schumadia (von Schuma, der Wald) oder Waldgegend zwifchen Mo: 
rava, Kolubara, Sau und Donau. Er umfaßt die drei wichtigſten Be: 
zitke Rudnik, Kragujewaz und Zagodina. Rudnik (von Ruba, das Erz) 
hatte einft bedeutende Bergwerke. Kragujewaz war während der Re— 
volution immer der Sig der Gewalt. Hier in Zopola wohnte Kara 
Georg. Hier hatte auch Miloſch feinen Sig aufgefchlagen; es liegt 
ziemlich in der Mitte des Landes, und nach allen Grenzen koͤnnen die 
Befehle in zwei Zagen gebracht werden. Außerdem werden zu Schu: 
madia noc gerechnet die Bezirke Smederewo, Grozka und Belgrad. 
3) Das Land jenfeit der Morava und der Donau, dem Pafchalil Belgrad 
zugehörig mit den Bezirken Poſcharewaz und Reffawa. Hier find die 
meiften Refte des claffifhen Alterthums. Die Ufer der Donau find 
mit den Trümmern der römifchen Städte (Gaftelle), welche feit Trajan 
bier angelegt und von Juſtinian fo forgfältig erneuert worden find, ans 
gefüllt. 4) Die Bezirke jenfeits der Kolubara haben eine gewiſſe Aehn⸗ 
, lichkeit mit den übermoravifchen. Der größere ift Waljewo, naͤchſt Po: 
fharemaz der größte des ganzen Pandes; man rechnet, daß er 10,000 
Mann in’s Feld ftellen koͤnne; der Eleinere Schabaz. Diefe vier gro: 
ßeren Landestheile haben dadurch eine gewiſſe Abfonderung, daß ein jeder 


*) Der Eönigl. fächf. Oberbergbauptmann von Herber über den Metallreichthum 
Serbiens. A. A. Zeit. 1835. Beilage vom 30. Der. 
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aus Berg und Thal beſteht und Alles hervorbringt, mas er braucht. 
Er bedarf Feines andern. Deffenungeachtet find fie durdy die Natur auf 
einander angewiefen. Abgeſondert vermoͤchte fich Feiner gegen die Feinde 
zu vertheidigen *). 

Das heutige Serbien zerfällt in 18 Bezirke, die unter Oberfneefen 
ftehen **) und in SKnefchinen (Aemter) und Gemeinden getheilt find. 
Im BVerhältniffe zu feiner Gefchichte, Bodenbeſchaffenheit und Lage hat 
Serbien eine ſtarke Bevölkerung in feinen Städten, wie 3. B. in der 
eigentlichen Hauptftadt des Landes Belgrad 30,000 Einwohner. Die: 
ſelbe befist wegen ihrer hiſtoriſchen Bedeutſamkeit einen europaͤiſchen Na: 
men, und dürfte für die Zukunft in ber Handelsgeſchichte der Donau 
noch eine bedeutendere Rolle fpielen als bisher. Unterhalb von ihr am 
rechten Ufer der Donau liegt Semendria, ebenfalls wie bie vorige be 
feftigt, mit 10,000 Einwohnern; Klabowa an der Donau gelegen mit 
3000 Einmw.; Scabacz, ſtark befeftigt an ber Sau mit etwa 1000 Einw., 
Losnicza an der Drina, Sokol mit einem feften Schloffe, Waljewo an 
der Kolubara, Uſſicza mit 3000 Einw., Novi Bazar mit 8000 Einm., 
Priftina, bie füdlichfte Stadt Serbiens, von der mehrere befchmwerliche 
Gebirgsſtraßen nad) Albanien und Macedonien führen, mit 40,000 Einw., 
Karanovarz, Niffa mit 7000 Einw., alles diefes find Städte von nicht 
ganz geringer Bedeutung, befonders feit der Zeit, mo fie ben Serben 
eigentlich erft gehören; denn vor dem Befreiungstampfe durfte ein Serbe 
nie in die Stadt einreiten; nur zu Fuß zu erfcheinen war ihm erlaubt, 
und jedem anrufenden Türken mußte er Hanbddienfte leiften. So wie 
der Paſcha, fehon um feines Vortheils willen, nicht litt, daß einzelne 
Türken das Land bucchftreiften, fo wurde mancher Serbe 60 Jahre 
alt, ohne je eine Stadt gefehen zu haben. Man wohnte fo meit von 
ihnen als möglich; in diefer Entfernung behauptete man eigenthümliche 
Lebensformen. E8 bildete fich oder erhielt fi vielmehr ein patriarda: 
lifches Familienleben unter ben Serben, das in ſich abgefchloffen nur 
wenig fremder Hülfe bedurfte. Die Männer baueten ſich felbft Haus 
und Kammer, verfertigten fich in hergebrachter Weiſe Pflug und Wagen, 
ſchnitzten das Joch ihres Zugviehes, bereiteten fi ihre Schuhe von 
rohem Leder. Für die übrige Kleidung forgten die Frauen. Dazu 
kommt , daß die ferbifche Nation durch ein ganz eigenthümliches Gefühl 
des gefchwifterlihen Zufammenhanges beherrſcht wird. Der feinen fter- 
benden Bruder Ueberlebende nimmt einen Fremden an Bruders Statt 
an. So gibt e8 außerdem auch Wahlbrüder (Pobratiwi), Die Hei: 
rath gefchieht durd, eine Art Kauf oder Geſchenke. Eine neue Einheit 


*) Ranke, die ferbifche Revolution ©. 253. 

**) Diefe Bezeichnung fiel einem ruffifchen Reifenden auf, weil fie im Ruſſi— 
ſchen Fuͤrſt bedeutet; und er fpricht die Wermuthung aus, daß bie Tuͤrken biefe 
Benennung mögen eingeführt haben, um die ehemaligen Bebherrfher Serbiens 
verächtlich zu machen, während dieſe doch nie den Zitel Knaͤs führten, fondern 
Archi⸗Zupane (woher man Bane entftehen läßt), Czar und Despota, auch wohl 
Kral genannt wurben. 


bildet dann das Zufammenmwohmen in dem Dorfe, und zwar eine boppelte. 
Die eine, die bürgerliche, daß das Dorf feine Aelteften ( ), feinen 
Dorfknees (Serskiknaͤs) felbft wählt und die gemeinfame Verpflichtung 
zu der Porefa (Abgabe) trägt. Die zweite, geiftlihe, beruht auf der 
gemeinfchaftlichen Verehrung des naͤmlichen Heiligen. Diefe Gemeinfhaft 
erweitert ſich, indem mehrere Dörfer vereinigt eine Knefchina unter einem 
Baſchknees bilden. Höher reichte diefe Verbindung vor den Unruhen 
nicht. — Bei den Serben hat die Geiftlichkeit nicht die unbedingte Aus 
ctorität behauptet, wie wohl bei anderen Völkern in ähnlichem. Buftande, 
und doch tritt bei ihnen gerade eine beftimmte veligiöfe Sinnesweife hervor, 
eine Art Naturverehrung der allmaltenden Vorſehung, für die fich viel- 
leicht aus uralter Zeit geheimmißvolle Gebräuche erhalten haben. So 
begeht man im Winter vor den Faften das große Zodtenfeft, und daran - 
ſchließt ſich bis zur Weihnachtszeit hin eine ganze Reihe von- Feſten, 
die alle in dem Wechſel der Jahreszeiten und in ben Beziehungen zur 
Natur einen beutlicheren ober verborgenen Urfprung mögen genommen 
haben. Es find Trümmer und Reſte uralter, durdy ganz Europa ver- 
breitetee Vorſtellungen: zwar Wahn und Aberglaube, aber zugleich Natur⸗ 
gefühl und Poefie. Diefe Vorftellungen, ruhend auf dem befchränften, 
einfachen, in ſich abgefchloffenen Leben, welches man führt, bilden mit 
demfelben wiederum die Grundlage freier denkwuͤrdiger Hervorbringungen, 
die wir in den ferbifchen Ländern vor uns haben. E8 erfcheinen diefe 
Gedichte als das gemeinfchaftliche Product der nationalen Anlagen und 
- Richtungen. In dem Gebirge, wo die Menfchen einfacher, größer, wil⸗ 
der find, hört man das Heldenlied unveränderlich in feinen fünf Trochaͤen; 
je tiefer man kommt nad der Sau und Donau herunter, deſto mehr 
verfhmwindet die Gusle, das Inftrument, mit welchem man das Helden⸗ 
lied begleitet, und tritt, vornehmlidy zum Zanz, das Liebeslied hervor. 
In den größeren Verſammlungen herrfcht das Heldenlied. Auch diefe 
Doefie eines armen Landvolkes, welches fähig. geweſen ift, die Aufmerf: 
famteit von Europa auf ſich zu ziehen, ift eben ein Abbild von dem 
Leben deſſelben, eine geiftige Reproduction feiner Zuftände; das Gedicht, 
das nicht zu verfiehen ift, wenn man folche nicht kennt, erläutert fie 
uns hinwieder *). R. 
Servitut, f. dinglihes Recht und Staatsfervitut. 
Sicherheit, f Garantie und Verfaffung. | 
Sicherheitöpolizei, f. Polizei und Präventivjuftiz. 
Sicilien, fr Neapel. 
Siegellunde (Sphragiftit). — Diefe ift ein mefentlicher Theil 
der Diplomatif. (Vergl. den Artifel: „Diplomatie; Diplomat, 
biplomatifhes Corps; Diplomatik.“) Sie beſchaͤftigt ſich mit 
dem Unterrichte von den Regeln und dem Gebrauche der Siegel, nebſt 
Unterſuchung ihres Materials. Ein ſehr weſentlicher Theil der Voll⸗ 
ziehung einer Urkunde beſteht in deren Beſiegelung. Dieſe gab in der 
langen Periode, in welcher Unterſchriften der Urkunden nicht gebraͤuchlich 
*) Ranke, die ſerbiſche Revolution S. 87. 
Staats⸗ Lexikon. XIV, , 33 
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waren, mehrerntheils das einzige ſichtbare Zeichen der geſchehenen Voll⸗ 
ziehung, und noch bis jegt iſt das Siegel ein vorzuͤgliches Stuͤck foͤtm⸗ 
licher Originale. Eine Kenntniß der verſchiedenen Arten der Beſiegelung 
ift daher dem Diplomatifer unentbehrlih. Stempel oder Werkzeuge zum 
Siegeln hatte vor Alters nicht Jedermann; man kann fogar nicht ein⸗ 
mal den Zeitpunct mehr angeben, wann die Siegel in ordentlihen und 
allgemeinen Gebraud; gefommen, und mie die Drbnung deswegen be- 
ftand, oder wem in älteren Zeiten das Recht, Perfchierringe zu führen, 
zugeftanden habe. “Unter den Merovingern waren noch die Siegel unter 
Deutfchlands Großen etwas Seltenes , und erft im eilften und zwölften 
Sahrhunderte kommen fie allgemeiner vor. Die Bullen und Sigille, 
welche auf die alten Siegeltinge gefolgt find, geben zu mandherlei Unter: 
fuhungen Anlaf. In Bezug auf: a) ihre Form (gemöhnlich ganz rumd, 


oval oder länglich rund; meift im Anfange fehr Elein, allmälig größer); 


b) ihre Materie (Gold, Silber, Blei, Wachs von verfchiedenen Farben, 
eine eigene, fpäterbin üblich gewordene Siegelmaffe, fodann das foges 
nannte ſpaniſche Wachs und die Siegeloblaten); c) ihre Karben ; d) ihre 
Umfchriften; e) ihre Zierrathen; f) ihre Befeftigung, und g) ihre Gegen⸗ 
fiegel (Secretinfiegel, Contrasigilla), Wiſſenſchaftlich behandelt wurde 
die Siegeltunde zuerft von Heineccius im feinem Werke: „De veterum 
Germanorum aliarumgae nationum sigillis** ($ranffurt, 1709, 2. Aufl. 
1719). Weiter find hier anzuführen: Ficoroni's „I piombi antichi* (Rom, 
1740); Manni’ „Osservazioni istoriche sopra i sigilli antichi de’ secoli 
bassi* (Florenz, 1739—1786, in 30 Bänden); Gerden’s Anmerfun: 
gen über die Siegel (Augsburg, 1781, und Stendal, 1781); Job. Ch. 
Satterer’8 Abriß der Diplomatit (Göttingen, 1798); J. v. Schmibt, 
gen. Phiſeldeck, Anleitung für Anfänger in der deutfhen Diplomatif 
(Braunfchmeig, 1804); Büfching’s „Siegel der alten fchlefifchen Herzöge, 
Städte, Aebte u. f.w. in Abgüffen und Abdrüden” (Breslau, 1815); 
und Kraufe’s „Die Diplomatit und Sphragiftit in ihren Grundlinien” 
(Queblinburg und Leipzig, 1824). 8. Buchner. 
Siegelmäßigkeit. — Im baierifchen Givilcoder von 1753, 
Gap. 20 $. I Mr. 8, war feftgefest, daß „alle geiſt- und meltliche 
Stände oder Landfaffen, adeliche Perfonen, welche der Edelmannsfreibeit 
fähig, oder fonft für adelich erkannt, ausgefchrieben oder edel geboren 
feien, fo lange fie fid, ihrem Stande gemäß halten , desgleichen gradu: 
itte Perfonen, welche den Grad eines Doctors oder Licentiaten, nicht 
etwa durch Pfalzgrafen, fondern auf bewährten Univerfitäten erlangt 
hätten, alle Officiere, Priefter, Patricier, oder die vom alten Geſchlech⸗ 
tern in Hauptitädten, dann alle Eurfürftliche vornehme Beamte, wor—⸗ 
unter nicht nur die Furfürftlichen, ſowohl wirklichen als Titularraͤthe, 
fondern auch Eurfürftliche und Iandfchaftliche wirkliche Secretäre, ferner 
alle jene Beamte, welche mit Unterbeamten verfehen feien, tie bie 
Pfleger, Landrichter, Pflegsverwefer, Kaftner, Mauthner, Zöllner (jedoch mit 
Ausnahme der blofen Weg-, Neben oder Beizöllner), besgleichen die 
Salsmeier und vornehmeren Salzbeamten, dann Wild: und Korftmeifter 
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bei jenen Aemtern, welche allegeit mit 'abelichen unb guten Leuten befegt . 
gewefen, und deren Verrichtungen bie Jurisbiction nach fich ziehen, weiter 
der Hofzahlmeifter nebft den Bräuverwaltern, und endlich auch die kurs 
fürftlichen wirklichen Kammerdiener, auch Rechnungscommiffäre, dann 
Bürgermeifter in den Haupiſtaͤdten,“ für fiegelmäßig geachtet wuͤr⸗ 
den. Nachher erhielten auch noch die Lurfürftlichen und landfchaftlicyen 
Regiftratoren nebft den Regierungsardyivarien diefes Privilegium. Weber die 
Gerechtſame der fiegelmäßigen Perfonen aͤußerte fich der baierifche Juriſt 
von Kreittmayr dahin: die Siegelmäßigkeit beftehe in Baiern nicht allein 
in der Befugniß, fein eigenes adeliches Wappen führen zu dürfen, ſon⸗ 
dern begreife in ſich noc mehrere andere Rechte. Denn ein Siegel: 
mäßiger übergebe feine Erhibita bei Gericht verfchloffen, und werde ihm 
auch von dort mit verfchloffenen Befehlen begegnet. Privatinſtrumente, 
welche von zwei Giegelmäßigen, oder auch nur von einem, jedoch mit 
zwei Zeugen, unterzeichnet feien, erlangten dadurch die Kraft eines oͤffent⸗ 
lichen und litten fohin Feine Diffeffion mehr. In eigenen Handlungen 
habe die Fertigung einer fiegelmäßigen Perfon fo viel Kraft, als die 
obrigkeitliche Protocollics oder Brieferrichtung in Handlungen unfiegel: 
mäßiger Perfonen u. f. mw. 

Diefes auf einer uralten, nur in Altbaiern üblichen Rechtsgewohn⸗ 
heit beruhende Privilegium der Giegelmäßigkeit wurde durch Verordnung 
vom 20. April 1808 aufgeroben. 

Dagegen führte es die Verfaffungsurfunde vom 26. Mai 1818 
(Zit. V. $. 4 und 5) für den Adel, die Gollegialräthe und höheren 
Beamten wieder ein. Welche Angeftellte zu den höheren Beamten ge: 
hören, wurde durch eine befondere Bekanntmachung feftgefegt. Ueber 
bie Rechte aber, melde die Siegelmäßigkeit begreife, dußerte fich ein 
befonderes Edict als Beilage VÄIL, zur Verfaſſungsurkunde. Zu jenen 
Rechten gehöre, daß fiegelmäßige Perfonen über unftreitige Nechtsgefchäfte, 
wozu bei unfiegelmäßigen Perfonen die obrigkeitliche Protocollirung und 
BVerbriefung nothwendig ift, 3. B. Eheverträge, Vollmachten, Vers 
gleiche und dergleichen, ihre Urkunden durch Unterfchrift und Segel 
felbft und mit gleicher Kraft fertigen Eönnen ; daß beim Abfterben eines 
Siegelmäßigen das Recht der Verfiegelung, Inventarifation und gaͤnz⸗ 
lichen Behandlung der Verlaſſenſchaft, deffen männlichen Blutsverwand⸗ 
ten von väterlicher oder miütterlicher Seite zufteht, wenn fie ebenfalls 
fiegelmäßig und bei der Erbfchaft nicht betheiligt find; daß dem von einer 
fiegelmäßigen Perfon ernannten, gleichfalls fiegelmäßigen Erecutor ihres legten 
Willens die Errichtung des Juventars zukommt; daß die fiegelmäßigen 
naͤchſten Berwandten eines verftorbenen Siegelmäßigen das Recht haben, 
für defjen Kinder Vormuͤnder aus ihrer Mitte zu wählen; daß eine 
fiegelmäßige Perfon den Zeugeneid in Eivilfachen nicht förmlich abzuleiften, 
fondern nur zu unterzeichnen hat u. bergl. 

Was eine Kritik diefer, alfo nun auch für Meubaiern regenerirten 
Siegelmäßigkeit, die zu dem genannten Perfonen auch alle Officiere mit , 
Einfluß des Capitaͤns als Siegelmäßige zählt, — fo möchte fie 
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ſchwerlich zum Günftigften für das Inſtitut ausfallen. Denn wenn 
auch die errwähnte Beilage VII, Manches mehr vorfieht und beffer orbnet, 
als e8 um bie Mitte bes vorigen Jahrhunderts gemwefen fein mag, fo 
bleibt doch die Siegelmaͤßigkeit widerfprechend einem der oberften Gleichs 
heitsrechte,, dem Principe der Gleichheit vor Geriht. Kr Buchner. 
Simonie ift ein geiftliches Vergehen, und befteht darin, daß 
man geiftliche Aemter und Dienfte für meltliches Vermögen (spiritualia 
für temporalia) zu erwerben ſucht. Der Name ſolchen Feilfhens mit 
fpieituellen Gütern wurde abgeleitet von dem Bauberer Simon, ber, 
zur großen Indignation des Apoftels Petrus, Geld bot für bie Mits 
theilung des heiligen Geiftes. Die Stmonie kann auf fehr verfchiebene 
Meife, und theils vermittelft förmlichen Vertrages (dußerliche ober con⸗ 
ventionelle Simonie), theils ohne denfelben (innerliche ober mentale Si⸗ 
monie) begangen werden. Die Simonie des kanoniſchen Rechtes enthält 
neunzehn verfchiebene Arten. Doc werden die auf Herkommen gegrüns 
beten und die Natur eines Honorars an ſich tragenden Stolgebühren 
nicht als Simonie betrachtet (C. 42.X. de simon.), audy nicht die Obla- 
tionen oder freiwilligen Darreichungen der Gläubigen. Die Strafen 
find geiftlihe Disciplinarfirafen. Der Bifhof, der mit Simonie bie 
Meihen ertheilt, eben fo der die Weihe Empfangende werben fuspenbirt 
(C, 8. 21. C. 1. q. i. und C. 1. 6. 11. X. de simon.). Wer eine 
Kirchenpfründe dur Simonie empfing, muß fie mit allen bezogenen 
Früchten herausgeben und ift für jede andere Pfründe unfähig (C. 2. 
C. 15. 9. 3. und ©. 59. X. de elect, C. 27. X. de simon.). Ja bie 
Gefege drohen bei der fimoniftifchen Amtserwerbung und Ertheilung auch 
noch die Infamie (C. 6. X. de simon, C. 2. X. de conf. und L. 31. 
C. de episcop.). Die Strafen find Überhaupt gegen die Simonie ftreng, 
und werden daher auch in der Praris zum Theil nicht befolgt. Indeß 
ift e8 nicht zu leugnen, daß, auch abgefehen von den befonderen hierarchi⸗ 
fhen Gründen, aus melden insbefondere Gregor VII. fo eifrig gegen 
die Simonie verfuhr, foldhe Entwürdigungen des Heiligen und unwuͤr⸗ 
bige Berlegungen ber Kirche eher noch ftrengere Ahndungen verdienen, 
als die weltliche Amtserſchleichung. C. Th. Welder. 
Simultaneum. — Man verfteht bierunter eine gleiche Ne 
ligionsausübung vom zwei Religionsparteien (simultaneum religionis 
exercitium). Seitdem das Chriftenthum Staatsreligion wurde, und 
vollends feit feinem Geift und Buchſtaben zumiber die Geiftlichkeit und Kirche 
im Mittelalter fich weltliche Regierungsgemwalt und Oberregierungsgervalt anges 
maßt hatten, wurden fie auch intolerant, wollten Beine andere Religion neben ſich 
dulden. Diefer unchriftliche Verfolgungsgeiſt erzeugte nad) Entftehung 
der proteftantifchen Kirche die traurigften WVerfolgungen und Religions: 
Priege unb endlich den für Deutſchland ewig unglüdfeligen dreißigjaͤhri⸗ 
gen Krieg. Sein Schluß ober der weftphälifche Friebe aber verfchaffte 
keineswegs ben Grundfägen ber natürlichen und chriftlichen Religions: 
freiheit und Duldung und einem würdigen Staatsreht in Beziehung 
auf die religiöfen WVerhältniffe den Sieg. Er fuchte vielmehr nur bie 
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ermübeten ftreitenden Theile durch kuͤnſtliche Nothmaßregeln aus einan- 
ber zu halten. Er mar Üldglih, auch wenn man abfieht von feiner 
Intoleranz ‚gegen jedes andere Glaubensbekenntniß, ald das ber brei 
hriftlichen Haupteonfeffionen, und wenn man abfieht von feiner Auflös 
fung der Staatseinheit, feiner Lostrennung der Schweiz und der Nies 
derlande von Deutfchland, feiner Preisgebung von Provinzen und von 
der Selbftftändigkeit an die Sremden. In Beziehung aufdie uns 
mittelbaren Reihsverhältniffe und die Reihsftände und 
das Reich sbuͤrgerrecht heiligte er freilich das Princip der Mechte- 
gleichheit für die Katholifhen und Evangelifchen. Aber er wußte ihren 
Rechten nur Geltung zu fichern durch Auflöfung des Reichsftaats in 
zwei verſchiedene Staaten, in das Corpus Katholicorum und . 
das Corpus Evangelicorum, melde in allen Religionsfachen 
ohne Regierung und. mit völliger Unabhängigkeit gegen einander überftan« 
den. Sie waren auf Unterhandlungen, und wo biefe und ihre etwai- 
gen fie unterflügenden Vorunterfuhungen über beftrittene Verhaͤltniſſe 
nicht zur Vereinbarung führten, auf feindfelige Retorfionen, Repreffa- 
lien und zulegt auf Krieg und neue Herbeirufung der Fremden förmlich 
angewiefen, fo daß die vielfachften Verletzungen unvermeidlich waren, 
und bei denfelben die traurigften Erfcheinungen jeden Augenblid droh— 
ten, öfter auch eintraten*). Mas kann 3. B. allem Recht und den 
fonnentlarften Beflimmungen des meftphälifhen Friedens mehr Hohn 
fprehen, als die graufamen Beraubungen und Verfolgungen der Pro: 
teftanten in der Pfalz, die fie gegen Anfang des 18. Zahrhunderts von 
ihrem katholiſch gewordenen Kurfürften zu erdulden hatten? Mas ift 
unnatürlicyer, ald daß mitten in dem noch beftehenden Reichsſtaate das 
verfaffungsmäßige Schugmittel der von ihrem Fürften beraubten 
Proteſtanten in der Pfalz darin befland, daß nun evangelifche Fürs 
ſten, ebenfalls Reichsunterthanen, die Kurfürften von Brandenburg und 
Braunſchweig zur Repreffalie ihre eigenen unfchuldigen Fatholifchen 
Untertbanen beraubten, ihnen den Dom zu Minden, das Klofter Ha⸗ 
metsleben und die Kirche in Celle fchließen ließen! Mas war trauriger, 
als daß wegen ber Einmifchung der Fremden, und wegen der mit ihnen 
zu Ryswid und Baben gefchloffenen Verträge felbft ſolche Mittel 
zum Schug bed Rechtszuſtandes und des weftphälifchen Grundgefeges 
wirkungslos wurden! Im Inneren der Reihsftaaten vols 
lends, ober in Beziehung auf das ganze beutfhe Volt 
war im Allgemeinen und abgefehen von befonderen landſtaͤndiſchen Ver⸗ 
trägen faft feine Religionsfreiheit, Fein flantsrechtlicher Schug ber Bür- 
‚ger, ihrer religiöfen und kirchlichen Verhältniffe und ihrer daran ges 
knuͤpften Landesbuͤrgerrechte begründet. Es galt vielmehr durch das 





*) Dsnabrüder Friebe —— 6). Wieſe, Handbuch des Kirchen⸗ 
rechts g. 499. Auch noch abgeſehen von ben ſpaͤteren großen europäifchen Krie 
gen und ihren feindſeligen graben in Beziehung auf die deutſchen Religions 
verhältniffe, kommen von ben beiden —— un durchgeführte 
Kriegsmaßregein vor. Wiefe, Handb. Th. III. $. 499 
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im meftphälifchen Frieden V. 30 u. 39. ausgefprochene furchtbare lan⸗ 
desherelihe Reformationsreht und feinen ſcheußlichen Grundfag : 
cujus est.regio, illius est religio, das Recht, daß die Regierung die 
Religion des Landes machen oder befehlen konnte, und nur das trau⸗ 
rige Recht, auszuwandern oder Tandfllchtig zu werden, denjenigen übrig 
blieb, die ihr Heiligftes nicht nad der Despotenlaune beftimmen woll⸗ 
ten*). Mur das, gleich einer Roosentfcheidung an die Stelle des na⸗ 
türlihen Rechts der Glaubensfreiheit gefegte Normaljahr von 1624 
band in fo weit die Despotengewalt, daß diejenigen Rechte und kirchlichen 
Güter, die damals die Kathotifchen oder Evangelifchen inne batten, 
alfo 3. B. Öffentliche oder Privatreligionsubung, ihnen nicht genommen 
oder gefchmälert werden durften**). Waren nun 1624 bie beiden 
demfelben Staat angehörigen Religionsparteien im Befig ber freien Mes 
ligionsausübung neben einander geweſen, fo behielten fie biefes Simul⸗ 
taneum. 

Im Gegenfage diefes nach dem mweftphälifchen Frieden und feinem Nor: 
maljahre nothwendigen Simultaneums (Simultaneum necessarium) 
nannte man ein folches, welches der Landesherr obne diefe Nothwen—⸗ 
bigfeit einführen wollte, ein freimwilliges (voluntarium), Weber dies 
fes aber erhob ſich feit dem weftphälifchen Frieden ein langer, fılg 
und heftig geführter Streit ***). 

Nicht über das nothwendige Simultaneum ſtritt man, auch 
zunaͤchſt nicht darüber, ob der Landesherr, wenn er und das Land bies 
felbe Religion hatten, der andern Parıei gleiches Recht einräumen koͤnne. 
Hier beforgte man Peine Verlegung Man flritt, ob der katholiſche 
Fürft eines proteftantifhen Landes, wie z. B. der Kurfürft von Sach⸗ 
fen, zu Gunften der Katholiten und für fie, oder umgekehrt, ob der 
proteftantifhe Fürft eines Farholifhen Landes für die Proteftanten ein 
neues Simultaneum einführen könne. Die Proteftanten verneinten 
allermeift die Frage. Sie beforgten am Meiften Nachtheil, da fie ib» 
ten Gegnern einen größeren religiöfen Bekehrungs⸗- und Verfolgungs⸗ 
eifer zutcauten, und weil fie bemerkten, daß, vorzüglich durdy der es 
fuiten Bemühen, oftmals die Agnaten proteftantifher Fürften, fo wie 
es in der Pfalz und in Sachfen gefchah, wieder zum Katholicismus bes 
kehrt wurden. 

Der Streit wird einfacher, fobaldb man zwei Arten des freimilligen 
Simultaneums fcheidet. Ein folhes Simultaneum kann nämlich aus 
fer dem Rechte der gleich freien Religionsausuͤbung auch ein gleicdyes 
Recht auf die Kirchen und Kirchengüter, alfo gleichen Gebrauch oder 
Theilung bderfelben bezeichnen. So führte es der katholiſch gewordene 


*) Denabr. «de V. 30, 36. 37. 
**) Dinabr. Friede V. 31. 
**) ©. bie große Literatur über benfelben in Y. 3. Mofer, über bie Lan: 
deshoheit im Geiftlihen &. 591 ff. und Pütter, Literatur bes 
Staatsr. Th. 3. ©. 718, Klüber’s Fortfegung $. 1504. 
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nen chriſtlichen Gonfeffionen auch in Beziehung auf bie gleiche öffent: 
lihe Religionsausäbung vollftändig jenes unſchaͤdlichen Simulta: 
neums. Faſt nur allein in Defterreich find leider die Proteftanten noch 
von biefem natürlichen Rechte und diefer zeitgemäßen Rechtsgleichbeit 
ausgefhloffen, was auch bie traurige Zillerthaler Geſchichte der Welt 
veranfchaulichte. 

Gemeinfchaftlichkeit der Kirchen und SKirchengüter und ihres Ge- 
brauch® dagegen bedürfen durchaus befonderer Mechtstitel, über welche 
nad dem allgemeinen Rechte und den Landesverfaffungen und nöthigen- 
falls gerichtlich zu entfcheiden ift. (Vergl. das preuß. Lanbdr. II. 11. 
$. 310 ff.) EG. Th. Welder. 

Sina, China — Einleitung. Unfere Zeit bat ein le 
bendiges Intereſſe für China, meil diefes himmlifhe Reich in einem 
inneren Verhaͤltniß zum Abendblande fteht, worüber biefem nur zum 
Theil das Bewußtſein fehlt. Won dorther können die Völker des Occi⸗ 
dents kindliche Gemüthsruhe lernen und artiges Stilleftehen. 

Das Chriſtenthum hat die Bahn der Belanntfchaft mit jenem 
Lande gebrochen, ſich mit dem Handel verfchmiftert und, wie überall 
auf ber Erbe, dem Egoismus und ber Gemwinnfucht feinen Mantel ber 
Unſchuld leihen müffen, ohne deshalb in feinen eigenen Plänen und Er» 
oberungen zu irren. Den glängendften Mittelpunct auf diefem Schau: 
plage kirchlicher Kämpfe nehmen bie Jeſuiten ein. Welche Anftrengun: 
gen aber das Chriftentbum auch in China gemacht hat, fo blieb doch 
das Reſultat der chriftlichen Propaganda nur mieberholte Verfolgungen 
und zahfteihe Opfer des Glaubensmuthes. ine bleibende Stätte hat 
das Evangelium bisher nirgends im himmlifchen Reiche gewonnen. 

Der Trieb, China näher kennen zu lernen, wurde außer durch 
Handel und Meligion feit dee Zeit noch mehr erregt, als man in Eus 
eopa von den Künften und Wiffenfchaften der Chinefen die übertriebens 
ſten Vorſtellungen verbreitete; befonders imponirte den Abendländern 
die Notiz, daß in China alle die fpäter erft von ihnen gemachten Ent: 
dedungen Längft fhon bekannt und in Gebrauch gemwefen wären. Bei 
näherer Kenntnig aber merkte man auch, daß nicht gar viel dahinter 
ftedte, daß e8 auch bier nur bei chinefifcher Spielerei geblieben war. — 
Auch die chineſiſche Sprache befam ihre Enthufiaften, die aus berfelben 
alle denkbare Schönheit und Zweckmaͤßigkeit herausfanden, und ben 
Rath nicht unterdrüden konnten, baß, falls man eine allgemeine Spradye 
— für ben Verkehr der Wiſſenſchaften etwa — einzuführen beabfidy: 
tigte, feine andere es in biefer Beziehung mit dem Chinefifchen aufzuneh: 
men im Stande fein mwürbe. 

Vorlaͤufig ift durch das Studium ber hinefifchen Sprache ung Abend; 
ländern der Genuß jener reichhaltigen Literatur bereitet worden, deren 
allgemeine Verbreitung auch nicht wenig zur Beruhigung mancher erals 
tirten Köpfe beitragen würde, wenn man biefelbe ftatt der fogenann» 
ten claffifhen Literatur zur Einfchulung der jungen Generation benußte. 
Bon biefer Einficht waren ſchon einzelne erleuchtete Männer unfers Ba: 
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terlandes lange vor ber Zeit durchdrungen, feit welcher durch den Vor⸗ 
gang Goethe“s während der fogenannten Freiheitöfriege die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Literatur des himmlifchen Reiches in großen Kreifen ges 
richtet wurde. Diefer Heros'unferer Literatur vermied bekanntlich jedes 
- ihn unangenehm Berührende dadurch, daß er’ fih dem Heterogenften 
zumandte. Und fo Läßt fich erklären, warum er zur Zeit jener Kriege 
das Studium der chinefifchen Literatur, Überhaupt des himmlifchen Reiche 
vornahm. 

China greift nicht blos durch feine Eriftenz mitten in die Tages⸗ 
fragen ber praßtifchen ſowohl als der theoretifchen Politif ein; es bils 
bet die Ruͤcklehne aller patriarchalifchen Zeitgenoffen. Darin liegt feine 
mobdernfte Qualification, daß es etwas ausführlicher betrachtet werde, 

China’s Vergangenheit. China hat keine Gefchichte, wenig: 
ftens nicht in dem allgemein üblichen Sinne; denn es gleicht durch 
alle Zeiten feines Beftandes der Natur in ihren ewig wiederkehrenden 
Erfcheinungen. Weil China keine Gefchichte hat, fällt auch ihre Vor⸗ 
läuferin, die Mythologie, hinweg, jenes Mebelmeer, auf dem die mo: 
dernen Geiftesanflrengungen herumfchiffen, um ſich phantaftifche Geftal- 
ten zu formen, bie fie der Gegenwart als Schöpfungen uralter Weis: 
heit überliefern. — China verdankt fein unhiftorifches Beſtehen zum 
Theil ſeiner geographiſchen Stellung. 

In dieſer Beziehung wird China in ſeiner heutigen Ausdehnung 
oder das chineſiſche Reich genommen, das von dem Kernlande ſeiner 
Cultur, dem eigentlichen China, ſo zu unterſcheiden waͤre, wie der preußiſche 


Staat von dem urſpruͤnglichen Koͤnigreiche Preußen, wenn man Kleines 


mit Großem vergleichen darf. Nur hinkt der Vergleich in ſonſtiger Be⸗ 
ziehung, wenn man die hiſtoriſche Einwirkung der Theile auf das Ganze, 
ſelbſt ihre verſchiedenartige geographiſche Stellung unter einander betrachtet. 
Die Ausdehnung des chineſiſchen Reichs von Norden nach Suͤden kommt der 
Breite Europas vom Nordcap bis zu den Suͤdſpitzen Spaniens gleich und 
nimmt das oͤſtliche Aſien ein, von den Grenzen Sibiriens, an den Ab⸗ 
haͤngen des ſogenannten Apfelgebirgs (Tablonoi Chrebet) beginnend bis 
zu ben Geſtaden der Inſel Hainan, welche den Meerbuſen von Zuns 
in oftwärts begrenzen. Wenn aber Europa (zwiſchen 710 — 86° n.3.) 
hauptſaͤchlich der noͤrdlich gemäßigten Zone unfers Erdkoͤrpers angehört, 
fo erſtreckt ſich China aus dieſer in die fubtropifche, mit feinen dußers 
ſten Südrändern felbft in die Tropenzone (von 520 — 18° n. ®.) 
Die Ertreme der Breitengrabe, zwiſchen denen das himmliſche Reich 
liegt, bewirken alfo nur einen Zeitumterfchied von etwa drei Stunden, 
welche ber länafte Zag des Mordens mehr als ber des Südens hat. 
Der fiherfte Maßſtab bes Klimas in einem Lande, feine Producte aus 
bem Pflanzenreiche, leitet uns durch ben befannteften Hanbelsgegenftand 
Chinas, feinen Thee, zu ber allgemeinen Vorftellung, daß dieſes Reich un⸗ 
ter einem ewig heitern und milden Himmel gelegen fein muͤſſe. Von 
dem bevoͤlkertſten Theile deffelben muß man bies zugeben. Aber bie bei 
Weiten größere Maſſe des himmlifchen Reiche ift viel unmwirthbarer und 
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den ‚Anfirengungen menfchlichen Fleißes unzugänglicher als die in glei- 

er Breite gelegenen Länderftriche Europas oder Amerikas. Die Grenz- 
Länder gegen Sibirien, die fterilen Hochflaͤchen des innern Afiens mit 
ihren wilden Hochgebirgen werden wohl auf immer menſchlicher Cultur 
verfchloffen bleiben. Der andere Gefidtspunct in der mathematiſch 
geographifchen Stellung eines Landes, von geringerer Elimatifher Wid 
tigkeit, die Lage zwifchen Oft und Meft, hat eigentlich nur relative Gel- 
tung. In diefer Hinſicht kann China nur von den Europäern in ber 
durch die Arendrehung der Erdfugel und duch die gefchichtliche Fortbe— 
wegung des menſchlichen Geiftes gerechtfertigten Vorftellung der Orient 
im engjten Sinne des Worts genannt werden. Es ift die bekannte 
Zäufhung der Eitelfeit bei unentwidelten Völkern, die wir bei den Chi⸗ 
nefen bis zur Spige getrieben finden, ſich für die Mitte, bas Centrum 
umgebender Verhälmiffe zu halten. Wir Abendländer verzeihen ihnen 
leicht diefe Einbildung und koͤnnen darüber wegfehen, wie über die Ein- 
fälle von Kindern. China ift nur der ftillftehende Anfang, ein bauer- 
bafter Orient, wie Europa die im Kreife bewegte Mitte, während 
Nordamerika, faft unter gleihen Elimatifhen Verhältniffen wie beide, 
zur Vollendung der Aufgabe am Schnellften anftrebt, welche der gefchicht: 
lihen Entwidelung unfers Geſchlechts aufgegeben zu fein fcheint. Die 
abftencte Gleichheit der Chinefen mit der faft eben fo abitracten Freiheit 
der Europäer, da fie ja faft alle Chriften find, zur wahrhaft humanen 
Harmonie zu erheben, fcheint die Aufgabe des zwifchen beide gefegten 

Mordamerifas zu fein. 

China bat faft eine eben fo große Ausdehnung mie Europa von 
Oſten nach Welten. Gegen 70 Grade der Länge dehnt ſich jedes von beiden 
aus; nur haben fie feinen Meridian gemeinfhaftlih, alfo auch feine 
Zageszeit, wiewohl Zage gleicher Zeit. China liegt zwifhen 90% und 
160° d. 2. von Ferro. i 

Die mathematifche Stellung eines Landes enthält zwar die Grund: 
lage, gleihfam das Anſich feines Werdens; fie bleibt aber rein abftract, 
und erſt das Hinzutreten anderer Bedingungen ruft die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit feines Lebens hervor. In diefem Sinne gewinnt erjt das Land 
feine Befonderheit, e8 wird gleichſam für ſich ein Individuum durch feine 
horizontalen und phyſikaliſchen Verhältniffe. Das heutige China 
ift erſt zu den abgefchloffenen geographifch = phufifalifhen Grenzen, to: 
für wir es halten müffen, im Laufe von Sahrtaufenden angewachſen. 
Doch würde felbft das Bild einer negativen Entwidelung ung eine uns 
richtige Vorftellung geben. Vielmehr haben die auf einander folgenden 
Herrfcher jeder eine Art Mitgift beim Antritt feiner Samilienverbindung 
mit dem Himmel binzugebradht, und die zufammengehäufte Maffe hat 
fid) durch ihre vis inertiae erhalten. China bietet deshalb im Allgemei: 
nen Dimenfionen auf, wie fie Europa befist, was ſchon aus der gleich 
großen mathematifhen Ausdehnung zu folgen ift; aber es ift eine uns 
gegliederte Maffe, weil überall mit Ausſchluß der ziemlich einförmigen 
Oſtkuͤſte die maritimen Einfchnitte fehlen. Das chinefifhe Reich über: 
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teifft deshalb Europa faft um 100,000 Duabdratmeilen an Areal. Dier 
felbe Einförmigkeit herrfcht in feinen verticalen Dimenfionen. Nur fchroffe 
Gegenfäge, ſchnelle Uebergänge, unvermittelte Ertreme bat bas Terrain 
des himmliſchen Reiche durchſchnittlich aufzumeifen. Das. eigentliche 
China, faft nur das untere Gebiet der Zmillingsftröme Hoang= ho und 
Mangstfe-Kiang und einiger Küftenflüffe, nach afiatifchem Mafftabe, ift 
eine Welt für fih, die keine naturmäßige Gemeinfchaft haben kann 
mit den Hochflaͤchen des innern Afiens, und dennoch feit Jahrhunder⸗ 
ten den Nomadenftämmen deflelben unterworfen, mit ihnen in kuͤnſtlich⸗ 
politifcher Vereinigung beharren muß *). Ä 

Jedes Land erreicht aber erft die Vollendung feiner Stellung durch 
feine hiſtoriſch-politiſchen Beziehungen, die es nach feiner mathe: 
matifhen Lage und horizontalen ſowohl als phyſikaliſchen Gliederung 
zu entwideln fähig ift. Daß in dem geographifchen Elementen eines 
Landes oder Volkes nur ſecundaͤre Potenzen der hiftorifchen Entfaltung 
liegen, verfteht fich wohl von felbft. Darum aber gerade ift die Geographie 
ein mefentlihes Moment wie der Gefchichte fo auch der Politik, obs 
gleih das von diefen bisher am Meiften vernachläffigte. ' China ift von 
Natur aus auf Abfchließung angewiefen. Umgeben von dem unermef: 
lichen Deean, auf deffen entgegengefesten Geftaden, in Amerifa, unbes 
meglihe Völker faßen, eingefäumt durch die Abfälle der Hochländer, bil⸗ 
bete das eigentliche China in frühefter Zeit den Trieb der Abfonberung 
aus, der freilich feinen Urfprung im Charakter des Oſtaſiaten, der 
mong*lifhen Race überhaupt, hatte. Die Erfahrung belebrte fpäter 
das chinefifche Volt, daß ihm die Fremde nur härtere Knechtſchaft, 
nur firengere Despoten brachte. Und wenn nun bie ftationäre Civili— 
fation des urfprünglichen Volkes auch die Barbaret der fiegreichen Er- 
oberer brady und ſich unterwarf, wenn diefe auch ihre Heimathslaͤnder 
der neuen Herrfchaft hinzufügten, fo mußten diefe nur um fo mehr vor 
ben Gefahren zittern, welche ihnen das Ausland bereiten könnte, ba fie 
fi) ſelbſt dafür ein Beweis waren. -Die Abſchließung des himmlifchen 


*) Ueber bie verticale Gliederung bes oftafiatiich'n Pochlandes, bas zum 
größten Theile einen todten Anfang bes chinefiihen Reiches bildet, hat und K. 
Ritter fo gründlich belehrt (Ritter’s Afien Bd. 1, zc., befonders die Einfei- 
tung zum erften Bande), daß bier nur eine Wiederholung des dort Befagten 
konnte angeftellt werben. Die Aeußerungen beffeiben Gelehrten aber über das 
chineſiſche Ziefland theiten wir wegen ihrer Kürze, wie folgt, mit: „So tritt 
das große chinefifche ZTiefland im Dften auf, längs dem Dftoccan bis zum 
DOftrande Hochafiend, die wafferreichfte und beovölkertfte Kornkammer der Erbe, 
mit böchfter Land =» und Wafjereultur, von fubtropifihen bis zum temperirte- 
ften Klima (vom Wendekreis bis 40° n. B.) von Pesting (Norbdrefiden;) bis 
weit über Nan «fing (Südrefidenz) hinaus.” Unb weiter: „Das chinefifche 
binterindifche (norbehinefifche) Ziefland, jedesmal von ihren Hochländern beherrfct, 
find durd ihre Stellung gegen den unermeßlich vor ihnen außgebreiteten, offes 
nen Oftocean mit feinen hohen Fluthenwogen und feinen ftets mit Feuchtigkeit 
gefhmwängerten Luftſchichten auh in der That oceaniſche Nicberungen zu 
nennen. 
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Reiche hatte darum bis auf unfere Tage nur zugenommen, und bie 
politifche Stellung deſſelben beftand in ber reinen Negation aller Ans 
knuͤpfungen und Verbindungen mit dem Auslande. Errang biefes den⸗ 
noch politifche Beruͤhrungen, krochen auch europdifhe Geſandtſchaften 
bis an den Thron des Himmelsſohnes heran (im eigentlichen Sinne 
des Wortes), fo erblickte Chinas Kaiſer darin nur Unterthaͤnigkeitsaͤuße⸗ 
tungen fremder Sclaven, und nahm fie als demüthige Almofenempfäns 
ger auf. Jedoch wirkt China duch feine Schwerkraft fchon anziehend 
auf alle umgebenden Länder, wozu vermöge der heutigen Verbindungs⸗ 
mittel nicht mit Unrecht fämmtliche Theile der civilifirten Erbe zu rech⸗ 
nen find. China präbominirt als eigentlich afiatifhe Macht in feinem 
Erdtheile, ja es ift das eigentliche Afien geworben, feitbem Englands 
Hertſchaft in Indien entflanden und der Einfluß des Jslams auf den 
Weſten des Erdtheils mwenigftens Feine politifhe Geftaltung mehr zu 
tragen vermag. Rußland und England haben durch ihre unmittelbaren 
Grenzen eine fcheinbar nähere Beziehung auf Chinas Politik. Aber bie 
Natur diefer Grenzen ift von der Art, daß fie Ueberfchreitungen: fat 
unmöglih madt. Denn von Indien nad) Zibet paffiren kaum einige 
Menfchen mit der größten Lebensgefahr den Himalaya. Und wie Ruf: 
land ſich bei einem Landangriffe auf China ausnehmen würde, hat es 
erft vor Kurzem bei feiner Erpebition nah Chiwa bemwiefen. Bon ber 
See allein kann China in den Kreis europäifch politifcher Verwickelung 
bhereingezogen werben. Und beshalb hat ſich die naͤchſte Ausficht, ein 
folches Unternehmen herbeizuführen, für England durch den legten Krieg 
und den abgefchloffenen Frieden glüdlich vorbereitet. Der Neid und 
Eigennug Rußlands wird dabei nicht einmal die Rolle fpielen koͤnnen, 
wie bei ber fcheinbaren Mäfigung in Erhaltung der hohen Pforte. 

Bon ber Unficherheit des Beſtehens, in welche das heutige China 
durch feine nothwendige Berührung mit den Handelsvoͤlkern der Erde 
gerathen ift, wenden wir uns zu der Ungerwißheit feines Anfangs. 
„Kein Bott bat eine fo beftimmte zufammenhängende Zahl von Ge: 
ſchichtſchreibern wie das chinefifche, aber Leine Gefchichte. Die beftimmte 
chineſiſche Geſchichte jteigt bis auf 2900 v. Chr. ©. hinauf, und der 
Schu⸗king, das Grundbuch berfelben, welches mit ber Regierung des 
ao beginnt, fegt diefelbe 2350 v. Chr. G. — Das Mothifche und 
Vorgefchichtlihe aber wird von den chinefifchen Gefchichtfchreibern ganz 
als etwas Gefchichtliches behandelt‘ *). 

Wollte man ſich 3. B. nicht von dem Offenbarungsalauben ab: 
wenden, fo bliebe nichts Anderes übrig, als in der von dem chinefifchen 
Geſchichtſchreibern erwähnten großen Fluth diefelbe zu erkennen, aus 
welcher nur Noah mit feiner Familie gerettet murbe. Seine Nachkom 
men gelangten, oſtwaͤrts vorrüdend, an den gelben Fluß, an beffen rech⸗ 
tem Ufer im mittleren Laufe die Provinz Chensfi als die erſte Heimath 


*) Hegel’s Philofophie der Geſchichte S. 113. 199. 





Anfiche ſtuͤtzt fi) auf ein dem Menu, Indiens Gefeggeber und Re- 
ligionslehrer, men Bu In —2* ſelbſt iſt man in ſpaͤ⸗ 
teren Jahrhunderten auf die Ausfuͤllung der fruͤheſten Geſchichte rn 
forgfam bedacht gewefen. Die dortigen Gelehrten haben fich nicht —— 
Fohi ihre Geſchichte zu beginnen, ſie haben bis zur Be tan 
fleigen wollen; aber die daraus entftandene Compilation von Einbildung 
umd Selbfttäufhung wird felbft von den WVerftändigeren unter den chine⸗ 
fifhen Gelehrten als eine Sammlung von Fabeln betrachtet *). Auf 
diefe fabelhafte Periode folgte eine andere, welche von den Chinefen N 
ungemwiffe genannt wird, von Fohi bis auf Hoang⸗ti. Fohi, ber 
erfte chinefifche Kaifer, fol vierzehn Monate im Mutterleibe vermweilt 
haben. Sein danfbares Volt nannte ihn fpäter Tien⸗tſe oder den Sohn 
des —— eine freiwillige Anerkennung der Verdienſte, welche ihm, 
dem Begruͤnder eines geregelten Zuſtandes unter ſeinen Mitmenſchen, 
zu Theil ward, aber zugleich ein Titel wurde, auf den ſeine Nachfolger 
alle Ausbruͤche ihrer willkuͤrlichen Leidenſchaften begruͤnden zu koͤnnen 
2 Fohi ſoll die acht Kua gefunden haben, die, aus drei Linien 
in verſchiedener Weiſe 22 gewiſſe allgemeine Dinge bezeich⸗ 
neten, und zwar wollte er diefe Kua auf dem Rüden eines Drachen» 
pferdes erblidt haben. Seit der Zeit wählte er ſich auch allerhand Bes 
diente (d. h. Staatsbediente) oder Mandarinen, denen er verfchiebene 
men beilegte. (Der fliegende Drache mußte Bücher fchreiben, 
* nr he machte Kalender, der Schutzdrache fah aufs Elend 


; 


*) Den Europäern wurbe zuerft diefe Urgefchichte als ein Fragment aus ber 

iron chineſiſchen ge werde ber Kaifer zen zu Peking herausgeben we 
bem gelehrten Amiot überfegt und dadurch bekannter. Zur Probe d 

Die Dauer ber —— Bee geht durch eilf Perioden, von benen * 
eine Aera bilden, und bie jede 10,800 Jahre umfaſſen. Die zwoͤlfte dieſer Pes 
rioden wird ganz dazu gebraucht werben, Alles in ein neues Chaos zu zertrens 
nen, worauf eine zweite Aera beginnen wird. Der erfte Menſch, ea 
wurbe in ber dritten Periode erfchaffen, und des Kaifers Yao Geburt fällt 
die Ft db. b. 54,000 Jahre fpäter. Es ift nicht zu bezweifeln, fagen ve 
Ehinefen, daß es nicht während biefes ganzes — auch Menſchen Er 
bie Könige oder Fürften hatten, um fie zu leiten, aber weil bamals noch 
Bücher eriftirten, oder, wo es folche gab, fie nicht auf uns gelommen find, fo 
* Tonnen wir nicht wiffen, was fich in jener Zeit zugetragen hat, — 
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In dieſem naiven Berichte von ben Anhängern der chineſiſchen 
Staatsmaſchine, wie er auf ſogenannter Treue der einheimiſchen Geſchichts⸗ 
quellen ‚beruht, und durch die Reflexion ber Jeſuitenmiſſionaͤre (in de 
Halde's Beſchreibung des chineſiſchen Reiches hindurchgegangen iſt, er 
blicken wir ſchon ein klares Bild der unwandelbaren Zukunft, weiche 
dem himmliſchen Reiche damit vorgezeichnet war. Die Kua, das 
Drahenpferd und die Mandarinen bilden eine in fich fo gefchloffene 
Dreieinigkeit von Feſſeln, mit welchen das aufleimende Bewußtſein bie: 
ſes Volkes "umgeben wurde, daß es bis auf unfere Zage von der ba: 
durch vorgezeichneten geraden Linie feines Daſeins nicht abgewichen 
ft. Ob nun jene Einrichtungen an Fohi ihren wirklichen Urheber 
oder ob fie aus dem Weſen des Volkes ſich naturgemäß: allmdiig 
entwickelt haben, die Entfcheidung dieſer Frage vermehrt weber, nod 
vermindert fie den Einfluß derfelben auf das Leben des dyinefifchen Vol⸗ 
kes. Diefes felbft hat menigftens in dem uralten, angeblich göttlichen 
Urfpeunge jener durch Fohi begründeten Ordnung zuverfichtlich einen 
Zroftgrund: mehr für feine fpäteren Schickſale gefunden. Wie man ge: 
woͤhnlich allen Gefeggebern des Alterthums alle Einrichtungen: und Ge 
fege früherer und fpäterer Zeiten in Baufch und Bogen. aufbürbet, wäh: 
rend man doch aus unferer Zeit ſich leicht die Meberzeugung verfchaffen 
könnte, welche Schwierigkeit das Produciren eines guten Gefeges auf 
fi hat, fo wird audy dem Fohi die Einführung der Ehe zugeſchrieben. 
Er merhte eine Eheordnung befannt, worin 3. B. beſtimmt mar, daß 
Leute, die einerlei Namen führten, einander nicht heirachen follten, fie 
mochten übrigens mit einander verwandt fein oder nicht.” Diefe Ge 
mohnheit dauert bis auf den heutigen Tag in China. Auch die Muſik 
erfand Fohi zue Vefänftigung der unruhigen Gemüther feiner Unter: 
thanen. — ‘ 
Wie Fohi nun auch wohl fpäter der Hol zkoͤnig bieß, weile 
das Holz zu feinem Symbol erwählt, fo fein Nachfolger der Feuer: 
Eönig. Diefer, Namens Chinsnong, fhrieb ein Buch über die Me: 
diein, und wird feitdem von den Chinefen als der Fürft aller Aerzte 
verehrt. ; 
Man muß bei der Darftellung und Auffaffung ber gefammten 
chinefifhen Kaifergefchichte den Gefichtspunct nicht aus den Augen ver: 
tieren, daß fie. eine officielle ift, d. h.reine im Dienfte der Dynaſtieen 
und einzelnen Herrfcher durch die dazu beftellten Reichshiftoriographen 
entftandene. Sie ift eine unmittelbare, weil fie alle Reflerionen aus 
ſchließt, die ja nur von einem untergeorbneteren Standpuncte, als ber 
Eaiferliche ift, kommen koͤnnten, und meil fie die Thatfachen und Be 
richte nur nach ber erhaltenen kaiſerlichen Begutachtung und Genehmi- 
gung enthält; fie ift aber auch naiv, weil fie jebe Thatfache dem Kaifer 
imputirt. Und dies ift der Acht chinefifche Standpunct, nad dem nichts 
im Lande oder im Volke fich ereignen darf, was nicht entweder durch 
ben Kaifer vorhergefehen oder durch ihn bemirkt wäre. Weil num aber 
die Natur und ſelbſt der in die engſte Zwangsjacke gefperrte Geift bed 
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chineſiſchen Volkes der Faiferlichen Fuͤrſorge nicht immer die ſtrengſte 
Folgſamkeit beweiſ't, fo uͤbernimmt der Himmliſche die Buße für ſoiche 
Fehitritte, indem er die Möglichkeit anerkennt, er habe in ſeiner Sorg⸗ 
falt vielleicht ohne Wiffen und Wollen etwas nachgelaffen." Die reellen 
Strafen empfängt aber jedesmal fein Beauftragter, fer er nun: Genius 
oder Mandarin; — Als dritter Kaifer wird Hoangeti genannt en 
von" Anderer noch fieben Zwiſchenkaiſer aufgezählt "werden Dieſer be 
tühmte Herrſcher war, mie alle zum Thron beftimmte ‚Rinder, ſchon 
in feiner erften Jugend bewunderungswürdig. - Deshalb‘ Tonnte er auch, 
erſt zwölf Jahre alt, ſchon volltommen regieren, Sein Name, bedeutet gel- 
ber Kaifer, weil er die Erde zu feinem Ginnbilde genommen 
und diefe nad) den Chinefen eine gelbe Farbe hatte, Diefe Bezeichnung 
ift auch von dem fpäteren Kaifern beibehalten worden, fo wie die ihm 
gleichfalls verlichene Bedeutung Tien⸗tſe. Er foll audy den Compaß 
erfunden haben, ferner die Faiferlihe Kleidung, befonders die Kopf: 
verzierungen , beitimmte als #aiferliche Farben blau und gelb, wie er 
denn ein großer Kärber war, wozu ihn der Anblid eines Faſans einft 
geleitet hatte. Er ließ einen Palaft bauen, worin er ald Hoherprieſter 
dem Dimmel Opfer brachte; kurz, der edle Derrfcher ‚hatte nicht einen 
YAugenblid Ruhe, denn er reiftte auch im Lande umher zur Inſpicirung 
feiner Soldaten und getreuen Unterthanen ; er manöverirte und. parabirte. 
Unter dieſem Kaifer finden wir die erfte Spur einer Grunditeuer, indem 
immer acht Familien eben fo viele beftimmte große Ländereien erhielten, 
wofür fie ein neuntes Stüd zum Beflen des Kaifers bebaueten. Diefe 
Grundfteuer durfte den Unterthanen um fo weniger drüdend erfcheinen, 
als ja der Kaifer eigentlicher Privatbefiger des ganzen Landes nach fei- 
nem Fürftenrechte fein foll, und nur an die geliebten Unterthanen gnädig 
vertheilt, was ihm beliebt. Eigentlich find alle Chinefen nur Erbpaͤchter; 
von einem freien Eigenthume kann hier nicht; die Rede fein. Die Nach— 
folger diefes Kaifers aus der ungewiſſen Periode übergehen wir, 

Für die Chinefen beginnt mit dem Kaifer Yao die unumftößliche 
Gewißheit ihrer Geſchichte, weil ihnen dafür als heilige Bürgfchaft 
dient eines ihrer Grundbüher, Schu⸗-king genannt. Nao ſteht am 
Beginn eines Abfchnittes in der chinefifchen Gefchichte, der zwar nod) 
viel Kindliches enthält, in dem aber zugleidy eine Erkenntniß, eine Wahl 
zwifchen Gut und Böfe, bisweilen hinducchfcheint. Weil aber in feine Herrfchaft 
das Ende des reinen patriarchalifchen Wefens fällt — denn die fpätere 
ift nur eine unreine, oder der natürlichen als Fünftliche patriarchas 
liſche Herrſchaft entgegengefegt, fo werben auch alle mögliche Tugenden 
und loͤbliche Eigenfchaften diefer Regierungsart auf jenen Abfchnitt 
' übertragen. Und dennoch befteht das größte Lob, welches chinefifche Ge⸗ 
fchichtfcjreiber der Regierung Yao's geben, darin, daß fie fagen: Seine 
Regierung war fo gelinde und liebenswürdig, daß feine 
Unterthbanen kaum mußten, daß fie no unter einem 
Kaiſer ffänden. Yao unterzog ſich den beſchwerlichen Reiſen an die 
Grenzen des Reiches, um auf den heiligen Bergen dem hoͤchſten Weſen 
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die Opfer zu beingen. Spätere Kaifer erleichterten fich‘ biefe Pflicht, 
indem fie in der Nähe ihre Reſidenzen Hügel auffchütten liefen, auf 
denen fie die herkömmlichen Opfer brachten. Als Yao um einen Nach⸗ 
folger beforgt war, und ihm einer feiner Rathgeber erklärte, daß die 
Untertdanen nicht unterlaffen würden, in feines Sohnes Blut 
bie angeerbten Zugenden zu ehren, antwortete ber Kaiſer: ich verabfcheue 
diejenigen, melde die Gottlofen loben, eben fo fehr, als die, welche bie 
Frommen läftern. Ic kenne meinen Sohn beffer- Unter der fchönen 
Larve der Tugend verbirgt er allerlei ſchandbare Lafter. 


Darauf wählte er zum Mitregenten einen tugendhaften Landmann, 
Namens Chun, dem er nad 2Bjähriger Eintracht‘ in der Regierung 
fterbend den Rath hinterließ, immer fo zu herrſchen, als ob er um 
des Volkes willen und nicht das Volk um feinetwillen da ſei. Zu fols 
hen Grundfägen tonnte fi) ein wahrhaft patriarchaliſcher Herrfcher 
erheben und bdiefelben auch anwenden. Die Klugheit fpäterer Herrfcher 
kam zu ber entgegengefegten Anfiht. Als Yao ftarb (1258 v. Chr. G.), 
trauerte das ganze Reich drei Jahre *). Wenn man einigen Gelehrten 
Chinas trauen darf, fo befchränkten ſich alle damalige Strafen auf die 
Bekleidung mit einem Sünderhemde, indem bie Körperftrafen erft un- 
ter einer fpäteren Dpnaftie, der Hia, auflamen. Der Kaifer Chun 
fchärfte den Nichtern ein, daß fie nicht eher ftrafen dürften, als bis die 
Güte felbft nicht mehr verzeihen könnte. Solche Anfichten find aud m 
der ſpaͤteren Gefchichte nicht felten; ihre Anwendung aber verſchwand 
allmälig bis auf den Schein. Und daf es dahin kommen muß, ift 
nothwendig in jedem Staate, beffen Fürft unter dem Vorwande, ein 
Bater feiner Unterthanen fein zu wollen, den zur Freiheit beftimmten 
Menfhen in den Banden der Kindheit gefeffelt zu halten verfucht. — 
Chun begründete das Eaiferliche Eraminationstribunal, welches jegt noch 
beſteht. Mit dem Tode des Kaifers Chun ift für China, mie ſchon 
bemerkt, die wahrhaft patriarchalifhe Zeit vorüber. Meben fo mannig- 
fachen Urfachen, wodurch chineſiſche Gefchichtfchreiber beftimmt haben werden 
können, auf dieſe Zeit alle Vorftellungen von bem glücklichen Looſe ihrer 
Regierungsform zu häufen, fteht gewiß obenan die freie Wahl des jedes- 
maligen Nachfolgers: Es ift aber, damit eine folhe Marime für ein 
Bolt merklich fegensreich werden koͤnne, die Einfachheit der bürgerlichen 
Berhältniffe, der Mangel an geiftiger Entwidelung nöthig, wie die Spu⸗ 
ren davon in biefer Periode hervortraten. 


» Die Gefcichte der nun folgenden 21 Dynaftieen bis auf den An- 


*) Die dreijährige Trauerzeit war in China feit den älteften Beiten ges 
bräuchlih. Erſt der Kaifer Kien⸗long befchränkte fie auf 27 Monate, Man 
barf aber nicht glauben, daß biefe Zrauer in China ein Ieerer Gebrauch fei. 
Die Trauernden müffen ſich im. diefer Zeit fern von jebem Vergnügen halten. 
Die Trauer um Vater und Mutter verlangt felbft, dab man kein öffentliches 
Amt ausübe. Deshalb muß jeber Mandarin während einer folchen Trauer feine 
Geſchaͤfte aufgeben und in ber Zuruͤckgezogenheit leben. 
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fang ber —— Mandſchuherrſcher kann hier nur an einzelnen Puncten 
beruͤhrt werden. 
Die Kaiſer der zweiten Dynaſtie, Chang genannt, welche 
644 Jahre der chineſiſchen Regentengeſchichte ausfuͤllen, waren theils 
gut, theils ſchlecht. Der Sturz einer Dynaſtie wird in China regelrecht 
durch eine Reihe ſchlechter Kaiſer herbeigefuͤhrt; aber merkwuͤrdig genug 
wiederholt ſich dieſes Schauſpiel durch alle Dynaſtieern. Im Anfange 
ſind es einige Tugenden, durch welche einem Geſchlechte die Herrſchaft 
zufaͤllt, ſpaͤter viele Laſter, die das Volk in's Verderben, das herrſchende 
Geſchlecht aber zum Sturze fuͤhren. Es ſcheint faft, als ob Macht 
und Befig eines Geſchlechtes auf die Dauer die geiftigen Eigenfhaften _ 
deſſelben, vielleicht aud) bie Krüfte des Leibes verberbe und verzehre. 
Unter dem einundzwangigften Kaifer der dritten Dynaſtie, Ting— 
vang mwurbe Lao⸗tſe, auch als Lao⸗kioun befannt, geboren, 604 Jahre 
vor der, Sriftlichen Zeittehnung und 53 Jahre vor Gonfucius. Er ift 
der Urheber einer philofophifhen Secte, melde den Namen der Unfterb- 
lichen führt. Gonfucius, der größte Moralphilofoph dee Chineſen und 
Nachkomme bes Kaiferd Hoangeti, wurde 551 v. Chr. ©. unter dem 
Kaifer Ling-vang geboren. Nähft ihm wird Mencius, der 297 v. Chr. 
G. ſtarb, für den größten Moralphilofophen von den Chinefen gehalten. 
Die folgende Dynaftie der Zfin hat einen bedeutenden Herrſcher, 
Namens Schishoangeti aufzumweifen. Er brachte zunaͤchſt das zerfiüidelte 
Reich wieder unter ein Haupt, indem er die rebellifhen Wafallen, mie 
fie ihm fucceffive in die Hände fielen, mit ihren $amilien umbringen 
Ueß. So entflanden wieder aus den fouveränen Herrfdyaften Provinzen 
des Reiches. Auch bie Grenzen deffelben wurden durch neue Eroberuns 
gen erweitert, und das Ganze in 36 Provinzen getheilt. Zum Schutze 
der Nordgrenzen wurde unter ihm die befannte Mauer aufgeführt ,, ob: 
wohl mahrfcheinlich ift, daß fie fhon vor ihm begonnen, wie fie aud) 
erft nad) feinem Zode vollendet wurde. Vielleicht wird die Gonftruction 
derfelben ihm hauptſaͤchlich darum zugefchrieben, weil er den dritten Theil 
feiner baufähigen Landesfinder daran arbeiten lief. Wenn er es ſchon 
mit diefem Werke, außer auf ben Schug bes Landes, darauf abgefehen 
hatte, feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, fo ergriff er noch 
andere Mafregeln, um die Bergleihung feiner Regierung, wie man 
glaubt, mit allen früheren abzufchneiden. Er wollte die Vergangenheit 
gänzlidy vertilgen. Darum gab er den Befehl, alle Grundbücer, die 
Kings, fo: wie bie Schriften des Gonfucius und anderer Weifen zu ver- 
nichten, und nur die Bücher über Baukunft und Arzneimiffenfhaft zu 
erhalten. Jene Bücher waren brauchbar, ließ der Kaifer befannt machen, 
als das Reid), noch ſchwach und getheilt, der weifen Lehren bedurfte; jest 
aber werbe Alles von dem einen Geifte des meifen Derrfchers belebt 
und regiert. Ueberbies diene die MWiffenfchaft und Gelehrfamkeit zu 
weiter nichts,. als zur Erhaltung der Faulheit und des Miüfigganges; 
es bleibe dabei häufig der Aderbau liegen, der doch bie Duelle des 
Wohlſtandes ſei. Und endlid würde auch dur) zu der Sa⸗ 
Staats-Lexikon. XIV, 
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men bed Mißvergnügens und ber Empdrung ausgeftreut, weil bie, welche 
jene Bücher Iäfen, unnöthige Vergleihungen anftellten zwiſchen Jetzt 
Sonft, und fogar ſich einbildeten, Werbefferer des Staates fein zu 
können. 

Müffen wir nicht die einfichtige Gonfequenz dieſes Kaifers bewuns 
dern, wenn wir fie vergleichen mit ber augenfundigen Halbheit von 
Maßregeln, die im Bücher » und Schriftenverfehr immer nur die Gegen 
wart unter Guratel ftellen will, ohne an bie ganze Vergangenheit mit 
ihrem Reihthum von aufregenden Mitteln bie Hand zu legen, gefchmweige 
denn, daß fie die Zukunft überwachen Bönnte. | 

Die Befehle des Kaifers wurden von ben GStaatsbedienten mit ber 
größten Schärfe ausgeführt. Jeder Gelehrte, welcher Bücher zu unters 
fhlagen und zu bewahren fuchte, wurde am Leben geſtraft. Einige 
Eremplare der alten Schrifter jedoch wurden gerettet, und das reichte 
bin, alle Grauſamkeiten des Schi-hoang⸗ti unnüg zu machen. Er felbft 
aber erwarb ſich bei den Nachkommen ein trauriges und verhaftes Ans 
denken, was bei den Chinefen immer mehr als bei anderen Völkern bes 
deutet, indem ihnen der Cultus ihrer Vorfahren eine heilige Angelegenheit ift. 
Um recht gruͤndlich fein Vorhaben auszuführen, veränderte der Kaifer 
auch mit Hülfe feines Günftlings Lisfe die Schrift. Sein Haß gegen 
die Gelehrten, fein treulofes Weſen gegen feine Umgebungen, feine 
Graufamkeit in Behandlung der eigenen Mutter, was ben Chinefen als 
das größte Verbrechen erfcheint, machten den Kaifer zu einem allgemei- 
nen Schreden der Zeitgenoffen und ber Nachmelt. Die Eluge Anorbnung 
aber wird ihm zugefchrieben, daß er feinen Söhnen und Verwandten 
eine Souverdnetätsrechte einrdumte, fondern fie als apanagirte Prinzen 
behandelte. Er felbft verftarb noch eines natürlichen Todes. Die Mes 
meſis ereilte aber feine Kinder und Nachkommen. 

Bon dem erften Kalfer der neuen Dynaſtie Han, ber ſich den 
Megentennamen Kao⸗tſou beilegte, und natürlic al Ufurpator auf ben 
Thron flieg, heißt e8 wunderbarer Weiſe, er habe die Stände des Reiches 
berufen und fei von bdiefen als Kaifer anerkannt worden. Wenn wir 
genau müßten, wer die Stände des Meiches gewefen, mie fie zu ihrer 
Standfhaft aus dem Volke gewählt oder geboren fein mochten, fo wäre 
am Ende ein Beweis zu liefern, daß in China zu jener Zeit bie Volke: 
fouverdnetät gefeglich anerkannt geweſen fei. Doc was würde e8 ben 
heutigen Chinefen nügen, wenn man ihnen ihr hiſtoriſches Recht auf 
Volksſouveraͤnetaͤt nachweiſen wollte! Noch michtiger als. biefer Regent 
ift der fechfte in ber Meihe, Namens Bousti,; wegen feiner agrarifchen 
Geſetze. Er befahl, daß die Vafallen, welche im Genuß von Hoheitd- 
rechten waren, nicht mehr als 100 Li (100 Li — 10 franzöfifche Lieues) 
im Gevierte befigen dürften, während fie fonft häufig über 1000 &i 
. fi) angemaßt hatten. Ferner beftimmte er, daf, wenn ein ſolcher Bes 
figer, nad) unferen Begriffen etwa ein Majoratsherr, flarb, das Land 
unter feine hinterlaffenen Kinder vertheilt werden mußte, meil es nicht 
billig fei, daß Einer allein durch des Waters Tod reich würbe, die Jün: 
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geren aber nicht einmal im Stande wären, thren Water nach feinem 
Zode auf eine geziemende Art zu ehren. In Ermangelung rechtmäßiger 
Erben fielen die Ländereien twieder an die Krone zurüd. Vou⸗ti gewann 
großen Ruhm dadurch, daß er forgfältig die geretteten Schriften des 
Confucius und Mencius fammeln ließ. Der fünfzehnte Kaifer aus der 
Dynaftie Han, Namens Ming-ti, wurde durch einen Traum auf den 
Ausfprudy des Confucius aufmerffam, daß nämlich „ber Heilige” in 
einem abendwaͤrts liegenden Lande anzutreffen fein werde. Er fchidte 
deshalb im Jahre 64 v. Chr. G. Abgeordnete in's Land der Inder, 
um die wahre Lehre, welche dort herrfchte, zu lernen. Diefe brachten 
Bonzen und die Glaubensartikel des Fo nad China zurüd. 

Nach der Ermordung des legten Kaifers aus ber Dynaſtie Yang 
wurde China von Bürgerfriegen heimgefucht, eine Strafe für die Sünde 
gegen die Legitimität bei noch barbarifchen ober halbgebildeten Voͤlkern. 
Darauf folgte wieder 319 Jahre hindurch eine einzige Dynaſtie, die der 
Song. Der Gründer derfelben, Zaistfou führte auch für feine Kriegs» 
bedienten ein aͤhnliches Examen ein, wie es für die Givilbedienten laͤngſt 
üblih war. 

Die Song wurden aus der Herrfhaft Chinas durch die Nachkommen 
Senghiz Khan's vertrieben. Die Reden und Thaten diefes berühmten 
Mogolenherrn,, fo meit fie China betreffen oder bie Stellung des aflati- 
ſchen Herrfchers bezeichnen, wollen wir bier nicht ganz ignoriren. Schon 
in der Geburt (1164 nah Chr. ©.) und den früheften Begebenheiten 
des Kindes, Temudſchin, hat die fpätere Sage eine Andeutung auf feine 
Melteroberung gefunden. Bis zu feinem vierzigften Jahre tummelte 
ſich Temudſchin auf den afiatifhen Hochebenen zwiſchen ben Fluͤſſen 
Ouſu und Selenga in den Intriguen und Zerwuͤrfniſſen der einzelnen 
Stämme und Horden herum. Durch Lift und heimlihe Tuͤcke, durd) 
Zapferfeit und Ueberredung gewann er fi) Anhang und Unterwerfung. 
Sm vierzigften Jahre feines Alters verfaßte er ald Herr der Mogolen 
eine Sammlung von Gefegen, durch welche der Glaube an das höchfte 
Wefen fcharf anbefohlen wurde. Seine naͤchſte Sorge war, fidh feier: 
lich Erönen zu laffen *). Zur Vorbereitung darauf trat fein Schwieger⸗ 
vater als Gottgefandter auf, dem Khan zu befehlen, er folle ſich von 
nun an Jenghiz Khan (dev größte Khan) nennen. Nachdem bemfelben 
noch vorgehalten war, daß Gott allein e8 wäre, von bem er feine Krone 
zu Lehen trüge, nachdem alle Anmefende neunmal das Knie vor ihm 
gebeugt hatten, erklärte der neue Kaifer, daß er felbft den hoͤchſten Er: 
mwartungen feiner Unterthanen Genüge leiften mollte.e — Um’s Jahr 
1206 machte Sengbiz Khan ben erften Angriff auf China; aber erft 
fein Nachfolger Kublai Khan brachte die Eroberung von ganz China zu 


*) Stahl’ Rechtöphilofophie, Bd. 2. &. 83. Den Antritt ber Regierung 
fol der König mit der religiöfen Handlung ber Birchlichen Krönung beginhen. 
Er foll beurfunden, baß er feine Herrſchaft von Gott bat und rn zu feiner 
Ehre führen will, und foll im Mereine mit der Kirche fich die Gnade Gottes 
bierzu erfleben. 34* 
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Stande. Durch die Anlegung bes großen Canals hat er das Rob fpiterer 
Gefchlechter mit Recht verdient. So fehr aber auch bie mogolifchen 
Kaifer bemüht waren, fi in die Denkweiſe des chinefifchen Volkes 
bineinzufinden, fo konnte ihre Herrſchaft body Peine feſten Wurzeln ſchla⸗ 
gen. Und dazu mag bie Unficherheit viel beigetragen haben, mit welcher 
fie die religiöfen Angelegenheiten bes Volkes behandelten. Die Anhänger 
des Fo hatten bekanntlich fchon feit Jahrhunderten allgemeine Ausbreis 
tung in China gefunden. Die mogolifdhe Dynaftie oder die Yuen, be: 
‚- fhügte bald die Bonzen, Priefter des Fo, bald vernachlaͤſſigte oder ver: 
folgte fie diefelden. — Durch Bonzen wurde dieſe Dynaftie geftürzt, 
durch ihre Hülfe eine neue Dpnaftie, die der Ming, die legte vor der 
noch jest herifchenden, auf den Thron gefegt. — Aus welchen Urfachen 
man damals den häufigen MWechfel der Dynaſtieen fich zu erklären wußte, 
laſſen verfchiedene kaiſerliche Decrete merken, melde der Begründer der 
Ming-Dynaftie erließ. Die bedeutfamften find folgende: „Daß diejenigen, 
welche befondere Herrfchaften befäßen, ſich nicht unterftehen follten, - die 
Grenzen ihres Gebietes zu erweitern, oder ſich in Öffentliche Reichsange⸗ 
fegenheiten zu mifhen; 2) daß die DVerfchnittenen weder zu bürgerlichen, 
noch zu Kriegsbedienungen befördert werden follten; 3) daß den Weibern 
nicht erlaubt werden follte, den Nonnenſtand bei den Bonzen anzutreten, 
noch den Männern, ſich in eins ihrer Klöfter zu begeben, es fei denn, 
daß fie das vierzigfte Jahr bereits zurüdgelegt hätten; 4) daß die alten 
und neuen Gefege in ein Buch von dreihundert Bogen zufammengetragen 
werden follten, worüber aber faft hundert Jahre vergingen, ehe es an’s 
Licht getreten ift. Daraus erfieht man deutlich genug, daß Gefegrevifios 
nen überall ihre gute Zeit haben mollen. 5) Daß bie Frauerzeit um 
Anverwandte auf 27 Tage follte zufammengezogen werden. — Während 
der Herrfchaft der Mings fiedelten ſich die Sefuiten in China an. Der 
legte Kaifer, aus der Dynaſtie Ming hieß Hoaistfong. 


Es ift eine bekannte Thatfache, daß in den Zeiten des Merfalls 
von Staaten, der Ausartung von Völkern, bie beide eine Folge ber 
erlöfchenden Kraft von den bewegenden Principien der Zeit find, neue 
Geftaltungen des geiftigen Lebens aus dem unerfchöpflihen Born ber 
erwigen Wahrheit im Keime hervorbrehen, daß aber auch zugleich von 
den finkenden Mächten, deren Herrſchaft vorüber ift, bie verfchieden: 
artigften Verſuche gemacht werden, ihr Dafein zu friften. Ein Gleiches 
gefhah damals in China, obwohl in dieſem unbhiftorifchen Lande alle 
Verſuche der Art nur ein künftliches, Außerliches Verhaͤltniß aufzeigen. 
Das Chriftentbum gewinnt in jener Zeit Chinas Bedeutung und Madıt, 
bie einen reichhaltigen Einfluß verfprahen. Die Mandſchu aber waren 
keine Germanen, welche ald Träger des neuen Weltgeiftes die Kortfegung 
ber Gefchichte übernahmen. Die Mandfchu brachten zwar bie frifche 
Kraft eines jugendlichen Maturvolfes in die verfaulten Zuſtaͤnde bes 
himmliſchen Reiches hinein; fie unterlagen aber der gefteigerten Givili- 
fation defjelben, ohne daß die chriftliche Neligion, deren Verkuͤndiger ja 
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Sefuiten, Dominicaner und Franciscaner waren, einen tieferen Eindrud 
auf fie gemacht hätte. 

Der Urfprung der Mandſchu wird auf verfchiedene Weife abgeleitet, 
wobei die nachmalige Größe, wie gewöhnlich, ſchon in den erften An: 
fängen zu erklären gefucht wird. So viel ift gewiß, daß fie bis auf 
ihte Eroberungen für Vaſallen der chinefifhen Kaifer galten. Aus die 
fem Zuftande der Bedrüdten gingen fie nad und nad) in den der Be- 
drücder über, in der Weiſe mie die Gothen fi zum römifchen Reiche 
bei Anfang der Völkerwanderung verhielten. Nach mannigfachen Kämpfen 
309 ihr Kaifer unter dem Namen Tchang-⸗ti (au) Chun⸗tchi genannt) 
in Peking ein (1644), und das Volk fchrie: „Es lebe ber Kaifer, er lebe 
10,000 Sabre!” Seine Dynaftie nannte er Zfing, und diefe regiert bis 
heute, alfo noch nicht volle -zweihundert Fahre, während die Ming auf 
276, die Song auf 319, die Tang auf 289, die Han auf 426, und 
die Tſcheou fogar auf 863 Jahre e8 gebracht haben. 

Man kann in den Gefchicdyten der Völker nicht genug Thronbeftei: 
gungsreden zufammenftellen, um nachzuweiſen, mit welcher Ueberein- 
fimmung ſich in ihnen die größte Weisheit offenbart. Der erfte Mandſchu⸗ 
kaiſer war noch ein Kind, als er dem chinefifchen Thron beftieg, und 
bielt dennoch eime Rede, deren Meisheit wir noch heute bewundern 
müffen. Er fchloß fie mit den Worten: „Ih begehre die Macht ale 
ein Mittel, die Völker in den Ruheftand zu fegen, eure Zugenden zu 
belohnen und gegen einen Jeglichen unter euch meine Dankbarkeit zu 
offenbaren.” 

Ein großer Theil der Chinefen war aber nicht fähig, die Weisheit 
diefer Rede zu begreifen. Sie verfuhten von Nanfing aus nody fer: 
neren Widerſtand. Während aber zu Peking volllommene Einheit bei 
den Entfhlüffen „und ihrer Ausführung herrſchte, führte in Nanking 
Unvernunft und Verwirrung das Regiment, Um dem biplomatifchen 
Motenmwechfel ein Ende zu machen, rüdten die Mandfchu gegen Nanting. 
‚ Die Ufer des Hoang:ho wurden der Schauplag eines großen Gieges 
derfelben. „Mandfhu! Mandfhu! Schwert den Mandſchu!“ erfcholl es 
durch die fliehenden Schaaren zwifchen dem gelben und blauen Strome. 
Die Uebergabe der Stadt Nanking und die Flucht des legten Ming» 
Kaifers, der feinen Tod in den Wellen des Kiang fand, wur die Folge 
jener Schlacht. Verſchiedene Verſuche, welche von Anverwandten der 
geftürzten Kaiferfamilie ausgingen, den Mandſchu Widerſtand entgegen: 
zufegen, nahmen ein klaͤgliches Ende. Die meifte Schwierigkeit machte 
den Mandfchu die Eroberung der Seeprovinz Fukian. Sie wurden zwar 
nad vielen Anftrengungen Herr derfelben, konnten ihre aber nicht die 
Verbindung von der Seeſeite mit den Seeräubern abfchneiden. Um 
nun doc von dieſer Seite Ruhe zu haben, wurde ber Beſchluß gefaßt 
und audy ausgeführt, die ſechs Seeprovinzen, Kuantong, Fukian, Che- 
kiang, Kiannang, Kantong und Petcheli drei Meilen von der Küfte 
andeinwärts zu verwüften, und nur die befeftigten Städte, welche fi 
vertheidigen koͤnnten, nicht zu zerflören. 
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Der zweite Mandfchulaifer, Kangsbi, regierte 60 Jahre. Man 
hält ihn für einen der größten Fürften, die China je gehabt, hat; fein 
Name ift durch ganz Afien bekannt geworden, und aud Europa hat 
mit Aufmerkfamkeit feine Regierung verfolgt. Er war im europälfchen 
Sinne fein legitimer Fürft; denn er war feinem Water nicht von ber 
eigentlichen Kaiferin, fondern von einer ber fogenannten Königinnen ge= 
boren. Er war adıt Jahre alt, als er von feinem Water unter einen 
Bormund geftellt, zum Nachfolger bezeichnet wurde. 

Der dritte Mandfchukaifer, Namens Vongstching, befaß Kenntniffe, 
Geiſt und’ viel Mebefertigkeit, aber er war ſchwach von Charakter, miß⸗ 
trauifh und fehr abergläubifh. Sein Mißtrauen zeigte ſich gleih An— 
fangs feiner Regierung in: der Behandlung feiner Brüder. So mufte 
fein neunter Bruder in ber hohen Zatarei ein Eril beziehen, wo er bald 
nad feiner Ankunft das Leben einbuͤßte. Die Pekinger Staatszeitung 
verkündete, er fei an der Ruhr geftorben. WBerfchiedene Prinzen und 
Große des Hofes wurden erilirt oder in’s Gefängniß geworfen. — Auch 
begann unter biefem Kaifer in Folge vieler eingefhidten Memorialien 
eine Ausweifung der Chriften aus dem Reiche. Kraft eines Eaiferlichen 
Edictd wurden mehr als 300 chriftliche Kirchen entweder niedergeriffen, 
oder zu anderem Gebrauche beſtimmt. Mehr als 300,000 Ghriften 
wurden ihrer Lehrer beraubt. 

Kien-long, ben fein Vater zum Nachfolger beftimmt hatte, be= 
flieg den Thron zu Anfange des Jahres 1736 in einem Alter von 25 
Jahren. Diefer Fürft, ausgeftattet mit einer fhönen Figur, kraͤftigem 
Temperament und geiftigen Anlagen, hatte die forgfältige Erziehung, 
welche ben Söhnen chinefiiher Kaifer zu Theil wird, nicht unbenugt 
gelaffen. Gefege, Gebräuhe und Sitten, die umfangreiche Literatur 
feines Volkes, fo mie auch ein Theil der europdifchen Wiffenfchaften, 
waren ihm bekannt; er verband mit diefen Kenntniffen nod die Eigens 
fhaft, ein fertiger Redner und eleganter Dichter zu fein, in der ſchwie⸗ 
rigen Sprache der Chinefen fowohl als in der feiner Mandfhu. Er 
mußte fehr wohl, daß, um mit Ruhm zu regieren, er nicht als einziges 
Vorbild feinen Vater nehmen dürfte. Deshalb befchloß er in die Fuß— 
tapfen bes großen Kang-hi zu treten. Dazu aber fehlte es ihm an 
Leutfeligkeit, Nachſicht und edlen Empfindungen. Go leibenfchaftlich 
Kien⸗long die Studien liebie, fo hatte er doch auch eine große Neigung 
zum Kriege. 

Niemand kann leugnen, daß uns in Kien-long einer ber größten 
afiatifhen Herrfcher entgegentritt. Seine Regierung ift faft frei von 
Schatten, wenn wir feine Neigung zur Graufamkeit fortnehmen. Gie 
koͤnnte den unbefangenen Sinn bienden, und über den ftrahlenden Glanz 
des herrfchenden Individuums das troftlofe Elend ber vielen Millionen 
feiner geliebten Landeskinder vergeffen laffen. Aber gerade an biefem 
Beifpiele haben wir den beften Beweis in Händen, gerade wenn mir 
von allen himmlifchen Zugenden Kienslong’s bie vollfte Ueberzeugung 
hätten, daß ein einzelner Herrfcher nimmermehr das Gluͤck feines Volkes 
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zu begründen im Stande if. Daß Kienslong bles naͤmlich nicht habe 
bewirken können, ſoll hoffentlich aus dem Verfolge der Darftellung Mar 


werben. 

Auf ihn, ber nad des Miſſionaͤrs Güslaff Bemerkung ben Götz, 
tern der Stabtmauern, ber Standarten und Waffen, befonders aber 
dem Gotte der Kanonen (der ultima ratio regum) fehr eifrig Opfer 
brachte, folgte Kia-king (1796—1820), ein ſchwacher, ausfchweifen- 
der Kürft. Diefer erkaufte ſich durch Penfionen und Ehrenftellen, die 
er den Anführern ber Aufflände und Räuberbanden verlieh, ruhige Zage, 
um fie fern von ben Gefchäften des Staates im Frauengemache zu 
verleben. Das ift aber für einen chinefifchen Herrfcher der geradefte Weg 
zur Auflöfung feiner Macht, indem in keinem Staate, fo wie in China, 
fo viel auf die Perfönlichkeit und die Züchtigkeit des Fürften ankommt, 
eben wie in der Famille auf die Individualität des Hausvaters. Darum 
verging Fein Fahr ohne wiederholte Aufftände in den verfchiedenen Pros 
vinzen. Befonders aber vergrößerte fi) die Macht der Seerduber an 
den füblichen Küften dergeftalt, daß fie 1809 eine mohlgegliederte Ge: 
noffenfhaft bilden konnten, und daß bie Bewohner der Küftenländer 
ordentliche Abgaben an fie entrichten mußten. Neue Gefahren für den 
bimmlifhen Sohn und feine Herrſchaft wurden im Innern des Reiches 
bereitet durch die Erhebung einer Partei, melche unter dem Namen 
Himmelsverbindung (Ziensli-fiao) alle Mifvergnägte und Unzufriedene 
an ſich heranzog und dadurch fo mächtig wurbe, daß fie in einigen Provinzen 
und 1814 auf kurze Zeit felbft in ber Hauptftabt den Herrn fpielen Eonnte. 
Das Miasma der Verfhmörungen, auf welches Napoleon einen guten 
Theil feines Sturzes hat rechnen wollen, fcheint fich zu gleicher Zeit auch 
über den dußerften Orient verbreitet zu haben. Die Glieder jener 
Himmelsverbindung verfuchten in Peking den Eaiferlihen Palaft zu flürs 
men, und bei ber völligen Indolenz der großen Maffe von Pekings 
Bevölkerung wäre ihnen ber Verfuch ohne ſchnell herbeigegogene Mandfchus 
truppen mohl gelungen. Es beburfte drei volle Jahre, um den offenen 
Aufftand jener Berbindung buch das ganze Reich zu unterbrüden. 
Außer diefer Verbindung hatten ſich noch drei andere gebildet, melde 
durch die Verfolgungen der Regierung auch dem Auslande bekannt ge: 
worden find, zur Dreieinigkeit, zur MWafferlilie und zum reinen Thee 
genannt. Ihre Anhänger haben fich in den legten Jahren bedeutend 
vermehrt, fomohl im eigentlichen China, als auf den Inſeln des indifchen 
Oceans. 

Kia⸗king, deſſen eigener Name Ning*) (Ruhe) lautete, ſtarb 





*) Das Schreiben ber Eigennamen ber Kaifer wirb in Shina, fo wie bie 
Belanntfchaft damit überhaupt in hinterindifhen Staaten, als Hochverrath bes 
tradhtet. Man wuͤrde nämlich dadurch zu erkennen geben, baß man ben Kürften 
nicht mehr als foldhen, fondern ald Privatmann betrachte. Damit nun Niemand 
aus Unkunde fol’ ein Verbrechen fih zu Schulden kommen laffe, fo wirb ges 
wöhnlich von Staatswegen eine Abänderung der Schriftzeichen, womit die klei⸗ 
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i 
1820 nad 24 jähriger Regierung. Die Grundfäge, welchen Kiasking in 
feinem XZeftamente huldigte, und bie Lobreden, die ihm fein Sohn und 
Nachfolger fpendet, ftehen in grellem Widerſpruche mit den Ereigniſſen 
ſeiner Regierung. Ich hatte immer den Grundſatz vor Augen, ſpricht 
ſich Kia⸗king in feinem Teſtament aus, daß ber Himmel des Vol: 
kes wegen die Fürften erhöhe, daß es dem Kaifer obliege, fein 
Volk zu ernähren und zu unterrichten. Sein Nachfolger, ber vor feiner 
Thronbefteigung ben Namen Mien:ning führte, und nun als Kaifer die 
Benennung Tao-kuang (Vernunftglanz oder Vernunftlicht) fich bei— 
gelegt hat, ift als zweiter Sohn des verflorbenen Kaifers 1783 geboren. 
Welche Gnabdenbezeigungen der Tod eines abfoluten Herrſchers in feis 
nem Gefolge haben kann, finden mir in dem freudigen Erlaß, welcher 
bem Volke die Thronbefteigung des Tao-kuang verkündete. Solche im 
Maffe ausgetheilten Gnadengefchente zeugen aber gleichfalls von dem 
Verfalle des Meiches.- 

Der gegenwärtige Kaifer gilt für einen guten, weiſen und Eugen 
Regenten ; aber unter feinen Dienern findet man nur wenig treue Diener. 
Man kann fie nur mit Lebensgefahr bei dem Kaifer verklagen, meil 
fie ſich gegenfeitig unterftügen, um alle Klagen, bie gegen fie gerichtet 
werben, zunichte zu machen, was ihnen um fo leichter wird, da gefeg- 
lich Beine folche Beſchwerde beim Kaifer angebracht werben barf, ohne 
baß der Angeklagte felbft zuvor davon in Kenntniß gefegt if. Daher 
man auch gegenwärtig in China die Spruͤchwoͤrter hat: Werdet keine 
Gelehrten; und wenn ihr einer feid, verklagt die Mandarine nicht; ein 
guter Mandarin nimmt felten ein gutes Ende. 

Der Kaifer fcheint bei feiner Thronbeſteigung vom beften Willen 
befeelt gemwefen zu fein, feine Völker gluͤcklich zu machen, falls fie auf 
die Meife, mie er es verftand, glüdlich werben Fonntn. Es fellten 
fi aber gleich in den erften Jahren feiner Regierung die Natur und 
der Menfchen eigener Wille feinen Beftrebungen entgegen. Während 
bie Ziefebenen um den gelben und blauen Strom uͤberſchwemmt wur⸗ 
den, brach in den nördlichen Provinzen Theuerung und Hungerss 
noth wegen Regenmangels aus. Ueberbies wuͤthete bie Cholera furdytbar 
in den füblichen Gegenden und auf den Küftenftrihen. Diefe Natur: 
erelgniffe vermehrten die bereits vorhandene Mißſtimmung, und bald 
brachen in verfchiedenen Provinzen des Reiches Aufftände aus, die nur 
mit der größten Anftrengung niebdergefchlagen werden Eonnten. 

Eine folgenreichere Zukunft aber für Chinas Eriftenz möchte aus 
ber feindlichen Berührung mit Englands Handelsverhaͤltniſſen hervor: 
gehen. In der Löfung diefer englifch-chinefifhen Verbindung liegt zum 
großen Theil nicht allein das zukünftige Wohl und Wehe des himmli⸗ 
fhen Reiches, ſondern es tft auch darin enthalten die fernere Geftaltung 


nen — ber Kaifer gefchrieben werben, anbefohlen. So warb bei ber Thron⸗ 
befteigung Kia⸗king's verordnet, daß an die Stelle des — Her; in 
Mitte des Schriftzeichens Rins blos ein Strich nn 
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des MWelthandels , ber Keim zu einer Reihe von wahrhaft welthiftorifchen 
Fragen und Berhältniffen. 

Mit Uebergehung der einzelnen Verſuche von englifcher Seite bis 
zum Jahre 1834, fich einen freien Handel mit China zu verfchaffen, 
wenden wir uns zu ber Zeit, in welcher das Monopol ber engliich 
oftindifchen Handelscompagnie mit Afien aufgehoben wurde, zu dem 
Jahre 1834. Es wurden nun brei Auffeher des englifchen Handels in 
Ganton aufgeftellt, die unter dem Vorſitze eines aus ihrer Mitte gleichs 
fam ein Criminal» und Admiralitätsgeriht der englifchen erh un 
in China bilden follten. Lord Napier warb als Dberauffeher des eng- 
liſchen Handels nach Canton gefhidt. Die chinefifhe Regierung hatte 
für diefe Verordnung des, englifchen Handels, wie es ſcheint, ebenfalls 
neue Maßregeln vorbereitet; fie wollte um jeben Preis den Handel mit 
Opium vertilgen. 

Die firengeren Mafregeln der chinefifchen Regierung gegen ben 
Opiumhandel feheinen mit dem Frühjahre 1837 zur Anmwendung ge: 
kommen zu fein. Es wurden alle hinefifche Boote, welche zum Schmuggel« 
handel des Opiums dienten, verbrannt. Diefer wurde num von eurd- 
päifchen Booten betrieben. Damals wurde Capitaͤn Elliot Oberauffeher 
des englifhen Handels; er befand ſich in der hoͤchſt fchwierigen Alter- 
native, entweder den Handel ganz einftellen zu laffen, oder ſich in offe- 
ne Feindfeligkeiten mit dem himmlifchen Reiche zu verwideln. Als 
fi) nun aber der Opiumhandel täglic; vermehrte, kam ein Faiferlicher 
Commiſſaͤt von Peking, Namens Lin, am 10. März in Canton an 
mit der unbefchränkteften Befugniß, durch jegliches anmwendbare Mittel 
ben verhaften Opiumhandel zu vertilgen. Er erließ fchon am 17. zwei 
Edicte, von denen das eine an die Fremden gerichtet, von der Gunft 
ſprach, die ihnen ftets im himmlifhen Reiche zu Theil geworden wäre. 
Das andere war an bie Hong-Kaufleute werichtet, welche in drei Tagen 
von ben Fremden den Schein bringen follten, worin fich diefe verpflich⸗ 
teten, Bein Opium mehr einzuführen. Auch follten ferner bdiefelben alles 
Opium ausliefern, welches fie am Bord ihrer Schiffe hätten. Als nad 
Berlauf der dreitägigen Frift der Befehl noch nicht vollzogen war, und 
die Hong-Kaufleute mit dem Tode bedroht wurden, verpflichteten fich 
die Fremden durd eine Subfeription 1036 Kiften Opium zu opfern. 
Da erfchien nun Elliot, der fo lange in Macao fi aufgehalten hatte, 
in Canton und verlangte Päffe für feine Landsleute binnen drei Tagen; 
aber er felbft wie alle Übrigen Fremden wurden als Gefangene behan- 
beit und als Bürgen für die Auslieferung des Opiums zuruͤckgehalten. 
Die Auslieferung von 20,283 Kiften erfolgte darauf, und bem eng- 
liſchen Handelsftande erwuchs daraus ein Verluſt von mehr als 2 Millios 
nen Pfund Sterling. 

Die englifche Regierung mußte nun ernſte Schritte thun, um ihre 
Auctorität, deren Verlegung für ihren ganzen aflatifchen Handel die un⸗ 
heilvollſten Gonfequenzen nad fich ziehen konnte, durch vollftändige 
Machtentwickelung aufrecht zu erhalten. 


* 
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Die Feindfeligkeiten vor Canton zwifchen Engländern und Chinefen 
entwidelten fi im Laufe des Jahres an Beinen VBorfällen und Wer: 
legungen. Am 11. September erließ Elliot die Belanntmahung, daß 
Strom und Hafen von Canton in Blofabezuftand gefegt feien, hob ihn 
aber am 16. wieder auf, weil neue Verhandlungen angefnüpft waren. 
Diefe zerfchlugen fich wieder, und die erften offenen Feindfeligkeiten fielen 
auf dem Gantonfluffe am 3. November zmwifchen zwei englifchen Kriegs: 
ſchiffen und 19 chineſiſchen Kriegsjonten vor. Nun erließ am 6. Des 
cember der Commiffdr Lin ein Edict, daß der Handel mit ber eng- 
lifchen Nation und ihren oftindifchen Beſitzungen für immer zu Ende 
fein follte; britifches Eigenthum dürfte auf fremden Schiffen ebenfalls 
nicht eingeführt werden. 

Als diefer Stand der Dinge zwiſchen China und England in Eu: 
ropa befannt wurde, ftellte James Graham am 7. April 1840 im eng- 
lifchen Unterhaufe den Antrag auf Tadel der Minifter wegen WVernadys 
läffigung der chinefifchen Angelegenheit. Drei Zage dauerte die Debatte, 
die am 10. 44 Uhr Morgens zu Gunften der Minifter mit 271 gegen 
262 Stimmen abgefchloffen wurde. 

Ein förmlicher Krieg fcheint aber damals noch nicht in der Abficht 
bes Minifteriums gelegen zu haben; denn in der Prorogationsrede des 
. Parlaments vom 11. Auguft hieß es: die gemwaltfamen Beleidigungen, 

welche einigen meiner Unterthanen durch Beamte bes Kaiſers von China 
widerfuhren, und bie Unwuͤrdigkeit, womit ein Agent meiner Krone be: 
handelt wurde, haben midy genöthigt, eine Flotte und Militärmadıt 
nad den chinefifchen Küften zu fhiden, um Genugthuung und Erfag 
zu erlangen. 

Die oberfte Leitung biefer englifchen Maßregeln wurde bem General: 
gouvernene von Indien Lord Aukland übertragen, unter dem zunaͤchſt 
der Commodore Gordon Bremer die Seemacht, und der Generalmajor 
Buvell die Landmacht commanbirten. 

Die Ehinefen hatten inzwifchen mehrere erfolglofe Verſuche gemacht, 
die englifhen Schiffe bei Macao zu verbrennen. Hier hatten fi am 
21. Juni fämmtlihe Schiffe der englifchen Erpebition vereinigt. Die 
Blokade des Hafens und Stromes von Canton begann am 28. durch 
5 Kriegsfchiffe und die nöthigen Landtruppen. Die Hauptmacht der 
Erpedition fegelte noͤrdlich, um bie Zfchufaninfeln in Befig zu nehmen *). 
Am Tage, als die Blofade von Ganton anfing, erreichte der Admiral 
Elliot, Oberbefehlshaber der Erpedition, den Hafen von Macao, begleitet 
von dem zum Mitbevollmäcdtigten ernannten Gapitän Elliot; fie folgten 
ber Erpedition nad Zfchufan und fanden die Hauptinfel ſchon im eng: 
liſchen Beſitz. Die Erpedition hatte ferner den Auftrag, ein Schreiben 


*) Diefe Infelgruppe wurde zuerft von ben Engländern genau unterfuht 
auf Lord Macartney’s Gefandtfchaftsreife. Später (1532) landete dafelbft das 
Schiff Aucherft, auf welchem ſich der Miffionär Guͤtzlaff als Dollmetſcher befand, 
um Danbelöverbindungen mit ben nördlichen Küftenplägen anzutnüpfen. Der Ver: 
ſuch mißlang volllommen. 
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Lord Palmerfton’s an den Kaifer von China über die Bebrüdungen 
feines Commiſſaͤrs Lin in die Hände chineſiſcher Behörden zur Weiter: 
beförderung an den Hof zu liefern. Die Verſuche dazu aber fcheiterten 
an der Zurädhaltung oder Höflichkeit der Behörden. Der Admiral 
Elliot fegelte nun norbwärts in das gelbe Meer und ließ am 10. Auguft 
eitf englifhe Meilen von ber Mündung des Pei-ho im Golf von Pe: 
tcheli Anker werfen. Am folgenden Tage wurden die Engländer benad)s 
richtige, daß der große Minifter Kiafhin ihre Bitten in Empfang nehs 
men werde, fobuld er nähere Inftructionen aus Peking empfangen hätte. 
Dies verzögerte fi bis zum 30. Auguft, an welchem Tage eine feier: 
lihe Zufammentunft zwifchen dem englifhen Bevollmädjtigten und dem 
hinefifhen Minifter Statt fand. Die Unterhandlungen wurden bis 
zum 12. September fortgefegt, am 15. verließ das englifche Geſchwader 
die Mündung des Pei⸗ho, und bie allgemeine Ueberzeugung der Engländer 
war, daß der Sohn des Himmels nachgegeben hätte und einen Abge— 
ordneten nach Canton fenden würde, um über das Benehmen des Lin 
eine nähere Unterfuchung anzuftellen. Ein Theil der Zruppen wurde 
auf Zfchufan bis zur endlichen Ausgleihung zurüdgelaffen. Auf der 
englifchen Flotte war fhon damals allgemein ber Glaube verbreitet, daß 
die Chinefen europdifhe Vernunft annehmen würden. Dod darin 
täufhte man fih. Kiafhin wurde allerdings nad Canton, um mit 
den Engländern zu unterhandeln, gefhidt; aber die chinejifche Regierung 
benahm ſich dabei mit gewohnter biplomatifcher Kunft und Feinheit und 
vernachläffigte am Wenigften die alte Marime in diefer Kunſt: Zeit ge: 
wonnen, Alles gewonnen. Das englifche Geſchwader lag inzwifchen 
vor Zfchufan bis in die Mitte Movembers, meil erft am 6. db. M. 
durch ein Generalmemorandum ber gefchloffene Waffenftillftand bekannt 
gemacht wurde. Das mwidhtigfte Ereigniß mar inzwifchen die Abfegung 
des kaiſerlichen Commiffärs Lin in Canton, bie man jedoch durchweg 
nur als eine fcheinbare, formelle betrachtete. Der englifhe General 
wurde duch feinen Gefundheitszuftand genöthigt, das Commando an 
Commodore Bremer abzutreten; er Eehrte nad Europa zurüd, und nun 
blieb die Laft der Unterhandlung dem Gapitän Elliot allein überlaffen. 

Kiaſchin hatte erft am 4. December die Siegel der Verwal: 
tung übernommen; erließ am 6. December an bie Bewohner der 
Stadt und Provinz Canton eine Befanntmahung, worin er die Rüd- 
keht der englifchen Eprpedition nad der Stadt verfündigte, und zus 
gleih, daß Unterhandlungen angefnüpft fein. Kiafchin glaubte nun, 
er könne mit den kleinlichen Künften des Lugs und Trugs bie Engländer 
berüden ; dieſe aber, als fie feine definitive Erledigung ihrer Forderungen 
erlangen konnten, beftimmten den 7. Januar 1841 als ben Tag der 
wieberbeginnenden Feindfeligkeiten, und fingen mit der Eroberung ber 
Forts an der Bocca Tigris an. Schon am folgenden Tage wurden 
wieder neue Unterhandlungen angefnüpft, aber drei Zage fpäter erließ 
Kiaſchin eine Proclamation, in der es hieß: von nun an fei es ganz 
unmöglich, daß diefen Barbaren wie ehemals der Zutritt im Mittelreiche 
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geftattet werde. Doc; wurde noch vor dem 18. Januar zwifchen Kiafchin 
und Elliot eine Webereinkunft abgefchloffen, durch melde der Kaifer 
1) die Infel Hong-tong an England abtritt, 2) fich zu einer Geldent- 
fehädigung von 6 Millionen Dollars verfteht, die binnen 6 Jahren zahlbar 
find, 3) die officiellen Beziehungen zwifchen den beiden Staatsregierungen 
auf den Fuß einer volllommenen Gleichheit ſtellt. Diefen Vertrag 
theilte Elliot in einem Umlauffchreiben am 20. Zanuar mit. Als Er: 
gänzungen beffelben wurden fpäter folgende Bedingungen bekannt: daß 
die Echebung ber Zölle und Abgaben auf der abgetretenen Inſel Hong 
kong für die chinefifhe Staatscaffe fo fortdauern fol, als würde der 
englifhe Handel mie früher in Whampoa betrieben. Won ber Ent- 
fhädigungsfumme foll 1 Million fogleih, die fünf andern bi Ende 
bes Jahres 1846 in gleichen Raten entrichtet werden. Der Handel mit 
Ganton follte 10 Tage nad dem neuen chinefifchen Fahre wieder eröffnet 
und für’s Erfte in Whampoa betrieben werben, bis auf der neuen 
ee Hongsfong die nöthigen Weranftaltungen getroffen fein 
wuͤrden. 

Als inzwiſchen Kiaſchin mit der Ratification des Vertrages von 
Tag zu Tag hinhielt, fingen die Englaͤnder am 26. Februar die Feindſeligkeiten 
wieder an. Sie festen ihre Angriffe und Eroberungen bis zum 1. März 
fort, und befanden fid an diefem Tage vor den Wällen von Ganton. 
Hier erfuhren fie die Abfesung Kiaſchin's und ließen fi zu meiteren 
Unterhandlungen auf einen Waffenftiliftand ein, bemerkten aber bald, 
daß die Chinefen diefe Ruhezeit nur zu neuen Rüftungen benugen woll: 
ten, und griffen nun am 13. März die Stadt felbft an. Noch an 
demfelben Tage wehete die englifhe Flagge von den Mauern ber eng: 
lichen Factorei. Das führte neuen Waffenſtillſtand herbei, der Handel 
wurde für eröffnet ‘erklärt und allen Handelsleuten Schu zugefichert. 
In Europa aber glaubte man an eine weitere friedliche Loͤſung der Streitpuncte, 
denn zu Anfang April wurde der Admiral Parker an die Stelle des 
zurüdgefehrten Admitals Elliot zum Oberbefehlshaber der englifchen 
Marine in ben indifchen Gemwäffern ernannt. 

Bon hinefifcher Seite feste man auch jest noch das Zoͤgerungs⸗ 
foftem fort; denn die chinefifhen Behörden in Canton fahen wohl die 
Unmöglichkeit ein, mit Erfolg gegen die Engländer aufzutreten, und 
dennoch durften fie nicht wagen, fih auf freien Handel mit benfelben 
einzulaffen, weil die fulminanteften Edicte von Peking fie davon ab: 
fchredten. Die Engländer aber verhielten ſich ruhig, teil fie Verſtaͤr⸗ 
tungen aus Indien erwarteten. Der Himmelsfohn griff inzroifchen von 
einem Mittel ber Strenge zum andern gegen feine Gommiffäre, um 
feinen Emft zu beweifen, mit bem er die fremden Barbaren vertilgt 
wiffen wollte. Sollte e8 nöthig werden, um bie Engländer zu ver: 
nidhten, wolle der SKaifer felbft an der Spige ber ganzen Bevölkerung 
im Norden feines Reiches fi nad) Canton begeben. 

Die Englaͤnder, welche feit dem Waffenftillftande wieber Handelsvers 
bindungen angefnüpft hatten, mußten bald bie duch jene Laiferlichen 
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Drohungen veränderte Stimmung der Manbarinen bemerken und von 
dem Vorhaben der Chinefen ſich überzeugen, alle englifhen Schiffe wo 
möglid mit einem Schlage zu vernichten. Deshalb verließen ſaͤmmt⸗ 
liche Engländer am 21. Mai 1841 die Stadt. Am 23. Mai fing von . 
der vereinigten engliſchen Streitmacht vor Canton ein neuer Angriff 
an; am 27. befanden fidy fimmtlihe Außenwerke ber Stabt in eng- 
lifchen Händen; nun follte die Erftürmung der Stadt felbft geſchehen, 
als Elliot Waffenſtillſtand gebot, weil die chinefifhen Behörden Friedens: 
verträge gemacht hatten. Die den chinefifhen Behörden am 27. Mai 
bewilligten Vertragsbedingungen waren folgende: 1) die drei Commiſſaͤte 
des Kaifers müfjen mit allen Truppen, die nicht der Provinz angehören, 
binnen 6 Tagen die Stadt verlaffen und ſich mindeftens 60 englifche 
Meilen weit entfernen. 2) Binnen fieben Tagen müffen 6 Millionen 
Dollars, und zwar 1 Million am 27. vor Sonnenuntergang bezahlt 
werden. 3) Einftweilen bleiben die britifchen Zruppen in ihrer Stellung. 
Auf beiden Seiten dürfen feine weiteren Vorbereitungen zu Feindfeligkeiten 
Statt finden. Wird die verlangte Summe nicht binnen 7 Tagen bes 
zahlt, fo fteigt fie auf 7 Millionen, geſchieht die Bezahlung nicht binnen 
14 Zagen, fo fteigt fie auf 8 Mill. und nad 20 Tagen auf 9 Mill. 
Iſt Alles bezahlt, fo ziehen fich die britifchen Truppen zur Bocca Ti—⸗ 
gris zurüd. 4) Binnen fieben Tagen müfjen alle Verlufte, welche im 
Sahre 1839 durch Plünderung der Factoreien und durch die Zerftörung 
vier fpanifcher Briggs verurfacht worden, erfegt werden. 5) Der Statt: 
halter von Canton muf mit genügender Vollmacht von den brei kaiſer⸗ 
lihen Commiſſaͤren verfehen fein. Diefe Vollmacht wurde auch ausgeftellt. 
Am 5. Juni erließ Capitän Elliot eine Proclamation, worin er vers 
kündigte, daß Canton von der tatarifhen Befagung geräumt fei und 
er bereit8 5 Millionen Dollars baar und für die noch übrige 1 Million 
Bürgfhaften empfangen habe. Da die Chinefen ihre Verpflichtung alfo 
erfüllt Hatten, Eehrten die britifchen Streitkräfte nach Hong-kong zuruͤck. 

Aber fhon am 10. Zuni fah ſich Capitaͤn Elliot veranlaßt, eine 
Bekanntmachung ergehen zu laffen, worin er erflärte, daß es für bris 
tifhe Dandelsfchiffe fehr gefährlich fei, in dem Gantonfluß einzulaufen ; 
denn die Chinefen fingen bald gegen den Vertrag die Wiederbewaffnung 
der demolirten Forts an. 

Eine neue Wendung nahmen die dhinefifchen Angelegenheiten‘ mit 
der Ernennung des Sir H. Pottinger zum Bevollmächtigten an bes ab- 
berufenen Gapitäns Elliot Stelle. Der neue Bevollmädhtigte, fo wie 
der Admiral Parker wurden im Monat Auguft vor Canton erwartet. 
Die Kriegspartei am: Pekinger Hofe war durch bie erlittenen Verluſte in 
Canton keineswegs eingefhüchtert und fuchte den bevorftehenden Unter: 
nehmungen ber Engländer Vorbereitungen verfchiedener Art entgegenzus 
fegen.. Am 9. November Fam Pottinger vor Canton an, und erließ 
fogleih am folgenden Tage eine Bekanntmachung, in welcher feine Bes 
glaubigung enthalten war. Zwei Tage darauf machte er eine ausführs 
liche Notification befannt, worin er anzeigt, daß er zum alleinigen bri: 
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tiſchen Bevollmaͤchtigten ernannt fei, unabhängig von dem General 
gouverneur von DOftindien, daß zmifchen Großbritannien und China nun: 
mehr Krieg beftehe, was man fo unummunden zu erflären bisher vers 
mieden hatte. — Zugleich ermahnte er die britifchen Kaufleute, ben 
Chineſen nicht zu ſehr zu trauen. Ferner erklärte er, daß es fein fefter 
Entfchluß fei, feine Kraft und Gedanken ganz dem großen Ziele zu wid: 
men, bald und auf befriedigende MWeife den Krieg mit China zu beendigen. 
Er werde daher durch feine Rüdfiht auf Handels» und Privatintereffen 
ſich in der Ausführung felbft der energifcheften Mafregeln hindern laffen, 
die er gegen bie Chinefen in Anwendung zu bringen für nöthig erachten 
ſollte. Am 21. Auguft ging die Erpebition unter Admiral Parker mit 
dem Geralbevollmäcdhtigten nah dem Norben unter Segel und traf 
am 25. Auguft bei der Inſelſtadt Amop ein. Schon am. folgenden 
Tage um 2 Uhr wurde das Feuer gegen die Stadt von ber Flotte aus 
eröffnet, um 4 Uhr wurden 2 Regimenter an's Land gefegt, welche bie 
Waͤlle der Stadt flürmten und fie nahmen. Am 27. Morgens hielt 
der englifche Oberbefehlshaber feinen Einzug. Nachdem befchloffen mar, 
nur die Inſel Kulangsfu, melde Amoy beherrſcht, befegt zu halten, wur: 
den die Truppen am 30. Auguft wieder eingefchifft, und bie Erpedition 
ging am 5. September wieder unter Segel. Am 1. Detober murbe 
die Inſel Tſchuſan von den Engländern nad einem lebhaften Wider: 
ftande der Chinefen neuerdings erobert. ’ In ihrer Hauptftadbt Zinghai 
fand man anfehnliche Kriegsvorräthe und Lebensmittel. Nachdem hier 
gleichfalls wie auf Kulang-fu eine Garnifon zurüdgelaffen war, fegelte 
die englifche Erpedition nad der Mündung des Fluffes Ningpo, wo fie 
am 10. October ankam. Sogleich wurde ein Angriff auf die Stadt 
Chinhai, die als ein Mitlitärdepot erften Ranges gelten konnte, gemacht; 
der Pla wurde mit Sturm genommen, und fhon am 13. October 
erfchienen die Engländer vor der Stadt Ningpo, bie aber ohne Schwert: 
ſchlag befegt wurde, weil fie von allen Civil» und Krieggmandarinen 
verlaffen war. Auch Eleinere Städte ber Nahbarfchaft, wie Yo-⸗yao, Tſiki, 
Funghwa wurden befeßt. Darauf kehtte Sir Pottinger nah dem Suͤ— 
den zurüd, theils um Verſtaͤrkungen abzuwarten, theil® weil während 
der ungünftigen Jahreszeit die Unternehmungen durch einen Stilljtand 
leiden mußten. Am 1. Februar 1842 langte er in Hong-kong an. 
Hier erließ er eine Proclamation, worin diefe Inſel nebft Stadt fo wie 
Zinghat zu Freihäfen erklärt wurden. Die Chinefen verfuchten zmar, 
während der Zeit ber englifchen Waffenruhe einige Angriffe auf 
die von den Engländern befegten Pläge, wurden aber überall mit 
größtem Verluſte zurücgemwiefen. Nachdem Pottinger zur Erpebdition 
mit Verſtaͤrkungen zurüdgekehrt war, wurde die bedeutende Stadt Chapu, 
ber Daupthandelsplag Chinas mit Japan, am 18. Mai nad) geringem 
MWiderftande von den Engländern erftürmt. Diefe Stadt liegt aber nur 
etwa 50 englifche Meilen nörblih von Ningpo, und 45 engl. Meilen 
von Hong:tfcheusfu entfernt, wo der große Canal endigt. Man befegte 
diefe Stadt ebenfalls als Stuͤtzpunct für die Operationen gegen Nanling- 
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Am 13. Juni erreichte die englifche Erpebition die Mündung des Yang⸗ 
tfe:fiang, wo von den Ghinefen große Vertheidigungswerke aufgeführt 
waren. Nachdem aber die Engländer am 16. Juni mit ben Chinefen 
bier ben Kampf begonnen, hatten, fo war ſchon am 19. Juni die Stadt 
Schangshai in ihren Händen. Durch die Vorbereitungen auf den ent: 
fheidenden Kampf von Nanking, fo wie durch fchlechtes Wetter war bie 
Flotte bis zum 6. Juli aufgehalten; nun ging fie den Strom aufwärts, 
und warf, nachdem fie am 14. Juli eine Militärpofition von einiger 
Teftigkeit genommen hatte, am 20. Juli (70 Segel ftark) die Anker 
der Stadt Zichinsfiangsfu gegenüber. Am 21. wurde der Angriff auf 
diefelbe unternommen und die Eroberung auch ausgeführt, obgleich mit 


einem größern Verlufte, als ihn die Engländer bisher zu leiden gewohnt 


wären. Auch bier wurde eine Garnifon zurüdgelaffen und dann der 
Zug gegen das 40 engl. Meilen jiromaufwärts gelegene Nanking unters 
nommen, das aber nur von 14,000 Mandfchutruppen befegt war. Die 
Engländer trafen Anftalten, die Stadt zu bombarbdiren, ſchon war der 
13. Auguft als Anfang der Operationen beſtimmt, da zeigten fih Waffens 
ftilftandsflaggen der Chinefen. Am 15. Auguft machten drei chinefifche 
Dbercommiffäre Friedensanträge. Die darauf eingeleiteten Unterhand: 
lungen dauerten bis zum 29. und führten zu folgendem Friedensſchluß: 
Die Inſel Hong-kong wird den Engländern für alle Zeiten abgetreten ; 
ferner geftatten die Chinefen freien Handel in Canton, Amoy, us 
tfcheusfu- (dee blüpenden Dauptftadt der reichen Provinz Fukian), Ningpo 
und Tſchinghai; an jedem dieſer Orte wird ein britifcher Conſul refidis 
ren. 21 Millionen Dollars werden von den Chinefen unter bem Nas 
men einer Entfchädigung bezahlt, 6 davon fogleich; und bis diefe letztere 
Summe entrichtet ift, bleiben die. Inſeln Tſchuſan und Kolang-fu in 
den Händen der Engländer. Die Flotte zieht fi dann von Nanking, 
Tſchinghai und der norbmeftlichen Küfte zurüd. Der Reft des Geldes 
wird in den drei folgenden Jahren bezahlt. Der Kaifer von China 
nahm ben Zractat vom 29. Auguft an; und von London ging am 
18. December ein englifher Officer, Malcolm ab, um bie Ra 
tification beffelben von englifcher Seite zu überbringen... Auch ging das 
Gerücht, daß der Kaifer von China einen Gefandten nady England zu 
ſchicken beabfichtige.e Dies ift der kurze Ueberblick der jüngften Ereigniffe 
im Außerften Orient der alten Welt. Zahllofe Vermuthungen und Ans 
ſichten über ihre fernere Entwidelung haben ſich geltend zu machen ges 
fucht ; wir überlaffen die Prüfung derfelben der Zukunft. 

Ehina’s Gegenwart. 1) Land und Natur. Man nimmt 
das Areal des hbimmlifhen Reiches in feiner jegigen Ausdehnung auf 
250,000 Quadratmeilen an, während auf den hauptfächlichen Schau: 
platz der chinefifhen Cultur, auf die Niederung am flillen Ocean, etwa 
nur’ 10,000 Quadratmeilen zu rechnen find; alfo würde biefes Verhaͤlt⸗ 
niß zwifchen beiden heilen in der Mitte zwifchen dem ftehen, im mels 
hem ſich Preußen und Frankreich zu dem Areal von ganz Europa ver: 
halten. Es kann hier nicht die Abficht fein, eine phuftfchgeographifche 
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Darjiellung weber des Theiles noch des Ganzen zu liefern. ine Ueber» 
ficht dee charakteriſtiſchen Hauptzweige des Landes mag genügen. Das 

Hineffche eich bat fi sıE Im Eaufe bee Yapchundene über das ge⸗ 

fammte Gentral oder. hintere Hochaſien ausgedehnt. —— 

oder innere Theil von * win. weder einen ungeheuren 

fnoten, en uch ununterbrochenes Kun bildet, — 


grenze des Sec u Sibirien bildet; den Himalaya, das 
ibet von dem englifchen Oftindien, und, deſſen Was 

falfenftaaten trennt, und in der Mitte durch das Thian⸗Schan und 
Kuen:lun. Zwiſchen dem Altai und Thian-Schan liegt die Daun: 
garei und das Baffin des Jlifluſſes; zwifchen dem Thian⸗Schan 
Kuenslun, die fogenannte Eleine, oder eigentlich hohe Bucharei mit. 
berühmten Handelsplägen Kafehabar, Yarkiond und Khotan, ſo mie 
die Wüfte Gobi oder Schamo und an ihrem Rande die Städte Hami 
(Khamil) und Turfam; endlich das eigentliche oder dhinefifche | 
zwifchen dem eigentlichen Kuen:-Iun und Himalaya erſtreckt fid) 

Großtibet mit der Hauptfladt H’laffa, nordweſtlich Kieintibet mit - 
(Eadak). Will man einfach die drei Hochebenen zwifchen den vier 
biegen durch die Lage von drei Alpenfeen bezeichnen, fo können bie 
ßen Seebeden des Balkhaſch, Lop und Zengri Noor dazu dienen, welche 
nn ber Dyungarei, denen von Zangut und am: ents 
fpr 

Die Grenzen des himmliſchen Reiches, Rieſengebirge unh Theile 
des ſtillen Oceans, trennen es auf die natuͤriichſte Weiſe von den Nach⸗ 
barlaͤndern, von Sibirien im Norden, von den Staaten ber 22 
und Afghanen im Weſten, von den engliſch⸗oſtindiſchen 
Suͤdweſten, an welche ſich im Suͤden die hinterindiſchen Beh br 
Tunkin anfchliefen. Die Oftgrenze ift aber das Meer, 

Der Oſtrand Gentralafiensg gegen das eigentliche "China, 
gegen das chinefifche Alpenland im Süden von der Provinz Yunnan 
beginnend bis zum Durchbruch des Hoang-ho im Norden wird unter 
dem Namen Sinesling begriffen. Er trägt auf feiner etwa 200 Meis 
len langen Ausdehnung hundert verfchiedene Namen. Dies Gebirge 
fcheidet die Plateaulandfchaften Oft: Tibet, Sifan und Khu⸗-khu-Noot 
im Weften von den chinefifchen Provinzen Yunnan, Szutſchuan, Schenfi 
(die Provinz Kanſu gehört beiden an) im Oſten. Im Weften dieſes 
großen Sinesling liegt der obere Lauf beider Hauptftröme Chinas, bes 

großen King (Za:Kiang) im Süden und des großen Hoang (Hoang-ho) 
im Norden. Sie beide durchbrechen die ganze Breite des Gebirgs; alle 
übrigen chinefifchen Ströme entquellen nur der Dftfeite diefes Oftrandes 
und führen meift ihr Waſſer den erfteren zu, mit Ausnahme des Ta: 
ſie-kiang, weldyer in Yunnan entfpringt und durch Kuangsfi und Kuang=tong 
fließend ſich unmittelbar bei Canton, Macao gegenüber, zum Dcean er: 
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gießt, indem er hier die Bocca Tigris bildet. Der noͤrdlichſte der chis 
nefifchen, felbftftändigen Ströme, der Fluß von Peking oder Peyho, tritt 
aber nicht mehr aus dieſem Dftrande hervor, fondern aus bem ſuͤdoͤſtli⸗ 
chen Randgebirge der Gobi. Von dem eigentlihen Oftrande verzweigen 
fi) noch einzelne Kettengebirge zur Küfte hin wie der Zaspa:ling und 
Peeling, welcher innerhalb der Provinzen Kanſu und Schenfi die Waf: 
ferfcheide zmifchen den großen Stronfpftemen in ihrem Mittellaufe bil: 
det. — Nordwaͤrts von Hoang-ho zieht das große Mundgebirge fich 
fort unter den Namen In⸗ſchan, Jak-aliu und King-kan-Oola bis 
zum Amurſtrom, wo es mwahrfcheinlich ein Terraffenland bildet, befannt 
unter dem Namen der Mandfchurei. Auch erſtrecken fich von ihm Vers 
zweigungen in die Halbinfel Korea hinein. — Nähere Angaben über 
die Verzmeigungen der nördlichen Gebirgsfpfteme, des Altai und Thians 
Shan erfparen wir und. Der Weſtrand des hohen Afiens und ber 
Grenze Chinas zugleich beginnt im Norden etwa bei der Gegend des 
Saifan= Seeds und reicht im fübmeftlicher Länge unter dem Namen 
dfungarifches Grenzgebirge, Bolor Tagh, bis an den Durchbruch des 
Indus. 5 

Was die hinefifchen Stufenländer, wie fie nach Flüffen geordnet 
werden, betrifft, fo kann nur von den Dftabfällen bes Hochlandes in 
diefer Dinfiht die Rede fein. Die übrigen Seiten befjelben gehören 
niht dem hbimmlifhen Reiche mehr an. Das Spftem des Amurs 
ftroms Liegt noch ganz innerhalb der Plateaubildung oder feiner bes 
gleitenden Gliederung der Parallelketten gegen Mordoft befangen; fein 
Gegenfaß, keine freie Niederung breitet fi zu feiner Aufnahme am 
Dftfuße der Maffenerhebung MNorboftafiens aus; dem Strom fonnte 
daher kein Culturvolk angehören. Die dhinefifchen Doppelfttöme durch 
Quellennaͤhe und Mündungsvereine im gemeinfamen Deltaland zu einers 
lei Spftem auf das Großartigfte verbunden, gehören dreierlei Naturzonen 
an, die fie gleichartig durchziehen, der Plateaubildung, der Gebirgsbils 
dung, bee Niederung, in welche ihr oberer, mittlerer und unterer Lauf 
gleihmäßig vertheilt if. Nicht bios innerhalb der Platenus und Ge: 
birgsbildung befangen, ſondern die Rand » und Kettengebirge vielfach 
durchbrechend und aus vielzweigiger Gebirgsgliederung mit reihem Maße 
der Zuflüffe von allen Seiten gefüllt, das Ziefland weithin traͤnkend, 
mußten fie in dieſen weiten zu Ebenen geneigten Thalſenkungen bie 
Bafis eines Culturbodene auswirken, der als eine große Einheit die 
Thätigkeit der zahlreichften Völker zufammenband und deſto compacter 
und continentaler, teil keine Geftadeinfeln vorlagen *). Die Culturge: 
ſchichte Chinas führt in dies flache Zmeiftromland, welches ein Dritt- 
theil des alten Reiche ausmacht, zurüd. Erſt die neuere Periode hat 
alle Aufmerkfamkeit von da weg nah dem Norden, nad Peking, gezo⸗ 
gen. Aber bie Provinz Honan, das mefopotamifche Land, wird bei 
den alten Chinefen für den Mittelpunct der Erde gehalten. Dies nen= 


*) Ritter’s Afien Bd. 3 ©, 427. 
Staats «erifon. XIV, 35 


> 


346 Sina, China. 


nen fie die Blume ber Mitte (Tſchong⸗kuni); umher liegen bie übrigen 
15 Provinzen. Diefes Reich der Mitte ift der frühefte Sig der dhinefis 
fhen Eultur, und weiterhin das Ziel aller Eroberungen der Nachbar: 
horden und wahrſcheinlich das erfte lockende Ziel für die Chinefen felbft. 
Nicht alle Einwohner find jest aber hier fo glüdlich, auf dem Lande le 
ben zu können; ‘viele müffen fih damit begnügen, Waffernomaden zu 
fein. Sehr viele Mafferftreden, Seen, Sümpfe, Flußarme find bier 
mit Schiffen und Wohnungen wohl eben fo fehr bedeckt als der fefte 
Boden. So 3. DB. das Land von Schanstong und Kiang:nang, mo 
Fiſcherdorf an Dorf auf Sümpfen oder Infeln auf» und abſchwimmt. 
Ale Waffer flehen Jedermann in China zur Benusung frei zu Fifch- 
fang und Gultur allee Art, Seen, wie Fluͤſſe und Gandle; kein Zoll, 
feine Abgabe irgend einer Art wird davon gegeben. Daher ziehen ganze 
Fifchervölker in Fahrzeugen umher, ohne Vaterland, ohne Haus, ohne 
eigenen Grund; hinter den Schiffen, die in Dorffchaften ziehem, ſchlep⸗ 
pen fie Feine Gärtchen auf Bambusflößen nah, darauf 
und Schaaren von. Enten. Ein armfeliges Volt, elend und mager. 

Bu den midhtigften Gulturzonen des chinefifhen Reichs gehört aber 
vor allen die Gegend, in welcher der Theeſtrauch gedeiht und die wir 
fhon früher im Allgemeinen angebeutet haben. In der lehrreichen und 
ausführlich localifirten Produetenbefchreibung des Kuangspusfi (um 1415 
n. Chr. G.) werden neun Provinzen des chinefifchen Reiche (Kiang:nan, 
Honan, Tſche⸗kiang, Kiangfi, Hu⸗kuang, Szu⸗tſchuan, Fu⸗kian, Yun⸗ 
nan, Kuei⸗tſcheu) angegeben, in welchen die Theeſtaude waͤchſt, alle ſuͤd⸗ 
waͤrts des 35% n.B. und die meiſten ſuͤdwaͤrts des großen Kiangſtroms. 
Aber auch Leine einzige Localität ihres Vorkommens ift fübwärts des 
24 n.B. Ihr füdlichfies Vorkommen ift in der Provinz Yunnan im 
Diftricte Kuangefisfu, ihr noͤdlichſtes im füdlichften Winkel der Pros 
vinz Honan. Eine andere wichtige Gegend des chinefifchen Reiche iſt 
die Heimath des Rhabarbers. Diefe liegt eigentlich im milden Als 
penland um Si:ning und der Klufhu: Moor, wo die Wurzel der Pflanze 
von den Gebirgsbewohnern, den Sifan, in den größten Wildniffen gefam: 
melt und an die Chinefen verkauft wird. Doch komme diefe Pflanze 
auch in Sestfhuen und Schenfi vor, aber immer nur auf den Ab: 
hängen der Schneegebirge. Durch fpätere Unterſuchungen fcheint fid 
als gewiß herausgeftellt zu haben, daß die wahre Heimath diefes merk: 
. würdigen Gemwächfes, das für den Handel Inneraſiens eine nicht min: 
der merkwürdige Rolle fpielt, als fein Einfluß auf den Gefunbheits 
zuftand des ganzen außer» und innerafiatifchen Menfchengefchlechts, am 
Mord, wie am Südrande des hohen tibetifchen Südoftafiens zu fuchen 
it, und die Wegetationsfphäre zwar nur auf einer Höhe von mehr als 
10,000 Fuß auf alpine, ewige Schneegebirge befchräntt ift, oder body zwi⸗ 
fhen 310 — 40° n. B. auf eine "größere Horizontaldiftan;, als man 
füher glaubte. — 

Um das bisher gegebene fragmentarifhe Bild von ber phufifchen 
Beſchaffenheit Chinas duch ein Paar Bemerkungen zu vervollftändigen, 
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ſcheinen zwei Gegenftände geeignet, die Mauer und der Canal, bie 
zwar als Hauptzeugen der einheimiſchen Culture gewöhnlich hervorgeho: , 
ben werben, aber felbft im Bewußtſein des chinefifchen Volkes die Gel- 
tung von Werken haben, die mit der Natur des Landes verwachfen 
find. | 

Mad der chinefifchen Reichsgefchichte wurde die große Mauer zu: 

. ft von Schishoangsti begonnen. Den Zweck, eine Schugwehr ge: 
gen bie plöglichen Einfälle der nördlichen Momaden zu bilden, theilt fie 
mit aͤhnlichen Gonftructionen, welche um bdiefelbe Zeit oder fpäter im 
Abendlande errichtet wurden. Es ift eine zufammenhängende Reihe von 
il zer reg welche die drei Provinzen Pestfcheli, Chanfi und 
Chenſi umfpannen und über Bergketten, fo wie durch Thalgruͤnde und über 
Fluͤſſe fortgeführt find, an manchen Stellen zwei und dreifach hinter 
einander gelegt, um ben Durchzug deſto fahmwieriger zu machen, mit 
Thürmen und Baftionen faft von hundert zu hundert Schritt verfehen. 
Doch nicht ſowohl die Folofjalen Dimenfionen der Mauer und Thuͤrme 
an fi) find es, fondern ihre ungeheure Ausdehnung gegen 300 deut: 
fhe Meilen (unter 40° n. B., zwifchen 110 — 137° . 2.) und bie 
zugleich in's Auge fpringende Schwierigkeit der Anlage, wodurch ihr An⸗ 
bli® fo überaus impofant wird. Was durch gewöhnliche bekannte Mit: 
tek auszurichten ift, wie viel Zeit und Mühe es fonft auch erfordern 
mag, verdient fo befondere Bewunderung eben nicht, aber hier begreift 
man nicht, wo die Leute zu einem fo ungeheuern Bau die Materialien 
bergenommen und fie auf fo unzugängliche Gebirge, gleihfam bis in 
die Wolfen hinauf, zu fchleppen gemuft haben. Einer ‚der höhern Berg: 
gipfel, über den die Mauer mweggeht, ift, nach wirklihen Vermeſſungen, 
6225 Fuß hoch. Die Hauptmauer hat eine Höhe von 25 Fuß bis 
zum oberften Rande der Bruftwehr, und ift an der Grundfläche eben 
fo did. Zur Verſtaͤrkung der Vertheidigung find längs der ganzen 
Mauer in der Entfernung von etwa 300 Fuß von einander Thürme 
errichtet, die der Höhe nad 12 — 13 Fuß über die Mauer hinausrei: 
hen. Diefe Mauer hat aber längft ihre Bedeutung verloren; die Chi: 
nefen felbft betrachten fie jest mit.geoßer Gleichgültigkeit. Auch werden 
die Luͤcken, welche der Zahn ber Zeit in fie hineinreißt, nicht mehr aus: 
gebeffert. Wie groß die Maffe ift, aus welcher die Mauer aufgeführt 
wurde, bringt der engliſche Mathematiker Borrom fo zur Anſchauung, 
baß er die ganze Summe aller Häufer Englands und Schottlands auf 
1,800,000 fest und nachweiſ't, daß das Mauerwerk diefer Käufer zu: 
fanmengenommen, für jedes Haus 2000 Kubikfuß gerechnet, nicht fo 
viel betrage, als das der großen Mauer. 

Das Monument des Tieflandes ift der Kaifer- Canal, der 250 
Meilen lang von Norden nad) Süden die chinefifche Ziefebene ducdh: 
fchneidet. Die größte Zahl der chineſiſchen Städte erſter Claſſe (Fu ge: 
nannt) liegt an ihm dicht gedrängt. Seine erſte Anlage fällt zufam- 
men mit der erften Zeit der Landescultur. Die Chinefen nennen ihn 
Yun»ho, d. h. Zraneportjtrom, oder BMI b. b. Zransport: 
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und Waarenftrom, ober Thfao=ho, d. h. Transportſtrom des Hoftributs, 
fehr felten aber Yu-ho oder Kaiferftrom. Seine ſuͤdliche Hälfte hat ſich 
nad der frühern Hauptftadt Nanking zuerft ausgebildet, und zwar bis 
zur Stadt Hoang=tfheusfu, von wo er ſich noch feitwärts bis Ning⸗ 
po zum Meere erftredt. Die größere NMordhälfte von Peking bis zum 
Hoang:ho nimmt eine fhiffbare Linie von 140—150 Meilen ein, die 
füdliche geringere Hälfte im Süden des Kiang nod etwa 80 Meilen. 
Was den Reihthum Chinas aus den Kreifen der Naturproducte 
betrifft, fo fehle es ihm zunaͤchſt nicht an edlen Metallen, mie Gold 
und Silber; Yunman liefert gediegenes Kupfer ; auch edle Steine, fchöne 
Marmorarten, Porphyr und Jaspis liefern mehrere Provinzen; doch ges 
brauchen legtere die Chinefen weder zu Baumerken, nocd weniger zu 
Bildhauerarbeiten. Beſonders find die Gebirge in den nördlichen Pro⸗ 
vinzen mit Steintohlen angefüllt, deren man fih auch in Defen unb 
Küchen bedient. Steinkohlenbrühe in der Nähe von Peking verfehen 
diefe Stadt und bie ganze Umgegend feit undenklichen Zeiten mit Brenn 
material, ohne einen Mangel für die nächte Zukunft befürchten zu 
müffen. China ift von der Natur aud mit dem zum Haushalt ber 
Menfchen unentbehrlihen und mwichtigften Mineral, dem Salze, reiche 
ih bedadht; aber auch hier, wie überall, hat bie Regierung ihre la= 
ftende Abgabe darauf gemälzt, um von der Armuth fo gut wie vom 
Reichthum, und von jener mehr als von bdiefem zu nehmen. Auch 
bier ift die Salzabgabe, wie in ben vormaligen Provinzen des guten, 
alten Frankreichs verfchieden nach den verfchiedenen Provinzen. Die größte 
Quantität Salz liefern die Küften der beiden Provinzen Fukian und 
Kuangstong, wo man es aus dem Meerwaffer bereitet. Man kann bas 
mit jährlih 2000 Junken befrachten, jede von 100 Tonnen Gehalt. 
Außerdem wird in verfchiedenen Provinzen Salz aus Quellmaffer bes 
reitet. Die beiden wichtigften Erdarten Chinas aber, von deren Bear: 
beitung fich einige Millionen feiner Bewohner nähren, und durch welche 
das Reich dem Auslande vormals fo berühmt und Eoftbar war, find 
die Hauptbeftandtheile des Porzellms, der Kaolin und Pertuntfe. Ers 
fterer ift ein Porzellanthon, legterer eine Art Granit. Dazu hat man ein 
dritte® Material entdeckt, welches zur Verfertigung des Porzellans dient, 
eine Art Kreide, Hoache genannt, deren fich die chinefifchen Aerzte fonft 
auch als Arznei bedienen, um damit ein Purgirmittel zu bereiten. Wie in 
China jede Befhäftigung ihre Gottheit hat, fo kann e8 nicht befremben, 
wenn man hier auch eine Porzellangottheit findet. Poufa heißt diefer Genius. 
Man kann mit aller Wahrheit, und ohne der Sache zu viel zu 
thun, behaupten, daß das eigentliche China der allerfruchtbarfte Theil 
der Erbe fei. Zu dem ergiebigften Fruchtarten aber gehört ber Reis, das 
Hauptnahrungsmittel der Chinefen. Kein Volk der Erbe ift mehr ab: 
hängig vom Meisbau als die Chinefen. Der gekochte Reis ift ihnen 
nothwenbiger als das Brot ben Europdern. Alle ihre Mahlzeiten tragen 
daher den Namen vom Reis. — Bon ganz fpecieller Wichtigkeit für 
China ift gewiß das Bambusrohr. Es gehört zu den fchägbarften Nas 
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turgaben der heißen Zone. Dem Bambusrohr ward in China die Würde 
zugetheilt, gleichfam der Hauptregent diefer großen Nation zu fein. 
Altes, felbft der erſte Staatsminifter Faum ausgenommen, verehrt in 
dem Bambus den väterlichen Zuchtmeifter; er führt Jeden zu feiner 
Pflicht, und auf die fühlbarfte Weiſe fchlichtet er die mwichtigften Fehden. 
Der Baummollenbaum und Strauch find in China von großer Be: 
deutung; man erinnere fih nur des Nankings. Der Maulbeerbaum 
und fein kuͤnſtlicher Anbau kann bier nicht fehlen bei der großen Quan⸗ 
tität der vortvefflihen Seide. Don ber großen Menge Arzneikräuter 
ift das berühmtefte für Europa, der Rhabarber, fhon erwähnt. In 
China felbft hat ein anderes, der Ginfeng, das höchfte Anſehen erreicht. 
Sein Name ſchon bedeutet Wunder der Welt. Diefe Königin ber 
Pflanzen, fagt Kaifer Kienslong, würde dem Menfchen die Unfterblich: 
keit geben, wenn er unfterblicy fein Eönnte. Der Ginfeng waͤchſt in 
den Ländern der Mogolen, der Kalkas und Delöthen. Jetzt wird er 
häufig in Nordamerika gefunden und von dort eingeführt. 

China befigt weder vorzügliches Maft =, noch Wollenvieh, noch 
Dferde. Aufmerkfame Reifende fprechen den Chinefen gänzlich eine gute 
Viehzucht ab. So behauptet der Engländer Barrow, ein Fleiner ir: 
ländifcher Klepper, fo eben wild aus dem Gebirge gezogen, fei mehr 
werth, als das befte tatarifche Gavalleriepferd. Das einzige Hausthier, 
worauf der Chinefe befondere Sorgfalt wendet, ift das Schwein. Won 
dem Geflügel find befondere Lieblinge der Chinefen die Enten, weil biefe 
uns bumm fcheinenden Thiere, wie Barrom behauptet, dort gelehrig fein 
follen. Die Erziehung der Entenjugend wird mit größerer Aufmerkfamkeit 
betrieben, als die der chinefifchen Unterthanenkinder. Won den Inſecten, 
die China bevölfern, erwähnen wir fchließlih nur den Seidenwurm 
feiner fouveränen Bedeutung wegen für das himmlifhe Reich. Man 
könnte China das Seidenland nennen. Denn außer daß es anderen afia= 
tifhen und europäifchen Völkern Seide liefert, find die Kleider der Kaifer, 
Prinzen und Bedienten, bie Kleider der Mandarine, Gelehrten, ber 
Weiber und aller derer von Seide, die nur einigermaßen im himmliſchen 
Reiche etwas vorftellen wollen. Und faft nur die gemeinen Bauern 
tragen Kleider von blaugefärbten, baummollenen Zeugen. Die befte 
Seide liefert die Provinz Tſche-kiang. 

2) Volt und Sprache. Ueber Urfprung, Abflammung ober 
Verwandtſchaft, fo wie über das Alter des zahlreichen Volks, das China 
bewohnt, Unterfuhungen anzuftellen, überlaffen wir dem gelehrten Scharf: 
finn der fi täglid; mehrenden Sinologen, und halten uns lieber an 
die Gegenwart des Volks und der Sprache. Der Name „chineſiſches 
Bolt und Sprache‘ begreift, wie wohl kaum zu erinnern ift, nicht 
alle die Horden und Stämme, welche in unferen Zagen zum himmli: 
fhen Reiche gezählt werden, fondern umfaßt nur das eigentliche Gultur- 
volk der Mitte, deffen Sitten, Gewohnheiten und Gefegen ſich die uͤbri⸗ 
gen mehr oder minder unterworfen haben. Nur wo es fih um bie 
Summe der gefammten Bevölkerung des Reichs handelt, nehmen die 
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abhängigen und zinspflichtigen Völker, fo mie das Herrenvolf, die Mand⸗ 
fhu, eine Stelle ein.’ 

In Betreff der Volkszahl im chinefifchen Reiche find außerordents 
lich abweichende, völlig widerfprechende Angaben bekannt gemacht. Dies 
darf aber den nicht wundern, ber z. B. weiß, wie erft vor nicht lan= 
‚ger Zeit die richtige Bevoͤlkerung Berlins befannt wurde, die ſich von 
der bisher dafür angenommenen um circa 50 — 60,000 Seelen unters 
fchied. Wenn alfo nad) verfchiedenen Quellen die Angaben der gefamme 
ten chinefifchen Bevölkerung um 100 und mehr Millionen differiven, fo 
gehört dies nır in die Kategorie der vielen Poltzelirrthümer. — Die 
legte abfchägende Weberficht der chinefifchen Bevölkerung gibt nad) einem 
unter Paiferlicher Auctorität herausgegebenen Werke, welches fi als Ers 
gebniß einer im Jahre 1813 vorgenommenen Volkszählung ankündigt, 
die Zahl von 360,443,000 Seelen an. Eine andere Angabe dagegen, bie ſich 
gleichfalls auf einen officiellen chinefifchen Bericht aus dem Jahre 1790 ftügt, 
fegt die gefammte Bevoͤlkerung noch unter 150 Mill. Diefe Angabe ift auch 
von Klaproth ſchon als die wahrfcheinliche angenommen. Noch gründ- 
ficher hat fpdter Ed. Biot die Bevölkerungsfrage behandelt (im Journal 
asiatique 1836 und 1838). Er hat ſich von der Gegenwart aud auf bie 
Vergangenheit zuruͤckgewendet. Nach ihm beruhen die früheren Bevoͤlke⸗ 
rungsannahmen auf alten Steuerliften, auf welche nur fteuerbare Familien 
und nur Perfonen zwifchen 30 und 60 Jahren eingezeichnet find. Da⸗ 
ber fallen die Familien weg, deren Häupter zum Staatsdienft gehören, 
fo mie diejenigen, weldye fich in einer "Art von Leibeigenfchaft befinden. 
Unter der Han: Dpnaftie wurden in den erften anderthalb Jahrhunder⸗ 
ten zehn Zählungen vorgenommen. Im Jahre 2 nad Chr. ©: erges 
ben fich über 12 Mill. Familien. Die zweite Zählung vom Jahre 

51 ergibt nur etwas Über 4 Mill.; dann aber feigt die Bevölkerung 
wieder regelmäßig bis zum Jahre 105, wo ſich über I Mitt. Familien 
finden. Diefe Zahl bleibt bis zum Jahre 146; und die Zählung vom Jahre 
156 ergibt auf einmal über 16 Mill. In fpäteren Zeiten finden fich nicht 
minder ſtarke Sprünge. Vom Jahre 976 bis in die Mitte des 13. Jahr: 
hunderts finden 16 Zählungen Statt. Die erfte (976) gibt 3 Mill., 
die zweite (997) gibt 4 Mill. Familien; bie dritte (1021) 84 Mill., 
und nun fteigt die Zahl regelmäßig bis auf 20 Mill. Familien im Jahre 
1102, mährend das Jahr 1161 nur 11 Mill. angibt. Der Grund 
der letztern Abnahme ift leicht zu erklären; die Song verloren im Jahre 
1135 alles Land nördlich vom Hoang-ho und damit die Hälfte der Ber 
voͤlkerung. Im Laufe der vielen chinefifchen Buͤrgerkriege hatte ſich ein 
Verhaͤltniß gebildet, mie zur Zeit Karl’s des Großen. Die geringeren 
Grundeigentbämer waren nicht mehr im Stande, die Abgaben zu zah⸗ 
len und Perfonallaften zu leiften, und begaben fich in eine Art von 
Bafallenfhaft.e Man theilte damals die Familien in Tſchu und 
Ke; die Tſchu waren bie Grundeigenthümer und die Ke bearbeiteten 
für fie, mie es fcheint, gegen den halben Ertrag das Feld. Dies 
fer Stand der Dinge war den Kaifern nicht angenehm. Die Song 


* 
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bemuͤhten fich, das Vaſallenverhaͤltniß zu Iöfen, ſchon um bie Grund: 
ſteuer zu vermehren, wie aud um den gefährlichen Einfluß der größern 
Landbefiger einzufchränten. Nah Pater Gaubil kamen folgende Fas 
milien nicht auf das Steuerregifler: 1) diejenigen, welche dan Prinzen 
von Geblüt oder vornehmen Beamten als Leibeigene zugetheilt waren, 
2) die Kamilien im Dienfte der Bonzenktöfter, 3) diejenigen, melde in 
den Bergwerken, namentlidy in den Salzbergwerken, arbeiteten oder die 
Güter des Kaifers bebauten, 4) die Familien im Dienfte der Verwals 
tungsbehörden. Im Jahre 1745 gaben darnach bie Steuerrollen eine 
Bevölkerung von 142 Mil. Die Berechnung aber nad dem damals 
bebauten Boden fteigt auf 223 Mill. — Biot bedauert, Beine neuere 
Katafteirung der Ländereien auffinden zu koͤnnen; fie mwürbe als nuͤtz⸗ 
liche Eontrole dienen, um herauszufinden, ob bie durch die neueften aus 
Ganton erhaltenen Documente angegebene unermeßliche Bevölkerung, 
3. B. von 360 Mill., wirklich vorhanden: ift. 

Die Sprache fei dem Menfchen gegeben, um feine Gedanken zu 
verbergen, ift bekanntlich ein biplomatifches Paradoxon; bie Chinefen 
aber machen davon einen durch ihre ganze Erziehung begründeten Ges 
brauch. Weil aber in Wahrheit die Sprache eines Volkes feine geiftige 
Kraft und den Standpunct feiner Entwidelung auf einfadhe und uns 
mittelbare Weife offenbart, fo find auf dem Spracdhgebiete der Chinefen 
die auswärtigen Streiter für und mwider das himmlifche Reid) am Hef- 
tigften zufammengetroffen. Die Materie des Haders ift nur durch die 
zunehmende Kenntniß jener Sprache unter uns vermehrt worden, und 
es ift bisweilen dahin gefommen, baf man Männern, die nun einmal 
aus innerem Berufe und von Begeifterung getrieben ihr Leben jenem 
unerquiclichen Studium bes einfplbigen Sprahftamms als Opfer brach⸗ 
ten, den Vorwurf befchränfter Geiftesfähigkeiten und chinefifcher Gefin- 
nung machte. Bon folcher unbegründeten Verdaͤchtigung follte fich bils 
lig jeder Befonnene fern halten. Es liegt darin eigentlic nur das Bes 
kenntniß dee eigenen Unkunde in Hinficht der Mächt, welche der Enthus 
ſiasmus auch über einen Sinologen auszuüben im Stande ift. Ä 

Die chinefifhe Sprache hat gar nichts mit den uns befannten 
todten oder gemwöhrlich gangbaren Sprachen gemein. Sie hat meder 
diefelben Figuren noc ähnliche Verbindungen. Sie ift ohne Alphabet, 
und hat fo viele Sharaktere oder Bilder als Wörter; ift daher umfang⸗ 
veicher als die Dierogipphenfprache ber alten Aegypter es gemefen fein 
mag, oder die Bilderfprache ber nordamerifanifchen Eingeborenen es war *). 


*) Bon einer Echriftfprache kann bei den Chineſen, in fo fern fie die Nadhs 
bildung -articulirter Laute betrifft, nicht die Rebe fein, weil man fi in Ghina 
keiner Buchftaben , fondern für jedes Wort eines befonderm Zeichens bedient, das, 
von ber Ausſprache unabhängig, nur ben Begriff des bezeichneten Gegenſtandes 
erweden foll, und demnach nicht blos von jedem Ghinefen in feiner Mundart, 
fondern auch von jeder Nation des Erbbobens in ihrer Mutterfprache ohne bie 
geringfte Kenntniß der mündlichen Sprache Chinas gelefen und verftanden wers 
den kann. Schott, in Erfh’ und Gruber’s Encykl. 16, 359, — Könnte 
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Die Form der Charaktere muß: man wohl unterfcheiden von dem Ton 
ber einfplbigen Wörter im Munde der Chinefen; denn ihre Sprache, teie 
fie geredet wird, gehört der weiten Verwandtſchaft des einfplbigen Sprach⸗ 


ſtamms an; ihrer Charaktere bedient fi fein anderes Volk ber 


Erde. — Die Sprache felbft aber zerfällt wieder in unzaͤhliche Dia— 
lefte und in die Mandarinenſprache. Ohne bie Kenntniß ber Iegtern 
würde man durch bie verfchiebenen Provinzen des Reiche Fein verftändliches 
Berbindungsmittel haben. Die Mandarinenfpradye ift wohl eigentlidy bie, 
welche in früheften Zeiten am Hofe gangbar gemefen it, und die noch 
jegt in der Provinz Kiangenan am Beften erlernt wird und allen denen 
unentbehrlich ift, welche den guten Einrichtungen ber Regierung des Landes 
bienen wollen. wre beſchraͤnkt,“ ſagt Sch ot t (in Er ſch' und Gru⸗ 
ber's Encykl. 16, S. 860), iſt die Zahl der wirklich in dieſer Mans 
darinenſprache durch ihre Ausſprache von einander verſchiedenen einſylbi⸗ 
gen Worte, die bald einzeln, bald combinationsweiſe gebraucht wer⸗ 
den, um alle Vorftellungen und Gefühle mündlich auszudrüden. Man 
zähle deren nur 540 (fpäter gibt derfelbe Verfaſſer Schott 450 an; 
die franzöfifhen Sefuitenmiffionäre fcheinen nur 330 Eennen gelernt 
zu haben), Mit diefen begnügten ſich fchon in ihrem engen Wirkungs⸗ 
freis die wenigen hundert Familien, welche, der Sage nad in grauer 
Borzeit von den norbmweftlichen Gebirgen herabfteigend, den erften Grund 
zu diefer Riefenmonarchie legten, und ihnen find auch ihre fpäteften En- 
kel, die mädhtigfte und civilifirtefte Nation des afiatifchen Feſt— 
landes, ohne Hinzufügung eines einzigen Wortes treu geblieben *). Die 
Zartheit und Einfalt diefer Laute erinnert an die „erften Zöne des lals 
Ienden Kindes.” — Max muß ein großer Freund patriarchalifcher Zus 
ftände fein, um Gefhmad an der mitgetheilten Herzensergießung zu 
finden. — 

Wie ftellen es nun aber die Chinefen an, um durch jene „erſten 
Töne des lallenden Kindes” alle die Dinge, zu bezeichnen, die fie im ber 
großen Kinderftube ihres Reiches wahrnehmen? „Die Vervielfältigung 
gefchieht nur durch Accentuation und Gombination mehrerer Wörter zu 
einem Begriffe,“ fagt Herr Schott. Man könnte daburdy zu dem 
Mathe verleitet werden, unfere Schaufpielee und Kanzelrebner der Ue- 
bung in der Accentuation wegen nah China zu fchiden. Denn man 
höre, was die Chinefen darin leiften müffen, weil fie nur 540 „eins 
fältige und zarte Laute‘ haben. — Das Wort Thu, wenn bas u 
lang und hell ausgefprochen wird, bebeutet einen Herrn; wird ed aber 
ohne Abweichung zum i ausgefprochen, fo heißt es fo viel als Schwein; 





fi) hieran nicht der nur ermeuerte Borfchlag knuͤpfen, die Anwendbarkeit jener Zeis 
chenſprache für alle Völker durch eine akademiſche Preisfchrift prüfen zu laſſen? 
Welche Folgen für den Rosmopolitismus ! 

*) &o gibt es z. B. nicht viel mehr als hundert Kamiliennamen fm gans 
zen Reiche, mit benen man, ald einem Gollectivnamen, Peskia-fing genannt, bie 
ganze chinefifche Nation bezeichnet. Macartney voy. 4, 156, 
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verlängert man es nicht und fpricht es gefchwind aus, fo bedeutet es 
die Köchin; ſtark ausgefprochen mit männlicher Betonung, bie zulegt 
etwas matt werben muß, zeigt es eine Säule an. Ein anderes Wort 
Po hat nach Verſchiedenheit der Accente und Ausfprache wohl eilf Be: 
- deutungen, als da find: Glas, fieden, den Reis worfeln, meife oder 
freigebig, zubereiten, ein altes Weib, brechen, gebogen, ein Bein we⸗ 
nig, befprengen, ein Sclav oder Gefangener. Das wäre bie erfte Be: 
reiherung durch Accentuation. Die zweite entfleht durch Gombination. 
Das Wort Mu z. B., wenn es allein ſteht, heißt Holz oder ein 
Baum. Durch Zufammenfegung mit anderen Wörtern erhält es die vers 
fchiedenften Bedeutungen, wie mu⸗leao, befchlagenes und zum Bau bes 
reitetes Holz, mu⸗lan, bide hölzerne Riegel ıc. — Es gehört natür- 
lich nicht blos eine faft angeborne Biegfamkeit der Kehle und des Mundes 
dazu, dies Alles genau zu unterfcheiden, fondern eben ſowohl ein aͤu⸗ 
Berft feines, ein wahrhaft mogolifches Gehör *). Um nun bie häufigen 
Zweidentigkeiten zu vermeiden, zeichnet ber Chinefe, wenn er es burdh- 
fühlt, daß er mißverfteht oder mißverflanden wird, das Schriftzeichen 
des Wortes in die Luft oder auf den Tiſch, woburd dann, ba jeder 
Ausdrud fein eigenes Zeichen bat, für einen Kundigen der Schriftfprache 
Alles beftimmt wird. 

„Die Schrift der Chineſen,“ bemerkt Schott, „obſchon im Gan- 
zer keine Abbildung ihrer Töne und Articulation, ift dennoch der muͤnd⸗ 
lihen Sprache ganz angemeffen und fteht mit derfelben in vortrefflichem 


Einklang. Eine Sprache, wie die hinefifche, fo arm an MWortvorrath, 


fo einfady und unbildfam, konnte durch Buchftabenfchrift nur hoͤchſt un⸗ 
volltommen bargeftellt werden. Da erfand ſich denn ber Chinefe ein 
Syſtem von Zeichen oder Bildern, deren Anblid ben Begriff des bezeich- 
neten Gegenftandes in ihm erwedt und alfo auch natürlich deffen Laut 
und Betonung vergegenwärtigt. Die chinefifhen Charaktere find recht 
eigentlich eine Sprache für das Auge und felbft ohne die Kenntniß ber 
mündlichen Sprache einem Jeden zugänglid. Sie ergögen das Auge 
durch ihre reihe Mannigfaltigkeit und die hoͤchſte kalligraphiſche 
Vollendung; ſie entfalten dem Verſtande einen uͤberſchwenglichen 
Reichthum von Ideen und eröffnen uns die Schaͤtze einer unscmefüren 
Literatur. So ber Sinologe. — 

‘Die Kunft aber, foldye Charaktere kennen zu lernen und zu ſchrei⸗ 
ben, erfordert vielen Fleiß. Dazu kommt, daß die Art des Ausdrucks, 
beffen man ſich im Schreiben bedient, zumal wenn man fich fehen lafs 


5 Dagegen aber find wieder die Chinefen kaum im Gtande, die Hinder⸗ 
niffe, welche fich ihnen bei dem Ausbrude in einer fremden Sprache entgegen- 
ftellen, zu überwinden. Der Zon verfchiebener Buchftaben, wie das B, D, 
R und & ift in ihrer Sprache vollkommen unbefannt. Die Sprachwerkzeuge eines 
Ghinefen find nicht daran gewöhnt, biefe Laute hervorzubringen. Indem fie 
fih nun bemühen, einen derfelben auszubrüden, bringen de immer einen andern 
hervor, an ben ihre Sprache fie gewöhnt hat. Statt des R. fprechen fie ein 
weiches £ aus, wodurch oft ſehr komiſche Irrthuͤmer entſtehen. 
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fen will, keine Aehnlichkeit mit der Art hat, deren man fic im Mes 
den bedient, obgleich die Worte daffelbe bedeuten. Und ein Gelehrter 
würde fich lächerlich machen, wenn er fo fchriebe, wie man fi im ges 
meinen bürgerlichen Leben auszubrüden pflegt. — Wenn man fcreibt, 
fo muß man ſich dee ebelften und gewählteften Redensarten bedienen 
und folcher Metaphern, die im gemeinen Leben gar nicht gebräuchlic 
find, die fi) aber zu dem Gegenftande, über den man fchreibt, am 
Schönften eignen. Die Gelehrten müffen daher nicht allein alle Chas 
raktere Eennen, die im gemeinen Leben gewöhnlich find, fondern fie 
müffen auch derfelben verfchiebene Werbindungen und Stellungen tif: 
fen. Und da man nad du Halde (Thl. 2. S. 266) foldher Charaktere 
gegen 80,000 zählt, fo wird derjenige für dem Gelehrteften gehalten, der 
die meiften kennt und daher auch die meiften Schriften leſen und verfte 
ben ann. Daraus kann man denn uetheilen, wie viele Jahre dazu ge⸗ 
hören, eine foldhe Menge Zeichen kennen zu lernen, fie abzufonbern, 
wenn fie mit einander verbunden find. Freilich braucht man ins Ganzen 
nur 10,000 zu Eennen, um ſchon im Stande zu fein, ſich die Sprache 
erklaͤten und viele Bücher Iefen zu koͤnnen. Die gewöhnlichen Gelehr⸗ 
ten in China, meint du Halde, Eennen felbft nicht mehr als 15 bis 
höchftens 20,000 folcher Zeichen, und man wird wenig Doctoren finden, 
die es bis auf die Kenntnif von 40,000 gebradjt haben. 

Wenn die Einbildungskraft vor eimer ſolchen Menge von Zeichen ers 


ſchtecken follte, fo weiß uns 3. B. Schott diefen Schrecken zu benehmen, 


und fogar das Einfache und das Angemeffene berfelben zu enthülen, 
indem er fagt (a. a. D.): Man Lann die chinefifchen Charaktere in 
ihrem heutigen Umfange am Bequemften in zwei Hauptclaſſen theilen. 
Erftere umfaßt die einfachen, legtere die zufammengefegten ober combis 
nirten Charaktere. Die einfachen Charaktere find entweder Bilder 
oder Zeichen; bie combinirten Charaktere entftehen aus der Gruppis 
rung von mehrern einfachen und zerfallen wieder im zwei größere Ab: 
tbeilungen *). Die Schwierigkeit, fo viel taufend Zeichen im Gedaͤcht⸗ 
niß zu tragen, iſt allerdings nicht fo groß, als fie auf den erſten Aus 
genblick erfcheint. Denn die chinefifchen Charaktere find eigentlich Ber 
bindungen einer gewiffen Anzahl einzelner Zeichen, darin fie fi alle 
auflöfen Laffen. Sie folgen’ der Aehnlichkeit der Ideen, die fie anzeigen, 
Nun ift aber die Zahl. unferer Grunbideen fehr mäßige. Alle unfere 
Keen, Vorftellungen, Urtheile und Empfindungen laffen fidy aus den 
Srundideen entwideln. Diefe Entwidelungen bilden fortwährend neue 
Verhältniffe und mithin auch neue Zufammenfegungen. Die Züge oder 
Figuren, aus denen die chineſiſchen Charaktere beftehen, find theils bie 
gerade, theils die krumme Linie, theils der Punct. Die verfchiebenen 
Verbindungen diefer Elemente machen 214 Wurzelzeichen der chineſiſchen 


) Die dhinefifchen Gelehrten nehmen 6 Slaffen von Charakteren an und bie 
fer Eintbeitung ift auch Abel Nemufat gefolgt, Prof. Schott fieht ſich veranlaft, 
diefe 6 Claſſen auf drei zuſammenzuziehen. iz, 
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Schreibart aus. Ein jedes derſelben enthaͤlt eine Grundidee, und aus 
dee mannigfaltigen Zuſammenfuͤgung derſelben entſtehen bie 80,000 Zei⸗ 
chen, welche die chineſiſche Schreibſprache enthält. Man nennt jene 
Murzelzeichen auch die Schlüffel, und nad ihnen werden in ben chine⸗ 
ſiſchen Wörterbüdyern die Charaktere georbnet, je nachdem fie ber 'einen 
oder andern Wurzel angehören. Sn gibt die Gruppierung ber drei 
Bilder: Weib, Hand und Befen ben Begriff einer verheirathe- 
ten Frau. Bergliedern wir den Charakter Haus, fo finden wir ein 
Dad und darunter ein Schwein. Man erinnere ſich der ausgezeich- 
neten Geltung der Schweine unter ben Chineſen. Vom Schweineftall 
kam man zue Menfchenwohnung, und dann konnte e8 auh Fami— 
fie, Geſchlecht bedeuten, bemerkt Schott. 

Alte chinefifchen Charaktere ohne Unterfchied find mancherlei Mobis 
ficationen unterworfen; auch das hängt von dem Willen des Kaifers ab. 
Man nennt die Veränderungen in Hinficht auf ihre innere Structur 
Barianten, und darunter unterfcheidet Schott bie wichtigften etwa als 
identifche, ſynonyme, primitive und vulgäre Charaktere. Berner muß 
man die Schrift= Arten bemerken, die zum Xheil aus ben Werkzeugen 
des Schreibens entftanden find, und die mit-unferer Fractur, Canzlei, 
Drud» und Eurrentfchrift einige Analogie haben. Die bemerkenswer⸗ 
theften find: Ko-deüu ober die Frofhwärmer-Art, dann das Tschuän, 
von Gonfucius bis zur Kaiſerdynaſtie Chan; Li oder bie Ganzleifchrift 
und Laö, eine freie Currentfchrift. 


Hören mir die Jeſuitenmiſſionaͤre über den Styl der Chines 


fen urtheilen: „Derſelbe ift geheimnißreich, kurz, allegorifdy und zumeilen 
in den Augen berer nicht wenig dunkel, die feinen rechten Unterricht von 
ihren Charakteren haben. Man muß fehe geübt fein, menn man ſich 
bei Lefung ihrer Schriften nicht verfehen mil. Sie fagen mit wenig 
Worten fehr Vieles. - (Sollte wohl entgegengefegt wahrer fen!) ihre 
Ausdrüde find fehe belebt, geiftreich, mit breiften Gleichniffen und ers 
habenen Metaphern angefült. Wenn fie 3. B. fagen wollen, daß 
man bie chriflliche Religion, die der Kaifer Kang⸗hi durch ein eigenes 
Edict einzuführen erlaubte, nicht verfolgen und unterbrüden foll, fo 
werben fie fid ungefähr alfo ausbräden: Die Dinte, womit der Kaifer 
das Edict zum Bellen der chriftlichen Religion gefchrieben, ift noch nicht 
teoden und ihr unterfteht euch, folche auszulöfchen.‘ Beſonders ift das 
ihre Art, daß fie ihre Schriften mit vielen Spruͤchen und Beugniffen 
aus den fünf Eanonifhen Büchern anfüllen. Und gleichwie fie ibre 
Schriften mit einem Gemälde vergleichen, fo vertreten biefe Sprüdhe bie 
Stelle der Farben, mit denen das Gemälde gemifcht fein muß. Unb 
darin befteht ihre Beredtſamkeit. Sonft geben fie ſich alle Mühe, ihre 
Charaktere nett und fauber abzumalen, weil hierauf befonders gefehen 
wird, wenn Jemand zu einer höhern Ehrenftufe gelangen will*). Das 

*) Ein Gandibat, der in feinem Examen ganz vorzüglich beftand, ward als 


lein deshalb abgewiefen, weil er dem Schriftzug Ma, ber ein Pferd bedeutet, 
. nur verkürzt gefchrieben hatte. 
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. Chinefifcye wird in Columnen von oben nad; unten gefchrieben und da⸗ 
bei, wie bei den Juden, von ber Rechten zur Linken. Ihr Papier bes 
zeiten die Chinefen aus ber Rinde des Bambus, aber. au aus Lum⸗ 
pen, Weizen» und Reisftroh, den Bälgen der Seidenwürme. Zum 
Schreiben bedienen fie fich einer Dinte oder eines Tuſches, der am Be: 
ften in den Provinzen Kiang:nan und Hoei⸗tſcheou fabricirt wird. Die 
Chinefen gebrauchen nicht wie wir die Feder zum Schreiben, oder das 
Mohr wie die Araber, fondern einen Pinfel, der aus Kaninchenhaaren 
befteht. Die Druderei der Chinefen befteht eigentlih aus Holzfchnitten. 
Sie haben felbft noch jest Feine beweglichen Lettern. Die Stadt Sous 
tfheou in der Provinz Kiang⸗nan hat den ftärkiten Buchhandel. In 
China hat-der vornehme Autos den befondern Vorzug, daß, im Fall fein 
Merk die Baiferliche Cenſur paffirt, der Kaifer alle Koften des Drudes 
trägt; follte ein Anderer, der nicht Manbarin ift, in den Fall fommen, 
etwas bruden zu laffen, fo muß er es felbft bezahlen. 

Sollen wir nun bie chinefifhe Schrift und Sprache ftudiren? Ja, 
muß die Antwort lauten; denn ber Nugen von beiden erftredt ſich nach 
Schott vornehmlid auf die faft über alle Fächer des menſchlichen Wif- 
fens fich .verbreitende und ihrem größten Theile nach ganz felbftftän» 
dige und originelle Literatur dieſer Nation, deren Studium vorzüglich 
dem Gefchichtsforfcher, Geographen und Naturhiftoriker, und zunaͤchſt 
auch dem eigentlichen Philofophen reiche Ausbeute verfpriht. Das ha= 
ben nun aud viele trefflihe und gelehrte Männer begriffen, und aus 
ihren Bemühungen ift fhon eine ziemlich reihe chineſiſche Philologie 
hervorgegangen, auf die wir am dieſer Stelle natürlih nur hindeuten 
Eönnen. Männer, wie Premare, Bayer, Fourmont, P. Bafilius, Ans 
tonio Montucci, 3. Klaproth, Marſhman, Morrifon, Abel Remufat 
haben durch das Studium des Chinefifhen Ruhm und Ehre gewonnen. 
Die Grundbücher der Chinefen, jene berühmten Kings, fo wie manche 
andere Schrift, find in europäifche Sprachen übertragen. 

3) Sitten und Induftrie. Die Sitten der Chinefen drehen 
ſich ſaͤmmtlich um die kindliche Ehrfurcht, welche ben Alten und ber jes 
besmaligen Rangftufe eines Officianten gebührt. Sie kennen kein hoͤ⸗ 
heres Princip als das der Subordination. Darauf ift ihre ganze Er: 
ziehung, der Unterricht von Kindesbeinen an bis zum Greifenalter, bar: 
auf find alle ihre Gebräuche und Lebensgemohnheiten angelegt. Diefe 
ftarre Subordination aber wird dem Volke unter dem Schein ber vd: 
terlihen Gewalt annehmbar gemacht, und es gibt in keinem Striche 
der Erde eine fo confequent durchgeführte landesvaͤterliche Herrfchaft als 
in China, bie nur dem Himmel, befien Sohn der Kaifer ja felbft ift, 
Rechenſchaft ſchuldig ift. 

Weil der Vater fuͤr des Sohnes Handlungen verantwortlich iſt und 
einen Theil der Schmach und Beſtrafung deſſelben zu tragen hat, falls 
er ein Verbrechen begeht, ſo iſt es nur gerecht, daß er einen gewiſſen 
Zwang gegen ihn ausuͤbt, um ihn am Begehen einer Miſſethat zu verhindern. 
Dieſer Zwang iſt Urſprung jener völligen Hausſtlaverei, welche beabſichtigt, 
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ben Zerthum' in feiner Wurzel auszurotten. Ein Mann ift feines Vaters 
Sclave, bis er felber Vater wird und Kinder hat, die feinen Befehlen 
gehorchen müffen. Frauen mwerden niemals vom Zwange der bindenden ’ 
Feſſel befreit. / 

Die Pflicht jedes Öffentlichen Beamten gebietet ihm, dem Volke 
Unterricht in den Geſetzen des Reiche zu ertheilen, ganz befonders aber _ 
zu der Erfüllung häuslicher Verpflichtungen alle Glaffen der Untergebes 
nen anzuhalten und zu ermahnen. Die Magiftratsperfonen eines jeden 
Diſtricts, die zugleich Priefter des Staats find, verlefen dem Wolke res 
gelmäßig an gerwiffen Zagen eine Art moralifcher Predigt, die gemöhns 
lich dem Buche der geheiligten Inftitutionen entnommen iſt. Diefes ift 
ein auf bie Schriften des Confucius, Mencius und anderer Weltweifen - 
der ‚alten Zeit gegrünbdetes Merk. 

Beobachten wir das Leben der Chinefen in feinen Hauptmomenten, 
fo wird uns das Bild ihrer Sitten, aus denen man auf die Sittlich⸗ 
keit eines Volks zu fchließen das Recht hat, um fo klarer und beſtimm⸗ 
ter hervortreten. Die bekannte Lebensbefchreibung: „er nahm eine Frau, 
zeugte Kinder und ftarb,‘ findet in China ihre allgemeinfte Anwenbung. 
Die Kindererzeugung liegt dem Chinefen ganz vorzüglih am Herzen, 
weil er dadurch der Ehrenbezeigungen gegen feine eigene Leiche gewiß 
wird. Die Neigung der Kinder beim Heirathen ift gefeglich Mebenfache. 
Daß im himmlifhen Reiche Verlobungen und Hochzeiten nicht ohne 
ganz genau vorgefchriebene Geremonieen vollzogen werben koͤnnen, bedarf 
kaum der Erwähnung. Geremonieen umgeben jede Bewegung, jeden 
Schritt des gebildeten, fo tie bes ungebildeten Chinefen; denn die Ges 
remonieen werden von Staatswegen für die beften Mittel zur Erhaltung 
der guten Ordnung und Unterthänigkeit angefehen. Kein Bolt hat 
wohl fo ausführlihe Gomplimentirbücher mie das chinefifche. Alles, 
was Öffentlich oder privatim im Umgange vorkommt, ift bei ihnen mehr 
ein Gefes, als ein blofer Gebraucdy der Gewohnheit. Und deshalb hals 
ten fie andere Völker, melde ihnen barin nachftehen, für Barbaren, 
Leute ohne Bildung. 

Und damit in biefem für China hochwichtigen Gegenftande Feine 
Meuerung eintreten möge, hat die himmlifcye Staatsmweisheit eigens zur 
Erhaltung der Geremonie ein Tribunal zu Peking errichtet , welches auch 
den fremden Gefandten die Wernachläffigung der vorgefchriebenen Höfs 
lichkeiten nicht nachfieht. 

Umftändliche Geremonieen finden natürlich bei ben Hochzeiten ber Chi⸗ 
nefen Statt, aber es find nicht kirchliche Gebräuche, weil in China Feine 
Kirche exiſtirt; jedoch verftattet das Gefeg nicht, fich ihnen zu entziehen. 
Die Ehen ber Chinefen aber find nicht von unauflöslicher Verbindliche 
keit. Entläuft eine Frau dem Manne, fo kann er fie verfaufen, nach⸗ 
dem fie zuvor die gefeßliche Strafe ausgeftanden hat. WBerläßt der Mann 
fein Haus und Weib, fo ann fie nad drei Jahren darauf antragen, 
fi) twieber zu verheirathen. Unter beftimmten WBerhältniffen kann der 
Mann fein Weib verftoßen, wie bei Ehebruch, Ungehorfam, Unfruchts 
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barkeit und anſteckender Krankheit. Hinderungen, eine rechtimäfige Ehe 
zu ſchließen, gibt e8 auch mehrere; wie 3. B. die Zochter eines Freige- 
bornen kann nicht an einen Sclaven gebracht werden; einem Manda- 
rin iſt nicht erlaubt, ſich mit einem Mädchen aus derfelben Provinz 
ober Stadt zu verheirathen, in der er Gouverneur ift. 

Die Beerdigung der Reichen ift ein Gegenftand von ber hoͤchſten 
Wichtigkeit. Die Gebräuche, die man bei der Beftattung eines Berftor- 
benen anmendet , find auf’s Gemauefte vorgefchrieben. Es würde nad) 
hinefifcher Borftelung eine unerhörte Graufamkeit fein, wenn man ei= 
nen Leichnam öffnen und unterfuchen wollte. Die Leichen werden in 
koſtbaren Särgen oft mehrere Monate bis ein Jahr in den Häufern zu⸗ 
ruͤckbehalten, ohne daß die Obrigkeit die Beerdigung verlangen darf. Im 
diefer ganzen Zeit werben den Werftorbenen noch Viſiten abgeftattet. 
Die Kinder des Berftorbenen find verbunden, allen denen, bie ihr Bei- 
leid bezeigen, Gegenvifiten abzuftatten. — Die Trauerfarbe ift weiß. — 
Was nun die auf die Lebenserhaltung gerichtete Thaͤtigkeit der Chi- 
nefen betrifft, fo ift ihre Hauptbefhäftigung im Aderbau enthalten. 
Ihre meifte Arbeit verwenden fie auf den Reisbau, und dennoch hat 
fi) China in den legten Jahren durch hin und wieder eintretende Hun⸗ 
gersnoth genoͤthigt gefehen, die Einfuhr von Reis durch Freiheiten und 
Belohnungen zu befördern. Jedes Schiff, das mit einer Ladung Reis 
in einen chinefiihen Hafen kommt , ift von den üblichen Dafenabgaben 
frei, fo daß fhon im Zahr 1834 nicht weniger als 22,818 Tonnen 
Reis durch britifche und amerikanifche Schiffe eingeführt wurden. 

Ein anderes VBeförderungsmittel, den Aderbau im Innern bes 
Reichs zu beleben, ift die Sitte, welche dem Kaiſer gebietet, felbft den 
Pflug an einem Tage jedes Jahrs in die Hand zu nehmen und eine 
Suche in den Ader zu ziehen. Der Kaifer Vensti, ber 180 Jahre 
vor Chriſti Geburt regierte, fol, da das Land durch Krieg verwuͤſtet 
war, eine große Reichsverfammlung gehalten haben, wie man bem Ber: 
berben des Landes abhelfen und die Unterthanen zum Aderbau ermun⸗ 
tern Pönnte. Er ging mit feinem Beifpiel voran und grub mit hoͤchſt 
eigenen Händen das Land feines Gartens um; ein Gleiches zu thun, ſa⸗ 
hen fid) nun feine Minifter und Hofbebiente veranlaft. Das halten fie 
in China für den Urfprung bes jährlich wiederkehrenden Aderfefts, was 
durch das ganze Land am vierundzwangigften Tage des zweiten Monats, 
der mit unferm Februar zufammentrifft, gefeiert wird, indem in jeber 
Stadt der erfte Mandarin daffelbe thut, was zu Peking der Kaifer. — 

Außer den gewöhnlichen Handthierungen, welche ben allgemeinen 
Bebürfniffen dienen, und worin die Chinefen hinter ben Culturvoͤlkern 
des Abendlandes weit zurüdftehen, gibt es in China feit alten Zeiten 
vorzüglich eine dreifache Beſchaͤftigung, auf die das Abendland feine 
Aufmerkſamkeit gerichtet hat, nämlich auf die Bereitung und Verarbei⸗ 
tung des Firniffes, des Porzellan und der Seide. Daß China 
durch die Producte der Natur in diefer Hinficht befonders begünftigt ift, 
wurde fchon früher bemerft. In mie meit ſich ihre Gewerbthaͤtigkeit 
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dieſer Materialien bedient, waͤre noch kurz anzugeben. Die befle gefimißte 
Arbeit kommt aus Japan, aus der chinefifhen Provinz Kiang-nan. 
Der chinefifhe Firniß hat außer dem trefflihen Glanze, ben er allen 
damit überzogenen Geraͤthſchaften gibt, noch die Eigenfchaft, daß er das 
Holz erhält, indem er keine Feuchtigkeit ducchdringen läßt. Er erfor 
dert aber viele Kunft und eine gefhidte Hand, ihn aufjutragen. 

Die Bereitung des Porzellans ift ferner Gegenftand der Thätigkeit 
von Millionen Ehinefen. 

Für die Europder war es Jahre lang Gegenftand des Lurus, bis _ 
es durch die DVerfertigung in der Heimath zu gewoͤhnlichem Hausgeräth 
berabgefunten ift, und die Eitelkeit, etwas Apartes zu befigen, fih nun 
wieder zu dem chinefifchen Porzellan gewendet hat, wie etwa die moberne 
Staatsweisheit in derfelben Zeit die Entdedung machte, aus ben Zus, 
ftänden bes chinefifhen Reihe ließen fi befondere Nuganwendungen 
ziehen. Die Chinefen befigen in der Zubereitung von Porzellangefäßen 
viel Geſchicklichkeit. In Europa befam man früher nur ſolche Stüde 
zu ſehen, die hochblau bemalt waren und einen weißen Grund hatten. 
Später aber wurden auch Porzellangefäße mit anderen Farben herübers 
gebracht. Die Chinefen verfertigen die mannigfaltigften Dinge aus Por: 
zellan, 3. B. verfchiedene mufifalifhe Inſtrumente, Xhiere, Götter 
bilder u. f. w. 

Die beiten Seibdenfabrifen finden fi in der Provinz Kiang=nan, 
obgleich auch der ſtarke Handel mit Seidenwaaren viele Arbeiter nad) 
Canton zieht. Die Seidenzeuge, welche die Chinefen für ihre Kleidung 
arbeiten, find theils Damafte von allerhand Arten und Farben, theild ge: 
freifte und ſchwarze Atlaffe. - Endlich bereiten fie nody andere Seiden⸗ 
ftoffe, wie fie in Europa nicht befannt find, z. B. eine Art Zaffet, der 
ftärker, aber nicht fo glängend ift als der europäifche, und einen beſondern 
Zaffet, den man wafchen kann, ohne daß er feinen Glanz verliert. 

Die Reichthuͤmer Chinas an Producten der Natur und Erzeugniffen 
der Induſtrie haben fowohl zum Austaufh der Waaren innerhalb. des 
Reichs geführt, als auch das Beduͤrfniß erweckt, daß die Chinefen mit ihren 
Nahbarn in Handelsverbindungen getreten find. Endli aber konnte 
China auch ben Beftrebungen des MWelthandels nicht entgehen, und an 
diefen haben ſich neue Conflicte gefnüpft, aus deren Löfung ſich die Ges 
ftaltung einer nicht blos für China, fondern für die ganze Erde bebeu: 
tungsvollen Zufunft ergeben muß. Der innere chinefifche Handel ift fo 
groß und bedeutend, daß er mit dem innern Handel Europas recht gut 
verglichen werden kann. Bei der großen Ausdehnung des Landes und 
ber Berfchiedenheit des Klimas in den einzelnen Provinzen gibt e8 uns 
endlich viel Producte , die einen gegenfeitigen Austaufh bedingen. In 
biefem bedeutenden Verkehr des eigenen Landes liegt eine der Urfachen, 
weshalb der Chinefe, ohnehin durdy feine Verfaffung zur Erde gebeugt 
und ſtets nur auf das Nichtverhungern aufmerkfam, den Handel mit 
dem Audlande als eine Nebenſache anfieht. 

Die Länder, welche die Chinefen des Handels wegen befuchen, find 
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vorzüglich Japan, Java, Cochinchina, Malakka, Siam, die Philippinen und 
einige der füdlichen Molukken. 

In der Entwidelung des europäifhen Handels nah China liegt 
ber Keim zur Umgeftaltung des himmlifchen Reihe. Es kann bier 
nicht die Rede fein von ber Gefchichte des Handels, den die Europder 
nad China feit einigen Zahrhunderten getrieben haben. Der gegenwaͤr⸗ 
tige Zuftand deffelben, wie er in Canton und Kiachta, den beiden Em: 
porien für Europa, ſich vorfindet, mit einer überfichtlihen Vergleichung 
der nächften Vergangenheit ift Gegenftand der Darftellung. Der euros 
päifche Handel brachte vor etwa hundert Jahren (1766) nach Canton 
über 274 Millionen Livres in Piaftern oder Waaren, auf 23 Schiffen, 
movon ber Thee allein mehr als hinwegnahm. Gegenwärtig wird der 
Merth des ausländifchen Handels in Canton auf 20 Millionen Pfd. Ster⸗ 
ling im Jahre gefchäßt. 

Der europdifche Seehandel war bisher auf Canton befchränkt; die 
Engländer haben die fchönften und günftigften Hafenpläge der dhinefifchen 
Küfte durch Waffengewalt erworben. Die Einwilligung in diefe Befig- 
nahme von Seiten des Himmelsfohns möchte, fo wie es die Verweige⸗ 
rung bemirkt hätte, die Auflöfung des himmlifchen Reihe, wie es ſeit 
Jahrtauſenden beftand, zur Folge haben. 

Die Engländer, deren Handelsintereſſe gegenwärtig eine fo bedeu⸗ 
tende Erweiterung gewonnen bat, gingen ſchon im 17. Jahrhundert, 
als den Europdern mehrere Häfen offen ftanden, ſowohl nad Amoy, 
als nach Ningpo, ja fie errichteten im Jahr 1700 fogar eine Handels: 
compagnie auf ber Inſel Tſchuſan, bis fie durch die Beſchraͤnkung des 
europdifchen Handels auf Canton biefe Pläge wieder verlaffen mußten. 
Aber dennoch wurde der Chinahandel die Grundlage zur Größe und zum 
Gredit der oftindifchen Compagnie. Mit der Aufhebung des Monopols, 
welches die oftindifchsenglifchhe Compagnie für den Chinahandel befaß, 
begannen zwar die nun beenbdigten Streitigkeiten mit dem chinefifchen 
Gouvernement in Canton, aber die allgemeine Hanbdelsthätigkeit nahm 
zu. Man fchägte, wie fhon angegeben wurde, bie umgefegte Summe 
im Handel zu Canton auf 20 Mitt. Pfd. Sterl. Daran hatten alle 
Welthandel treibende Nationen ihren Theil, mit Ausnahme ber Ruf: 
fen, denen der Handel zur See mit China vom Himmelsfohn verboten 
ift. Dagegen ift ihnen durch eine Art Handelstractat verftattet, jährlich 
eine Anzahl Karavanen an die Mordgrenze auf der Strafe nach Kiachta 
zu fchiden, moburd fie etwa 66,000 Küften oder 5 Mil. Pfv. Thee 
ausführen. Die Engländer und Morbamerikaner betreiben in Gan- 
ton den bedeutendften Theil des Handels; naͤchſt ihnen find es nody bie 
Holländer, die jährlih 16—17 Schiffe nady Canton fhiden. Spani- 
ſche Schiffe fommen jest fehr felten nad China. Die Sranzofen haben 
in der legten Zeit den chinefifhen Handel wieder Iebhafter zu betreiben 
angefangen... Aus ftatiftifhen Angaben geht hervor, daß in ben Jahren 
1828, 29 und 30 der Handel der Ausländer in Canton betrieben murbe 
von 162, 205 unt 146 Schiffen. Davon maren im Jahr 1830 
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Gompagniefchiffe 21, englifhe Schiffe aus Indien 50, Norbameris 
Taner 25, fpanifhe Schiffe 26, portugiefifhe 11, Franzoſen, Holländer, 
Dänen, Preußen, Danfeaten, zufammen 12, Sandwiheinfulaner 1 


Die Gefammtfumme der britifchen Einfuhr in Canton erreichte in 
den legten Fahren bie Höhe von 20—2IMill. Dollars, wobei Opium 
ſtets die Hälfte betrug. Die Ausfuhr erreichte eine gleihe Summe, 
wobei Thee, Silber und Seide die Hauptfahe ausmachte. Nun ift 
aber die Einfuhr des Opiums in China und die Ausfuhr bes Silbers 
bei Todesſtrafe verboten, und faft alle Monate werden biefe Verbote in 
bee Hofzeitung von Peking erneuert. Der immer zumehmende Hang 
ber Chineſen zum Gebrauch des Opiums achtete aber alle diefe Verbote 
nit. Während im Jahr 1816—17 nur 3210 Kiften indifhen Opiums 
eingeführt wurden, belief ſich die Zahl der Kiften zmwifchen 1832 — 33 
auf 23,670 und im Jahr 1836 —37 auf 34,000 Kiften. 

Die Theeausfuhr, welche mit dem Anfange bes 17. Jahrhunderts 
zur See nad) Europa begann, - hat in unferem Jahrhundert eine eben 
fo rafche Zunahme erfahren, als die Opiumeinfuhr nach Chin. Man 
rechnet jährlih auf 32 Mill. Pfd. Thee, mährend im Jahr 1830 in 
Ganton ſogar 40 Mill. Pfd: verladen wurden. Seit der Eröffnung 
des Freihandels aber ift noch eine viel größere Menge von Thee nad) 
England übergeführt; 3. B. wurden zu Canton zwifchen dem 1. October 
1836 und dem 10. April 1837 über 33 Mill. Pfd. Thee in Canton verla: 
den. Der norbamerifanifche Handel nad China ift in ben legten Zeiten 
ſehr bedeutend geworden. Bon 1817—34 hat der britifche Handel dort 
um 60 Procent, ber ameritanifhe um 73 Procent zugenommen. 

Der ruſſiſche Handel mit China beruht auf einem Tractate von 
1689. Rußland ift die einzige Macht, die fich bis auf den legten 
Sriedensfhluß der Engländer zu Nanking einigen Erfolgs ihrer diplos 
matifchen Verbindungen mit dem Hofe von Peking rühmen konnte. 
Die beiden Grenzhandelsorte find: von China Maimatfhin, von Ruf: 
land Kiachta. Im Jahre 1820 betrug bier der Umfag von ruffifchen 
Producten und Zransportgütern 4,700,000 Rubel. Für 1833 war bie 
ruſſiſche Ausfuhr auf 74 Mill., die chinefifhe Einfuhr auf 74 Mit, 
Rubel angegeben. Im Jahr 1840 wurde der Werth der auf den Grenz⸗ 
markt gebrachten ruffifhen Erzeugniffe und Zranfitogüter auf 24 Mill. 
Rubel geſchaͤtzt. 

4. Kunft und Wiffenfhaft. Daß die Kunft der Chinefen 
nur Spielerei, und ihre Wiffenfhaft nur Künftelei fein kann, bedarf 
wohl kaum des Beweiſes. Wie es bei den Chinefen eigentlich Eeine 
Sitten, freie aus der Natur bed Geiftes entwidelte Lebensgewohnheiten 
gibt, fondern nur geſetzlich vorgefchriebene, ftatutarifche Geremonieen, fo 
ift ihre Kunft und Wiffenfhaft in ben Kreis ewiger Unmünbigkeit ges 
bannt, weil fie, Kinder des himmliſchen Sohnes, des Kaifers, den landes⸗ 
väterlichen Willen als die hoͤchſte Norm für Kunft und Wiſſenſchaft 
anerkennen müffen. Wie diefe in ihrer früheften Gulturperiode befchaffen 
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waren, fo haben fie ſich in Eindifcher Nachahmung erhalten, weil es fo, 
die Pierät gegen die Vorfahren verlangte. Die Ehrfurcht vor dem Her 
gebrachten hat die Chinefen Beinen Augenblid verlaffen. Ihre Kaifer 
haben es bequem gefunden, die Phantafie und den Geift des Volkes 
auf der Stufe der Kindheit zu erhalten. Deshalb konnten auch im 
bimmlifchen Reiche weder die Kunft noch die Wiffenfchaft die Feffeln 
alter Ueberkieferungen und Sagungen fprengen, weil der Verſuch dazu 
als Hocyverrath würde beftraft worden fein. Man hat dem Namen 
nad) alle Künfte bei den Chinefen nachgewiefen. Man fpricht von ihrer 
Architektur, Malerei, Muſik ıc., nur daß dabei der Begriff der Schön: 
heit fehlt. ‚Mer behaupten will, daß die chinefifche Kunft nicht, nach 
abendländifhem Scönheitsbegriffe dürfe gemeffen werden, und gewiß 
des eigenen Volkes Gefhmad befriedige, gegen den laͤßt ſich nichts An: 
deres aufbringen, als daß er fehr unparteiifch urtheilt, aber nicht einmal 
den chinefifchen ‚„‚Urtheilsftandpunct” erreicht hat, nad) welchem das Fremde 
immer f&hlechter fein muß, als das Heimiſche. — Auf dem Gebiete 
der Baukunſt haben die Chinefen, was die Anhäufung von Maffen 
oder die Ausführung Eoloffaler Pläne betrifft, gerade nicht Unbedeutendes 
geleiftet, wie ihre Mauer, viele Brüden und andere Baumerke beweifen. 
In der Schönheit, dem inneren Wefen der Kunft, find fie aber hinter 
allen anderen Voͤlkern alter und neuer Zeit zurüdigeblieben. Die dis 
nefifche Sculptur befindet fi faft in einem noch fchlechteren Zuftande, 
als die Baukunſt. Die Bilder ihrer Gottheiten find nicht etwa blos 
verzerrte, widrige Figuren, fondern Alles daran ift unnatürlich, grob 
. und häflih. In Eleinen Schnigeleien, wobei e8 nur auf Nachahmung 
oder auf mühfamen Fleiß anfommt, zeigen die Chinefen befondere Ge: 
ſchicklichkeit. Die Malerei hat bei ihnen einen ziemlichen Grab ber 
Vollendung erreicht, nur in einem Style, der durchaus dem Gefchmade 
anderer Völker entgegenfteht. Wie fehr den Chinefen die ganze Per: 
fpective, ja faft Alles fehlt, mas zur Lehre von Schatten und Licht 
gehört, zeigte fich befonders, als die europaͤiſchen Maler Bruglio und 
Gherardini für den Kaifer Kanghi einige perfpectivifche Gemälde verfer⸗ 
tigt hatten. Der Monardy fuchte ſich durch das Gefühl zu überzeugen, 
daß Alles nur auf eine und diefelbe Fläche gemalt feiz der ganze Hof 
hielt aber die Darftellung für eine Art von Zauberei. Nicht ganz ohne 
Grund fcheint daher der Ausruf des Gherardini: „Dieſes Volt hat auch 
nicht den mindeften Begriff von fehönen Künften; es verfteht nur Gel 
zu wiegen und Reis zu effen.” — Wenn man ben Chinefen glaubt, 
fo find fie die Erfinder der Muſik; fie rühmen fich, diefelbe in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit befeffen zu haben. Demgemäß müßte die Mufif 

bei ihnen fpäter im höchften Grade ausgenrtet fein; denn was fie gegen: 
waͤrtig unter Muſik verftehen, ift Eaum diefes Mamens werth. Sie 
fingen immer diefelben Melodieen, wie das auch durch ganz Aften üblich 
ift. Die europdäifhe Muſik mißfällt ihnen gerade nicht, wenn fie nur 
eine Stimme hören, die von einem Snftrumente begleitet wird. Aber 
dasjenige, was in unferer Mufit das Wollenderfte ift, die Vermiſchung 


' &ina, China. 563 


der mannigfahen Stimmen, ift ganz und gar nicht nach ihrem Ge: 
ſchmacke; fie fehen darin nur eine Art von Unordnung. 

Mas man fi unter chinefifher Poefie zu denken habe, wird 
wohl nad den bisherigen Mittheilungen ohne Schergabe zu errathen 
fein. Und follte e8 audy den Sinologen wehe thun, die Behauptung 
muß ausgefprochen werben, daß es feine chinefifche Poeſie gibt, ja nad) 
der ganzen Anlage und Erziehung des Volkes nicht geben Fann. Moher 
fol das zur profaifhen Kindheit verurtheilte Volk den Inhalt feiner 
Doefie nehmen? Aus den moralifchen Regeln feiner Vorfahren? Die 
Doefie der Chinefen dreht fi) um die profaifhe Moral. Deshalb gibt 
es auch für fie keinen Unterfchied zwifchen Tragödie und Komoͤdie, weil 
es in beiden nur auf die Moral ankommt. Die Sinologen Europas 
haben aber dafür hinreichend geforgt, daß man ſich aus den Beifpielen 
der chinefifchen Poefie belehren kann, in mie fern die aufgeftellte Behaup⸗ 
tung begründet ift. 

Die Bafis der chinefifhen Wiffenfhaften ift in den Grund: 
buͤchern enthalten, dem Schiefing (Buch der heiligen Gefänge), dem 
Schu⸗king (Geſchichtsbuch), dem Lili (Buch der Religionsgebräuche), 
dem Vsking (Theorie der Schöpfung). Dazu kommt das Tſchun⸗tſieu 
(Geſchichte des Confucius) und das Spftem Yu, oder die Lehre des 
Gonfucius. Sonft theilen die Chinefen alle menſchliche Kenntniffe in 
drei Zweige ein, welche fie den Himmel, die Erde und den Menfchen 
nennen. Die Wiffenfhaft beruht bei ihnen vorzüglidy in der Religions: 
oder eigentlich in der Morallehre. Darin finden fih nun zwar, wie in 
dem Hauptwerke des Gonfucius, ganz richtige moralifche Ausfprüche, 
aber es ift ein Herumreden, ein fi Derummenden in Neflerionen, die 
fi) nicht über das Gemöhnliche erheben. Sein Spftem ift gegründet 
auf Grundfäge der Abhängigkeit und des Gehorfams, und um diefe 
ſicher zu begründen, habe der Himmel feine Geburt durch mehrere Wunder 
bezeichnet. Nach feiner Geburt, fo erzählen die Chinefen, fand man 
auf feiner Bruft die Infhrift: „Der Verfaffer eines Spftems für die 
Regierung der Welt.” Bon Gonfucius wurde befonders die politifche 
Wiſſenſchaft Chinas ausgebildet und ganz allein auf die Moral geftügt 
in feinem Werke Za:hio (die Schule der Erwachſenen, oder die Studien 
der großen Perfonen). Er ift in feinen Sentenzen fo geheimnißvoll, 
daß die dhinefifchen. Gelehrten in ihm Alles finden Eönnen, was fie 
mollen. 

Meben diefer fogenannten Moralphilofophie befteht nun noch die 
BVolksreligion des Fo oder der Buddhaismus, melde aber in die Ka— 
tegorie hinefifcher Wiffenfchaft nicht einmal gerechnet werden kann. Wich⸗ 
tiger aber in leßterer Beziehung ift die Secte der Tao ober ber chine- 
ſiſchen Rationaliften, die fih an ihren Lehrer Rao-kiun oder Laostfeu 
angefchloffen haben und Tao⸗ſſe genannt werden. Es befteht diefe Lehre, 
wie e8 fcheint, in einer Art chinefifchen Epiturdismus; das Wort Tao 
fol gleichbedeutend mit Aoyog fein. Die Anhänger des Confucius hegen 
aber von dieſer Lehre die fchlechtefte Meinung, — im 10. Jahr⸗ 
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Hundert unter ber Dynaſtie der Song ihre Bluͤthezeit mag erlebt 
haben. 

Sollen wir von den realen Miffenfchaften reden, melde die Chis 
nefen betreiben? Gewoͤhnlich wurden früher ihre mathematiſchen, natur: 
biftorifchen, aftronomifchen, wohl fogar ihre mebicinifchen Kenntniffe hervorges 
hoben. Man brachte damit in Verbindung die Erfindungen, wie der Magnet: 
nadel, des Pulvers zc., die bei ihnen weit früher als bei den Europäern bes 
kannt gemwefen fein. Gründlichere Erforfchungen in fpäteren Zeiten 
haben die Europäer eines Befferen belehrt, und bie Oberflächlicykeit ber 
Chinefen in allen jenen Dingen nachgemiefen. Während noch 3. B. 
du Halde hundert Seiten feines Werkes mit ber Lehre der Chinefen 
vom Pulfe anfüllt, hat fi in diefen Tagen der Charlatanismus offenbart, 
der dahinter ſteckt. Die Chinefen öffnen nie einen Körper und menden 
niemals eine Amputation (mit Vorbehalt des Kopfes) an; die Geftalt 
und $unctionen ber Lebensorgane find ihnen daher gänzlich unbekannt. 
Wenn ein Arzt einen Kranken tödtet, fo tröftet er fich mit dem chi⸗ 
nefifhen Spruͤchworte: daß die Arzneitwiffenfhaft zwar die Krankheiten 
bezwingen ann, aber nicht das Schidfal. Abel Remufat macht nad 
dem Studium bes großen chinefifhen Werkes über Arzneiwiffenfchaft, 
welches den Titel Pen-tfao führt, die Bemerkung: Alles, was mittelft 
einer oberflächlichen Prüfung zu lernen möglich war, haben fie gewußt, 
aber Alles, was Ueberlegung oder ſinnreiche Nachforfchungen erfordert, 
ift ihnen noch jegt unbekannt, 

An gleicher Meife verhält e8 ſich mit ihren mathematifchen und 
aftronomifchen Kenntniffen. Diefe concentriren fih in Abfaffung ihres 
Kalenders. Diefer Eaiferliche Kalender, welcher jährlich in Peking erfcheint 
und mit dem Siegel des aftronomifchen Tribunals verfehen wird, ift 
mit Curiofitäten der Sterndeutetunft angefülle, enthält auf alle Tage 
Prophezeiungen und Rathfchläge, und bezeichnet die glüclichen und un- 
gluͤcklichen Tage; denn fein Volk der Erde, das nur irgendwie auf 
Bildung Anſpruch macht, wird wie das chinefifche in einem ſolch' diden 
Aderglauben fpftematifd erhalten. — Darum ift aber auch in feinem 
Volke der Erde der Unterricht der Jugend fo allgemein, greift nach feis 
nen verfchiedenen Stufenfolgen fo genau in einander, und wird durch 
unaufhörlihe Eramina fo forgfältig überwacht wie in China. Im bie 
fem fo gegliederten Unterricht, in diefer foftematifchen Erziehung der chi⸗ 
nefifchen Jugend liegt die Sicherheit der himmliſchen Inftitutionen, nad) 
welchen die 2—300 Millionen Menjchen wie eine Heerde von ihrem 
Hirten geleitet werben. Das Wefen dev chinefifhen Eramina, durd) 
das man allerdings in den innerften Kern der fogenannten Wiffenfchaft 
diefes Volkes am Beten eindringen Bann, ift fo oft befchrieben und das 
durch fo bekannt, ift auch dem abendländifchen Bewußtſein, befonders 
bei uns Deutfchen durch eine Art Nahahmung, fo nahe gebracht worden, 
daß es hier überflüffig erfcheint, näher darauf einzugehen. 

5) Religion und Staat. Die Familiengrundlage ift auch 
Grundlage der hinefifchen Verfaffung, menn man von einer folden 
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fprechen will. Denn obſchon ber Kaifer das Recht des Vaters hat, fo 
übt er es doch in ber Geftalt und Weife eines Monarchen aus, der an 
der Spige des Staatsganzen fteht. Er ift Patriarch und auf ihn ges 
bäuft ift Alles, mas im Staate auf Ehrfurcht Anfprud) machen Fann. 
Denn der Kaifer ift eben fo Chef der Religion. Dadurch ift die Religion wes 
ſentlich Staatsreligion. In einem ähnlichen Verhältniffe, wie zur Religion, 
fteht er zur Wiffenfchaft *). Der Kaifer verehrt den Himmel und das Volk 
verehrt den Kaifer. Dabei ift e8 bemerkenswerth, daß der Monarch trog dem, 
wenn er von fich felbft fpricht, einen Ausdrud von fo verftellter Demuth ans 
wendet, wie 3. B. der unvolllommene Menfh. Dagegen hat er bie 
Anwendung der Mittel nicht vernachläffigt, welche eine beftändige Furcht 
erregen Eönnen. Wenn man in der Provinz eine kaiſerliche Depeſche 
erhält, fo brennt man Weihraudy an und fällt, mit dem Angefichte nad) 
Peking gewendet, zur Erde nieder. Bekanntlich wird der leere Thron 
oder eine fpanifche Wand von gelber Seide eben fo geehrt, wie ber Kaifer 
KR Als oberfter Priefter opfert der Himmelsfohn im eigentlichen 
China; dagegen erzeigt er auch großes Mohlwollen den Prieftern des 
Buddhaismus, zu welchem ſich vorzüglich bie tributären Völker, wie 
auch viele eigentliche Chinefen befehrt haben. Der Kaifer gibt natürlich 
die Staatsämter, wem er will, wobei freilic immer auf gut beftandene 
Eramina Rüdfiht genommen Weird. Eben fo fest er die Staatsbedien- 
ten ohne Umftände ab, wenn er mit ihnen unzufrieden ift, und dazu 
kann ihn die geringfte Veranlaffung bewegen. Der Kaifer legt neue 
Abgaben auf, wenn er glaubt, daß es den Umftänden des Reiches 
nöthig fei, ohne daß er davon Rechenſchaft abzulegen hätte. Was ihm 
ferner in feiner unumfchräntten Gewalt unterftüßt, ift der Umftand, . 
daß er felbft feinen Nachfolger wählen kann, und dabei nidht einmal an 
die Seinigen von Geblüt gebunden if. Die Eaiferlihe Gewalt erfiredt 
fi aber nicht blos über alle Stände der Lebendigen, fondern auch über 
- die Zodten, welche der Kaifer-erhöht oder erniedrigt, um fie felbft oder 
ihre Familie zu belohnen oder zu beftrafen. Ja er kann fie fogar zu 
Heiligen erflären, oder, wie es im Chinefifchen heißt, fie zu reinen Ge: 
nien machen. Endlid kommt zu diefer Eaiferlihen Machtfülle noch die 
gewiß nicht unbedeutende Herrfchaft über die Sprache. Der Kaifer ift 
Herr des Sprachgebrauches. Er fhafft Buchftaben oder Charaktere ab, 
und führt neue ein; er ändert die Namen der Provinzen, Städte und 
Familien, was wohl auch abendländifhen Herrſchern zufteht; aber er 
verbietet auch den Gebraudy gewiffer Ausdrüde, und laͤßt andere im 
Umgange und im Schreiben annehmen. Diefe Machtvollkommenheit ift 
gewiß die höchfte, die man erfinnen Eann. 

Außer dem Kaifer gibt es eigentlich Beinen ausgezeichneten Stand, 
einen Adel bei den Chinefen. Nur die Prinzen und bie Söhne der 
Minifter haben einigen Vorrang. Sonft gelten Alle gleih, und nur 
diejenigen haben Antheil an der Verwaltung, welche die Gefchiclichkeit 
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dazu befigen. Die Würden werden fo von ben wiſſenſchaftlich Gebil⸗ 
derften bekleidet. Daher ift uns oft der chinefifche Staat als ein Ideal 
aufgeftellt worden, das uns fogar zum Mufter dienen follte. — Bon 
einer Verfaffung Eann hier nicht gefprochen werden ; denn darunter wäre 
zu verftehen, daß Individuen und Gorporationen felbftftändige Rechte 
hätten, theil® in Beziehung auf ihre befonderen Intereſſen, theils in 
Beziehung auf den ganzen Staat. Diefes Moment muß hier fehlen, 
und es kann nur von einer Reichsverwaltung die Nede fein. In China 
ift das Reich der abfoluten Gteichheit, und alle Unterfchiede find 
nur vermittelft der Meichsverwaltung möglich, und durch die Würbdigkeit, 
die fich Feder in diefer Verwaltung gibt, eine hohe’ Stufe zu erreichen. 
Meil in China Gleichheit, aber Eeine Freiheit herrſcht, ift der Despotis: 
mus bie nothmwendig gegebene Regierungsmeife. (Degel a. a. D.) - 


China ift der vollendetſte Beamtenftaat, dabei herrfcht aber bie 
größte Deffentlihkeit in den Regierungsangelegenheiten. Die Be: 
amten find nad acht Rangelaffen eingetheilt, und das Ganze der Ber: 
waltung bergeftalt mit dem Beamtennege überfpannt, daß immer dem 
höheren Collegium das niedere Rechenfhaft ſchuldig iſt. Wie bamit bie 
forgfältigften Conduitenliſten, aber nicht geheime, fondern öffentliche ver: 
bunden find, tie aber daneben auch die Spionerie nad) einem unge: 
heuren Mafftabe ausgeübt wird, läßt fich leicht begreifen. Die gegen: 
feitige Eiferfuht ift in China dem Principe der Monarchie, der 
Ehre, fubftituirt. 


Dem Kaifer ftehen zunächft zur Seite zwei oberfte Collegien, ein 
außerordentliches oder der Familienrath, gebildet ducch die Prinzen von 
Gebluͤt, und eim ordentliches, welches die eigentlichen Staatsminifter 
oder Kolaos ausmahen. Außerdem finden fich zu Peking ſechs hohe 
Zribunale, welche die Gentralverwaltung des Reiches beforgen, und deren 
Namen und Functionen folgende find: Der Ljispu hat die Oberaufficht 
über alle Mandarine, alfo gleihfam das Minifterium des Innern ; ber 
Honspu beforgt die Steuern und Finanzen; der Lispu wacht über bie 
atten Gewohnheiten, entfcheibet in Sachen, melche die Religion, Wiffen: 
fchaften und Künfte betreffen; fomit würde diefes Tribunal der Geremo: 
nieen mit unferem abendländifchen Gultusminifterium gleiche Aufgabe 
haben. Der Pim:pu hat das Militärwefen unter fi; der Him:pu ift 
das höchfte peinliche Geriiht, und der Kom:pu führt die Aufficht über 
die Öffentlichen Werke und Eaiferlihen Gebäude. Jedes diefer Tribunale 
zerfällt wieder in verfchiebene Departements mit Präfidenten und Bei: 
figern, ganz fo wie es bei uns im Abendlande auch geordnet iſt. Jedes 
diefer Zribunale hat aber wieder feinen oberften Inſpector oder Genfor, 
der mit den eigentlichen Gefchäften nichts zu thun hat, fondern nur 
darauf fehen muß, daß alle Manbdarine ihre Schuldigkeit erfüllen. Er 
gibt auf ihre Reden, Handlungen und Sitten Acht, und klagt bie 
Saumfeligen an. 


Was die Verwaltung der Provinzen betrifft, fo werben fie von 
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zwei Arten von Statthaltern regiert. Die Einen regieren nur eine einzige 
Provinz ; ben Anderen find zwei, drei, auch wohl vier Provinzen untergeordnet. 
Diefe legteren heißen Tſun⸗to. Die Städte, welche in drei Claffen getheilt 
find (Fu, Tſcheu und Thian genannt), haben ihre eigenen Statthalter, von 
denen die der dritten Claffe den Gouverneuren der zweiten Claffe, und 
diefe wieder denen der erften Glaffe unterworfen find. Der fogenannte Vice: 
tönig einer Provinz ift aber für die Ruhe und Ordnung der ganzen 
Berwaltung derfelben verantwortlih. "Der geringfte Aufftand in einer 
Provinz wird ihm zugefchrieben, und wenn er länger als drei Tage an: 
hält, fo muß er mit feinem Leben dafür einftehen. Es iſt feine Schuld, 
fagen die Gefege, wenn die Samilie (hier die Provinz), deren Haupt 
er ifl, unruhig wird. Zu beflimmten Zeiten werden von Hofe aus ges 
heime Infpectoren in die Provinzen’ gefhidt, um über die Verwaltung 
der Vicekoͤnige und übrigen Mandarine bei dem Volke Erkundigungen 
einzuziehen. Das eigenthbümlichfte Mittel aber, um die Staatsmafchine 
zu controliven, möchte folgendes fein, das in China zur Anwendung 
kommt: Jeder Mandarin muß von Zeit zu Zeit die heimlichen und 
öffentlichen Fehler, deren er fi) in ber Verwaltung feines Amtes ſchuldig 
weiß, aufrichtig und demüthig bekennen und fchriftlich nad Hofe ein« 
ſchicken. Unterließe er ein ſolches Sündenbefenntniß, und Eäme bei irgend 
einer Gelegenheit ein Fehler von ihm zur Sprache, fo würde ihn un: 
ausbleiblidy die härtefte Strafe treffen. Darum befennt er feine Fehler: 
nach Peking, ſchickt aber zugleich Geld mit, um fie wieder gut zu 
machen; denn in China befist das Geld eine auferorbentliche Gewalt. 
Weil nun aber die Mandarine für jedes Vergehen zurechnungsfähig 
in ihrem Verwaltungsfreife find, fo befigen fie auch eine diefem Ver: 
hältniffe entfprechende Gewalt; fo Fann z. B. jeder Mandarin jedem: 
unorbentlihen Menfchen, wo er ihn antrifft, ohne Weiteres mit 20—30 
Bambusfchlägen züchtigen, woraus natürlid folgt, daß er felbft diefer 
Züdtigung von feinem Vorgefegten unterworfen werden kann, und fo fort 
bis zu dem hoͤchſten Zuchtmeiſter, dem Kaifer. Diefer aber ift nur dem 
Himmel verantwortlih. Sonft läßt er wohl die höchften Minifter, 
Vicekönige, fo wie feine Lieblinge mit Bambusfchlägen züchtigen. Sn: 
dem auf diefe Weife Eeine Ehre vorhanden fein kann, wird das Bewußtſein 
der Erniedrigung vorherrſchend, das felbft leicht in ein Bewußtſein der 
Verworfenheit übergeht. Mit diefer Verworfenheit hängt die große 
Smmoralität der Chinefen zufammen. Und dahin ift das chinefifche 
Volk gelangt trog dem, daß ihm täglich die fünf Grundpflichten beige: 
bracht werden, die bes Kaifers und bes Volkes gegen einander, des Ba: 
ters und ber Kinder, des Älteren und jüngeren Bruders, des Mannes 
und der Frau, des Freundes gegen den Freund. Außerdem wird, um 
die Verwaltung zu erleichtern, das Volk daran gewöhnt, die Mandarine 
tie den Kaifer felbft anzufehen; deshalb darf das Volk nur Enieend zu 
den Mandarinen reden, und ſich ihnen nur zitternd nähern. Auc muß 
man fie mit den Namen Mohlthäter, Erhalter, Water des Volkes be: 
zeichnen. Ein anftändiges, mohlmeinendes, befcheidenes Weſen ziert 
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ein gehorfames Volt; das haben bie Alteften Morallehrer Chinas recht 
gut gewußt, und darum nichts fo fehr durch ihre Sinnfprüde dem Ge: 
dächtniß ihrer Landsleute eingeprägt, als Höflichkeit, Artigkeit, Befcheiden- 
heit- Sie behaupten auch deshalb, daß Menfchen, die gewohnt find, 
die Sachen bei ihren rechten Namen zu nennen, unruhige Köpfe und 
zum Aufruhr geneigt feien, wogegen Leute, die einander mit Höflichkeit 
zuvorfommen welche gelernt haben, etwas zu dulden, fich zu verftellen, 
nicht leicht die Grenzen des Anftandes und der vorgefchriebenen Pflicht 

überfchreiten würden. Einige befondere Sicyerheitsgrundgefege in ber 
Verwaltung Chinas find noch, daß der Kaifer Niemandem ein Amt in 
der Provinz gibt, worin er geboren ift, daß er die Kinder der vornehm- 
ſten Mandarine bei Hofe hält, angeblih um fie erziehen zu laffen, in 
ber That aber als Geißeln, und daß er Jedem durch Abgeordnete den 
Proceß kann machen laffen, und zwar fo lange, bis bas urtheil der 
Meinung des Hofes entſpricht. 

Hume hat bemerkt, daß der Mangel einer erblichen Ariſtokratie die 
innere Ruhe des Staates fi fihern kann, indem der Empörung die Mög- 
lichkeit genommen ift, mächtige Unterftüger und Leiter zu finden. Ohne 
Zweifel will die chinefifche Regierung aus bdemfelben Grunde e8 nicht 
dulden, daß die Größe in den Familien ſich fortpflanze. Sie erkennt 
feinen erblihen Adel an, noch einen anderen Rang unter ben Menfchen, 
als mwazu fie durch die Staatsämter erhoben find. Wenn man die 
Nahlommen des Confucius etwa ausnimmt, fo ift in China Alles 
entweder Mandarin oder Volk. 

Wenn man von einem chinefifhen Nechtszuftande reden darf, fo 
ift durch das Princip der patriarchalifhen Regierung das Volk für 
unmuͤndig erklaͤrt. Alle Verhältniffe find durch fogenannte rechtliche 
Normen feft befohlen; daher ift die freie Empfindung, der wirklich mos 
ralifhe Standpunct, gründlich getilgt. in Recht der Perfon kann nicht 
gedacht werden, wo jeder Chinefe feine Kinder verkaufen kann, wo jeder 
Chinefe feine Frau kauft. in wichtiges Moment für den chinefifchen 
Rechtszuſtand ift ferner, daß die Strafen meiftens in Eörperlichen Zuͤch⸗ 
tigungen beftehen. Wenn ſich Jemand ein nad) dem Geifte des Ges 
feges unfhidliches Betragen hat zu Schulden kommen laſſen, ohne 
gerade gegen einen befonderen Artikel beffelben gefehlt zu haben, fo foll 
er wenigftend 40 Hiebe erhalten, wenn aber die Unſchicklichkeit ernfter 
Natur ift, fo wird die Strafe bis zu 80 Hieben gefteigert. Die Chine: 
fen können alfo mit gutem Rechte fagen, daß es ſchwer ift, der Ges 
walt des Gefeges zu entrinnen. in anderer Zug ihres Griminalgefeg: 
buches ift die Ungerechtigkeit und wahrhaft unbarmherzige Graufamkeit, 
bie in allen feinen Beftimmungen über die Verbrechen des Hochverrathes 
enthalten find. Nichts zeigt vielleicht beffer den Unterſchied, der zroifchen 
dem Despotismus und der Freiheit obwaltet, als der Gontraft zwifchen 
dem chinefifhen und unferem Gefege in Betreff des Majeſtaͤtsver⸗ 
brechens, fagt der Engländer Davis in feinen Darftellungen aus China. 
Bei biefem Verbrechen tritt befonders die der chinefifchen Vorſtellung 
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eigenthuͤmliche Imputationslehre in ihrer ganzen Gräßlichkeit auf. Wenn 
fhon überhaupt bei ihnen der Unterfchitd von Vorſatz und Zufall bei 
der That von culpofem oder zufälligem Gefchehen nicht Statt findet, 
und der Zufall eben fo imputabel ift, als der Vorſatz, fo wird bei dem 
Majeftätsverbrehen die ganze Verwandtſchaft, oft die ganze Nachbar« 
fhaft eines ſolchen Miffethäters in die Beſtrafung mit hineingezogen. 
Was den Modus der Strafe betrifft, fo bekommen die Taten 
die Peitfche, und nur die Ghinefen den’ Bambus. Der’ Beftrafte muß 
vor dem Richter nieberknieen, fi). wenn er noch dazu fähig ift, drei— 
mal zur Erde büden und ihm demüthig Dank abftatten für die Sorge, 
die er um feine Erziehung trägt. Jedoch finden fich immer Leute, die 
für Geld die Strafe eines Anderen aushalten und daraus ein Gewerbe 
mahen. Die Todesſtrafe durch Kopfabfchlagen fteht bei den Chinefen 


” 


in geringerem Anfehen als die durch Würgen. Majeftätsverbrecher peinigt 


man mit:den ausgefuchteften Martern bis zu Tode. 

Bur Handhabung der Ordnung ift eine Polizei noͤthig. Die dhis 
nefifche bleibt hinter Eeiner eines anderen Landes zuruͤck. Für die Sicher: 
heit und Ruhe der Städte fo mie des ganzen Landes wacht in China 
eine fo zahlreiche Polizei, daß fie kaum zahlreicher fein könnte. Deshalb 
hört man auch felten, daß ein Haus mit Gewalt geplündert, ober 
Jemand auf der Straße erfchlagen wäre, weil foldhe Dinge unbe: 
merkt zu thun faft unmoͤglich ift. 

Die Eintreibung der chinefifchen Steuern ift ziemlich einfach. Kopf: 
feuer und Grundzins an Früchten find die beiden Hauptpoften des Eaifers 
lihen Eintommens. Früher fol ein Neuntel von den Landfrüchten, 
jegt ein Zehntel, eingetrieben worden fein. Man hat lange über die Frage 
geftritten, ob der Befiger eines Landgutes mit bemfelben belehnt  ift, 
ohne irgend einer Art Gontrole unterworfen zu fein, oder ob der Kaifer 
in Wirklichkeit der allgemeine und ausſchließliche Beſitzer des Landes fei, 
und der nominelle Gutsbefiger nur eigentlich Pächter, wie die Zemin- 
dars in Indien. Diefe Frage ift noch auf Feine genügende Art beant- 
worte. Da alle Ländereien gemeffen und die Familien gezählt find, 
und darnach bie Steuer eines Jeden genau beſtimmt ift, fo hat er zu— 


. gleich die Verpflichtung , diefelbe an den Statthalter der naͤchſten Stadt - 
dritter  Glaffe abzuliefern. Wer es verfäumt, bekommt Prügel oder 


Sefängnif. Die Mandarinen legen nur an einem beflimmten Beamten 
in ber Provinz Rechnung ab, und dieſer fchict das gefammte Einkommen 
der Provinz nach Peking, nachdem zuvor. davon die Ausgaben in der 
Provinz abgezogen find. Ein reichliches Einfommen zieht die Regierung 
aus der Salzfteuer, indem fie den Salzhandel an eine gewiſſe Anzahl Kaufleute 
verpachtet. Es fcheint, daß die chinefifche Regierung für die Verwaltung ber 
legten Fahre ihre Aufmerkfamkeit auf die Mittel gerichtet habe, die 
Revenuͤen bes Staates zu vermehren; denn in der Zeitung von Peking 
(11. October 1833) wird erwähnt, daß die verfchiedenen oberen Tri: 
bunale zu biefem Zwecke zufammenberufen wären, weil, in $olge ber Auf: 
fände der muhamedaniſchen Zataren, verfhiedener Ueberſchwemmungen 
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und fonftiger Unglädsfälle die Ausgaben der letzten Jahre die Summe 
der Einnahmen um mehr als 30 Millionen Taels überfliegen haben. 
Diefe Tribunale festen ihren ganzen Scharffinn daran, um das große 
Geheimniß der Regierungen in Wirkſamkeit zu fegen, welches darin bes 
fteht, fo viel Geld als möglich von einem großen Theile der Einwohner 
zu entnehmen, um es einem anderen Theile wiedergeben zu Eönnen. 
Das Mittel, zu welchem fie zulegt ihre Zuflucht genommen haben, der 
Verkauf der Aemter, die man fonjt nur dem eraminirten Verdienſte 
verlieh, kann unmoͤglich zur Wohlfahrt des Meiches dienen, denn es 
fteht mit dem Grundprincipe des poktifhen Spftems von China in 
directem MWiderfpruhe. Man ſcheint das ancien regime von Frankreich 
angenommen zu haben. In Beziebung auf ihre Steuerfpftem haben bie 
Chinefen ein Sprühmort: Die großen Fifche eſſen die Kleinen, die Elei= 
nen eſſen die Krabben, und den Krabben bleibt nichts übrig, als Koth 
zu effen. — Die Zotalausgaben der chinefifhen Regierung belaufen ſich 
nad) du Halde auf 200 Mill. Taels oder 60 Mill. Pfund Sterling, 
welche Angabe durdy die Pekinger Zeitung vom November 1833 ziem: 
lich beftätigt wird. Da China feine Staatsfchulden hat, fo ift der 
Ankauf von Ländereien das Hauptmittel, woburd man feine Gapitalien 
nugen fann. Bon dem Kaifer dagegen laͤßt fih annehmen, baß er 
einen größeren Schatz als irgend ein Fürft der Erde gefammelt habe. 
Mie unbedeutend die dhinefifche Kriegsmacht ſowohl zu Lande als 
zu MWaffer fei, hat fi) in dem legten Kriege mit England überzeugend 
bewiefen. Wie übertriebene Vorftellungen man ſich aber davon machte, 
zeigt ‚unter Anderem das Mort. Napoleon’s, das er zu D’Meara auf 
St. Helena ausſprach (f. deffen „Napoleon in Exile.* London, 1822, 
II. 69): Wenn ic ein Engländer wäre, fo würde ich denjenigen, mel: 
cher zu einem Kriege mit China rathen könnte, für den größten Feind 
meines Landes auf Erben halten. Ihr müßt am Ende doch unterliegen, 
was dann leicht eine Revolution in Indien hervorbringen koͤnnte. Diefe 
übertriebenen Vorftellungen von ber chinefifchen Kriegsmacht wurden burd) 
die großen Bahlenangaben ihrer Land» und Seemacht noch bis zum 
Sahre 1840 erhalten. China hat nur ein ftehendes Heer, es Eennt 
feine Volksbewaffnung; darum ift auch den Unterthanen das Halten 
von Feuergewehren verboten. So macht die Pekinger Zeitung bekannt: 
Es ift den Gefegen zumider, daß die Unterthanen Befiger von Feuer: 
waffen find, und den Gouverneuren ber Provinzen find bereits bie Be: 
fehle ertheilt, daß fie nach einem beftlimmten Zeitraum alle Flinten mit 
Luntenfhlöffern, die einem Privatmanne gehören, nach einer gerechten 
Schaͤtzung kaufen follen. — Die bewaffnete Macht Chinas wird natür: 
lich verfchieden angegeben. Die englifche Geſandtſchaft Macartney's theilte 
die Zahl von 1,800,000 Mann mit; frühere und fpätere Angaben fegen 
die Zahl auf 1,800,000 Mann. Man unterfcheidet die erblihe Lebens» 
miliz (Mandfchu), die in act Banner zerfällt und auf 266,000 
Mann mit 5590 höheren und niederen Officterftellen angegeben wird, von 
dem blos aus Chinefen beftehenden Deere, das nad) feiner Farbe das 
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Heer des gruͤnen Banners heißt, und theils durch Anwerbungen, 
theils durch eine Art Conſcription vollzaͤhlig erhalten wird. Dieſe Truppen 
des gruͤnen Banners, die Seeſoldaten mit eingerechnet, beiaufen ſich auf 
666,300 Mann, welche über die achtzehn Kreife innerhalb des eigent- 
lichen Chinas vertheilt find. — Die Mogolen haben durchgängig eine 
militärifhe Verfaſſung und bilden als Gavalerie 1828 Escadronen, welche 
eine waffenfähige Mannſchaft von 274,000 Seelen enthalten. Die Zahl der 
Regierungsfchiffe belief ſich auf 1954, mworunter 918 Seefchiffe und 1036 
Fiußfchiffe, die aber zufammen kaum 4 Million Tonnengehalt befaßen. 

Die eigentlihe Staatsreligion ift das Verhältnif zum Thian 
(Himmel), deffen Repräfentant, Sohn, Vermittler ꝛc. der Kaifer- Das 
Berhältniß zu demfelben wird fo vorgeftellt, als bringe das MWohlver- 
halten der Individuen und des Kaifers den Segen, ihre Vergehungen 


aber Noth und alles Unglüd herbei. In fo fern liegt in der chinefifchen . 


Religion noch das Moment der Zauberei, als das Benehmen des Men: 
fhen das abfolut Determinirende if. Damit hängt denn die vorzügliche 
Meigung der Chinefen zum Aberglauben zufammen. Kein Volk befist 
fo viele Zalismane, Amulette, keines glaubt fo fehr an Gefpenfter und 
Befeffenheit mit dem Teufel, als das chineſiſche. In dem jährlich 
erfcheinenden Reichsadreßbuche find die Beamten, wie die Genien ver: 
zeichnet. Gefchieht ein Unglüd, fo wird der Genius wie ein Mandarin 
abgeſetzt. Bei den Gögenbildern der Genien finden fi) eine Menge 
von Prieftern und Klöftern. Diefe Bonzen leben unverheirathet und 
werden in allen Nöthen von den Chinefen um Rath gefragt. Außerdem 
aber werden meber fie noch die Tempel ſehr geehrt*). Dieſe Einrich: 
tungen von Tempeln und Klöftern gehören aber fireng genommen nicht 
mehr dem Staatsgottesdienfte an, fondern haben fich mit der Einfüh: 
rung bes Buddhaismus in China ausgebildet, dem der große Haufen 
des Volkes anhängt. Dazwiſchen durch zieht fich dann bie große Moral 
des Confucius und in ſehr befchränkten Kreifen die Lehre des Lao— 
fiun. — 

Ziehen wir nun zum Schluß die Summe ber obigen Mittheilungen 
über China zufammen, fo können wir fie unmoͤglich kuͤrzer ausdrüden, 
als mit den Morten Barrow's, der die Bemerkung macht, „daß ein 
ftillee und leidender Gehorfam gegen die entwürbigenden Befehle des 
ſtolzen Hofes nur deſſen Hochmuth erhält und die unvernünftige Anficht 
erhöht, bie er von feiner eigenen Wichtigkeit hatz‘ oder mit den bes 
ftimmteften Ausdrüden Hegel's **), die alfo lauten: „Das Ausgezeichnete 
in China ift, daß Alles, was zum Geifte gehört, freie Sittlichkeit, 
Moralität, Gemüth, innere Religion, Wiffenfchaft und eigentliche Kunft, 
entfernt if. Der Kaifer fpricht immer mit Majeftät und väterlicher 
Güte und Zartheit zum Volke, das jedoch nur das fchlechtefte Selbſt⸗ 
gefühl über fi ſich ſelbſt hat, und nur geboren zu fein glaubt, den Wagen 


*) daer⸗ —— der Geſchichte S. 133. 
*) Ebendaſ. S 
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ber Macht der Eaiferlihen Majeftät zu ziehen. Die Laft, die es zu 
Boden brüdt, ſcheint ihm fein nothwendiges Schidfal zu fein, und es 
iſt ihm nicht ſchrecklich, ſich als Sklaven zu verkaufen und das faure 
Brot der Knechtſchaft zu eſſen.“ 

Ob biefem dunkeln, aber wahren Bilde einer zerbrechlichen Herr: 
fhaft Europa ſich nähern, wie hervorragende Geifter, zulegt noch Ben: 
jamin Conftant, gedacht und erflärt haben, daß unfer Erbtheil in po: 
Vitifcher wie focialer Beziehung dem .chinefifhen Spfteme entgegengehe, 
biefe Frage laffen wir hier unbeantwortet, weil fie eine eigene Abhand⸗ 
lung erfordern würde. — Rutenberg. 

Sittlihkeit, Sitten», Religions: und Unterrichts— 
polizei; die Verirrungen in Beziehung auf diejelben 
und ihr rihtiges Syftem; ber hriftlihe Staat und Die 
hegetifhen Philofophen. — I. Einleitung. — Der allge: 
meine Artikel „Polizei gibt eine überfichtlihe Darftellung aller Haupt- 
theile der Polizei. Die Artikel: „Chriſtenthum“, „Duldung‘, 
„Kirche“, „Ballicanifhe Kirche” und „Religion behandeln 
auch ausführlih in einzelnen Beziehungen die Religionspolizei, und 
eben fo die Artikel: „Bildung‘, „Erziehung“, „Lehrfreiheit,“ 
„Schule“ und „Univerfität‘ einzelne Xheile der Unterrichts: 
polizei. Die Artikel: „Allgemeine Encvflopäbie der Staats— 
wiffenfhaften”, „Moral“, „Recht“, „Staat” und Staats: 
wiffenfhaft” endlich behandeln Hauptverhältniffe des Rechtes und 
des Staated und ber Regierung in Beziehung auf Sittlichkeit. Für 
die gegenwärtige Ausführung bleibt eine genauere Betrachtung der in uns 
ferer Zeit fo fehr im Kampfe befindlichen Grunbprincipien über die 
flantspolizeilihe Schügung und Förderung der Religion, ber Sittlich- 
keit und der Bildung. Befonders aber find die richtigen Grunbfäge 
über die Erhaltung und Förderung der Sittlichfeit in fo fern hervor- 
zubeben, als biefelbe dad Grunbdbprimeip bes. Nechtsgefeges und bes 
Rechtsftantes bildet (f. oben Bd. VI. ©. 729). 

Darin kommen überhaupt bie ‚angeführten Artikel bed Staat s— 
leritons überein, daß Religion, GSittlihfeit und Bildung 
die heiligften Grundlagen und Bielpuncte des menfchlichen und gefellfchaft: 
lichen Lebens und Strebens find. Sie bilden die verfchiedenen Seiten 
der höheren menfhlihen Perfönlichkeit, oder bes höheren, des 
geiftigen, unfterblichen Lebens der Menfhen. In Berbindung theils 
mit den materiellen Grundlagen bes Lebens, mit dem Wohl: 
fein und dem Wohlſtande, und theild mit bem ftaatsgefellfhaft- 
lihen Zufammenmwirfen für ben menfchlihen Gefammtzwed 
erfchöpfen fie die ganze Aufgabe und Beſtimmung der Staaten, 
wie ber einzelnen Menfhen. Auch für das Leben der Voͤlker und 
Staaten gilt das Grundgefeg aller Gefundheit und Tuͤchtigkeit, das 
Geſetz, daß alle ihre Beftandtheile und Kräfte harmoniſch zuſam— 
menwirken müffen für möglihft volftändige und harmonifche Ber: 
wirklihung aller Theile der Lebensaufgabe, Unſere drei Beſtandtheile 
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ber höheren Lebensaufgabe, Religion, Sittlichkeit und Bildung , ftehen 
mit den materiellen und politifchen Lebensgrundlagen und Aufgaben und 
zundchft. unter ſich felbft in ungertrennlicher Verbindung und inniger 
Wechſelwirkung. Ohne Wohlfein und Mohlftand und ohne eine gute 
Rechts und Staatseinrichtung der Wölker blühen und beftehen auch 
wahre, gefunde, religiöfe, fittliche und geiftige Bildung. derfelben eben 
jo wenig, als die Blüthe und Kraft der Staaten ohne fie gebeiht und 
befteht. Eben fo darf man feinen jener brei Theile der höheren Cultur, 
man barf weder bie religiöfe, noch bie fittliche, noch die geiftige Bildung 
irgend erkranken und untergehen laffen, ohne bie gefunde kraͤftige Ent⸗ 
twidelung und MWirkfamkeit auch der andern zu untergraben. Keine von 
ihnen kann man heilfam entwideln, ohne ihre innige Verbindung und 
Wechſelwirkung zu beachten und zu benugen- 

Aber wie ann, wie darf nun bie Staatsregierung Religion, 
Sittlichkeit, Geiftesbildung fördern? Das ift die unendlich beftrittene 
Trage. ’ 

U, Die falfhen Syſteme rüdfihtlih der ſtaatlichen 
Förderung der Religion, der Sittlihfeit und der Geiſtes— 
bildung mit ihren verdberblihen Folgen. Der Politiker bes 
gegnet in Beziehung auf diefe Förderung nicht felten dreifachen ges 
fährlihen Abmwegen und Verirrungen der Völker, ehe fie zu dem richti- 
gen Wege gelangen. . 

.1) Auf dem erften diefer Abwege will man Religion, Sitt— 
lichkeit und Bildung in einer beflimmten ftaatsgefeglich vorgefchriebenen 
Geftalt mit Staatszwang realifiren. Auf diefem Abwege befand ſich 
vor Allem die theofratifche Priefterherrfchaft, welche gewoͤhn—⸗ 
lic in dem jugendlichen Alter der Voͤlker, fo wie beiden Hebräern 
in ihrer früheren Zeit und bei den germanifchen Völkern im Mittel: 
alter, ſich bildet. Sie ſucht die Menſchen vermittelft ihres blinden 
Glaubens gänzli zu bevormunden und zu beherrſchen, und ben 
Staat und bie Kirche fo weit möglich zu verſchmelzen. Sie fucht bie 
etwa beftehende weltliche Macht gegen die ihr geleiftete Hülfe für die 
Knechtung des Volkes zu ihrem Werkzeuge zu machen und bie Religion 
und das religiöfe Sittengefeg nad) ihrer Auslegung und Handhabung 
zum weltlichen Staatsgefege zu erheben; fo daß jet der blofe Unglaube 
und Aberglaube als die höchften Verbrechen, als Abfall von der Staats⸗ 
gewalt durch Inquifition, Kegergericht und Genfur jeder Art unterbrüdt 
und verfolgt werden (f. oben Bd. IV. &. 308). An diefes theofra= 
tifhe Bevormundungsfpftem fchließe fich dann oftmals in fpd- 
teren Zeiten, nachdem fchon der allgemeine blinde Glaube und mit ihm 
die volljtändige theofratifche Priefterherrfchaft unmöglich wurde, in Weber: 
gangszeiten zwiſchen dem jugendlichen Alter der Völker und ihrem ges 
reiften Mannesalter eine mweltlihe despotifhe oder abſolu— 
tiftifhe Bevormundung. Es wird jegt der Fürft zum politifhen 
Papft erhoben, wobei denn ſchwache, eigennüßige und herrfchfüchtige 
Priefter und Hofgeiftliche und ihre möglichfter Glaubenszwang mithelfen. 
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Doch thun fie diefes jegt nicht im Dienfte der Kirche, fondern in bi: 
fiſcher und fchmeichlerifcher Unterthänigkeit. Sie thun es, indem fie 
zum Dienfte und als Werkzeuge für den weltlichen Heren fich hergeben, 
indem fie mit einer verblendeten und eigennuͤtzigen Hofariftofratie zu ſolchem 
Dienfte ſich alliiren, und die Religion wie den Adel herabwürdigen und 
um die Achtung bringen helfen. 

2) Auf dem zweiten Abwege will man jene höheren Beftand- 
theile der menfchlichen Gultur, zunaͤchſt Religien und Moral, ald dem 
Staate völlig fremd betrachten. Eine einfeitige formaliftifche und Zwangs⸗ 
theorie erflärt fie nach dem verkehrten: oderint dum metuant! als gleich- 
gültig, oder feindet wohl gar diefelben an. Diefe Verirrung bildet fich 
häufig alsdann, wenn bie Völker und zunaͤchſt ihre Schriftfteller zum 
Bewußtfein ihrer Mündigkeit, ihrer freien, felbftftändigen Vernunft 
erwachen, nun die Selbftfuht und die vielfahen Zäufhungen, Mif- 
bräuche und Erniedrigungen der früheren priefterlichen und weltlichen 
Bevormundung und Unterdrüdung Elar durchſchauen, und in der natür- 
lihen Einfeitigkeit des Teidenfchaftlichen erbitterten Kampfes gegen die 
Vormünder und Unterdrüder und ihre priefterlichen und weltlich arifto= 
Eratifchen Werkzeuge, fo wie Voltaire und die franzöfifhen En- 
epflopäbiften und Jacobiner, die Religion felbft mit ihren heudy- 
lerifchen Mißbräuchen und mit dem Abergläauben verwechfeln. 

3) Ein dritter Abmweg befteht eigentlih in einem haltungs— 
loſen Jüftemilieu oder Zufammenmifhen beider Spfteme. 
Er wird betreten, wenn abfolutiftifche Regierungen und ihre Schriftfteller 
zwar zugeftehen müffen, daß die erwachte Vernunft und die öffentliche 
Meinung des Volkes eine vollftändige Ducdyführung des Bevormundungs- 
foftems nicht erlauben, aber ſich body auch nicht davon losfagen können. 
Hier fpricht man zwar wohl von bürgerlicher Freiheit, befchränkt fie 
aber meiftens auf die bloſe Privatfreiheit, und achtet. aud) diefe nicht. 
Mit den verfchiedenften theoretifhen Wendungen und unter den mannig- 
fahften Vorwaͤnden eines ausnahmsweifen flaatspolizeilih un: 
‚ entbehrlihen Schuges der Religion und Sittlichkeit und der Geiftes- 
bildung fucht man jest auch fie beliebig und nach dem Ausfpruche bes 
unfehlbaren politifhen Papftes oder Wormundes in beliebiger Geftalt 
zu erzwingen. Diefem Zwang und dem vormundfcaftlichen Belieben opfert 
man bier ebenfalls die Selbftftändigkeit, das fefte Recht, die gleiche und 
wahre politifche Privat: und öffentliche Freiheit der Bürger, alle faum 
verliehenen Landes: und Gemeindeverfaffungen, felbft das Fürftenmwort 
ihrer Zufage wieder auf. Alles Recht hat hier nur ein Scheinleben. 
Es gilt nur fo lange, als es den herrifchen Wormündern und ihren 
Werkzeugen nicht unbequem oder unangenehm wird. Bor Allem 
aber muß ihm die Deffentlichkeit und die Freiheit der Wahrheit oder die 
Preßfreiheit zum Opfer fallen, weil fie am Meiften dem blinden Glauben 
an bie alleinige oder unfehlbare Weisheit der Wormünder und ihrem 
despotifchen Herrenrechte feindlich find. Die Freiheit und das Recht, 
wie die wahrhafte fürftliche Würde, gehen unter in dem Belieben des 
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Bormundes und Herrn. Er ober beffen Günftlinge und Minifter 
wiffen allein, was für die armen unmündigen Bürger wahr und 
gut, religioͤs und fittlih und bürgerlich richtig if. Bei folchem 
_ unverantwortlihen Vormundſchafts⸗ und Herrenrecht über millenlofe 
Kinder und Knechte erfcheint es doppelt ald Frevel von bdiefen, wenn 
fie über die Regierungshandlungen derjenigen fi aud nur ein Urtheil 
anmaßen wollen, die ein folches fo arg mißdeutetes göttliches Recht und 
monarchifches Princip und ihre factifhe Herrengewalt zu Erdengoͤtzen 
erhebt. ine vorgefchriebene und privilegiete Staats», Rechts- und 
Kirhenlehre aber und eine ihr dienftbare privilegirte Ariftofratie von 
priefterlichen,, gelehrten und adelichen Hof» und Oberdienern muß bdiefes 
neue Reich des blinden Auctoritätsglaubens fhügen. Diejenigen, welche 
Gewalt und Vortheile befigen, halten an der WVerkehrtheit aus der ges 
wohnten füßen Neigung für Herrfhaft und Befisthum feft, oft im 
beiten Glauben und mit derjenigen Selbfttäufhung, melde an ſich 
ſchon bie Gewohnheit und der eigene Vortheil begründen, und welche 
bei der öffentlichen MWahrheitsunterdrüdung die im Vormundſchafts⸗ 
oder Polizeiftaate allein freie Schmeichelei und Lüge täglich befeftigen. 
Die Lüge aber weiß nun jene Zäufhung zu nähren, vor Allem durdy 
die Unterbrüdung ber Freiheit, der Wahrheit und außerdem 
bald durh eine hofſchmeichleriſche oder eine krankhafte 
psetiftifhe Auffaffung der hriftlihen Lehre. Diefe nämlich) 
gibt Freiheit und Recht der Bürger der mächtigen Willkuͤr dadurch Preis, 
daß fie die chriftlichen Hauptgefege, die ber Wahrheit und der thätigen 
Bruderliebe, der brüderlichen Hülfe auch für das irdifche Wohl und die 
allfeitige Vervolllommnung in einem brüderlihen freien Gemein: 
wefen (f. oben „Chriftenthbum“, Bd. III.S. 477) ganz ausſtreicht. 
Bald nährt fie jene Taͤuſchung durch eine Staatslehre ohne Stant. 
Diefe überliefert ebenfalls Freiheit und Recht der Bürger gerade dadurch 
an die Macht, daß fie nah dem Principe: theile und herrfde! 
ebenfall® den Staat, d. h. das freie Gemeinwefen der Nation, 
auflöft. Hier erfegt man baffelbe, fo mwie in der Feudalmonarchie des 
Mittelalters, in der Theorie des Deren v. Haller, des Berliner Wochen: 
blattes und neuerlicdy ber literarifhen Zeitung (f. 3. B. die Kritik von 
Herwegh und die meifterhafte Gegenkritit: Georg Hermwegh und 
die literarifhe Zeitung), durch eine Privat:, Herren: und Knechts⸗ 
verbindung, welche jeden Knecht mit dem Herren, fie aber ja nicht unter 
einander verbindet. Dort loͤſ't man es auf in der modernen Polizei— 
bespotie, melde, fo mie es neulich das fliegende Blatt über die 
Parteinahme der Regierung ausführt, dem Megenten „bie 
Direction der Sittlihfeit und bes Geiftes“ beilegt, dabei 
aber nicht etwa an eine wahre Regierung denkt, welche, mie bie bri- 
tifche, die Spitze eines freien Gemeindewefens bildet, und für alle vers 
fhiedene Meinungen ſtets das Recht der völlig freien Sprache anerkennt, 
fondern nur an eine abfolute Herrfchaft, welche die ihr mißfälligen An 
fihten aus entfciedener Parteinahme für die ihrigen unterdrüdt und 


576 Sittlichkeit, Sitten, Religions: u. Unterrichtöpolizei ıc. 


eine ſtlaviſche und gögendienerifche Unterwerfung unter ihre Unfehlbarkeit 
fordert. Freilich ift folche politifhe Weisheit fo wahrhaft kindiſch, daß 
fie uns bei den fremden Nationen täglich laͤcherlich macht. Auch ſind 
ihe bei uns alle denkenden, praktiſch verftändigen Männer entwachen. 
Dennoch erhält fie bei der Unterdrüdung ber Wahrheit verberbliche Taͤu⸗ 
fhungen. 

Die Theorie vieler beutfchen Gelehrten vom Fache beabfichtigt 
zwar bei ihrer Verbindung jener entgegengefegten Hauptrichtungen jene 
Refultate keineswegs. Aber mwenigftens dem Erfolge nach unterftügt 
fie meiftens ebenfalls diefelben. Sie faßt naͤmlich die Staatsverhältniffe 
ohne wahren Staat oder unlebendig nad abgezogenen Begriffen auf. 
Sie betrachtet das im wahren Staate lebendig in einander Bes 
findliche, fo namentlich die Freiheit und die Bürger einerfeits, und 
die Regierung und die Regierenden anbdererfeits, als ganz aus einander 
- fiegend und als im völligen Gegenfage ſtehend. So ftellt fie zuerft 
eine unbefchränfte Freiheit der Bürger hin, daneben aber und im Gegen: 
fag eine eben fo ausgedehnte Regierungsgemwalt mit ihrer Polizei, und 
nun befchränkt fie die Freiheit durch lauter Ausnahmen zu Gunften ber 
Polizei. Die ſchwachen Grenzen diefer Ausnahmen gehen dann in der 
Praris ftets in ein unbegrenztes Belieben der Regierungsmacht über; 
diefes wird die Regel. So fehen wir's ja täglich bei der Polizei gegen 
die Preffe. So heißt e8 zuerft: die Sittlichkeit der Bürger geht der 
Regierung nichts an, fie ift bloß die Sache der Freiheit; dann aber 
heißt e8: ausnahmsmweife darf bie Regierung auch durdy Gefege, 
durch Genfur, Zwang und Strafe zu Gunften der Sittlichkeit die Frei⸗ 
heit der Buͤrger befchränfen, wenn die unfittliche Handlung fehr ſchaͤdlich 
ift, wenn fie Andere zu Unfittlichkeiten verführt, ein böfes Beiſpiel oder 
Aergernig gibt u. f. w. Auf ſolche Weife erhält jene despotifcdhe und 
vormundfchaftliche Neigung zur Gewalt bei den Regierenden und ihren 
Dienern überall die vortrefflichften Nechtfertigungen und Vorwände, So 
fehen wir den Staat feine eigene Wohlthat aufzehren, das traurige 
propter vitam vivendi perdere causas. - So wird überall gewahrt jene 
von Mirabeau befämpfte fureur de gouverner, la plus funeste maladie 
des gouvernements modernes. Es wird unterftügt jene unglüdfelige 
thierifche Bevormundung, jene von Kant beklagte väterliche „auf das 
„Princip des Wohlwollens geftügte Negierung, welche die Bürger als 
„unmünbige Kinder behandelt, und ber größte denkbare Despotismus 
ift *),“ ‚welche die unfchuldigften Freuden des. Volkes mordet, bie ebelften 
Beftrebungen der Jugend unterdrüdt. An die Stelle des lebendigen 
Staates tritt ein feelenlofer Mechanismus, an bie Stelle eines freien 
und ſtolzen Buͤrgerthums die Beamtenherrfchaft, an die Stelle der Frei⸗ 
heit die Knechtfhaft, an die Stelle bes Gemeinfinnes und ber 
Bürgertugend Servilität und Selbftfuht. Aud in Beziehung auf 
die Tüchtigkeit überhaupt wirkt die fogenannte Bevormundung des Vol: 
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kes ganz Ähnlich wie die beftändige Bevormundung und das Gängel: 
band für einen Erwachfenen. , Er lernt nie feine Kräfte, feine Wuͤrde 
fühlen, bleibt ein herabgefegtes verfrüppeltes Wefen. 

Da diefes unglüdfelige Spitem mit allen anderen Nachtheilen aud) 
noch den verbindet, daß es durch Unterdrüdung der Stimme der Wahr: 
heit über feine Wirkungen die Regierenden indem Grad immer mehr verblenbdet, 
je mehr e8 bereits die Mation entmannte, verderbte und herabmürbdigte, 
fo werden dieſe verberblichen Folgen leider oft erft dann erkannt, wenn, 
twie unter den Stuarts in England, unter den Bourbohen in Frank: 
reich; wenn fo, mie vor Auflöfung des Reiches und 1806 in Deurfch: 
land, ſchon das furdhtbare Unglüd hereinbradh. 

Die unvermeidlichfte Folge fo verkehrten, unorganifchen und der 
Bildungsftufe jedes irgend gebildeten, mürdigen Volkes widerfprechenden 
Spftems ift vor Allem die, daß es, ftatt einer Iebensvollen, Eräftigen, 
gefunden Harmonie, Entzweiung, Desorganifation und Schwäche begriin: 
det; befonder® aber entwickelt fih im Stillen ein feindfeliger Gegenfas 
eines großen Theild des Volkes gegen bie Megierung und gegen die 
heuchlerifch mißbrauchte, im Dienfte der Herrfchaft erniedrigte Religion, 
Moral und Wiffenfhaft und ihre Diener, überhaupt gegen die höheren 
Stände und die Beamten, fo weit fie irgend als dienftbare Werkzeuge 
und Gehülfen der Bevormundung und Unterdrüdung erfcheinen. Was 
erzog denn unter den Bourbonen und ben Stuarts die frivolen und 
revolutiondren Theorieen, die Sacobiner und Puritaner, ihren Königs: 
und Ariſtokratenhaß und ihre Schredensherrfchaft? Auch in der kurzen 
Zeit der bourbonifchen Meftauration, als man abermals die: Kirche, die 
Priefters und Adelscriftokratie der alten VBevormundung und dem Ob: 
feurantismus dienftbar machen mollte, erneuerte ſich das alte Schaufpiel. 
Voltaire wurde in gehn Fahren mehr verkauft, als früher in fünf: 
zig, das Königshaus aufs Neue verjagt, jede Spur eines Adelsrechtes, 
ferbft das ausſchließliche Necht auf die adelichen Namen und Wappen, 
gänzlich vernichtet, die Volksſouveraͤnetaͤt förmlich fanctionirt, und Re: 
publicanismus und Communismus auf eine für die monarchiſche und 
fociafe Ordnung gefährliche Weife verbreitet. Haben nun aber nicht 
auch wir neue Gefahren neuer Verirrungen zu befämpfen ? 

Mer möchte es wagen, uns hierüber in eine gefährliche Sicherheit 
einzuwiegen? Gern feien alle guten Abfichten der Megierenden geehrt, 
gern auch jede vortheilhafte Werfchiedenheit zwiſchen den ftuartifchen 
und bourbonifhen Meftaurationsepochen und zwiſchen unferen bdeutfchen 
Zuftänden anerkannt! Deshalb aber verſchwindet mahrli noch nicht 
jede bedenflihe Analogie. Auch uns hatte das entfeglichfte Un: 
gluͤck, und felbft noch ein entfeglicheres als das, welches die Engländer 
und Franzofen traf, die Schmach nämlich der ausländifhen Knechtſchaft 
und der Zerftüdelung, ja die ausgefprochene und begonnene Vernichtung 
der Nationaleriftenz endlich zum heilfamen Kampf gegen das ungluͤckliche 
Spftem jener abfolutiftifchen und ariftofratifhen Bevormundungstheorie 
geführt. Und Zaufende und abermal Zaufende biuteten auch bei uns 
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fen, daß fie durch diefe ihre Feigheit, in unfern beſonderen Zeiten dop⸗ 
pelt fchädlich gerade zum Werderben jener mohlthätigen Kräfte wirkten. 
Diefe Gefahren find um fo größer, je ellgemeiner und je gefeglicher 
die Freiheitsbeftrebungen, und je verhaßter zugleich und je nichtiger ſich 
alle Reactionsmittel täglich zeigen. Gewiß, wer e8 weiß, wie jegt von 
unendlih Vielen die Verweigerungen und Reactionen gefühlt und ans 
gefehen werden, der muß nur jene Reactionsmänner und nicht die ges 
feslihen Freiheiten und Fortfchritte und deren Freunde, ber Kirche und 
den Königen, dem Adel und der Wiſſenſchaft als ihre Feinde denuncis 
ven. Wie viel wäre nur allein dur die Eine Wirkung einer freien 
Preſſe gewonnen, daß die Regierungen ſtets augenblidiih, und ehe «6 
zu fpät ift, den wahren Eindrud der oͤffentlichen Maßregeln auf die 
Gemüther der Menfchen und das mehr und mehr fidy Über fie felbft bil: 
dende Urtheil fehen koͤnnten, ja daß fie diefelben wenigſtens nur fo fehen 
£önnten, wie fie auch unter der Herrſchaft der Wahrheitsunterdrüdung 
beobachtungsfaͤhige Volksmaͤnner, welchen man mit Vertrauen entgegen: 
fommt, fehen. 

Schon der einzelne tüchtige Mann braucht, auch bei der volleften 
Freiheit der Preffe und der Aeußerungen, für feine Adftung und Ehre 
durchaus nicht zu zittern. Stets dringen feine Züchtigfeit und die 
Wahrheit durch alle Verleumdungen, Schmähungen und Mifdeutungen 
hindurch — obmwohl er nur kurz lebt und ein Einzelner iſt. Vollends 
aber haben ganze Stände und ihre Heiligtümer, haben Religion und 
Königthum, der Adele, der Prieſter- dev Gelehrten - und der Beam; 
tenjtand von ihren Feinden und deren freien Yeußerungen gar nichts, 
fondern Alles nur allein von eigener Verkehrtheit und Untüchtigkeit zu 
fürchten. Sie müffen fhon untuͤchtig oder ſchuldbewußt oder fehr ver: 
irrt fein, wenn fie Schug zu bedürfen glauben. 

Das aber wäre vielleiht noh niht das Schlimmſte, wenn 
die Verteidiger jenes unglüdlichen Syftems es dahin braͤchten, baß fie 
und die ihnen huldigenden Regierungen der moralifhe Unmwille und oft 
leidenfchaftliche Haß, wegen ihrer Verhinderung der von den MWeltver: 
hältniffen, von dem Recht und der Treue geforderten Freiheit, träfe. Ges 
fährlicher noch wäre e8, wenn fie zugleich der Geringfhägung, dem Li 
cherlichen verfielen und ſolche Gefühle auf alle die ehrwürdigen Verhaͤlt⸗ 
niffe hinüberzögen, welche man zu vertheidigen vorgibt. Erſcheint fhon 
an ſich ſchwaͤchlich und muthlos, was Licht und Luft, was Gottes Frei: 
‚heit und die freie Wahrheit fürchtet und mit ihnen nicht beftehen kann, 
fo wird es vollends herabgezogen durch Kleinlichkeit, ewige Widerfprüche, 
Unrechtlicheit und zulegt dennoch Vergeblichkeit des Gegenkampfes und 
der Kampfmittel. Betrachte man vollends diefen furdhtbaren Kampf 
gegen hiftorifhe Wahrheiten und Meinungen in der heutigen freien Voͤl⸗ 
ferwelt mit ihren Dampffchiffen und Eiſenbahnen! Was würde ein 
aͤchter beitifcher Staatsmann, was würde der große Friedrich, ber 
menigftens in feiner Zeit in der Freiheit voranſtand, heute fagen zu all’ 
der Sucht und all’ den kleinen Mitteln gegen den Geift und die Wahr: 


Sittlichkeit, Sitten⸗, Religions: u. Unterrichtspolizei ꝛc. 583 


heit! Wer zu ihnen dem Koͤnigthum raͤth, der ſcheint ihm nicht zu ra⸗ 
then, mie e8 der weiſe treue Rathgeber follte, zum Grofherzigen, zum 
Königlichen, der räth ihm zu Niederlagen. Wer zu Königlihem rathen 
will, der muß vollends, felbft bei Erceffen Einzelner, nicht rathen zu 
ängftlichen, zu verlegenden Mafregeln gegen alle fchuldlofen Bürger; 
der muß nicht rathen zu Eränkender Vorenthaltung der Ehre ber Frei: 
beit des ganzen Volks, wenn gerade durch allgemeine Gefeglichkeit und 
Treue das Volk doppelt würdig diefer Ehre fich zeigte. 

Doh die allerverderblihfte Wirkung der falſchen 
Theorie befteht darin, daß fie in dem Maße, als fie wirklich anges 
wendet wird, nicht etwa blos die Piebe und Achtung jener mohlthätigen 
Kräfte und Mächte untergräbt, nein, fo meit diefes möglich ift, felbft 
ihre oder doch ihrer NRepräfentanten Adhtungsmwürdigs 
feit mindert und das Volt verdirbt. Sie entabelt, fie cors 
rumpirt zuerft den Beamten =, den Priejter:, den Adel =, den Gelehrten: 
ftand. Sie nimmt ihnen die hoͤchſte Schutzwehr gegen Unmürbigkeit, 
das Bewußtſein und die Sicherheit ihrer Würde, als felbftftändiger ehr⸗ 
würdiger Priefter, Organe, Vertreter des göttlihen Willens, der Wahr: 
heit, des Rechts, der Ehre, und erniedrigt fie zu Werkzeugen menfchs 
licher Willkür und Eigenmadt. Sie führt fie ab von der eigenen Ach: 
tung, von der DVertheidigung und Anwendung nur allein der Wahrheit 
und des Rechts. Sie beſtimmt fie zur heuchlerifchen, oder Enechtifchen 
und durch Vortheilsrüdfichten, ‚durch Beſtechung erfauften Verleugnung 
ihrer heiligften Staatsbürgerpflichten und Weberzeugungen für des Vater: 
Iandes Berfaffung und Freiheit. Sie reizt fie auf zur Anwendung’ der 
Lüge und des Unrechts, zur Belämpfung der Wahrheit und Freiheit, 
veranlaßt alfo natürlih aud ihren Egoismus, diefelbe Unrechtlichkeit, 
die fie gegen die Freiheit anwenden mußten, auch für ihre Privatvors 
theife zu gebrauchen. Sie begründet die amtliche Duldung folder Un: 
zeblichkeiten, denen man durch die Finger fehen muß, weil man felbft 
Unruͤhmliches forderte und zu verbergen hat. Sie zerftört die heut zu 
Tage allein wirkſame Schugtwehr gegen biefelben, die unentbehrliche 
fittengerihtlihe GCenfur und Controle, die Deffentlid: 
keit und allgemeine Wahrheitsfreiheit. (S. „Cenſur“ und 
„Deffentlihkeit.”) So müflen denn gerade diejenigen, welche die 
Religion, die Wahrheit und Sittlichkeit, die Gerechtigkeit und die Re: 
gierung, welche wahre Männlichkeit und wuͤrdige Männerfreiheit ficht: 
bar repräfentiren und in lebendiger Achtung erhalten follten, biefelben 
in den Staub ziehen und auch das Volk corrumpiren. Dazu 
empfiehlt man denn auch, ftatt der früher überall in Deutfhland 
gefeglihen, in England und Frankreich mindeſtens für alle Reli: 
gions: und Wahrheitslehrer, wie für die Richter unangefochtenen, geficher: 
ten Stellung der Beamten, vielmehr die beliebige Entlafbarfeit oder Ver: 
fe s und Penfionirbarkeit, jene Willkuͤr über das Lebensfchidfal, wo— 
duch Mapoleon die Beamten, body felbft er nur die Adminiſtrativ— 
beamten, zu bequemen Werkzeugen feiner Despotie corrumpiren und 


580 Sittlichkeit, Sitten-, Religions» u. Unterrichtöpoligei ec. 


Doch noch in einer zweiten Hauptbeziehung fcheint mir - 
jenes unglüdliche Neactions » und Bevormundungs = oder Polizeifpftem 
heut zu Tage höchft beflagenswerth. Die Vertheidiger deffelben — id) 
ſpreche abfichtlih nicht von befonderen Megierungszuftänden, fondern 
allgemein von allen Vertheidigern des beftrittenen Syftems — 
diefe nun wirken fich felbft entgegen. Sie wirken gerade demjeni— 
gen feindfelig entgegen, was wohlmollende Regierungen, 
Rathgeber und Diener mit ihnen bezweden, was aud) ich — hierin 
abweichend von manchen anderen Liberalen — von jeher als ganz uns 
(häsbar heilfam, ja als bie herrlichften Grundlagen und Principien 
wahrer und dauernder Freiheit anfah: die Liebe und Achtung ber 
Sittlichkeit, der Religion, der Wiffenfhaft und einer 
wohlgeordneten fürftlihen und ariflofratifhen Gemalt, 
wahre Piertät, eine bie Revolution ausſchließende Kraft 
und Feſtigkeit und Sicherheit der Regierung wie ber 
Verfaſſung — überhaupt zugleich mit der herrlichen Freiheit bie 
wohlthätig bindenden und ordnenden Kräfte. Braudt man 
ja nur einigermaßen tiefer in die Gefege der Welt und der Menfchen: 
natur und in die Gefchichte zu bfiden, um die Mohlchätigkeit und 
Nothwendigkeit diefer Kräfte, die traurigen Folgen ihrer Vernadhläffigung 
auch für die Freiheit deutlich zu erkennen, die großen Gefahren und 
Uebel, namentlidy auch felbft derjenigen Revolutionen, welche am Aller: 
meiften als unvermeibliche rettende Fieber des Franken Staatskörpers 
ſich darftellen! Und gerade je ausgedehnter ih die Freiheit 
wünfhe und unferer Epodhe angemeffen halte, um fo 
dringender muß ih wuͤnſchen, daß ber Freiheit und freien Be: 
firebung jene ftarfen moralifhen Träger und Einheits: 
und Drdnungsbande niht fehlen, und daß dem theuren Bas 
terlande Höhft traurige und revolutiondre Krifen erfpart 
werben. 

Aber jene höheren Kräfte und ihre wohlthaͤtig bindenbe 
Gewalt find moralifher Art. Sie find es vollends in einer 
geiſtes- und politifchs freien männlichen Entwidelungsperiode und in der 
Mitte einer freien Voͤlkerwelt. Sie müffen in den Gemütbern 
wurzeln. Alles, was ihnen die Gemüther entfrembet, 
ihre Liebe und Achtung untergräbt, das untergrädt fie ſelbſt 
und ihre Wirffamteit. 

Was aber Fann ihnen nun wohl mehr die Gemüther entfrembden, 
ald wenn man gerade fie zu den Gegnern und Waffen gegen das theure 
und heilige Gut der Freiheit, ja gegen die Beftimmung, die Glüdfe: 
ligkeit und die Eriftenz des Waterlandes macht? Denn — täufche man 
ſich nicht: alles diefes ift für uns heute die Freiheit. Die 
ſes fagt dem Einen das klare Urtheil über unfern Entwidelungsgang und 
die heutige Weltlage, dem Andern das dunklere Gefühl und der Lebens: 
inftinct der Selbflerhaltung. Fallen muß — fein Gott fann es 
halten — was in unferen Verhältniffen als wirklich feind- 
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felig für Eriftenz und Beftimmung ber Nation fih bar: 
ſtellt. Was kann denn alfo für jene Kräfte mehr die Liebe und Achtung 
untergraben, als wenn heuchlerifhe und felbftfüchtige Diener und angeb: 
liche Verehrer derfelben fie verfälfchen, mißbrauchen und herabmwürdigen im 
Dienfte verhaßter und treubrüchiger Unterdruͤckung? D ihr gefährlichften, ihr 
ganz allein gefährlichen, Feinde des Chriſtenthums und des König: 
thums, die ihr diefe Mächte, welche an fich, ihrer Natur und Beſtim— 
mung nad), keineswegs Feinde, fondern mwohlthätige Schüger und För: 
derer der Freiheit und freier bürgerlicher Entwidelung find, welche felbft 
ihr herrlichſtes Gedeihen erft in der Freiheit finden, nun in den An 
fihten und Gefühlen der Freiheitsfreunde. zu Feinden derfelben umftem- 
pelt, fie zu Werkzeugen der Knechtfchaft erniedrigen möchte. Ihe — 
nicht etwa bie Dazu ganz unfähigen Hegelianer oder republicanifhe Schwär: 
mer, ihr Eönnt fie verhaßt machen; ihr, die ihr die grundfalfche Vorſtel⸗ 
lung erwedt, jene heilige Lehre der Wahrheit und thätigen Bruders 
liebe genehmige verderbliche, verwuͤſtende, erniebrigende Knechtſchaft in 
dieſer Welt, fie fördere ein quietiftifches krankhaftes Hinbliden nur auf 
das Jenfeits; ihr, die ihr ben Wahn verbreitet, das Wefen des Koͤnigthums 
beftehe in der Anmafung eines das Recht und den Grundvertrag und 
die Freiheit, die Männlichkeit und Mündigkeit der Mitbürger nicht ach⸗ 
tenden ſchrankenloſen Beliebens einer dünkelhaften Alleinmweisheit, einer 
herabwürbdigenden Bormundfchaft über Mündige; ihr endlich, die ihr 
von ihnen und eurem chriftlihen Staat und feiner Religion und Sitt⸗ 
lichkeit ſo geringſchaͤtzige, gehaͤſſige Vorſtellungen verbreitet: ſie haßten, 
wie die Boͤſen und Schuldbewußten und Feigen, das Licht, ſie koͤnnten 
mit der göttlichen Freiheit der Wahrheit nicht beſtehen, koͤnnten nur les 
ben durch Wahrheitsunterbrüdung, Lüge und Willkuͤr der Genfur, — ihr 
wahrlich, ihr ruft auf ſolche verkehrte Weife nicht blos unedlere Leiden: 
fchaften, nein felbft die edelften Gefühle und die Lebensinftincte zugleich 
mit den Einfeitigkeiten und Verblendungen der Leidenfchaft in die Waf- 
fen, in den Vernichtungskrieg gegen jene mohlthätigen Kräfte und 
Mächte! Konnte felbft ein Voltaire das Chriftenthum nicht von 
feinem Mifbraud trennen und unterfcheiden, und ſich durch den leg: 
teten zum leibenfchaftlihen Haß dieſes hoͤchſten Heiligthums ber ges 
fitteten Menfchheit, zu einer Anfeindung felbft mit ben irregeleiteten 
befferen Kräften feiner Natur beftimmen laffen — mie kann man 
über Religions» und Königshaß, über den Priefter- und Adelshaß bes Po: 
bels bei neuer gleicher Verirrung und über feine ſchrecklichen Erfcheinun: 
gen fih mundern! Die unglüdfeligen Herausforderer der reactiondren 
‚Polizei= und Genfurmittel und der Verſagung jedes wahren Fortfchrit: 
tes in ber Gleichftellung mit den freien Völkern, fie werden, wenn fie 
nicht früher richtig gewürdigt merden, einft die Verwuͤnſchungen der 
Fürften wie des Volkes erhalten. Bereuen merden es dann auch bie 
ſchwachen Bürger, die fi) durdy die Reactionsmänner und durch Be: 
forgniffe für jene wohlthaͤtigen ſchuͤtzenden Kräfte von ihrer Rettung, von 
der nothwendigen Forderung des Rechts und dev Freiheit, abhalten laſ— 
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im begeifterten Kampfe für bie neue Freiheit. Nur hatte es fich bei 
uns fo gluͤcklich gefügt, daß durch die zulegt gemeinſchaftliche Unter 
drüdung und Schmach für die Fürften die Ariſtokraten und Bürger, 
Alte vereint unter dem Paniere ber duferen wie der verfündeten und bes 
gonnenen inneren Befreiung gegen die Ausländer kämpften, und baß 
fie fo die blutigen Waffen nur gegen bie Fremden, nicht gegen ſich felbft 
wendeten. Aber in eine Art Reftauratipnsperiode find dennoch 
leider auch wir eingetreten. Wer das leugnen mollte, ber blide doch 
nur zurüd, einerfeits auf jene nad) unferem entſetzlichen Unglüd, nad 
dem Untergange unferes Reiches und nad dem Frieden von Zilfit in 
den füddeutfhen Staaten und unter Stein und Hardenberg in 
Preußen glorreich begonnene oder verfprochene gänzliche Aufhebung ber 
unterdrüdenden und bevormundenden Feudalverhältniffe und der ariſto⸗ 
kratiſchen Privilegien, auf die jegt und vollends in den DBefreiungskries 
gen, in der Bundesacte und in den befonderen Proclamationen und Vers 
faffungsurkunden feierlich verfündeten Rechte wahrer Freiheit, der freien 
Preffe, „der Wieberherflellung eines ehrwürdigen Reiches aus dem ureig⸗ 
‚men Geifte der Nation,‘ der Begründung repräfentativer Land» und 
Reichsftände mit Steuer» und Gefegbewilligung! Dann aber blide 
man andererfeitd auf die feit der Schrift von Stourbza und je 
nem großen, aber falfhen Verſchwoͤrungslaͤrm 1819, feit den Congrefs 
fen von Aachen und Karlsbad immer mehr hervortretenden geheimen und 
Öffentlichen, inneren und ausländifhen Reactions- und Reftauratione: 
beftrebungen, jene Reactionen gegen den Buchſtaben und vollends gegen ben 
unzweibdeutigen Sinn jener großen Verfündigungen, gegen ben Sinn und 
Buchftaben dieſer unferer deutfhen Magna Charta! 

Es ift heilige Pflicht jedes Bürgers, wo er Gefahr fieht für 
Fürft und Vaterland, zur Sicherung und Rettung zu mahnen, Dod) 
mas bedarf e8 hier mehr, als der Hinweifung auf die Thatſachen und 
auf ihren Charakter, auf ihre, wenn aud nur theilmeife Analogie mit 
jenen früheren, dem Beitgeifte, wie dem Recht und ber Treue wider⸗ 
fprechenden unheilvollen Reftaurationsbeftrebungen und ihre wahrhaft 
dämonifhe Gewalt? 

I. Fortſezung. Die befonderen Gefahren und ver- 
derblihen Folgen jeder reactiondren Behauptung und 
Reftauration des bereits in der Zeit unferes Nationales 
unglüds als unheilvoll aufgegebenen falfhen Syſtems.— 
War früher jenes falfhe Syſtem verwerflid und verderblid, fo ift es 
bei dem Bewußtſein feiner Natur, bei vermehrter Reife und Abneigung 
der Bürger noch zehnmal verwerflicher und verderblicher. a 

Mir fchienen ftets alle jene Reactionsbeftrebungen in einer zwie— 
fahen Hauptbeziehung beflagenswerth. 

Ich bektage fie fuͤr's Erfte mit allen Freunden flaatsbürgerlicher 
Freiheit als Hemmniffe und Gefahren für die Freiheit felbft, 
und eben deshalb auch als Hemmniffe und Gefahren für das Heil, 
die Größe, die Sicherheit, die Eriftenz des Vaterlandes. 
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Die legteren find ja doch jegt nimmermehr möglich, wenn nicht auch 
Deutfhland an ber zeitgemäßen Entwidelung der freien gefitteten Voͤl—⸗ 
ker Antheil nimmt, nimmermehr, wenn unter den anderen Nationen die 
deutfche, einft allen voranftehend, jegt allein von den erften Gütern ftol: 
zer Männerfreiheit ausgefchloffen,, zu einem zwitterhaften, verfrüppelten 
ruhmloſen Zuftande ſich verurtheilt fähe. Die neuerlich audy von Hrn. 
v. Bülow Cummerom (Bd. 2. S. 220 — 226) hervorgehobenen 
Gefahren eines zwifchen wahrer, beftiebigender Freiheit und zwoifchen 
Bevormundung und Unterdrüdung ſchwankenden Zuftandes, die Gefah— 
ren für die Natfon, für die einzelnen Regierungen und Staaten, zus 
allernaͤchſt für die mittleren und Bleineren — find fie nicht in der Na: 
tur der Dinge und in der heutigen Weltlage deutlich genug begründet, 
um fo mehr begründet, da das frühere Spftem blinden Glaubens und 
ruhig erduldeter Bevormundung heut zu Tage nimmermehr auch nur in 
einiger Folgerichtigkeit zu behaupten iſt? Nie, fo lange es eine Ge: 
fchichte gibt, waren alle würdigen gebildeten Völker, waren bie Deutfcen 
mehr bedürftig der politifchen Freiheit oder des freien Staates; nie fa= 
hen fie mehr deren michtigfte Rechte als die höchften Güter und Ehren 
auf der Welt an; nie erkannten fie mit ſolthem Bemwußtfein ihre Noth: 
wendigkeit für ihre Exiſtenz und auch für ihre materiellen Beſtrebungen. 
Jenes Schwanken aber und die immer Iebhaftere MWedhfelwirfung der 
Deutfchen mit den freien, freiheitsftolzen verbündeten Voͤlkern zerftören 
zundchft nah Innen mie nad Außen die Achtung und den Glauben 
“ und die Zufriedenheit, fie zerftören das, mas allein gegen innere und 
äußere Stürme Schug und Rettung verbürgt: ein befriedigtes freiheits⸗ 
und vaterlandsſtolzes Gefühl der Bürger! Und was Anberes läßt ſich 
wohl dem mwachfenden Mifbehagen und Rechtfordern außer ber Rechts⸗ 
gewaͤhrung entgegenſtellen, als wachſende Beſchraͤnkung, als jene 
unheilvolle, daͤmoniſche, in der erſten ge Krife zum Berderben 
ziehende Reftaurationsgemwalt? ‚es find große, gewaltige, aber 
auf Leben und Tod verfeindete —— jene Geiſter, welchen die na—⸗ 
türliche Herrſchaft von Rechtswegen anheimgefallen und übergeben war, 
die Geiſter allſeitiger freier Volks» und Nationalentwickelung, und dann auch 
die anderen Geifter, welche man jegt gegen jene heraufbefchwört, die 
ariſtokratiſchen herrifchen Mittelaltersgeifter, die Reactions » und Reftau: 
rationsgeifter. Wo ift die Kraft ſchwacher Sterblihen, die nach Belie: 
ben bald die einen bald die andern bdiefer Geifter Fünftlich auf die Welt: 
bühne rufen und fie nach ihrem Belieben auch ftets wieder hemmen 
und zurücweifen koͤnnte, ohne in die jammervolle Rolle des Zauber: 
lehrlings zu fallen, ohne die graufenvollfte Verwirrung zu bereiten, ehe 
endlich der rechte Meifter wieder den Frieden herftellt? Klar wie der Tag 
ift es, daß jegt jede andere Weisheit der Staatsmänner zum Kinderfpott 
werden muß, als jene des edlen Stein, als die, mit voller Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Männlichkeit ganz zu erfüllen, was verfprochen wurde, 
Wahrheit und Recht frei zu laffen, und Goft und feinem Volk zu ver 
trauen. — 
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aviliren wollte. Zu der Augendienerei und unmännliden Servilität 
tritt dann unvermeidlidy auch die Spionerie.e. Im unnatürlicen fchlech: 
‚ten Syfteme zieht das Eine das Andere unvermeidlich nad). 


Diefer zuerft die höheren Stände und durch fie das Volk corrum⸗ 
pirende Einfluß des falfhen Spftems, obwohl derfelbe zum Theil noch 
neu ift, erft in neuerer Zeit täglich) waͤchſt und erft fpäter in feiner vol« 
len Bedeutung hervortreten kann, hat fich doch bereits hoͤchſt verderblich 
erwiefen. Tief fchmerzlih muß es für jeden Vateklandsfreund fein, 
wenn er fein Volk in den hoͤchſten Gütern und Ehren der Freiheit 
den übrigen Völkern nachgefegt fieht. Aber noch ungleih mehr muß 
es ihm fehmerzen, wenn er baffelbe fogar der Ehre der Freiheit und 
der Achtung der andern Mationen tmeniger würdig, wenn er zu 
dem Spott der legteren tiber unfere politifche Rechtlofigkeit, 3. B. über 
unfere Preßfreiheit, „melde, wie die im Figaro, über Alles, nur 
„nicht über Perfonen und Sachen die Wahrheit geftatte,’’ auch Urtheile 
wie die: die Deutfchen feien „das am Meiften Enechtifhe Volt in Eu: 
ropa,“ mehr und mehr zur Wahrheit werden ſieht. Was ift ent 
würdigender für den Mann und das Volt, als Feigheit, als feig: 
berzige, eigennügige Verleugnung ber eigenen Ueberzeugung ber Wahr: 
heit über die Deiligthlimer des Vaterlandes und des eigenen höchften Be: 
rufes! Aber in melcher fteigenden Progreffion fieht man dieſe Erbärm: 
lichkeit wachfen bei fo vielen Beamten, Richtern, Gelehrten, bei Wahr: 
heit = und Rechtslehrern. In den engften Freundeskreifen können fie 
nicht verbergen, daß ihre eigentlichen Ueberzeugungen und Wünfche für 
die Sache der Freiheit, der Liberalen find, und jede Krife und jede 

Noth der Negierungen würde fie letzteren abtrünnig,, ja viel radicaler 
als die ehrlihen und offenen Liberalen felbft erfcheinen laffen. Aber 
nun feht ihre Aengfte, ihre Deucheleien, ihre Scheu, felbft die Elarften 
Verfaffungsrechte anzuerkennen, ihre Furcht, vielleicht gar als perfönliche 
Freunde eines Liberalen zu, erfcheinen, kurz ihre feigherzigfte, unmaͤnn⸗ 
lichfte Verleugnung von Wahrheit und Recht und eigener Ueberzeugung 
in Wort und Handlung und Stimmgebung, ihre Berleugnung aus 
Furcht eines Spionenberichtd und einer ungnaͤdigen Zurüdfegung, viels 
leicht gar einer Penfionirung, oder aus Hoffnung auf eine Beförderung, 
eine Zulage, einen Titel, einen Orden für ſich oder die Kinder und 
Brüder und Schwäger! Geht in die Gefellfchaften folcher armen Sün: 
der, bört die Armfeligkeiten ihrer Unterhaltungen mit aͤngſtlichem Aus: 
ſchluß der waterländifhen Verhältniffe, ihre Scheu, ihre ſchiefen und 
gefenkten Blide, wenn biefe berührt werden, ihre peinliche Stille und 
Verlegenheit, wenn ein Fremder hinzutritt oder wenn vollends ein männ- 
liches Wort ſich hören ließ! Da habt Ihr wahrlich noch mehr als 
die Goethe’fchen armen Sünder: 

Was ift ein Philifter ? 

Ein hohler Darm, 

Mit Furcht und Hoffnung angefüllt — 

Daß Gott erbarm’! 
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. Und feht nun einmal ein Bischen zu, wie bereits oftmals verwaltet 
und gerichtet, wie die Öffentlichen, die Kirchen: und Univerfitätsangelegen: 
heiten behandelt werden, fobald die mitgetheilten, die befannten oder die 
vermutheten Regierungs- und Minifterwünfche in das Spiel kommen! 
Seht vollends die deutſche ſtaatsrechtliche und politiſch gefchichtliche Pis 
teratur, dieſe unmännliche, feige Verleugnung und Verhuͤllung der recht: 
lihen und der gefchichtlihen Mahrheit, diefes MWechfeln und Drehen 
nach der wechfelnden Stimmung der Machthaber, diefe unmürdige Schmei: 
chelei! Und wenn man fid einmal ermuthigt, eine vielleicht nicht überall 
bequeme ewige Wahrheit auszufprechen, welche feige, verfchrobene, im 
den Dunft ekler Schmeichelei eingehüllte, mit Unmahrheiten erfaufte 
Darftellung derfelben! Welche feige Furcht‘ vollends, ſolche Männer 
zu ehren, welche eine hohe Ungnabe traf! Ja, welche Miedertracht, algs 
dann ſogleich über fie — fo wie neulich Über Herwegh — herzufallen, 
auch wenn man fie vorher gepriefen hatte! UWeberhaupt, kann man denn 
ohne tieffle Scham, diejenige deurfche Literatur anfehen, melde doch 
das unmittelbarfie Abbild der WVolksgefinnung geben 
foll und am Meiften auf fie einwirkt, unfere Zeitungsliteratur? 
Bei der Willkür, welcher man anheimfällt, wenn man für Zeitungen 
fhreiben mwill, bei den Genfuren und Recenfuren, den Conceffions:Erthei: 
lungen und Entziehungen, fällt an ſich fchon der größte Theil der Zei: 
tungen fervilen Händen anheim. Selten anders, als aus Noth, 
unterwerfen fi) wurdige Männer folhem Zigeunerrecht. — Wahtrlich, 
dauert diefer Zuftand noch ein Menſchenalter fo fort, und 
waͤchſt dieſe Knechtsform und Entartung der Gefinnung in berfelben 
Progreffion, mie feit der Reaction 1819, feit den Karlsbader und den 
übrigen Maßregeln, fo werden die deutfche Nation und zundhft ihre 
Gelehrten und Beamten eine mitleidswerthe, erbärmliche Geftalt erhal- 
ten. Ueberall und bis zu den Gefichtsmienen wird immer mehr ber 
Stempel feiger Knechtfchaft eingeprägt erfcheinen. Jene verzweifelnden, 
tadicalen und revolutionären Anfichten aber, welche Hunderte und Tau: 
fende deutfcher Sünglinge und Männer in bie Kerker ober die Verban— 
nung führten, diefe könnten alsdann vielleicht felbft vielen Gemäfigten 
nicht mehr’ fo Üübertrieben erfcheinen. Wo aber bleibt dann noch eine 
Buͤrgſchaft, daß nicht folche, welche lieber untergehen, als Ehre und Eriftenz 
des DBaterlandes aufgeben, ebenfalls verzweifeln, und bei der erften 
großen Veranlaffung zu Mitteln der Verzweiflung greifen! 

Eben ſo wenig aber wie zur innern Sicherheit ber Throne 
und der Bürger wird zur dußeren Sicherheit das falfche Syſtem 
führen. Menn, mie von allen Beamten, fo vor Allem audy von den’ 
Dfficieren und Unterofficieren alle jene Scheu und unmännlihe Ber: 
leugnung der Wahrheit und Freiheit und mahrer freier patriotifcher 
Ueberzgeugungen gefordert und durch unrühmliche Mittel erwirkt wird, 
glaubt man dann, daß Männlichkeit und Aufopferung für des Vater: 
landes Ehre und Freiheit durch lebenslange Verleugnung berfelben und 
duch die entgegengefebte Richtung im Frieden erwedt und gekräftigt 
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Meg, die Heiligthümer des freien fittlich geiftigen Lebens, dem perfön- 
lichen Gott, die Freiheit und Unfterblichkeit in einem höheren Einheits: 
puncte mit dem naturgefeglichen Leben zu einigen, noch nicht fanden. 
Da nun auf diefe Weife in Kirche und Staat die religisfen und mo: 
ralifhen Negationen diefer Philofophie zu Tage traten, und ihre geifte 
reiche dialektiſche ſcholaſtiſche Form diefelben und eine radicale politifche 
und religiöfe Freiheit jegt eben fo leicht als unter Hegel das ſcheinbare 
Gegentheil deducirte, fo war bdiefes freilich eine fatale Enttäufhung für 
ihre politifchen Patrone. Diefen deducirten jegt die von ihnen großgezo⸗ 
genen, durch ganz Deutfchland in Kirche und Staat verbreiteten Zöglinge, 
daß die beliebten, früher als vernünftig kanoniſirten ftabilen Verhältniffe 
unvernänftig, ja nicht einmal wirklich feien. Allein hieße es nicht den 
früheren Fehler einer falfhen bevormundenden Beherrſchung ber freien 
geiftigen Verhältniffe der Nation erneuern, wenn man nun durch po: 
Litifhe Verfolgung der unangenehmen Lehre diefelbe vollends in feindliche 
Oppoſition treiben, fie fo doppelt bedeutend machen, die allgemeine Frei: 
beit aber mehr zu Gunften neuer Geiftesdirection und einer neuen offi— 
cielen Philofophie auf's Neue und noch mehr beeinträchtigen wollte! 
Und wozu denn aud haffen und verfolgen! Faſſe man doch nur 
die Natur ber Philofophie richtig in's Auge! Sie foll ung. flets die 
herrlichſte Gymnaſtik der Geifteskräfte bleiben. Und mehr als diefes. 
Aehnlich wie die lebendigen Lüfte in der phufifchen Welt, fo fol fie 
uns in der geiftigen Welt die ftets neu ſich anhäufenden Dünfte und 
Wolken zerftreuen. Sie foll ftets neue Wege und Standpuncte und 
neue Blide für_die Tiefen und Weiten des unermeßlichen Wiffensreiches 
eröffnen. Und wie fruchtbar und Iehrreich auch in Beziehung 
auf die Staatsverhältniffe — auf ihre naturgefegliche, früher fo 
ſeht vernadhläffigte Seite — war bier nicht die Hegel'ſche Philofophie! 
Schon ihrer angegebenen Beftimmung wegen, nody mehr aber als Pro: 
duct bloß der irdifchen Sehkräfte einzelner Sterblichen muͤſſen die ein 
zelnen Syſteme ftets einfeitig und unvolllommen bleiben und wechfeln. 
Nur die Phitofophie ift wahr, die Philofophieen find’s nicht. Als Ber: 
ſuche aber, alles irdiſche Wiſſen in felbftftändigen Syſtemen zu ver 
einigen, werden die Philofophieen auch die Religion ſtets in fi auf- 
nehmen und in fid aufzuldfen fuhen. Zu den unvermeiblichen 


deren zeitgemäße Herftellung und Ausübung aber nun zugefagt wurbe, und in 
Beziehung auf welche die Berechtigten nun nur gegen diefe Zufage auf bie alte 
Form der Ausübung verzichteten? Nein, glaube Hr. Buhl, fo lange eine 
Spur von deutſchem, von europäifchem Rechtezuftand in der Welt bauern wird, 
fo lange wird feine neuphilofophifche Theorie nimmermehr gültig werben, wird 
ber Glaube an bie Heiligkeit des Fürftenwortes, mithin an feine bisher darge: 
ftellte volle vechtsverbindliche Kraft fortdauern. Halten wir feft an den ewigen 
Grundfägen des Rechtes, an den Grundfäulen von Treu' und Glauben! Auf 
ihnen ruhen die Throne wie bie Rechte der Wölker. Alles verliert ohne fie feine 
moralifhe Weibe, Alles flürzt in graufenvolle Verwirrung, aus welcher, wit 
fhon allein die. Gefchichte der Stuarts und Bourbone bemweifet,. noch weniger 
die Fürftenhäufer wie die Wölker ſich wieder zu retten vermögen. 


Ba un . 
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menſchlichen Befchränktheiten kommen nun noch die in allen menſch⸗ 
lichen Lebenskreifen nur allzu gewoͤhnlichen einfeitigen Hand— 
werfsftand» und Gefihtspuncte. Und die der Philofophen wer⸗ 
den herausgefordbert und verftärkt durd, die ber Theologen. Wie viele 
Theologen fehen nur ihre, fehen nur die theologifche kirchliche Aufgabe 
und Beitimmung ald wahrhaft nothwendig und mwerthvoll an, veradhten 
hochmuͤthig die philofophifhe und vor Allem auch die politifche Beſtre⸗ 
bung und die ftaatliche Freiheit. Ja fie thun dieſes fo einfeitig, 
daß fie über ihrer vorzugsmeifen Richtung auf's Glauben und das Jen⸗ 
feit8 die ächte chriftliche Lehre felbft vergefjen und verfälfchen. Sie 
vergeffen ihre Hauptgebot, die thätige Bruderliebe für das ganze Wohl 
der Brüder, welche fie ja auch irdiſch fpeifen und Eleiden, für welche fie 
das Leben laffen follen, fie vergeffen ihe Wahrzeichen, daß fie und ihre 
Sünger an den Früchten folcher Liebe erkannt werden wollten, und ihre 
Verheißung, daß alle liebevolle Bemühung für Wohl und Glüd der 
Brüder als Erfüllung der Liebe gegen Gott felbft angefehen werden folle; 
fie überfehben, daß nur kranke Shwärmer oder Heuchler gleich: 
gültig fein können gegen ein folches Gemeinwefen, durch welches man 
allein umfaffend für geiftiges und leibliches Wohl und für allfeitige Ver: 
volltommnung der Mitmenfhen wirken kann, und von welchem felbft 
die wohlthätige würdige Geftaltung derjenigen irdifchen Ge: 
ſellſchafts verhaͤltniſſe abhängt, bie ja auch fie felbft ihrer Worforge nicht 
unmwerth halten, die der Ehen und Familien nämlih. In ihrer Ein» 
feitigkeit und Hochmuͤthigkeit aber geben fie fidy vollends oft hin zu 
Werkzeugen des Allerundriftlichften, mas ed unter ber Sonne gibt, 
zu Werkzeugen abfoluter Herrſchaft, welche zugleich die hoͤchſte Vervoll⸗ 
tommnung und bas ebelfte Lebensglüd der Mitmenfchen, die ohne Freis 
beit unmöglich find, zerftört. Aus Schwäche oder aus eigener Herrfch- 
fuht und um anderer weltlichen Lüfte willen vergeffen oder verkaufen 
fie ihren göttlichen Meifter, feine göttliche Bruderliebe, die Wahrheit 
und Freiheit und die gemeinfchaftliche, allfeitige, - brüderliche Vervoll⸗ 
fommnung! Wen kann es nun noch in Erftaunen fegen, wenn gegen⸗ 
über einer fo verfälfchten und pfäffifchen Theologie viele Phitofophen 
und Polititer von ihrem einfeitigen Handwerkeftandpuncte zur Gering- 
ſchaͤzung, ja zum Haß der Theologie und Religion geführt werden, wenn 
fie die hriftliche Lehre mit der Gefinnungs » und Handlungsweife vieler 
ihrer Diener verwechfeln. In folder Einfeitigkeit betrachten fie alsdann auch 
diefe Lehre als Feindin wahrer Geiftes: und politifcher Freiheit, als 
allein einen träumerifchen Bli für das Jenſeits gebend, fo wie Die 
Gleihgättigkeit für das Dieffeits, für würdige und gluͤckliche Zuftände 
in demfelben. So verfennen fie endlich ſogar, daß die chriſtliche Bruder: 
liebe und der Glaube an Unfterblichkeit, wegen defjen auch die Deutfchen nach 
der Römer Zeugniß fo bewundernswerth für ihre irdifche Freiheit und Ehre 
kämpften — daß diefe Liebe und diefer Glaube mehr Kraft zu patriotifcher 
unfelbftfüchtiger Beftrebung und Aufopferung für das Wohl und die 
Sreiheit des Waterlandes geben, als eine zulegt allermeift in ſelbſtſuͤch⸗ 
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bierzu ift diefe philofophifche Theorie. wenigftens fo lange, als die Na— 
turphilofophen nicht, fo wie Kant in feinen praftifchen Poftulaten und 
Efhenmaier in feiner Philofophie des Nihtwiffens ode 


Snhaltes — in ber freien rehtlihen Gegenfeitigfeit ober in bem 
Bertrage Ich will bier nicht alle unvermeidlihen Mißgriffe wegen dieſes 
Ucberfehens ausführen, eben fo wenig auch das, daß es für den praftifchen 
ftaatsrechtlichen Kampf doch wahrlich nicht gleichgüutig ift, daß in ganz Deutſch⸗ 
land in allen Provinzen, wenn auch fpäter in feubaliftifchen, ungeitgemäß 
gewordenen Formen, die Bürger Gefed: und Steuerbemwilligungs: 
recht hatten, rechtögültig nie aufgaben und dann durch die heilig Ber: 
heißungen und Ströme des ebdelften Blutes wieder erwarben. (S. oben „Deut: 
ſches Staatsrecht.) Aber nicht blos ein ehrlicher Rechtsgelehrter, nein 
jeder Freund beutfcher und europäifcher Givilifation muß fich verlegt fühlen, 
wenn Pr. Buhl im Uebermuth auf die Kraft feiner Philofophie, mit welcher er 
allerdings aufrichtig und energifch für der deutfchen Liberalen — Ziel, 
fuͤr den wahren Staat und fuͤr eine wahre ſtaatsbuͤrgerliche Repraͤſentation ſtreitet, 
doch ſelbſt die heiligſten Grundlagen der Sicherheit und Kraft des Thrones, mie 
des rechtlichen Zuftandes , die Heiligkeit öffentlicher Zufagen und verfaffungsmäßiger 
Gefege über die Rechte der Bürger angreift und verwirft. Freilich in Beziehung auf den 
wahren Sinn diefer Zufagen und Berfaffungsgefege haben wir ebenfalls nicht 
mit ihm zu ftreiten. Da kommt aud er noch mit allen unferen gründlichen 
Pubticiften, z.B. mit Klüber und neuerlih mit dem Göttinger Profeffor 3a: 
harid (Deutfhes Staatsreht ©. 360), überein, daß nämlih biefem 
ihren Sinne und bem Sinne bes Art.13 der Bunbdesacte keineswegs entfprochen 
würde durch blofe Provinzialftände und durch blos berathende Stimme ber Stänbe. 
Aber um bie Kraft feines philofophifchen Rechtes über das Hiftorifche Rechtemporzu⸗ 
heben, behauptet er bie Nichtigkeit des letzteren. Er wagt geraberu bie furchtbare 
juriftifche Kegerei: ein nicht conftirutionellee Fürft und fein Nachfolger — mel: 
cher bekanntlich gerade zum Deil des monarchiſchen Rechtes ganz eben fo in 
des Vorfahrers fammtlihe noch unerfüllte öffentliche Verpflichtungen und Wer: 
fprechungen, wie in feine Rechte eintritt — koͤnnte jede heilige fuͤrſtliche Verheißung, 
jede gefegliche Sanction, welche feinem Volk und feinen Unterthanen Rechte, Rechte 
gegen ben Regenten felbft zufagt, beliebig und von Rechtöwegen zurüdnehmen. Ohne 
bier die angeblich genügende Kraft jener blos philofophifchen Rechtövertheidigung 
zu erörtern, und obne irgend in die befonderen Landesverhaͤltniſſe einzugehen, bei 
deren Beurtbeilung Buhl jene allgemeine juriftifche Kegerei ausfpricht, hebe ich ledig⸗ 
lih zur allgemeinen Verteidigung der alten Grundlagen ber europäifchen Ge 
fittung einige unbeftreitbare allgemeine Rechtswahrheiten hervor. Der europäifche, 
der germanifche, ber chriftliche Kürft fleht mit feinem ganzen Wolke, mit ber 
moralifchen Perfon der Nation, wie mit den einzelnen Bürgern, in einem wahren 
82 Rechtsverhaͤltniſſe. Es verbinden ihn mithin auch feine rechtlichen 
erfprechungen und gefeglichen eier über ihr gegenfeitiged Rechtsver⸗ 
haͤltniß, über die ihmen zuſtehenden Freiheiten gang eben fo gut, als die Bürger 
zur Haltung ihres Zreuverfprechens verpflichtet find. Es ift dabei aanz gleid- 
gültig, ob der Fürft eidlich oder blos durch fein Kürftenwort verfprad, gleich⸗ 
gültig, ob mündlich oder fhriftlich, thatjächlich durch Eintritt in die verfaffungs: 
mäßige —— (die ja ſelbſt nur durch Anerkennung des Volksrechtes ein 
NRechtsverhättniß wird) oder ausdruͤcklich, gleich viel endlich, ob noch in ber Form 
blofer Berfprechungen, ober zugleich,auch ſchon in der Form von Geſetzen. 
Es gilt ferner das Verfprechen natürlich in dem Achten Sinne, wie es gegeben 
und angenommen wurde, und fo lange, bis es etwa durch gänzliche Erfüllung 
befriedigt, oder bei vollfommener Wahrheit: oder Preßfreiheit und freier 
Sprache von den Bürgern, denen e8 ertheilt war, ungweibeutig zuruͤckgegeben 
oder erlaffen wurde. Dagegen Tann ein WBerfprechen von dem WBerfprechenden 
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Glaubens neben dem naturphilofophifchen des Wiffens, die Con— 
fequenz und Einheit ihres theoretifchen Spflems ihrer fittlihen Wahr: 
beitsliebe opfern, oder fo lange fie den von Schelling noch gefuchten 





dem Empfänger nimmermehr deshalb verweigert werden, weil dem Werfprechenden 
blos nad; feiner Anfiht und ohne bie freie Zuftimmung auch der Empfänger bes 
Berſprechens die Erfüllung für Lestere nicht heilfam vorkommt. Diefes wäre 
eine folche Kolgerung aus dem Regierungsrechte bes Fürften, welche in einem 
rechtlichen Zuftande, welche in Deutfchland und Europa niemals anerkannt war, 
welche nur die ungluͤckliche ſtuartiſche und bourbonifche Theorie zum Außerften Unglüde 
der Fürften und der Völker vorübergehend aufjuftellen wagte. Nicht bios bie 
Engländer und Franzofen verwarfen diefelbe, fondern mit Recht auch die übri- 
gen Fürften. Denn ein folches fo blind aufgefaßtes göttliches oder vielmehr 
gänzlich despotifches vormundfchaftliches Regierungsrecht hebt ja nicht etwa blos 
alle rechtliche Perfonlichkeit der Nation und der Bürger, alles Recht, ja alle 
Rechtsfähigkeit der Bürger gegenüber dem Regenten auf, nein auch das Recht 
des Regenten wird dadurch aufgehoben. Denn alles Recht ift durchaus gegens 
feitig, im biefem Sinne, feinem urfprünglichften Wefen nad) vertragsmäßig, fo 
daß der, dem kein Recht zugeftanden wird, befanntlich auch eben fo wenig eine 
Rechtspflicht bat, als der Sklave oder das Thier. (S. „Deutfhes Staats— 
recht” und „Grundvertrag”.) Alles kommt alfo auf die Frage zurüd: Steht 
ber Fürft und das Volk in cinem Rechtsverhaltniſſe? Werbindet der Huls 
digungscid der Bürger biefelben auch rechtlich, oder follen Nation und Bürs 
ger als abfolut rechtlos erflärt werden, und bie Sicherheit des Thrones lediglich 
dem Mufterium eines unbegreiflichen göttlichen Rechtes und ber daraus abgelei= 
teten Moralpflicht von Rechtlofen vertraut werden? Was aber noch fehlimmer 
ift: der Fuͤrſt verlöre ja nad) diefer Theorie ‚jeden Glauben für feine Worte, 
jede Möglichkeit, bei Erwerbungen neuer Provinzen, bei Huldigungen, in uns 
ruhigen gefährlichen Zeiten, bei äußeren Gefahren, fo wie 1813 und 1815, für 
fi und feine Nachfolger verbindliche Verträge, Rechte und Pflichten feftzuftellenz 
er verlöre das unermeßlich wichtige Mittel, das Volk zu beruhigen, es durch 
feine Zufagen zu Opfern und Anftrengungen zu begeiftern. Wie er den Mund 
öffnete zu einer fürftlichen Zufage, fo hieße es im Volke: es gibt kein verbind⸗ 
liches Fürftenwort. Sobald es dem Fürften oder feinen Räthen anders gut und an= 
nebmlich fcheint, ift er an kein Fürftenwort gebunden. Mit einem Wort, das 
Fürftenwort wäre vernichtet, hätte alle Realität, der Kürft felbft das theuerfte 
Menfhenrecht, der Rechtszuftand feine Grundlage verloren. Vollends unbegreiflich 
ift es, wie Buhl unterfcheiden mag zwifchen conftitutionellen Fuͤrſten, deren 
Völker bereits im Befige von Steuer: und Gefegbewilligung find, und bei wel- 
hen dus Kürftenwort nicht einfeitig vom Fürften zurüdgenommen öder ald nich» 
tig erklärt werden fönne, und zwifchen nicht conftitutionellen Kürften, bei 
weichen die Voͤlker noch nicht im Befige biefer Gewalt fich befinden. Hierbei 
liegt ja offenbar eine Verwechfelung des Rechtes mit dem Beſitz und ber Gewalt 
und mit ber Art der Ausübung zu Grunde. Sind denn die nicht conftitutionellen 
Bürger und Völker nicht blos rechtlos, fondern auch fo rechtsunfaͤhig, daß ihnen 
nicht einmal eine rechtögültige Zufage gemacht werden kann? Werden wohl 
nicht conftitutionelle Völker und Fürften zu diefer Theorie fi befennen? Wers 
den die Letzteren auf das heilige Recht und das unermeßlich wichtige Mittel eines 
Itigen Fürftenworts verzichten? Sollen nah Hrn. Buhl felbft folche feierliche 
ufagen, die das Volk als das heiligfte Fürftenwort begrüßte und dankbar ans 
nahm, und für welche es wirklich fi zu den größten Opfern begeiftern ließ, 
und feinerfeits die Gegenleiftung fehon machte, gar feinen Anfpruch auf Treue 
und auf die von ber andern Seite verfprochene Leiftung begründen ? Soll alles 
diefes felbft auch da gelten, wo das Volk früher wahre öffentliche Rechte hatte, 
ältere vielleicht als der Thron feiner Fürften, niemals rechtsguͤltig aufgegebene, 
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werden? Die ſchmachvollen Geſchichten der neunziger Jahre 
und von 1806 mögen hierauf antworten! g 

IV. Fortſetzung. Die Hegelianer und der driftlide 
Staat. Sollte man nun wohl Angeſichts aller dieſer entfeglichen Fol: 
gen des falfchen Bevormundungs: und Polizeifpftems auch für Religion, 
Sittlichkeit, Königehum, Wiffenfhaft, für den Beamten=, Gelehrten;, 
geiftlihen und Adelftand doch noch Bevormundung, den Schuß na 
mentlich der Genfur für mwohlthätig oder gar unentbehrlich Halten? Denen, 
die diefes glauben koͤnnten, würden wir mit einer Hinweifung auf das 
freie England antworten. Dort find alle jene Verhältniffe Beffer ge 
fhüst, blühender und Eräftiger und ficherer in ber vollften Freiheit als 
irgendwo durch das Bevormundungs- und Polizeifuftem. Auch ber 
Bundesverein ber Schweizer und Nordamerifaner leidet am Wenig: 
ften durch die Freiheit und namentlidy nicht durch die Preßfreiheit Ge: 
fahr. Dagegen kann man nichts in der Welt Gefährlicyeres gegen irgend 
eine Einrichtung verbreiten, als die Meinung, fie fei unvereinbar mit 
ber Freiheit, das heißt mit der Ehre und Eriftenz einer Nation von 
vierzig Millionen Menfhen. Was man wirklich einigermaßen allgemein 
fo hielte, das überdauerte den erften Kanonenfhuß nicht. Sein Unter: 
gang wäre jedenfall unvermeiblid und nothmwendig. 

Auch der Zorn gegen die Hegel’fche Philofophie alfo wird nad) 
dem Bisherigen nimmermehr einen befonnenen Staatsmann für Maß: 
regeln des falfchen Syſtems beftimmen dürfen. 

Zwar aud das Stantslerifon ift nad dem Obigen und nad) 
ben oben citirten Artikeln (f. auch „Lehrfreiheit” und „Hegel'ſche 
Dhitofophie”) ein Freund diefer Lehre. Das Chriſtenthum ift das 
Heiligehum der gefitteten Menfchheit, und der Zerfall bes pofitiven 
religiöfen Glaubens, die allgemeine Annahme vollends einer Kehre, melde 
die Vorfehung, die wahre Freiheit und Unfterblichkeit aufgibt, würde das 
Volk unvermeiblid dem fcheußlichen, zuerſt feineren, dann gröberen 
Erikurdismus und Materialismus überliefern, welchem die Römer nad) 
dem Untergange ihrer pofitiven Religion anheimfielen. Und zu allen 
übrigen Scheußlichkeiten diefer Periode des finkenden Roms wuͤrde aud) 
bei uns, fo wie dort, gerade das, was unfere Aufklärer mit Recht fo 
ſehr haffen, der eraffefte, vielnamigfte Aberglaube ſich verbreiten. Ich 
bedauerte e8 alfo fehr, daß manche Freiheitsvertheidigungen in ber neueren 
mit diefem Hegel’fchen religiöfen Radicalismus und hier und da auch 
mit einem politiſchen radicalen Eifer gegen jene anderen oben vertheidigten 
mohlthätigen, bindenden Elemente in Verbindung gefegt wurden ; ich 
bebauerte e8 bei aller Hochachtung für Geift, Gefinnung und Genialität 
vieler diefer Freiheitöfreunde ; ich bedauerte es vor Allem ber Freihelt 
ſelbſt wegen, weil dadurch ihre Gegner Vorwaͤnde gegen dieſelbe erhiel 
ten, Vorwaͤnde freilich, über welche ein politifch gebifdetes und freies 
Volk und feine politifch gebildete Regierung nur gelächelt hätten, bie 
aber, bei unferem Mangel an politifher Bildung, bei vielen Freunden 
der Religion, des Königthums und des Adels der Sache der Freiheit noth- 
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tvendig fchaden mußten, Und Vorwaͤnde, nur Vorwaͤnde für die Schwachen 
fuchen viele Feinde der Freiheit, welche bie Freiheit felbft wegen ihrer 
guten Wirkungen, nicht wegen der angeblidhen Erceffe haffen. 

Doc alles diefes darf ja nimmer zu blindem Haß und zur Verfol: 
gung der Hegel’fchen Lehre und vollends zu vormundſchaftlichen und 
polizeilichen Befchräntungen der heiligen allgemeinen Zreiheitsrechte be: 
ffimmen. r 
Bon Legterem müßte fhon ein Bli auf das Schidfal ber He: 
gel’fhen Philofophie felbft abhalten. Bekanntlich gefiel ihre Lehre von 
der Vernuͤnftigkeit alles Wirklichen oder deffen, was ift, 
fo wie fie die Vorrede zum Hegel’fhen Naturrecht und das Buch felbft 
leider in nicht mürdiger Gefälligkeit gegen das bamalige Regierungsfpftem, 
3. B. die Unterdrüdung der Preßfreiheit und die Bedraͤngung der relis 
giöfen Gewiſſensfreiheit, anwendete, in jener Zeit der Reaction, der Partei 
des Stillſtandes in einem großen Staate fo gut, daß diefe Philofophie 
und ihre Jünger von Staatswegen begünftigt, die Gegner der damals 
öfficiellen Philofophie bedrängt und meift zum Verſtummen gebracht wur: 
den. Kaum aber hatte der alte fchlaue Meifter die Augen gefchloffen, 
fo vergaßen viele ehrlichere Schüler die unrühmliche Mahnung, daß man 
für die Frommen in der Sprache der Frömmigkeit, für die Einfältigen 
in ber Sprache der Einfalt reden müffe, und der rein naturphi— 


loſophiſche Kern der Lehre trat zu Zage. Da die Naturphilofophie 


das große philofophifche Problem der höheren Vereinigung des fubjectiven 
und freien Lebens mit dem naturgefeglichen nur dadurch Löft, daß fie 
das erflere todtfchlägt und im andern aufgehen läßt — fo wie ums 
gekehrt Fichte die. objective Melt in dem freien Jh — fo mußten Un» 
befangene ſchon laͤngſt auf die Untauglichkeit diefer Philofophie für die 
Gebiete der praftifchen Freiheit aufmerffam machen *). Untauglic) 


*) ©. 3. B. mein Spftem Bd. I. 1829, S. 175—1%. ©. 262 ff. 
Diefe Beſchuldigung lautet ſtark, zumal da in neuefter Zeit unter den Hegelianern 
viele fehr hochachtungswerthe Kämpfer für das Recht des Waterlandes auftraten, 
Allein ich rede in Beziehung auf Staat und Recht, Religion und Moral nicht 
von allem Ginzeinen, was biefe Männer —— und auch nicht von der 
der —— und dem Leben vielfach wohlthätigen neuen geiſtigen Erregung 
durch die neue, wenn auch vielfach einfeitige und unwahre philofophifche Lehre : 
ich rebe von mehreren wefentlichen Eonfequenzen aus den Hauptgrunblagen biefer 
Phitofophie, fage aber dann von den Philofophen felbft fehr haſtig, fo wie Eis 
eero von Philofophen feiner Zeit — fie find Gottlob beffer, als ihre Philofophie. 
Dftmals aber find fie es auch nicht, und dann beklage ich die Einmifchung ihrer 
Philoſophie in die Politik. Diefes muß ich mindeftens beifpielsweife rechtfertigen. 
&o finde id auch in den vielfach trefflichen Schriften von Buhl bad dem rein 
philofophifchen Suftem freilich natürliche, aber praßtifch verderbliche Geringfchägen der 
techniſch juriftifchen,, wie der gefchichtlichen ftaatsrechtlichen Grundlagen. Nach 
ber Natur des Menfchen und bes Rechtes und nach der fleten Anerkennun 
aller freien Bölker der Erde befteht nämlich (wie oben Bb. I. ©. 1 
und VII. S. 235 —— iſt) die unentbehrliche Rechtsform fuͤr alle 
Rechts⸗ und Staatsverhaͤltniſſe, für jede recht lich e Verpflichtung — unbe⸗ 
ſchadet ihres ſittlichen oder maturgefeglichen , ihres religidſen oder philoſophiſchen 
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tigen Materialismus umfchlagende philoſophiſche atheiftifche Lehre. Ja 
unfere Hegel’fchen Philofophen überfehen e8 eben fo tie ihre Gegner, 
daß der Mittelpunct ihrer eigenen praßtifchen Lehre unendlich viel chriſt— 
licher ift, als fie felbft und ihre theologifchen Gegner ahnen, ja viel 
hriftlicher al8 die Lehre mancher fervilen, zelotifhen und pietiftifchen 
Geiftlihen. Jene tiefe Auffaffung und hohe Achtung der Menſchenwuͤrde, 
die energifche brüderliche Liebe und Gefinnung für alle ihre Mitmenfhen, 
für ihr gleiches Recht und Wohl — moher entnahmen denn biefe bie 
edlen Freiheitskaͤmpfer der Hegel’fchen Schule, fie, die fremd tft dem 
ganzen Alterthum, tie aller nicht chriſtlichen Weltanfhauung und Phi: 
fofophie! O fie follten fie nuc tiefer und vorurtheilsfreier betrachten, 
diefe reine herrliche Duelle ihrer beften Weisheit, fih mit ihr, mie mit 
dem fo viele würbige Glieder zählenden geiftlichen Stande, verföhnen, 
und mandye Einfeitigfeiten ihres Schulfpftems ihr — oder der Wahrheit 
opfern! 

Nun aber nohmald — woher und wozu, fobald man ohne Eins 
ſeitigkeit einerſeitis das Weſen und die Beflimmung der menfchlichen 
Philoſophie, andererſeits das goͤttliche MWefen des Chriſtenthums auffaft, 
woher dann jene Anfeindung und jene Furcht, wozu vollends bie Ver: 
folgung? Faͤngt doch die Religion erft da an, mo die Philofophie 
aufhört! Die Mefultate der Lehre koͤnnen an ſich nicht gefährlich 
fein. Seder Bauer weiß, daß es vor und nah Voltaire und den 
franzoͤſiſchen Meaterialiften Leute gab und gibt, die Chriftenthum, Gott, 
Freiheit und Unfterblichkeit leugnen. WBoltaire wurde entrüftet über 
den Mißbrauch des Chriftenthums für Sklaverei und Obfeurantismus: 
„Shriftus brauchte zwölf Sünger, um feine Neligion zu gründen; id 
aber will zeigen, daß ich allein genüge, fie zu zerflören.” Und der ehr: 
lihe Fichte glaubte, das Chriſtenthum würde ſich neben feiner Phi 
(ofophie Feine zehn Jahre mehr halten können. Aber e8 wurde nicht 
zerftört, e8 hat fich gehalten. Jene Philofophieen find todt, und Fichte 
fetbft hat fi zum Chriſtenthum befehrt. Die neuen Gründe aber 
gegen baffelbe find auch nicht gefährlicher, als die alten. Je allgemein 
verftändlicher und je mehr von Verftändigen beſprochen, je Elarer in ihren 
letzten Grundlagen und in ihren dußerften Gonfequenzen diefe Lehren allgemein 
vorliegen, je ſchneller werben eben fo alle Einfeitigkeiten der Hegel’fchen, fo mie 
früher die der Fichte'ſchen Philofophie vor dem praktifhen Sinne und, dem 
Bedürfniffe zunichte werden, und auch von diefer wie von der früheren 
Philoſophie nur jene obige gute Wirkung übrig bleiben. Zeigt doch, 
ihr Vertheidiger, auch nur einiges wahre Zutrauen in die pofitive fe: 
bensfraft des Chriftenthbums, des Koͤnigthums! Sie wird ja von 
keiner Theorie zerftört *)I Nun aber, nachdem die Staatsobervormund: 


*) Sch bin zwar nur ein Laie, habe nicht das Rüftzeug der Theologen zur 
Abwehr gelehrter Angriffe auf das Ghriftentyumz aber ich habe die Bücher von 
Strauß und Feuerbach gegen das Ehriſtenthum ohne allen Haß ganz ruhig 
durchlefen, und wahrlich, fie haben meinen Glauben an das Ghriftenthum im 
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ſchaft uͤber die Philoſophie die Widerlegung zuerſt ſelbſt verhinderte, gibt 
die jetzige Ketzerverfolgung und halbe Unterdruͤckung dieſen Lehren wieder 
neue Bedeutung und Reiz. Und die tauſend und tauſend Canaͤle, durch 
welche ſie ſich nun verhuͤllte, alſo jetzt erſt gefaͤhrlich in alle Regionen 
des kirchlichen und ſtaatlichen Lebens verbreiteten — die wird man ja doch 
nicht glauben durch Cenſur, Ketzerverfolgung und erheuchelte Glaubens⸗ 
bekenntniſſe und Abſchwoͤrungen verſchließen zu koͤnnen! Wohl aber 
wuͤrde die politiſche und theologiſche Verfolgung, das Maͤrtyrerthum, die 
Kraͤnkung und Verletzung ſelbſt der voͤllig ſchuldloſen allgemeinen Rechte 
und Freiheiten aller Bürger und ſelbſt der öffentlichen Treue und Ehre, 
es würde vor Allem der aufgeregte fervile, pietiftifche, zelotifche Eifer 
vieler Geiftlichen felbft gegen des Waterlandes Ehre und Freiheit der 
Herrſchaft des wahren chriftlichen Glaubens auf das Aeußerſte fchaben. 
Sie würden, wie in der franzöfifchen Reftauration, die Förderer der 
Impierät und des Haffes gegen Thron und Altar werden. Wer beide 
fo herabwürdigt, daß er fie mit den Heiligthümern der Menfchheit, mit 
Sreiheit und Wahrheit, unvereinbarlich erklaͤrt, daß er die Gefühle und den 
Kampfeseifer aller ihrer Verehrer gegen fie aufreizt, in der heutigen Welt 
gegen fie aufteizt — handelt der wohl als ihr wahrer, als ihr weiſer 
Verehrer und Förderer? 

Ja, e8 wird allerdings um fo viel mehr Vollkommenheit und Kraft, 
um fo mehr Tugend, Freiheit und Gluͤck im Staate blühen, je mehr 
aͤcht hriftliche Gefinnung und Handlungsweife ihn durchdringen und be— 


Mindeften nicht erfchüttert. Dazu hat Strauß viel zu wenig, Feuer: 
bad viel zu viel bewieſen. Wem auch nur einige lebendige Erfenntniß ‚auf: 

ing von dem großen Welt- und Herzenswunder der chriftlichen Lehre — wie 
En es wohl dieſen irren, wenn einige viel Eleinere, Außerliche und Nebenwunder 
vielleicht als blofe Ausfchmüdungen der alten Tradition, wenn einzelne Urkunden: 
ſtuͤcke dieſer Tradition als zweifelhaft dargethan werden ? Weber die ‚vielen mif- 
— Beweiſe und die verkehrte Strauß'ſche Behandlung des hiſtoriſchen 

hriſtenthums, blos zum Beleg der vorgefaßten Hegel'ſchen Theorie, bedarf es 
bier nicht einmal eines Wortes. Das Chriſtenthum bliebe, was es iſt, wie ſchon 
Leffing glaubte, wenn aud alle Schriften der Evangeliften und Apoftel nicht 
mehr dba um Welcher gefunde, nicht in Speculation oder in Sinnlichkeit 
verfuntene Menfch vollends wird wohl deshalb die chriftliche Lehre aufgeben, weil 
eine der vergänglichen Zagesphilofophieen, weil mit ihr Feuerbach lehren will, 
daß alle Religion, baß Gott, Unfterblichkeit und wahre Freiheit (mithin folge: 
richtig auch wahre Tugend und Sünde) Täufchungen feien, indem alle Frommen 
nur fs felbft, nur ihre eigene Liebe und Weisheit liebten , verehrten, anbeteten ? 
Auch bier Bein Wort von den bei einem fo geiftreihem Manne faft unbegreiflichen 
Schwächen der Begründung, von der Flachheit und Unmahrheit feiner Funda- 
mentalfäge, z. B. daß der eigentliche Unterfchied menfchlichen Bemußtfeins von 
dem thierifchen in dem Bemwußtfein der Gattung beftehe, daß die Vorftellung von 
der menfchlihen Gattung die Borftellung des Unenblichen fei, daß jener Fichte’fche 
Subjectivismus, der nur das eigene Ich, nicht Gott und die Welt für wahr 
gelten läßt, der nur das eigene Sehen und Hören fieht und hört und glaubt, 
nicht das Gehörte und Gefehene, in der inconfequenten Halbheit annehmbar 
werde, daß man zwar bie Realität einer objectiven finnlichen, nicht aber bie ber 
geiftigen Welt gelten läßt! 

Staats «%eriton. XIV, 38 
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herrſchen. (S. „Chriſtenthum.“) Dahin, ober auf ben cheiftlichen 
Staat in bdiefem Sinne muß alfo allerdings das Streben aller chriſt⸗— 
lichen Regierungen und Bürger fortdauernd gerichtet fein. Aber das iſt 
fein chriftlicher Staat, fondern eine pfäffifche Herrfchaft und Knechtſchaft, 
die jegt Diele mit Verlegung aller etften chriftlichen Gebote für alles 
gemeinfchaftliche Handeln und Behandeln der Menfchen erbauen wollen. 
Dahin führt die Verlegung der Gebote, baf das Meligiöfe frei bleibe 
von jeder mweltlihen Herrfchaft, fo wie auch für diefe das Chriſtliche nie 
unmittelbar, fondern lediglich nur durch die freie Gefinnumg gel: 
ten follz daß das Religiöfe rein auf der innerften Freiheit und gläubigen 
Ueberzeugung frei von jedem zwingenden und beftehenden, alfo 
von jedem unmittelbaren bürgerlichen Einfluß bleibe, und daß auch 
die gleiche Brubderliebe und Berechtigung auf fie, daß bie Frage, „mer 
unfer Naͤchſter“ und Mitbürger fein foll, keineswegs nach dem Kirchlichen 
zu bemeffen fei, daß überhaupt das Eirchliche und weltliche Reich gefchie: 
den bleibe, dagegen aber überall für das Verhalten zwifchen Menſchen 
die Gefinnung der gleichen Bruderliebe, die Achtung ber Freis 
heit und Wahrheit allein Acht chriftlich feien. (S. „Chriſtenthum.“) 
Nach diefem Acht chriftlichen ,- mie nach dem Achten politifchen Syſteme, 
j. B. in England, würden von der Hegel’fhen Schule im Wefentlichen 
durchaus nur ihre guten Wirkungen in Kirche und Staat Einfluß erhal 
ten. Kein Menſch würde vor ihren Schwächen erzittein. Jeder freie 
Kreis in feinem Gebiete, das Parlament wie die Kirche, wuͤrden ihre 
bewährten pofitiven Heiligthümer ohne alle Iwangsmittel, Bevormundung 
und Genfur der Staatsgewalt zu ſchuͤtzen wiſſen. Im freieften Mei: 
nungsaustaufche des freien Gemeinmwefens wird jede Einfeitigkeit unge: 
fährlih. Ja fie wirft heilfam im ftets ſich verjüngenden, ergänzenden, 
läuternden geiftigen Leben der großen Nation. Königlih, würdig und 
ficher in der Freiheit, wie in dem Königthum, würde man dort mit Unmillen 
oder Lächeln die Hülfe der Genfur und Polizei überall zurüdweifen. 
Dort hat man die Zeit und die Kräfte der Minifter, die Würde des 
Koͤnigthums und Geſetzes für größere Dinge, zum Ruhm und zur 
Macht des Vaterlandes, nöthig. Man weiß dort Beſſeres und Größeres 
zu thun, als fie in Unterdrücungspläne und Kagbalgereien gegen mißs 
fällige philofophifche Lehren, Zeitungen, Flugſchriften und Gedichte ber: 
einzuziehen. Die Kirche fcheuet das Licht nicht und fordert Beine Unter: 
drüdung des Lichtes und der freien Wahrheit. Sie ift ſich ihrer inneren 
Kraft bewußt. Ganz eben fo das Königthum, feitdem es, mit ber 
Losfagung vom fluartifchen Spftem, feine hoͤchſte Kraft und Majeftät 
in dem frei vereinigten Nationalwillen fucht, und nun nicht mehr, mie 
früher, vor den Vorwürfen des Mortbruches und vor den Angriffen 
auf ſchwaͤchliche, wankende Fundamente eines den freien Grunbdverträgen 
entgegengefesten bdespotifhen und obervormundfchaftlichen, fogenannten 
göttlichen Mechtes zu zittern braucht. Was aber wäre vollends, mas 
müßte wollen und werden ein Adel: und ein Gelehrtenftand welche 
ohne einen die allgemeine Freiheit ihrer Mitbiirger und die Ehre ber 
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Nation ‚verlegendben obervormundſchaftlichen ober polizeilichen Schutz, ohne 
Unterdrüdung der Wahrheit in ihnen und über fie nicht beftehen könnten, 
nicht beftehen Eönnten bei dem Lichte freier Wahrheit, bei dem allerwefents 
Lichften Rechte jedes freien Bürgers, daß er frei feine Meinungen 
und Wuͤnſche ausfpredhen dürfe über die Angelegenheiten des vaterländi- 
fhen Gemeinwefens, bei der Grundbedingung eines freien 
Staates, wie jeder freien Gefellfhaft, daß freie Sprache ber 
‚Mitglieder über das Gemeinfchaftliche beftehe ? Ein folcher unritterlicher, 
feiger, unpatriotifcher Adel verdiente in der That keinen Tag zu beftehen, 
und waͤre auch im unferer Zeit unfehlbarem Untergange geweiht, während 
die englifche Ariftokratie, verfhmolzen mit zeitgemäßer Freiheit und Vers 
faffung, diefelbe liebt und fhügt und in derfelben ihre Schutzwehr findet, 
nicht aber duch ſcheues Verkriehen in das Dunkel und unter den Mantel 
der Polizei, durdy Furcht und Haß gegen die Freiheit für ſich felbft und 
den Thron Geringfhägung und Haß begründet. 

Ein folcher armfeliger Gelehrtenftand vollends, ein. Gelshrtenftand, 
bedürftig eines vormundfchaftlihen unterbrüdenden Polizeiſchutzes zur 
Erhaltung feiner Achtung, zum Schug etwa gegen freie Zeitungen ! 
Der deutfche Gelehrtenjtand, die deutfchen Univerfitäten nahmen lange 
Jahrhunderte hindurch eine bedeutende Stellung in Deutfchland ein und 
gaben, wie noch die Eröffnungsrede des Bundes fügte, bem Vaterlande Ruhm 
unter den Nationen, Obwohl aber Licht, Wahrheit, Freiheit, Fort: 
f&hritt die wahren Rebenselemente bed Gelehrtenftandes und ber Univer- 
fitäten find, und fich fo ermiefen in ihrem beften Wirken, in dem eines 
Reudhlin, Luther, Thomafius, Schlözer, fo liegt doch auch 
in dem Gelehrtenftande , feinen Corporationen und feiner Wirkſamkeit, 
in der wahren, tieferen, grünblicheren, philofophifhen und pofitiven 
Wiffenfchaft und in der Behauptung ihres Anfehens im praktiſchen Leben 
einemwohlthätig bindende,vermittelnde, eine ariftofratifche 
Kraft, eine foldye, die befonders auch gegen neuere materialiftifche, 
radicale Rihtungen fehr wohlthätig wirken Fönnte, Aber 
fie kann diefes doch wahrlich nur fo lange, als ihre wahren Lebens: 
elemente, ihre Weſen, Wahrheit, Freiheit und freier Fortfchritt, heilig 
gehalten werden, und die Gelehrten ſelbſt ihr Palladium, die Freiheit 
ber Wahrheit, bewahren; nimmermehr aber, wenn fie eine bevormundende 
Staatspolizei im Dienfie der Macht zu chinefiihen Hofgelehrten, zu 
Werkzeugen der Lüge und Servilität erniedrigt, wenn fie felbft durch 
eigene Wahrheitsverleugnung die Unterdrüdung der Wahrheit überhaupt 
erfaufen und fördern. Alddann ift mit dem Verluſte der Selbftftändig- 
keit und Würde, der eigenen und der fremden Achtung alle ihre wohl: 
thätige Wirkfamkeit zerſtoͤt. Und je mehr Glanz und Begünftigung 
nun von det Regierung auf ihre abhängigen Diener gehäuft werden, 
um fo mehr ſinkt Vertrauen und mwohlthätiger Einfluß. Doch vollftändig 
find bereits oben (‚‚Rehrfreiheit”, Bd. 9 S. 660) die. würdigen deutfchen 
Univerfitätsverhältniffe bis zur Auflöfung bes deutſchen Reiches, ja bei 
ihrer großen europäifchen Achtung felbft noch in den Ren Zei⸗ 
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ten- und im Gegenfage gegen diefelben die neueren Verhaͤltniſſe Teit den 
Karlsbader Ausnahmsgefegen gefchildert worden. Es mußte dort leider 
nachgetwiefen werden, wie vielfach die unter Polizeicenfur und Ausnahme: 
gefeße geitellten Gelehrten abhängiger werden von der Hofgunft, und 
wie die Stubdirenden, durch Kerker und Polizei zurüdgefchredt von hoͤ⸗ 
heren und patriotifchen ebleren Gefinnungen und Gedanken, ſich hinge- 
wiefen fehen auf gemeine Gefichtspuncte und Genüffe. Traurig, wenn 
einem materialiftifhen Radicalismus revolutionire Polizeimaßregeln von 
Oben in die Hände arbeiten ! Freilich folche Minifter, die mehr Polizeimänner 
als Staatsmänner find, werden die begonnene tiefe innere Entwürdigung 
und Gorruption und die täglich fintende Achtung eines großen Theiles 
ber deutfchen Gelehrten» und Univerfitätsverhältniffe erft dann fehen, 
wenn der Schaden unbheilbar iſt. Die, welche diefe Werhältniffe und 
den Volksgeiſt beffer kennen, wird gelehrte Hoffchmeichelei um fo tweniger 
täufhen und beruhigen, je mehr ſchon jest die den Regierungen, ber 
Kirche, dem Adel günftige Sprahe auch der würdigften Gelehrten von 
der Maffe darum als erfaufte Hoffchmeichelei gering geachtet wird, weil 
fie an feine Selbſtſtaͤndigkeit und keine Lehrfreiheit mehr glaubt. So 
wird jede hoͤhere Wuͤrde und Weihe, jeder hoͤhere Aufſchwung und Adel, 
jede wohlthaͤtige ariſtoktatiſche Wirkung der Gelehrten und gelehrten 
Beamten ausgeſchloſſen. 

Doch die Verkehrtheit des ganzen Syſtems wird wohl dann am 
Meiſten in die Augen fallen, wenn man ſich fragt: Wohin fuͤhrt es, 
wenn man es conſequent durchfuͤhren will, und wohin die Halbheit und 
Inconſequenz in ſeiner Durchfuͤhrung? Die wahre Conſequenz, und 
wohin es fuͤhren muß, wenn einmal die Regierung ſich ſelbſt die hoͤchſte 
unfehlbare Wahrheit in Beziehung auf Religion, Sittlichkeit, Bildung 
beilegt und ihre Anficht mit Staatszwang verwirklicht, dieſes ſprach 
neulich der Freund der Priefterherrfchaft Görres deutlich aus. Er fagt 
(Hiftorifhepolitifche Blätter XI, 3): „Das Spftem der Ausfählies 
„gung oder Prävention des Serthums ftügt fi) auf die einfache Voraus: 
„fegung, daß bie Geſellſchaft und vorzugsmeife die höchften Autoritäten 
„in ihr, die Staatdgewalt und die Kirche, in ihrer Auffaffung des Wah: 
„ren und Falſchen, des Guten und Schlechten, des Rechtes und Un: 
„rechtes Eins und einig fein. Daraus folgt von felbft die Nothiwendig: 
„Reit geiftlicher und meltlicher Genfur und hartnädigen Berbreitern anti 
„ſocialer Theorieen gegenüber die Anwendung jener Mafregeln, bei deren 
„Nennung bereits die rechtgläubigen Philanthropen der ftricten Obfervanz 
„ein obligater Schauder überlaufen muß (Inquifition und Scheiterhaufen).” 

Mas nun aber aus der Halbheit und Folgewidrigkeit entfteht, wenn 
man das Bevormundungsfpftem nicht zur Inquiſition und Kegerverbren: 
nung und zur allgemeinen blinden Glaubensherefhaft durchführen kann 
und will, das zeigt die innere ſtets wachfende Gorruption, die Erlahmung, 
die moralifche Zerrüttung und die leichte äußere Unterjohung ber Polizei: 
ftaaten,, der europdifchen und deutfchen, in den franzöfifchen Kriegen und 
vor Allem das Mufter derfelden, das himmliſche Reich. 
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V. Das richtige Syſtem gibt und verwirklicht auch in Bes 
ziehung auf die Förderung und Erhaltung der Religion, Sittlichkeit 
und Bildung nur der freie, das heißt der wahre, ber lebendige 
Staat und die wahre Staatstheorie, welche von der Auffaffung diefes 
Lebens und feiner dee ausgeht. 

Im wahren eben erfcheinen die verfchiedenen Beftandtheile, Sei- 
ten und Glieder beffelben nicht als aus einander liegende Gegenfäge, 
fondern als organifch beftimmte und mitbeftimmende Lebenskräfte. Es 
erfcheinen der freie Geift und die organifche Grundform des Staates, 
es erfcheinen die perfönlichen Glieder mit ihrer Freiheit und die Gefell: 
ſchaft mit ihrer Einheit und Regierung, es erfcheinen das Recht und 
die höhere Beftrebung, Religion, Sittlichkeit und Bildung, als organiſch 
verbunden, in zugleih freier und geſetzlich geregelter Wechſel— 
wirkung fich gegenfeitig tragend, erhaltend und fördernd. Hier werden 
weder, zur Vernichtung der Freiheit, von der Regierungsgewalt Religion, 
Sittlichkeit und Bildung durch Zwang beliebig beherrfcht und beftimmt, 
noch auch diefelben, als außerhalb des Zwecks des Iebendigen Staats ge: 
legen, gleichgültig zur Seite gelaffen oder beliebig felbft verlegt. 

Sie mwerden vielmehr als mwefentliche Zwecke innerhalb ber Rechtes 
und Freiheitsform oder in ber allgemeinen Freiheit aller Glieder erftrebt 
und verwirklicht. Zu folder, ſtets die volftändige allgemeine Freiheit 
achtenden freien pofitiven Lebensthätigkfeit für alle hoͤ— 
here Lebenszwecke dienen einestheils die befonderen ganz freien 
Drgane und befonderen Kreife, die der Gorporationen 
und Affociationen, der Familien, Gemeinden, Kirchen und Schu: 
len und anderen Vereine, mit dem heiligen Schutz ihter Rechte, ihres 
Vermoͤgens und ihrer Autonomie ober ihres Selfgovernments; ans 
derntheils dienen dazu die allgemeine parlamentarifche Selbft- 
gefesggebung und Selbftbefteurung ber ganzen Nation und ihr 
ſchwurgerichtliches Selbftgericht in Beziehung auf das für die Ge: 
meinf&haft unmittelbar Wefentliche, und mit diefem Allen verbunden die 
vollfte Deffentlihkeit und Preßfreiheit oder öffentliche 
Meinung mit ihrer unmiderftehlihen Genfur, Controle 
und Bertheidigung aller wahren Intereſſen und Nechte des Ganzen 
und der Glieder. In den feltenen Ausnahmefällen alfo, in welchen etwa hier 
diefe allgemeine Gefeggebung irgend ein Verhaͤltniß der Religion, Sitt: 
lichkeit ober Bildung nicht der Worforge der freien Vereine anheim 
gäbe, da ift fhon zum Voraus die einzig mögliche Bürgfchaft gegeben, 
daß jede Mafregel, jede Freiheitsbefchränfung und jedes Opfer für dies 
felbe von den Bürgern als nothwendig und mwohlthätig gewollt wurde 
und aud in der Ausführung ſtreng in den gefeglihen Schranfen bleibt. 

So, durch die Befolgung diefer Lebensgrundgefege des wahren 
Staats löfen ſich von felbft die einzelnen Schwierigkeiten in Beziehung 
anf unfere große Aufgabe. Auf diefem naturgemäßen Mege er: 
reichten mwenigftens im MWefentlichen alle freien Völker, die Athener, die 
Nömer, die Briten, die Löfung dieſer Aufgabe.s Sie erwarben und 


598 Sittlichkeit, Sitten:, Religiond- u. Unterrichtöpoligei ic. 


befaßen in dem Mafe zugleich die höchfte Freiheit, Bluͤthe und Macht, 
wie fie diefen Grundprincipien treu, durch fie die einzelnen theokratifchen 
Reſte oder neue krankhafte Einflüffe verlegender Bevormundung und 
Unterdrüdung unfhädlid zu machen oder zu entfernen fuchten. Alles 
Andere aber ift Unnatur, wird vollends in Zeitaltern, in melden 
die Völker, zur Männlichkeit herangereift, eine confequente Priefterherr: 
fhaft und Despotie nicht mehr dulden, zu einer heillofen, das Volk 
cortumpirenden und verlegenden, den Thron mie ben Staat untergras 
benden PDfufcherei. 

Mögen alfo Staatsmänner, welche einen gefunden Blick haben 
für die Natur der Dinge und für das Grundgefes unferer Zeit, welche 
die Kraft und den Muth haben, diefer großen Zeit und der Wahrheit 
in's Auge zu fehen, uns vorwärts führen auf ber Bahn, welche, nach⸗ 
dem wir auf dem früheren Mege fo ſchrecklich nabe fhon ben 
Untergang vor uns fahen, die Fürften und das Volt 1806 und 
1813 als die allein heilfame erkannten und ſich gelobten! Mögen fie 
es thun, frei von Kieinlichkeit, Muthlofigkeit und Halbheit, die in un: 
ſerer großen Zeit nicht beftehen, vor Allem aber frei von dem abge: 
fhmadteften, unfeligften Wahn, ale Lönnten wir Deutfche eine andere 
Freiheit haben, als die naturgemäße und als die anderer freier Wölker, 
als könnten wir heut zu Tage vollends mit einer ganz befonderen Freiheit 
uns befriedigen, beflehen und gedeihen, mit einer Yet gemachter oder 
gnädigft conceffionirter Freiheit, die die Ungnade den Kindern beliebig 
wieder entzieht, bie halb Freiheit und halb Nichtfreiheit wäre, halb vor: 
wärts, halb ruͤckwaͤrts ginge, die überall Stümperei, Widerſpruch und 
Sämmerlichkeit wäre und brachte. 

Raͤchen ſich doch felbft einzelne, feheinbar weniger gefährliche Maͤn⸗ 
gel und MWiderfprühe in Beziehung auf die organifhe Vollkommenheit 
und Harmonie des lebendigen Staatslebend. So hat z. B. Schwe: 
den (f. ben Artikel ©. 396) auferordentlidy Vieles gemein mit Eng: 
land, ja vor ihm das voraus, daß ihm die unglüdlichen Folgen der Er: 
oberung und durch fie die Anhäufung des Grundbefiges in den Händen 
weniger Ariftoßraten fremd blieben. Aber die Zerfplitterung feines Reiche: 
tags in vier befondere Stände und ihr Parteiintereffe und ins: 
befondere der Mangel einer vollftändigen organifhen Verſchmelzung fei- 
nes Adelftandes mit dem freien Gemeinmwefen, biefe haben die Krone, 
das Land, den Reichstag oftmals dem Eaftenmäßigen Parteiintereffe und 
den Intriouen bes Adels Preis gegeben und ben allgemeinen patriotifchen 
Auffhmwung und Gemeingeift gehemmt. Der Mangel jährliher Parla- 
mente aber ließ diefe ebenfalls nie, wie in England, zu einer wohlthaͤ⸗ 
tigen organifchen Verbindung mit ber Regierung und der Verwaltung 
fommen. So trug bie fonft freie ſchwediſche Verfaffung meitaus nicht 
die herrlichen großartigen Früchte der britifchen Verfaffung. Doc hat 
auch fie troß ihrer Mangelhaftigkeit, da fie doch wahres öffentliches 
Recht gibt, bie Freiheit, Moralität, Religioſitaͤt und Tuͤchtigkeit aller 
Claffen der Nation vor den Verderbniſſen der Knechtfchaft bewahrt. 
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Und bereits auf dem legten Neichstage fprach ſich das einftimmige Ver: 
langen ber Nation nach Reform jener Reſte des Feudalismus aus, waͤh⸗ 
rend man uns jest biefelben empfehlen will. 

VI. Die Sittlichkeit zunähft als Princip des Rechts- 
finates. Wie die Sittlichkeit überhaupt,-fo hat fie die Regierung vor: _ 
züglich auch in den befonderen Richtungen, wo fie zunaͤchſt die fer 
bensfraft des Rechtsgeſetzes und des freien oder des Rechts—⸗ 
ftaates bildet, durch jene lebendige fittliche freie Berfaffung der Nation 
und in ihr ducch ihre eigene Achtung und ihr und ihrer Beamten Vor: 
bild zu erhalten. Unendlich viel und viel mehr, als häufig bedadıt 
wird, iſt für Erhaltung der Iebendigen Achtung der Sittlichkeit im 
Volke, für Erhaltung der Tugend der Bürger gethan, wenn fie bie 
Regierung mit ihren Dienern nur nicht felbft durch verderbliches Bei— 
fpiel und durch unfittlihe, Necht und Freiheit verlegende, verberbliche 
‘ und corrumpirende Maßregeln untergräbt. 

Als unmittelbares Princip des Rechtsſtaates, mithin als vorzugs: 
weife wichtig, erfcheint die Sittlichkeit in der befonderen Form und Ridy: 
tung ber freien fittlihen Achtung der eigenen und ber fremden 
perfönlihen Selbftftändigfeit, Würde, Ehre und ber 
Treue und der auf fie gegründeten heiligen Achtung des 
Rechtsgeſetzes. Hierauf ruht der ganze Rechts » und. Staatöverein, 
mithin auch feine Erhaltung. (S. oben Bd. I. ©. 11 ff.) Hiernach 
find es befonders die Tugenden der Ehr- und ber Freiheitsliebe, 
die ſtrenge Achtung bes Rechts oder die Gefeglichfeit und 
Treue, für deren Erhaltung die Regierung des Rechtsſtoates zu ma: 
chen hat. Wo nicht, wie in der Despotie, bie fElavifhe Furcht, 
ober, wie in der Theofratie, der blinde Glaube die Menfchen 
beherefcht, die Erfüllung der Gefege, die Erhaltung von Regierung und 
Staat bewirkt, da müffen es jene Tugenden thun. Die mwefentlichfte 
Lebensquelle für diefe Tugenden aber ift eben fo fehr die freie Ver: 
faffung oder der lebendige Staat, tie fie felbft wieder für ihn 
das Lebenselement find. So ift es begründet durch das innere MWechs 
felverhältniß des Lebens. Blos aͤußerlich und ohne den freien 
Staat können diefe Tugenden nimmer erhalten werden. Weſentlich 
ift für fie insbefondere das allgemeine Bildumgs » und Belebungsmittel 
und das Öffentliche Sittengericht der Deffentlichkeit und der freien oͤf⸗ 
fentlihen Meinung. Das Unerläßlichfte für Zugend, für die mahre, 
probefefte, bewußte Zugend der Bürger ift überhaupt Freiheit, welche 
alle Gefühle adelt, innere Selbftthätigkeit und bemußte Freude am Beſ— 
feren, Ehre, Gerabheit, Treue und Muth erhält und naͤhrt, während 
Zwang und Furcht nieberträchtig, tüdifch und unredlic machen. .Sene 
Cardinaltugenden des Rechtsſtaates werden in ihm vorzugsweiſe von 
dem freien Volke ſelbſt in’s Auge gefaßt. Sie zeichnen vorzugsweiſe 
freie Völker aus. Mo betrfchten fie mehr, wo wurden fie heiliger ge: 
halten als bei den Römern, in ihren befferen, in ihren feeieren Zeiten, 
als bei den freien Briten- noch heut zu Tage? Die Regierung aber 
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kann nichts Verkehrteres und Freventlicheres, nichts Selbftmörberifcheres 
begehen, ald wenn fie diefe Zugenden, diefe Lebenskräfte des Staates ver- 
nachläffige und durch ihre und ihrer Beamten Beifpiele und Mafregeln 
ſelbſt untergräbt. 

Die Ehre hielten die Alten überall als unzertrennlich verbunden 
mit Recht und Freiheit. (S. „Infamie.”) Aus Selbftachtung, ſei⸗ 
ner eigenen und der Seinigen fittlihen Würde und Beftimmung for- 
dert und vertheidigt der wuͤrdige Bürger auf Leben und Tod feinen heir 
ligen Rechts = und Freiheitsfreis zur freien Erfüllung jener Beftimmung, 
nach der eigenen Ueberzeugung. Aus Achtung der gleich heiligen Würbe 


und Beltimmung feiner Mitbürger erkennt er ihr gleiche® Recht an 


und Halt es heilig. Wo je Freiheit und Recht lebten, ba lebte auch 
Ehre; wo aber an bie Stelle der Adytung und Ehre anerfannte Nichts— 
würdigkeit oder Ehrlofigkeit tritt, da hört auch die Achtung für Recht 
und Freiheit auf. Ehrlos, rechtlos, ift ein emiger Grundfag. Wo 
nicht die Religion unter den Menſchen das Rechte erhielt, da that es 
die Ehre. Wie aber jede Tugend bes Bürgers ihre ftärkfte Lebenskraft 
und Nahrung in ber gleihen Tugend der Mitbürger, in 
der Tugend des Vaterlandes hat, fo ift e8 befonders bei der 
Ehre der Fall. "Nie dürfen Regierungsmaßregeln Ehre und Ehrgefühl in 
den Bürgern unterdrüden und zerftören. Sie müffen fie vielmehr moͤglichſt 
auszubilden, zu Fräftigen fuhen. Dazu find allerdings weiſe Vertheilung 
aller Öffentlichen Aemter und Ehren nur fuͤr wahrhaft Ehrenwerthe, 
alfo nie zum Lohn der Servilität, wichtig, noch wichtiger Entfernung ſchimpf⸗ 
licher Behandlung durd; Schläge, die nicht etwa bloß die Ehre des Ger 
fhlagenen, nein die Ehre feines Standes und feines Volks angreifen. Nichts 
aber Erdftigt die Ehre im Volke mehr, als die Ehre wahrer Freiheit 
und Bürgerwürde, die Ehre eines freien Vaterlandes, 
das ben übrigen freien Völkern niht nahfteht. Keinen kraͤf⸗ 
tigeren Schuß gegen innere und Aufere Feinde des Vaterlandes und ber 
Berfaffung und Regierung gibt e8, als folhe Ehre. Keine Jugend 
und Feine VBürgererziehung ift unerfchütterlicher, als die auf die Ehre 
gegründete. Sie gewinnt ftets zugleich niedere und höhere Intereſſen 
und Triebe für das Rechte, fie gewinnt den ganzen Menfchen. 
durch fie mißbilligten, die mit Furcht vor Schande verknuͤpften Handluns 
gen ſtellen fi dem Menfchen zugleich als unfittlih und als wiberwär- 
tig und verderblih dar. So mird die Scheu vor der That felbft, nicht 
wie bei anderen Strafen blos vor der Entdeckung begründet. Kein Trieb 
aber begründet einen höheren und ftärferen Aufſchwung, als der Ehr⸗ 
trieb. Aber — wo die Freiheit fehlt, da kann wohl das Gegentbeil 
wahrer männliher Ehre und männlichen Eräftigen Ehrgefühls, 
da kann eine nichtswuͤrdige, ruhmredige Eitelkeit oft auf die 
nichtigften Dinge das Volk ergreifen. Diefe aber wird Vaterland 
Thron ohne muth = und opfervollen Kampf in die Gewalt der Fremden 
fallen fehen und willig der dußeren mie der inneren Knechtſchaft ſich 
fügen, wie e8 ja leider in Deutſchland vor der Wiedererhe— 
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bung ber Nation zu neuer innerer wie Außerer Freiheit 
fo vielfad der Salt mar. Nach fo furdtbaren und ſchmachvollen 
Erfahrungen wird ja hoffentlidy jene traurige Unterdrüdung ber felbft- 
jtändigen Männerwürde und Ehre durch das falfche Bevormundüngs: und 
Polizeifyftem, wird jene öffentliche Ehrtofigkeit und nimmer zu: 
ruͤckkehren! Soldye Gefinnungen aber, wie neulich in einer Correfpon: 
benz der eleganten Zeitung ausgefprochen, find ficher nur verein: 
zelt und werden bei immer lebendigerer Entwidelung der öffentlichen Frei⸗ 
heit, duch das beffere Genfurgericht der freien öffentlihen Meinung 
beffer ausgefchloffen werden, als durch die jegige Polizeicenfur. Diefe 
eben fo zur Charafteriftif der legteren wie des hier befprochenen Gegen: 
theild des Sinns für wahre Volksehre intereffante Correfpondenz preift 
nämlich entzüdt das Berliner Mastenfeft im Löniglichen Schloffe und 
die £öftlihe Bewirtung und fchließt mit den Worten: „Mag der Kö: 
‚mig verbieten, was ihm wohlgefällt, mag er uns Alle einfteden laffen, 
„bie wie für Freiheit und Selbftitändigkeit ſchwaͤrmen — wenn er jähr: 
„lc vier foldyer Feſte gibt, und fo liebenswuͤrdig ift, fo fragt in Ber: 
„in Niemand darnach.“ Iſt eine fchmählichere Beleidigung gegen eine 
ganze große Buͤrgerſchaft möglich, als diefe, ſicherlich unbegründete ? 
Wäre fie aber begründet, wie fie es nicht ift, alsdann dürfte Niemand 
fi wundern, den Siegeswagen zum zweiten Male vom Brandenburger 
Thore hinweggenommen zu fehen ! 

Auch die Tugenden der Gefeglichfeit und der Treue und ben 
lebendigen Sinn für diefelben kann nichts in der Welt mehr erweden 
und ausbilden, als die wahre verfaffungsmäßig geficherte, unerfchütters 
liche Freiheit feibft, als ihre völlig unentbehrlihe MWächterin, bie 
allgemeine Deffentlichkeit und Freiheit der Öffentlihen Meinung. Die 
Regierung kann fie durdy nichts mehr befeftigen, als indem fie felbft 
diefe Freiheit und die Verfaffung heilig achtet und nah Möglichkeit fürs 
dert, und mit ihren Beamten überall felbft als Mufter unerfchütterli- 
her Geſetzlichkeit und Treue erfcheint. In unfreien Völkern herrſchen 
ſtets, zuerft in der Beamtenwelt, dann im Wolfe, mehr ober minber - 
Willkür ftatt Gefeglichkeit; Lüge, Taͤuſchung, Hinterlift und Xreulo: 
figkeit flatt der Treue; geheimes Mißtrauen ftatt wahren feften Ber: 
trauens. Kein Gott kann ändern, was in der Natur der Dinge liegt. 
Das herelichfte Bollwerk für den Thron wie für die Freiheit; und den 
Sieden, die unerfchütterliche heilige Rechtsachtung oder Grfeglichkeit in 
den Bürgern fest unerfchätterliche Feftigkeit und Achtung ihrer Rechte 
und einen ſtreng gefeglihen Gang der Regierung voraus. Sie felbfl - 
aber ift das gerade Gegentheil von feiger und Enechtifcher Duldung bes 
Unrechts, die überall, wo die Zügel der Furcht nachlaſſen, fi in Ge⸗ 
fegwidrigkeiten für ben erlittenen Drud entfhädigt und niemals die 
männliche gefegliche Haltung und Selbftbeherrfhung findet. Wo aber 
das Polizei: und Bevormundungsfpftiem berrfhen, mo 
fie mithin die Negierung jeden Augenbli verführen, die Heiligkeit und 
Feſtigkeit eines fireng gefeglichen Ganges der Verwaltung, die völlige 
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Unabhängigkeit der Gerichte, die fürftliche Freue in Beziehung auf bie 
ertbeilten und zugefagten Berfaffungseedhte zu verlegen, da kann aud) 
bei den Beamten und Bürgern nimmer bie heilige Achtung ber Geſetz⸗ 
lichkeit und Treue und das feſte Vertrauen auf fie erzogen und erwars 
tet werden. Jene bewundernswerthe britifhe Achtung des Geſetzes, die 
in der fcheinbar fchrankenlofeften Freiheit und in den Berfammlungen 
und Leidenfchaftlichen Verhandlungen von Hunbderttaufenden, weiche in 
Deutſchland allgemeines Zittern und Ausnahmsgeſetze auf Luſtren bins 
aus veranlaſſen würden, noch die geſetzliche Ordnung ſchirmt, und 
eben fo das unerfchütterliche Vertrauen der Regierung auf bie Geſetz⸗ 
lichkeit der Nation, fo. daf fie auch bei größeren Verirtungen, fo wie 
jüngft bei den Handwerker = und Ehartiftenbemegungen, jebe Ausnahme: 
mafregel verfhmäht und ruhig mit dem öffentlichen Schwurgericht res 
giert — fie find nie möglid in einem Spfleme ber Unnatur. Sie 
find nicht möglih ohme maͤnnliches Recht. Sie find da nicht mög: 
lich, wo die Regierung, fobald ihren augenblidliden Plänen ein Gefes 
unbequem und hinderlich fich zeigt, mit einem Federſtrich das Entgegen: 
geſetzte durch Verordnungen, Ordtes und Drdonnanzen befehlen Fann, 
um es alsdann in unfeligem Schwanken ‚bald wieder neu zu Ändern. 
Bon ſolchem Zuftand gilt bald des großen Römers Wort: corrup- 
tissima republica plurimae leges. 

Auch in Beziehung auf diefe herrlichfte bürgerliche Tugend ber 
Redhtsahtung, der Gefeglichkeit, findet fi unfere Nation 
jegt in. befonderer Gefahr und Kriſe. Dffenbar fehlt uns in Folge 
unferer befonderen Webergangsverhältniffe mehr, wie je, die Grund: 
bedingung der Achtung  unferes Nechtszuftandes und des öffentlichen 
Vertrauens — ein fefles Recht. Das alte Recht des feligen Reis 
des, das, trog aller ‚feiner Lüden, body ein wirkliches Recht war, ein 
wirkliches Recht auch in der wichtigften Beziehung, in den ſtaatsrechtli⸗ 
hen Dingen, ein Recht, das feine fihern Fundamente, feine freie Sprade 
und feine maͤnnlichen Waffen, abfolut unabhängige Juſtiz, feine durch fie ge: 
fhügten Beamten: und Gorporationsrechte hatte — diefes ift nun aufgehoben 
und wird auch in feinen Nuinen täglicy mehr zerbrödelt. Der neuzeitige 
Rechtszuftand aber, mie fich ihm die anderen Nationen durch blutige 
Revolutionen erwarben — er wird freilich auf loͤblichem friedlichen Wege 
nun fhon dreißig Jahre lang von Seiten des Volkes gewünfcht und 
erftrebt, von der anderen Seite aber, bei melcher die Macht ift, und 
vorzüglich von vielen gar nicht uneigennügigen ausländifchen und inlän: 
difhen Bundesgenoffen , gar fehr gefürchtet und durch Gnade und Un 
gnade, Poliseis und Adminiſtrativbelieben erfegt. Diefe aber malten 
leider nirgends mehr, als gerade da, wo wie den einzigen, ben un: 
entbehrlidhften Erſatz unſerer Reichsgetichte und des kaiſerlichen 
Schutzes, wo wir: bei der Zerſplitterung und bei der Unterdruͤckung felbfl 
dee aͤußerſten Mechtshülfe eines Volksſtammes durch die Macht der ver: 
einten Regierungen noch den alleinigen durchgreifenden Rechtsſchutz er» 
halten follten und hoffen koönnten. Sie walten nirgends mehr, 
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als in auf die Oeffentlichkeit und die freie Preffe. 
—2— hat, und ſie taͤglich uͤben und erweitern kann, 





Mm: das wefentliäfte unb legte Fundament:des:gangen 
— und vor Allem auch des Thrones aber iſt 
eund das unerfhürterligfe De 


SS Klin und Zutrauen wie im Mechtsftaate, für welchen nichts 
und Bürgern und den Bürgern — — — 
das enthum, worauf ſoll es hier wohl ſicherer ruhen in 
inneren und aͤuferen Gefahren und Stuͤrmen, als auf der unerſchuͤtter⸗ 
ı Treue — bier, wo weder ein blinder Glaube, noch die finnliche 
und bie Feigheit der Sklaven den Gehorfam verbürgen! 
* ee der Treue kann nun, abgefehen vom der freien 
Berfaffung und der Deffentlichkeit, die Regierung allerdings noch mehr: 
fach wirken, vor Allem aber auch durch die Erhaltung des legten Bandes 
— Treue, des Eides ee des ren 
Mißbrauches deffeiben und durch angemeſſ en ae 

aller Meineide. Doc kaum eine einzige Tugend" in Be: 
|; auf welche das Beifpiel des Fürften fo wefentlid, fo ent 

iſt, als ruͤckſichtlich der öffentlichen Treue. Wo ift auf Xreue 
im Volke zu rechnen, wenn fie nicht ale das erfte A—— 
als das heilige unentweihete Panier über dem Throne ſchirmend aufgepflanzt 
Deshalb, weil nämlich die Treue vor Allem der Schug des Fürften 
gegen das am Macht Überlegene freie Work ift, eben fo wie fie bie» 
Ir nd hinwiederum fein Recht und feinen Frieden gegem dem perfönlich 
unveranttortlic Fuͤrſten fhügen muß, und weil für Erhaltung diefer 
Zugend vor Allem das fürftliche Beiſpiel fo weſentlich ift, deshalb erklaͤr⸗ 
* * die beſten und weiſeſten Fuͤrſten die Treue als die wes 
Rd fte Tugend ; deshalb erklärten fie das Fürften- 
n Heiligthum, „an dem man nicht drehen und deuteln 
—8 a gewöhnlichen Gefege freilich unterliegen innerhalb der 
verfa angem * Formen ſtets der Veränderung. Es kann 
nd in die iche Treue vor Allem nur in demjenigen be . 
was der Fürft oder feine Vorfahren dem a und den Bür- 
een als Rechte gegenüber der Megierung, mithin als Verfaſſungsrecht 
auf end eine Weiſe zuſagten oder ertheilten. (S. hierüber die vorletzte 

Th, 

Bei der unermeßlichen moralifchen — 2 —* auf das Volt 
der dk an die volle Treue des Fürftenwortes, und eben fo ve nur 
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die ftete Öffentliche Lüge einer in ihren wefentlichften Puncten unerfüllten, 
unvollftändigen, täufhenden Verfaffung erzeugt, hat und haben muß, fchien es 
mir ſtets fo unermeßlic wichtig, daß bald möglichft und vollftändig in ganz 
Deutfchland, daß in allen ihren Theilen und ganz im ihrem aͤchten Sinne, 
wie fie gegeben und angenommen wurden, erfüllt werden mödjten jene 
feierlichen urkundlichen Verſprechen, welde in ben 

und kurz nad) benfelben ber beutfchen Mation und ben en 
nen Volksſtaͤmmen gemacht wurden. Diefelben wurden gemacht in 
den heiligften Momenten unferer ganzen vaterländifhen Geſchichte. Sie 
find nady großen, vom Volke fuͤrchterlich gebüßten Fehlern die Markfteine 
unferer neuen Zeit und unferer Regeneration ; fie find ihrem | 
nad mäßig, ausführbar und fämmtlid auf frühere Rechte und die 
dringendften Bedürfniffe der Nation gegründet; fie waren 
vom Volke mit Begeifterung aufgenommen, durch feine herrlichfte voll: 
ftändigfte Gegenleiftung doppelt erworben und mit Strömen des edelften 
Blutes befiegelt. Dreißig Jahre hindurch hat es die Mation, troß 
alles Genfurzwanges, dennoch beharrlic und jeden Tag entfchiebener ge: 
zeigt, daß fie diefelben als ihr Heil, ihre Ehre, ihr Recht, als 
ihre magna charta anſieht. &o lange ein Reſt von Glauben an 
Treue in der Nation befteht, wird das Volk fie heilig halten. Sie 
werden nimmer und nimmer vergeffen werben. Se mehr fie etwa durch 
Unterdrüdung der öffentlihen Stimme zurüdgedrängt würden, um fo 
ſtaͤrker, vielleicht gefährlicher würden fie wieder hervortreten. a, groß: 
herzige Fürften müßten felbft ihr Volk gering fhägen und in Gefahren 
am feiner Kraft eines höheren Auffhmwunges verzweifeln, wenn e8 fo un: 
edel dächte, fich fchlechter und der Freiheit unfähiger und unmürbiger 
zu achten, als alle anderen Völker, wenn es auf feinen alten Rang 
unter den Nationen, wie auf feine heiligften Rechte feig verzichten mollte. 
Aud die Umftände und Urfahen, an melde fich theilmeife urkundlich 
oder nach der Meinung des Volkes die Verzögerungen ber 

die Reactionen gegen dieſelben Enüpften, jene wiederholten Spuren ruſſi⸗ 
ſcher Beftrebungen, fodann jener ungeheure und doch blinde oder taͤu⸗ 
fhende Verſchwoͤrungslaͤrm 1819 und feine Actenverfälfhungen unmittel: 
bar vor den Karlsbader Befchlüffen *); alsdann aber, gerade erſt nad 
ihren unterdrüdenden Mafregein, die Hunderte und Taufende deutfcher 
Juͤnglinge und Maͤnner in geheimen Inquiſitionen und Kerkern oder 
in der Verbannung — dann wieder die tiefſte Ruhe, im jeder Lage aber 
die flete Fortdauer der Ausnahmsgefege, die ſtete Werzögerung vollflän- 
diger Erfüllung jener Verheißungen, und zulegt hannoͤveriſche Geſchichten. 
Diefes Alles und Anderes wirkt entfchieden mit und mehr, als man bei 
der cenfirten Volksſtimme in manchen Regionen glauben mag, um bie 
nachtheiligen Einflüffe einer längeren Zögerung zu vermehren. Diefes 


*) ©, oben Bd. III, ©. 341, 689 ff. Meine öffentliche actenmös 
fige Vertheidigung 1823, $. 97—104, fo wie meine vollfläns 
bige und ganze Preßfreibeit 1830, ©. 99-128, 
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 edes Rechtsgefüht 
beleidigenden Mittel, die im Dunkeln, ja felbft mit Verbot 


a er beliebig geübten Genfuren und Recenfuren, diefe öffent» 
lichen und ſtets neuen geheimen Genfurinftructionen, diefe C 
ertheilungen und — aus —* nach An⸗ 


wie 1 —* Unnatur im Kampfe mit ⸗ free 
Bewußtſein der Nation von ihren Rechten und Bebürfniffen, wie von 
ihren Gefahren nicht endlich unfeliger wirken, als es die Regierungen 
ſich irgend denken mögen! In Verfen und Profa laufen, trog allem 


Kampfe gegen die Wahrheit und die freie Volisſtimme, noch vor den 


vollendeten Eifenbahnen, täglih die Klagen über noch nicht erfülltes 
Wort, über kraͤnkende Zurüdfegung der Nation gegen fremde Nationen, 
im Verbindung mit dem biblifhen Grundfage, daß nur das Böfe das 
Licht ſcheue, durch alles Volt. So werden denn unvermeidlich alle jene 
rincipien des Nechtsftaates und der Sicherheit der —22 

re, Geſetzlichkeit, Treue und Vertrauen bedenklich unter— 

graben. Worüber ift jest die Zeit theofratifcher und despotiſcher 
munbung und Polizeiherrfchaft, vorüber die Zeit der Halbheit, Klein! * 
keit, Folgewidrigkeit. Nur maͤnnliche und vollſtaͤndige Freiheit, nur 
Ehre, Treue und Geſetzlich keit können ung jetzt retten, Nur 
fie allein können aud jene wohlthätig bindenden Mächte und Kräfte, 
—* die Heiligthuͤmer unſeres Lebens, Religion, Sittlichkeit und 
, fhügen und fördern. Noch dürfen wir dazu von beiden Sei⸗ 

ten. * guten Willen vertrauen. Vertrauen wir ihm denn! > 

C. Th. Welder. 
bi Solothurn. — Diefer Canton der Schweiz, ber auf feinem 
chmalen Slächenraume von 147% Geviertmeilen eine Bevölkerung von 
a — zählt, wozu aber auch ungefähr 4000 Ausländer 
und Schweizer anderer Gantone gehören, fpielte in der politifchen Haus⸗ 
haltung der Eidgenofjenfchaft von jeher zwar feine hervorragende, aber 
doc im Ganzen , je nach dem Geifte der verfchiedenen Zeitalter, eine ans 
-ftändige, achtbare Rolle. 

Das Bolt — denn in Republiten ift diefes mit feinem Wohl 
oder Uebelfein der Hauptgegenftand des Geſchichtlichen, in Monarchieen 
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28 ke gewöhnlich, und die Geſchichte feines. 
bier allmälig immer mehr zu einem. helleren 
und. —— Charakter heran, der. ihm, lange 
laffen fi darin noch immer Spuren dev ‚ehemaligen: 
(erjt im Jahre "1286 ward. fie aufgehoben !). wahrnehmen, 
gewiffe Ungelenkigkeit, die vom langen Tragen der. 
jade nachzubleiben pflegt, welche ‚vom Adels» amd Prie 
* und getreuen”‘ Unterthanen vorzeiten angelegt wurde, damit ſie 
blieben. Wie ein Menfe, ‚aus feiner Kindheit die 


a — 


Solothurn, die Stadt (gegemmärtig Mit 


— 
Seelen), unbeka Herkommens, ng. ſchon im der 
Mitte des fehften Jahrhunderts ein Benedictinerkloſter z in «ber Mit 


e108.:4300 —M nnten 

des vierzehnten. Jahrhunderts eine Art reichsſtaͤdtiſcher 

bildete von da an den Kern eines Eleinen. —— auch 

der Hauptſtadt zu Theil ward. Das Land umher gehoͤrte ange einem 
müßigen, raufſuͤchtigen Adel, der aber neben den Städten verarmte und 
von diefen gedemüthigt — Solothurn und Bern, als ‚gute Nach— 
barn, ‚boten ſich dazu einander treulih Dand.. Und vom. Sabre 1383 
bis 1539 ward nad) und nach das gefammte jegige Gebiet Solothurn 
durch die Stadt von den goldbedürftigen Edelleuten zuſammengekauft, 
deren fid, Manche im Hauptort einbürgerten. Es verfteht ſich, daß bie 
Kauffummen nicht blos von Einwohnern der Stadt gezahlt 
fondern daß aud die ſchon von Zeit zu Zeit erfauften Unterthanen ge 
bührend beifteuern mußten, ihren Derren und Obern neue M 

zu berufen, mie es im der chriftlihen Welt damals Sitte war war. 

ift mit wenigen Worten der Urfprung des -Eleinen Staates... 

Am Grunde hatte das zufammengefaufte Volk durch ben; "Taufe 
feiner Herrfchaften wenig gewonnen. An die Stelle eines ge 
lofen, ungebildeten Adels war nur Eleinlicher Stolz und 
ehrfamen Stadtbürgerfchaft und einer in aller ee 
herrſchbegierigen Priefterfchaft. getreten. Die „‚Ungehörigen‘‘, wie man 
die Untertbanen hieß, mußten fi fogar gefallen laffen, daß ihnen von 
den Rechten und Freiheiten, die fie noch unter Rittern und. Grafen 
befeffen hatten, unmerflid das Beſte abgefhrotet wurde. ı Sie beteten 
und «atbeiteten, bluteten auf fremden Schladhtfeldern: den Nugen davon 
behielt die Stadt für fi. Mehrmals empörte- fi das Volk, zumal 
als es in den italienifchen Lohnkriegen des fechszehnten Jahrhunderts 
feine Kraft und Bedeutung in der Fremde, feine, Enechtifche, 

Heimath erkennen gelernt hatte, Es forderte ‚die ehemaligen Berechtigungen 
und Freiheiten unverflümmelt gurüd und Abfchaffung der — 
Die gebietenden Herren, ploͤtzlich buͤrgerfreundlich in der No nn 
fprachen und gelobten, was man nur mwünfchte; wußten fichiaber 

nad jedesmal mit diplomatifcher Kunft von den gegebenen eig 
entbinden, und das liebe, ebrwürdige, alte Herkommen feft BEN: zu 
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gebäude zu 
‚ die dauerhafteſte S 








vielmehe die eigenen Panbelente ee 
gaten Bienen ————— 


Weltliche und geiſtliche Obrigkeit, ſobald es — 
Glaubens/ ——n— un Frohnens beim Landvolte zu war, 







nes, ein unwiſſendes Volk die ftärkfte 
Stüße des Altares fein. Die Gefdjichte zeugt davon; aber man 
niche immer gern an die Gefhichte. 7m 
In ruhigen Tagen gingen weltliche und‘ geiftliche "Herren, wie 
überall, auch m Solothurn mit hoͤflicher Gleichguͤltigkeit neben einans 
der, und fuchten, die Einen mie die Anderen, ihre Standesverhältniffe 
aufs Beſte auszubeuten. In früherer: a en Städtchen 

Schultheiß und Raͤthe 


. ein Haus zu befigen, um Bürger zu werden 


wurden Anfangs von der ganzen: Gemeinde, an auf veicheftädtifche 
Weifervon Zünften, Anfangs auf ein Jahr, dann wiederholt beftätigt 
im Amt. Nach und nady blieben aber die Schultheiße, als Häupter 
des Staates, lebenslang auf ihren Sigen. Mach und nad wurde man 
fheu gegen neue Bürgerannahmen, unterfchied Altbürger'von Neu: 
bürgern, erklärte nur altbürgerliche Familien (im Jahre 1681) regie⸗ 
msn fo fange deren nicht weniger als fuͤnfundzwanzig fein, wür: 
Es waren damals’ noch 85 derfelben ‚vorhanden, und 84 unter 

* bekleideten nun die eintraͤglicheren Aemter des Staates. So blieb 
Solothurn eine kleine Stadt, und wurde eine kleine Ariſtokratie mit 
Uebergang in Dligarchie. Adel fehltes der frühere in der Stadt ange: 
feffene war fhon im 15. Jahrhundert vergangen; die Patricier adelten 
fih nun ſelbſt. Handelsverfehr und Großgewerbe fehlten; die Patricier 
verforgten die Ihrigen mit Landvogteien, Chorherrenftellen und anderen 
Uemtern, die Geld abwarfen ; oder trieben Großhandel mit ihren Land: 
leuten, die fie warben und in ausländifchen Kriegsdienft verkauften, 
was ihnen DOfficierfold und Rang, Penfionen, Gnadengelder , Ordens: 
baͤnder und dergleichen einbrachte. Ehrlicher Gewerbe fhämten fie 
ſich de8 Sötdnerdienftes nicht. Der franzöfifche Gefandte nahm feinen 
Sig in Solothurn ; denn er fand hier, mie fich ein Solothurner Schrift: 
ftellee ausdrüdt, für feinen König den vortheilhafteften ‚‚Menfchenmarft‘. 
&o kam, mit franzöfifchemn Geld und Dienft, franzöfiiches Großthun, 
frangöfifcher Lurus, franzöfifche Unfitte in das Laͤndchen. Wer * 
zu den Patriciern gehörte, twar gemeiner Bürger und Handioenker 5 der 

Candmann, wie gefagt, Leibeigener. ee 

Wie der weltliche Arm, fuchte fidy auch der geiftliche zu flärken, 
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das heißt zu bereichern und auszubehnen. Ablaß und Opfer, fromme 
Schenkungen und Vermaͤchtniſſe der Gläubigen fehlten nicht, um für 
irdifche Güter die himmlifchen zu erfaufen. Go waren der That nad 
die Laien damals geiftlicher gefinnt, als die Geiftlichen, welche für Himms 
liſches fich Icdifches erwarben. Bequemliche Chorftifte beftanden ſchon 

feit alten Zeiten; ein Benedictiner- und Franciscanerkiofter traten im 
eilften und bdreizehnten Jahrhundert, im fechszehnten aber ber Kiöfter 
von verfchiedenen Orden noch fieben neue hinzu, hinlaͤngliche, Bollwerke 
des Glaubens’, wie fie eine alte Solothurner Chronik nennt. Wirklich 
fuchten fie ſich al® folche auch in den Zeiten der SKirchenreformation zu 
bewähren. Das nicht immer gottfelige Leben und Zreiben der Gottge: 
weiheten hinter jenen Bollwerken wandte manchen felbftdentenden Priefter, 
viele Bürger und Landleute, felbft die Mehrheit des Rathes, der neuen 
Lehre zu. Nun aber ward mit der zauberkräftigen Pofaune des Fana- 
tismus zum Kampf auf Tod und Leben geblafen; der ‚große Haufe 
folgte. Es wäre zum Bürgerkrieg und Blutvergießen gediehen, hätte 
fi nicht der edelſte Mann von Solothurn, Schultheiß Nicolaus 
Wengi, vor die Mündung der Kanone geworfen, welche in ber Stadt 
gegen die Neugläubigen abgefeuert werden ſollte. Der Sieg der Alt: 
gläubigen entfchied dag Auswandern vieler Familien. 

Die Frucht diefes Sieges zu bewahren, wurden auch die Jünger 
Lopola’s im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts aufgenommen. 
Und wirklich Löten fie ihre Aufgabe, wie im übrigen Europa, auch in 
diefem Beinen Canton auf die zwedimäßigfte Weile. Sie forgten für 
den Zugendunterricht „zum Behufe des meltlihen und geiftlichen Re: 
giments“ und für Verdummung und Verwilderung des unterthänigen 
Volks; glaͤnzten mit fdhaufpielerhaftem Blendwerk in der Stabt und 
trieben in ihren Miffionen auf dem Lande das unmiffende Volk mit 
den Schreden der Hölle zum blinden Gehorfam und Glauben; ſchmei⸗ 
heiten und höfelten den reichen Patricieen, nicht ohne Gewinn für ſich, 
und unterrichteten im ihrer höhern Lehranftalt die vornehmere Jugend 
nach ihrer eigenen Weife, oberflächlih und abfichtlich einſeitig. An 
Bolfsbelehrung ward nicht gedacht. Im fechszehnten Jahrhundert hatte 
man ſchon zwar Landfchulen eingeführt; im fiebzehnten aber ftellte 
man es den Bauern wieder anheim, ob fie Schulmeifter für ihre Kinder 
halten wollten, ober nicht. 

So war denn, mwenigftens hoffte man es, auf's Vortrefflichſte ge: 
ordnet, daß weltliche und geiftliche Obrigkeit immerdar in Ehren und 
Frieden regieren und wohlleben, die Volksmenge aber unverdroffen für 
jene in aller Ehrfurdt beten, arbeiten, zahlen und in auslaͤndiſchem 
Kriegsdienft, nad) Frankreich, Spanien u. f. w. verkauft, bluten fonnte. 
Das hieß bis zum achtzehnten Jahrhundert, gleich; mie im Laͤndchen 
Solothurn, fo in den anderen Gantonen, „Schweizerfreiheit. Und 
nicht viel beffer. ftand e8 wohl auch im den meiften übrigen Staaten 
des Welttheiles. 

Nur einen Umfland hatte die Klugheit der weltlichen und geifllichen 
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Dberen in ihrer Befangenheit nicht berechnet; hatte nicht bedacht, baf 
die europdifchen Voͤlkerfamilien zu gedrängt beifammen wohnen, und 
das Licht von einem Lande auch zum Nachbar herüberleuchte; daß Volks⸗ 
unwiſſenheit und Volksunbeholfenheit auch Werarmung, und daher ges 
ringere Einkünfte für Staats: und Kirchencaffen verurfache; daß man 
hinwieder, bei mwachfendem Verkehr und Wohlſtand, hellere Anfichten 
und Einfichten der Leute nicht ganz hindern koͤnne; daß es endlich auch 
in den bevorrechteten, für Staat und Kirche gebildeten höheren Ständen 
großfinnige Männer geben werde, die, was wahr und recht ift, mehr 
als Prunk und Vorrecht lieben, und daher Wolksveredlung dem Adels⸗ 
wefen, VBermenfhlihung der. Menfchenmaffe dem kuͤnſtlichen Verthieren 
derſelben, freies Bürgerthum dem ungelenten Spießbürgertreiben, und 
—— Heiligung durch Tugend aller aͤußeren kirchlichen Werkheiligkeit 
vorzoͤgen. 

So begab ſich, was in anderen Laͤndern des Welttheiles, auch in 

der kleinen Oligarchie von Solothurn. Man ſchwamm, von der leiſen 
an des Zeitftromes mitgegogen, unmerklich vorwärts, während der 
geiftliche und weltliche Arm immer rüdwärts ruderte. Man wollte nach 
ei,enem Sinne regieren; aber ftatt deffen regierte Gott. : Der Yefuitens 
orten murde (1773) aufgehoben; und nach und nach verbefferte ſich das 
Schulmefen. Ein wahrhaft edler Mann, Janatz Gluͤz, ftiftete ſogar 
eine Bildungsanſtalt für Landſchullehrer. Man lernte in den Dörfern 
lefen, und in den Hütten allmälig denken. Die Leibeigenfhaft wurde _ 
milder; endlih (im Jahre 1785) unentgeltlich abgefhafft. Die Staates 
ummälzung Frankreichs verfchüttete den Patriciern die fchönften Hülfs: 
quellen der: Gnadengelder, Penfionen und Dfficierftellen; Lurus und 
Sranzdfelei der Altbürger empfand ein Schwinden, nur- der Stolz blieb 
noch übrig. Man blidte traurig in die „alte gute Zeit’ heimwaͤrts, 
klagte laut Über das Verderben der Welt durch Aufklärung in meltlichen, 
oder durch Bernunftgebraud in Kirchlihen Dingen, kerkerte redliche 
Männer ein, die ſich erfühnten, heimliche Krebafchäden de8 Staates vor 
dem Volke aufjudeden: — da brad (im Sabre 1798) die Slurh der 
Revolution, welche von Frankreih aus das halbe Europa durhmühlte, 
auch in die Schweiz ein. Das alte zerbredyliche Staatsgebaͤu der Eids⸗ 
genoffenfchaft ‚ftürzte zufammen, aud das folothurnifhe. Ja unter 
allen Gantonen zuerft (22. Mir, 1798) wurde in Solothurn die „ene 
und untheilbare helvetiſche Republik“ verkündet. 

Gemaltfame Ummälzungen pflegen in civilifirten Etaaten durch 
widernatuͤrliche, daher unerträgliche Zuftände derſelben veranlaßt und 
meiftens von den höheren Einſichten der Mittelclaffe, d. h. von der 
gebilderften und edelften jedes Volkes angeregt zu werden; dann erft der 
hohe und niedere Pöbel ſich einzumengen, jener mit felbftfüchtigem Ges 
bietertroß, diefer mit Derzweiflung um feinen verfümmerten Antheil am 
Menfchenrecht in der bürgerlichen Gefellfhaft. Iſt einmal droben und 
drunten die Wuth aller Leidenfchaften vom Zügel gelaffen, dann vers 
ſtummen Gefes und Recht. Aber Gewalt und Nothwehr, Fi Aller gegen 
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Alle beginnt, und Jeder verliert, wo Jeder nach Gewinn für ſich lechzt. 
So geſchah auch in der Schweizerrevolution; doch ward dieſe menſchlicher 
durchgeführt, denn in vielen anderen Ländern; und fie wäre noch un 
biutiger vollendet worden, hätte der Glerus Eatholifcher Gegenden nicht 
mit der Glaubensfadel häufiger noch, als die geſtuͤrzte Ariftofratie mit 
ben Feuerbrand ihrer Rache, fort und fort Aufruhr und Bürgerkrieg 
entzündet. 

Ein fünfjähriger Revolutionsftum genügte in der Schweiz, bie 
Mehrheit des Volkes aus dem mehrhundertjährigen Schlafe wach zu 
rütteln und zum Bewußtſein bes eigenen Mechtes und zum Verlangen 
sechtlicher Ordnung zu bringen. Diefe fid) aber felbft zu geben, fanden 
bie mißtrauifchen Parteien noch zu mweit aus einander und ſich noch an 
Kräften zu gleih. Der erfte Conſul von Frankreich übernahm befannt- 
lich die DVermittlerftelle zwifchen ihnen. Unbefangener als Beide, deren 
die Einen zu weit ruͤckwaͤrts, die Anderen zu weit vorwärts gingen, 
gab er in feiner Vermittelungsurfunde das Zeitgerehte. Die erblichen 
Vorrechte der Städte, Stände und Familien blieben vernichtet ; buͤrger⸗ 
liche Rechtsgleichheit galt; jeder Canton richtete fortan, wie vor Alters, 
nad eigenen Bedürfniffen fein Hausmwefen ein. Die Schweizer lernten 
feit faft einem halben Jahrtaufende zum erfien Mal die Freiheit kennen, 
und gewannen fie lieb. 

Aus diefer Zeit ftammten in den meiften Staaten der Schweiz die 
erften öffentlichen Einrichtungen für das Gemeinwohl aller Einwohner. 
So aud im Canton Solothurn. Hier begegneten viele weile Gefehe 
dem Bedürfniffe des Volkes, welches feine Stellvertreter aus eigener 
Mitte wählte. Unter den entfeffelten Händen der arbeitenden Glaffe 
erhob fich Eräftig in Städten und Dörfern Wohlſtand. Der Volks— 
unterricht, durch beffere Schule und freie Preffe befördert, vergrößerte 
die Zahl eines bildungsreicheren Mittelftandes, ber vormals zwiſchen 
gewefenen Leibeigenen einerfeits und hohen Prieftern und Patriciern 
andererfeitd beinah ganz gefehlt hatte. 

Dieſer fchöne friedliche Zeitraum hatte aber nur die Dauer von 
eilf Jahren, bis zum Sturze Napoleon’s, bis zum Loofungsgefchrei „Re 
ftauration” unter Obhut der heiligen Allianz. Sobald es den Ränken 
der alten Ariftofratie von einigen Gantonen gelungen war, eimen Theil 
des Öfterreichifchen Heeres zu bewegen, den Zug gegen Frankreich durch 
die Schweiz zu nehmen, wurde „Reftauration” der erblichen Vortechte 
von Familien und Ortſchaften in allen Cantonen der gebieterifche 
der gewefenen Machthaber. Berfchwörungen wurden angefponnen. 
der Nacht vom 9. Zanuar 1814 wurde in der Stadt Solothurn bie 
bisherige freie Verfaffung vernichtet, das alte Herrenthum wieberhergeftellt: 
Umfonft empörte fid) das Volk, die freifinnige Buͤrgerſchaft der Stadt 
Dlten an deffen Spige. Die Ariftokratie des einen Cantons unterſtuͤhte 
fortan ſehr bundesgendffifch die andere. Man fenmeichelte den Unzufrir 
denen, verſprach das Beſte und befänftigte die Menge, Diefe wurde 
getäufcht ; dann ducch den Wiener Congreß geſchreckt und gelaͤhmt. “ 
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gab alfo toieber Patricier, Stabtbürger und unterthaͤnige Angehörige, 
wenn auch Alles in anftändigere Formen, denn fonfl, eingekleidet 

Bon da an Ruͤckſchritt um Rüdfchritt zu Vorrecht und "Unrecht, 
zu Hochmuth und Demuth. Die geiftliche Gemält girig mit der welt: 
lichen wieder Arm in Arm, mie in der „guten alten Zeit”, Mit dem 
Papſte wurde 1828 das nicht ganz vortheilhafte Goncordat mehrerer 
Gantone zur Gründung eines neuen Bisthums Baſel abgefhloffen und 
Solothurn zum Sige des Biſchofes gemaht. Man vernichtete bie 
Preffreiheit, Teitete den Verfall der Landfchulen ein, gemöhnte an ftren- 
Here Kirchlichkeit, ohne ſtrengere Sittlichkeit. Die alten Adelsdiplome 
wurden hervorgefucht; neue geſchaffen; Söldnerdienfte in fremden Heeren 
erneuert, und dafür Verträge errichtet5 ungemohnte Auflagen erfunden, 
und patricifches Großthun mit breitem Spießbuͤrgerthum teftaurict. Die 
Mehrheit des Volkes aber konnte bei dem Allen der erften Liebe nicht 
dergeffen, jener Zage ruhiger, gefeglicher Freiheit, und es fehlte nicht 
an gemeinnägigen, einfichtsvollen Männern , die geräufchloß den reftau- 
rieten Uebeln entgegenwirkten. Und wie hier, fo überall in den civi- 
‚Hfieteren Cantonen ber Eidsgenoffenfchaft, überall dbumpfer Unmille ber 
Boͤlkerſchaften gegen ihre widernatuͤrlichen Zuſtaͤnde. 

Daher kein Wunder, daß in einigen Cantonen endlich die gefeß- 
gebenden Räthe felbft zur Verbeſſerung diefer Zuftände Hand anlegtem, 
und bald darauf der Großtheil der Schweiz das neuaufgebürbete Joch 
abfchüttelte, als die Parifer Julluswoche 1830 einen Riß durd die ge 
fürdhtete heilige Allianz fprengte. Im Ganton Solothurn erhob ſich das 
Volk, die Bürgerfchaft der Stadt Olten voran, und forderte in großen 
Berfammlungen zweckmaͤßige Neugeftaltung der Grundgefege des Staates, 
auf der Balis ftaatsbürgerlicher Nechtsgleichheit. Herren: und Priefter: 
ſchaft erfchraf, zweifelte, zögerte, horchte umher in allen Amteien, und 
aus allen tönte mit Nuhe und Ehrerbietung der gleiche Volkswille Taut 
wider. Voll des Gefühles ihrer Ohnmacht ergaben ſich die Patricier 
in ihre Loos. ine verbefferte Staatsverfaffung wurde entworfen, faft 
von der Gefammtheit aller Staatsbürger in den Gemeinden genehmigt 
und mit dem 21. März 1831 in’s Leben eingeführt, ohne daß diefer 
Umſchwung der Dinge die Öffentliche Ruhe und Ordnung unterbrochen 
hätte. j 

Dea die Grundzüge des neuen gefellfchaftlichen Vertrages, auch bei 
der fpäteren Revifion derfelben, im Allgemeinen die nämlichen geblieben 
find, deuten mir fie bier im Mefentlihen Eurz an. Die höchfte oder 
landesherrliche Gervalt gehört dem Volke, als Herrn feines eigenen Lanz 
des, zu, und Feiner befonderen Ortsbürgerfchaft und Feiner einzelnen 
Behörde. Das Volk übt aber diefe Gewalt durch von ihm ermählte 
Stellvertreter aus. Saͤmmtliche Bürger bes Landes find fi in ftaute: 
bürgerlichen Rechten und vor dem Gefege gleich, genießen gleiche Freie 
heit der Preffe und Meinungsdußerung, des Handels ımd Gewerbes 
unter polizeilichen oder gefeglichen Beſchraͤnkungen, die für Alle gleich 
find. Sie ernennen in den Verfammlungen ihrer und Wahl 
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collegien die Stellvertreter in den geſetzgebenden ober großen Rath, mit 
Amtsdauer von ſechs Jahren. Diefer, der mit dem Geſetzgebungsrecht⸗ 
das Begnadigungsrecht verbindet, wählt die oberfte Vollziehungsbehoͤrde 
oder den Peinen Rath, und die Mitglieder der oberften Gerichte: Aber 
die Befugniffe der gefeßgebenden , vollziehenden und richterlichen Behörde 
find getrennt. Die Sigungen des großen Rathes und der Gerichte find 
Öffentlich, Die katholiſche Religion ift die des Landes, mit Ausnahme 
ber evangelifchsreformirten in der Abtei Bucheaaberg. In jeber von 
den neun Amteien des Landes ift ein Oberamtmann Stellvertreter der Re 
gierung und ein Amtsgericht, als erfte Inſtanz in Poligeis, Civil» und 
GSriminalfällen. In jeder der 131 Gemeinden beforgt eim von der 
Bürgerfchaft felbft gewählter Gemeinderath die Verwaltung, im meichti- 
geren Fällen entfcheidet darüber die verfammelte Bürgerfchaft. 

Das neue Grundgefeg, als Willensausdrud vom Großtheil des 
folothurnifchen Volkes -angefehen, befriedigte. Man fühlte Geift 
und Hand wieder frei, und ſichtbar nahm ber Öffentliche Wohlftand 
frifchen Auffhwung. Der Landbau verbefferte fih, Gewerbe mehrten 
fih, Dörfer verſchoͤnerten fih, Schul: und Armengut jeder Gemeinde 
wuchs an, die öffentlichen Anſtalten wurden vervolltommnet, ber Eredit 
des Landes ward gejleigert, theils duch ein gutes Sppothekargefeh, 
theils dur eine Brandverficherungsanftalt für ungefähr 12,000 Gebäude, 
im Schägungsmwerthe von ungefähr 16,000,000 Franken. Nicht nur 
die höheren Lehranftalten, fondern aud die Volksſchulen in allen Ge: 
meinden wurden mit mehr Ernft überwacht, und tüchtigere Lehrer für fie 
befonders gebildet. Viele Ortfchaften befigen jetzt Mädchenarbeitsfchulen. 
Denn ohne Volksbildung Feine WVolksfreiheit! Eben fp nahmen mit 
Verbefferung und Fefligkeit der inneren Ordnungen die Kräfte des Staates 
zu, der ohne Landesfhulden feinen Haushalt mit beinahe einer halben 
Million Franken zu beftreiten weiß, die er theil® aus Domänen und 
anderem Staatsgut, theild aus Negalien, theils von mäßigen Auflagen 
bezieht, welche die Stellvertreter des Volkes im großen Rathe befchließen. 
Den- Voranſchlag der öffentlichen Einnahmen und Ausgaben entwirft 
‚jährlich die Regierung ; der große Rath aber prüft ihn, fo wie er nachher 
auch die jährliche von der Regierung nbgelegte Staatsrechnung prüft, 
welche fodann dem ganzen Lande befannt gemacht wird. 

Was einft im Zeitraume der napoleonifchen Wermittelungsurkunde 
Löhliches begonnen war, mas irgend einzelne Männer in den Jahren 
der ſogenannten Reftaurätion durch Privatkräfte Gemeinnügiges gegründet 
hatten, ward, wie gefagt, hervorgehoben, gepflegt, vervollftändigt. Gr 
lothurn gehört zu den mwohleingerichteteren Freiftaaten der Eidsgenoffen: 
fchaft ; Zeuge deffen wurde der allmälig fteigende Wohlftand der Einwohner, 
die Vermehrung und Verbefferung der Gewerbe, die Stiftung mannig 
faltiger Vereine für Wiſſenſchaft und Kunft, Volksbildung, Krieg 
wefen u. f. w. 

Diefes freudige Aufleben des Landes, bei welchem freilich die ehe 
maligen patricıfhen Familien nicht mehr, wie in der „alten guten Zeit“ 
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gewannen, als fie noch Land und Voll, wie Zamiliengut, zu ihrer 
Pflege betrachteten; dieſes Fortfchreiten der Bildung in Städten und 
Dörfern , wodurch die Geiftlichkeit am Ruhm und Einfluß ihrer Ges 
lahrtheit neben Fenntnißreicheren Laien einbüßte, mußte das Mifvergnügen 
eines guten Theiles der geweſenen Magnaten wie des Glerus fort und 
fort rege halten. Sie bildeten nun Oppofition gegen jene Neuerungen, 
die ihren Intereſſen gefährlich fchienen; doc fehlau genug, fprachen fie 
nur von Gefahren der Volksfreiheit oder Gefahren der heiligen Religion. 
Auch fehlte e8 ihnen noch nicht an Anhang und Beifall von denjenigen 
im Volke, welche bei roher Unmiffenheit die Narben der alten Geifts 
und Leibeigenfhaft unaustöfchlid an ſich trugen. 

Die Regierung, feft und behutfam, inner den Schranken ber 
Berfaffung und der Gefege zum Befferen vorfchreitend, vom Großtheil 
ihres Volkes unterftügt, mußte einzelne Unordnungen irre geführter 
Menfchen leicht zu befeitigen und den Anmafungen der Prieſterherrſchaft 
mit Ernſt emtgegenzuftehen. Weit ruhiger ergaben fic die Patricier 
in den Verluſt ihrer weltlichen Hoheit, als die Geifllihen in Vermin—⸗ 
derung ihres alten Einfluffes und Herrfhens. Von Rom aus war feit 
den Zagen der Reftauration das Zeichen zur Wiebdereroberung der alten 
Befugniffe des heiligen Stuhles gegeben, den Mechten der europäifchen 
Staaten gegenüber. Und wie die meiften Monarchieen im abendländifchen 
Europa feitdem mehr oder minder die Wirkungen des ftill geführten Er: 
oberungsfrieges empfanden, fo wurden fie auch in der ganzen Schweiz 
verfpürt. | 

‚Der Canton Solothurn ift von jeher uͤberreich mit Geiftlichen vers 
forgt gewefen. Die Anzahl derfelben fteigt weit über 200 Perfonen, 
fo daß auf je 800 Seelen im Durchſchnitt ein Geiſtlicher, im Stadt: 
bezirk aber ſchon auf 60 Seelen einer fommt. Der Orbdensgeiftlichen 
werden bei 60, ber Klofterfrauen etwa 90 gezählt. Die Macht wäre 
der Zahl nad groß, wenn nicht wuͤrdige Weltgeiftliche von . höherer 
Bildung und eblerem Sinne noch immer Volksbildung lieber als Volkes 
dummung beförderten und das fittlich religiöfe Leben höher ftellten, ale 
ein blos mechanifch kirchliches. Daher wurde es der Regierung nicht 
fhwer, die Rechte des Staates und die Freiheit der Staatsgenoffen 
gegen Anfechtungen von kirchlicher Seite Präftig zu fchirmen. 

Der neuen Verfaffung gemäß, follte diefe aber nach zehnjährigen 
Erfahrungen einer Revifion unterworfen werden. Dies war ein Zeits 
punct, welcher den Freunden des alten untergegangenen Staats⸗- und 
Kirchenwefens der angemeffenfte zur MWiederherftellung deffelben erfchien. 
Der Verſuch mußte noch einmal .gewagt werden. Dazu wurden alle 
Vorbereitungen getroffen, Latholifche Wereine fanatifirter Gläubigen, pos 
litiſche Vereine von Unzufriedenen aller Art geftiftt. Am Thaͤtigſten 
ward in den Umgebungen bes alten Wallfahrtsortes und Benedictiners 
kloſters Mariaftein Hand angelegt zur Umgeftaltung der bisherigen 
Öffentlichen. Zuftände. Von Kanzel und Beichtftuhl erfhollen Mahnun: 
gen zur Rettung der Religion. — Aber den aufgewiegelten, drohenden 
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Vereinen und Pöbeleotten ſtand wachſam die Regierung und entfchloffen 
die ‚größere Maffe des‘ Volkes gegenüber, welche in zehn Jahren viel 
vorher Unbekanntes gelernt und ſich der Wohlthaten einer gefeblichen 
ftaatsbürgerlihen Freiheit gefreut hatte. Das Revifionswerk befeftigte 
diefe Freiheit und wurde von der großen Mehrheit fämmtlicher Staats 
genofjen genehmigt. a 
Nichte Volksgluͤck, nicht Religion find durch Freiheit, Wohlftand 
und Bildung der Gefammtbevölkerung eines Landes in Gefahr, mohl 
aber die Hoheit aller Hierarchie und Ariftofratie. Denn biefe verlieren 
damit die einzigen Srundlagen ihrer Stärke und Größe, nämlich Ueber: 
legenheit an Reichthum und SKenntniffen. So fehen Ariftofratie und 
Hierarchie in dem, was Monarchieen und Republiken Eräftigeres und 
glänzenderes Leben gibt, im höheren Wohlftand und höherer Bildung 
alles Volkes, ihren Tod. 9 3ſchokke. 
Sonntagsfeier. — Als Mofes die in der Knechtſchaft des 
Despotismus in Aegypten verwilderten Kinder Fsraeld in ein theofra- 
tiſches Gemeinwefen vereinigte und ihnen auf die feierlichfte Weiſe die 
zehn Staatsgrundgefege im Namen Gottes, als bes hoͤchſten Gefeggebers, 
verfündigte, gab er neun davon in ber gebietenden Formel: „Du ſollſt“, 
nur eins in dem Ausdbrude väÄterliher Mahnung: „Gedenke, daf bu 
den Sabbath heiligft!” Die Gebote waren an ben ftörtigen Willen 
des Volkes gerichtet, die Mahnung ging an beffen Herz und Dantgefühl: 
Die Sabbathsfeier follte bei den Jsraeliten einestheild als ein goͤttliches 
Gebot, anbderntheild als ein goͤttliches Gefchen? gelten. Denn biefer 
heilige, allein der Gottesverehrung geweihete Tag in ber Woche mar 
zugleich zum allgemeinen Ruhetag beftimmt. Da die Religion bei den 
Seraeliten einen Nationalunterfchied anderen Nationen gegenüber begrüns 
dete, fo diente ber möchentlich wiederkehrende beftimmte Tag für die 
Öffentliche Ausübung des Cultus und der eigenthümlichen religiöfen Ge 
bräuche zugleich als Mittel, Patriotismus zu erwecken und zu nähren 
&o war der Sabbath lange Zeit bei dem ifraelitifchen Wolke der Bet 
einigungspunet feiner Nationalreligion, unter deren Panier daffelbe ſich 
zue Vertheidigung des Vaterlandes fammelte, Kriege führte und Siege 
erfocht. Die Chriften fanden diefen Gebrauch der Heilighaltung eines 
feftgefegten Wochentages bei ben Juden vor und nahmen ihn von ben 
felben an. Den erften Ghriften war die Heiligung des Sonntages nicht 
weniger wichtig und wurde in der Folge ein charakteriftifches Scheidung 
denkmal berfelben von den Bekennern anderer Religionen. Vorſchriften 
meltlicher Obrigkeit zur Feier dieſes Tages mit dem Gebote der Unter 
laffung irdifcher Gefchäfte, mit Ausnahme ganz nothwendiger, datiren 
ſich erft von ber Zeit, mo bie chriftliche Religion zur Staatsreligion im 
eömifchen Meiche erhoben ward, d. h. von der Epoche des Kaifers Eon: 
ftantin. Im achten Jahrhundert erft fing man an, immer mehr bie 
Strenge der jüdifchen Sabbathsfeier auf die chriftlihe Sonntagsfeier in 
Anwendung zu bringen. Als Mohamed im fechften Jahrhundert den 
Islam fliftete, ahmte er ben Juden und Chriften nach, indem er einen 
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eigenen Tag in jeder Woche feftfegte, der heilig gehalten, 
Gottesdienjte gewidmet fein und an dem Jeder von 
ı follte; und fo wie die Ehriften fi; von dem 
‚ daß fie flatt des Sonnabends den Sonntag 

erwählt hatten, fo beftimmte er den Sreitag 
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Als religioͤſe und politiſche Einrichtung hat der S 
Feier in der Chriſtenheit nicht feines Gleichen in der 
Staate — urtheilt ein Schriftfteller unferer Zeit. In der That 
folhe, welche annehmen mollten, daß andere — 
dieſelben Wirkungen hervorbringen, oder daß religiöfe 
: zu jeder Zeit gelehrt und er werben tönnten, ohne einen 
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ben ‚pflegt, als das, mas uns zu beftimmten Zeiten zu thun ges 
boten ift. Eben fo lehrt die Erfahrung, daß jede zu beflimmten Pes 


eioben zu leiftende Pflicht in den Augen der Menſchen feierlicher erfcheint, , " 


als eine, mit welcher fie durch tägliche Erfüllung vertrauter geworben 
find. Auch würde es nicht hinreichend fein, im Allgemeinen die Grund» 
fäge der Religion anempfehlen und deren Befolgung Jedem zur Ver— 
pflichtung machen zu wollen. Das Volk bedarf äußerer Zeichen, wodurch 
es ſich zu feiner Religion bekennt, und um ſich von deren 

auch von Anderen überzeugen zu Binnen; aber fein Zeugniß kann in 
diefee Beziehung feierlicher und ergreifender fein, als ein öffentlicher 
Act der Gottesverehrung, umd nichts berubigender, als eine Wiederkehr 
beffelben an beflimmten und zu diefem Ende heilig gehaltenen Tagen. 
In der Zeitſchrift „der Katholit‘’ *) Heißt es: „Erjt muß der Leib des 
Menfchen von den Feſſeln ermüdender Beſchaͤftigung frei fein, ehe fein 
Geiſt * ** zum Goͤttlichen erheben kann. So nimmt die Sonn⸗ 
tagsfeier die materiellen wie die immateriellen Beduͤrfniſſe des Menſchen 
unter den heiligen Schuß der Religion. Der bei Weitem größte Theil 


i 


9 


des Menſchengeſchlechtes wäre zur ewigen, den Geiſt bis zur Thierſeele 
niederdrüdenden 


Arbeit verdammt, wenn die Sonntagsfeier nicht bie 
eiferne Lebenskette an jedem fiebenten Tage durch einen golbenen Ring 
unterbräche, der große Wunderkräfte befist. Schon der tröftliche Ges 
danke und das Vorgefühl der unter Gottes Frieden ftehenden Freiheit 
von Enechtifcher Arbeit an bem Sonntage leiher dem Müden ausdauernde 
Keaft, und die wirkliche Ruhe gibt neue Luft und Stärke zur gewohn⸗ 
tem 2ebensweife. Die Natur hat ihre Rechte zur Ruhe und ude; 

bie Meligion hat diefe Rechte geachtet und geheiligt; fie hat dafür die 
—* übernommen.” Und weiter wird noch die Bemerkung hinzu⸗ 
> „Der religiöfe Kaltfinn, die Frivolitaͤt und ber praktifche Un» 
"pfegen nur zu oft mit der Verachtung der Sonntagsfeier zu 

Fuͤr den Armen hat das beffere Kleid an dem 


Hi 





i *) 8b. LIX. ©. 63. 
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Sonntage ſchon etwas Geifterhebendes. Es macht ihm aufmerkfam auf 
feinen edleren Theil, feine höhere Würde und macht ihn frei vom übeln, 
ekeln Schmuge knechtiſcher Gefinnung.” In der Zhat, bie Vortheile, 
melde die Inſtitution der Eonntagsfeier bei einer würdigen Begehung 
‚ bringt, find fo groß, und manniefaltig, daß Niemand beren Nuͤtzlichkeit 
bezweifeln ann. Es liegt bderfelben der fchöne Gedanke zum Grunde, 
baß die Religion dem Menfchen feinen Tag ber Ruhe und Erholung 
verfhafft und heilige, um ibm Muße zu gewähren, ſich vorzugsmeife 
mit feirten höheren und geiftigen Intereffen zu befchäftigen. Indem 
die chriſtliche Kirche den Sonntag gab, fagt ein Publicift unferer Tage, 
bat fie in der That das Wirkfamjte, mas noch irgend zu Gunften der 
zahlreichften Volksclaſſen, der arbeitenden und dienenden, geſchehen ift, 
geihan. Die Sonntagsfeier ift bei den Chriften ein Eöftliches, Kleinod der 
Aermeren; Eein noch fo Gemwaltiger auf Erden foll ſich anmaßen, es 
benfelben zu entreißen; auch hat noch Eeine weltliche Macht, fo viel fie 
auch fonft gefrevelt, die Hand gegen daſſelbe ausgeftredt. 

Die Wichtigkeit der Heilighaltung des Sonntage wurde von ber 
Reformation erkannt, die darum firengere Grundfäge über beffen aͤußere 
Geier herzuftellen fuchte. Letztere follte einem Hauptzwecke diefer Inflis 
tution, von dem man fi in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche im Laufe 
der Zeiten entfernt hatte, und ber in der Lebendigerhaltung religiöfer 
Gefinnungen auch außer den dem öffentlichen Gottesdienfte gewidmeten 
Stunden befland, entfprechen und möglich förderlich eingerichtet werden. 
Aber in der neueren Zeit haben mancherlei Urfachen zufammengemirkt, 
um nach und nach eine zunehmende Erfchlaffung der Strenge jener von 
ben Reformatoren empfohlenen Grundfäge auch in den Ländern unferes 
GContinentes, in melden die evangelifche Kicche vorherrſcht, herbeizu⸗ 
führen. Der Sonntag bat zwar bis auf den heutigen Zag in allen 
Ländern ber Chriftenheit mehr oder weniger den Charakter eines allges 
meinen Ruhetages, insbefondere für die unteren Volksclaſſen behalten; 
allein die Beſtimmung bdeffelben, zugleih ein vorzugsweife Gott und 
ber Religion geweiheter Tag zu fein, ift an den meiften Orten mehr 
und mehr bei Seite geftellt und die religiöfe Feier dieſes Tages größten, 
theils, ja oft einzig und allein auf ben Beſuch der Gotteshäufer befchränkt 
worden. Die Befreiung von dem gewöhnlichen Zagesarbeiten und ben 
weltlichen Gefchäften wurde dann meiftens zu finnlichen Vergnügungen 
benugt, fo daß gerade bdiefer von der Meligion gebeiligte Tag mehr als 
jeder andere dazu diente, den Neigungen zur Befriedigung der Sinnlichkeit 
nachzuhaͤngen. Es gehört gewiß keineswegs zu ben. Fortfcheitten, deren 
ſich unfer Zeitalter rühmt, daß die religisfe Achtung‘ des Sonntagsfeftes 
in bemfelben bei der Mehrzahl der chriftlichen Völker fo fichtbar abges 
nommen. Denn fehr richtig hat noch neulich ein wohldenkender beutfcher 
Staatsgelehrter darauf aufmerkfam gemacht, mie tief der Gedanke an 
Sonntagsruhe und Sonntagsfeier in das innere Gemüthsleben eingreift, 
und daß eine völlige Verweltlichung des Sonntags zu einer völligen 
Verweltlihung des Lebens überhaupt führen würde. Das muß aber 
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nicht nur jedem umfichtigen Politiker, der bie religiäfe Richtung als ein 
wefentliches, unentbehrliches Element eines gefunden Staatslebens bes 
teachtet, fonderit auch jedem Freumde Achter Humanität hoͤchſt gefährlich 
erfcheinen. | 

Sn keinem Lande Europas wird der Sonntag gegenwärtig noch 
fo heilig gehalten, wie in Großbritannien. Diefer Tag ift da ganz, was 
er feiner Beflimmung nad fein follte, ein allgemeiner Ruhetag, vors 
zugsmeife dem Religiöfen gewidmet, an welchem man ſich des Irdiſchen 
zu entfchlagen fucht, um ſich defto ungeftörter mit dem Himmlifchen zu 
befchäftigen. Im Lande der Briten bleiben die weltlichen Gefchäfte von 
den Sonntagen entfernt, Handel und Verkehr ftehen vorübergehend ftill, 
die Kramladen find gefchloffen, in den Städten hört alles Geraͤuſch auf 
den Strafen auf, nur die Gloden ertönen, um zum Gultus des Alls 
mächtigen. einzuladen, und das Volk mwallt in feierlicher Stille nad) ben 
Kirchen. Die Straßen, worin ſich diefe befinden, find häufig mit Ketten 
an diefem Tage gefperrt, damit die Andächtigen in den Gotteshäufern 
nicht durch das Geraffel von Wagen geftdrt werben. Kurz, Alles zeigt, 
daß Gottesverehrung der Hauptzweck diefes Tages if. Es werden an 
den Sonntagen weder Gefchäfts: noch Anftandsbefuhe gemacht, Feine 
Reifen unternommen; es finden eben fo wenig Vereinigungen zu Ges 
ſellſchaftscirkeln, Gaftmählern oder anderen Luftpartieen Statt ; alle Schau: 
buͤhnen enthalten ſich der Vorftellungen, kein Haus mit Gegenftänden 
der Wiſſenſchaft oder Kunft oder mit Sehens: und Merkwürdigkeiten ift 
geöffnet, die Öffentlichen Orte find leer, nirgendbswo raufchende Vergnüguns 
gen, weder Zanz noch Muſik, von Karten» oder anderen Spielen felbft 
‚In Privatkreifen zum Zeitvertreibe ift gar nicht die Rede. Jeder verlebt, 
außer dem Beſuch der Kirche, in ftillee häuslicher Eingezogenheit mit 
feinen Samilienangehörigen den Sonntag. Erſt am Abend erlaubt, man 
ſich allenfalls einen Spaziergang in’s Freie oder den Beſuch einer oͤffent⸗ 
lihen Promenade. In vielen englifhen Familien befchäftigt man fich 
in der Zwifchengeit nach den Kirchengängen und gottesdienftlichen Verrich⸗ 
tungen mit ber Lectüre einzig und: allein von Erbauungsfchriften. In 
vielen Häufern ift an dieſem Tage nur kalte Küche anzutreffen, weil 
man es nicht zugibt, daß das Gefinde am Sonntage arbeite, und auf - 
bem Lande herrfcht, zumal in puritanifchen Familien, der Gebraud, 
daß die ganze Familie, die Dienftboten mit eingefchloffen, nach -beendigs 
tem Gottesdienfte in den Kirchen, noch mehrere Stunden zufammen mit 
Gebeten und Erbauungen zubringt. An vielen Orten in Schottland, 
befonders wo Puritaner die Mehrzahl der Einwohner bilden, wird die 
Sonntagsfeier noch ernfter und fliller begangen als in England. Schon 
der Name, mit welchem man bort ben Anfangstag ber Woche zu bes 
zeichnen pflegt, Tag des Herren (Day of the Lord), deutet auf die 
höhere geiftige Richtung hin, die man an ihm zu nehmen liebt und mit einer 
felbft England überbietenden Strenge aufrecht zu erhalten fucht und weiß *). 


+) Bergl. Semberg’s Schottifche Rationallirche. Hamburg, 1828. &,7& u. f. 
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Der Rigotismus, womit allenthalben in Großbritannien: auf bie Feier 
des Sonntags gehalten wird, und die Stilleund Debe, welche an diefem 
Tage in den Straßen ſelbſt dee volkteichſten und an den uͤbrigen Wochen⸗ 
tagen mit dem regſten Leben erfuͤllten Staͤdte herrſcht, gehoͤren zu den 
Dingen, die bei einem Aufenthalte in jenem Inſelteiche den Continental⸗ 
europaͤern beſonders auffallen. Welch' ein Contraſt in dieſer Beziehung 
zwiſchen Paris, Wien oder Berlin auf der einen Seite, und London 
oder Edinburg auf der andern, zwiſchen Hamburg oder Frankfurt, und 
Liverpool oder Mancyefter! Bon den Einen werden diefe ungewohnten 
Erſcheinungen bald befpöttelt, bald in dem nachtheiligften Lichte betrach⸗ 
tet, von den Anderen dagegen als Zeichen größerer  Religioficät ges 
priefen. 
„Verhüte der Himmel,’ fchreibt ein deutſcher Neifebefchreiber aus 
England, „daß es auch in unferem Deutfchland an mandyen Orten dahin 
komme, wie in England, Heiterkeit, Kunftgenuß und Befchäftigung für 
eine den Tag bes Herrn fhändende Sache anzufehen. Das Fröhlich: 
fein im Herrn war immer ein fchöner Fräftiger Bug des deutfchen Cha⸗ 
rafterd. Er machte die wahre Lebenspoefie unferer ehrlichen Vorfahren 
aus, wenn er gleich leider in der neueren Zeit hier und da eine große Ver: 
dunkelung -erlitten.‘ „Die Sonntage, bdiefe behaglichen Tage ber Ruhe, 
an denen fonft überall die Sorgen der Wochentage mit dem Staube, 
der auf den Sonntagsröden ruhete, zugleich weggebürftet werben, mo 
der Glaube in der Kirche und die. Fröhlichkeit an Öffentlichen Vergnuͤgungs⸗ 
orten für den Augenblid den Unterfchied der Stände aufhebt, biefe 
heiteren Saturnalien des Chriſtenthums — bemerkt ein öfterreichifcher 
Touriſt*) — haben in England ihre fröhliche Bedeutung verloren; fie 
find da Tage der Erauer und Neue geworden, an denen bie Froͤhlichkeit 
und ihe Ausdrud, die Muſik, zue Sünde werben, und eine finftere Stille 
ihre Rabenflügel über das ganze Land ausbreitet.“ Noch viel tweniger 
als Deutfche vermögen Franzofen ſich mit ber Strenge ber engliſchen 
Sonntagsfeier zu verfähnen. 

Ein deutfcher Schriftfteller, der fi in London befand, als eine 
Motion im beitifhen Unterhaufe jur Werfchärfung der Strenge der Sonn: 
tagsfeier auf's Tapet gebracht worden war, ließ fich hieräber alfo aus: 
„Sch geftehe, daß ich nicht begreife, tie dies noch würbe möglich _ 
werden Finnen. Mir fiel die Phrafe aus Klopſtock's Meſſias en, an 
der ih als Schulknabe immer mit Staunen gehangen: „„Und die Stille 
ward fliller!‘“ Denn daß etwas noch ftiller fein koͤnne, als flil — 
diefer räthfelhafte Comparativ erfchien mir allezeit als etwas .—. 
liches. Aber er muß doch praktifc möglich und ausführbar fein, ba 
jene Propofition bei fo vielen praftifchen Leuten im britifchen —— 
Beifall gefunden. Schon jetzt bin ich hier von Allem abgeſchnitten, was 
mir den Sonntag zum wahren Sonntag machen koͤnnte.“ 


i u? um Tagebuche eines in Großbritannien reifenden Ungarn. Peſth, 
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Bei einem längeren Aufenthalte in England gewöhnt ſich auch der 
Feſtlaͤnder nad) und nach an bie ‚dortige fo, firenge Sonntagsfeier, und 
findet fie am Ende ganz in der Ordnung. "Dem aufmerffamen Beobachter , 
wird dann zugleich die Wahrnehmung von mannigfahen Vortheilen, 
welche fie im Gefolge mit fich führt und der bürgerlichen Gefellfchaft 
bringt, nicht entgehen. Sebenfalls ift e8 nämlich einleuchtend, daß die 
Zurüdgezogenheit, worin die Familien die Zeit, die ihnen neben und 
nah den dem öffentlichen Gottesdienfte gewidmeten Stunden übrig bleibt, 
in ftilee Häuslichkeit zubringen, ohne Vergleich mehr zu religiöfen Be: 
trachtungen einladet, als der Beſuch von Tanzboͤden, Kaffeehäufern, Wein, 
Bier: und Branntweinfchenken, Kegelbahnen und Schaufpielen aller 
Art, oder die Zheilnahme an Gaftmählern und anderen Luftbarkeiten. 
Möge auch bei der forgfältigen und gemiffenhaften Beobachtung ber 
Gebräuche, melde der englifhen Sonntagsfeier eigen ift, und woran 
fid) der Engländer von Jugend auf gewöhnt hat, oft ein blofer Forma⸗ 
lismus an die Stelle Achter Religiofität treten, au die Formen haben 
etwas Gutes, wenn fie an die treue Befolgung guter Gewohnheiten 
binden. So ift 3. B. die Manier, wie in England die Sonntage zuges 
bracht werden, ſchon in öfonomifcher Hinſicht für das Volk von großer 
Nuͤtzlichkeit. Die arbeitende Claſſe hat da weder Gelegenheit noch An⸗ 
trieb, was fie die Woche über erworben hat, im Genuffe frivoler Ver- 
gnügungen wieder zu vergeuden. Bei uns wird am Sonntage von ben 
unteren Bolksclaffen oft der ganze in den Wochentagen mühfam ge: 
monnene Arbeitslohn und nicht felten noch mehr verzehrt; in England 
ift die Sabbathsfeier der Sparfamkeit förderlich, während zugleich durch 
jene alle die fittenlofen Ausfchweifungen verhütet werden, ‚denen ſich in 
anderen Laͤndern an den Sonntagen fo Viele aus dem großen Haufen, 
bei dem Mangel an Beſchaͤftigung, im Muͤßiggange überlaffen, und die 
nicht minder nachtheilig und zerftörend find für. den Beutel und die Ge⸗ 
fundheit, als für das Gluͤck der Familien. So fieht man z. B. in 
Deutfhland an’ feinem Zage fo viele Betrunkene, als an den Sonn 
tagen, und mander Familienvater ruiniert fi an diefem Tage durch's 
Spiele Doch beruht bei der britifchen Nation die ganze Heilighaltung 
des Sabbath und insbefondere die Enthaltfamteit von finnlichen Freuden 
und raufchenden Vergnügungen an bdiefem Tage viel mehr auf im Volke 
eingerurzelten Sitten und Gewohnheiten, als auf Ge- und Verboten 
der Stantsgewalt. Die Gefesgebung leihet blos dem beftehenden Ges 
braͤuchen ihre Stüße und geht da im Einklange mit ber öffentlichen 
Meinung zu Werke, wenn fie die gute alte Sitte aufrecht erhält und 
von Zeit zu Zeit auch wohl von Neuem einfchärft, fobald fie eine Er- 
fhlaffang in der ‚Strenge ber Uebung wahrnimmt. Alle Polizeimaß- 
regeln würden in diefer Beziehung wenig Erfolg haben, wäre die Volks⸗ 
flimmung und die Volksmeinung nicht der forafältigen Beobachtung 
der Sonntagsfeier günftig. Und in England find es auch die höherem 
Claſſen der Gefellfchaft, welche, die allgemeine Volksfitte und die Volks⸗ 
ram! vefpectivend, hierin mit einem guten Beifpiele voranzugehen 

eeifern. 
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Mac; der Meinung Einiger hat die englifche Sonntagäfeier große Nach: 
theile im Gefolge. „Die Zerftörung des Sonntags durch den Sonntag, 
d.i. die Entfernung aller Vergnuͤgungen und fröhlicher Genüffe von bies 
fem Tage — fagt ein deutfcher Reiſebeſchreiber — hat ‚für die bürger- 
liche Betriebfamkeit die fchäbliche Folge, daß es dann zmei Sonntage 
in der Woce- gibt, und daß man fih am Montage boppelt_ ents 
fhädigt für das, mas man am Sonntage hat unterlaffen müffen.“ 
Allein gibt es denn nicht in vielen Ländern, wo die Sonntage ben Zers 
ftreuungen und Luftbarkeiten gewidmet find, deffenungeachtet fogenannte 
blaue Montage? 

Bon Großbritannien hat ſich die Sitte der großen Heilighaltung 
des Sonntags nach allen deffen Golonieen, und fo aud nach dem großen 
teansatlantifhen Tochterlande, den nordamerikaniſchen Freiftaaten, ver⸗ 
pflanzt, im welchen legteren nian fie fogar oft noch firenger beobachten 

ſieht, als felbft im vormaligen Mutterlande. Denn nirgends in ber 
Chriftenheit hält man außer England mit fo großer‘ Gewiffenhaftigkeit 
auf ernfte Feier des Sonntags, als im freien Nordamerika. Hier 
wurde gleich Anfangs und von den erſten Anfiedlern, die aus Altengland 
herüberwanderten, erkannt, mie die Sonntagsfeier nicht blos in relis 
giöfer, fondern auch zugleich in politifcher Hinſicht von unvergleich⸗ 
lichen Werthe fei. Zumal war diefes in Meuengland ber Fall, mo die 
erften Coloniften, die fogenannten Pilgerväter (Pilgrim-fathers) aus dem 
Schooße der Diffenters in England hervorgegangen waren. Schon im 
Mutterlande war ihnen, als fie Gegenftand der graufamften Verfolgung 
wegen ihres Glaubens von Seiten der Staatskirche geworden waren, 
der Sonntag der Tag ihres: geiftlichen Troſtes geweſen. An diefem 
Tage knieeten fie nieder vor Gott, ihre Gebete an den Allerhoͤchſten 
eichtend, auf daß er ihnen Kraft geben möge, ihre Leiden zu ertragen, 
und wurden geftärkft gegen die Verfuchungen der Zukunft. Um fid den 
Berfolgungen zu entziehen, wanderten fie nad der neuen Melt aus, 
und ihre dortige Miederlaffung wurde wegen der freien Gottesverehrung 
nah ihrem Glauben gegründet. Bei der Geftaltung eines neuen pos 


litiſchen Gemeinmwefens aber war die Heiligung des Sonntages eine der 


eriten von ihnen getroffenen Einrichtungen. An diefem Tage verfammel: 
ten fich ſtets, nach der Sitte und dem Gebrauche, die fie ſchon früher 
in ihrer urfprünglichen Heimath befolgt hatten, alle Glieder der Anfangs 
. Heinen Golonie, um Gottes Segen für das Gedeihen ihrer Gemeinde 
zu erflehen, welche auf dem felfigen Boden bes jehigen Maſſachuſetts 
mit Klima und Hunger zu kämpfen und ſich gegen die Angriffe der Ins 
dianer zu vertheidigen und zu fchügen hatten. Won dem Geſichts puncte 
ausgehend, daß die Lehren der geoffenbarten Religion, zu der fie ſich 
bekannten, die breitefte und ficherfte Grundlage einer vernünftigen Frei⸗ 
heit feien, wurde der Sonntag zu einer religiösspolitifch-focialen Eintich⸗ 
tung unter ihnen, und frühzeitig war daher die ganze Weisheit ihrer 
Gefeggebung auf deffen ſtrenge Feier gerichtet. Viele der Gefege, melde 
damals im diefer Beziehung erläffen wurden, trugen freilich den Stempel 
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der religiöfen Denkart jener Zeit an ſich, aber einen patriarchaliſchen 
Geift athmend und ein patriarchalifhyes Gefühl erwedend, befanden fie 
fid) im Einklange mit. ber im ber Gemeinde herrſchenden Anſicht, daß 
die Religion immerdar der Grundpfeiler des bürgerlichen Geſellſchafts⸗ 
gebäudes fein und bleiben folle, und fo illiberal und intoleränt auch die 
bereits in der fruͤheſten Periode in dem neuenglänbdifchen Gemeinwefen 
beftehenden Anordnungen in Betreff der firengen Beobachtung der Sonn: 
tagsfeier dem jegigen Zeitalter erfcheinen mögen, fo waren fie doch, nad) 
dem Urtheile eines nordamerikaniſchen Geſchichtſchreibers, von kaum zu 
berechnendem Nugen in ihrer Anwendung, und thaten mehr für das Auf: 
kommen und die Aufrechthaltung der jungen Colonie als irgend eine ans 
dere Mafregel, welche in der damaligen Beit hätte ergriffen werden 
tönnen. Die religiöfen Grundfäge, welche den Goloniften bei den feier« 
lichen Verſammlungen an den Sonntagen eingeprägt wurden, gaben 
ihnen eine Einigkeit des Glaubens und der Gefühle, welche ihren Rath⸗ 
fhlägen und ‘Handlungen einzig und allein jenen Nahbrud verleihen 
tonnten, der fie über alle die Hinderniſſe fo vielfeitiger Art, die fie 
zu ihrem Fortlommen zu überwinden hatten, triumphiren lief. Und 
auch ſelbſt für alle fommende Zeiten iſt die religidfe Richtung, welcher 
die Neuengländer in den Anfängen ihrer fLaatsgefellfchaftlichen Organir 
fation folgten, von Einfluß und Wirkung gewefen. Die Sitten und 
Gebräuche der erften Anfiedler fpiegeln ſich noch in den heutigen Be— 
- wohnern Neuenglands, und die Sonntagsfeier ift noch immer von jener 
Gravität begleitet, welche ihren Charakter auszeichnet, und geben ders 
felben eine eigene feierliche Würde, welche die allgemeine Achtung für 
Religion, die ſich bis auf diefen Tag unter ihnen erhalten hat, nur 
vermehren kann. Im Jahre 1792, mithin in- der nämlichen Epoche, 
wo in der alten Welt die antichriftliche Republik in Frankreich ihe ephemeres 
Dafein begann, erließ in der neuen die Generalverfammlung in Maſſachuſttts 
ein ermeuertes Geſetz zur Einfhärfung der firengen Beobachtung ber 
Sonntagsfeier. Man fieht aus demfelben, daß, obgleid) der puritänifche 
Rigorismus, der beider erften Gründung der neuengländifchen Niederlaffun: 
gen vormwaltete, mit der Zeit in vielen Stüden nachgelaſſen hat, er doch 
no immer in Beziehung auf die Heiligbaltung des Sonntags fort« 
bauerte. In dem Eingange dieſes Gefeges heißt es: „In Erwägung, 
daß die Beobachtung der Feier des Sonntages von einem öffentlichen 
Intereſſe ift; daß fie eine heilfame Unterbrechung in den Arbeiten bes 
wirkt; daß fie den Menſchen veranlaft, über die Pflichten des Lebens 
und bie Irrthuͤmer nachzudenken, denen die Menfchheit fo fehr unter 
worfen ift; daß fie mit fich führe, Gott, den Schöpfer und Regierer der 
Melt, privatim und öffentlidy zu verehren und Handlungen der Mohl: 
thätiafeit zu üben, melde den chriftlichen Gefellfchaften zur Zierde und 
zur Milderung des Schickſals der Mothleidenden in ihnen dienen. In 
Erwägung ferner, daß unreligiöfe und leichtfinnige Perfonen die Pflichten 
vergeffen,, welche der Sonntag ihnen auflegt, fo wie den Bortheil, der 
daraus der Gefellfchaft erwaͤchſt, und die Heiligkeit diefes Tages profas 
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niren, indem ſie ſich den Vergnuͤgungen und irdiſchen 
— —* eine ſoiche —— ſowohl ihren 


ſchmack an Zerſtreuung und. unordentliche Lebensgebraͤuche 
werden — haben der Senat und das Haus ber 


des et und verordnet. Es werden hierauf die beftehenben Ge: 
und Verbote von mandyerlei Handlungen an’ den’ Sonntagen) erneuert 
und Geidfirafen. für jeden Mebertretungsfall beftimmt. Die Friedens 
richter haben diefelben dem Gefege gemäß auszuſprechen⸗ 
in den ner 1797 — 1816 erlaſſene Geſetze ſind 

noch vergrößert: worden = hinter ren ee 

— Grund, ein — Sie und finniger 
amerillanifchen: — der viele Jahre in den 























— eben fo 
—— und gig fo Ai fnuom, aß ich mic 


kaum erinnere, in Europa einen ag zufriedener und verlebt zu 
haben. u ern ift der eigene Geift des 
uͤſchen Sabbathe. An einigen Orten in Nordamerika — 


tag wohl noch feierlicher begehen als in Neuengland; aber ich fühlte 
mid) davon nirgends in der Art ergriffen, wie während 
Aufenthalts in Bofton, obwohl ich unter anderen Einflüffen und in 
Grundfägen einer verfchiedenen Religionsſecte auferzogen war. Schon 
mit dem Abend des Sonnabends tritt, als Vorbereitung zur 
folgenden feftlichen Tages, allgemeine Stille ein. Die Laute’ 
verklingen gleichzeitig mit dem Getöfe auf den Strafen. Die 
dee Familien, in häuslichen Kreifen verfammelt, füllen die Intervallen 
zwifchen Arbeit und Andacht mit freundlich gefelligen Geſpraͤchen 
erhalten nicht leicht Zutritt zu diefen Verfammlungen; aber die, 
dazu gelangen, werden fie nicht verlaffen,, ohne für den 
fen Sinn ihrer Mitglieder. Ohne Amerikaner zu fein und — 
gend unter ben Amerikanern verlebt zu haben, iſt —— 
greifen, daß dieſe Verſammlungen geeignet find, das Gemuͤth mit Remis 


niſcenzen zu erfuͤllen, welche, wohin auch — 
mag, die Idee des Sonntags mit der Erinnerung an die 





Tage ſeiner Kindheit verbinden, und ſo, ſelbſt in der Fremde 
keit an die Heimath zu erwecken. Am Sonntage ſelbſt 


und Ruhe bis nach der Abendpredigt (eve lecture), nad 
Biele von ihrer Andacht, der fie ſich in — — 

Zage hingegeben, ausruhend, angenehme Zirkel von 
kanriten bilden, denen aͤhnlich, zu welchen andere Familien am Abe 


9 Im zweiten Gapitel beö von ihm 1837 in S 
Werkeb: „Die Amerikaner in ihren moralifchen, politiſcht 
—26 
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vorher ſich zu vereinigen pflegen. Diefe Neunions find ohne laͤrmende 
Ergöslichkeiten. Man hört weder Gefang noch Inftrumentalmufit, aus 


- Ber den feierlichen Gompofitionen der alten deutfchen Meiſter. Schmau⸗ 


fereien und Gelage finden hier nicht Statt, und Spiele find ohmehin ver ⸗ 
bannt aus den Boſtoner Gefellfchaften. Der herrfihende Charakter des 
Ganzen ift Zufriedenheit, Friede und Eintracht. 

Sm freien Nordamerika ſtimmt die Inſtitution des Sonntags, 
als ein in jeder Woche wiederkehrender allgemeiner Volksruhetag, vors 
trefflich mit der Herrfchaft des demokratiſchen Principe zufammen. Denn 
ber Sonntag gehört in biefer Beziehung, felbft abgefehen von feiner res 
ligidfen Beftimmung, vorzugameife ben aͤrmeren, arbeitenden und bienen- 
ben Volksclaſſen und wird als. zu ihren Vortheil eingefegt betrachtet. 
Die amerikaniſche Feier deſſelben entfpricht auch volltlommen ber bee, 
welche ihrer Feſtſetzung urfpränglich zum’ Grunde gelegen hat. In ber 
That kann der Sonntag für die voltsthämlidhfte Einrichtung der 
ganzen chrifllichen Religion gelten. An biefem Tage follen alle ariſto— 
Eratifchen Abfonderungen der Stände und irdifchen Wermögensunterfchiede 
vergefien fein. Die Mächtigen follen gedemüthigt fein vor dem Herrn 
ber Welt, und ber Niederfte zur momentanen Gleichheit mit dem Hoͤch⸗ 
ften feiner Mitgefchöpfe erhoben werden, damit Alle ben allgemeinen 
Bater im Himmel in der allgemeinen Eigenfchaft feiner Kinder verehren. 
Daher hört man in Amerika oft an den Ausſpruch des Evangeliums *) 
erinnern: „Der Sabbath ift um des Menfchen willen gemacht, nicht 
der Menſch um des Sabbaths millen.” In den vereinigten Staaten 
wird fich die zahlreichfte Claſſe des Wolkes die Feier des Sonntags nie 
nehmen lafjen, und im einer demoßratifchen Republik fieht ſich eine jebe 
Minorität genöthigt, die Meinung der Majorität zu vefpectiren, baher 
wird in Amerika die Sonntagsfeier von allen Ständen mit gleichem 
Eifer begangen. 

In unferem Deutſchland hat es feit jeher und bis auf die neu 
Zeiten nicht an Beſtrebungen der weltlichen umd der geiftlichen Auctoris 
täten gefehlt, um dem Sonntage fein gutes Recht angedeihen zu laffen. 
Man hat in vielen deutſchen Staaten mehr oder weniger Verordnungen 
zu diefem Zwede, zu deren mwohlthätiger Wirkfamkeit gemeiniglidy nichts 
gemangelt hat, ale — daß fie befolgt und daß demnach auch biejes 
nigen, die fie handhaben follten, für die Erfüllung ber ihnen oblies 
genden Pflichten verantwortlich gemacht worden wären. Die in dem 
verfchiedenen Ländern Deutfchlandse in den diteren und neueren Beis 
ten erlaffenen Staats » und Kirchenverorbnungen über. bie Sonntagsfeier 
würden zufammen einen ziemlich flarfen Band füllen Eönnen. Einer 
Sammlung berfelben allein für Baiern hat Dr. 3. C. Jeniſcher ein 
eigenes Werk gewidmet **). In den aus früheren Perioden fidy datirens 
den Gefegen und Vorſchriften der Art fpiegelt ſich häufig eine gewiſſe 





*) Evangel. Marc. 2, 27. 
**) Erlangen, 1840. 
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ernſte Herzlichkeit, wohl auch Derbheit, wodurch ſie oft nicht wenig mit 
denen aus einer neuern Periode contraſtiren, im welcher meiſt ein bios 
befehlender Ton vorherefht. In unſeren Tagen hat ſich auch mander 
Schriftſteller mit diefem Gegenftande befchäftigt. So haben wir unter 
Anderen eine vom Pfarrer Dr. Porfc, herausgegebene Schrift *), worin 
ſich ſehr mwohlgeeignete Vorfchläge zur Bewirtung einer firengeren Be: 
obachtung der Sonntagsfeier mitgetheilt finden. Ueber das Berhältnif 
der Gefeggebung zu biefer Angelegenheit hat Fr. Bülau ſich bei” meh 
reren Gelegenheiten in fehr beachtungswerthen Bemerkungen ausgelaf: 
fen **). Die Staatsgefellfchaft wird es nämlich allerdings immer als eine 
fehr wichtige Aufgabe anzufehen haben, die Heilighaltung des Sonntags 
unter ihren Schug zu nehmen und: deffen Feier gegen aͤußere Störuns: 
gen ficher zu flellen. Selbſt abgefehen von ber religiöfen Bedeutung 
dieſes Tages muß fie die Sonntagsruhe gleihfam als ein Fideicommif 
der drmeren arbeitenden Volksclaſſe auf alle Weife zu beſchuͤtzen ſuchen. 
Durch Ertheilung von Gefegen dafür Fürforge treffen zu koͤnnen, wird 
daher fchon zu der allgemeinen Berechtigung des Staats gehören. Was 
bie Befchäftigungen und Arbeiten betrifft, die an den religiöfen eier 
und Ruhetagen für zuläffig oder für unzuldffig zu erachten, fo ift bie 
bier zu ziehende Grenzlinie auch rationell zu finden. Man wird nicht 
nur nothiwendige ober nicht aufzufchiebende Arbeiten, fondern auch folde 
geftatten können, die der Arbeitende für fich treibt, durdy die er weder 
Andere ftört noch Andere zur Verlegung ber Sonntagsfeier nöthigt oder 
anreizt. Schwieriger ift der Punct in Betreff der an Sonntagen zu 
etlaubenden Vergnügungen und Luftbarkeiten, wo einmal Gemwohnbeit 
und Sitte fie üblich gemacht haben. Sonntagsgeſellſchaften zur Vers 
breitung nüglicher Kenntniffe und fittlicher Veredelung, die man vorges 
- fchlagen, können hier wohl heilfam wirken, wuͤrden jedoch bei der Ges 
nußluſt der jegigen Zeit für Viele, zumal für das junge Volk, nit 
ausreichen. ebenfalls ift e8 ein fchiwieriges Feld, bas hier von dem 
Gefeggeber betreten wird, und er muß mit vieler Umficht verfahren, wenn 
ee nicht von der Sitte unterftügt wird. Iſt Regteres der Fall, dann 
hat er ein ohne Vergleich leichteres Spiel, weil alsdann feine Satzun⸗ 
gen gerade und einzig und allein gegen folche gerichtet find, die durch 
ihr Betragen oder Benehmen der herrfchenden allgemeinen Sitte Anſtoß 
geben oder mit dem, was biefe ges und verbietet, in Widerſpruch tres 
ten. Er kann alsdann darauf rechnen, bei der Handhabung feiner 
BVorfchriften die öffentliche Meinung für fi zu haben. So ift es in 
England und Nordamerika. 

Sn der fogenannten guten alten Zeit waren gefegliche Beſchraͤnkun⸗ 
gen der individuellen Freiheit für das Sonntagslebin auch in Deutſch⸗ 
- land ganz in der Ordnung, weil fie damals mit den Anfichten umd 





*) Nürnberg, 1839. 
— Insbefondere in den N. Jahrbuͤchern der Geſchichte und Politik. 1840. 
ty. 
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Ueberzeugungen ber Menfchen übereinftimmten und von ber Volksmeinung 
gefordert wurden; aber daraus, daß fie ehebem ſich als zweckmaͤßig be- 
waͤhrten, folgt noch nicht, daß fie jegt unter fehr veränderten Verhaͤlt⸗ 
2* ebenfalls paſſend und von gleicher nuͤtzlicher Wirkſamkeit ſein 

n. Es ginge leichter, bemerkt Bülau*), den Sonntag in un—⸗ 
ferer Zeit vieler Vergnägungen zu berauben, wenn nur die Woche hin- 
durch nicht fo viel Arbeit wäre. Etmas Freude muß doch in der 
Welt fein, und ben dienenden und arbeitenden Glaffen, bie ein fo hars 
tes und elenbes Leben führen, ift denn doch eine Erholung zu gönnen. 
Und auch in den höheren Ständen ift für Manchen die ganze Woche 
ein langer Arbeitstag. Allein wenn man nur den zehnten Xheil bes 
Eifers und Scharfſinns, den man auf polizeiliche und flrafrechtliche 
Berhütung und Ahndung der böfen Folgen von Leichtfinn, Unfittlichkeit 
und Rohheit gewendet hat, und wenn man das Gemüth, das man in 
jenen Gegenmitteln vermißt, auf die Entfernung der ſchlimmen Urfachen 
feibft gerichtet; wenn man, um bei dem fraglichen Falle ftehen zu blei⸗ 
ben,, mit Eifer, Geift und Genie darauf hingewirkt hätte, den Erholun- 
gen und Vergnügungen des Volkes einen reineren, höheren und edlern 
Charakter zu geben, dann würde man getroft die Sonntagsabende aud) 
einer fittlichen Freude geöffnet laſſen koͤnnen, und das ganze Leben würde 
ein fehöneres fein. 

Die fichtbaren Beftrebungen der Anhänger des orthodoren fuper: 
naturaliftifchen Kirchenglaubens, eine rigoröfe Sonntagsfeier wieder eins 
zuführen und durch einfchreitende Maßregeln der weltlichen Auctorität 
diefe® Ziel zu erreichen, mußten den Freunden des Vernunftrechts und 
der Aufklärung fhon darum verbächtig erfcheinen, weil jene Partei of⸗ 
fenbar zugleich in der jegigen Zeit politifche Zwecke verfolgte und, wenn 
fie fi) der Regierung bemeifterte, mit ihrer pietiftifch> mpftifchen Rich⸗ 
tung als entfchiedene Gegnerin nicht blos des religisfen, fondern aud) 
des politifchen Nationalismus auftrat. Da man fie überall, wo fie zu 
Gewalt gelangte, offen oder insgeheim der Neaction und dem Abfolu: 
tismus die Hand bieten ſah; fo fonnte es nicht fehlen, daß fie den 
Argwohn rege machte, als liege ihre mehr die Aufrechthaltung oder Wie: 
derherbeiführung eines blinden Glaubens in Religionsfachen,, mit ‚deffen 
Hülfe man zugleidy . einen paffiven Gehorfam beim Volke zu erzielen 
hoffte, als die Begründung eines religiöfen Sinnes im Geifte des wah⸗ 
ten Chriſtenthums am Herzen. Das Spftem, um deffentwillen man 
bie Sonntagsfeier mit ihrer Rigorofität in früheren Zeiten zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren bebacht. war, fchien lediglich darauf hinauszugehen, dem Volke das 
ora et labora, mit Anheimgebung alles Webrigen an die von Gott ein: 
gefegte Obrigkeit, zur eindringlichen Pflicht zu machen. Wo die Kirchen, 
der Selbftftändigkeit freier corporativer Gemeinheiten beraubt, von ber 
weltlihen Macht als Staatsanftalten betrachtet und behandelt werben, 
wie das im proteftantifchen Deutfchland der Fall ift, da Eonnte die con- 


*) Am 0.0.D. 
Staats » eriton. XIV. 40 
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fequente Durchführung eines Regierungsfpftems, das von einem einmal 
für allemal beftimmten und unveränderlichen pofitiven Kirchenglauben 
ausging, bei ber Machtfuͤlle, die dem proteflantifchen Regenten als 
summus episcopus zuftand, nicht minder gefährlicy für die ſtaatsbuͤr⸗ 
gerliche Freiheit als für die veligiöfe. werden. Ganz anders ift die Lage 
der Dinge in England, wo, troß der Eriftenz einer bevorrechteten Staats: 
kirche, neben derfelben die Diffenters ſich in den vollen‘ Rechten ganz 
feier, vom Staate völlig unabhängiger religiöfer Gefellfchaften befinden, 
und die individuelle Freiheit durch fo viele andere öffentliche Einrichtun⸗ 
gen geſchuͤtzt, geſchirmt und verbürgt ift, die in Deutfchland mangeln. 
Bei uns ift überdies die Vernachläffigung der Heilighaltung des Sonn: 
tage von den höheren Ständen ausgegangen, und von biefen ift an den 
Sonntagen am Meiften gefrevelt worden. Dem böfen Beifpiele derfels 
ben find dann die unteren Volksclaſſen gefolgt. Eine Sonntagsfeier 
nach britiſch⸗ amerikaniſchem Mufter würde nur bei einer Ummandlung 
der gefellfchaftlichen Sitten, befondersd unter den gebildeteren Glaffen, in 
Deutfchland eingeführt und aufrecht erhalten werben können. Wenn 
man von den Deutfchen verlangt, daß fie -fich die in England oder 
Amerika beftehenden Einrichtungen für die Deilighaltung der Sonntage 
aneignen follen, dann wird unerwogen gelaffen, daß diefe dort mit gar 
vielen anderen Verbältniffen, die bei ung nicht vorhanden find, im Zu: 
fammenhange und in Harmonie ftehen. Ein Gegner der Berpflanzung 
jener Sonntagsfeier mit aller ihrer Strenge auf deutfchen Boden erin⸗ 
nerte darum vor Kurzem: „Wenn ihr Deutfchen auch britifche und 
ameritanifhe Gottes furcht holen mwollt, da vergeht body vor allen 
Dingen nicht, zuvor britifhe und amerifanifhe Freiheit über ben 
Canal und über das Meer aud mit herüber zu bringen! Der freie 
Menſch kann ſelbſt die Laft einer Hochkirche ertragen, bis er fie end: 
lich abfchüttelt; Euch aber möchte man gern noch die Tyrannei der Ge: 
wiſſensbeſchraͤnktheit aufladen zu Euren anderen Buͤrden!“ — Indeſſen 
wird doc auch im Deutfchland von den Freunden Ächter Religiofität 
immer mehr und mehr erkannt, daß bie. in ben neueren Zeiten zuge 
nommene Vernachlaͤſſigung der Heilighaltung der chriftlichen Feiertage 
nicht mit Gleichgültigkeit zu betrachten und zweckmaͤßige Reformen in 
der Begehung der Sonntagsfeier für heilfam und nöthig zu erachten, um 
mancherlei eingeriffene Unzuträglichkeiten und Mißbraͤuche davon zu entfernen. 

In Preußen befchäftigte man ſich feit der Thronbefteigung Fried: 
eich Wilhelm's IV, viel mit einer neuen Sonntagsfeierordbnung. Die in 
früheren Zeiten beftandenen und größtentheils in Vergeſſenheit gerathe⸗ 
nen Polizeigefege über diefen Gegenſtand wurden wieder in Wirkfam: 
keit geſetzt; aber es gab dies zu fo vielen Klagen und Beſchwerden An: 
laß, dag man genöthigt war, die meiften der getroffenen ſtrengen Maf- 
regeln bald wieder zurücdzunehmen. Der Magiftrat von Berlin du 


ßerte ſich in feinen Monatsberichten ganz freimüthig uͤber diefe polizei: 


lichen Ge- und Verbote dahin, daß die mit großer Strenge vollführten 
aͤußerlichen Mafregeln zur Beobachtung der Sonntagsfeier - einen üblen 
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Eindrud auf die Stimmung ber Einwohner hervorgebradht. Man war 
daher darauf bedacht, die Sache auf eine andere Weife anzugreifen, um 
den Zweck dur andere Mittel zu erreichen. Die evangelifchen Geiſtli⸗ 
chen im Berlin traten auf Einladung des Cultusminifters in eine Syn⸗ 
ode zufammen, und die Mehrzahl derſelben — anfänglidy 3O, nachge⸗ 
hends 67 — vereinigte ſich zur Beröffentlihung einer eindringlichen Er: 
mahnungsfhrift an fämmtliche Glieder ihrer Gemeinden, worin fie die 
Nothwendigkeit einer chriftlichen, mit den Grundfägen der Moral über: 
einftimmenden , aber die öffentlichen Erholungen nicht ſchmaͤlernden Sonn: 
tagsfeier anfchaulich machten. Diefe Drudfchrift *), mit der Namens: 
unterfchrift aller evangelifchen Geiftlihen mit wenigen Ausnahmen bes 
gleitet, wurde am Neuiahrstage 1842 unter die Kirchengänger in den 
Sotteshäufern in Berlin vertheilt und auch fonft verbreitet. Es warb 
hier zugleich daran erinnert, wie in der guten alten Zeit zu Werke ges 
gangen wurde, um den Sonntag heilig zu halten: Sonnabendg wurde 
die Arbeit etwas früher als fonft beendigt, und nun murde das Haus 
gekehrt und die Zimmer aufgeräumt, damit am Sonntage ſchon die früs 
befte Morgenftunde vor Störung geſichert ſe. Dann murde des Mor: 
gens die Heiligung des Zags damit begonnen, daß, nad Befeitigung 
aller nicht durchaus nothwendigen Gefhäfte, Ruhe und Stille im Haufe 
herrſchten. Und mie fie im Haufe herrfchten, fo auch auf den Plägen, 
in den Straßen der Stadt. Selten hörte man da einen Wagen rollen ; 
die Läden blieben gefchloffen ; der öffentliche Verkehr hörte auf; nichts 
unterbrach die ernfte, heilige Sabbathflille. Dann pflegten der Haus: 
vater, die Mutter, die Herrſchaft wohl die Ihrigen zur Andacht zu ver: 
ſammeln. Man las einen Abſchnitt in der Bibel, am Liebſten das 
Evangelium und die Epiftel des Sonntags, man flimmte ein-Lied zum 
Preife Gottes an. Hierauf befuchten Alle, melde im Haufe nicht 
ſchlechterdings unentbehrlich waren, den Öffentlichen Gottesdienft, und für 
die Zurücbleibenden pflegte ſogleich von vorn herein eine andere Zeit 
fefigefegt zu werden, wo fie am Gottesbienfte und an ber Ruhe des 
Tages. auch ihrerfeits Theil nehmen ſollten. 
Es erſchien bald eine Gegenſchrift im Druck, worin diefer Gegen- 
- fand aus einem anderen Gefichtspunct betrachtet und die überhand ge: 
nommene Bernadhläffigung der Sonntagsfeier, insbefondere die Ab- 
nahme bes Beſuchs der Gotteshäufer, aus ganz anderen Urfachen zu 
erklären verfucht wurde, ald worin die Berliner evangelifche Geiftlichkeit 
die Erklärung diefer Erfcheinung zu finden geglaubt hatte. Diefe 
Schrift einer Gegenpartei **) forderte vor Allem Lehrfreiheit ber 
Religionslehrer und Aufhebung deir Symbolzwanges. Den Grund. der 


*) Sie führte den Titel: „Die chriſtliche Sonntagsfeier, ein Wort der Licbe 
an unfere Gemeinen.”’ (Berlin, 1842.) 
**) Gegenwort eines Mitglieds der Berliner Gemeinde wider die Schrift 


der fiebenundfunfzig Berliner Geifttichen: „Die hriftliche Sonntagsfeier.“ Leip: 
zig bei Robert Binder. 1842, .0* 
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Mißachtung der Sonntagsfeier glaubte der Verfaſſer in der Abhängig: 
keit der Prediger von der weltlichen Auctorität, welche ihnen vorfchreibt, 
was fie lehren follen, und in dem Gebunbdenfein an beftimmte, einmal 
für allemal für alle Zeiten feftgefegte Glaubensartikel der Kirche fu- 
hen zu möüffen. Der mahre Chriſt, fagt derfelbe, das iſt ber 
wahre Menſch. Lehre uns, ihr Geiftlihen, was des wahren Menfden 
ift, fo ‚lernen wir wahre Chriften fein; lehrt uns die Religion der 
Menfhlichkeit! Wir wollen vom Chriftlihen nichts wiſſen, wenn es 
nicht das Menfchliche ift. Erkämpft euch, ihr Prediger des göttlichen 
Mortes, die Freiheit der Mede, und wir finden uns mit Freuden bei 
euch in den Gotteshäufern ein an den hriftlichen Feiertagen; feiert den 
feftlihen Tag der errungenen Lehrfreiheit, fo feiern wir Alle gern mit 
euch ‚den Sonntag! Dann werden eure Kirchen fidy wieder füllen, und 
ein neues Chriftenthum wird erblühen, wenn man aufhört, das Chri- 
ſtenthum nur in der Form und nicht im Geift und in der Wahrheit 
zu fuchen, jenes zur MWeltreligion reifende, von dem es in Bibelworten 
beißt: „Unter allerlei Volk, wer Gott fuͤrchtet und Recht thut, ift ihm 
angenehm!” — Allein der Berfaffer, offenbar ein Neuhegelianer, geht 
doc in der That zu weit, indem er im Grunde gar Feine pofitive Re 
ligion will, fondern blos eine philofophifche, die nie ein Allgemeingut 
für die große Maffe des Volks werden kann, welcher vielmehr pofitive 
religioͤſe Dogmen ein Bedürfniß find. Auch fehen wir, daß gerade bei 
den Völkern, wo der Sonntag am Seiligften gehalten wird, und bie 
Sotteshäufer ſich des zahlreichſten Beſuchs zu erfreuen haben, die Lehr: 
freiheit der Geiftlichen an beftimmte Lehrfäge und Glaubensartifel, die 
von ihren Gemeinden für wahr gehalten werden, gebunden ift, und nur 
innerhalb der Schranken bdiefer ſich bewegen darf. Das ift nämlich bei 
allen religiöfen Secten fowohl in Großbritannien als in Nordamerika der 
Fall. 

In Folge einer Aufforderung der zu einer Synode verſammelten 
evangelifchen Geiſtlichen an die Gemeindeglieder bildete ſich bald dar: 
auf in Berlin ein Hauptverein zur Beförderung einer würdigen Sonn: 
tagsfeier, der es fich zur Aufgabe machte: „durch Beifpiel, Belehrung, 
Ermahnung und Verbreitung zweckdienlicher Schriften, fo wie auf jede 
andere mwürdige Weife überall auf diefen Zweck nad) Kräften hinzumirs 
ten.” Jedes Mitglied defjelben verpflichtete fich: a) für feine eigene Per 
fon fleißig dem öffentlichen Gottesdienfte beizumohnen; b) jede die Ruhe 
des Feiertage ftörende und den Segen beffelben hindernde Arbeit zu 
unterlaffen; c) auch bei den Erholungen des Sonntags Alles, was ben 
Segen und die Stille des heiligen Tags ftören könnte, zu vermeiden. 
Beforgniffe aber wurden in Preußen von Vielen um fo mehr gehegt, 
da ber fragliche Verein auf die Gunft und Unterftügung ber Staatsge⸗ 
malt bei Entfaltung feiner Wirkfamkeit zählen konnte. Eine Stimme 
ließ ſich hierüber in einer Drudfchrift alfo vernehmen: „Sehr mwahr- 
ſcheinlich wird es da bald ſchlimm um eben ftehen, ber Feine Scheu 
getragen, fich auszufchließen; die Namen derer, die in den Vereinsliſten 
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welche, zur Subfeription einladend, gleich mit ausgegeben wurden, fehlen, 
werden geächtet fein.” 

An den deutfchen proteftantifchen Staaten glaubt man durch Uns 
terordnung der Kirchen unter die weltliche Regierung und thätige Ein» 
fchreitung der Staatsgewalt, wenigftens Unterftügung der geiftlichen Macht 
durch Anwendung mechanifcher Mittel, insbefondere Polizeimaßregeln 
fuͤr die Heiltghaltung des chriftlichen Feiertage am Beſten und Erfolgreich: 
ften Fürforge treffen zu können. Allein die Erfahrung lehrt, daß ge: . 
ade da, mo bie Kirchen als durchaus freie und religisfe Gefellfchaften 
mit allen Gorporationsrechten und Befugniffen moralifcher Perfonen an: 
erfannt und, ftatt einer Bevormundung des Staats unterworfen zu 
fein, von derfelben völlig emancipirt find, auf eine der Würde des 
Sonntags entfprechende Feier dieſes Tags am Strengften und Fefteften 
gehalten wird. Auch ift diefe Erfcheinung wohl fehr natürlich zu er—⸗ 
Elären. Wo die kirchlichen Gefellfhaften frei von jeder Abhängigkeit, 
von der weltlichen Auctorität ihre eigenen Angelegenheiten und Intereſſen 
beforgen, da ift die Achtung ihres Feiertags ihre Sache, und fie werden 
fhon dur ihr Seldftintereffe dazu angetrieben, hierüber forgfam und 
eifrig zu machen: den kirchlichen Gemeinden gebt es wie. den bürgerli= 
hen, wenn fie einem fremden Bevormundungsfofteme unterliegen, fie 
entroöhnen ſich nah und nad der Seibftthätigkeit und verfallen in In— 
dolenz. Man hat den Chriften in unferer Zeit manchmal den Vor: 
wurf gemacht, daß fie ſich die Feier ihres religiöfen Wochentags mit 
wenigerem Eifer angelegen fein laffen, als die Juden. Diefer Vorwurf 
ift keineswegs grundlos; aber der Grund diefer Thatſache liegt eben. 
darin, daß das meltliche Regiment fih in die Angelegenheiten der ifrae- 
titifchen Kirche nicht fo mifcht, wie in die der chriftlihen. Wo legtere eine 
ferbftftändige Eriftenz genießen, wie im freien Nordamerika der Fall 
ift, da ftehen die Bekenner des Chriftenthums,an Eifer für die ſtrenge 
und gemwiffenhafte Beobachtung des Sabbaths den Bekennern des Mo: 
faismus auf Beine Weife nah. Daß felbft die Spaltung der Chriften 
in viele und mannigfaltige Secten, mit WBerfchiedenheit des Cultus 
und der firchlihen Gebraͤuche, der firengen und wuͤrdevollen Begehung 
des Sonntagsfeftes feinen Abbruch thut, das bemeifen ebenfalls die 
vereinigten Staaten. Denn ber Sonntag ift und bleibt das gemeins 
fame religiöfe Wochenfeſt für Alle. Das mwirkfamfte Mittel zur Wie: 
derbelebung der Sonntagsfeier, wo fie erfchlafft ift, möchte bemnady in 
der Ablöfung und Trennung der Kirchen vom Staate, in der Zurüd: 
gabe bes Kirchenwefens an die Gemeinden, in der Anerkennung des freien 
Affoeiationsrechts in den Angelegenheiten der Religion zu fuchen und zu 
finden fein. Murhard. 

Souveraͤn, Souveränität, ſ. Staatshoheit. 

Spaltung (Schisma), Schismatiker Parteibezeichnun . 
gen, welche wir in der chriſtlichen Kirche ſchon im 8. Sahrhundert auf 
folhe Trennungen befhränft finden, die nicht durch Abweichungen im 
Glauben, fondern nur durch verweigerte Anerkennung bes rechtmäßigen 
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kirchlichen Obern entflanden. So bezeichnet Cyprianus um’s Jahr 252, 
während er in Cornelius ben berechtigten Bifhof von Rom erblidte, 
den von einer feindlichen Partei zum Bifchof von Rom gewählten No: 
vatianus und feine Anhänger als Schismatiker ?). Wie übrigens au in 
ſolchen Faͤllen keine der flreitenden Parteien zu irren glaubt, fo beebren 
fie ſich auch gewöhnlich wechſelsweiſe beide mit jenem Titel, Man unters 
fheidet Zrennung in einer Particularkicche von Trennung in der allge: 
meinen Kirche, wohin man jene rechnet, in welcher die nicht unirten 
Griechen verharren. Der legtere Fall wird Überhaupt angenommen bei 
einem Losreifen von der Eatholifchen Geſammtkirche, die aus den vielen 
Partieularlichen unter Einem Haupte gebildet ift; ſolches Losreißen 
aber nur dann, wenn die Gemeinfhaft mit allen oder fait allen 
Partichlartirhen aufhört. Da das Bisthum von Rom megen des Pris 
mats der Mittelpunct der Einheit ift, und fein Bifhof das Haupt der 
übrigen, ‚fo liegt eine bedeutende Bürgfhaft für die Einheit mit der 
Geſammtkirche in der Gemeinfchaft mit der römifhen. Dennoch, ba 
die roͤmiſche nur als eine der Particularkichen erfcheint, fo fteht Auf: 
bebung der Gemeinfhaft mit der römifchen nicht gleich ber Trennung 
von der allgemeinen Kirche. So hatte Bifhof Victor zu Rom im 
Jaͤhre 196 die afiatifchen Bifchöfe und Gemeinden vom katholiſchen 
» Bunde für ausgefchloffen erflärt, weil dieſelben noch immer bei ihrer 
alten Sitte blieben, die Paſchamahlzeit mit den Juden zugleich zu feiern. 
Die übrigen Particularfichen genehmigten bie Ausſchließung nicht. Ihre 

Bifchöfe, unter ihnen vorzüglich Srenäus, ermahnten Victor zur Liebe 
und Eintracht, und die Gemeinden von Kleinaſien blieben noch über 
hundert Jahre bei ihrem alten Gebrauche 2). 

Nach den aus dem Mittelalter hergebrachten Gefegen im Corpus 
juris civilis und canonici wurde dem Schisma in den Rechtsfolgen gleich. 
geftelle: Abfall von der chriftlihen Religion (Apostasia a fide) und 
Keberei (Haeresis), d. i. öffentliche beharrliche Wertheidigung der Ab: 
mweichung von einer Lehre, die zu allen Zeiten und an allen Drten von 
der allgemeinen Kirche als durch die Gottheit geoffenbarte Lehre un: 
zweifelhaft anerkannt ift. Die roͤmiſche Staatsgefeßgebung hatte mur 
jenen Glauben als bürgerlich erlaubt anerkannt, ber, im Belenntniffe 
von Nicaͤa zufammengefaßt, damals nach Herkommen ber Eatholifche ge: 
nannt wurde. Und ihe war daher Härefis ein bürgerliches Verbrechen, 
welches die Strafe der infamia, bes Verluſtes der väterlichen Gewalt, 
der Fähigkeit, legte Willen zu errichten und darin bedacht zu werden, 
auch WBermögensconfiscation, felbft mit Ausfhluß der rechtgläubigen 
Kinder (Art. „Auto da Fe“ ©. 89), traf?). Selbft die Strafe ber 
Enthauptung war den Anhängern beftimmter Secten gedroht *). Das 


1) Gratianus c. 6. VII. 1. 

2) Euseb. H. E. Lib. V. c. 23—25. Epiphan, Haeres. LXX. segm. Il. 
Du Pin de antiq. ecclesiae disciplin. p. 145. 

3) L. 4. 5. 8. C. de haereticis (1, 5). 

4) L. 11. 12. C, eod, 
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Kirchenrecht wiederholt und erweitert jene Beſtimmungen, wie Eichhorn 
einzelne nachweift ®). Innocenz III, bedroht felbft die weltlichen Obrig⸗ 
keiten, welche Keger fchügen würden, mit ficchlichen und bürgerlichen 
Strafen). Kaifer Friedrich II. beftätigte Alles und feste fogar für 
hartnädige Keger die Strafe des Lebendigverbrennens feft 7). 

In Bezug auf diefe Strafen haben — fihon vor der im 16. Ar⸗ 
titel der deutſchen Bundesacte verkfündeten völligen Gleichheit der bürger- 
lihen und politifchen Rechte der chriftlichen Religionsparteien — bie 
Borangefchrittenen unter ben Katholifen unterfchieden den, der nur feiner 
Ueberzeugung folgt, daher, fobald er Anderes als Wahrheit erkennen 
Eönnte, den Irrthum verlaffen würde (haereticus, schismaticns materialis), 
und den aus Rüdficht auf zeitliche Vortheile, vorzüglich auf feine Macht 
und fein Anfehen, hartmädig bei erfanhtem Irrthum Verharrenden (hae- 
reticus, schismaticus formalis ®)) 

Selbft gegen den Legteren betrachten fie jene gefeglihen Strafen 
nur unter ber Vorausfegung als gedroht und anwendbar, wenn bie 
Staatögefeggebung von dem Häretifer verlegt, und das öffentliche Wohl 
durch „bürgerliche Unruhen in Gefahr gebracht wird. 

In unferen. Zagen gehen noch weiter jene Katholiken, melde, das 
allen chriftlichen Vereinen gemeinfchaftliche, mit deutſchem Geift und 
deutfcher Gründlichkeit aufgefaßte Weſen des Chriftenthums fefthaltend 
und vor Allem fittlihe Veredelung erftrebend und forbernd, das Dafein 
des großen unfichtbaren Vereines der im Wefentlichen Gleichdenkenden aller 
Gonfeffionen zu lebhaftem Bewußtſein zu bringen bemüht find. Sie 
verehren die Weisheit der deutfchen Staatsmänner, wenn fie Freiheit 
religiöfer- und kirchlicher Anfichten und möglichft Präftige Einheit im 
Bunde der Staaten des Vaterlandes erzweckt, wenn fie insbefondere 
die ehrwürdige Roma, die Heimath fo vieler Größe, den Mittelpunct 
des umfaffendften Vereines civiliſirter Voͤlker, an welchen fromme Ge: 
fühle fo viele Millionen feſtknuͤpfen, möglichft berüdfichtigen will. Aber 
wenigftens gleiche Achtung für feine eigene religiöfe Ucberzeugung glaubt 
auch der Borangefchrittene jeder Konfeffion anfprechen zu dürfen, und 
ift weit entfernt, von der Meisheit feiner chriftlichen Regierungen für 
fi allein Ausfchluß zu befürchten. Q. 

Spanien. — Unter der zweifachen Laſt des politifehen und 
kirchlichen Despotismus war die ſpaniſche Nation verkuͤmmert und ver: 
kruͤppelt, und, wie von unheilbarem Todesſchlummer betroffen, ſtreckten 
ſich die ſtarr getvorbenen Glieder der Riefenmonarchie über die alte und 
neue Welt aus. Daffelbe Spanien, das einft Europa mit feiner 
Univerfalherrfhaft bedroht hatte, in deſſen Hand die Geſchicke des Welt: 





5) — J 117 Rot. 9. 

6) Cap. .. haeret, 

7) eg — "ad 1.4. C. de haeret, 

8) P. Mauri Schenkl, Institutiones jur. eccles. $. 806. Sauter, 
Fuündamenta jur, eccles, $. 1217—1222. 
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theile® zu ruhen ſchienen, war in feiner trägen und ſtolzen Abſonderung 
den civiliſirten Nationen ein faſt unbekanntes und wenig beachtetes Reich 
geworden. Es brauchte einen gewaltſamen Anſtoß von Außen; es mußte 
erſt mit der ganzen Macht der in Napoleon's Hand vereinigten Re: 
bolution zufammentreffen; das Spanien der neuen Welt mußte fich erft 
unter blutigen Wehen vom Mutterlande losreißen und biefes, bis in's 
Innerſte zerriſſen, von ber doppelten Geißel des Auferen Krieges und des 
Bürgerkrieges zerfleifcht werden, ehe es endlich wieder zum Bewußtſein 
bes Lebens erwachte, che wieder das ftodende Blut durch die Adern trieb. 
Wohl find feine Wunden noch nicht völlig vernarbt, wohl zudt es noch 
frampfhaft durch die Glieder, und die Eleingläubigen Freunde der Frei: 
beit, wie ihre mißgünftigen G⸗ egner, meinen in Furcht oder Hoffnung 
darin die Symptome der Aufloͤſung und einer neuen Anarchie zu erblicken, 
wogegen es fein anderes Heilmittel gäbe, als den Tod ſelbſt, den po: 
litifhen Tod des monardifchen Abfolutismus. Aber weſſen Blick die 
Dberflähe mancher unerfreulichen vereinzelten Erfcheinung durchdringt, 
wird darin nur den Schmerz ber heilenden Wunden und die Schwäde 
des noch nicht völlig Genefenden erkennen; und welche Prüfungen nod 
der fpanifhen Nation bevorftehen mögen, er wird fich verfichert halten, 
daß fie mwenigftens die erften Phafen einer heilfamen Krifis überftanden 
bat, daß fie, wiedergeboren durch Freiheit, mit raſch wachſenden Kräften 
bluͤhend, mächtig und ruhmvoll wieder daftehen wird unter den Na: 
tionen unferes Welttheiles, und daß dieſe Wiederbelebung eines mächtigen 
Gliedes im Organismus des europdifchen Voͤlkerlebens diefem felbft eine 
höhere Stufe der Entwidelung verheift. 

Durdy den fteilen Zug der Pprenden vom nördlid gelegenen Frank: 
reich getrennt, vom mittelländifchen Meere mit der Straße von Gibraltar, 
vom atlantifchen Meere mit dem biscajifhen Meerbufen umgeben, fcheint 
die Natur felbft für die pyrenaͤiſche Halbinfel die Grenzen eines Reiches 
abgeftedt zu haben. Aber bei der Trennung vom übrigen civilifirten 
‚ Europa durch eine Gebirgskette, die einen lebhafteren Verkehr zu Lande 
immerhin erfchiwert und auf wenige Puncte befchräntt, da von hundert 
Wegen über die Pyrenden bis jegt nur drei fahrbare Hauptftraßen und 
zwei für Maulthiere gangbar find; fodann bei der Stellung des füblichen 
Spaniens gegen das nocd rohe und bildungslofe Afrika, mag man bie 
bisherige Trennung der pyrendifhen Dalbinfel in ein fpanifches und 
portugiefifche® Königreich kaum für ein Unglüd halten. Es ift damit 
innerhalb des abgefchloffenen ſuͤdweſtlichen Theiles von Europa ein po 
litiſcher Gegenfag zum Vorfchein gekommen, der wenigftens einigermaßen 
die zur Erhaltung des Lebens erforderliche Spannung der Kräfte erwecken 
half. Aber das Leben erzeugt fich ſtets neue Gegenfäge, indem es 
die früher vorhandenen überwindet. Und wie fonft die Zerfplitterung 
Deutfhlands wohl auch ihre merkbar vortheilhaften Einflüffe hatte, bie 
aber jest zum Machtheil ausfchlagen, der einzig in der Herftellung ber 
Einheit feine Befeitigung finden Fönnte: fo ift bereits bei einem Theile 
der Bevölkerung in den beiden ai der pyrendifchen Halbinfel, 
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zumal in ber Mitte ber demokratiſchen Partei, ber Gedanke an eine 
Miedervereinigung ber getrennten lieber beffelben Körpers erwacht. 
nd wie follte fic) biefer Gedanke nicht immer von Neuem hervordbrängen 
und endlich zur That werden, bei einer Stellung Portugals, wodurch 
diefes die Mündungen von zwei fpanifchen Pauptftrömen,, des Zajo 
und Duero, beherefcht und diejenige eines dritten, der Guadiana, be: 
grenzt; während es doch für fich ſelbſt fo ſchwach ift, daß es fich gegen 
das fremde Großbritannien ſchon lange zum Vaſallenthum "bequemen 
mußte? Nicht minder wird die fpanifche Nation, mit dem erwachenden 
Gefühle der wahfenden Macht, endlih die Schmach wieder bitterer 
empfinden, daß fie in Gibraltar noch eine englifhe Garnifon auf ihrem 
Boden dulden muß, wofür ihre die Befigungen auf der gegenüberlies 
genden afrikaniſchen Küfte nichts weniger als genügenden Erfag gewähren. 
‚  Bteifchen dem 8. und 21. Grade ber Länge, unter dem fchönen 
Klima des 36. bis 44. Grades der Breite, umfaßt das fpanifche Feftland, 
welches mit ausgebehnter Küftenftrede das mittelländifche Meer und den 
Ocean auf eine Länge von je 315 und 285 Leguas berührt, einen 
Flächenraum von 8384?! geographifchen Quadratmeilen *). Dazu kom: 
men die balearifchen und pityufifchen Inſeln mit nahe 83 Quabratmeilen, 
und in Afrika die in gleicher MWeife wie die europäifchen Gebietstheile 
verwalteten kanariſchen Inſeln mit nahe 152. Außer diefer Hauptmaffe 
des fpanifchen Staates von etwas über 8598 Duadratmeilen betragen 
die eigentlichen Golonialbefigungen noch zufammen etwas. über 5036. 
Davon kommen 2504°0 in Amerika auf das Generalcapitanat Havana ; 
2507 in Afien und Auftralien auf das Generalcapitanat der Philippinen ; 
endlich betragen die Befigungen in Afrika, außer den kanariſchen Snfeln, 
noh 244 QDuabdratmeilen. Nach dem Verluſte feiner unermeßlichen 
Provinzen im feftländifchen Amerika, unter deren Laft das Mutterland 
nur deſto tiefer gefunfen war, hat alfo Spanien immer noch treffliche 
Befisungen in allen Welttheilen und fteht in einem günftigen Wer: 
hältnifje zu feinen Colonieen, die ausgedehnt und vertheilt genug 
find, um ber nad Außen gerichteten Thätigkeit überall Anhaltepuncte 
zu gewähren, ohne doch die Kräfte des Hauptftaates bis zur Erfhöpfung 
in Anfprudy zu nehmen. 
In der phufifchen Geftaltung des fpanifhen Feftlandes laſſen fich 
vier Hauptabdachungen unterfcheiben: der cantabrifche, ein fchmaler Lands 
gürtel, der das biscajifche Meer berührt; der Iufitanifche oder weſtliche, 


*) Eine Legua, wovon 20 auf einen Grab gehen, ift gleich J einer geo⸗ 
graphifhen Meile und gleih $ einer Lieue. Im der bemerkten Ausdehnung um: 
faßt Spanien, an ber füdlich catalonifchen Abdachung der Pyrenden, aud bie 6 
Gemeinden ber 7 Stunden langen und 6 Stunden breiten Republit Andorra, die, 

früher unter franzöfifcher Lehnshoheit, jest ald unabhängiger Staat unter dem 
Schuge Spaniens und Frankreichs ftcht. An der Spitze der Republik fteht ein 
auf Lebenszeit gewählter Rath von 24 Mitgliedern, mit zwei von ihm ernannten 
BVorftehern für die laufende Verwaltung. In kirchlicher Beziehung gehört Ans 
borra zum Sprengel bes Bifchofs von b’urgel, 
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ber in ben Flußgebieten bes Duero, Tajo und der Guablana faſt ganz 
Portugal umd den größten Theil Spaniens in fich begreift; der baͤtiſche 
oder afrikanifche, der mit Einfchluß des Stromgebietes des Guadalquivir 
ben ganzen Süden Spaniens umfaßt; endlich der öftliche oder iberifche 
Abfall, deffen Daupttheil das große Becken bes Ebro ift, dem aber 
auch das Gebiet der ſuͤdoͤſtlichen Küftenflüffe bis zur Grenze des afti- 
kaniſchen Abhanges angehört. Diefe vier Hauptabhänge werben von ſeche 
. Hauptgebirgen theils begrenzt, theils burchfchnitten, und von ſecht 
Hauprflüffen, dem Minho, Duero, Taſo, der Guadiana, dem Guabal: 
quivie und dem Ebro durchſtroͤmt, von benen nur ber letztere in das 
Mittelmeer fällt, alle anderen ihre Gewaͤſſer in ben Dcean ergießen. — 

Alte Küften Spaniens umzieht ein uͤppig fruchtbarer, aber meiftens 
nur wenige Meilen breiter, von mehr oder minder hohen Bergen um: 
fäumter Gürtel mit gemäßigter und feuchter Temperatur. Das ganze 
Binnenland dagegen wird durch Hochebenen gebildet, die von meiftens 
kahlen Bergen durchzogen find. Die höchften Ebenen in der Mittel: 
region find die rauhen und oͤden Hochterraffen im Süden der can 
tabrifhen Pprenden um die Quellen des Ebro und ber Puiferga, bie 
von Avila, vom Gebirge Gredos und vom Soria, die über 2000 Fuf 
hoben Ebenen von Altcaftilien, von Madrid, in der Mandya und im 
Süden von Cuenca. Zum großen Theile find diefe Hochebenen teoden, 
nadt und Öde ; aber mehr durch die Schuld der Menfchen als der Natur, 
da dem Boden in meit ausgedehnteren Streden, als ‚gegenwärtig der 
Fall ift, der reichfte Ertrag abgewonnen werden Eönnte. In der klei— 
neren nordmweftlichen Hälfte Spaniens, mit dem cantabrifcdyen Abfalle, 
einem Theile des Iufitanifhen und einem großen Theile des iberifchen, 
herrſcht ein gemäßigtes Klima, und die Probucte entfprechen denjenigen 
von Mitteleuropa, namentlich des fübmeftlichen Frankreichs. Dahin 
gehören Getreide, Baumfrüdite, minder fühe Weine, Hanf u. f. w., 
während Südfrüchte nur in befonders günftigen Lagen und bei forgfamer 
Pflege gedeihen. Die Wälder haben die mitteleuropäifchen Holzarten; 
die Steppen find mit Heidefraut bededt. In den afturifhen Pyrenaͤen 
gibt es noch Bären, und der nad Galicien genannte Wind, Galego, 
bringt oft fchneidende Kälte. Die füdöftlihe Region nähert ſich mehr 
der afritanifhen Natur. Hier erzeugt ber Boden Dliven, Suͤdfruͤchte 
aller Art, Maulbeerbäume, befonders in Valencia, wo bie meifte Seide 
gewonnen wird und außer dem feurigen Weine der Mancha, namentlich 
dem von Baldepenas, die füßen und edlen Weine von-Alicante, Malaga, 
Xeres u.a.; fodann Reis, in den mwärmeren Gegenden felbft Zuckerrohr, 
Baumwolle, Bananen. Aber auch der Weizen bringt in Valencia 20: 
bis’ 4Ofältige Frucht und derjenige von Andalufien ift beffer und theucer, 
als ber nordifhe. Die Felder find haͤufig von Aloeheden umzaͤunt; an 
mehreren Orten iſt der Boden mit Gactusarten, und die Eindben und 
Steppen find meiſtens mit aromatifchen Pflanzen bededt. Unter den 
Seepflanzen hat die Barillapflanze, wie fie zumal in ber Gegend von 
Alicante vorkommt, aus welcher bie unter dem Namen Barilla . bekannte 
befte Soda gewonnen wird, befonderen Ruf. Die Wälder, mo bie 
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nüßliche Korkeiche, Eichen mit efbaren Früchten, Cypreſſen und anbere 
nur den wärmeren Klimaten angehörige Bäume und Sträude vorkommen, 
haben einen wefentlidy anderen Charakter als diejenigen bes Nordens. 


Selbſt Palmenmwälder gibt es in den füdlichen Küftengegenden. Statt’ 


des afturifchen Bären ift hier der Luchs einheimifch, und zahlreiche Affen, 
die aus der Gegend von Gibraltar noch nit ganz verfhmwunden fein 
follen , bevoͤlkerten früher die bätifhen Gebirge. Afrikaniſche Infecten 
und Reptilien, Helfchredenfhwärme und das Chamäleon find nicht 
felten. Die Hige ift dem norbifchen Einwanderer ſchwer erträglich und ber 
fonders drüdend, wenn ber afrifanifche Solano herüberweht. Von Mes 
tallen werden Gold, Silber und Quedfilber, zumal in den Bergen der 
füdöftlichen Hälfte, gefunden; doch finden ſich auch reiche Bleiminen in 
der dem bätifhen Gebirge: angehörenden Gruppe der Alpujarras. In 
der nördlichen Hälfte wird mehr auf Eifen, Kupfer, Zinn und Blei 
gebaut. Afturien hat unermeßliche Steinkohlenfhäse, wodurd dem aus 
der Ausrottung ber Wälder entfprungenen fehr fühlbaren Mangel an 
Brennfloffen einigermaßen abgeholfen werden mag, bis es vielleicht einer 
reiferen Politik gelungen fein wird, ein richtigeres Verhaͤltniß der Wald: 
cultur zu den anderen Gulturarten herzuftellen, dadurch die Gefammt: 
fruchtbarkeit des Landes zu erhöhen, das Klima zu verbeffern und bie 
fchroffen Uebergänge von Hige und Kälte zu mildern, wie fie befon- 
ders auf den trodenen Hochebenen des Mittellandes gewöhnlich find. 
Geltifche Voͤlkerſchaften, die von Morden her eingemwandert waren, 
und iberifche, die zur See kamen und die weftlihen und füdlichen Theile 
des Landes befegten, maren die Urbewohner Spaniens. Nachdem fie 
ſich vielfach gemifht, wurden fie unter dem gemeinfchaftlihen Namen 
der Geltiberer begriffen. Weitere nationale Elemente drangen zerfegend 
und umgeftaltend in diefe rohe Volksmaſſe ein. Die unternehmenden 
wanderluſtigen Phönicier gründeten hauptfächlic in Andalufien blühende 
Golonieen, der Sage nad) die erften fhon 1500 Zahrhunderte vor Chriftus. 
Gleichzeitig oder nicht lange nachher baueten griechifhe Stämme von 
Samos, Rhodus, fobann von Maffilium aus zahlreiche Pflangorte, bes 
fonders in den Öftlichen Küftengegenden. Die Karthager, die Erben des 
Geiftes und der Macht ber Phönicier, folgten diefen in ber Herrſchaft 


über den Süden, verbreiteten fich aber viel weiter in das Innere, unters: 


flüge durch die Zerfplitterung der Geltiberer in eine Menge zwiefpaltiger 
Boͤlkerſchaften. Nach den Verluſten des erften punifchen Krieges dehn⸗ 
ten fie ihre Eroberungen nur um fo mehr aus, bis fie mit griechifchen 
Colonieen und dann auch auf fpanifchem Boden mit den Römern feind⸗ 
lic; zufammenftießen. Der zweite punifche Krieg fegte die Roͤmerherr⸗ 
fhaft an die Stelle ber karthagifchen und geiechifhen, ohne daß damit 
die Unterwerfung der pprendifchen Halbinfel vollendet geweſen wäre. 
Vielmehr dauerte der Kampf gegen die Eingeborenen, vom Anfange bes 
zweiten punifchen Krieges an, noch 200 Jahre, da er erſt unter Aus 
guftus durch die völlige Bezwingung der Cantabrer beendigt wurde. 
Fortan theilte Spanien die Schidfale des römifchen Reiches, und wenn 
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auch unter ber langen Herrfchaft die celtiberifche Nationalität nicht voͤllig 
verſchwand, fo wurde doch Spanien vom Römertbum fo tief durch— 
drungen, daß lateinifhe Sprache, Sitte und Lebensweiſe hier felbft im 
höheren Grade einheimifch waren, als fogar eine Zeit lang in dem weit 
mehr gräcifirten Stalien. 

Die Völkerwanderung und bie Einbrüche der nordiſchen Barbaren: 
ftämme führten auch für Spanien eine neue Periode herbei. Schon 
zu Anfange des 5. Zahrhunderts warb es durch Schwärme von Alanen, 
Sueven, Bandalen und Burgundern uͤberſchwemmt, denen bald die Wet: 
gothen, eine Zeit lang als Bundesgenoffen der Römer, folgten. Nah 
mwechfelnden Kämpfen und Schidfalen fanden ſich noc die Weſtgothen 
und die zumal in den norbmeftlichen Lanbdestheilen haufenden Sueven 
gegenüber; bis endlich (im Jahre 585) nach einer Dauer von hundert 
und fünfundfiebenzig Jahren das ſueviſche Reich bis auf die legte Spur 
vernichtet wurde, und die weftgothifche Hertſchaft über die ganze Halt: 
infel fi ausdehnte. Kurz nachher ging der König Neccared, und 
mit ihm das noch dem arianifhen Glauben zugethäne weſtgothiſche 
Volk, zur Latholifchen Kirche über; ein wichtiger Schritt, wodurch die 
nationale Verfchmelzung der eingedrungenen Germanen mit den fatho: 
lifchen Provinzialen eingeleitet und nad) nemen Stürmen der endlid« 
Sieg des hriftlich-germanifchen Princips im füdbmweftlichen Europa wenn 
nicht entfchieden, doch erleichtert wurde. Diefe Stürme famen 125 
Fahre nah Reccared's Thronbefteigung durch die Einbrüche der von 
gothifchen Parteiführern und Kronprätendenten aus Afrika herüberge: 
rufenen Saracenen. "Die achttaͤgige Schlacht in den Gefilden von Keris 
de la Frontera (im Jahre 711) entfchied zu Gunften ber Mohamebdaner, 
die im rafchen Siegeslaufe ganz Spanien uͤberflutheten, felbft über bie 
Pprenden drangen und das mächtige Frankreich mit gleihem Schickſale 
bedroheten. Mur in den Bergen von Afturien und Galicien ermehrten 
fi die Trümmer der mweftgothifchen Nation der Herrfchaft der Mauren. 
Gleich wenig vermochten diefe die tapferen Basken im Biskaja und Na: 
varra dauernd zu unterjochen, und nachdem Karl Martell die heran: 
flürmenden Saracenen bei Poitiers (732) aufs Haupt gefchlagen hatte, 
wurden biefe nun von den Franken zurüdgedrängt. 

Durd) die Siege Karl’ des Großen wurde das Land von ben 
Meftpyrenden bis zum Ebro, das als fpanifhe Mark den größten Theil 
von Gatalonien und einen Theil von Aragonien umfaßte, der $ranzofen: 
herefchaft für längere Zeit unterworfen. Bei dem Zerfalle der fränfi- 
fhen Herrſchaft machten fi die Statthalter der fpanifhen Mark als 
Grafen von Barcelona unabhängig ; und fo wurden Afturien und Ge: 
licien, die baskifchen Provinzen und Navarra, fo wie Gatalonien die drei 
Ausgangspuncte, moher Provinz um Provinz, Reich um Reich wieder 
der Gewalt der Mauren ftüdweife abgerungen wurde. Nach viel: 
fahen Zermürfniffen unter den chriftlihen Herrfchern im Norden Spa: 
niens, nad mancherlei Wechfel des Befisftandes, durch Kriege, Ber: 
mählungen und Erbtheilungen herbeigeführt, blieb Navarra auf enge 





Grenzen befchränkt ; während fich oͤſtlich ein größeres aragonifches , weſt⸗ 
lich ein größeres caftilianifches Reich bildete. - Auch entfland vom Ende 
des 11. Jahrhunderts an, erft in Abhängigkeit von Caſtilien, dann aber 
felbftftändig, auf den Trümmern der Maurenherrfhaft im Suͤdweſten 
das portugiefifche Königreich. Nachdem zu Ende des 13. Jahrhunderts 
die Graffchaft Barcelona mit der aragonifchen und Leon mit der cafti- 
lifhen Krone bleibend vereinigt waren, wurden endlich im Jahre 1474, 
in Folge der Vermaͤhlung der caftilifhen Königin Iſabella mit dem 
aragonifhen Könige Ferdinand V., die beiden fpanifchen Hauptreiche 
in ein nur nad der Bermwaltung und nad einzelnen Verfaſſungs⸗ 
rechten noch getrennte® Ganzes vereinigt, und dadurch zugleic, der Grund 
zum Eintritte Spaniens in die Reihe der europäifchen Hauptmaͤchte 
gelegt. Hatten die Zerwürfniffe der chriftlihen Regenten den Fortfchritt 
ihrer Macht verzögert, fo kam ihnen auf der anderen Seite ber nicht 
geringere Zwiefpalt unter den maurifchen Herrfchern und Führern zu 
Huͤlfe; und nad der Vereinigung von Gaftilien und Aragonien fonnte 
das in enge Grenzen zufammengedbrängte Reid der Mohamedaner dem 
Andrange der Chriften nicht mehr widerſtehen. Es verfhmwand im Jahre 
1492 mit dem Falle von Granada vom fpanifhen Boden, nad einer 
Dauer von 781 Jahren von der Schlacht bei Keres de la Frontera an. 
Allein es verſchwand erft, als es nad dem Vorgange ber Römerherr: 
fhaft, durch die hohe Blüthe der materiellen Production, ber Künfte 
und MWiffenfchaften, den. hriftlichen Gemwalthabern ein wiederholtes, aber 
wenig beachtetes Zeugniß von dem auferordentlichen Aufſchwunge aller 
Kräfte binterlaffen hatte, deffen die Bevölkerung in dem von der Natur 
fo reich gefegneten Pprendenlande fähig if. in Krieg gegen Frank—⸗ 
reich, mit dem fi) Navarra verbunden hatte, gab noch Ferdinand 
dem Katholifhen die willkommene Gelegenheit, den größten Theil diefes 
kleinen Königreiches, alles ſuͤdlich der Pprenden gelegene Land, mit feiner 
Herefhaft zu vereinigen und fo die Monarchie auf dem europdifchen 
Gontinente innerhalb der Grenzen zu befeftigen, die, nad) der fpäteren 
vorübergehenden Vereinigung Portugals, bis auf die neuefte Zeit weſent⸗ 
lich diefelben geblieben find *). 

Fuͤr alle anderen Völker Europas war die Zeit der Kreuzzüge lange 
vorüber, und fchon verkündete die Reformation den Anbruch eines neuen 
Welttags, ald Spanien kaum erft auf feinem Boden die legten Siege 
gegen die Ungläubigen erfochten hatte. Diefe Kämpfe, die beinahe acht 
Jahrhunderte lang gedauert, nährten zugleich den Geift des Ritterthums 
und des religiöfen Sanatismus. Darum nahm die ſpaniſche Nation, die 
ſich plöglich in eine andere Aera verfest fah, in Meinungen und Gefin- 
nungen, in Sitten und Gefegen mehr Mittelalteriges als die anderen 
Völker in die neue Zeit und dann auch in die neue Welt hinüber, die 


Rebenzweige fpanifcher Donafticen in Italien vergl. die einzelnen Staaten Ita: 


*) Ueber die gen 3 ber fpanifchen Herrfchaft und die Verbreitung ber 
liens und , Friedensſchluͤſſe.“ 
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Chriftopb Colombo für Spanien entdeckte, als das Schwert bei 
Batholifchen Herdinand’s die legten Reſte der mauriſchen Herrfchaft 
vertilgte, - 
Kaum waren die Mauren hefiegt, fo bot fi, außer den Kämpfen 
gegen europälfche Staaten, noch bie Eroberung eines anderen Welttheils 
dar. Die kriegerifhe Spannung, die hieraus für die Nation und den in 
Europa eben erft abgerumdeten Staat entfprang, während ein Theil der 
unruhig ehrgeizigen und ſchwer zähmbaren Kräfte in ferne Gegenden ab- 
geleitet wurde, that dem Streben nach monardifcher Allgewalt befonderen 
Vorſchub. Unter Ferdinand und Sfabella, und ihrem Minifter 
Gardinal Zimenez, begann daher det eigentliche Uebergang vom Feudal⸗ 
ftaate zum modernen weltlichen und geiſtlichen SPolizeiftante. In diefer 
Richtung galt es zunaͤchſt um Befeitigung der Hinderniffe, die ſich noch 
der koͤniglichen Unumfchränkeheit in den Rechten der Stände der einzel⸗ 
nen Provinzen gegenüberftellten, deren frühere Bedeutung nun mehr und 
mehr ſich verlor. Beſondere Mittel zu diefem Zwecke waren die Einfüh- 
rung einer frengeren Juſtiz und die Herftellung des allgemeinen Land: 
friedens durch Gründung des ftädtifchen Polizetinftituts der Hermandad, 
was nicht wenig dazu beitrug, die Macht eines trogigen Adels zu brechen; 
die noch mehr im meltlidy monarchifchen als im kirchlichen Intereffe, un: 
geachtet des Widerftands der Nation, in felbft des Clerus und des Papftes, 
zu Stande gelommene Errichtung des Inquifitionsgerichts; und die Ber: 
bindung des Großmeiſterthums der drei großen und mächtigen geiftlichen 
Kitterorden Gaftiliens mit der Krone. Allein. wie fehr es fich der Abdfo: 
Iutismus angelegen fein ließ, ber ganzen Nation fein einförmiges Gepräge 
aufzudrüden, fo vermochte er doc; in der eben erft entftandenen Aſſocia⸗ 
tion von Provinzen und Königreichen, einen eigenthümlichen und noch 
immer ſcharf hervortretenden Provincialismus, fo wie mandye volksthuͤm⸗ 
liche Einrichtung in den unteren Kreifen des Staatslebens, nicht völlig 
zu befeitigen; und darum die Eentralifation, wie fehr auch in der Theorie 
die Fönigliche Allgewalt anerkannt wurde, nicht praftifc auf diefelde Spige 
wie im benachbarten Frankreich zu treiben. . 

Die bewegte Kraft der vereinigten Nation hob Spanien für eine 
Zeit Jang an die Spige des europaͤiſchen Staatenfyftems. Sein Ueberge: 
wicht fchien dauernd und entfchieden, als die verhängnifvolle Heirath der 
jüngeren Tochter Kerdinand’s und Sfabellens, Johanna, mit 
dem Erzherzog Philipp dem Schönen von Defterreich, in der Hand 
ihre® Sohnes, Karl’s J., alle fpanifhen Befigungen mit dem habsbur: 
gifch » burgundifchen Erbe und mit der bdeutfchen Kaiferfrone vereinigte, 
Eine fpanifch« öfterreichifche Staatenkette drohte vom Often bis zum aͤußer⸗ 
ften Welten das ganze europdifche Feftland zu umfchlingen. 

Unter Ferdinand's des Katholifhen Regierung hatte in Spanien 
das politifche Gewicht und das Selbftgefühl der Städte weſentlich zuge: 
nommen. Da entjundeten Karl's Mifgriffe im Beginne feiner Regie: 
rung einen gefährlichen Aufftand. Die caftilifchen Städte, namentlich die 
alte Königeftade Toledo mit ihrem hochherzigen und tapfern Führer, 
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Don Juan be Pabilla, erhoben die Fahne der Freiheit. Als fie 
aber, durch ihre erften Erfolge ermuthigt, ihre Reformplane von dem 
Mißbraͤuchen der Regierung auf die Anmaßungen bes Adeld ausdehnen 
wollten, und biefer von der Furcht einer wachſenden Derrfchaft des — 
kratiſchen Elements ergriffen wurde, wandte er ſich der 

welcher nun die Unterdrüdung des Aufftande und alsdann auch die Ger 
nichtung der Adelsrechte durch Gewalt und Lift gelang. So erlebte auch 
Spanien die beiden Phafen der politifhen Entwickelung, die fih in allen 
anderen Monachhieen des germanifchen und romaniſchen Staatengebiets 
unter verfchiedenen Formen wiederholt haben: erft den Fortſchritt zum 
monarchiſchen Atfolutismus, mit Hülfe des begünftigten Bürgerftandes, 
duch Schwächung der Macht des Heudaladeld und der Hierarchie; dann 
aber die Miedervereinigung und fervile Dingebung der weltlidyen und 
geiftlichen Ariftokratie an die Döfe, um zur Rettung der ihnen nod) 
übrig gebliebenen Privilegien einen Damm gegen bie anfchwellende Macht 
des dritten Standes zu bilden. Mit der Bewältigung der caftilifchen 
Städte in der Schlacht bei Villalar (1522) und der Hinrichtung Pas 
dilla's war alfo für etwa drei Jahrhunderte die Richtung der inneren. 
Politik Spaniens in der Dauptfache entfchieben. Einer der erften Schritte 
in diefee Richtung, im MWiderfpruche mit der vom dritten Stande erhos 
benen Forderung, war die Zrennung der ftändifchen Berathungen und 
bierdurcy die Vernichtung eines wichtigen Theils der dem Abfolutismus 
noch gegenüberftehenden Standesrechte. . 

Dod nun kam das unfrei gewordene Spanien aud in feiner Stel: 
(ung gegen das Ausland gar bald zu einem MWendepuncte. Aus den 
erften Kriegen Karl’s I, gegen Frankreich), das an die Spike der Oppo⸗ 
fition gegen die fpanifch » öfterreichifche Suprematie getreten war, ging ed 
zwar noch als politifche und militärifhe Dauptmadyt hervor. Aber dann 
folgten Schlag auf Schlag, und mifmuthig über das Scheitern feiner 
folgen und Eühnen Entwürfe, legte Karl die Krone in die Hände fei« 
nes Sohnes, Philipp U. Dem Geifte feiner Zeit, dem der Reforma⸗ 
tion im Intereſſe der Glaubensfreiheit, der aber endlih auch zur Bes 
freiung der Völker aus den Banden des politifchen Aberglaubens und der 
in den Privilegien der bevorrechteten Claſſen verkörperten Borurtheile 
führen mußte — hatte Karl wenigftens zeitweife einige kluge Goriceffios 
nen gemacht und dadurch die Macht, die das Gluͤck ihm zugemorfen, 
wenigftens zu erhalten gemußt. Philipp II. aber, mit feinem Glaus 
benszwange und feinem politifchen Drude, vergeudete fein politifches Erb⸗ 
theil und lieferte der Gefchichte eines der merfwürdigften Beifpiele von 
der Nichtigkeit der ausgedehnteften Gewalt, fobald fie dem Strome des 
Voͤlkerlebens und der unfichtbaren Macht, welche diefem feine Richtung 
gibt, zu widerfegen ſich vermißt. Philipp Il. wurde der Begründer 
der eigentlichen Gabinetspolitit, der wahnfinnigen Ausgeburt herzlofer 
Selbſtſucht und geiftlofer Vermeſſenheit, die alsbald an ihm felbft ihre 
Unfähigkeit bewähren follte. Krieg und Aufruhr trennten die nördlichen 
Niederlande. Die flolze Armada wurde vernichtet, England und Hol: 
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land fiegten über Spanien, bi. Freiheit — benn nur in ber Freiheit 
ift Macht — über den Despotismus, der junge Proteflantismus über 
den flarren Katholicismus, und mit dem Welthandel ging fortan bie 
Weltherrfhaft mehr und mehr an andere Nationen über. Mac zwei 
und vierzigiähriger Regierung Philipp’s II. war Spanien in ſolchem 
Maße — ‚ daß es fortan nur der räumlichen Ausdehnung nach zu 
den Großftaaten, dagegen nad) feiner Kraft und politifhen Bedeutung 
kaum zu denen des zweiten Ranges zählte. Die ſchwachen Nachfolger 
Philipp’s Il. aus dem habsburgifhen Stamme vollendeten den Ruin; 
die Mißbraͤuche der Verwaltung häuften ſich, eine heillofe Guͤnſtlings⸗ 
herrſchaft war an der Zagesorbnung. 

In der verhängnißvollen Zeit, als ber herrfchende Zweig ber öfter: 
reichiſchen Dynaſtie dem Erlöfchen nahe war, hatte Ludwig XIV. alle 
Macht des voranftrebenden Frankreichs in Eräftiger Hand vereinigt, und 
nach dem Tode bes legten fpanifchen Habsburgers, Karl’sIl., im Jahre 
1700, entbrannte über die fpanifhe Erbfolge faft durch ganz Europa 
ein zmwölfjähriger Krieg. Nach mechfelnden Erfolgen ward der Enkel 
Ludwig's XIV., Philipp V., durch den Utrechter Frieden auf den 
Thron Spaniens erhoben; doch verlor diefes feine europdifhen Neben: 
lande, und aud Gibraltar, fo mie eine Zeit lang Minorca, blieben in 
Englands Befig *). Während diefes Kriegs hatten zumal die Provin- 
zen des ehemaligen Königreich Aragonien die Partei des oͤſterreichiſchen 
Kronprätendenten, des Erzherzogs Karl, ergriffen und biefen als 
Kart II. zum Könige ausgerufen. Darum murden Gatalonien, Aras 
gonien und Walencia von Philipp V. als erobertes Land behandelt, 
und mie ben aragonifchen, fo wurden bald auch den caftilifhen Provin⸗ 
zen die legten fländifhen Verfaffungsrechte entzogen. In Gatalonien 
waren von den erften Grafen von Barcelona an bis auf Kari I. ims 
mer noch Gortes gehalten worden, was mit Philipp V. aufhörte 
In Gaflilien wurde der legte Reichstag im Jahre 1713, in Sa 
ragoffa im Sahre 1720 gehalten. Nur die vascongabifhen Provin- 
zen behielten ihre Fueros. Wie die meiften anderen Staaten Eu: 
vopas, fo hatte Spanien im fogenannten philofophifhen Jahrhunderte 
feine philanthropifchen Megenten und Minifter, die im noch dunkeln 
Inſtinkt der Bedürfniffe und Intereſſen einer Eommenden Zeit der Zus 
kunft des Wölkerlebens vorarbeiteten. Aber es murden alle diefe Re 
formen im Geifte des politifhen Abfolutismus unternommen ,‚. ber eben 
damit den Beweis lieferte, daß er ſich überlebt habe, daß er nicht 
mehr zu retten vermöge, und daß eine Periode der MWeltgefchichte nahe 
fei, wo die Nationen fi felbft helfen mußten, um auch fünftig an 
ber fortfchreitenden Production des Staats aus dem Volksgeiſte und 
Volkswillen heraus entfcheidenden Antheil zu nehmen. Die Regie 
rungszeit Karl's Ill. (1759— 1788) war während ihres erften Verlaufs 
in mancher Beziehung rühmlih. Unter den Miniftern Aranda, 





) Siehe „Friedensſchluͤſſe“ Bd. VI. 
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Gampomanes, Dlavidbes und Florida Blanca ließ man ſich 
in der Sorge für Aderbau, Kunftfleiß und Handel mehrfache Verbeſſe⸗ 
rungen ber innern Verwaltung angelegen fein. Die Inquiſition ward 
befehräntt und, im Einverftändniffe mit Portugal und Frankreich, der 
geheime Widerftand der Jeſuiten gegen die begonnenen und beabfichtig« 
ten Reformen mit einem Schlage vernichtet. Derfelbe König aber, un: 
ter deffen Regierung die Jeſuiten vertrieben wurden,  befchäftigte fidy mit 
moftifchstheologifhen Spielereien, fliftete einen Orden zu Ehren der un: 
befledten Empfängniß, und wer einen Univerfitätsgrab erworben, in eine 
Corporation oder felbit als Handwerker in eine Zunft eintreten wollte, 
mußte den Glaüben daran eidlich erhärten. 

Selbft in den erften Regierungsjahren Karl’s IV. (1788— 1808), 
noch unter dem Minifterium des Grafen von Florida Blanca, lie 
fen ſich einige Fortfchritte bemerken, wodurch zugleich die im Volke 
hier und da wieder auftauchenden Wuͤnſche nad) Herftellung der alten 
Gortes befchwichtigt wurden. Aber gerade in verhängnißvollfter Zeit 
(1792) warf die Schwäche des Königs und die blinde Leidenfchaft der 
Königin dem unfähigen und eitlen Emportömmlinge, Don Manuel 
de Godoy, der wie im Fluge zum Herzöge von Alcudia und zum 
erften Minifter erhoben, dann mit bem Titel eines „Friedensfürften‘‘ 
ausgezeichnet wurde, die Zügel ber Gewalt in die Hand. Eıft im 
Kriege gegen das revolutionäre Frankreich, fpäter aber, feit dem zu St. 
Stdefonfo adgefchloffenen Schuß: und Trutzbuͤndniſſe von 1796, mit ihm 
im Bunde gegen England und deſſen Alliirten, oder aud) zwiſchen Freund⸗ 
fhaft und Feindſchaft unentfchloffen ſchwankend — hatte Spanien nur 
die ſchmerzlichſten Verluſte zu betrauern. Seine Schritte gegen Portugal 
bahnten der franzöfifhen Politit den Weg und befchleunigten die bald 
bereinbrechende Kataftrophe; mährend Großbritannien bei Gap Zrafalgar 
der fpanifhen Seemacht den tödtlichen Schlag beibrachte (1805) und 
vom Jahre 1806 an, unter englifcher Begünftigung, der Unabhängig: 
Witstampf der amerikanifchen Golonieen begann. Die Finanzen waren 

- im böchften Grabe zerrüttet, und in allen Zweigen der Verwaltung trat 
die unbeilbar fcheinende Faͤulniß, fo mie die höchfte Erbärmlichkeit der 
blos perfönlihen und von allem Volksleben abgeriffenen Regierung ficht: 
lich zu Tage. Endlich verfuchten die durch das Uebermaß der Schlech⸗ 
tigkeit und Schwäche unzufrieden gewordenen Großen dem Könige, durch 

das Drgan des Thronerben und Prinzen von Afturien, nachmaligen König 
Ferdinand VIE, die Augen zu öffnen. Allein dies entflammte nur 
einen widerlichen Familienhaber, erzeugte ein Gewebe ber ekelhafteften 
Intriguen und rief endlidy den hauptfächlich gegen den verhaßten Frie⸗ 
densfürften gerichteten Aufruhr von Aranjuez (1808) hervor. Daran 
knuͤpfte fich ein Verzicht des alten Königs auf die Krone, und bie Thron» 
befteigung des mit lautem Volksjubel begrüßten Prinzen von Afturien ; 
eine Proteftation und der Widerruf jener WVerzichtleiftung von Seite 
Karl's IV. und die Hingebung beider Parteien an den Herrfcherwillen 
Napoleon’s. Diefer glaubte bereits militärifh und politifch die Uns 
Staats sterifon. XIV, 4 
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terwerfung Spaniens vorbereitet zu haben und freuete ſich des faft poſſen⸗ 
haften Spieles ohnmaͤchtiger und verzerrender Leibenfchaft, wodurch die 
fpanifhe Königsfamilie fi herabwürdigte und feinen Planen förderlich 
entgegenfam. Blind durch Leidenfhaft und Schwäche, ließ fie fi auf 
franzöfifhen Boden verloden, wo Napoleon’s Machtgebot ben 
Berziht Ferdinand's auf die Krone erprefte, um fie auf das Haupt 
feines Bruders, des Königs Joſeph von Menpel, zu fegen. Und fo 
verächtlich und moralifd empörend war das Treiben der ſpaniſch⸗bourbo⸗ 
nifhen Samilie, daß man Napoleon’s Gemaltthat und Arglift wohl 
entfchuldigen möchte, wenn er ſich nit Spanien gegenüber zugleich des Ber: 
brechens der beleidigten Nationalität fchuldig gemacht hätte. Zwar ver: 
fudjte der endlich enttäufchte Ferdinand VII. einige Oppofition gegen 
das Gebot des fränkifhen Gewalthabers; aber fein männlich fcheinender 
MWiderftand war bald gebrochen, und mährend feiner fechsjährigen . Ge: 
fangenfchaft zu Valengay gab er nur wiederholte Beweife eines kriechenden 
Servilismus gegen den Räuber feines Thrones und feiner Freiheit. 
Der ganze Staat fchien fid) in die Perfon. des Monarchen und 
feiner Günftlinge verkrüppelt zu haben, und Napoleon meinte, bie 
Nation felbft mit ihren fcheinbaren Häuptern fequeftricen zu können. 
Allein das Volk brauchte nur erſt feiner Könige, feiner Prinzen und 
ihrer Günftlinge los zu fein, um, von nationalem Selbffgefühl durch⸗ 
derungen, fi mit Macht zu erheben. Zwar hatte Napoleon. eine 
Sunta von 150 fpanifchen und ameritanifchen Abgeordneten nad) Bas 
vonne berufen, doch nur 90 derfelben waren erfchienen. Schon nad 
Monatsfrift. (7. Juli 1808) war in 150 Artikeln eine Verfaffung im: 
provifiet, welche die gefeßgebende Gewalt dem Könige und ben. aus 
Geifttichkeit, Adel und Bolksabgeordneten zufammengefegten Cortes zu: 
wies, and bie katholiſche Religion zur allein herrfchenden und allein 
gebuldeten erklärte. Zugleich erließ Napoleon eine Proclamation an die 
Spanier, mworin er fie aufforderte, fich ihrer Wäter zu erinnern. Sie 
follten in's Auge faffen, was fie nicht durch die eigene Schuld, fondern 
duch die ihrer ſchlechten Regierung geworden feien, und ihm vertrauen, 
ber den veralteten Staat wieder erfrifchen und fie ohne Unordnung oder 
gewaltfame Ummälzung die Wohlthat einer Reform genießen laffen wolle. 
Diefen Verheifungen folgte bald die Abfchaffung der Feudalrechte und 
Inquifition, fo wie die Aufhebung der Möndsorden, die aber in den 
Wirren des Bürgerkrieges nur theilmeife zu Stande kam. Allein ver: 
gebens rief Mapoleon die liberalen Ideen zu feinem Beiftande auf: feine 
Lehren fanden Eingang, allein man verwarf den Lehrmeiſter. 
im Mai 1808 war der Aufftand in Afturien ausgebrochen. Die Im 
furrection verbreitete fih. Blieben gleich die Franzoſen gewoͤhnlich im 
großen Kriege Meifter, fo erlitten fie doch im Guerillafriege, der dem 
Geifte der Bewohner und der Befchaffenheit bes Landes fo fehr entfprad, 
ftets fi) erneuernde Verlufte, und opferten Zaufende vor den Mauern 
fpanifcher Städte, umter melden das heldenmüthige Saragoffa durd) 
zweifache ruhmvolle Vertheidigung vor allen hervorleuchtete. Als dann 
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zahlreichere britifche Heerfchaaren unter Wellington einen Eräftigen 
Beiftand brachten, trat in dem noch ſchwankenden und wechſelnden 
Kampfe doch das Kriegsglüd immer mehr auf Seite der Verbündeten, 
und als Napoleon’s Macht auf den Schneefeldern von Rußland gebrodyen 
mar, da machte die Schlaht von Vittoria der franzöfifchen Herrfchaft 
in Spanien und diejenige von Toulouſe (10. April 1814) dem feche: . 
jährigen Kriege felbft, fo mie bald auch der Gefangenſchaft Ferdinand ’s 
VII. ein Ende. 

Die fpanifche Nation hatte in ihren Anftrengungen gegen den äu- 
feren Feind einen neuen Aufſchwung und für diefe Anftrengungen felbft 
eine meife Leitung gewonnen feit der Verfammlung der allgemeinen und 
außerorbentlichen Gortes im Herbfte 1810. Am 18. März 1812 unter: 
zeichneten 134 Mitglieder diefer Gortes eine neue freifinnige Eonftitution, 
die von den mit Frankreich im Kriege befindlichen europdifhen Mächten 
anerkannt und fortan für die liberale Partei in Spanien felbft das Loo⸗ 
fungsmwort für die fommenden Sahrzehente wurde. Auch die Mehrheit 
der verfaffungsmäßig berufenen ordentlichen Gortes handelte im Geifte 
der conftituirenden Verſammlung und befchloß zu Madrid am 2, Februar 
1814: König Ferdinand VII. folle die Verfaffung befchwören, fobald 
‚ee den fpanifchen Boden betrete, und ehe er dies gethan, folle ihm nicht 
gehorcht werden. Aber in den Wirren des fechsjährigen Krieges, der 
nicht blos weiſe und tüchtige Männer an die Spige der Bewegung 
ftellte, fondern auch alle gemeinen Antereffen, allen Wahn und alle 
Vorurtheile des vornehmen und geringen Pöbels entfeffelte, hatte die 
Eonftitution von 1812 noch feine tiefere Wurzel im Geiftedes Volks gefchlagen. 
Die partielle Vollſtreckung diefer Verfaffung, deren heilfame Folgen dem blöden 
Auge der Menge fi) entzogen, hatte vielmehr in manche herkömmliche 
Anficht und in taufenderlei Mechte und Vorrechte verlegend eingegriffen; - 
und die große Maffe, von flumpfjinnigen oder fanatifhen Mönchen, 
von engherzigen oder felbftfüchtigen Atiſtokraten aufgehegt, war nur allzu 
geneigt, felbft die vorübergehenden und auferordentlichen Opfer, welche 
der Kampf für die Unabhängigkeit nothmendig gemacht, dem neuen Ber: 
faffungsgefege zur Laft zu fehreiben. Unter Anderem wurde die Unzu- 
friedenheit durch eine von den Gortes aufgelegte directe Steuer genaͤhrt. 
Selbſt in Mitte diefer Gortes fehlte es nicht an Verräthern an ber Sache 
der Gonftitution, an Abtrünnigen, die fpäter mit dem Spottnamen ber 
„Perſer“ bezeichnet twurden. Auf der anderen Seite hatte ſchon früher 
die leichtglaͤubig entgegenkommende Liebe des Volkes die Ehronbefteigung 
Ferdinand's mit allgemeiner Freude und mit dem Ausbrude glaͤnzender 
Hoffnungen begrüßt. Diefe Liebe war ihm in die Gefangenfchaft ge: 
folgt, die um fo mehr einen neuen Schimmer der Verklärung um bas 
unwuͤrdige Haupt ergofi, als Ferdinand's niedriges Benehmen gegen ben 
Unterdrüder der fpanifhen Nation der großen Maffe fremd geblieben 
wär. Und diefelbe Begeifterung des Volkes, mit ihrem Gefolge täu- 
fhender Erwartungen von dem durdy das Ungluͤck geheiligt fcheinenden 
Monarchen, empfing nım wieder den heimfehrenden — Diefer be⸗ 
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trat aber den blutig benesten Boden bed Waterlandes, ohne von ber 
firen Idee eines abfoluten göttlichen Rechtes der Könige durch die Schmach 
. der Sefangenfchaft geheilt zu fein, die ihn nur gelehrt hatte, zu heucheln 
und das bespotifche Gelüfte, fo ange es raͤthlich ſchien, hinter dem 
falfchen Scheine liberaler Gefinnung zu verlarven. Es war zu Balencia 
am 16. April 1814, vier Tage nachdem ihm die 69 Perfas eine Ber: 
- wahrung gegen die Gonftitution hatten überreichen laſſen, als der Wort: 
führer der Gortes, der Cardinal Bourbon, zu Ferdinand VII. fagte: 
„Das Vaterland fest Ihrer Macht keine andere Grenze als bie, melde 
duch die von den GStellvertretern angenommene Berfaffungsurkunde 
vorgezeichnet find. An dem Zage, an dem Sie diefelben überfchreiten 
werben, wird der feierliche Vertrag, den baffelbe heute mit Ihnen eins 
geht, gebrochen fein.” Auf die Frage aber, wann er die Verfaffung 
beſchwoͤren wolle, antwortete der Monarch? „Daran habe id) noch nicht 
gedacht." 

Inzwiſchen hatte ſich Ferdinand des größeren Theile der Truppen“ 
und ihrer Anführer verfihert. Er erklärte am 4. Mai die Conftitution 
für nichtig, die Verſammlung einer fträflihen Anmaßung aller öffent: 
lichen Auctorität ſchuldig und ihe Merk als ein treues Abbild der revo- 
lutionaͤten und demokratifchen Grundfäge der franzöfifhen Verfaſſung 
von 1791. Auch follte Jeder, ber fie durch That, Wort oder Schrift 
vertheidigen würde, als KHochverräther verfolgt werden. Bei feinem 
Einzuge in Madrid (14. April) hatte ihn der von Mönchen aufgehegte 
Möbel mit dem Ruf empfangen: Tod den Liberalen! Xob den Jaco— 
binern, den Freimaurern! es Iebe der abfolute König! es lebe die In— 

uifition! Mit diefem Pöbel fpmpathifirte die Politik Ferbinand’s VII. 

icht weniger als 63 der ausgezeichnetften Mitglieder der Cortes tour: 
ben in den Kerker geworfen. Mad) der härteften Behandlung, nach ben 
Qualen der Folter, nach zahllofen Mißhandlungen, und nachdem bie 
niebergefegte Juſtizcommiſſion um ihrer dem Despoten noch allzu mil: 
den Grundfäge willen mehrmals aufgelöft worden war, ſchien dem ab: 
foluten Könige das gegen die Opfer feiner Herrfchfucht ausgefprochene 
Urtheil noch nicht freng genug. Er felbft caffirte es und ließ im 
zoheften Stumpffinne die edelften Patrioten, die geiftvollften und gebil: 
berften Männer Spaniens , theils in die afritanifchen Prefidios und in 
Feftungen vermweifen, wo fie in großer Zahl dem Klima und den Ent: 
behrungen erlagen, theils in Klöfter und unter das Militär fteden. Mit 
gleich willkuͤtlicher Härte behandelte der Föniglihe Schmeichler Napo: 
leon’s und Joſeph's die Anhänger des Legteren (Joſephinos oder 
Afrancefados) vom Militär: und Civilſtande. Mit Weibern und 
Kindern wurden fie ausgewiefen, fo daß bald Tauſende von Spaniern 
in ber Verbannung lebten. Zugleich wurden in größter Eile alle von den 
Cortes eingeführten Reformen umgeftoßen und alle früheren Mißbraͤuche 
und Mipftände wieder eingeführt. Der Freimaurerorden wurde auf: 
gehoben und dagegen die Inquiſition hergeftellt; den Mönchen umd 
Kıöftern wurde das eingezogene Vermögen zuruͤckgegeben, und den Je 
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fuiten nicht blos die Ruͤckkehr in alle Städte der Monarchie erlaubt, 
fondern auch ihre MWiebereinfesung in alle feit 1767 ihnen entzogenen 
Rechte und Güter verfügt. Derfelbe König, der fo despotifch herrfchte 
und alle Stügen des Despotismus wieder aufrichtete, hatte in feiner 
Kundmahung vom 4. Mai 1814 feinen Abfcheu vor allem Despotis- 
mus ausgefprochen, die Berufung ber Gortes und die Einführung einer 
auf liberalen Grumdfägen beruhenden Verfaffung, die Sicherftellung ber 
perfönlichen Freiheit und des Eigenthums, fo wie die Preßfreiheit ver⸗ 
heißen. Bon dem Allen ging nichts in Erfüllung. Er fügte nur zur 
Willkuͤr des Abfolutismus noch die Lüge des Liberalismus; und reihte 
ſich damit den Monarchen an, die in der Moth durch Verheißungen bie 
Nationen Firrten und täufhten, um fie nachher zu erbittern und zu 
entfremben , fo daß noch Zaufende und Zehntaufende von Opfern fielen, 
die bis zue Stunde die zwifchen Volk und Staat immer tiefer reißende 
Kluft nicht auszufüllen vermochten. 

Die bewährteften Waterlandsfreunde, der Stolz Spaniens, wurden - 
mit graufamer Willkuͤr verfolgt und fchmachteten in den Kerkern, ober 
mußten im Auslande eine Zuflucht fuhen. Wiederholte Gonfpirationen 
der Freigefinnten wurden vereitelt und gaben nur zu weiteren VBerfolguns 
gen Anlaß. Allein mit der fleigenden Willkür und unter einer Eläg- 
lichen Gamarillaregierung nahm im ganzen Staatswefen die Verwirrung 
umd die Noch überhand; namentlich geriethen die Finanzen in immer tiefere 
Berrüttung, und die zahlreichen Minifterveränderungen in der Periode von 
1814—19 waren ein Zeichen der haltlos ſchwankenden Zuftände des Reiches. 
Eine wachſende Mißſtimmung verbreitete ſich hiernach von den gebildeteren 
Claſſen auch über das Volk und zumal über das Heer. Die Zuſammen⸗ 
jiehung eimer beträchtlichen Zruppenmaffe in und bei Gadir, die zur 
Ueberfhiffung nady Amerika und zur Bekämpfung der infurgirten Provinzen 
ber neuen Welt beftimmt war ; und das Fühne Beifpiel ihrer Führer, Niego, 
Duiroga, brachte im Januar 1820 die Inſurrection zur Herftellung 
der Gonftitution von 1812 zum Ausbrude. Mit reifender Schnelligkeit 
mälzte fich der Aufftand fort, und ſchon am 10. März mußte Ferdinand 
ein Manifeft erlaffen, worin er erflärte: Er habe 1814 geglaubt, bie 
Berfaffung von 1812 fei nicht der Wille des Volkes, darum habe er 
fie damals nicht angenommen; jegt aber habe er diefe Gonftitution be» 
fhmworen und werde ihre feftefte Stüse fein. Gegen diefe Herftellung 
der nationalen Freiheit erhob ſich nun die Partei der alten Gamatilla, 
der Pfaffen und Abfolutiften. In mehreren Provinzen, namentlid in 
Gatalonien, bildeten ſich ſogenannte Glaubensfoldaten, und 1822 eine 
Regentfchaft zu Seo d’Urgel an ber franzöfifchen Grenze. Zwar wurden 
diefe Rebellenhaufen von den conftitutionellen Zruppen überall gefchlagen 
und ein abfolutiftifcher Aufitand der Eöniglihen Garde -in Madrid felbft 
(7. Zuli 1822) blutig unterdrüdt. Ä 

Vom Gongreffe zu Verona ermächtigt, rüdte ein franzöfifches 
Heer von 100,000 Mann, unter dem Oberbefehle des Herzogs von An: 
gouleme, im Frühjahr 1823 in Spanien ein und, in Verbindung mit 
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ben Abfolutiften gelang es ihm, die an Zahl viel ſchwaͤcheren und noch 
ſchlecht organifisten conftitutionellen Truppen zu werfen, unb den aus 
der Hauptfladt nad Gadir abgeführten König wieder zur unumfchränkten 
Herrſchaft zu erheben. Hinrichtungen und Proferiptionen, im Wider: 
fpruche mit den abgefhloffenen Verträgen und den Verheißungen einer 
Amneftie, gewaltthätige Nenctionen und die willkuͤrlichſte Mißhandlung 
der conftirutioneller Gefinnung Verdächtigen ; dann aber immer größere 
Erlahmung und Zernüttung der Verwaltung und des Staatshaushaltes, 
bier und da neue Eonfpirationen und endlich ‚eine zunehmende Unzufrieben: 
heit mit der abfoluten Regierung in größeren Kreifen des Volkslebens 
— waren die Folgen der unfeligen Reftauration. In ftrenger Schule follte 
indeffen die fpanifche Nation noch beinahe ein Jahrzehent der Knechtſchaft 
verbringen, ehe fie in Kampf und That ben Beweis führte, daß fie 
der unumfchränkten Willkuͤrherrſchaft wohl für immer entwachſen fei. 

Der an Geift und Körper fieche Ferdinand VII. war felbft dazu 
beftimmt, von feinem Todbette aus den verhaften MWiderfachern die 
Waffe oder wenigfiens den Anlaß zu einem Kampfe zu geben, in bem 
endlih die Gonftitutionellen ihre Gegner niederfhlugen. Nach drei 
£inderlofen Ehen vermählte er fih, im Widerfpruche gegen die Ultras 
royaliften, die feinem Bruder Don Carlos die Thronfolge zu fichern 
fuchten, mit’ der Prinzeffin Marie Chriftine von Neapel, am 10. 
December 1829. Als die Königin guter Hoffnung ward, erließ er die 
fogenannte pragmatifhe Sanction vom 29. Mär; 1830, wonach mit 
Aufhebung des Erxbfolgegefeges Philipp’s V., aber im Einklange mit 
den altcaftilifhen Rechten und mit der 1789 von Karl IV. geordneten 
Suceeffion, der Thron auch für die mweiblihe Nachkommenſchaft erblich 
fein follte. Bald darauf gebar Marie Chriftine eime Tochter, die 
jegige Königin Sfabella vom Spanien. Zwar gelang es ber abfolu: 
tiftifchen Partei (September 1832), von dem todtkranken Könige einen 

Widerruf feiner pragmatifhen Sanction zu erfchleihen. Allein Ferdinand 
erholte ſich noch einmal, erklärte diefen Wiederruf für ungültig, beftätigte 
die pragmatifhe Sanction und ließ am 20. Suni 1833 durch die zu 
diefem Zwecke nad) Madrid berufenen Cortes por Eftamentos feiner 
Tochter Jfabella den Treueid leiften. Er flarb endlich nad) langer 
Agonie am 29. September 1833 und hinterließ feinee Gemahlin, wäh: 
rend der Minderjährigkeit ihrer Tochter, die Megentfchaft, unter der 
Mitwirkung eines von ihm felbft gebildeten Regentichaftsrathes. 

Um ihres eigenen Interefjes willen war die Regentin gezwungen, 
gegenüber den Anfprüchen ihres Schwagers Don Carlos, der ſchon 
vor Ferdinand’s Tod gegen jede feine vermeintlichen Anfprüche verlegende 
Succeffionsacte proteftirt hatte, fich mehr und mehr auf die Seite der 
Liberalen zu ftügen; und gar bald wurde es klar, daß der Nachfolgeftreit 
die ganze Nation in zwei feirldliche Lager fpalten und in einen Principien- 
kampf ausſchlagen müffe. Der alte Glaube und das Königthum, als 
unantaftbar in Wefen und Form, wurde das Feldgefchrei der Einen; die 

Freiheit und Verfaffung das Loofungswort der Anderen. Den Kern ber 
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carliftifchen Partei bildete bie Bevölkerung des platten Landes und ber 
kleineren Städte in Navarra und den baskifhen Provinzen, bie, feit 
uralten Zeiten im Befige großer Freiheiten und einer beinahe demokra— 
tifchen Verfaſſung, diefe privilegirte Freiheit gegen die mit Gleichmachung 
fie bedrohende Partei der Gonftitutionellen zu behaupten ſuchte. So 
entftand eine Allianz der Privilegirten der Freiheit mit den Privilegirten 
des Despotismus, eine Verbindung heterogener Elemente, die felbft im 
Falle des Sieges von vorn herein den Keim ber Auflöfung in -fih-trug- 
Auf der anderen Seite war bie gebildetere Mittelclaffe, die Mehrheit 
der Bürger aller größeren Städte, zumal in dem ganzen meerbegrenzten 
Gürtel der Halbinfel, den conftitutionellen Anfichten zugethan. Ueber: 
dies hatte die Regentin vor und nach dem Tode Ferdinand’s VII. die 
Zahl ihrer Anhänger duch die Ertheilung von Amneftieen zu vergrößern 
gefucht, in deren Folge nun Zaufende ausgewanderter Spanier nad) 
langer Verbannung in ihre Heimath zuruͤckkehrten. Endlich ftand fie 
an der Spitze der Adminiftration und des Beamtenftaates, deſſen Mit: 
glieder ihr bereits gehuldigt hatten. Daffelbe hatte das unter Ferdinand 
vernadhläffigte und noc immer faft durchaus conftitutionell gefinnte 
Heer gethan. Ueberdies mar feit der Julirevolution die Stellung ber 
auf Spaniens Schidfale zunaͤchſt einflußreichen weſtlichen Großmaͤchte eine 
weſentlich andere geworden, als fie zur Zeit des Congreſſes von Verona 
war. England und Frankreich waren ſich zeitweife näher gerüdt, und 
es lag in ihrem ntereffe, den abfoluten Großftaaten des Oſtens gegen: 
über ſich gemeinfchaftlid an die Spitze der conftitutionellen Staaten umd 
Parteien des weitlichen Europas zu ftellen. Daher kam bald nach dem 
Ausbruche des fpanifchen Bürgerfrieges, am 22. April 1834, die Quadrus 
pelallianz von Großbritannien, Frankreich, Spanien und Portugal zu 
Stande. Hiernady konnte freilich die Mitwirkung jener Großmaͤchte nur 
eine fehr befchränfte Cooperation fein. Allein wenn die materielle und 
directe Hülfe, die fie nebft Portugal während mehrerer Jahre den fpa= 
niſchen Conftitutionellen leifteten, als nicht gar bedeutend erfchien, fo 
war fie doch ein Gegengewicht gegen bie geheimen Unterflügungen, wo— 
mit die Sympathie der abfolutiftifchen Großmaͤchte und der meiften ita: 
lienifhen Staaten und vieler Ariſtokraten aller Länder die Anftrengungen 
der Garliften zu fördern fuchte. 

Sogleich nach Ferdinand’s Tode brach der Aufftand in den ſchon 
gährenden basfifhen Provinzen aus; dann auch in Altcaftilien, Cata— 
lonien und anderen Zheilen Spaniens. Am Hauptherde der Inſurrection, 
in den vascongadifchen Bezirken, fchien diefe zu Ende 1833 fchon völlig 
gedämpft; als die unkluge Härte hriftinifcher Befehlshaber den Aufruhr 
von Neuem in weiteren Kreifen entzündete, und diefer durd) die Ankunft 
bes Prätendenten Don Carlos, noch mehr aber durch das energifche 
Auftreten des Helden Zumala-Garregup, feftere Haltpuncte erhielt. 
Der zerflörende Bürgerkrieg mälzte fih nun fieben Jahre lang durch 
alle Zheile Spaniens, und mit wechfelnden Erfolgen wurde in allen 
Provinzen geftritten. Auf der einen wie auf der anderen Seite hoben 
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die Stürme dieſes Bürgerkrieges kuͤhne und geſchickte Führer, Bräftige, 
verwegene, oft wilde und rohe Naturen an die Spige der Heerſchaaren. 
Und es zeugteh die Kräfte und Zalente, die fih auf den Schlachtfeldern 
bewährten und zum großen Theile aus ben unteren Reihen hervorgingen, 
von jener unverwäftlihen Naturkraft, die dem fpanifchen Wolke beffere 
Geſchicke prophezeit. 

Mad) wiederholten vergeblichen Verſuchen der carliftifchen Heerführer, 
durdy Eroberung der Hauptftadt dem Kriege eine- entfchieden günftige 
Wendung zu geben, befchränkte ſich der Schauplag deſſelben hauptſaͤchlich 
auf Navarra und Baskenland ; fodann auf das bergige Niederaragonien 
mit den angrenzenden Xheilen von Valencia bis nah Murcia hinein, 
wo ber wilde, aber energifhe Cabrera haufte; und auf das gebirgige 
Dbercatalonien. Die Hauptmacht der Garlijten aber wurde duch Es: 
partero’s meifterhafte Kriegsführung in den vascongadifchen Pro: 
vinzen umfchloffen, die mit ihren Bergeszügen und Defileen ein von 
Natur verfhanztes Lager bilden. Nachdem die Ausficht auf eine günftige 
Dffenfive verfhwunden war, wurde endlich die baskifche und navarreſiſche 
Bevölkerung um fo mehr der Opfer des Krieges müde, als fie nun 
fhon längere Zeit der nahe Augenzeuge ber heillofen Schwäche des Präs 
teridenten, der unverbefferlichen Nichtswuͤrdigkeit feiner Camarilla und 
feines wandernden Hofes war. Der Gegenfag zwifchen den Provinzialen 
und ben mit dem Spottnamen der Djalateros bezeichneten muͤßigen 
Schranzen der verunglücdten Beamten, die fi aus allen Theilen Spas 
niens am Hoflager de8 Don Carlos zufammengefunden, wurde immer 
ſchaͤrfer. Schon früher waren durch die Raͤnke der caftilianifchen Hof: 
und Priefterpartei mehrere ber ausgezeichnetften Generäle der Garliften 
auf das Schmählichfte behandelt worden und hatten ihre Anbänglichkeit 
an die verlorene Sache des Prätendenten im Kerker buͤßen müffen, was 
große Unzufriedenheit unter ihren Zruppen erregte. Espartero brachte 
am 31. Auguft 1839 den Vertrag von Vergara mit dem carliftifchen 
Heerführer Maroto zu Stande, worin Espartero feine Verwendung bei 
der Regierung für die gaͤnzliche Beftätigung, oder doch für die modis 
ficirte Annahme der navarrefifhen und baskifchen Fueros verſprach, und 
zu Folge deſſen mit Maroto ein großer Theil der carliftifchen Truppen 
im Baskenlande die Maffen niederlegte. Mit raſcher Energie warf 
nun Espartero den Prätendenten mit den Trümmern feines Heeres über 
die franzöfifche Grenze, auf gleiche Weife auch die Inſurgentenarmee 
unter Cabrera und im catalonifchen Gebirgslande. Ueber 30,000 
Garliften aller Claffen und Stände fuchten in Frankreich eine Zuflucht, 
und der langwierige Bürgerkrieg um die Anſpruͤche eines endlich feiner 
eigenen Partei verächtlich gewordenen Prätendenten, bem fo viele_Xau: 
fende von Opfern gefallen, war zu Ende. 

Im nahen Zufammenhange mit den Schwankungen des Bürger: 
krieges hatte inzwifchen die politifche Entwidelung und Geftaltung Spa- 
niens ihre wechfelnden Phafen. Mit gänzlihem Verkennen ber Nas 

tionalität und der Stellung der Parteien hatte es zundchft die haltlofe 
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Politik der Negentin mit einem Minimum Tiberaler Conceffion und 
einem Syſteme des fogenannten aufgeflärten Despotismus verfucht, 
deffen hauptfächlichfter Vertreter der ſchon unter. Ferdinand VII. als Mis 
nifter fungirende Zea Bermubdez war. Aber fchon durch die Erklaͤ⸗ 
sung in feinen Manifeften, „das fpanifche Volk fei jeder Neuerung ab- 
hold‘ hatte fih Bea bie ganze liberale Partei verfeindet. Seine Zoͤ— 
gerung in Ergreifung energifher Mafregeln führte zu einer Bewegung 
in Gatalonien, und die Furcht vor einermallgemeinen Erhebung der Con- 
ftitutionellen ftürzte endlich zu Anfang 1834 das von allen Seiten an: 
gegriffene und verhaßte Minifterium, dem nun das von. Martinez 
de la Rofa folgte. Um biefe Zeit, auf die erſten in der Genfur eins 
getretenen Milderungen, war fchon die politifche Preffe eine Macht ges 
worden; gleichzeitig gewannen die geheimen Gefellfchaften wachſenden 
Einfluß. Unter den Chriftinos trat fortan die Zerfegung in eine Partei 
der Moberados und der Eraltados fchärfer hervor. In ihrer Stellung 
zum Auslande lehnte fich die Politik der Erfteren fortwährend an Frank 
reich, da es das ntereffe Louis Philipp’s war, im Nachbarlande 
fo wenig eine unumfchränfte Herrfchaft auflommen zu laffen, als den 
demokratiſchen Zendenzen Vorſchub zu thun. Die Eraltados oder Pro: 
greffiften fanden dagegen Unterflügung in ber britifchen Diplomatie und 
bis auf die neuere Zeit in der minifteriellen Preffe Englands, das 'fich 
ſchon feit dem Kriege Napoleon’s auf ber Halbinfel eine Partei ge: 
wonnen hatte. Martinez befolgte eine bis zur Aengftlichkeit mode: 
rantiftifche Politit und befchleunigte dadurch die Gefahren, denen er aus: 
zumeichen gedachte. Wohl geſchah manches Heilfame, mas nicht bie 
alten ftaatsrechtlihen Grundlagen ber Monarchie berührte: die Ausarbei: 
tung eines neuen bürgerlichen Gefeßbuches ; die Freigebung des Getreide: 
handels; die Ausdehnung der Ammneftie auf die ausgewanderten Cortes, 
und wichtige Aenderungen im Organismus der höheren Verwaltung 
wurden befchloffen. Allein ein Gefeg über die Errihtung von Milizen, 
worin bie Furcht vor einer Bewaffnung der Nation ſichtlich hervortrat, 
während die carliftifche Inſurrection immer größere Fortfchritte machte, 
erregte fo. allgemeinen Unmillen, daß ein nachträgliches, die früheren 
Befchlüffe wefentlich veränderndes Decret erlaffen werben mußte. 
Unterdeffen twaren von mehreren Seiten, namentlid) von einigen 
Seneralcapitänen der Provinzen und von einigen Heerführern, Petitio⸗ 
nem und Erklärungen wegen Berufung einer Nationalrepräfentation ein: 
gelaufen. Den immer dringender werdenden Forderungen ber Nation 
nachgebend, fuchte fie doch das Minifterium durdy halbe Mafregeln 
vielmehr zu beſchwichtigen, als zu befriedigen. Am 10. April 1834 
erfchien das Eftatuto real zur Berufung der Gortes por Eftamentos. 
Die Gonftitutionellen nahmen das koͤnigliche Statut allgemein mit Un: 
willen und Hohn auf. Nicht lange nachher verbreitete ſich aus den füb: 
fpanifchen Provinzen die Cholera über einen großen Theil dee Monarchie 
und kam in der Hauptftadbt zum heftigen Ausbruche. Die Regentin 
zog fih nad la Granja unter den Schug eines boppelten Gefunbheits: 
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tordons zuruͤck. In Mabeid aber verbreiteten ſich Gerichte ihres Leicht: 
fertig uͤppigen Hoöflebens in Mitte des allgemeinen Elinds. Schon 
früher war ihe Verhältniß zu ihrem Kammerheren und früheren Leib: 
gardiften Muroz bekannt geworben, und man hatte von neuem Zwie— 
fpalte in der #öniglichen $amilie, von einem widerlichen Spiele der 
Raͤnke unter den wechſelnden Perfonen ihrer Camarilla gehört. Vorerſt 
fuchte ſich der Zorn des Pöbels ein anderes Ziel. Die carliftifh ge: 
finnten Möndye waren ihm ale Brunnenvergifter bezeichnet worden; bie 
Haufen rotteten fich zufammen, drei Kiöfter wurden geftürmt und bie 
Möndye niedergemegelt._ Auf folhe Ereigniffe wartete man , ehe durch 
Decret vom 15. Juli 1834 die Inquiſition definitiv aufgehoben und 
ihre Güter der Staatsfchuldentilgung zugewieſen, fo wie die nod vor: 
handenen Sefuiten verbannt wurden. In den Verhandlungen der am 
23. Zuli 1834 zum erfien Male verſammelten Gortes entftand indeffen 
ein vom Minifterium benugter Zwieſpalt zwifchen den beiden Kammern 
über den ihnen vorgelegten Finanz und Schuldentilgungsplan ; namentlich 
über die Anerkennung der unter Ferdinand zu Gunften einer rebellifchen 
Junta für Unterdrüdung der Freiheit Spaniens abgefchloffenen Gueb: 
hardifhen Anleihe, von der über 69 Millionen an die Eönigliche Fa: 
milie, an Minifter und Unterhändler verfchleudert worden waren. Doch 
erhob ſich fehon damals eine Dppofition unter den Procuradoren, an 
ihrer Spige Graf de las Navas, bie im Intereſſe der Freiheit ener: 
gifhe Maßregeln forderte. Die Angriffe diefer Oppofition waren heftig 
genug, um den Minifter Martinez zur Eingabe feiner Entlaffung 
unter dem Vorwande gefchwächter Gefundheit zu beftimmen. An feine 
Stelle trat der für entfchiedener liberal gehaltene Graf FZorenio, be 
fhon früher ben Finanzminifter Burgos erfegt hatte und nun das 
Finanzminifterium an Mendizabal abgab. 

Seitdem hatten die Anhänger dee Gonftitution von 1812 wachſen⸗ 
den Einfluß auf die Maffen gewonnen. Am 17. Sanuar 1835 empörte 
fih in Madrid, zu Gunften diefer Verfaffung, das zweite aragonifche 
Provinzialregiment ; und da fich auch die ftädtifche Miliz derfelben Sache 
geneigt zeigte, mußte man die meuterifchen Soldaten wie im Triumphe 
duch die Straßen der Hauptſtadt zum Kriege in Navarra abziehen laffen. 
Das Minifterium verhieß nun die Erweiterung der Preßfreiheit, die 
Errichtung von Provinzialjunten zur Leitung der allgemeinen Bewaffnung, 
die Aufhebung aller Mönchsorden u. A. Uber fchon wollte man vom 
öniglichen Statute nichts mehr wiffen. In den größeren Städten von 
Gatalonien und Aragonien kam es zum Aufftande; überall wurden Pro: 
vinzialjunten errichtet, und am 16. Auguft 1835 erhoben ſich in Madrid 
feibft Milizen und Volt und fingen an Barricaden zu errichten. Allein 
die zmwifchen den Milicianos und ihren Kührern ausgebrocdhenen Zwiſtig⸗ 
keiten unterftügten die vom Minifterium ergriffenen energifhen Maß 
tegeln, dem noch einmal bie Unterdruͤckung der Bewegung gelang. Strenge 
Strafen gegen die Urheber follten der Wiederholung ähnlicher Auftritte 
vorbeugen; zahlreiche Verhaftungen hatten Statt, und ein Manifeft vom 
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3. September 1835 löfte die Junten in den Provinzen auf, - Aber 
ſtatt zu gehorchen, bildeten ſich neue; bier und da griff man in dem 
Provinzen zu den Waffen, und fhon zogen Zruppen gegen bie Haupt: 
ftadt heran. In diefer Noch kam Mendizabal von einer Sendung 
nach Portugal zuruͤck und verfprach Hülfe, wenn man nad) feinem Rathe 
zunaͤchſt mit ben Junten unterhandle. Die Regentin willigte ein, das 
Minifterum Toreno trat zurüd, und Mendizabal wurde zunaͤchſt 
die Seele der neuen Verwaltung. Er gewährte fat umbefchränkte Pref- . 
freiheit, ftellte alle Miligen unter ein Generalcommando, erließ ein Des 
eret über allgemeine Nationalbewaffnung, erwarb ſich große Popularität 
durch die Ehrenreftitution des unter Ferdinand VII. hingerichteten Riego, 
und berief die Cortes zur -Berathung eines neuen Wahlgefeges, deſſen 
Entwurf duch eine von dem Progreffiften Calatrava präfidirte Junta 
bearbeitet werben follte. Aber in den am 16. November 1835 eröff: 
neten Gortes trat die zweifache Oppofition der Eraltados und Moderados 
gegen Mendizabal auf, dem zwar zur Verbeſſerung des Finanzweſens 
ein Voto de Confienza bewilligt wurde, der aber in allen weiteren Fragen 
einen wachſenden Widerftand fand. Unter diefen Umſtaͤnden erfolgte 
am 26. Januar 1836 die Auflöfung der Corte. Vor und mährend 
ihrer Sigungen waren nicht unwichtige Befchlüffe über die Verhaͤltniſſe 
des Clerus gefaßt worden. Namentlich wurde der privilegirte Gerichts: 
ftand der Geiftlichen in peinlichen Sachen aufgehoben (12. October 1835), 
und fhon früher die Einziehung aller Klöfter, die weniger als 12 ordi- 
nirte Mitglieder hatten, verfügte. Die Einkünfte diefer Klöfter, deren 
Zahl etwa 900 war, follten zur Schuldentilgung verwendet werden, 
Während diefer Verhandlungen und Befchlüffe war aber das Volk ſchon 
in mehreren größeren Städten zur Execution gefchritten: viele Kiöfter 
wurden geflürmt, mehrere Mönche niedergemegelt und einige Hunderte 
derfelben flüchteten nad) Frankreich. 


Bon den Verheißungen Menbizabal’8 ging wenig in Erfüllung, 
and duch das ganze Reich dauerte die Gährung fort. Der heftigen 
DOppofition in den am 22. März 1836 mwiebereröffneten Cortes weichend, 
gab Mendizabal feine Entlaffung, und der erft zu den Eraltados , fpäter 
aber zu den Häuptern dev Moderados zählende Iſturiz trat an feine Stelle, 
fand aber gleichfalls fo entfchiedenen Widerftand, daß man ſich fchon am 22. 
Mai zu einer wiederholten Auflöfung der Cortes entfchloß. An bie neuen 
Wahlen Enüpften fi neue Unruhen, und mehrere Provinzen erklärten ſich 
für die Verfaffung von 1812. Während nun das Minifterium ſtrenge Maß: 
regeln vorbereitete, brach der Aufſtand in der Hauptftadt am 3. Auguft 1836 
aus, mwurbe aber bei dem Mangel an Einklang und Führung unter 
den Infurgenten noch einmal unterdbrüdt, die Nationalgarde entwaffnet 
und Madrid in Belagerungsftand erklärt. Doc ein Regiment der Pro⸗ 
vinzialmiliz ward für die Bewegung gewonnen. Es zog menige Tage 
darauf, in der Nacht vom 12. zum 13. Auguft, unter ber Anführung 
eines Sergeanten, nad la Granja, wo ſich gerade bie Regentin aufhielt, 
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fraternificte mit dem größeren Theile des hier garnifonirenden Garberegi« 
mentes und zwang die Megentin zur Zuftimmung in die Gonftitution 
von 1812. Diefe wurde am 15. Auguft als gültig bis zum Zufammen- 
teitte und ben etwaigen Modificationen der nad; den wefentlihen Be—⸗ 
flimmungen des MWahlgefeges von 1812 zu berufenden conftituirenden 
Gortes anerkannt, und Calatrava an die Spige eines neuen Minifteriums 
geftellt. In einer Proclamation vom 22. Auguft erklärte die Regentin, 
wie früher ‚Ferdinand VII.: „fie habe fi bisher in der Stimmung ber 
Nation getäufht und fei jegt überzeugt, daß die Conftitution von 1812 
das Grundgefeh des Staates und der Gegenftand des beharrlichen Stre⸗ 
bens der Spanier fein und bleiben muͤſſe.“ So hatte die Militaͤrrevo⸗ 
Iution von la Granja eine Ummälzung nur befchleunigt, die fchon lange 
allgemein vorausgefehen und als unvermeiblid betrachtet wurde. 

Die naͤchſte Folge der Bewegung waren Proteftationen von Seite 
der Diplomatie, wonach die Höfe von Defterreih, Preußen und Ruß: 
land, auch von Sardinien und Neapel, ihre Gefchäftsträger abriefen, 
und felbft Frankreich die an der Grenze verfammelten Truppen, die man 
zu einer Intervention im Intereſſe der Chriftinos beftimmt hielt, auf: 
löfte; fodann eine Reaction gegen die Moderados und eine zeitweife 
einreißende Zuchtlofigkeit bei der Armee, die erft burh Espartero zur 
Subordination zuruͤckgebracht werden Eonnte. Indeſſen bearbeitete eine 
Gommiffion den Berfaffungsentwurf; aber fchon bei diefen Vorarbeiten 
machten ſich Einflüffe des Hofes und die Rathſchlaͤge Louis Philipp’s 
bemerkbar, wodurch man die Gonftitution der franzöfifchen Charte mög 
lichft anzundhern ſuchte. Am 24. October 1836 verfammelten fich die 
conftituirenden Gortes. Erft am 18. Juni 1837 wurde die neue Con⸗ 
flitution verfündigt, und am 14. October erfolgte die Auflöfung der con⸗ 
flituirenden Corte. Die Königin ſuchte nun ein franzöfifches Zufte- 
milieu und Reactionsfpftem zu befolgen. Das Minifterium Calatrava 
hatte dem mobderantiftifhen Minifterium Bardaji y Azara weichen 
müffen. Nach einer kurzen Verwaltung der Progreffiften fiegte die ver= 
haͤngnißvolle Rüdkehr zu dem Syſteme der Moderados, die zu Frank: 
reich hinneigten und um frangöfifche Intervention fi bewarben. Bar— 
daji y Azara mußte bald dem noch meniger liberalen Minifterium 
Ofalia's weichen. Auch diefes Gabinet war nicht den zunehmenden 
Schwierigkeiten feiner Lage gewachfen und wurde bald (6. September 1838) 
durch das Minifterium Frias, fo mie legteres am 10. December 
defjelben Jahres durch das Minifterium Perez de Caftro erſetzt. 

Anzwifhen war Espartero fchon mit dem Minifterium DOfalia 
in Zwieſpalt gerathen, der auf die beiden folgenden Gabinette überging. 
Der Feldherr wurde durch feine Mißbilligung dee Reaction immer mehr 
auf die Seite der Eraltabos gedrängt. Auch waren fhon unter dem 
Herzoge von Frias, im Widerfpruche mit den betreffenden Beftimmun- 
gen der Gonftitution, die fpäter fo verhängnißvoll gewordenen Abändes 
rungen im Municipals, Pref » und Mationalgardbegefeg in Ausficht ge⸗ 
ſtellt. Unter Perez de Caſtro war der mit großem Jubel aufgenom= 
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mene Vertrag von Vergara zu Stande gekommen, und dieſes Cabinet 
glaubte daher um fo eher, den am 1. Sept. 1839 eröffneten neuen 
Gortes die früher zur Sprache gebrachten Abänderungen der Verfaſſung 
. wieder vorlegen zu können. Nach heftigen Debatten brachte aber die 
Mehrzahl der Abgeordneten eine Adreffe in Antrag, welche Verwahrung 
einlegte gegen die Unterbrüdung der Preßfreiheit durch eine verſteckte 
Genfur, fo wie gegen- bie Entftellung der Grundlagen der Berfaf- 
fung durch organifche Gefege, die dem Volke die Wahl feiner Municis 
palbehörden und der Nationalgarde diejenige ihrer Anführer entziehen 
follten. Bei diefer Stimmung der Depufirten befchloß die Regie: 


rung am 18. Nov. 1839 die Auflöfung der Corte. Durch den Ein _ 


fluß der vor der völligen Pacification Spaniens noch immer mächtigen 
Friedenspartei, dann auch durch ein Syſtem der Einfhüchterung unb 
offenbarer Eingriffe in die MWahlfreiheit, brachte fie für die naͤchſten 
Gortes eine Mehrheit von Moderados zufammen. Doch hatten die Pro⸗ 
greffiften in den meiften größeren Städten gefiegt, wo ſich überall die 
Ayuntamientos mit den Negierungsbehörden in Oppofition fegten und 
da und dort Unruhen ausbrachen, fo daß mehrere Städte in Belagerungs: 
ſtand erklärt wurden. Nahe um- diefelbe Zeit war dee Bruh Espar— 
tero’s mit den Moberados offenbar geworben. Der befonnene Feld» 
herr und „Staatsmann hatte entfchieden die unbefonnenen Rüdfchritte 
und Berfaffungsverlegungen widerrathen. Er erfchien jegt unter den 
Wahlcandidaten der. Eraltados. Unter diefen Umftänden empfahl bie 
Thronrede der Regentin den am 18. Febr. 1840 eröffneten Cortes wie⸗ 
derholt die Annahme der von der minifteriellen Preffe Frankreichs 
eben fo fehr belobten, als von derjenigen Englands entfchieden getabel: 
ten Borfchläge zur Beſchraͤnkung der Mumicipalfreiheit u. f. w. Die 
Regentin war vom Volke bei der Eröffnung kalt empfangen worden, 
und bald folgten ftürmifhe Sigungen in den Cortes, tumultuarifche 
Auftritte in den Straßen Madrids, Proteftationen und Widerftand des 
Ayuntamiento, fo wie die Erklärung der Hauptftadt in Belagerungs⸗ 
fland. Ohne ſich durch diefe Zeichen der Volksftimmung aufklären zu 
laffen, und obgleich die zahlreiche Dppofition durch eine Menge von 
Amendements die Annahme zu vereiteln oder doch zu verzögern fuchte, 
hatten Procuradoren und Senat bis zum 27. Juni 1840 ihre Zuſtim⸗ 
mung zum Municipalitätsgefege gegeben. | 

Ehe noch diefer Beſchluß gefaßt war, am 11. Juni 1840, reif'te 
die Regentin mit der jungen Königin Iſabella von Madrid ab, um 
fih in die Bäder von Caldas in Gatalonien zu begeben. Schon in Sa- 
tagofja wurden bie fie begleitenden Minifter mit allgemeinen Aeußerun: 
gen des Unmillens empfangen, und bei ihrem Einzuge in Barcelona, 
am 29. Juni, ließ ſich audy unter den Truppen der Ruf: „Es lebe bie 
Conſtitution!“ hören. Am 16. Juli zog der feit längerer Zeit jum Ge: 
necaliffimus der fpanifhen Zruppen, fo mie zum Herzoge de la WVicto: 
ria erhobene Espartero an der Spige einer Divifion unter lautem 
Bolksjubel und den Huldigungen aller Behörden in Barcelona ein. 
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Er Hatte der Regentin ſchon früher bie Verwerfung bes verfaſſungswi⸗ 
drig erpreßten reactionaͤren / Gemeindegefeges dringend angerathen; allein 
fie fanctionirte den am 15. uni ihr zugelommenen Gefegesentwurf fo: 
gleich nach deſſen Empfang. Hierauf gab Espartero, welcher nicht 
Werkzeug der Zerflörung der Verfaffung fein wollte, für die er und bie 
Armee fo glorreich gefämpft hatten, feine Entlaffung,, die ihm verweigert 
wurde; und nad einer wiederholten fruchtloſen Gonferenz mit der Regentin 
am 18. Juli, machte er Anftalt zur Abreife. Darauf entftand Gährung, 
das Volk griff zu den Waffen, und gegen Abend nahm die Bewegung 
eine drohende Haltung an. Jetzt bequemte ſich die Negentin zu dem 
Berfprechen einer Veränderung des Minifteriums und der Errichtung 
eines neuen unter der Präfidentfchaft EBpartero’s. ine Demon: 
flration der Moderados zu Gunften der Megentin rief am 21. Zuli eine 
Reaction der Gegenpartei hervor, wobei e8 zu milden Erceeffen am, 
bis Espartero feine Truppen einfchreiten ließ und der Unordnung 
fteuerte. Als nun diefer der MRegentin fein Programm überreichte, ward 
e8 verworfen. In gleicher Weiſe fcheiterte der Verfuch, ein anderes 
progreffiftifches Minifterium, Gonzalez an der Spige, zu gründen, 
da auch diefer, ald Bedingung feines Eintritts, die Vertagung und 
baldige Auflöfung der Cortes, fo mie die Nichtvollziehung des Gemeinde: 
gefeges geltend machte. Bald darauf fchiffte fi die Megentin nad) 
Balencia ein, wo fie vom Volke kalt, von dem den Moberaboß ange 
hörenden General D’Donnell aber und feinen Truppen gut aufges 
nommen wurde. Unter dieſen veränderten Einflüffen ernannte fie am 
28. Aug. ein neues moderantiftifches Gabinet. Indeſſen war in Madrid, 
ſchon auf die Machricht von der Genehmigung des Gemeindegefebes, das 
Volt in Gährung gefommen, und das Ayuntamiento hatte Sendſchrei⸗ 
. ben mit der von der Nationalgarde ausdrüdlich gut geheißenen Erklaͤ⸗ 
rung erlaffen, es werde der Vollziehung mit allen geſetzlichen Mitteln 
wibderftehen. Auf die erfte Kunde von ber neuen Bildung eines mo« 
derantiftifhen Minifteriums erklärte fi fodann der Gemeinderath ber 
Hauptſtadt für permanent und vereinigte alle Gewalten in fih. Die 
NMationalgarde griff zu den Waffen, und ein Zufammenftoß mit ben fi: 
nientruppen endigte damit, daß weit die meiften biefer legteren mit ihr 
fraternifirten. Bald waren 24,000 Mann verfammelt, und eine pas 
triotifche ‚, conftitutionelle Affociation,’ die in Kurzem 12,000 Mitglies 
der aus allen Ständen zählte, wurde gebildet. Am 2. September 
1840 ernannte das” Ayuntamiento eine proviforifche Regierungsjunta 
und fandte am 5. Sept. ein Manifeft an die Reichsvermeferin, im 
Sinne der von Espartero und Gonzalez ihr eingegebenen Pro: 
grammez jedoch mit dem weiteren Verlangen, daß die früheren Rath: 
geber als Werräther zur Nechenfchaft gezogen und die neuen Cortes, ale 
eine Art conftituirender Verſammlung, mit fpeciellen Vollmachten ver- 
fehen werden follten. Viele Städte fchloffen fi der Bewegung an, 
aber gleichwohl gedachte es die Megentin mit militaͤriſcher Gewalt gegen 
das mabdrider Ayuntamiento zu verfuchen. Sie ordnete einige Zruppen 
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aus Valencia ab, und als felbft in ihrer Mähe ſich Spuren des Abfalls 
unter dem Militär zeigten, that fie den vorausfichtlich erfolglofen Schritt, 
den Herzog von Victoria zur militärifchen Unterbrüdung des Aufftandes 
anzumeifen. Diefer aber erließ am 7. Sept. 1840 ein Manifeft, wor: 
in er die Erfüllung feiner früheren Begehren zur Bedingung feiner Mit: 
wirkung für die Regierung machte. Die Nachricht davon erfüllte Ma- 
drid mit Jubel, und die Regentin, in ihrer felbfiverfchuldeten Eläglichen 
Lage, die derjenigen ihrer Gegners Don Carlos, als er von feinen Ges 
neralen verlaffen wurde, vollfommen aͤhnlich war, entfchloß fih nun 
wieder zur Ernennung eines progreffiftifhen Minifteriums. Allein die 
meiften Ernannten nahmen nicht an, da fie fi) der Junta in Madrid 
unterworfen hatten, die fi) an der blofen Wahl eines Gabinets von 
anderer Farbe, ohne die volle Erfüllung ihrer meiteren Forderungen, 
nicht genügen ließ. Die proviforifche Junta der Hauptftabt entbot viels 
mehr alle Provinzen zur Bildung einer Gentraljunta für ganz Spanien, 
und überall, außer in den basfifchen Provinzen, fam man bdiefer Auf: 
forderung nad). Unter bdiefen Umftänden ernannte die von allen Seiten 
verlaffene Negentin den Herzog de la Victoria zum Minifterpräfidenten, 
mit der Vollmacht, fich felbft ein Gabinet zu bilden. Espartero 
nahm an, hielt am 29. Sept. einen mehr als Eöniglihen Einzug in 
Madrid und reifte nach einigen Tagen mit feinen Miniftern nad) Va—⸗ 
lencia ab, wo er mit gleichen Ehren empfangen wurde. Das Mini: 
fterium leiſtete den Eid in die Hände der Regentin und überreichte ihr 
fein Programm, mit der Forderung der Zuruͤcknahme des Apuntamientos 
geſetzes, der Auflöfung der Cortes und Werabfchiedung der Camarilla. 
Die Reichsverweferin aber dankte ab und beauftragte das Minifterium 
bis zur Verſammlung ber neuen Gortes mit der Regentſchaft. Sie 
fchiffte fi am 14. Dectober nad) Frankreich ein, wo vorher. und nad 
her noch viele Häupter der Moderados, die Mitglieder des Minifteriums 
Perez de Caftro, Martinez de la Rofa, General O'Donnell 
und Andere eine Zuflucht fuchten. 

Die neue proviforifche Regentfchaft fah fich bald mit ben baskiſchen 
Provinzen, deren Fueros von ben Gortes nur unter der Bedingung ih: 
rer Webereinftimmung mit der Conftitution anerkannt waren, in Zwi⸗ 
fligkeiten verwidelt. Ueberdies erfolgte die Auflöfung aller noch dafelbft 
beftandenen religiöfen Orden, namentlich die Schließung des einzigen 
noch beftandenen Sefuitencollegs in Loyola's Geburtsorte, in Guipuzcoa. 
Gleichzeitig traten bei einem Theile der Officiere in ber beträchtlich re— 
bueirten Armee Symptome ber Mifftimmung hervor: Auch wurden 
Zerwürfniffe unter der herrfchenden Partei offenbar, als bei ben am 19. 
März 1841 eröffneten Gortes die Regentfchaftsfrage zur Entfcheibung 
fam und ein geoßer Theil der Eraltados für eine dreigliederige höchfte 
vollziehende Behörde flimmte. Mach langen Debatten wurde jedoch am 
8. Mai Espartero zum alleinigen Megenten gewählt: Hierauf kam 
die Ernennung eines Bormunds für bie erft im Jahre 1844 in bie 
Jahre der Großjährigkeit eintretende unmündige Königin Iſabella zur 
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Spradje. Arguelles wurde mit großer Stimmenmehrheit ernannt. 
Allein wenn diefe Wahl in der Mitte der Nationalrepräfentation nur 
eine ſchwache Oppofition fand, fo wurde dagegen ber Cortesbeſchluß von 
Außen um fo lebhafter angegriffen. Die ehemalige Regentin erließ am 
19. Juli zu Paris eine ausführliche Proteftation, worin fie das Recht 
der Ernennung des Vormunds für fich felbft in Anſpruch nahm, den 
Beſchluß der Cortes als eine auf Gemaltthat begründete Ufurpation bes 
zeichnete und behauptete, daß man ihr die Megentfchaft entriffen und fie 
‚zum Verzicht gezwungen habe. ihre zu vielen taufend Eremplaren in 
Spanien verbreitete Proteftation machte unter den Moderados lebhaf: 
ten Eindrud. Die Regierung erließ am 2. Auguft ein mürbevolles Ants 
mwortsmanifeft, worin Marie Chriftinen, in Berufung auf ihre Des 
claration in Marfeille vom 8. Nov. 1840, vorgeworfen wird, daß fie 
die in Spanien noch fortdauernden Spaltungen zu benugen gefucht, um 
den glüdlicy beendigten Bürgerkrieg von Neuem anzufachen ; und daß fie 
Infinuationen Gehör gegeben, „die ihrer Würde und ihren Worten” 
zumiberliefen. Diefe Weifjagung ging bald in Erfüllung. In Paris 
hatte fi um die frühere Regentin eine Gamarilla theil® gezwungener, 
theils freiwilliger Verbannten gefammelt, darunter die ehemaligen Mini» 
fir Zea Bermudez, Martinez de Ia Rofa und Zoreno; fo 
wie die Generale D’Donnell und Don R. Narvaez, von denen 
der Erfte fhon zu Valencia die Sache der Negentin vertreten hatte, und 
der Legtere von Jange her ein Feind und Mebenbuhler Espartero’s 
war. Man vereinigte fih über einen renctiondren Ummälzungsplan. 
Marvaez reifte hiernach durch Portugal nach Gibraltar; allein es ge: 
lang ihm nur, unter den ſpaniſchen Ausgewanderten in Portugal einige 
unbedeutende Guerillas zu bilden, die fich eine Zeit lang in den Grenz 
provingen Spaniens umhertrieben. Größere anfängliche Erfolge hatte 
D’Donnell in den Morbprovingen. Er gewann einige KEruppen, mo: 
‚mit er ſich der Eitadelle von Pampelona bemächtigte, ohne jedoch auch 
die Stadt zur Uebergabe zwingen zu können. inigen anderen chrifli: 
nifchen Deerführern, die fi dem Ummälzungsverfuche anfchloffen, gelang 
am 16. October die Befegung der Stadt Eftella, und der Aufftand 
verbreitete fich in die baskifchen Provinzen, ohne jedoch die Maffe des 
Volkes in Gährung zu fegen. 

Indeffen war zu Madrid am -7. October eine chriftinifche Militärs: 
verfchwörung zum Ausbruche gefommen. Die Infurgenten drangen in 
den Palaft, um fich der Perfon der Königin und Infantin zu bemaͤch⸗ 
tigen. In den Zimmern und auf den Gängen erhob ſich ein lebhafter 
Kampf, und die Kugeln fehlugen bis in das Schlafgemach der Königin. 
Altein an dem tapferen Widerftande einiger wenigen Hellebardiere ſchei⸗ 
terten die Anflrengungen der Angreifenden, bis bdiefe durch Es partero’# 
befonnene und energifche Maßregeln und durch die treu gebliebene Garniſon 
und die ſchnell aufgebotene Nationalgarde umringt und am folgenden 
Morgen genöthigt wurden, das Gewehr zu fireden. Nach der Verei⸗ 
telung diefer Verſuche in Madrid eilte Espartero im die baskiſchen 
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Provinzen und trieb auch bier alsbald bie Empörer zu Paaren. Die 
Infurgenten räumten fhon am 20. Oct. die Gitabelle von Pamplona ; 
die Stabt Bilbao fandte ihre Unterwerfung ein, und am folgenden Zage 
wurde Vitoria befegt. Durch Milde nach dem Siege vollendete der Re— 
gent feine Zriumphe. Meifterhaft aber benugte er jegt feinen fchnellen 
Triumph und den glüdlichen Moment, um die Douanen von der fpani: 
fhen Grenze des Baskenlandes an die franzöfifhe Grenze des Reiches 
zu verlegen. Mit dem größten Enthufiasmus wurde der doppelte und 
dreifache Retter des Landes in der Hauptftadt empfangen. — Bebenf: 
liche neue Bewegungen im Sinne der entfchiedneren Progreffiften und 
Republicaner Enüpften fich indeffen in mehreren Provinzen an den Ver: 
fudy der Chriftinos. Zumal in Niedercatalonien, wo ſchon früher bie 
Unzufriedenheit der zahlreichen Fabrifarbeiter zu wiederholten Ausbruͤchen 
geführt hatte, kam es, befonders in Barcelona, zu neuer Gährung, zur 
Berfolgung der Moderados, zu einer Art infurrectioneller Regierung ber 
Provincialdeputation und des Ayuntamiento und zur eigenmächtigen Zer- 
Ttörung eines Theils der Feſtungswerke, bis auch hier Espartero 
durch rafche und Eräftige, in ber Ausführung gemäßigte Maßregeln die Orb- 
nung berftellte und den Sieg der Verfaffung ſicherte. Gleiches gilt von 
dem neueften Aufftand in Barcelona, den wie den erften und mie den 
riftinifchen vorzüglich das für die gegenwärtige Verfaffung und für 
Espartero gefährlid machte, daß jede unzufriedene Partei auf bie 
Mitwirfung aller übrigen im Ins und Ausland und auf die Gunſt 
oder wenigftens auf den moralifhen Beiftand Louis Philipp’s und 
der abfoluten Mächte für die Feinde diefer Verfaffung und Regierung 


rechnete. 


Noch einen andern Gegner haben Beide an dem Papſtthum, denn 
auch von dieſer Seite ſah ſich ESpartero in einen bedenklichen Zwie— 
ſpalt verwickelt. Eine paͤpſtliche Allocution vom 1. März 1841 hatte 
erklärt, daß die madrider Regierung aus ber Unterwerfung der noͤrdli— 
hen Provinzen nur größeren Much gefchöpft habe, um die Rechte der 
fpanifhen Kirche und des heiligen Stuhls mit Füßen zu treten. ie 


proteſtirte namentlidy gegen bie Decrete vom December 1840 über Ein: | 


ziehung ber Klöfter in den unterworfenen Provinzen und gegen Verfteigerung 
der dazu gehörigen Kirchen; wider das den Cortes vorzulegende Geſetz 
über Einziehung aller Güter ber Weltgeiftlichkeit und deren Verwendung 


zur Staatsfhuldentilgung, wogegen der Staat die Befoldung des Ele: 


zus übernehmen follte; gegen die Abfegung mehrerer Geiftlihen und meh 
rerer Richter bes von Papft und König gemeinfchaftlic zu befegenden Tri⸗ 
bunals de la Rota; gegen die neue Eintheilung von Pfarreien durch Die 
weltliche Behörde; gegen die Verhaftung und Verbannung bes päpitli- 
hen Vicenuntius zu Madrid, der wider jene Befchlüffe ber Regierung 
Berwahrung eingelegt hatte, und gegen andere Puncte. Zugleich ſprach bie 
Allocution von einer „Beinen Zahl pflichtvergeffener Priefter, bie ſich 
mit der Regierung zur Unterdrüdung der Kirche verfchwöre, von gottlo- 
fen Büchern, die nicht immer ohne Vorwiſſen der Obrigkeiten verbrei- 
Staats : eriton. XIV. 42 
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tet, von Lehrern haͤretiſcher Schlechtigkeit, die den Glauben der Einfaͤl⸗ 
tigen zu verderben nicht verhindert wuͤrden.“ 

Diefe Allocution wurde in vielen Eremplaren in Spanien verbrei- . 
tet und von mehreren Geiftlichen felbft von der Kanzel verlefen. Ins 
befondere gaben zablreihe Mitglieder des Gapitels ber Erzdiöcefe 
von Saragoffa.am 25. Juli 1841 eine Adreffe an die Regierung ein, 
worin fie diefe ihres Gehorfams in meltlihen Dingen verficherten, aber 
in geiftlichen Angelegenheiten ſich dem Papfte unterthänig erklärten, wes⸗ 
halb fie jede weltliche Einmifchung in Kirchenfachen als verabfcheuungss 
würbige Ufurpation betrachten müßten. Diefen Demonftrationen gegen- 
über erließ das Ayuntamiento von Madrid eine duferft heftige Erklaͤ⸗ 
rung gegen die Allocution; andere Gemeinberäthe folgten, und felbft in den 
Gortes verlangte ein Mitglied die öffentliche Verbrennung des päpfilichen 
Erlaffes durdy Henkershand. hrerfeits ließ die Regierung zwei hoͤchſt 
merkwürdige Antwortsmanifefte gegen bie römifche Allocution verbreiten, 
worin für Spanien als katholiſches Land, geſtuͤtzt auf kirchliche hiſtoti⸗ 
ſche Rechtsgrundlagen, eine eben ſo außerordentliche kirchliche Frei⸗ 
heit vertheidigt und neu in Beſitz genommen wurde, wie feine Verfaſ—⸗ 
fung ihm die hoͤchſte bürgerliche Freiheit gibt. Der roͤmiſchen Curie wurde 
hier das Recht beftritten, ein birectes Patronat über die fpanifche Kirche 
' auszuüben, und dem Papfte Aufreizung zur Zwietracht und Empörung 
und feindfelige Gefinnungen gegen Spanien vorgeworfen, da bie Koͤni⸗ 
gin Iſabella ihrer Legitimität ungeachtet noch immer nicht von Rom 
anerkannt fei. ine weitere Erwibderung von Seite der Regierung fand 
das encykliſche Schreiben des Papftes vom 22. Februar 1842, wodurch 
Gebete für die Wohlfahrt der bedrohten fpanifchen Kirche angeorbnet 
und zugleich die früheren Allocutionen in Erinnerung gebracht wurden. 
Eine Reihe fonftiger Mafregeln zeigte tharfächlic die Energie und Kraft 
der Regierung, fi) und ihre Grundfäge zu behaupten. Geiftliche wurden 
wegen ihrer Widerfeglichkeit verhaftet, zur Landesverweifung und felbft 
zu Freiheitsſtrafen verurtheilt. Zugleich erſchien ein Verbot aller Gelb: 
fendungen nad) Rom für Ertheilung kirchlicher Indulgenzen und ein 
Befehl an den hohen Glerus, allen von fremden Prälaten ordinirten, 
oder ber Partei des Prätendenten angehörenden Geiftlihen die Er: 
laubnig zu Beichte und Meffe zu entziehen. Endlich murde am 
23. Juni ben Gortes ber Gefegesentwurf vorgelegt, woburd alles 
Kichhengut für Nationalgut ertärt, der Verkauf der Güter bes Cle— 
rus angeorbnet und dagegen dem Gultus und der Geifllichkeit eine 
jährliche Summe von etwas über 75 Millionen Realen vom Staate 
zugemwiefen mird. Diefes wichtige Gefeg wurde von ben Abges 
ordneten, wo fi unter Anderen Arguelles fehr entfchieden gegen 
alle Concordate mit Rom ausſprach, fo wie vom Senate mit großer 
‚Stimmenmehrheit angenommen. . Nicht lange nachher folgten Gefege 
wegen Aufhebung der außerorbentlichen kirchlichen Zribunale, da nur bie 
ordentliche Jurisdiction ber Bifchöfe beftehen bleiben fol; über Aufhe⸗ 
bung der päpftlichen Nunciatur und weitere Veränderungen in ber kirch⸗ 


lichen Organiſation. Dabei hat bei der uneingefchränkteften Preßfrelheit 
in dem von den Buͤrgerkriegen noch fo fehr bewegten Lande die Regierung 
mit ruhiger und Eräftiger Hand alle ihre großen kirchlichen Reformen durch⸗ 
geführt und für Spanien die freiefte Fatholifch- kirchliche Verfaſſung in 
der Welt gegründet, ohne irgend bedeutenden Widerſtand zu finden. 
Und dieſes zu einer Zeit, wo die ganze katholiſche Chriftendeit für die 
ungluͤckliche (1) fpanifche Kirche beten mußte! 

Schon zu Cäfar’& Zeit, alfo vor ber gänzlihen Unterwerfung Spa 
niens durch die Roͤmer, ſoll dieſes eine Bevoͤlkerung von 40 Millionen 
gehabt haben. Ein Schriftſteller zu Ende des 17. Jahrhunderts, Oſo⸗ 
eio y Redin, ftellte eine Berechnung auf, daß es nad) ber ihm moͤg⸗ 
lichen Getreideproduction wohl 78 Millionen Einwohner ernähren koͤn⸗ 
ne; und er glaubte nad; den Zeugniffen aͤlterer Schriftfteller, zumal 
über die außerordentliche Bevoͤlkerung der größeren Städte, daß unter 
den Karthaginenfern und unter der fpäteren römifchen Herrſchaft die 
wirkliche Population des Landes kaum geringer geweſen ſei. Eine dichte, 
fleißige und wohlhabende Bevoͤlkerung bewohnte Spanien auch in der 
blühenden Zeit der mauriſchen Herrſchaft; und ſelbſt unter Ferdinand 
dem Katholifhen foll diefe 20 Millionen betragen haben. Fortan 
verminderte fie fi) aber während des Despotismus in fchneller Abnahme 
bis auf 12 und unter Karl II. bis auf‘ 8 Millionen, und foll gar 
nach Ende des fpanifchen Erbfolgefriegs nicht ſtaͤrker als 6 Millionen 
geweſen fein. Dann erhob fie fi allmälig wieder auf 9%, Millionen 
unter Karl’s III. befferer Regierung, fodbann bis 1798 auf etwa 12 
Millionen. Endlich wurde die Bevölkerung Spaniens, einſchließlich der- 
jenigen der Fanarifchen Infeln mit etwa 200,000 Einwohnern , im Jahre 
1833 auf nahe 12,300,000, allein nach anderen Angaben für das fol⸗ 
gende Jahr auf 144 und: nach neueren Schägungen auf 15 bis 16 
Millionen berechnet. Dazu kommen die amerikaniſchen Colonieen mit 
etwas über einer Million, die afiatifch » auftralifchen mit 2,800,000 und 
die afrikaniſchen, ausfchließlich der Panarifchen SInfeln, mit etwa 17,000 
Einwohnern. 

Nach der Abſtammung mag die aus celtiberifchen, tömifchen; gers 
mäntfchen und maurifchen Elementen gemifchte Hauptmaffe ber Spanier 
wohl 48. der gefammten Population betragen. Im Norden und Nord: 
weften überwiegt das celtifche Element und tritt‘ bei den Gallegos in 
Galicien noch befonders ſcharf hervor; fodann das iberifche im Süden, 
der aber durch die maurifche Bevölkerung noch ein befonderes Gepräge 
erhalten hat; endlich in der Mitte und im Oſten ba8 celtiberifche. 
Dazu kommt eine halbe Million Basken als ungemifchter celtifcher Ue- 
berreft; etma 60,000 unvermifcht gebliebene Reſte der Mauren, oder 
Moriscos, zumal in ben Thälern der Sierra Morena; 45,000 herum: 
ziehenbe Zigeuner und eine noch geringere Zahl Juden in bereingelten 
Anfiedlungen. 

In noch weiterem Umfange als nach der Nationalität, hat die 
Maſſe des fpanifchen Volks eine Gemeinfchaft in ber zen Kirche, 
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Span Ads bat, nad Miriano’s großem geogr 
—8 1826), 4495 größere und kleinere Städte, —* über 
3500 und etwa 58 über 10,000 Einwohner haben. Bon le > 
*— Bevölkerung von mehr als 55,000 und 67 zwiſche 

una gr Ron Da hat 8 —* der 

BER —* eines tuͤchtigen Mittelſtandes 
Noch liegt zwar in Spanien, wo hauptſaͤchlich ———— 
lande und auf —* luſitaniſchen Abdachung —*9*a ‚ aber ———— nn 


Hälfte der äche brach. Allein wenn. ber voße VBodenertrag 
och verhältnifmäßig meit geringer gefchägt wird, als er in Eng: 
land und Frankreich ift, fo hatte er doc) feit 1805, mo er ur 
1300 Millionen Franken betrug, bis zum Jahre 1834 m 
Milliarden zugenommen. In einigen Bezirken, namentlich in den Kuͤſten⸗ 
gegenden von Gatalonien, Valencia, Granada und theilmeife at 
baleariſchen un täßt die Gultur kaum etwas zu h 
Auch ift felbft während des Krieges der Bodenwerth geftiegen, und der und ber 
Erlös aus den verkauften Staats: und Kirchengütern hat fich weit: uͤber 
den Anfchlag erhoben. Noch ein viel höherer hg ann 
läßt fi erwarten, wenn erft die neueren Gefege und —— 
uͤber Aufhebung der Majorate und Zehnten, uͤber Aufhebung 
55* der Privilegien der Meſta, oder der zum großen 
es Landbaues einer monopolifirten Gefellfchaft von Befigern von Schaf 
heerden zuftehenden Privilegien, in größerem Umfange ihre Folgen em 
—* Sehr bemerkbare Fortſchritte hat in neuerer Zeit der 
gemacht. Von beſonderer Wichtigkeit könnte es aber werden, 
den Mangel einer hinlaͤnglichen Bewaͤſſerung immer mehr 
auf Mittel der Abhuͤlfe bedacht iſt. In dieſem Sinne au 
bemittelte Privatleute den Plan zur Ganalifirung des Tajo 
dafelbft die Niederungen des Landes zu bewäffern und ihm dadurch feine 
frühere Fruchtbarkeit wieder zu geben. mar 
Der » indufirielle: Roherteng ,» der im Jahre 4803: mach. nicht ganz 
285 Millionen —— betrug, hatte ſich bis 1880 ſchon verdoppelt 
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und iſt ſeitdem, trotz zeitweiſer Störungen durch ben 
weit mehr geſtiegen. Die Geſam 

ducten und Fabricaten wurde in 
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tue dee Sache, daf ſich die induftriellen Provinzen, — 
werbfleißige Niedercatalonien, fuͤr die Erhaltung dieſes La, 
während die hauptfählih auf die Erzeugung von — 








wieſenen Gegenden, wie das weinreiche Andaluſien, fuͤr weitere 
des Einfuhrhandels ſtimmen, theils im Intereſſe der Comſumtion um 
um dadurch die Preife der Fabricate zu ermaͤßigen, theils um vom 
Auslande vortheilhaftere Bedingungen für die Ausfuhr der Erzeugniffe 
ihres Bodens zu erlangen. Daraus ift ein fcharfer Baia: der mE 
duftriellen und commerciellen Intereſſen der nordöftlichen 
Provinzen entfprungen, welcher in Catalonien ſchon wiederholt zu Ir 
lichen Gonflicten der Fabrikarbeiter und ihrer Leiter mit den gs⸗ 
behoͤrden geführt hat, ſobald dieſe in der ſtrengen Geltendmachung der 
Einfuhrverbote gegen fremde und namentlich gegen britiſche Gewerbse 
niffe irgendwie nachzulaffen fehienen. Die Handelspolitik der Meg 
ſcheint indeffen in der neueften Zeit einer Milderung des Propibitiv 
geneigt zu fein, ohne deshalb der inländifchen Fabrication den ur Bat 
noch nothwendigen Schu entziehen zu wollen. Selbft unter der biez 
herigen Gefeggebung hat fich der Verkehr beträchtlich gehoben. % 
celona, deſſen Bevölkerung jest auf 200,000 Einwohner geftieg 
hat fi in ben 9 Jahren feit Ferdinand’s Tode die Sch 
mehr als verdreifacht *). Gleichzeitig haben ſich daſelbſt die Gewerbe: 
anlagen, zumal in Baummolle, Eifen, Leder und Seide, bedeutend 
vermehrt; und wenn früher alle Mafchinen aus England und Frankreich 
bezogen wurden, fo beftehen jest fchon großartige ———— und 
Eiſengießereien, aus denen namentlich treffliche Dampfmaſchinen hervor⸗ 
gehen. Noch auf andere Weiſe iſt man auf — der Production 
und des Handels bedacht: durch Handelsverträge, wie 1842 mit Bel: 
gien; durch neue Straßenanlagen, Brüdenbauten, —— 
Fluͤſſen, wie des Guadalquivir bis Cordova, durch die dei land: 
wirthſchaftlicher Banken und ähnliche zum Theil von — Veen 
gehende Unternehmungen, da fich überhaupt der Mociation egeiſt 
wiedergeborenen Staate maͤchtig zu regen beginnt. * 
Neben dem ſichtbaren Aufſchwunge der — Production in 
bes — iſt Spanien auch für feine intellectuelle Eultur, un 


Br gan 1841 kamen dafelbft 269 frembe Schiffe an, bavon waren 





der Erſchuͤtterungen bed Buͤrgerkrieges, ober vielmehr durch biefelben, 
auf eine Bahn gehoben worden, morin zwar gleichfalls nur bie erften 
Schritte gethan find, die aber jegt ſchon Bedeutenderes erwarten Laffen, 
in den Gebieten ber Kunft und Poefie, wie in der wiſſenſchaftlichen Be: 
wegung. Vor Allem wurde in neuerer Zeit das Studium der Rechte: 
gefchichte und des vaterländifchen Rechtes, der cameraliftifchen und po: 
litiſchen Wiffenfhaften, der Statiftit und Geographie cultivirt; wie es 
denn namentlich der Staat und fein Verhaͤltniß zur Kirche ift, deffen miffen: 
ſchaftlicher Betrachtung der endlich entfeffelte Geift hauptfächlich ſich zus 
wendet. Bon befonderer Wichtigkeit find die neuen Reformen im Unter: 
richtsweſen, wie die Verſchmelzung mehrerer zum Theil fehr unbedeuten- 
der und die wiffenfhaftlihen Kräfte zerfplitternder Hochſchulen mit den 
größeren Univerfitäten, fo daß jedoch jede größere Provinz ihre Hoc: 
fhule behalten fol. Hiernach wurden unlängft die Univerfitäten von 
Onate und Vitoria aufgelöft und mit derjenigen von Valladolid ver- 
einigt; und im gleichen Sinne ift eine Vereinigung der Hochſchulen von 
Gervera und Palma mit der von Barcelona im Werke. Dahin gehört 
ferner die Errichtung von Normalfchulen, nad dem Mufter derjenigen 
von Madrid, fo wie die Verbefferung und Zunahme der Elementarfchu: 
len. Ueberdies ift den Gortes ein Gefeg angekündigt, das die Organis. 
fation des gefammten Unterrichtswefens umfaffen foll. 

Für die neueren ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe Spaniens ift die Con⸗ 
ftitution von 1812 die Grundlage oder body der Ausgangspunct gewor⸗ 
den. An die Spige diefer Verfaffung mar das Princip geftellt, daß bie 
Souveränetät ihrem MWefen nach im Volke wohne *), weshalb ihm aus: 
ſchließlich das Recht zuftehe, feine Grundgefege aufzuftellen. Dem Kb: 
nige fand die hoͤchſte vollziehende Gewalt zu. Die Gefeggebung war 
zroifhen ihm und ben in einer Kammer verfammelten Gortes getheilt. 
Der Eöniglihen Ernennung der Beamten bei Civil: und Criminalgerichten, 
fo twie derjenigen der Bifchöfe, und der Beförderung zu fonftigen geifklichen 
Aemtern und Pfründen mußten die VBorfchläge des Staatsrathes vorher: 
gehen. Unter feinem Vorwande follte der König die Verſammlung der 
Cortes in den verfaffungsmäßig beflimmten Zeiten verhindern, ausfegen, 
auflöfen oder auf irgend eine Art in ihren Sigungen und Berathungen 
ftören können. Die. Nathgeber und Helfer zu einem Verſuche diefer 
Art follten ald Verräther beftraft werden. Der König war an bie Zus 
ftimmung der Gortes gebunden, wenn er fi) aus dem Königreiche ent: 
fernen oder ein Ehebündniß eingehen mollte; für die Veräußerung, Ab: 
tretung oder DVertaufhung irgend eines Theiles des fpanifchen Gebietes; 
für den Abſchluß von Offenfivbündniffen, Handelsverträgen und Subſidien⸗ 
verträgen, fo mie für die Zulafjung fremder Truppen in das Königreich); 
für die Abtretung oder Veräußerung von Nationalgütern; für die un: 
mittelbare oder mittelbare Befteuerung der Nation; für bie 
von Privilegien und Monopolen. Die Cortes follten jährlid, eine 





*) Ueber Kunft und Poefie vergl, Kunft sc. Bb. IX. 
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gentfchaft oder des Megenten und die nähere Beftimmung feiner 
befugniſſe; die Öffentliche Anerkennung des in * von 


Aftuien, und bie Genehmigung des Planes feiner Erziehung; die Vor⸗ 

munbfchaftsbeftellung über minderjährige e5 die 

— are — in den a — 
jährliche Fe 


mehrung zur Zeit des Krieges; die Anordnung allgemeiner Beftimmungen 
für Heer, Flotte und —— die jaͤhrliche Bewilligung der 
Steuern und die Genehmigung ihrer Vertheilung auf die Provinzen; 
die Feſtſetzung der Zoͤlle und Zolltarife; die Entwerfung eines allgemei⸗ 
nen Planes für den oͤffentlichen Unterricht; die Genehmigung ber allge— 
meinen Polizeis und Gefundheitsvorfchriften; die Ueberwachung ber’ ver: 
antwortlihen Miniſter. Endlich enthielt die Gonftitution, mie nod) 


‚jest bie —2 des Koͤnigreichs Norwegen, bie wichtige Ber 
—— daß der Koͤnig den — —— Gortes nur ein 


Veto entgegenfegen fonnte, fo daß ber in drei Jahresſitzun⸗ 


‚vom Könige genehmigt werden mußte. Kür die Bildung. der 
Gortes fchrieb die Conftitution eine vierfache Wahloperation vor. Im 
Durchſchnitte follte auf’ je 70,000, nad) fpäteren Beftimmungen auf 
ie 50,000 Einwohner ein Abgeordneter auf je zwei Jahre gewählt wers 


den. und dann ntegralerneuerung Statt finden, ‚fo daß kein früherer 
Deputirter 


fuͤr die unmittelbar folgende Verſammlung der Cortes wieder 
erwaͤhlt werden durfte. Die Cortes follten ſich jaͤhrlich am 1. März 
fuͤr wenigſtens drei Monate verſammeln. Jede Verſammlung hatte bis 
zur naͤchſten Sitzung eine die Beobachtung der Geſetze und der ons - 
2 aͤberwachende beſtaͤndige Deputation von ſieben Mitgliedern zu 


ei "Dies find bie wichtigften Beitimmungen, wodurch ſich bie Ver: 
faffung dee Cortes vom fonft herfömmlichen Staatsrechte der conflitutios 
Monarchie unterfhied, oder die wenigftens im Vergleiche mit den 
meiften — Repraͤſentativmonarchieen als eigenthuͤmlich bezeichnet 
werden m 

77 Racıdem das wiederholt angegriffene und wiederholt hergeſtellle 
unumchräntte Monarchenthum abermals an Raum verloren und ſich 
in. das Eftatuto real hinter den Schein der conftitutionellen 
flüchtet hatte; nachdem es endlich felbft aus dieſer Schugwehr —* 
war, wurde abermals die Conſtitution von 1812 die Baſis des er 
jegt rn Verfaffungswerkes. Aus den Verhandlungen der nad) 
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der fogenannten Militärrevolution von la Granja berufenen conſtituiren⸗ 
den Berfammlung - gingen jebody mehrere weſentliche — 
hervor. Die jest weniger ausſchließlich gefaßte Beſtimmung Aber: die 
katholiſche Religion lautet dahin: „daß ſich die Nation verpflichtet den 
Gultus und die Diener der Eatholifhen Religion, welche bie’ Spanier 
befennen, au unterhalten.” ine weitere und beſonders wichtige Aban⸗ 
derung des frühern Staatsgrundgefeges ift die WVertheilung bee geſetz⸗ 
gebenden Gewalt an den Monardyen und an bie zwei gleichberedhtigten 
Glieder der Nationalrepräfentation, die Kammer der Procuraboten unb 
ben Senat. Für die erſtere wählt jede Provinz auf drei Jahre, und 
zwar direct duch Stimmenmehrheit der Wähler, auf je 50,000 Ein: 
mwohner einen Abgeordneten, nad ben von den Provinzialdeputationen 
gefertigten Wählerliften und nah einer Eintheilung ber Provinzen in 
Wahldiſtricte. Das active Wahlrecht knuͤpft fi an die Entrichtung 
einer directen Steuer von 200 Realen, ober den Nachweis irgend eines 
entfprechenden Einlommens, Für die Waͤhlbarkeit ift nur erforderlich, 
daß man Spanier, im Reiche anfäffig und wenigſtens 25 Jahre alt 
fei, ohne daß ein beflimmtes Einkommen verlangt wird: Da indeſſen 
das Amt eines Abgeorbnreten unentgeltlich ift, fo find factifcy die Aerme⸗ 
ren von felbft ausgefchloffen. Für die Bildung des Senates fehlägt jede 
Provinz auf je 85,000 Einwohner drei Gandidaten vor, aus denen ber 
König je einen ernennt. Um Senator zu werben, ift irgend ein jähr- 
liches Eintommen von 50,000 Realen nachzuweiſen. Sodann ift bafür 
ein Alter von menigftens 40 Jahren erforderlih; nur die Söhne bes 
Könige und des unmittelbaren Thronerben find mit 25 -Jahren Gena: 
toren. Die Gortes follen fich jährlich verfammeln; der König beruft 
fie, kann fie fchließen, fuspendiren und auflöfen, muß aber im legten 
Falle binnen drei Monaten eine neu zu mwählende Berfammlung berufen. 
Sollte er während einiger Jahre unterlaffen, fie vor dem 1. December 
zu berufen, fo haben fie von felbft an biefem Tage fich zu vereinigen; 
auch verfammeln fie ſich außerordentlich im Halle einer Thronerledigung, 
oder wenn fonft der König auf irgend eine Weife zur Regierung untaug- 
lich wird. Bei jeder Integralerneuerung tritt ein Drittheil der Senas 
toren der Anciennetät nah aus; doc; können fowohl Procuradoren als 
Senatoren von Neuem gewählt werden. Die Sigungen beider Kammern 
find öffentlich. Jede derfelben, fo wie der König felbft, kann Gefeges: 
vorfchläge machen ; wird aber ein folder von einem der drei Organe ber 
gefeggebenden Gewalt verworfen, fo kann er in berfelben Legislatur 
nicht von Neuem vorgebracht werben. Iſt ein Minifter zur Verant⸗ 
mortung zu ziehen, fo richtet der Senat auf bie Anklage der Procuras 
doren. Ueber bie Thronfolge fegt bie Verfaffung feſt, daß nad dem 
Erlöfchen der rechtmäßigen männlichen und meiblichen —— 
der Königin Iſabella, nah Ordnungen der Linien und Grabe, bes 

Geſchlechtes und Alters, die Schwefter der Königin mit ihren Nach—⸗ 
kommen, dann die nicht ausgefchloffenen Geſchwiſter ihres Waters und 
ihre Nachkommen fuccediren follen. Nach Erlöfhung aller biefer Li: 
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nien follen die Cortes neue berufen. Dieſe haben auch dad Recht, un: 
fähige Prinzen oder folche, die das Thromecht verwirken, aus 
Die Großjährigkeit des Könige beginmt mit 14 Jahren. Das gerichtliche 
Verfahren ſoll öffentlich fein, ein und daffelbe € in der ganzen 


tution von 1812, garantirt. Endlich ordnet die- Berfaffung vom 18. 
Juni 1837 für jede Provinz die Errichtung einer Provinzialdeputation, 
2 jede Gemeinde diejenige eines Gemeinderattes (Ayuntamiento) an. 
Ein von den Cortes angenommener Gefegesentwurf vom Jahr 1842 
brachte mit den conftitutionellen Beftimmungen die adbminiftrativen Vers 
häftniffe der baskiſchen Provinzen in Einklang , die ſich nach dem miß⸗ 
glüchten revolutionären Verfuche der Moderados ohne Widerſtand unter: 
Dieſe Provinzen erhielten hiernach ftatt ihrer früheren Corregi⸗ 
doren politifche Chefs, fo wie Provinzialdeputationen und Ahuntamientos, 
wie in den anderen Theilen Spaniens. Die Provinzialdeputationen 
haben für die Stellung des fie treffenden Gontingents an Recruten für 
das Landheer zu forgen. Es ift ihnen eine einzige fefte und nad) dem 
billigften Maßſtabe zu vertheilende Steuer auferlegt; auch bleibe ihnen 
der frühere freie Verbrauch von Tabak und Salz befaffen. Ein neues 
Geſetz über die allgemeine Drganifation der Gemeindebehörden wurde 
gleichfalls 1842 erlaffen und hierdurch felbft die Wahl der Alcalden den 
Commumen übertragen, mogegen fich die Regierung nur die Auflöfung 
dee Ayuntamientos in den ihe nöthig fcheinenden Fällen vorbehielt. Ein 
anderer Gefegesentwurf über die Organifation der Provinzialdeputationen 
von demfelben Fahre, der in den Cortes auf Oppofition ſtieß, wurde 
er von der Regierung zurüdgezogen. Es hat alfo vorläufig bei 
gen des betreffenden Gefeges von 1835, das durch die 

Berfaffung von 1837 beftätigt wurde, fein Bewenden. Hiernach follen 
die Wahlen zu ben Provinzlaldeputationen aus den feit 4 Jahren in 
der Provinz mwohnenden Spanien, die gewiffe nicht ſehr befchräntende 
Vermögensqualificationen nachzumeifen haben und menigftens 25 Jahre 


ale find, auf drei Jahre erfolgen. Qualitativ ift der Wirkungskreis 


—* Deputationen demjenigen ber franzoͤſiſchen Departementalraͤthe 
nlich. 

Der in Spanien noch immer mächtige foͤderaliſtiſche Geiſt, * 
der im franzöfifchen Nachbarlande vorherrſchenden Gentralifation fort und 

fort widerſtrebte, druͤckt ſich noch jest in der Verwaltung der im Laufe 
bee Gefchichte nach und nach an einander gereiheten fechszehn alten Haupt⸗ 
länder aus. Einem jeden berfelben fteht ein Generalcapitäin als Gous 


verneur für die Oberleitung mehrerer Bezirke vor und ift zugleich an 
die Spige ber Militaͤrmacht geftellt. Die einzelnen Bezirke haben nach 
dem Mufter der franzöfifhen Verwaltung politifche Chefs als Civilgou⸗ 
verneure, welchen in ben meiftens zwiſchen 30-—50,000 Einwohnern 
zählenden Kreifen (Partidos) die Subdelegaten oder Corregidoren und 
in den Gemeinden die Alcalden in ihrer Eigenſchaft als Staatsbenmte, 
fo wie die Regidoren als Polizeibeamte, untergeordnet find. Eine pros 
jectiete neue Xerritorialeintheilung ftellt auch für die Abminiftration weis 
tere Mobificationen in Ausfiht. Die Centralverwaltung bietet keine 
befondere Eigenthämlichkeiten dar, feit der Aufhebung der hohen Räthe 
von Gaftilien und von Indien im Jahre 1833, die bis. dahin oberfte 
berathenbde , richtende und verwaltende Gollegien waren. An ihre Stelle 
ift feitdem ein Staatsrath, oder ein Gonfeil von Spanien und Indien 
mit fieben Sectionen getreten; fodann für Juſtizſachen ein Obertribunal 
nah Art des Caſſationshoſes; für Kriegsfachen ein Obertribunal bes 
Krieges und der Marine; für die Finanzen ein Obertribunal der $is 
nanjen. 

Das bereits begonnene Werk der Abfaffung und Einführung neuer 
Gefegbücher erfcheint als allgemein anerkanntes Beduͤrfniß. Die Zufkiz 
wird jest, nad) Aufhebung aller privilegirten Gerichtsftände, in unterfter 
Inſtanz von den Alcalden und Gorregiboren verwaltet, in zweiter von 
den Eöniglichen Gerichtshöfen (audienzias reales), und endlid von dem 
Dbertribunale zu Mabrid. In ber Griminaljufliz war bis in die Zeit- 
zu jüngften Berfaffungsveränderungen das heimliche Verfahren ein- 
geführt. 

Schon bie heillofe Verwaltung unter dem abfoluten Königthume 
hatte die Finanzen Spaniens in bie Eldglichfte Lage gebracht. Bier 
Tage vor Ferdinand's VII. Tode wies der Finanzminifter nah, daß das 
jährliche Einkommen nody nicht 150 Mil. Franken betrage, daß davon Hof, 
Heer und Marine, Magiftratur, Steuererhebung und Diplomatie 145 
Millionen in Anfprudy nähmen, während Zilgungsfonds und Zinfen der 
auswärtigen Schuld, franzöfifhe und innere Schuld über 40 Millionen 
erforderten. Dazu kamen bie Zerwürfniffe und Anftrengungen eines 
fiebenjährigen Buͤrgerkrieges, und es ift alfo erflärlic) genug, daß man 
auch jest noch zu keinem völlig geregelten Zuftande zu gelangen ver= 
mochte. Für 1835 war das Budget der Ausgaben auf etwa 2005 
Mill., das der Einnahmen auf 150% Mil. Franken berechnet. Auf 
das Zahr 1840 waren die Staatsausgaben zu etwas über 1690 Miu. 
Realen (etwas über 122 Mil. Thaler) feftgeftellt; die Einnahmen bat: 
ten etwas über 1027 Mill. betragen und ließen alfo noch ein Deficit von 663 
Miu. (nahe 48 Mil. Thlr.) übrig. Eine officielle Ueberficht gab den 
Beftand der Nationalfhuld im Juli 1840 im Ganzen auf 17,849, 
Miu. Realen (über 1294 Mill. Thlr.) an. Davon war active aus: 
ländifhe Schuld zu 58 etwa 3404 Mill. Thlr. und innere zu 48 nicht 
ganz MU. Thle. Ein den Gortes im Jahre 1842 vom Finanz- 
minifter übergebenes „Memoria’ zeigte übrigens, daß ohne den Aufftand- 
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der Moberabos im Detober 1841, deſſen Unterbrüdung eine. Summe 
von 600. Mil. Realen verfchlang,, nahebei ein Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe eingetreten wäre. Die Ausgaben. der: Staates 
fhuldenverwaltung wurden zu 340 Mill. Realen berechnet. Indie Finanz ⸗ 
verwaltung felbft ift in neuerer Zeit durdy Aufhebung mehrerer befon- 
—— laͤſtigen Abgaben groͤßere Einfachheit und Gleichartigkeit gebracht 
worden · 

Unmittelbar nach Ferdinand's VII. Tode zaͤhlte die Armee in ihrem 
Nominalbeſtande gegen 89,000 Mann, war aber in ſehr vernachlaͤſſig⸗ 
tem Zuſtande. Im Jahre 1842 belief ſich die Staͤrke des Heeres auf 
130,000 Mann, mit Einſchluß von 40,000 Mann Reſerve. Die 
Stärke der Nationalgarden des Königreihs wurde auf 210,000 Mann 
angefchlagen. Die fpanifche Kriegemarine, früher die erfte ber Welt, 
die noch gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts 70 Linienfchiffe, 46 Fre⸗ 
gatten und gegen 100 Eleinere Kriegsfahrzeuge, mit etiwa 9000 Kanonen | 
zählte, war in ber legten Zeit des abfoluten Koͤnigthums und der revo— 
Iutiondren Zadungen, welche deffen Ende begleiteten, völlig verſchwunden. 
In neuerer Zeit nimmt fie jedoch die größere Aufmerkfamkeit der Res 
gierung in Anſpruch. Sie hatte wieder einen Beftand von 3 Linien» 
ſchiffen, 6 Sregatten und 29 kleineren Schiffen erreicht, worunter 4 
Kriegsdampfboote. Auf allen Schiffswerften herrfchte neue Thaͤtigkeit. 
Auch zeigt fi im Volke Theilnahme für die Vergrößerung der Marine, 
wie denn kürzlich zu diefem Zwecke von Logrono aus die Anregung zur 
Gründung einer „fpanifhen Union” gegeben wurde, deren Mitglieder 
ſich zu Geldbeiträgen verpflichten follten. 

Spanien hat in ben legten Jahren bie Unabhängigkeit faft aller 
Republiten anerkannt, die fi aus feinem früheren Golonialgebiete in 
Amerika gebildet haben, und es ift mit biefen Freiftaaten in Vertrags: 
verhältniffe getreten. Im Geifte diefer Politik kündigte noch die Thron» 
tebe vom 26. December 1841 den Abfchluß von Freundſchafts⸗ und 
Danbelsverträgen mit Ecuador, Uruguay und Chili an, nachdem ſchon 
früher die Anerkennung yon Mexiko und anderen Staaten erfolgt war. 
Die neue fpanifche Regierung felbft hat dagegen von Seite der abfoluten 
Großmächte ihre Anerkennung, fo wie die Wieberherftellung eines ben 
gegenfeitigen Rangverhältnifien entfprechenden biplomatifhen Verkehres, 
noch nicht erwirken können. 

Als fih Spanien gegen das abfolute Königthbum erhob, wie ſich 
diefes in der Perfon eines von der Mehrheit der Nation gehaften ober 
verachteten Prätendenten ihm aufzubringen ſuchte, waren England und 
Frankreich die einzigen -Großftanten, welche diefe Erhebung begünftigten. 
Ihre eiferfüchtige Politik hörte jedoch nicht auf, fich in der pyrendifchen 
Halbinfel felbft gegenfeitig zu befämpfen. So begünftigte die englifche 
Diplomatie in Madrid die Eraltados und in Liffabon die Moberados, 
während die franzgöfifche den fpanifchen Moderados die Hand bot und 
den -portugiefifchen Septembriften wenigftens in Peiner Weife entgegentrat.. 
Als nun in Spanien die Partei der Regentin und diefe ſelbſt weichen 
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wies. Auch von dem — — erwirkte der Regent die 


foͤrmliche Genugthuung gegen eine Verletzung der 
taͤtsrechte in Beziehung auf die engliſche Beſchutzung bes Schmuggels 
handels mit gleicher Entfcyiedenheit. * — 





Fuͤr die Freunde der Freiheit und des Fortſchrittes uns: der Blick 
auf das fo Eräftig als frei ſich entwickelnde Spanien hoͤchſt erfreulich 
fein. Spanien ift in dem großen europäifhen Freiheitsfampfe, melden 
die franzöfifhe Revolution begann, feit der In Sa, nat 
fuiten und der Reaction der Gongreffe der heiligen Alliance 
Julitevolution, die glorreichfte und gewichtigfte Eroberung m an 
liche und politifche it der Welt. Kein Land ſchien —B 
furchtbare geiſtliche und weltliche Tyrannei fo tief und ho 
ſunken, verarmt, entkraͤftet und erniedrigt, als Spanien. Keines 8 
in dem Arepuiſchen Freiheits- und Verjuͤngungskampfe furchtbarere und 
battnädigere Feinde, blutigere Kämpfe, ſchrecklichere Niederlagen zu übers 
winden. Zuerſt der fechsjährige Freiheitskrieg gegen den allmädhtigen 
Welteroberer; Hierauf, nach dem herrlichften Siege, der noch furcht⸗ 
barere Kampf gegen den fo großherzig gevetteten eigenen König, gegen 
alle alte dreihundertjährige geiftliche und weltliche Tyrannei, ihre 
und ihre fchaudervollen Mittel; und nun, als nad fiebenjährigen vers 
zweifelten Kämpfen endlich die Freiheit ſich abermals empo 
ihre abermalige Niederlage durdy die ganze europdifche Alliance, 
100,000 franzöfifche Streiter an ihrer Spige und durch die 
verrätherifd) mit ihnen verbündete eigene Könige» und Prieflermacht; 
gegen fie, die jest doppelt blutig herefchte und num unter dem oͤffent⸗ 
lihen Schuß von Frankreich und der heiligen Alliance geſtellt war, abers 
mals acht Jahre hindurch neue, wie es fcheinen mußte, ganz hoffnungs⸗ 
loſe Befreiungsverfuche! Und als nun endlich mit Huͤlfe nn 
Iution und bes Thronfolgeſtreites dennoch die Freiheit fich wieder empor» 
gerungen hatte, und in la Granja, wie früher auf der Infel Leon, 
die Gortesconftitution fiegte, ein neuer fiebenjähriger er 
die carliftifhen Glaubensheere, welche die Geldmittel eines ‚großen 
les der europäifchen abfoluten Fürften und Ariftofraten und, 
Kreuzzuge gegen die Freiheit, die Ritter bes göttlichen Rechtes aus allen 
Ländern unterftügten. As auch fie endlich die triumphirenbe — 
über die Grenzen des Landes geworfen, beginnt aupe Neue, jebt 
















‚Freiheit 
in dem Bande, das als der legitimfte Sig für, abfolutes Kirchenthum 
und Herrfcherthum galt, diefes Sieges über bie europdifchen Congreß⸗ 
grumdfäge von Troppau, Laibach und Verona. Weit fie diefe Bedeu: 
tung fo gut verfianden, daher früher die aͤußerſten na den 
Sieg zu verhindern, jest ihre Bemühungen, denfelben zu verbergen, 
fo daß die deutfchen cenfirten —— Zeitungen faſt nur — 
hundertmal unmahre Nachrichten — 2* Zuſtaͤnde geben 
nicht aber die guͤnſtigen und wahren. Auch viele Freiheitsfreunde, ſelbſt 
liberale Zeitungsſchreiber, laſſen ſich hierdurch uͤber eines der wichtigſten 
Verhaͤltniſſe der Weltgeſchichte taͤuſchen. Doch wirken hierzu auch die 
—* frangoͤſiſchen Zeitungsberichte mit. Diefe find naͤmuͤch ebenfalls 

fl dem Regenten und dem beftehenden Zuftande in Spanien feindlich. 

— Dee find diefes als Vorkaͤmpfer fir die Reflauration 
und das göttliche Recht. Sie find doppelt empört, den Sohn eines 
Maulthiertreibers als Regenten der liberal gewordenen fpanifchen Monarchie 
zu fehen. Die Philippiften find es, weil fie ein Juſtemilieu und 
dazu die Herefchaft Chriftinens, die Herrfchaft Frankreichs über Spa— 
—* wollen und, wie alle framoſi ſche Zeitungen, auf das Anfchließen 
Spaniens an England eiferfüchtig find. Die Republicaner aber 
find zornig, weil die Verfaffung und der Regent den geträumten Anfang 
der europäifchen Republiken in Spanien und die Republicaner bekaͤmpfen. 
Andere endlich wiederholen nur gedankenlos die radicalen und Oppofitions- 
artikel der fpanifchen abfolut freien Preffe, welche, wie begreiflich, das 
jebesmalige Minifterium befämpfen und als eiferfüchtige Wächter der Freiheit 
jedes Gerücht, jeden Verdacht und jeden Schein einer nicht liberalen Maßregel 
mit einer Einfeitigkeit und Webertreibung hervorheben , die nur in der fpa= 
an minifteriellen oder in der englifchen Preffe, nicht: aber bei uns 
EN und ihre Berichtigung finden. Vefonders ders auch uͤber 
den Megenten ift fo das Urtheil höchft einfeitig geworden. Mag auch 
vielleicht die Zeit noch nicht gefommen fein, über einen’ fo hoͤchſt ſchweig⸗ 
famen Charakter ein Enduetheil zu fällen, fo: wiel darf man doch ſchon 
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jegt fagen: feine Größe als Feldherr und Staatsmann find feltener Art, 
feine Verdienfte um Spanien und deſſen Freiheit unermeflih. Langſam 
und ein Greis im WBefchließen und forgfältioften Ermägen feiner oft fo 
geringen Mittel und der meift Außerft ſchwierigen Verhältniffe, war er 
ftets ein feuriger Züngling, entfchieden, ſchnell und Eräftig in der Aus: 
führung und bemundernswerth in der Benugung bes rechten Momente. 
Unerfchütterlich ftreng, fo weit es nothiwendig war, die Disciplin einer 
zuchtlofen Armee zu gründen und hierdurch und durch Energie gegen 
den Aufruhr zugleich die Freiheit, die Ordnung und den Thron zu retten, 
verdiente er mitten in dem wuͤthendſten Bürgerfriege niemals den Bor: 
wurf ber Mafüberfchreitungen und einer graufamen Härte, übte er vielmehr, 
wo er durfte, die hoͤchſte Milde. Heldherr, Regent, Parteiführer in dem 
allerleidenfchaftlichften Buͤrgerkriege, von verfchiebenen Seiten perſoͤnlich 
bitter angefeindet, angegriffen auf Leben und Tod, mar gerade er ber 
unerfchütterlichfte Wertheidiger und Schirmer eben derfelben unbeſchraͤnk⸗ 
ten Preffe, die ihm fehmähete, mollte, daß fie und ihr Schwurgericht, mit 
welchen doch andere Regierungen im tiefften Frieden nicht regieren können, 
feibft im Buͤrgerkriege und in dem DBelagerungszuftande von Bars 
celona nicht beſchraͤnkt würden. Nachdem vier Feldherren, unter ihnen 
der ruhmvolle Mina, im Kampfe gegen die Glaubensheere gefcheitert 
waren, übernahm Esparterd in der fchrierigften Lage die Heerführung 
und rettete durch Meisheit und Sicherheit feiner Pläne und die Energie 
ihrer Ausführung Freiheit und Thron. Von dem erfien Momente an ver: 
wendete er zugleich ben unvermeiblichen Einfluß des fiegreichen Seldherrn 
auf die Staatsangelegenheiten nur für den Sieg ber ganzen, und 
nicht einer halben, einer in Spanien ganz unpraktifhen Ju ſte mi— 
lie u⸗-Freiheit, blieb diefen wahrhaft ſtaatsweiſen und großherzigen Grund: 
fägen getreu und entfagte lieber feiner Stelle, als fi zum Werkzeuge 
des Verderbens für das Waterland und des Werrathes an denjenigen 
Grundfägen zu erniedrigen, für die er und fein Heer geftritten, die er 
unmanbelbar als die feinigen bekannte. Voͤllig frei erwählte ihn fo bie 
Nation als ihren unentbehrlichen Schirmer und Retter. Als Feldberr 
und Regent hat er bis jegt in den allerfchtierigften Verhältniffen nur 
Heilfames für die Freiheit und Größe feines Vaterlandes gethan und 
gewirkt. Er hat in allem militätifhen und politifchen Unternehmen nur 
fiegreiche Schritte vorwärts gemacht, und auch nicht einmal feine Schritte 
ruͤckwaͤrts lenken müflen. Seit drei Jahrhunderten ſah Spanien Peine 
foiche Freiheit; Feine fo herrliche Entwidelung, als unter feiner Regent: 
fchaft. ©. 
Sparcaffen. — Die Schwierigkeit, Heine Erfparniffe ſchnell und ſicher 
verzinslich anzulegen, iftin mehrfacher Beziehung ein großer Mißſtand. Jeden⸗ 
falls wird dadurch für den Einzelnen der Genuß der Früchte feines Fler. 
fes und feiner Selbftbeherrfhung hinausgefchoben, für die Gefammtheit 
aber die Vermehrung des nugbringenden Nationalcapitals verzögert. So: 
dann wird fehr häufig das baar bereit liegende Geld zu minder nothwens 
digen, wohl ganz überflüffigen Ausgaben wieder verwendet. Je nad 
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ben Verhaͤltniſſen kommt hierzu die Gefahr, das Erſparte burch Diebſtahl 
wieder zu verlieren. Da num namentlich bie aͤrmeren Elaſſen bei der 
‚Kleinheit ihrer jedesmaligen Erſparniſſe diefen Gefahren und Verluſten 
befonders ausgefegt find, fo wirkt diefes auf fie entſchieden entſittlichend 
ein. Einerſeits vermindert fich die Luft, Erſparniſſe zumachen und 
ben Eleinen Anfang eines zurüdgelegten Vermögens: durch fortgeſetzte 
Betriebfamkeit und Sparfamkeit immer mehr zu erhoͤhen; andererſeits 
verfchlimmert der keineswegs immer tadellofe Genuß ihre Gefinnung leicht 
pofitiv. Anftalten, welche die augenblickliche fichere Anlegung aud ganz 
Heiner Summen möglich machen, find fomit für die Einzelnen und für 
die Gefammtheit eine Garantie der Wohlhabenheit, der Sittlichkeit und 
der Gefeglichkeit; ihre Benutzung ift ein zuverläffiger Barometer ber 
gefelligen Zuftände. Solche Anftalten find aber die Sparcaffen. 

Es ift in Beziehung auf Zweck, Nugen und Einrichtung zwifchen 
zwei weſentlich verfchiedenen Arten derfelben zu unterfcheiden. 

I, Allgemeine Sparcaffen. Diefelben nehmen von benen, 
welche fich ihrer bedienen wollen, Einlagen zwifchen einer feftgefegten 
hoͤchſten und niederftn Summe an, leihen fie zinstragend aus und 
zahlen das Ganze oder einen beliebigen Theil auf Verlangen wieder zus 
rüd. Die Zinfen können zur Verfallzeit in Empfang genommen werben, 
widrigenfalls werben fie zum Gapitale gefchlagen. Zumeilen, jeboch 
mwohl weniger zweckmaͤßig, werden regelmäßige Einlagen von beflimmter 
Größe bedungen; häufig ift das Recht zur Theilnahme auf gewiſſe Claſſen 
und Dertlichkeiten befchräntt. Wenn für die Dedung ber unvermeib- 
lichen. Berwaltungskoften nicht durch Gefchente von Wohlthätern geforgt 
ift, fo muͤſſen fie theild durch die Gewährung eines etwas kleineren 
Binsfußes, theils durch Verſchiebung des erften Eintrittes in ben Zins⸗ 
genuß beigebracht werden. Durch beide Mittel wird auch für den bei 
jeder größeren Geldverwaltung nothwendigen Refervefonds zur Dedung 
von Verluften geforgt. Mancherlei Eleinere Reizmittel, 3. B. Prämien, 
tönnen die Zheilnahme zu fteigern fuchen. — Die Anwendbarkeit der 
Anftalt auf alle Verhältniffe und Gattungen von Menfchen ift einleuch- 
tend; und die legte mögliche Einwendung wird buch die Geſtattung 
einer augenblidlichen Zurudziehung des Eingelegten ober eines Xheiles 
befjelben befeitigt.. Daß die wohlhabenderen Mittelftände, wenigftens in 
Deutſchland, nur felten an Sparcaffen Antheil nehmen, nicht felten den 
Statuten gemäß feinen Antheil nehmen dürfen, ift zu beklagen; eigene 


für fie berechnete, etwa auch anders benannte Anftalten würden wohl 


das Vorurtheil leicht befeitigen *). 


*) Die Einrichtung einer Sparcaffe laͤßt fich aber (ba ein Privatunterneh: 
men auf Gewinn bier weder wuͤnſchenswerth noch auch kaum möglich ift) nur 
auf doppelte Weife bewerkftelligen. Entweder nämlich mag fich ein ficher begrüns 
deter MWohlthätigkeitäverein der Sache annehmen, oder eine Öffentliche Behörde, 
fei es nun einer Gemeinde ober bed Staates, Uebrigens ift fein Grund vor: 
handen, von der allgemeinen Regel der polizeilichen Thätigfeit, nämlich der Bei: 
ziehung bes Staates nur im Rotbfalle, bier abzugeben. Bon der größten Wich⸗ 
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Die weſentlichſten Regeln für die Verwaltung einer allgemeinen, 
im Wefentlichen’ für die drmeren Stände beftimmten Sparcaffe find aber 
folgende: 1) Das Minimum der Einlage muß nieber, allein in runder 
Summe beftimmt fein. Die Feſtſetzung häufiger Einzahlungstage (etwa 
der Sonntage) ift weſentlich, damit das Erfparte nicht lange in dem 
unficheren Befige des Eigenthümers bleibe. In großen Städten find in 
den verfchiedenen Quartieren Annahmeorte zu bezeichnen; iſt die Anftalt 
für ein ganzes Land beflimmt, fo müffen in allen Bezirken Agenten 
beitellt fein. 2) Es ift eine hoͤchſte Summe zu beilimmen, welche bie 
Anftalt für Einen Theilnehmer verwaltet, zur Vermeidung mißbräuchlicher 
Benugung bderfelben zur Verwaltung ganzer Vermögen. Den Vorſtehern 
muß überdies das Recht der Zuruͤckweiſung größerer Summen zuflehen. 
3) Weſentlich ift, daß fich die Verzinfung dem landesüblichen Zinsfuße 
fo meit nähere, als die Dedung der Verwaltungskoften und die An— 
fammlung bes Refervefonds irgend gejtatten. 4) Zur Zurüdforberung 
“find ebenfalls häufige Zage zu beftimmen. Die Abrehnung geſchieht 
am Beften in Eleinen Büchern, welche auf den Namen ausgeftellt find, 
nicht auf lofen Scheinen, noch auf folche, die auf den Inhaber lauten. 
Diebftahl und Verfchleuderung mird durch jene Einrichtung erſchwert, 
Amortifation ift im Nothfalle möglih. 5) Die übergebenen Gelder 
werden natürlich möglichft ſicher ausgeliehen, namentlid an den Staat 
oder gegen hypothekariſche Sicherheit; zur unmeigetlihen Befriedigung 
der Nüdzahlungsforderungen iſt ein Credit bei einer großen Gaffe noth- 
wendig. Die Verbindung mit einem Leihhaufe taugt nichts, weil an 
beide Caſſen leicht zu gleicher Zeit große Forderungen gemacht werden. 
6) Der Refervefonds darf nicht über das durch die Erfahrung nadı: 
gewiefene Bebürfniß fleigen. Ein Ueberfhuß ift zum Nugen der Gläu- 
biger zu verwenden, fei es in Form von Prämien, fei es durch Zufchrift 
zu ihren Forderungen. 7) Vollſtaͤndige Deffentlichkeit der Rechnungs: 
ablegung ift für den Gredit der Anftalt fehr erſprießlich. 

U. Die Sparcaffen zu beflimmten Zweden haben ben 
Zwed, zur Beftreitung einer einzelnen größeren Ausgabe, welche mit 
Gewißheit, oder wenigſtens mit großer Wahrfcheinlicheit, jedoch erſt in 
entfernterer Zeit eintreten wird, das erforderliche Capital allmälig aufzu⸗ 
fammeln. Dies kann entweder gefchehen durch bie frühe einmalige Ein- 
zahlung eimer Eleineren Summe, welche buch bie Zufchlagzinfen und 
Zinfeszinfen bis zur beflimmten Größe anwaͤchſt, oder durch allmälige 
regelmäßige Beitraͤge. Die in’s Auge gefaßten Fälle find gewoͤhnlich 
Krankheiten, Begräbniffe, Ausftattungen von Töchtern, Stubienkoften von 
Söhnen. Die Mehrzahl biefer so. kann auch auf aleatorifche Art 
eirigerichtet werden, wenn nämlich beflimmt wird, daß das Gapital der 
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tigkeit für das Gelingen der Anftalt wirb fein, wenn eine genügende öffentliche 

Gaffe die Einlagen gewährleiftet; denn namentlich bei ben ärmeren Ständen 

iſt fowohl ein größeres Mißtrauen zu befiegen, als wäre ein Gapitalverluft be 
ſonders zu beklagen. 
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vor Eintritt des beflimmten Falles fterbenden Mitglieder, nicht deren 
natürlichen Erben ausbezahlt wird, fondern den Überlebenden Gefellfchafts- 
mitgliebern zunaͤchſt; folglich mittelft einer Art von Zontine. Der bes 
fondere Vortheil von Sparcaffen zu beftimmten Zwecken befteht darin, daß ı 
die zur Dedung der vorausgefehenen Ausgabe nöthige Summe eintre: 
tenden Falles wirklich auch vorhanden ift, während Tie bei anderweitiger 
Zurüclegung, 3. B. auch mittelft einer allgemeinen ‚Sparcaffe, hätte zu 
anderen Zwecken verwendet werden können. Dagegen haben fie. freilich 
den Nachtheil, Feine freie Verfügung über das Capital zu geftatten, wäre 
ein Bedürfnig auch noch fo dringend. Auch mögen fi, da hier Spe⸗ 
eulationsunternehmungen gar wohl denkbar find, leichter unreine Beweg⸗ 
gründe beimifchen. ine befondere Begünftigung, namentlich gegenüber 
von den allgemeinen Sparcaffen, verdienen diefe Anftalten fomit nicht, 
obgleich auch von einem Staatsverbote eine Rede fein kann, da fie 
immerhin Gapitalanfammlung befördern und niüglichen Zwecken dienen. 


Als Verwaltungsregeln mögen folgende allgemeine Säge dienen, 
welchen freilich bei jeder einzelnen Art nad) deren Eigenthümlichkeit nod) 
befondere Vorfchriften beizugeben find: 1) Wenn die Bezahlung des 
aufgefammelten Gapitales zu einer beftimmten Zeit erfolgt, und feine 
weitere Gombination, 3. B. durch Beerbungen, Statt findet, fo kann 
auch eine beflimmte Summe verfprochen werden. ft aber diefer Zeit« 
punct unbeflimmt, oder treten fremdartige Erwerbungen dazu, fo ift es 
unräthlih, etwas Anderes zu verheißen, als was die Gaffe im Augen» 
blide der eintretenden Zahlungsverbindlichkeit wirklich leiſten koͤnne. Wird 
mehr geleiftet, fo muß bie Anjtalt zum Schaden der fpäter zur Zahlung 
gelangenden Mitglieder Bankrott machen; geringere Leiftungen aber ver— 
anlaffen bei gegenfeitigen Anftalten unnöthig große Mefervefonds, oder 
bei Geminnunternehmungen übermäßige Vortheile der Unternehmer. 2) 
Eine regelmäßige wiederholte Einzahlung Eleineer Summen ift der ein- 
maligen Einjahlung eines Stammcapitales vorzuziehen, weil erftere, als 
leichter aufzubringend, einer bei Meitem größeren Anzahl den Beitritt 
moͤglich macht. Natürlich ift Verluſt der Anſpruͤche auf Nicyteinhaltung 
der Termine zu fegen. 3) Es ift durchaus nothiwendig, zweckmaͤßige 
Vorfchriften über Conftatirung der Thatſache, melde den Theilnehmer 
zum Bezuge feiner Forderung berechtigen foll, feftzufegen, fo daß weder 
Zäufhung der Geſellſchaft, noch eine nuglofe oder böstwillige Verweigerung 
gegen den XZheilnehmer Statt finden kann. Die Beftellung eines in- 
appellabet fprechenden Sciedsgerichtes ift fehr zweckmaͤßig. 

Literatur über Sparcaffen: Ducpetiaux, des caisses d'é pargnes 
Brux., 1831; Tidd-Pratt, History of Saving-Banks. Lond., 1833; 
Hermann, Ueber Sparcaffen im Allgemeinen. Münden, 1835; 
Deutfche Vierteljahrfchrift, 1838, H. 4, ©. 241 f.; Malhus, Die 
Sparcaffen in Europa. Heidelberg, 1838; DeGerando, Bienfaisance 
publique, Bd. III. ©. 164—250. 3. Mohl. 

Sparta, f. Griehenland. 


Staats-Lexikon. XIV. 43 


674 Sperre. 


Sperre ift eine Mafregel, wodurch ein gewiffer Raum — Haus, 
Stadt, Land — abgefchloffen wird, entweder gegen jeden Verkehr mit 
Außen, ober gegen einen oder mehrere Zweige des Verkehres. Sperren - 
werben aus verfchiedenen Gründen angeorbnet, z. B. zum Schug gegen 
Seuchen unter Menfhen und Thieren (Sanitätscordbon, Quarantäne, 
Viehſperre), im Kriege gegen die Häfen und Küjften des feindlichen Lan: 
bes (Blokade) u. f. wm. — Zur Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit einer 
Sperre muf man wiffen, ob ihr Zwed im Intereſſe des Landes und 
feinee Bewohner liegt und wie weit er buch die Mafregel erreicht 
wird; wir werden naͤmlich fehen, daß es Fälle gibt, wo die Sperre 
gerade das Gegentheil von dem bewirkt, was man beabfichtigt. Sie 
trägt in der Regel einen tranfitorifchen Charakter, unterfceidet fi) das 
duch von ben übrigen Befchränkfungen des Perfonen- und Güterverkehrs 
durch Polizei: und Mauthpladereien, Prohibitionen u. dergl. — Darum 
liegen auch in der Megel die Mittel zur Aufrechthaltung einer Sperre 
nicht in den gewöhnlichen Staatseinrihtungen, und die Beftrafung der 
Uebertretungen nicht in den gewöhnlichen Gefegen. 

Die Geſchichte, felbft unferer Zeit, kennt große Länder, melde mit 
Erfolg verfuht haben, gegen jedes frembartige Element ſich abzufperren, 
um ihre eigenthümlichen Zuftände rein zu erhalten. Die Chinefen haben 
zu diefem Zwecke fogar eine lange Mauer aufgeführt, und find auch 
unter ihren tatarifchen Dynaften Chinefen geblieben. Den Handel mit 
Rußland haben fie auf Kiaͤchta befchränkt, und die chinefifchen Kaufleute, 
welche ihn treiben, dürfen weder heirathen, noch je in ihr Vaterland 
zuruͤckkehren. Die Briten durften nur vermittelft der Hong. Kaufleute 
mit den Chinefen handeln. Japan hält ſich ebenfalls möglichft abgefperrt 
gegen die Fremden, und der unlängft verftorbene Dictator Doctor Fran» 
cia hat Paraguay zur terra incognita gematht. Eine ſolche Sfolirung 
mag einen Staat auf längere Zeit in feinem beftehenden Zuftande con: 
ferviren, auch ihn vor mandyerlei Gefahren und Stürmen bemahren; 
allein fie fteht im Widerſpruche mit den höheren Gefegen, wonach die 
BVorfehung die Menfchheit leitet. Diefe wollen nicht, daß ein Volk, ein 
Glied der Menfchenfamilie, fich abfchließe und feiner weltgefchichtlichen 
Beftimmung entziehe; fonft fault es ab und fällt zu Boden. Sn un: 
ferer Zeit ift eine foldye fortgefegte unbedingte Abfchliefung auf die Dauer 
gar nicht mehr möglih. Man hat erfi angefangen, die großen Erfin: 
dungen zu benugen, welche Zeit und Entfernung befiegen und die Völker 
auf dem ganzen Erdenrunde in nähere und häufigere Berührung brin- 
gen. Und fchon fährt man zweimal monatlid) von England nad Weil: 
indien, in zehn bis zmölf Zagen eilt man über den atlantifchen Ocean 
von der alten in die neue Welt; jeden Monat bringt die englifche Ueber: 
Iandpoft Nachrichten aus Oftindien und China, man lief’t in den Städten 
Europas die Zeitungen aus Bombay und Galcutta vier bis ſechs Wochen, 
nachdem fie gedrudt find. Schon dringen eiferne Dampfboote auf dem 
Niger in das Innere von Afrika und durch die Mündungen der berr- 
lihen Ströme Afiens weit hinauf den Quellen entgegen. Dies Alles 
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find Verſuche, Anfänge einer in der Entwidelung begeiffenen Zukunft, 
wo man klar erkennen wird, daß alle Völker Glieder einer großen Fa- 
milie find, deren jedes in feiner Eigenthuͤmlichkeit zu einem höchften, 
gemeinfamen Zwecke mitzuwirken beftimmt if. Won einer Abfperrung 
kann keine Mede mehr fein; aber jegt find die Engländer im Begriff, 
den Chinefen diefe Wahrheit eindringlidy auseinanderzufegen. 

Das grofartigfte Beifpiel einer Sperre in neuerer Zeit iſt bie Conti» 
nentalfperre, weiche Napoleon damals, wo er fich als Gebieter des 
Feſtlandes anfehen durfte, gegen England anorbnete, um dem Rechte 
des Stärkeren, das die Briten zur See ganz ſchrankenlos übten, ent: 
gegenzutreten und biefelben wo möglich zu. zwingen, ihn als Kaifer an: 
zuerfennen. Ein Eaiferliches Decvet aus Berlin vom 21. November 
1806 verfuͤgte die Sperre des Feftlandes gegen engliſche Schiffe, ihre 
Colonialwaaren und Fabricate. Diefe Mafregel wurde verftärtt und 
erweitert durch die Decrete vom 17. December 1807 aus Mailand 
und vom 11. Januar 1808 aus den Zuilerien; im Sabre 1810 (3. 
Auguft) folgte der unter dem Mamen des Tarifs von Zrianon bekannte 
Golonialwaarentarif, nebft den Decreten vom 12. September und 13. 
Dctober, wonach alle englifhe Waaren, die fi im Befige von Kauf: 
leuten (Groß: und Kleinhändlern) befanden, ohne Entſchaͤdigung vers 
brannt werben follten. Dies gefhah auch überall, mehr oder meniger 
vollftändig; nur der Canton Bern mies die Verbrennung ber englis 
fhen Waaren flandhaft von der Hand. Say hat darauf aufmerk: 
fam gemacht, daß nicht die englifche Blokade gegen Franfreih, fon - 
dern Mapoleon’s Sperre gegen England den Kaifer zu Fall gebracht 
hat, indem diefer den ruffifchen Feldzug befanntlicdy deshalb unternahm, 
weil Rußland den Zarif von Zrianon nicht zu feiner Zufriedenheit voll: 
309. Für den Continent hatte die Sperre die Folge, daß die Fabrication 
fi für den Augenblid hob; die Mübenzuderfabrication 3. B. verdankt 
ber Gontinentalfperre ihr Dafein. Wenn unfere neuen deutfhen Mer: 
cantiliften ähnliche Sperren nicht ungern fähen, fo find folche fromme 
Wünfche zwar eben fo natürlich, als wenn Aerzte, Apotheker und Zobten: 
gräber eine Seuche, Slafer ein Hagelmetter zur Beförderung ihres 
Intereſſe herbeimünfhen; allein vernünftige und unbefangene Mens 
ſchen werden einen Nothſtand nie darum gern fehen, weil Einzelne Ge: 
winn daraus ziehen. Die Continentalfperre war übrigens aud von dem 
Uebel der Demoralifation des Volkes durch Scyleihhandel begleitet. 
Eine neue Art von Sperre hat der franzöfifhe Minifter Herr Thiers 
erfunden, nämlich die „luftdichte Sperre““ (blocus hermötique), momit 
er im Herbſte 1838 die Schweiz bedrohete, meil fie fich meigerte, 
den Prinzen Louis Napoleon, welcher Schweizer Bürger war, zu vers 
bannen. Die Iuftdichte Sperre ift bis jest ein Gedankending ae: 
blieben. 

Eine Handelsfperre, blos als Mafregel der Handelspolitik, 
ift jedenfalls verkehrt. Wir reden hier nicht von den Zoll: und Mautbe 
foftemen , da diefer Gegenftand in dem Artikel abgehandelt 
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wird, ſondern von Sperren als außergewöhnlichen und vorübergehenden 
Prohibitionen. Bon diefen behaupten wir, daß fie verkehrt feien, wenn 
nicht höhere Rüdfichten,, 3. B. der Landesvertheidigung, wo die Ausfuhr 
von Waffen, Munition, Pferden u. dergl. verboten wird, fondern blofe 
Handelspolitit zu Grunde liegt. Denn entweder bringt der Handels: 
zweig, den man unterfagt, dem Volke Schaden ; bann ift das Verbot 
wenigftens überflüffig, weil ein ſolcher Handel von felbft aufhören wird. 
Dder er bringt dem Volke Nugen, dann ift die Sperre ſchaͤdlich. Sie 
ift es aber jedenfalls dadurch, daß fie dem Handel, deſſen Lebenselement 
die Freiheit ift, eine unnatürliche Richtung gibt. Am .Häufigften kommt 
bie Getreidbefperre vor, welche entweder in einem Verbote der Aus: 
fuhr befteht, um einer drohenden Theuerung zu begegnen, oder in 
einem Verbote der Einfuhr, um ein zu tiefes Sinken der Preiſe, 
alfo zu große Wohlfeilheit im Intereffe dee Grundeigenthuͤmer abzumen: 
ben. Beides erftcebten die englifchen Korngefege, wonach die Getreide: 
zölle (Eingangszölle) im umgekehrten WVerhältniffe zu den Getreide: 
preifen fleigen und fallen. Ihre ficherfte Wirkung aber ift eine ſchwere 
Befteuerung der arbeitenden Claffen zu Gunften der reihen Grundherren. 
Es ift befannt, daß Mißernten nie die ganze angebaute Erdflaͤche zu: 
mal treffen, nicht einmal einen ganzen Welttheil, fondern nur einzelne 


Länder, fo daß dem Mangel durch Zufuhren aus Gegenden, bie feine 


Fehlernte hatten, abgeholfen werden fann. Früher, mo der Transport 
fchwieriger und langfamer war als jest, konnte man ſich auf rechtzeitige 
Bufuhren nicht fo ſehr verlaffen, und daher lag der Gedanke nahe, wer 
nigftens das Getreide, welches man im Lande hatte, den Bewohnern 
zu erhalten, alfo die Ausfuhr zu verbieten. In ganz großen Ländern, 
wo vielleicht der Süden erfegen Eonnte, was dem Norden gebrad), 
kann eine ſolche Sperre in einzelnen Fällen den Zwed erreicht haben; 
wenigftens traten ihre Nachtheile weniger grell hervor. Sonderbarer 
Meife aber find es gerade einzelne, mehr oder weniger fouveräne Theile 
defjelben größeren Landes, welche einander am Häufigften die Getreide: 
zufuhe fperrten. So die deutfchen Staaten oder Meichsglieder und bie 
Gantone der Schweiz. Die Älteren Reichsgeſetze enthielten deshalb Be: 
flimmungen, welche den Reichsſtaͤnden unterfagten, einander „den freien 
Zugang des Proviants abzuftreden, und alle Sperrung der Commercien 
und Victualien foll gänzlicy verwehrt, abgethan und vermieden bleiben.’ 
— Allein die Reicysftände Eehrten ſich wenig an diefes Gebot. Die 
ſchweizeriſche Bundesacte von 1815 garantirt in Artikel 11 den freien 
Ankauf, fo wie die ungehinderte Auss und Durchfuhr von einem 
Ganton zum andern für Lebensmittel, Landeserzeugniffe u. f. m. Die 
erfte Folge einer Sperre ift ein größeres Uebel als der Getreidemangel 
ſelbſt, nämlidy die Furcht, melde fich alsbald der Gemüther bemaͤch— 
tigt, daß Hungersnoth vor der Thüre ftehe. Hatte man daher die Abficht, 
durch die Sperre dem Mangel vorzubeugen, fo hat man biefelbe ganz 
verfehlt. Die Meinung der Menfchen beberrfcht den Verkehr; wer Vor: 
räthe hat, hält fie zuruͤck, und ftatt eine Theuerung zu vermeiden, ver— 
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anlaßt die Sperre vielmehr ein unaufhaltfames Steigen ber Preife. 
Das Berbot der Ausfuhr beſchraͤnkt aber au die Zufuhr von 
Getreide. Denn Niemand mird feine VBorräthe gern in ein Land 
bringen, wo ihm alsbald die freie Verfügung darüber verkürzt wird, 
indem er fie nicht wieder ausführen darf, falls er fie nicht nah Wunfch 
verkaufen kann. Die Erfahrung hat die Nichtigkeit diefer Säge noch 
überall bewiefen. In den Hungerjahren 1770 bis 1771 hatten bie 
meiften Reichsglieder Getreidefperre gegen einander verfügt; Neumied 
fperrte nicht, und dort war das Getreide wohlfeiler, als in den übris 
gen Ländern. Im Herbfte 1816 fperrten befonders die füdbdeutfchen 
Regierungen, und die Getreidepreife fliegen viel höher als im Norden. 
So lange die Regierung in Rheinpreußen dem Andrange des Volkes, 
welches die Sperre verlangte, widerftand, mar das Getreide dort viel 
wohlfeiler als in Rheinbaiern , das gefperrt hatte. Sobald aber Rhein- 
preußen fperete, wurde das Getreide eben fo theuer, wie in dem Nachbar: 
lande. Mehr hierüber und über die ſchaͤdlichen Folgen der Sperre im 
Allgemeinen fiehe bei Log, Staatswirthſchaftslehre II., S. 330 u. f. 


Karl Mathy. 


Sporteln. — Darunter verfteht man die gerichtlichen Nebengebuͤh⸗ 
ten, tie fie in früheren Zeiten auch in Deutfchland fehr allgemein waren 
und bei manchen Gerichten einen großen Theil der Befoldung und des 
Einkommens des Beamten bildeten, aber auch fehr oft durch die Schwie⸗ 
tigkeit der Gontrole eine Quelle und Veranlaſſung mannigfadyen Mißz⸗ 
brauches waren, und jedenfalls mit der Wuͤrde bes Richteramtes, nament⸗ 
lich heut zu Tage, nicht wohl mehr vereinbar find. Unfere aufgekfärtere 
Zeit hat diefe Mißftände in den meiften deutfchen Staaten aufgehoben. 
So namentlid in Heffen (Großherzogthum), wo die große Amtes und 
Gerichtstare mit dem Stempel erhoben wird, fei e8 durch die Eingabe 
der Parteien, oder die Verfügung des Richters ; eine Einrichtung, die un» 
verkennbar große Vorzüge hat, vorausgefegt, daß bie Größe des. Stempels 
mit dem rirhterlihen Geſchaͤfte im rechten Verhältniffe fteht, und- der 
Stempel die Koften der Rechtspflege Überhaupt nicht Überfteigt. 


Unter Sporteltare verfteht man die geſetzliche Vorſchrift, nad) wel: 
cher die Gerichtd: und Advocatengebühren angefegt werben, deren Anfag 
und Berechnung deshalb auch fportuliren genannt, und nicht immer im 
beften Sinne verftanden wird; obgleidy wir zugeftehen müffen, daß diefe 
Sporteltaren und Stempelgebühren der Richter und Anmälte in Deutfch- 
land im Ganzen mäßiger und paffender als in Frankreich und England 
find, und jedenfalls darin ein Vorzug beutfcher Rechtspflege und Rechts⸗ 
fprehung erkannt werden muß. Doch dürfte es immer zu wuͤnſchen übrig 
bleiben, daß ber erſte Zweck, für welchen die Bürger im Staate Vieles 
opfern, die Gerechtigkeit, zumal in geringeren Streitfadhen, mit weniger 
täfligen, Opfern in jedem befonderen Falle erfauft werden müßte. 


Bed. 
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Stabilität, f. Bewegungspartei und Reaction. 

Staat, f. Staatslehre. . 

Staatenfyftem, f. Bund. 

Staatdanftalten. Staatsorganifation*) Iſt der 
Staat, was er fein foll, eine kalte Berechnung felbftfüchtiger, unfteter, 
wandelbarer . Politik, ift es der Regierung Ernft mit ihrer Sorge für 
das Wohl des Volkes, fo find es vormehmlicd folgende Grundlagen, 
welche uns als Lehren der Religion, als Fozderung der Vernunft, als 
Mahnung der Gefchichte und unferer eigenen Erlebniffe und Erfahrungen, 
als Grundzüge einer weifen, wahrhaft beruhigenden und fruchtbringen: 
den Staatsorganifation erfcheinen; Grundzüge, welche ihre nähere Eroͤr⸗ 
terung und Begründung mannigfah in dieſem, unferem heutigen 
Staatsleben gemwidmeten Werke bereits finden. - 


I. Staatsvertrag. Staatsgrundgefes. So mie alles ſitt⸗ 


lihe Wohl. der Menfhen und Völker nur auf Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit, Menſchenliebe und Gottesfurcht beruht, und ohne fie gar nicht ges 
denkbar ift, fo aud der Staat, als die groß: Anftalt des vereinigten 
Willens des Volkes zum gemeinfamen Schuge feiner Rechte und zur ge: 
genfeitigen Bürgfchaft feines Wohle. Denn aller Staat beruht, wie die 
Religion uns lehrt, die Vernunft fordert und die Gefchichte aller Zeis 
ten und der unftigen insbefondere predigt, auf Vertrag, und ift, ohne 
diefen Vertrag, im Nechtsfinn gar nicht möglich. (S. Grundvertrag.) 
Schon in der früheften Vorzeit, bei allen gebildeteren, wahrhaft freien 
Völkern, bei Römern und Griechen, und fo in Iſrael, zur Zeit des 
Freiſtaates und feiner Priefterfürften, fo wie des Koͤnigthums, unter 
allen edleren Königen finden wir vom Volk frei gefchloffene oder frei an: 
erkannte Grundverträge und zu ihrer Verwirklichung Grundgefeg ; 
ja Bund der Menfchen felbft mit Gott über das Grundgefeg. Eben fo 
in, bee Grundverfoffung unferes vormaligen bdeutfchen Reiches, feinen 
Gapitularien, golbnen Bullen, Reichsgeſetzen und MWahlcapitulationen. 
Aber nicht allein die Vorzeit hatte fie, auch die Gegenwart hat fie mies 
ber. Ja es gibt unter allem Großen, mas unfere Zeit zu Tag geför- 
dert, nicht allein für den Staatsmann, ſondern jeden gebildeten Men: 
fhen, nichts MWichtigeres und unferer ganzen Aufmerkfamfeit mehr 
Merthes, als gerade diefe Scöpfungen und Bildungen neuer Grundlas 
gen der Staaten, wohin wir nur bliden, feitbem das Feuer der Prü- 
fung alle Grundfeften erfüllet und das Beduͤrfniß der Meformen von 
einem Ende Europas bis zum andern allgemeiner fühlbar gemacht. 
Solche förmlihe Staatsgrundgefege fehen wir deshalb unter den 
größeren Mächten nun nicht allein in England, dieſem Mutterlande 


*) Die Rebaction ift es dem verehrten Verfaſſer diefes Artikels fchuldig, zu 
bemerken, daß, um Wiederholung früherer behandelter Gegenftände zu vermeis 
den, viele Ausführungen beffelben durch eine Hinweiſung auf frühere Artikel 
erfeßt werden mußten, und daß dadurch die fyftematiiche Ueberſicht feiner 
Staatsorganifation in den Hintergrund trat, 
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und Mufterbilde aller neueren Verfaſſungen, in feiner Magna charta 
(1215), habeas - corpus - Acte (1679) und Bill of 'Rights (von 
1689), fondern audy in den erft in unferer Zeit neu erftandenen Vers 
faffungen faft aller ameritanifhen, europdifchen und deutfchen Staaten. 

Mir dürfen alfo nicht verzweifeln, daß der deutfche Bund und die 
noch Übrigen Regierungen Grundſaͤtze nicht verkennen werden, welche 
fie felbft in früheren Zeiten durch Jahrhunderte hindurch anerkannt hat: 
ten, durch die fie groß und mädhtig geworden und mehr oder weniger 
noch jest in einzelnen Theilen ihrer Staaten, wie Defterreich in feinem 
Ungarn, und Preußen in feinem töniglichen Decret vom 22. Mai 1815 
anzuerkennen genöthigt find, und fonft mannigfady bereits anerfannt has 
ben, und daß wenn ernflere Tage fommen, und Gott noch deutlicher 
zu uns reden wird, alle Regierungen immer mehr erkennen werben, 
daß nur in dem freien Anerkenntniß beflimmter, fefter und heilig ge- 
haltener Nechtsgrundfäge und Reichsverfaſſungen, und in der freien 
Vereinbarung zwifhen Fürft und Volt das Mohl der Staaten und 
alter Claſſen und Stände derfelben am Fefteften gefichert, und Recht und 
* Friede am Meiften verbürgt find. Napoleon beherrfchte mit feinem großen 
Geift und feiner gewaltigen Kraft die halbe Erde, ſchuf Kronen und 
Staaten, mie es ihm gefiel, und warf fie wieder hin. Aber was iſt aus 
feinen Schöpfungen geworden und geblieben? Sie find vortibergegan: 
gen wie feine Macht, zur großen Lehre; während Englands Macht und 
Regierung, bei allen Mängeln und Gebrechen in Einzelnbeiten, durch 
die ehrliche Grundlage feines Staatsgebäudes aus allen DBerlegenheiten 
bis jegt nur deſto größer und fefter hervorgegangen ift, und feine Vers 
faffung mit ihren großen urkundlichen Charten und Grundlagen es if, 
welche allen andern Staaten und Völkern, in allen geoßen Fragen prak— 
tifcher Stantsmweisheit, in unferen Zeiten hauptfächlic zum Vorbild ge: 
dienet hat, und auf das noch jegt bei allen unferen politifhen Verſuchen 
wir immer wieder zunaͤchſt hinſehen follten. 

Wo dagegen diefe feftefte Grundlage fehlte, da täufchte man ſich 
über Garantieen, die man nicht hat, und bie gewoͤhnlich erft in der 
Stunde der Gefahr fi als teigerifc ergeben, und fah oft auf ber an« 
dern Seite Gefahren, wo fie nicht find. Hoffen wir deshalb, daß bie: 
fes erſte Beduͤrfniß der Zeit, dieſe laute Forderung der Religion und 
Vernunft, diefe ernfte Mahnung der Gefchichte und Erfahrung aud) 
da, to fie noch nicht vollftändig beachtet iſt, beachtet werde, ehe neue 
Stuͤrme und Verlegenheiten und neue Prüfungen, welche nach einer 
meifen Führung der Vorſehung bie Staaten und Völker treffen, mie 
den einzelnen Menfchen, noch ernfter als bisher dazu mahnen. 

I. Regierungen. Staatsbeamte. (SG. Staatsbienft, 
Hoheit, Berfaffung.) Unter einer Monarchie muß der König alle 
Gewalt befigen, welche mit der Freiheit verträglich ift, und dieſe Ge: 
walt muß in Ehrfurcht gebietende Formen eingekleidet fein; benn in 
der Monarchie iſt die Sicherheit des Monarchen eine der Garantieen ber 
Freiheit, und dieſe Sicherheit Fann nur aus dem Bewußtſein einer hin⸗ 


— 


680 Staatsanſtalten. Staatsorganiſation. 


laͤnglichen Macht entſtehen. Er muß alle Macht und Gewalt haben, 
Gutes zu thun, allein keine Macht, Boͤſes zu thun und Willkuͤr 
zu uͤben und dadurch dieienige Grundlage ſeiner Sicherheit zu unter⸗ 
graben, die noch weſentlicher als Macht, die heilige Achtung vor dem 
Throne. Er muß daher bei aller Ehrfurcht vor ſeinem Throne in 
allen großen, wichtigen, auf das Wohl des ganzen Staates und des ihm 
von Gott anvertrauten Volkes einflußreichen Fragen, wie Krieg und 
Frieden, Geſetz und Recht, Staatsabgaben und Staatsvertraͤge, an 
die Verfaſſung und an die Stimme dieſes Volkes und ſeiner Vertreter 
gebunden ſein. Dieſe Forderung iſt das Weſen wahrer conſtitutioneller 
Freiheit und conſtitutioneller Monarchie, die Lehre der Religion, die 
Stimme ber Vernunft und Mahnung der Geſchichte; mag die Form 
fonft fein, welche fie will, unter der diefe Nechte und Berpflichtungen 
ſich aͤußern; fie ift nicht8 weniger .al8 Anmafung, denn ohne fie ift 
wahre conftitutionelle Freiheit gar nicht möglih. Auch bleiben dem 
Monarchen, ungeachtet diefer Beſchraͤnkung, Boͤſes zu thun, unter einer 
freien Gonftitution fürwahr edle, fchöne, erhabene Prärogative. Das 
bin gehört die Vertretung des Staats nad) Außen mit dem Kriegs: und 
Friedensrecht, der Direction im Innern mit Zuftimmung und Sanction 
bei allen Gefegen, ferner das Recht zu begnadigen, ein Recht von einer 
beinahe göttlihen Natur, welches die Irrthuͤmer der menfchlichen Gerech⸗ 
tigkeit oder ihre zu unbeugfame Härte wieder gut macht; dahin das 
Recht, die repräfentativen Verfammlungen zu berufen und aufzulöfen, 
und fo die Nation vor den Verirrungen ihrer Bevollmächtigten zu be 
wahren, indem fie an die Nation felbft wieder appellirt; — das Red, 
die Minifter und andere höhere Staatsbeamte zu ernennen oder zu bes 
ftätigen und der Gefellfhaft den Genuß der Öffentlichen Ordnung und 
der Unfchuld die Sicherheit zu gewähren; und endlich das große Mech, 
die dem Staate geleifteten Dienfte würdig zu belohnen, eine Prärogative, 
die der Monarchie, bei weifer Hebung, einen unerfchütterlihen Schug 
‚der Öffentlichen Meinung gibt. Diefes iſt wahrlich eine weite Lauf: 
bahn, eine große edle Sendung, des Ehrgeizes des edelften Fürften 
würdig; während uns das Beifpiel von England zeigte, wo wir alle 
diefe Grundfäge in der vollften und mahrften Anmwendung finden, baf 
kein Thron fefter gegründet und nirgends die Macht mit mehr wahrer 
Majeftät und Ehrfurcht umgeben fei. | 
Mas das Spftem der Staatsverwaltung und Wahl und Bildung 
der Staatöbeamten betrifft, weldye in den früheren Verfaſſungen ber 
gebildeteren Staaten, wie bekannt, mehr Sache des Volkes war, fo 
haben ſich darüber in der gefchichtlichen Entwidelung der Staaten un: 
ferer Zeit zwei ganz verfchiedene Syſteme gebildet. Das eine, fo wie 
nod) jest in England und mie früher in allen Staaten germanifchen 
Urfprungs, wornach bei Weitem die meifte Ausführung der Verwaltung 
und fomit die meilten Aemter mehr der Wahrnehmung des Volkes und 
der Gemeinden durch Männer ihrer Wahl und ihres Vertrauens über: 
Inffen und nur für zwedmäßige Inſtruction und gefegliche Leitung ge: 
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forgt, die Hauptcontrole aber meiftens und gewöhnlich wieder. dem 
Volke felbft überlaffen wurde, und zwar fo, daß micht allein Aemter 
und Gefchäfte von minder twichtiger Bedeutung, fondern die allerwich⸗ 
tigſten Aemter der Juſtiz, Polizei ı und ber Verwaltung und. — 5— 
tion uͤberhaupt, in Staat und Gemeinden, Maͤnnern der Vo 
uͤberlaſſen ſind, welche, ohne foͤrmliche gelehrte Vorbildung, nur durch 
den geſunden, praktiſchen, an oͤffentliches Leben und Wirken gewoͤhnten 
Sinn des Volkes, den Gemeingeift, ber es belebt, und das große. In⸗ 
tereffe, welches welches. ein Jeder, auch ohne alle Ruͤckſicht auf Belohnung und 
Vergütung, für die öffentlichen Angelegenheiten nimmt und. deshalb in 
der Regel unentgeltlich und als Mebengefhäft neben feinem. fonftigen 
Berufe und. Brotgefchäfte verwaltet und verfehen werben; mährend da— 
gegen bei. MWeitem in den meiften Ländern der übrigen Staaten: alle diefe 
Aemter, von den wichtigften Staatsgefchäften bis zu den geringften mechani⸗ 
ſchen Sertigkeiten der Schreibftube, in Folge förmlicher und alleiniger Ue⸗ 
bertragung des Staates, als ausfchließliches Berufsgefchäft — — von 
dieſer Staatsregierung feibft befoldet und deshalb auch zunaͤchſt über: 
wacht und controlitt werden, wie dies nicht allein in Deutfhland, fons 
dern auch großentheils in Frankreih und den meiften neueren Staaten 
monarchifher Regierungsform, mit Ausnahme der nun neu gebildeten 
Gemeindeimter, als Regel der Fall if. Fragen wir nah dem Werth 
und Vorzug des einen und andern Syſtems, fo ift es eine gewiß fehr 
beachtenswerthe Stimme, welche der geiftvolle Beurtheiler det innern 


Berwaltung von Großbritannien (v. Vinke) ſelbſt praktifher Kenner 


beider Syſteme und wuͤrdiger hochgeſtellter Staatsmann ‚ für. jenes er⸗ 
ftere, mehr germanifhe Spftem erhebt. „Die britifhe Werwaltung des 
Innern hat das Eigenthuͤmliche,“ fagt v. Vinke, „daß fie nicht durch bes 
oldete Beamten und mancherlei Abſtufungen von Ober» und Unter» 
oͤrden, nicht durch eigene immermwährende Einwirkung fchreibender 
Regierungsbeamten, welche Alles wiſſen, Alles leiten und regeln wollen, 
den Imwifchenbehörden jede Bewegung vorfchreiben möchten, gehandhabt 
wird, fondern daß fie der eigenen Einſicht und Thätigkeit der Einwoh⸗ 
ner eine große Maffe von Gefchäften überträgt, daß fie für alle übri- 
gen nur wirkt durch Abfaffung von Gefegen und allgemeinere Verfah— 
rungsregeln, durch Auswahl der zur Ausführung geeignetften Männer, 
welche folche unentgeltlich als Mebenfache bei ihrem eigentlichen Berufe 
verrichten, und daß fie die Controle ihrer Amtsgefchäftigkett und Pflicht: 
mäßigfeit bauptfählih dem Publicum uͤberlaͤßt. Es ſcheint bei folhem 
Laufe der Dinge fo viel dem Zufall überlaffen, gar fein fogenannter 
Geſchaͤftsgang gedenkbar zu fein, und doch findet ſich in demfelben große 
Ordnung und Lebendigkeit. Er hat nicht blos den ‚früheren einfachen 
Zeiten genügt, fondern auc für die verwidelteren Verhältniffe und In⸗ 
tereffen ber gegenwärtigen Zeit in dem gewerbreichſten Lande.der Melt aus: 
Men} er hat fich allen Stufen der Cultur in den fo verfch ebenartigen 
igen Befigungen der Briten angepaßt, denen. diefelbe 
ass übertragen, fo wie er aud in den. neuen nordamerifanifchen 
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Staaten übernommen iſt.“ — (&. Staatsverwaltung.) Jedenfalls 
ift es eine heilige Pflicht der Regierung, nur mitden redlichften, fähig: 
fien und kenntnißreichſten Staatsbeamten fi) zu umgeben, und na= 
mentlih ben Staatsrath der Minifter, fo mie biefe- felbft nur aus 
Männern zu wählen, welche in gleicher Weiſe des Vertrauens des Vol: 
kes wie der Regierung fich erfreuen, tie das in England, Frankreich 
und allen wahren conftitutionellen Staaten anerkannter Grundſatz ift, 
wo alle dieſe Männer in der Regel aus ben Wolksdeputirten gemählt 
zu werben pflegen, bie übrigen hochgeftellten und einflufreichften Maͤn⸗ 
ner aber unter Mitwirkung und Theilnahme des Volkes und feiner 
Stände zu wählen, wie dies in.früheren Zeiten bei Römern und Grie: 
hen, in Iſrael unter Mofes und in mannigfacher Weife in dem vor 
maligen deutfchen Reiche der Fall war, und noch jegt im den Mieber: 
landen, in Belgien und anderen freieren Staaten bei Befegung aller 
höheren Richterftellen, fo wie den Räthen der oberften Rechnungskam⸗ 
mern, oder in MWürtemberg und Sachſen und anderen deutfchen Staa: 
ten wenigſtens theilwelfe bei ihren Werfaffungsgerichtshöfen und nun 
faft allgemein in ganz Deutfchland bei Beſetzung der oberften Gemeinde: 
ämter der Fall if. Werden diefe aus dem wahren Beduͤrfniß der 
Voͤlker und unferer Zeit hernorgegangenen Grundfäge allgemeiner , forgt 
der Staat für möglichfte Ordnung und Vereinfachung der Verwaltung, 
für gute Inftructionen und Gefchäftsvorfchriften für jeden Beamten, 
für Ordnung, Klarheit, Vollſtaͤndigkeit der Gefege, für Sicherftellung 
des Beamten in Gehalt und Würde, fo wie feiner Familie durch gute 
Mittwen » und MWaifenorbnungen, und fordert er von jedem Beamten 
Rechenſchaftsablage feiner Verwaltung duch Wermaltungsberichte und 
öftere Viſitationen, wie dieſes, wenn auch noch nicht allenthalben, doch 
im Einzelnen in vielen deutſchen Staaten wirklich der Fall ift, fo kann 
es nicht fehlen, daß das Wohl der Staaten aufrichtig berathen und 
gefördert werben muß, und die Aufgabe der Regierung und ihrer Be: 
amten wuͤrdig gelöft ift. 

II. Bolt. Stände. Staatsbürger. (S. Landſtaͤnde, 
Repräfentation, Volk.) Der Regierung gegenüber und democh 
nad der Matur der Sache, und wenn der Staat ift, was er fein foll, 
innig mit ihr verbunden, fteht das Volk: wie die Familie dem Vater, 
die Glieder dem Haupt; jene ganze große Maffe der Negierten, jene 
Zaufende von Familien, Millionen der Staatsbürger und Staatsange: 
hörigen,. von deren Wohl es fi) handelt, die von dem Staate Ruhe, 
Frieden, Ordnung, Schug ihrer Rechte, Förderung ihres Gemeinwohls 
fordern und erwarten, und für ſolchen Zweck, mit Aufgebung vieler früs 
beren natürlichen Rechte, der Staatsordnung huldigen und für dem 
Schutz ihrer Rechte dem Throne Ehrfurcht und dem Gefege Gehorfam 
verfprechen und fomit. große, ernfte, wichtige Pflichten übernehmen ; aber 
eben darum auch als Volt und Bürger beftimmte wichtige, nöthige 
Rechte haben müffen. Eine Regierung, die für fich felbft nur Rechte 
fordern würde, ohne dieſe Nechte des Volkes anzuerkennen, wuͤrde ſich 
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an Gott und ihrem Volke ſchwer verfündigen, und ihre edle, große 
Beftimmung völlig verfennen. Diefe Rechte aber ‚melde das Wolf in 
folcher Weife anzufprechen hat, find doppelter Natur, und einmal folche, 
welche jeder Bürger ſchon als Menfh und Bürger anzufprechen hat, 
und deren Aushbung ihm, nady Vernunft und Religion, zu. Erreichung 
feiner Beftimmung als Menfdy und Bürger unentbehrlicd find. Dahin 
gehört das Recht 1) der Freiheit der Perſon; 2) der Denk⸗, Rebe: und 
Gewiſſensfreiheit; 3) das Recht auf Eigentbum; 4) das Recht der freien 
Mahl des Berufes und freier Auswanderung ; welche Rechte wir deshalb 
Urrechte, und in fo weit fie duch den Eintritt in den Staat bedingt 
find; ftaatsbürrgerliche Rechte zu nennen pflegen; und welche wir nicht 
allein in allen größeren conftitutionellen Reichen, fondern auch ale Re: 
gel in allen deutfchen Staaten felbft grundgeſetzlich anerkannt finden. 
In gleicher Weife hat aber auch das Volt als folches in feiner Ge: 
ſammtheit aewiffe Rechte, die ſich gleichfalls aus der Matur der Sache, 
dem Zmede des Staates umd dem Weſen jedes Volkes nad Religion 
und Vernunft mit Notbmwendigkeit ergeben. Dahin gehören 1) das 
Recht, für feine öffentlichen Angelegenheiten eine freie Stimme zu ha⸗ 
ben; 2) diefe Stimme durch Rebe und Schrift, fo wie 3) durch feine 
Abgeordneten und Vertreter, die Stände des Volkes, üben zu laſſen; 
und endlich 4) das Recht, von dee Regierung Rechenfchaft ihrer Ver: 
waltung. und Publicität ihrer Regierungsmaßregeln zu fordern. Alle 
diefe Nechte find nicht allein in der Natur der Sache und dem Zwecke 
des Staates nothwendig begründet, wir finden fie auch in der Mirf- 
lichkeit in allen wahren conftitutionellen Staaten, in der achtungswer⸗ 
theften Weife aber in dem Lande vorzüglich anerkannt, das namentlich 
darin ganz befonders für uns Mufter und Vorbild fein muß — in Eng» 
land. Namentlich aber ift es die Freiheit der Preffe, melche, eine der 
vorzuͤglichſten Grundgefege Großbritanniens, theild darauf beruht, daß 
kein Richter und Gerichtshof, und noch weniger irgend eine Polizeibe⸗ 
hörde, im Boraus von Schriften Kenntniß nehmen darf, welche zum 
Drude beftimmt find, theils darauf, daß alle Klagen über Verlegung 
dee Prefifreiheit nur durch Geſchworene entfchieden werden koͤnnen. 
Durch diefe Preßfreiheit ward in Großbritannien bie oͤffentliche Meinung 
über alle Angelegenheiten des Volkslebens gebildet, die unvermeidlidye 
Unzulänglichkeit der Geſetze ergänzt, und Jeder, welcher einen Theil an 
dee Öffentlichen Sache hat, innerhalb der Schranken derfelben gehalten. 
„Die Preßfreiheit,“ fagt auch Blackſtone, „ift in der That für die Na- 
tur eines freien Staats weſentlich; fie befteht aber darin, baf man auf 
die Bekanntmachungen keine vorläufigen Beſchraͤnkungen legt, nicht aber 
im der Befreiung von ftrafrechtlicher Rüge, wenn bie Bekanntmachung 
Statt gefunden hat. Die Preſſe der beſchraͤnkenden Gewalt eines Cen⸗ 
fors unterwerfen, wie e8 früher fomohl vor als nad) der Revolution in 
England gefhah, heißt alle Meinungsfreiheit den Vorurtheilen eines 
Einzigen unterwerfen und ihn zum twillkürlihen und unfehlbaren Ric) 
ter aller freitigen Fragen im Gebiete der Gelehrfamkeit, der Religion 
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und der Regierung madyen. Der einzige fcheinbare Grund, der bis 
jest gebraucht wurde für die Beſchraͤnkung der rechtmäßigen Freiheit der 
Preſſe, daß fie nothwendig wäre, um bem täglihen Mißbrauch vorzu: 
beugen, wird feine Kraft völlig verlieren, fobald durch eine gebührende 
Ausuͤbung der Gefege gezeigt wird, daß man die Preffe zu keinem 
fchlechten Zwecke mißbrauchen koͤnne, ohne eine entfprechende Strafe fich 
zuzuziehen, während fie nie zu irgend einem guten Zwecke gebraucht wer: 
den: kann, wenn fie unter der Gontrole eines Auffebers ſteht.“ — Eben 
fo fagt Bentbam: „Es ift unmöglih, das Uebel, welches aus ber 
Genfur entftehen ann, zu ſchaͤtzen; denn es ift unmöglid zu fagen, mo 
diefes Uebel aufhöre.. Es ift nichts weniger, als die Gefahr, alle Fort: 
ſchritte des menfchlichen Geiftes in allen Richtungen zu hindern. Wenn 
die Sache nur bei den mit der Staatsgemalt befleidbeten Menfchen ge: 
ftanden hätte, wo würden wir gegenmärtig ftehen? Religion, Gefegge 
bung, Phyſik, Moral, Alles wäre noh im Finftern. Die wahre Gen: 
fur ift die eines aufgeflärten Publicums, welche die gefährlichen Mei— 
nungen brandmarkt und die nüßlichen Entdedungen ermuntert. Die 
Frechheit einer Schmähfchrift bewahrt fie in einem freien Lande nidht 
vor der allgemeinen Verachtung, fondern durch einen ‚leicht erlärlichen 
Miderfpruc fest fi die Nachſicht des Publicums in diefer Beziehung 
ſtets in ein Verhaͤltniß zu der Strenge der Regierung.” — In ber 
That Übernehmen die Regierungen durch Einführung ber Genfur eine 
Verantwortlichkeit, die größer ift, als man gemöhnlich glaubt. Nicht 
allein, daß fie die natürliche Freiheit des menfchlichen Geiſtes befchrän: 
ten, fie verwahrt ſich auch umfonft gegen alle Verantmwortlichkeit deffen, 
was fie befchränft, und was fie zuläßt. Sie findet ſich moralifcy bei 
alten Geiftern. Weil die Regierung Alles hindern kann, fo hält man 
fih wegen alles deſſen, was fie zuläßt, an diefelbe. Am Scäbdlichften 
wirkt diefes bei Tagblättern. Die Kagblätter gewinnen eine übermäßige 
und ſchaͤdliche Wichtigkeit. Die Regierung entzieht fich felbft die genaue 
Kenntniß der Stimmung und MWünfche des Volkes und, was ungleich 
wichtiger ift, des Vertrauens beffelben; während fie umgekehrt dieſes 
Bertrauen unfehlbar gewinnt, wenn fie felbft ihrem Volke mit Ver: 
trauen entgegenfommt. — In England wird die ‚Habeas » Corpus: 
Acte zumeilen fuspenbirt, aber nie die Preßfreiheit, weil fie die Grund: 
lage und Gewähr aller übrigen iſt. Auch die verfuchten Beſchraͤnkun⸗ 
gen duch Kart I. und II. ſprechen nicht dagegen; denn die Verirrun: 
gen biefer Fürften brachten Bürgerkrieg umd bereiteten den Untergang 
ihres Haufes. Aber nicht allein England felbft in allen feinen ausge— 
dehnten Golonieen und Frankreich, auch Holland und Belgien, Spa: 
nien und Portugal, Norwegen und Schweden, ja- felbft Hayti und 
‚Griechenland fichern dieſe Preßfreipeit zu; während die gebilderften Böl- 
ter, während Deutfchland, in der Wirklichkeit fie jegt noch entbehrt. 
Hoffen wir, daß die Zeiten der unnatürlichen Befchränktung auch für uns 
bald vorüber fein werden, und daß die Verheißfungen der deutfchen Bun: 
desacte (Art. 18.) wegen baldiger gefeglicher Fuͤrſorge binfichtlich der 
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. Preßfreiheit in gleichem Geifte, wie in den übrigen gebildeteren Staaten 
der Welt in Erfüllung gehen. 

Regierungen, welche ihren Völkern ihre weſentlichen Rechte und der 
Wahrheit ihre Ausübung vorenthalten, find nicht allein ungerecht gegen 
das Volk, während fie von ihm felbft Treue und Gerechtigkeit fordern, 
und geben bem Volke ein böfes Beifpiel und verwirren feine Begriffe von 
Recht und Pflicht, fondern fie handeln zugleich unbillig gegen fich felbft, 
weil fie in Zeiten der Noth und Gefahr fid) das Vertrauen des Volkes 
entziehen und damit ſich felbft ihrer Eräftigften Stüge berauben. 

IV. Gemeinde:, Amts-, Kreiss und Provinzialver: 
maltung. (Bergl. Gemeindeverfaffung und Provinziale 
ftände.) Eine wefentliche Vorausſetzung für eine jebe gute Staatsor⸗ 
ganifation ift eine gute Gemeindeordnung, geftügt auf den Grundfag 
der eigenen freien Verwaltung und ber freien Wahl der Gemeindebeam⸗ 
ten. In Deutfchland hat man dies früher fehr richtig anerfannıt, und 
unverkennbar verdankt Deutfchland, ſo wie auch Belgien, die Nieder: 
lande und mehrere andere germanifche Staaten eben diefer Anficht fhon 
in früheren Zahrhunderten einen großen Theil feiner bürgerlichen Frei⸗ 
beit, tie feines inneren MWohlftandes und des Emportommens feines 
Gewerbfleißes. Daher auch die fhöne Sorge, womit in neuerer Zeit 
wieder vor allen Baiern, Baden, Würtermberg, Heſſen, Sachſen diefen 
wichtigen Zweig der Staatsverwaltung berüdfichtigt haben. Beſtim⸗ 
mungen aber, die den Unbemittelten, aud bei ber größten MWürbdigkeit, 
von der Zheilnahme an den Gemeindefachen ausfchließen, find bebenf- 
ih. Denn wie foll, fagt v. Savigny, das ſtaatsbuͤrgerliche Selbſt⸗ 
gefühl, meldyes, wo. eine Nation ehrenhaft daftehen foll, den Höchften, 
wie den Geringfien durchdringen muß, in ben Miedrigften kommen, 
wenn man ihn wohl zu Pflichten und Laften, nicht aber auch zu Eh: 
ren und Rechten heranzieht? Auch dadurch ift dem Gemeindevorftande 
in Baiern ein ſchoͤner Wirkungskreis gegeben, dag ihm, aͤhnlich wie in 
Würtemberg und anderen deutfchen Landen, eine Art von Friedensge⸗ 
tiht und Bermittelungsamt übertragen ift in allen Streithändeln zwi⸗ 
ſchen Angehörigen derfelben Gemeinde, und Eeine Klage von dem Richter 
angenommen werden fann ohne Befcheinigung des Detsvorftandes, daß 
die Güte vergeblich möglichften Fleißes verfucht worden if. — Man 
hat mitunter bemerken hören, daß die Gemeindeordnungen ber ſuͤddeut⸗ 
fhen Staaten den Gemeinden zu große Rechte gegeben und die Gemein- 
den für folcye freie eigene Verwaltung noch nicht gehörig herangebildet 
fein. Allein die Erfahrung beftätigt diefen Einwand nicht, und wäre 
er auch im einzelnen Falle begründet, fo ift dies ein Mangel, der fidy mit 
jedem Jahr! und Zag von felbft heben wird, weshalb au v. Savigny 
ſehr wahr fagt: Es wäre thöricht, zu erwarten, daß die Städte durch eine 
bloſe Veränderung ihrer Verfaffung in ‚einen blühenden Zuftand fom- 
men müffen. Das vermag bier eine blofe Form eben fo wenig ‚ale in 
anderen und größeren Verhältniffen. Nur die Gefinnung der Menfchen 
und die Gunft der Umflinde vermag diefes Heil herbeizuführen. Aber 
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daß die menfchliche Gefinnung und bie günftige Stellung nicht nutzlos 
vorübergehen,, das kann eine gute Form der Verfaffung bewirken, und 
barum ift durch fie etwas Wichtiges gethban. Dann aber iſt zu beden- 
ten, daß der heilfame Einfluß einer ſolchen neuen Form nicht ploͤtzlich 
offenbar werden. kann, indem dazu die Menfchen erfi erzogen und her: 
angebildet werben muͤſſen. Auch ift es ja wohl begreiflidh, daß der Ue: 
bergang aus zu langer Bevormundung hier eben fo menig ohne mans 
hen Mißgriff vorübergehen kann, als in anderen Fällen der Volksbil⸗ 
dung überhaupt. Auch fpricht die Erfahrung im Allgemeinen gegen 
diefe ängfiliche Beforgniffe der Gegner, und es if Thatſache, daß feit 
dem Dafein bdiefer freifinnigen Gemeindeorbnungen die Verwaltung bes 
Gemeindevermögens und der Localftiftungen und das allgemeine In— 
tereffe dafür in den meiften Gegenden twefentlich gewonnen hat. 
Weit minder innig und felbftftändig, als der Gemeindeverband, ift 
der Amts⸗, Kreis: und Provinzialverband. Eine kluge Regierung wird 
daher, damit diefer für das allgemeine Wohl dennoch heilfam werde, 
bei der Bildung folcher Einigungen auf die natuͤrliche Gemeinfchaft der 
Intereſſen, welche aus der Lage und anderen Verhältniffen entftehen, die 
thunlichſte Rüdficht nehmen, damit der Zweck der Staatsverwaltung 
dadurch wirklich gefördert und der Bürger felbft dadurch erleichtert 
werde, und feine anderen Rüdfichten dabei vorwalten laffen, als fie 
durch) diefes Öffentliche allgemeine Wohl geboten find, Sie follen die 
Einheit.der Verwaltung nicht flören und zerfplittern, fondern fördern 
und mehren, mie bie Amts: und Kreiseintheilungen in den deutſchen 
Landen, die Gantons= und Departementaleintheilungen in Frankreich; 
und gewiß hat im diefer Beziehung die conftituirende Nationalverfamm: 
lung in Frankreich 1789 fehr wohl daran gethan, an bie Stelle ber 
alten ungleichartigen Provinzialeintheilung Frankreichs, wodurch Franzo⸗ 
fen ben Franzoſen fo vielfach entfremdet wurden; eine ganz neue, rein 
auf natürlichen Berhältniffen und auf Intereffen der Adminiftration 
ruhende Eintheilung in Departemente und Gantone zu fegen. Eine 
wefentliche Förderung und dußerft wohlthätiger Beftandtheil diefer Amts-, 
Kreis: und Provinzialeintheilung find die Gontrolen berfelben durch 
Amts-, Kreiß» und Provinzialverfammlungen und Räthe oder Stände; 
wie wir die erfteren vorzüglih in Würtemberg, die legteren aber in 
Baiern, Preußen, und zum Theil noch zwedimäßiger organifirt und ge 
bildet in Frankreich und Belgien finden, in Belgien und Holland felbft 
mit dem großen Rechte, die Richter zu den oberen Gerichtshöfen dem 
König in gleicher Weife vorzufchlagen, mie dies hinfichtlic der Richter 
des oberften Reichsgerichts und der oberften Rechnungsfammer von den 
Reichsftänden gefchieht, und deren Beſtimmung es ift, in gleicher und 
ähnlicher MWeife die Amts⸗, Kreis: und Provinzialintereffen wahrzunehmen 
und zu vertreten, wie dieſes von den Reichsſtaͤnden oder den Generalflaa: 
ten und der allgemeinen Mationalrepräfentation binfichtlich der allgemei- 
nen Staats: und Nationalintereffen der Fall ift, was aber begreiflic 
nur dann vollftändig der Fall fein wird, wenn diefe Oberamtskörperfcaf: 
\ 
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ten, Kreis-, Bezitks⸗— und Departementalraͤthe, von allem Einfluß der 
Ä . gleicher ‚wie bi und 


—*2— und Verwaltungen 
wie Baiern ſich ng und * in's Leben * dann —* 
3 Wahrheit fagen, daß die Nationalintereſſen im Ganzen und 
wahrhaft Fr find, und das Mopt des Boiee au hierin vol 


N Rn der Zuftiz (8. Sabinetsjuftig, Zufiz 
Mufterhaft und allen 


und. Proceß, Jury und Deffentlidykeit.) 


Staaten vorleuchtend ift vornehmlich Frankreich durch feine Gerichtsver: 
und Rechtspfleae- Es befist, was: jeden billigen | 


friedigt: 9 Einfache, klare, dem Bedürfniffe des Volkes und 


ben For: 

Mar * Zeiten angemeſſene, troß einzelner Mängel w und Unvoll 
im Ganzen dennoch treffliche Gefegbücher. 2) Deffent- 

E der Berichte und einfaches mündliches Verfahren, wo nicht ein 

pruch im einzelnen Falle dieſe Deffentlichkeit der. guten Ordnung 

und den guten Sitten gefährli hält. 3). Die Richter felbft find uns 
abfegbar, während dies in Deutfchland in manden Staaten nicht im- 
mer der. Fall ift; und während aus dem Volke gewählte Gefchmorene, 
welche wenigfiens über bie Thatfrage erkennen, wieder e was 
die unbedingte Wahl der Regierung etwa noch zu wuͤnſchen übrig läßt. 
Endlich kann 4) Niemand feinem natürlichen Richter entzogen werden, 
und. dürfen feine außerordentlihen Commiffionen und Zribunale errichtet 
werben, wie wir dies bei uns in Deutfdyland mannigfach leider haben. gefche- 
ben fehen. Auch in den Niederlanden, wo die Gerichtsverfaffung in Bezug 
auf Geſetzbuͤcher, Deffentlichkeit der Gerichte ꝛc. der von Frankreich viel- 
fach nachgebildet iſt, kann Niemand wider feinen Willen feinem natürli- 


hen Richter entzogen und Niemand, außer wenn er auf feifcher That er: 


geiffen wird, anders, als kraft eines Befehls feines. Richters, verhaftet 
—* welcher motivirt ſein und der verhafteten Perſon im Augenblick 
g oder unmittelbar nachher vorgezeigt werden muß. Auch 
—* wenn bei außerordentlichen Umſtaͤnden die oͤffentliche eye ra 
Bürger verhaften läßt, der, der den Befehl der Verhaftung gab, bin⸗ 
nen 24 Stunden den Richter des Ortes davon in Kenntnif fegen und 
fpäteftens in 3 Tagen die. verhaftete Perfon an ihn abliefern. Aber 
vorzüglich mufterhaft und nachahmungswerth ift die. nieberländifche 
Staatsorganifation durch die Wahl und Bildung feines oberften Ge: 
richtshofs, welcher die Oberauffict über die Verwaltung der Nechtspflege 


im ganzen Reiche hat, und den der König nicht willkürlich, wie in 
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ben meiften übrigen Staaten, und namentlich auch bei uns in Deutſch⸗ 
land, fondern aus einer breifachen Lifte ernennt, welche ihm bie zmeite 
Kammer überreicht. Auch ernennt er ben Präfidenten deffelben und den 
Generalprocurator aus feiner Mitte. Auf gleihe Weiſe ernennt ber 
König auch die Übrigen Richter, Präfidenten und Generalprocuratoren 
an den Provinzialgerichtshöfen aus einer dreifachen Lifte, welche ihm die 
Provinzialftanten überreihen. Kein Richter und Staatsprocurator kann 
feiner Stelle anders als auf fein Anſuchen oder durdy ein Urtheil ent: 
fegt werden. Ein Oberkriegsgerichtshof erfennt über alle Vergehungen 
der Land» und Seefoldaten. Die ordentlihen Zribunale erfennen über 
alle wider eine Militärperfon angeftellte Civilklage. 

Auch in England ift die richterliche Gewalt völlig unabhängig von 
der Regierung und dem Parlament, ob fie gleich in dem Namen des 
Könige geuͤbt wird. Die Gerichte find öffentlich, die Richter ber That 
nah vom Volke und aus dem Volke gewählt. Denn die Gefchmorenen 
entfcheiden, abweichend von Frankreich, ſowohl über die Thatfrage, als 
auch über die Strafbarkeit des Vergehens und find in ber Öffentlichen 
Meinung der Stüspunct der bürgerlichen Freiheit. Auch durch unge: 
wöhnliche Nafchheit des Verfahrens zeichnet ſich diefe wahrhaft volks— 
thuͤmliche enalifhe Juſtiz aus. Denn mir lefen, daß ein Criminalver⸗ 
fahren wegen Hochverraths gegen die Königin in 14 Tagen begonnen 
und beendigt wird, das in Deutfchland mohl Fahre gedauert haben 
würde, und zwar nach forgfältigem Worverfahren, bei aller Freiheit der 
Vertheidigung, ohne geheime Haft. Der Verbrecher hatte vom großen 
Schmurgericht fein Urtheil über Verfegung in Anklageftand und vom 
feinen Schwurgericht fein Todesurtheil. Der König uͤbt das WBegnabdi: 
gungsrecht oft felbft auf die Fürbitte der Gefchworenen; doc kann «6 
nie angewendet werden, um eine angebrachte Klage aufzuheben. Im 
Uebrigen hat England Fein allgemeines bürgerliches Gefegbuh, und es gel: 
ten meiftens ungefchriebenes Gemohnheitsrecht und die Schlüffe der Par- 
Inmente, römifches Recht aber nur in mwenigen einzelnen Fällen, und 
noch jest fchreiben die Engländer die Freiheit, deren fie ſich erfreuen, 
und welche andere Nationen nicht Eennen, dem Umſtande zu, daß fie 
das von biefen angenommene römifche Recht verworfen haben. Woͤrt— 
liche Auslegung der Gefege gilt in den verfchiedenen Gerichten und Sn: 
ftanzen. Die meiften unbedeutenden und Eleingren Rechtsſtreite werden 
entweder von den Friedensrichtern oder von den Sheriffs — den Frie— 
densrichtern ganzer Provinzen — mit Zuziehung der gewöhnlichen Frie: 
densrichter, und in den Städten von dem Mayor, welcher die Stelle 
des Sheriffs vertritt, gefchlichtet. Selbft die 12 DOberrichter des Reichs 
find zugleich oberfte Sriedensrichter für das ganze Land, Die Zortur 
ift laͤngſt abgefchafft. 

Wenden mir diefe Grundfäge auf deutfche Staatenverhältniffe an, 
fo ift e8 freilich Vieles, was Deutfchland in diefer Beziehung jegt noch 
entbehrt, da der deutfche Bund, an der Stelle feiner früheren Reichs— 
gerichte und Recurfe an den Reichstag, weder ein gemeinfames Bun: 
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desgericht und gemeinſamen Verfaſſungsgerichtshof, noch allgemein guͤl⸗ 
tige Geſetzbuͤcher, noch im Allgemeinen Deffentlichkeit der Gerichtsver⸗ 
faffung hat, und das Volk, wenige fehr achtungsmwerthe Ausnahmen ‚ab: 
gerechnet, die aber gerade zeigen, daß es auch anders fein fönnte, we—⸗ 
der durch die Theilnahme feiner Stände an der Wahl der Richter, noch 
durch die aus feiner eigenen Mitte hervorgegangenen Gefchworenen ver: 
treten ift._ Mährend Preußen und das damalige Hannover für das, was 
wir jegt noch entbehren, ein gemeinfames großes Bundesgericht und 
oberften Verfaffungsgerichtshof, ſchon bei den Verhandlungen in Wien 
die entfchiedbenfte Stimme erhoben hatten, fehen wir, bis Größeres er: 
reicht werden kann, wenigftens in einzelnen deutfchen Staaten, mie in 
MWürtemberg und Sachfen, die überhaupt mit fo vielem Guten dem 
übrigen Deutfchland vorleuchten, die müufterhafteften Verfaſſungsgerichts⸗ 
böfe und eben fo im gleichem Geifte in Braunfchmeig durch gemeinfame 
Wahl der Stände und Regierung für völlig beruhigende Wahl diefer 
oberften Richter geforgt. Wir fehen in dem fonft in feinen wichtigſten 
Verfaſſungsfragen jetzt ſchwer verletzten Hannover, als Erbtheil fruͤherer 
Reichszeit, die Richter des oberſten Gerichtshofs des Landes noch jetzt 
zum Theil von den einzelnen aͤlteren Provinzialſtaͤnden wenigſtens zur 
Hälfte gewaͤhlt. Mir ſehen Oeffentlichkeit und Muͤndlichkeit des Der: 
fahrens mit allen weſentlichen Attributen früherer frangöfifcher Gerichts: 
verfaffung, nebft Schwurgericht und Elaren einfachen Gefegbüchern über 
Recht und Berfahren, in allen bdeutfchen Mheinprovinzen von den Re: 
gierungen mit fchonender Sorge und Achtung behandelt und von ber 
Stimme des Volkes mit ernftem Eifer feftgehalten; wir fehen diefe Def: 
fentlichkeit und Muͤndlichkeit, mit ihren Attributen, der Staatsanwalt: 
(haft, auch fonft noch, namentlih in Baden, in SPrefvergehen 
und Civilſachen, während da, mo fie nicht find, fo wie in Sachſen, 
MWürtemberg und Preußen, die öffentlihe Stimme immer mehr ſich 
dafür erhebt, alle entgegenftehenden Gründe mit vollem Rechte für uns 
erheblich erklärt und das ganze Inftitut als ein urfprünglich beutfches 
in Anfprudy nimmt, indem felbft die Garantieen, welche das enali- 
ſche Strafverfahren dem Angefchuldigten bietet, auf deutfchem Boden 
ihren Urfprung haben, und daher in der Wiedereinführung der Deffent: 
lichkeit und Mündlichkeit nur eine Ruͤckkehr zum vaterländifchen Recht 
liege; und wenn auch diefes Verfahren, wie alle menſchliche Einrichtun: 
gen, von Mängeln nicht ganz frei fei, fo fei es doch ungleich vollkomme⸗ 
ner und beruhigender als das Gegentheil. 

Ueber Kirche und Schule, über Adel und Standesver— 
hbältnidffe, über Wohlthätigfeitsanftulten, Finanzen, Po: 
lizei, Deerwefen, Sefängniffe und Befferungsanftalten 
f. die betreffenden Artikel. Bed 
Staatsanwalt. — Dies ift die Bezeichnung eines — 

Beamten, welcher das Öffentliche Intereſſe bei Verwaltung der Rechts: 
pflege verfolgt. Wenn auch das Inſtitut der Staatsanwaltfchafr, tie 
es in den Gefegen verfciedener Staaten Europas vorfommt, Baal 
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erft durch die Einrichtungen Frankreichs veranlaßt ift, fo iſt doch bie 
Idee diefes Inftituts, in fo fern daſſelbe mit der Aufftellung öffentlicher 
Ankläger zufammenhängt, eine fehr alte, und es dürfte nicht uninteref- 
fant fein, die allmälige Ausbildung und Verzweigung der Staatsan⸗ 
waltfhaft in den römifchen Einrichtungen, welche auf das Recht in Eu: 
topa fo großen Einfluß hatten, und in dem germanifchen Rechte gemauer 
zu verfolgen. Es beweift ein völliges Mißkennen der Gefchichte, wenn 
man (oft aus unreinen Abfichten, die Einführung bes Inſtituts zu ver: 
bächtigen) daffelbe als eine nur mit den befonderen politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen in Frankteich zufammenhängende Einrihtung und als eine dem 
Geiſte des germanifchen Verfahrens wiberftrebende Neuerung darzuftel: 
len fucht, oder die Staatsanwaltſchaft als ein Werkzeug der Regierung 
zue Erreihung ihrer Plane durch Verfolgung ber ihr unangenehmen 
Perfonen in üblen Ruf zu bringen fid bemüht. Die Geſchichte lehrt 
vielmehr, daß in den meiften Ländern Europas fchon früh die Idee 
wurzelte, durch eigene Beamte das Intereſſe der bürgerlichen Gefel: 
[haft in Bezug auf die Entdedung verübter Verbrechen verfolgen zu 
laffen. Wohl mochten in den einzelnen Staaten die politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe einen Einfluß auf die Art, wie fi) das Inſtitut ausbildete, und 
auf den Umfang feiner Thätigkeit ausüben; deswegen muß doch bie 
würbige Idee, welche dem Snftitute zum Grunde liegt, dem Geſchichts 
forfcher vorfchweben und den Staatsmann leiten, wenn er mit der 
zwedmäßigften Geftaltung bes Inſtituts fich befchäftigt. Betrachtet man 
zuerft die Ausbildung der Idee öffentlicher Ankläger in Rom, fo kann 
man in den Zeiten der römifchen Republik eigentliche öffentliche Ankläger, 
nämlich Beamte, welche damit beauftragt waren, die Anklage zu flellen, 
nicht annehmen. Meder in den duumviris perduellionis !), noch in den 
quaestoribus, die man zumeilen als öffentliche Anklaͤger borftellt ?), 
kann ein ſolches Inſtitut gefunden werden; insbefondere maren bie 
quaestores, bei denen man mit Unrecht die gewöhnlichen quaestores 
von ben quaestores parricidii trennt, Eeine fländigen Beamten, denen 
die Anklage oblag, fondern Gommiffarien, welche von dem Senate oder 
dem Volke ernannt wurden und im Namen der Auftraggeber das Ur: 
theil in Strafſachen faͤllten ?). Eben fo wenig fann man in dem Qui: 
fitor *). einen öffentlichen Anklaͤger finden, da darunter nur der Präfi: 
dent der quaestio perpetua verftanden wurde 9). Wenn auch mad) der 
alten Einrichtung die magistratus majores in den Comitien die Anklage 
ſtellen konnten, fo. kann doc in diefer mit dem politifchen Charakter 


1) S. darüber Geib, Gefchichte de& römifchen Griminalprocefies ©. 59. 

2) Zacharid, Cornelius Sulla II. S. 147. Walter’s Rechtsgefchichte 1. 
©. 82. 96. Als Anktäger faßt die Quäftoren auch auf der neuefte franzoͤſiſche 
Schriftfteller: Le Bastard Delisle, Precis de l’administration de la justice 
eriminelle chez les Romains. Paris, 1841 p. 8. 

3) Nachweifungen in Geib S. 57 — 67. , 

. S. zwar Ramm de ministerii publiei origine in criminum causa, im- 

primis in patria nostra, Trajecti, 1840 p- 36, 

5) Geib ©. 180. 
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der Comitien und der Gefchäftsordnung berfelben zufammenhängenben 
Einrihtung Niemand die Spur öffentlicher Ankläger finden. — Erft 
in der Kaiferzeit zeigen fich die Beweiſe, daß das römifche Recht ein 
officielles Einfchreiten und die Anordnung einer amtlichen Thätigkeit da⸗ 
für kannte. Die dee der publica sollieitudo für die Verfolgung von 
Verbrechen hatte Wurzel gefaßt °). In den Provinzen hatte ſchon früs 
ber der praeses provinciae-über gefährliche Leute zu wachen 7) und eine 
Art von inquisitio zu dem Zwecke anzuftellen, daß die Provinz von ſolchen 
Leuten gereinigt wurde. In den Städten hatten die defensores civita- 
tum ®), deren Stellung felbft in verfchiedenen Zeiten fich verfchieden 
ausgebildet haben mag, fchon die Pfliht, über begangene Verbrechen 
zu wachen, mit der Befugnif, die Schuldigen, die fie auf frifcher That 
erwwifchten, feftzuhalten und an den Präfes abzuliefern, zugleidy mit einer 
Strafgewalt in geringeren Fällen, wo es auf Geldftrafe ankam ?). 
Daf der procurator Caesaris 10) und der advocatus fisci 1!) öffentliche 
Ankläger waren 12), läßt fich nicht nachmweifen. Der Erfte war in ben 
kaiſerlichen Provinzen bedeutend; er hatte zwar auch eine-jurisdictio 19), 
allein auf. keinen Fall eine allgemeine Verbindlichkeit, Verbrechen zu 
verfolgen, und die Stellung beider Beamten mar auf jeden Fall nur 
bei der Verfolgung der Intereffen des Fiscus im damaligen Sinne ein- 
flußreih. Im diefer Beziehung wurden dem advocatus fisci freilich be: 
gangene fiscalifche Webertretungen angezeigt 1%). Wichtiger ift für bie 
Nachweiſung, daß das römifche Recht öffentliche Ankläger Fannte, das 
Verhaͤltniß der irenarchae 15), melde zwar Anfangs Municipalbeamte 
waren, fpäter aber eigentlihe Staatsbeamte wurden 16), ferner das der 
stationarii 17), curiosi!®) und nuntiatores19). Wenn auch bie irenarchae 
höher als die übrigen zuvor Genannten ftanden 2%), und die stationarüi 


6) L. 1 Cod. Theod. de custod. reor, 
7) L. 3 Dig. de offic. praesid. L. 13 D.h. 1. L.4 8.2. D. ad leg. 


Jul. l. 

5) Unterfuchungen über ihre Befugniffe in Ramm, diss. p. 41 u. in Geib, 
Geſchichte ©. 466 u. 434 u. Filipponi de municipiis et decurionib. diss. 
Romae 1841 p. 27. Bethman:Hollweg, Handb, des Civilproceſſes ©. 127. 

9) L.18 D. de munerib, L. 6. 7. Cod. de defensor. civit. nov. 15 c. 5. 

10) L.3 pr. D. de offic. procurat. Caesaris. Siccama de ministerio pu- 
blico p. 3—11. Ramm, diss. etc. p. 81. 

11) Nachweifungen über feine Stellung in Ramm, diss. p. 71. 88. 

12) ©. zwar Meyer, esprit origine des institutions judiciaires I. p.371. Zar: 
mignani in den Annali di Giurisprudenza. Firenze, 1841. Distribuzione I. p. 34. 

13) Er hatte fie ald Stellvertreter des Praeses, 
ie Ramm, diss, p. 72. 

15) &. Cod. Theod. de irenarchis, I. 6 D. de custod. reor. Ramm, 
diss. etc. p. 50. Dicksen, Mannäle latinit. fontium iur. civ. p. a 

16) L. 3. Cod. Theod, de episcop. 1. 1. $.12. D. de offic. praes. urb. 
Ramm p. 50. 

17) L. 12. Cod. de curios, 

18) L. 6. $. 3. D. ad SC. Turpill. 

19) Walter, Nechtögefhichte &. 336. Gelb, Geſchichte S. 528. 

20) &. nody Ramm, diss, p. 58 — 61. 4 
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und curiosi zunaͤchſt über bie öffentlichen Straßen und ben cursus publi- 
eus die Aufficht hatten, fo wurden doch alle fpäter damit beauftragt, 
eine Aufficht über Verbrecher zu halten, und wenn fie Verbrecher ent: 
dedten, fie feftzuhalten und mit ihren Berichten (elogia, notoria) bem 
magistratus abzuliefern ?1).. Mie weit diefe römifchen Einrichtungen in 
die germanifchen Staaten, insbefondere in Stalien, übergingen, ift im 
Dunfeln ; nur fo viel darf nady den neueren Forfchungen über die Ge: 
ſchichte des römifchen Rechts in Italien als gewiß angenommen werben, 
baß die Anſicht mancher Gefchichtsforfcher, welche die germanifchen Ein 
richtungen aus römifchen Snftituten erklären will und überall roͤmiſches 
Recht, insbefondere die roͤmiſche Municipalverfaffung, als fortdauernd 
betrachtet, durch die neueren hiſtoriſchen Studien in Stalien, vorzüglich 
feit Troga, nicht beftätigt wird. Wir glauben vielmehr überall nad: 
weiſen zu tönnen, daß die Idee des öffentlichen Anklägers oder die 
Idee einer amtlihen Sorge, daß verübte Verbrechen entdedt und be 
ftraft wurden, früh fhon in den germanifchen Einrichtungen wurzelte 
und jene Anftalten veranlaßte, aus welchen in verfchiedenen Ländern, 
freilich mit verfchiedenen Mobificationen, die Staatsanwaltfchaft ſich aus: 
bildete 22), Mit Unrecht hat man zwar oft aus einzelmen in alten 
Rechtsquellen vortommenden Beamten das fpätere Inftitut der Staats: 
anmälte abzuleiten verſucht. So mar es lange eine Anficht der frangd 
fifhen Schriftfteller 2?) in dem in dem weftgothifchen Rechte vorkom: 
menden sajo den Vorläufer der Staatsanwälte zu fehen, während bie 
Geſchichte bemeif't, daß dieſe sajones nur Gerichtsdiener waren, melde 
wie die huissiers in Frankreich oder die beutfchen Frohnboten die vorge: 
ladenen Angefchulbigten vor Gericht brachten ?*). Auch in den juniores, 
welche in den Quellen vorfommen 2°), kann man feine Anktäger erbli: 
den, ba fie nur geringere Beamte waren, welche äknliche Dienfte wie 
Gerichtsdiener leifteten, vielleicht aber auch wie die römifchen stationarü 
die ihnen befannt gewordenen Verbrechen anzeigten 28). 

Daß die Anficht einer officiellen Thaͤtigkeit gewiſſer Beamten, ver: 
übte Verbrechen zu entdeden und zu verfolgen, den germanifchen Ein: 
richtungen nicht fremd war, ergibt ſich aus vielen Rechtsquellen. Schon 
das Amt des missus dominicus und des comes 2°) unter den fränfifchen 
Königen war auch darauf gerichtet, ein wachſames Auge auf gefährliche 
Leute zu haben, Verbrechen zu verfolgen und die Schuldigen ergreifen 


21) ueber die Gefchichte f. Literatur in meinem Strafverfahren I. Thl. 
S. 257. Note 9 u. die oft angeführte Differt. von Ramm de minister, publiei 
origine, 
e — in Merlin, Repertoire VIII. p. 230. Robillard, Considera- 

ons p. . 

23) Birnbaum in ber bibliothegue du Jurisconsulte I, p. 513, Ramm, 
diss, p. 223. 

24) Capitular. 802, c. 25. 

25) Ramm, diss. p. 135. 148. 

26) Capital. II. a 813. c. 11. Cap. 828 nro. 3. f. überh. Ramm, dis. 
p. 129. 138. und in Bezug.auf die missiı Ramm p. 143, 


Staatsanwalt. 693 


zu laſſen, wobei freilich nody ein Dunkel darüber ſchwebt, welche Be: 
fugniffe diefen Beamten in Bezug auf die vor fie gebrachten Verbre— 
cher zuftanden, und welches Verfahren eintrat. In Anfehung ber 
centenarii 27) ergibt fich, daß fie die Pflicht hatten, Fein zu ihrer Kennt: 
niß gekommenes Verbrechen zu verheimlichen, vielmehr dem comes ans 
zuzeigen, und früh fcheint fchon die Einrichtung vorgefommen zu fein, 
daß der comes eine gewiffe Zahl von rechtlihen Männern beizog 2®), 
die auf ihren Eid ausfagen mußten, wenn ihnen Verbrechen bekannt 
waren, obwohl es ungewiß ift, ob diefe Männer die Schöffen waren, 
denen die Pflicht, Verbrechen anzuzeigen, obgelegen haben foll, oder ob. 
fie befonders beigezogene Männer aus der Gemeinde waren, welche, wie 
die Sendfhöffen in den Sendgeridhten, verpflichtet waren, die ihnen bes 
kannt gewordenen in der Gemeinde verübten Verbrechen anzuzeigen 2°). 
Alte diefe Einrichtungen bemeifen nicht das unmittelbare Vorkommen 
von Beamten, welche Öffentliche Ankläger in dem Sinne genannt wer: 
ben #önnen, wie die heutigen Staatsanwälte e8 find. So wenig ed Je: 
manbem einfallen ann, deöwegen, weil bei uns die Gensd’armen und 
Polizeidiener Verbrechen anzeigen und den Schuldigen vor Gericht führen 
müffen, diefe Perfonen öffentliche Ankläger zu nennen, eben fo wenig 
fann man aus alten Beamten, welchen die Pflicht oblag, Verbrechen 
anzuzeigen, ableiten, daß fie Öffentliche Ankläger gewefen fein. Wir 
möchten daher auch aus Einrichtungen, in welchen nad alten Rechts— 
quellen bei gewiffen Beamten ?®), 3. B. bei den baillis in Frankreich, die 
Pflicht erwähnt wird, auf begangene Verbrechen aufmerkfam zu fein und 
die Verdächtigen einzuziehen, für die Gefchichte der Staatsanwaltfchaft 
nichts Anderes ableiten, als daß die dee eines amtlichen Einfchreiteng 
wegen verübter Verbrechen im germanifchen Rechte anerkannt war. Auch 
bemeift die Einrichtung, nady welcher, wie 3. B. in England und Schott: 
land, die Gemeinde oder ein engerer Kreis von Gemeindemitgliedern, wor⸗ 
aus fpäter die große Jury hervorging ?*), über die Nüge gewiffer Verbre⸗ 
chen entfchied, fo wie das in den Niederlanden vorkommende Inſtitut der 
ſtillen Wahrheit ??) nur, daß man es als eine Pflicht der Gemeinde ans 
erkannte, für die Entdeckung der Verbrechen thätig zu fein, wenn auch Fein 
Ankläger auftrat. Die Frage ift nur, ob es Beamte gab, deren Amtes 
befugniß und Verpflichtung darauf ging, die zu ihrer Kenntniß gefomme: 
nen Nachrichten über verübte Verbrechen zu benuͤtzen und die Anklage gegen 
die Verdächtigen bei Gericht durchzuführen. Die Gefchichte lehrt nun, daf 
ſolche Beamte in Stalien, Frankreih, Spanien, Portugal, Schottland und 
zum Theil in Deutfchland und auch Holland vortommen. In Bezug auf’ 


27) Ramm 159. 
28) Leges longob. Pipini c. 11. Capit. Carol. Calvi tit. XIV, c. 4. 
29) Biener, ar des Inquifitionsproceffed S. 130 :c. vergl. mit Wigand, 
Frohngericht ©. 
990) Vieles — hat geſammelt Ramm in diss. 
31) Ramm, diss. p. 169. 
32) Von den Niederlanden ze — Rechtsgeſchichte II. Band 
&. 332 von Holland. Ramm, diss, p. 17 
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Italien beweiſen frühe Urkunden das Vorkommen ſolcher Beamten #9). 
Schon in einer Urkunde von 1231 kommt ein magnae curiae advoca- 
tus mit einer foldhen Stellung vor, daß barin die Thaͤtigkeit eines heu- 
tigen Staatsanwalts nicht verfannt werben kann. In Venedig kommen 
mit ähnlichen Befugniffen, insbefondere mit ber Verfolgung der Anklage 
bei Gericht avogadori del Comune ?*) im 13. Jahrhundert vor; und die 
conservatori di leggi in Florenz deuten auf ein ſolches Inſtitut. Mit 
Unrecht würde man aber annehmen, daß fchon die Idee der Staatsbe: 
hörbe, wie fie der heutigen Staatsanwaltfhaft zum Grunde liegt, ben 
akten Einrichtungen vorſchwebte. Es mar mohl meniger die erhabene 
Aufgabe, die Handhabung des Gefeges zu fichern, als vielmehr das po: 
litiſche Inteteſſe, welches die Machthaber nöthigte, ihre Macht durch 
ſtrenge Verfolgung der im Kampfe mit ihnen befindlichen Perſonen 
geltend zu machen, oder fiscaliſche Intereſſen nach dem Strafproceſſe zu 
verfolgen; obwohl wir nicht leugnen wollen, daß wenigſtens dunkel die 
Erkenntniß der Nothwendigkeit vorſchwebte, da die bürgerliche Sicher: 
heit durch amtliche Einfchreiten aufrecht zu erhalten, wo die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit oder die Furcht Privatankläger abhielt, den Schuldigen zu ver: 
folgen. Die politifhen Verhaͤltniſſe in den verfchiedenen Staaten hatten 
auf die Art der Ausbildung des Inſtituts Einfluß. Wo die Eönigliche 
Gewalt energifh und immer mehr nad Gentralifation ftrebend in der 
Unabhängigkeit der Gerichte gefährliche Feinde der Uebergriffe der Regie: 
tung zu finden glaubte, und ihre ntereffen durch befondere ihr erges 
bene Beamte bei den Gerichten geltend zu machen für nöthig hielt, 
mußte die Staatsbehörbe ſich mit dem Charakter ausbilden, die Rechte 
der Eöniglichen Gewalt zu fichern, 3. B. in Frankreich, während in an: 
deren Ländern die, königliche Macht im Kampfe mit der Volksfreiheit fi 
befand und das früh zu einer Eräftigen Stellung und zur Einficht ber 
ihm drohenden Gefahren gelangte Volk in einer Anttalt, welche amtlich 
wegen aller Verbrechen hätte einfchreiten dürfen, ein gefährliches Werk— 
zeug in der Hand der Regierung erblidte, und jedem Verſuche der Ein: 
führung Öffentlicher Anklaͤger ſich widerfegend, auf dem Syſteme beharrte, 
dag nur von einem Privatmanne eine Anklage geftellt werben Eönne, 
z. B. in England, wogegen in Schottland / ſich die alten Gerichtseinrich: 
tungen erhielten und mit ihnen aud das Inſtitut einer Staatsbehörde 
fi) immer mehr entwidelte, da nad) der Gefchichte Eein folches Wider: 
ftreben im Volke gegen das Snftitut, wie in England ſich zeigte. 

In Bezug auf die Ausbildung der Staatsbehörbe in Frankreich 
ift der Zufammenhang berfelben mit der Gefchichte der Parlamente un: 
verfennbar. Diefe neugegründeten Gerichtshöfe erlangten bald eine 
zwar der Erreihung der Zwecke der Juſtiz günftige, aber der koͤnigli⸗ 


33) ueber bie — der Staatsbehoͤrbe in Italien, ſ. Graf Sclopis della 
autorita 2 p. 151 etc. 
ntori N ei sulla storia civile della republica di Venezia 
vol, IT p. 371. 
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hen Macht vielfach bebrohliche Stellung 95) und veranlaften die Be: 


mübungen ber Könige, ihren Einfluß bei den Gerichtähöfen zu tetten. 
Mie ſchon vorher die Könige bei den Gerichten der baillis®®) und isene- 
chaux ihre Intereſſen gefichert hatten, und avocats oder procureurs du 
roi zumeilen erwähnt wurden, fo gelang es leicht, bei den Parlamenten 
gleichfalls diefe koͤniglichen Procuratoren als Beamte aufzuftellen, welche 
die Eöniglichen Intereſſen dort zu vertreten hatten. So lange die mei» 
ften Strafen in Gelditrafen beftanden, lag das Recht des Königs, bei 
verübten Verbrechen wegen diefer Strafen ſich einzumifchen, Anklagen 
deswegen zu ftelen und darauf zu fehen, daß das Intereſſe des Königs 
nicht beeinträchtiat wurde, Far vor. Als aber an die Stelle der Gelb: 
ftrafen Leibesftrafen traten, war die Anficht, daß die königliche Gewalt 
bei Verfolgung der Verbrechen thätig fein koͤnne, fchon fo tief getwurzelt, 
daß das Auftreten der mit ber Vertretung diefer Intereſſen beauftragten 
Beamten bei den Gerihtshöfen nichts Auffallendes hatte; und fo fieht 
man don Philipp dem Schönen an feit 1302 die Föniglihen Procuras 
toren ?7) als die regelmäßig vorfommenden Beamten bei den Parlas 
menten mit ber Befugniß, Verbrechen zu verfolgen, Gonclufionen zu flels 
len ®®), die Rechte des Königs in allen fiscalifhen und Lehensſachen zu 
vertreten und Aufficht über die Mechtspflege zu halten. Diefe Procu: 
ratoren, deren Amt allmälig organifivt wurde 39), waren die Organe, 
durch melche, die Könige mit den Parlamenten verhandelten. Allmälig 
bildete fi) ein auf die Thätigkeit diefer Procuratoren berechneter Straf: 
proceß aus, in welchem der Anklage: mit dem Snquifitionsproceß in ber 
Art ſich vermifchte, daß die Stellung und Verfolgung der Anklage von 
den Procuratoren ausging. Im Laufe der Zeit wurde ihre Stellung 
mehr ausgebildet #9) und politifch einflußreicher, daher e8 an Reibungen 
der Parlamente mit den Organen der Stantsbehörde nicht fehlt. — In 
Spanien kannte zwar ſchon das ältere Recht einen defensor patrimo- 
ni prineipis; allein eigentliche Beamte der Staatsbehörde kommen erft 
unter dem Namen fiscales de su majestad feit König Heinrih IV. und 
Ferdinand vor; eine vollftändige Organifation erfolgte erft feit König 
Philipp II. Von diefer Zeit an wurden bei allen Gerichtshöfen Fiscale 
angeftellt, Einer für die Givilfahen, der Andere für Criminalfachen ; 


m 


35) Wichtige Nachrichten Uber die Geſchichte m Parlamente in Beugnot, 
in der preface zu feiner Ausgabe: les Olim. vol. I. p LXXII. und über bie 
Verhältniffe der Gerichtsbarkeit in ber preface hu Band II. p. IV. 

BD, Ueber diefe Gerichte Beugnot in der emwähnten pre aco zu vol, II. 


37) Ueber bie Sefchichte Maurer, Gefchichte bes — ———————— S. 146 ıc. 

Biener, Beitr. zur Geſchichte des Inquiſitionsproceſſes S. 198 

38) Das Edict von Heinrich II. vom 20. Rovember 1553 befhreibt ums 
BR ihre Pflichten. 

39) Ueber die Fortbildung Morin, dictionnaire du droit — ax 522. 
Ortolan et Ledeau, le ministöre public en France vol. I. Er 
ö * a — — in meinem Strafoerfahren n He —— 

erichten 
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bei den Gerichten erſter Inſtanz ift ein promotor fiscal angeftellt *). 
In Dortugal ??) wird ſchon früh eines Fiscals als öffentlichen An: 
klaͤgers gedacht, aber die vollftändige Organifation einer Staatsbehörde 
kommt auch dort erft feit dem 16. Jahrhunderte vor. — In Schott— 
lands+bildete ſich, ohne daß der Urfprung völlig klar ift, das Inſtitut 
des öffentlichen Anklägers in der Art aus, daß der Lord Advocate #°) 
bei dem hohen Gerichtshof und der procurator fiscal bei den courts of 
‚sheriff als Anklaͤger handelt, eine Vorunterfuhung vornimmt und bei 
der Hauptunterfuchung als prosecutor thätig ift **). — In Holland 
läßt fich zwar das Daſein eines eigentlichen öffentlichen, blos zur Wer: 
folgung von Anklagen aufgeftellten Anklägers nicht nachweiſen, allein 
fruͤh ſchon deuten die Rechtsquellen darauf, daß auch in diefem Lande, 
wenigftens in Bezug auf gewiffe Verbrechen, ein inquifitorifches Verfah—⸗ 
ren vorkam, in fo fern beftimmte Benmte, wo fein Ankläger auftrat, 
die Schuldigen verfolgten, und einige Unterbeamte ſchuldig waren, die 
ihnen bekannt gewordenen Verbrechen anzuzeigen und die Schuldigen dem 
Gerichte abzuliefern #5). Dies in jenem Lande ausgebildete Inſtitut der 
flilen Wahrheit trug noch mehr dazu bei, die Ungeftraftheit der Der: 
brechen zu verhindern. — In Deutſchland, wo der Inquifitionsproceh 
früh Einfluß erhielt, läßt fid zwar die Eriftenz eines Inftituts, welches 
allgemein die Verfolgung der Verbrechen bezwedte, nicht nachweifen. Die 
Zerſtuͤckelung Deutfchlands in eine große Zahl Eleiner Staaten verhins 
derte dies; allein daß die dee, durch Beamte die Anklage führen zu 
laſſen, in Deutfchland nicht fremd war, zeigen theild die Stellen *°), 
nach welchen der Megent, wenn der Mord eines Fremden verhbt war 
(da diefer unter dem Schutze des Regenten ſtand und das Mehrgeld 
dem Regenten gehörte), die Anklage durch einen Beamten führen ließ, 
theils die Nachrichten, nach welchen ein Beamter die Anklage führte *7), 
theils felbft in einigen Städten ein Stadtklaͤger mit folhen Klagen bes 
auftragt war *8), theils felbft in einigen Rändern *%) ein Beamter mit 
Verfolgung der Anklage beauftragt war, baher das in der CCC. ers 


41) Zejada, in der Zeitfchrift für ausländifche Geſetzgebung (von Mitter: 
maier und Zachariaͤ) XIV. Band ©. 29 ıc. 

42) Beweisftellen in meinem Strafverfahren I. &. 149 in der Note, 

43) Hume Comentar, on the ceriminal law of Scotland II, p. 127. 
verglichen mit dem Auffag im Westminster Review 1835 nro.XLVIII. p. 95 ete. 

44) Ueber den gegenwärtigen Zuftand und die Stellung (mit Bemerkungen 
über die Febler der Einrichtung) des procurator fiscal enthält der fourth Re- 
port of law commissioners in Scotland 1839 wichtige Notizen. 

45) Ueber Gefchichte des hollaͤnd. Inquifitionsproceffes ſ. Meyer, esprit 
origine des institutions judiciaires vol. IV, 2, II, p. 240. (wo er ein eiges 
nes Gapitel du ministere public hat) Bosch Kemper, Wetboek van Straf- 
vordering I. p. LXXI— LXXXI u. p. 143. Ramm, diss. etc, p. 243 — 280. 

46) Vorzüglich Kulmifches Recht II. 89, 

47) Blutrecht von Bacharach in Kindlinger's Münfterifchen Beitr. II. S. 29. 

48) Zöpfl, Bamberaer Stabtreht S. 135. 

49) Maurer I. c, &, 152. Biener ©. 141. Ramm p, 233, 
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waͤhnte Inftitut des Klagens von Amtswegen 50) fic leicht erklärt, ob: 
wohl freilich nicht nachgewiefen merden fann, daß es allgemein in 
Deutfchland vorfam. Daß übrigens die Idee des öffentlichen Anklägers 
nicht fiegen und zur Ausbildung eines dem franzöfifchen aͤhnlichen Ins 
flituts gelangen Eonnte, erklärt ſich leicht, wenn man erwägt, wie in 
Deutfchland e8 an Gerichtshöfen fehlte, die fi mit folcher politifchen 
Macht, wie die Parlamente Frankreichs, den Regenten gegenüber ftells 
ten, und daß, bei dem allmäligen Verſchwinden des Anklageprocefjes 
durch Privatperfonen und bei dem geſunkenen öffentlihen Sinne Deutfch- 
lands für den Schug ber Freiheit gegen ungerechte oder leichtfinnige 
Derfolgungen, die Regenten in dem reinen Inquifitionsproceffe hinrei« 
chend das Intereſſe der bürgerlihen Gefellfchaft gefichert fanden, weil 
die Unterfuchungsbeamten dann zugleih das Amt in fich vereinigten, 
das eigentlid dem Ankläger gebührt hätte, Erſt die franzäfifhe Ges 
feggebung hat die allgemeinere Verbreitung des Inſtituts der Staats« 
anmaltfchaft veranlaßt, und je größeren Einfluß jene Gefeßgebung auf 
bie Ausbildung der europäifchen Legislation erhielt, je mehr der wieder⸗ 
erwachte Öffentlihe Sinn und die Erkenntnif des Zufammenhangs des 
Strafprocefjes mit dem Schuge bürgerlicher und individueller Freiheit 
die Gefahren des reinen nquifitionsproceffes erkennen ließ, deſto mehr 
verbreitete ſich die Anficht von der Wichtigkeit der Stantsbehörde 91). 
In Frankreich felbft hatte die Organifation der Staatsbehörde vers 
ſchiedene Perioden durchlaufen. Im Anfange der franzöfifchen Revolu⸗ 
‚tion wirkten nod) die Vorftellungen, welche man von den alten procu- 
reurs und avocats generaux hatte, auf die Gefeggebung ein. Die 
Käuflichkeit der Stellen vor der Revolution hatte dieſem Inſtitute ges 
ſchadet; obwohl man geftehen muß, daß von jeher in Frankreich unter 
den Generalprocuratoren ausgezeichnete Männer ſich befanden, welche 
ſelbſt ihre politifhe Stellung 92) zur Verhinderung von Ungerechtigkeiten 
und zur Abwendung von Schritten gebrauchten, die für die Freiheit 
der Nation bedrohlich waren, z. B. bei Uebergriffen der geiftlichen Ges 
walt, zugleih durch Bildung ausgezeichnet wohlthätig für die Befördes 
rung eines guten Geiftes in der Zuftiz wirkten. — Was am Meiften ber 
Achtung der Staatsbehörde in den Augen des Volkes ſchadete, mar, 
daß die Beamten der Staatsbehörde nur als bie oft leidenfchaftlich die 
Schuld verfolgenden Beamten erfchienen und nicht als unpartetifche 


50) Leue, der mündlich öffentliche Anktageproceh ©. 57. 

51) Ueber das Wefen der Staatsbehörbe und ihre Zunctionen in Frankreich 
Henrion, des Pensées de l’autorits judiciaire p.127. Nieberrheinifches Archiv 
für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft IV. Bd. Nr. 94. Müller, das Inftitut 
der Staatsanwaltfchaft. Leipzig, 1825. Delpon, essai sur l'histoire de l’action 

ublique. Paris, 1830. Ortolan et Ledeau, le ministere public en France. 

Paris, 1831 2 vol. de Vaulx in der Zeitfchrift für ausländifche Rechtswiffens 

ſchaft V. nr. 2. VI. nro. 19. VII. nro. 12. Mangin, Traité de l’action publique. 

Paris, 1837 2 vol, Massabiau, manuel des procureurs du Roi. Paris, 1838 2 vol. 
52) Frey, Frankreichs Civil- und Griminalverfaffung ©. 211. 


— 


698 Staatsanwalt. 


Wächter des Gefeges galten. Bei den erften Verhandlungen über Ges 
richtsorganifation in der Revolution wirkte aber auch die Furcht, einem 
- Manne eine fo furdhebare Gewalt der Anklage zu Übertragen, und bie 
Anfiht, daß man das Spftem ber Privatankflage begünftigen müßte. 
Daraus erklärten fi die Anträge von Bergaffe °). „Man hob nun 
die alte Einrichtung der Staatsbehörde auf; es wurden aber 1790 
Commissaires du Roi ernannt. Als aber 1791 das Amt öffentlicher Ans 
klaͤger eingeführt wurde, beſchraͤnkte man bie Befugniß der Commissaires 
du Roi, welche nach der Aufhebung des Königthums Commissaires natio- 
naux hießen, in Straffahen nur auf Kenntnißnahme eingeleiteter Unter: 
fuhungen und auf das Recht der Anträge im ntereffe der Handha: 
bung bes Geſetzes. Traurige Erinnerungen an die Schrediniffe der Re 
volutionstribunale befleden das Andenken an die damalige Rolle bes 
Öffentlichen Anklägers. ine kurze Zeit hindurch wurde dies Amt des 
Anklägers dur die Verfaſſung vom Jahre VIII. den Commissaires du 
gouvernement übertragen. Bald machte ſich wieder die unpafjende Stel: 
lung eines eigenen Beamten geltend, dem man bie Verfolgung ber An: 
Elage wegen Verbrechen übertragen, hierzu aber auch eine große Zahl von 
richterlichen Functionen während der Vorunterfuhung anvertraute, z. B. 
das Recht, Angefchuldigte und Zeugen zu vernehmen, verhaften zu laffen 
u.f. mw. Unter dem Ausdrude: directeurs du jury und fpäter magistrats 
de suret& wurden folche Beamte angeftellt. Durch die Gefege vom 3. XII, 
wurden zwar wieder procureurs generaux eingeführt; allein ihre Stel: 
lung war befhräntt, bis man bei der Organifation durch Gefege vom 
20. April 1810 die Staatsbehörde mit dem jest noch geltenden Charak⸗ 
ter einrichtete. Die directeurs du jury und magistrats de suret& ver: 
ſchwanden; aber die Idee, den Öffentlichen Anklägern auch Functionen 
zu überlaffen, melche dem Nichteramte gebührten, war zu tief gemurzelt, 
als daß man fich leicht davon losmachen Eonnte, fo daß den Eaiferlichen 
Procuratoren in der WVorunterfuhung auch manche dieſer Functionen 
übertragen wurden. Darnady erfcheint die Staatsbehörde in Frankreich 
als jene Einrichtung, bei welcher duch gemiffe unter fich zuſammen⸗ 
hängende Beamte, welche von der Negierung bei jedem Gerichtshof an: 
geftellt werden, die Verfolgung der öffentlichen Intereffen, daher auch 
die Verfolgung verübter Verbrechen, die DOberauffiht über die Hand: 
habung ber Juſtiz und die vollziehende Gewalt, in fo fern fie auf die 
Juſtizpflege ſich bezieht, ausgeübt wird. Darnach ift bei dem Caſſa⸗ 
tionshofe - der Generalprocurator, welcher unmittelbar mit dem Juſtij⸗ 
minifter correfpondirt, bei jedem Appellhofe ein Generalprocurator mit 
feinen Subftituten (avocats generaux) und: bei jedem Gerichte erſter 
Snftanz ein Staatsprocurator mit feinen Subftituten. Unter dieſen 
Beamten ift eine Art von Hierarchie; der Staatsprocurator empfängt 
Aufträge von feinem vorgefegten Generalprocurator, und bdiefer erhält 
MWeifungen von dem Generalprocurator bes Caffationshofes, der in be: 





53) De Baulr in der Beitfchrift für ausland. Gefesgebung V. ©. 97. 
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ftändiger Verbindung mit dem Minifter die Anfichten und Wünfche der 
Regierung Eennen lernt und fie durch Circularien den unter ihm flehenden 
Beamten mittheilt. In fo fern ift Kraft und Einheit in dem Wirken 
der Staatsbehörbe, und in aufgeregten Zeiten, wo es darauf ankommt, 
mit Gonfequenz und Umficht ein gewiſſes Syftem durchzuführen, bewährt 
ſich die Einrichtung. Man fagt daher oft in Frankreich: le ministere 
public est indivisible; ein Satz, der oft mißverftanden und fo ausgelegt 
wurde, daß jeder untergeordnete Staatsprocurator unbedingt den Befeh⸗ 
len der Oberen gehorchen müffe, während nad richtiger Anficht **) der 
einzelne Beamte der Staatsbehörde innerhalb feines Amtskreiſes nach 
eigener Meberzeugung, felbft_gegen die Weifungen des Vorgefegten hans 
dein, 3.3. eine Unterfuchung nicht beantragen Fann, obgleich der Ge: 
neralprocurator dies gebietet. Es muß jedoch bemerkt werden, daß in 
der Mirklichkeit das Verhaͤltniß ſich anders geftaltet. Die Beamten der 
Staatsbehörbe find nämlich nicht inamovibel tie die Richter angefteltt 99). 
Es ift daher begreiflih, daß ein häufiges MWiderftreben von Seite eines 
Staatsprocurators oder feines Subftituten gegen die Weifungen feines 
Vorgefesten bald die Ueberzeugung begründen mird, daß ein folder Be: 
amter nicht zu dem Agenten der Regierung ſich eigne, und daß Ent» 
laffungen der Beamten der Staatsbehörden in Fällen, in melden man 
weiß, daß die Urfache der Entlaffung in feinem Widerſtreben liegt, nicht 
geeignet find, die Neigung, dennoch die Anmweifungen der Borgefegten un« 
befolgt zu laffen, zu vermehren, ift leicht begreiflih. Jeder Beamte ber 
Staatsbehörde ift übrigens in fo fern unabhängig, als das Gericht ihm 
nichts auftragen kann, und er nur ber Staatsregierung verantmwortlic) 
ft. Nur in zwei Fällen kann ihm das Gericht Aufträge zu Amts» 
functionen geben, nämlich wenn ber Anklagefenat Vervollſtaͤndigung der 
Verfolgung aufträgt 9%), oder wenn ber Anpellationshof nad) dem Be: 
ſchluſſe der vereinigten Abtheilungen den Generalprocurator zur Einleis 
tung einer Unterfuchung wegen eines gewiſſen Verbrechens auffordert 97), 
Was in dem verfchiedenen‘ Staaten Europas in Bezug auf die Einrich— 
tung der Staatsbehörde vorkommt, iſt arößtentheild eine Nachbildung 
ber franzöfifhen Organifation. Nur in Spanien und in Schottland, wo 
folche Behörden beftehen, ift eine abmeichende Einrichtung, die aus ber 
eigenthümlichen Ausbildung des Inſtituts in jenen Ländern ſich erklärt. In 
Spanien gilt insbefondere die Grundanficht, daß die Staatsbehörde nicht 
die Regierung, fondern nur das Gefeg vertritt, daß die Beamten der 
Staatsbehörde daher nicht in einem unmittelbaren VBerhältniffe zur Res 
gierung flehen und Beine Befehle von ihr erhalten, daher frei nach ihrer 
Ueberzeugung handeln, und daß jeder bei einem Gerichte aufgeftellte 


54) Mangin, Trait& de l’action eivile et de l’action publique I. nro. 105. 
55) Ueber die angeblidhen Wortheile diefer Beftimmung de Vaulx in der 
Zeitſchrift sc. V. ©. 42 ıc. . 
56) Code d’instruction art. 235. 

57) Geſetz vom 20. April 1810 Art. 11. 
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Fiscal völlig unabhängig von einem. vorgefeßten Beamten handelt, und 
daher ein Zufammenhang der Beamten wie in. Frankreich nicht vor: 
tommt. Auch find die Fiscale inamovibel angeflellt und ihre Stellung 
in Bezug auf die Berfolgung ber Verbrechen ift eine andere als in 
Frankreich, da die fpanifhen Fiscale gar feine Einmifhung in die Un: 
terfuhungshandlungen ſich erlauben dürfen, fondern nur Anträge ftellen, 
ohne eine gerichtliche Unterfuhungsbandlung vorzunehmen; daher fie die 
Acten erft nad gefchloffener Unterfuchung erhalten und dann die ihnen 
nöthig fcheinenden Anträge, 3.8. auf Vervollftändigung, ftellen und die 
Anklage duchführen 9%). In Schottland fteht der lord advocate, mels 
cher bei dem high court of justiciary als öffentlicher Ankläger thätig ift, 
eben ſo wie jeder Fiscal bei dem sherifl’s court, felbjtftändig ba: erems 
pfängt Feine Befehle von der Negierung, er leitet auf den Grund ber an 
ihn gelangten Anzeigen die Berfolgungen und hat hier das Recht felbft 
die nöthigen Unterfuhungshandlungen vorzunehmen, die zur Begrün: 
dung der Anklage gehören; er kann auch, ohne die Angefchuldigten vor 
das Öffentliche Gericht zu ftellen, fie entlaffen 9°). 

Mas in den Rheingegenden in Bezug auf die Staatsbehörbe vor: 
kommt, gründet ſich auf die franzöfifche Gefeggebung; nur in Bezug 
auf die Stellung der Beamten diefer Behörde, Befoldung, Abfesbarkeit 
u. A. find in den einzelnen Staaten befondere Geſetze oder Verordnun⸗ 
gen oder Inftructionen ergangen, deren Zweck vorzüglih dahin geht, 
die wuͤrdige Stellung ber Staatsbehörde insbefondere auch darin zu 
fihern, daß fie in Strafſachen überall die rmittelung und den 
Schuß der Unfhuld zu einer Hauptaufgabe ihres Wirkens made 9°), 
Sn dee Schweiz ift in den Gantonen, in welchen die franzöfifche 
- Gefeggebung im MWefentlihen ſich erhielt, 3. B. in Genf, die Staats: 
behörde wie in Frankreich organifirt; in anderen Gantonen hat man 
zwar einen Staatsanwalt aufgeftellt, aber nur für die Betreibung ber 
Anklagen in Strafſachen mit mehr oder minder großen Befugniffen ; an 
manchen Orten ift er reiner öffentlicher Ankläger und übt eine furdt: 
bare Gewalt aus, da er in denfelben zu viel gerichtliche Handlungen 
vornehmen darf); an anderen Orten ift er nur in der Schlufvers 
handlung thätig, um die Anklage durchzuführen. In Stalien findet 
fi) das Inſtitut der Staatsbehörbe in Neapel, in Nom, in Koscana, 
in Sardinien und Parma; allein in der Ausführung ift wieder große 


— — 


58) Gute Darſtellung der ſpaniſchen Pau von Tejada in ber Zeit 
men für auslaͤnd. Gefesgebung XIV. Bb. S. 30-35. 

59) Nach der Griminaltabelle wurden im Jahre 1841 von bem Lordadvo⸗ 
caten und den Fiscalen 437 Perfonen entlaffen. 

60) Trefflich ift dies in einem Reſcript des rheinpreußifchen Generalprocu: 
rators vom 27. Zuni 1833 ausgefprochen, wo es heißt: indem fonft das dffents 
liche Minifterium von feiner hohen Beftimmung zu einem blofen öffentlichen Ans 
Häger gg würde. 

61) Ueber die verfchiedene Stellung des Staatsanwalts in den Schweiger: 
gefegbüchern f. meinen Auffag im Archiv des Criminalrechts 1838, S. 175—180. 
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Verſchiedenheit in ben einzelnen Staaten, indem bie Gefesgeber bie 
fhon vor dem Einfluffe der franzöfifhen Gefeggebung in Italien vor 
kommende Stellung eines Fiscals fpäter mit den durch das franzöfifche 
Recht verbreiteten Einrichtungen verbanden. So ift in Neapel bei je: 
dem Griminalgerichtshofe ein procuratore generale, ber in Bezug auf 
Verfolgung der Verbrehen aud; als Beamter der gerichtlichen Polizei 
angeführt wird (Codice di procedure penale Art. 9.), von Amtswegen 
die DVorunterfuhung nur bei gemiffen Verbrechen (Art. 39.) betreiben 
barf. In der Vorunterfuchung ift der Unterfuchungsrichter von ben 
Anträgen des Generalprocurators weniger als in Frankreich abhängig®?). 
Die Hauptthätigkeit der Staatsbehörde aͤußert fich in der öffentlichen 
Hauptverhandlung, in melcher er im Weſentlichen die Befugniffe mie 
der Staatsprocurator in Franfreih hat, und bei Gaffationsgefuchen. 
In Rom befteht zwar ein procuratore fiscale; allein diefer ift nicht 
eigentlich Ankläger, fondern es ift dafelbft in der Vorunterfuchung der Pro: 
ceß weſentlich, inquifitorifch und der procuratore fiscale hat nur eine ge 
wiſſe Auffiht und das Recht, Anträge zu ftellen; der Inquirent handelt 
übrigens unabhängig. Erſt in der Specialunterfuhung bei der Abur- 
theilung der Sache tritt der Fiscal als Ankläger hervor), In Tos⸗ 
cana ift durch das Gefep vom 2. Auguft 1838 bie Organifation der 
Staatsbehörde‘*) auf eine Ähnliche Weiſe wie in Frankreich verordnet; 
allein in der Vorunterfuhung handeln dort die Vicari regi und die di- 
rettori di Atti mehr inquifitorifch felbftftändiger, als in Frankreich die 
Unterfuhungsrichter; nur wenn bie Öffentliche Verhandlung beginnt, ift 
das Verhältnif der Staatsbehörde im MWefentlichen fo wie in Franf: 
reich beflimmt. In Sardinien beftand fchon feit früherer Zeit eine _ 
Staatsbehörde ). Auch nach den neueren Gefegen fommt bei den Se: 
naten ein avocato liscale generale vor, welcher in der Vorunterfuchung, 
die mehr inquifitorifch geführt wird, von dem giudize istruttore von 
allen von ihm angefangenen Strafproceffen in Kenntniß gefegt werden 
muß und Requifitionen an den Richter erläßt °%). Bei der Aburtheis 
lung des Verbrechens im Senate wird der Fiscal mit feinen Conclufio- 
nen gehört, und nad) dem neuen Gefege 7) kann ber Fiscal in den nad) 
diefem Gefege zuläffigen mündlihen Verhandlungen auf Zeugenvorru- 
fung in der Sisung antragen und in der Verhandlung felbft Fragen 
an die Zeugen ftellen. In PBarma®) iſt die Stellung der Staatsbe⸗ 
hörde im Strafproceffe im Wefentlichen die nämliche wie in Frankreich. 


62) Nicolini, procedura penale Vol. I. p. 502. 

63) Gute Darftellung in Giuliani, istituzioni di diretto criminale, Mace- 
rata, 1840. Vol. I. p. 536 ff. 

64) Ademollo, il giudizio criminale in Toscana, Firenze, 1840. p. 111 ff. 
dort eine Darftellung der Verhältniffe der Staatsbehdrbe. 

65) Graf Sclopis, Storia della antica legislazione del Piemonte p. 560, 

66) F'rrerrero, Comentario sui delitti e sulle pene, Torino, 1828. p. 322. 

67) Gefes vom 11. Sanuar 1840. $. 10 ff. 

68) Codice di procedura penale. Art. 37 ff. 
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Im Königreiche der Niederlande ift durch das Gefeg über die rich: 
terliche Gewalt von 1838 69) die Staatsbehörde organifirt und mit der 
Aufrechthaltung der Gefege, mit der Verfolgung der Verbrechen und 
mit der Vollftredung der Strafurtheile beauftragt. Das Gefeg (Art.5) 
verpflichtet die Beamten der Staatsbehörbe, ſich nad den Befehlen zu 
richten, welche ihnen im Namen des Königs durch die zuftändige Be: 
börde in Bezug auf die Ausübung ihrer Verrichtungen ertheilt werden ?®). 
In den meiften Beziehungen ift ihre Amt in Holland wie das ber frans 
zöfifhen Beamten des ministere public; die Pflicht, unparteiiſch zu 
fein und überall eben fo als Vertheidiger der Unfhuld wie als Verfolger 
der Schuld zu handeln, ift ihnen aufgelegt”), Im Bezug auf bie 
Verfolgung der Verbrechen macht die Strafprocefordbnung ihnen dieſe 
zur befonderen Pfliht??). Im beftändiger Verbindung mit dem Gene 
ralprocurator, dem er von allen verübten Verbrechen Kenntniß geben 
muß und von dem er Befehle empfängt "»), handelt der Beamte ber 
Staatsbehörde im Falle des flagrant delit wie nach franzöfifchem Rechte, 
unmittelbar thätig 7*); nur hat man beffer als in Frankreich die eigentli: 
chen ‚Unterfuhungshandlungen dem Unterfuchungsrichter allein übertragen. 
Manche Verbefferungen in Bezug auf die Stellung der Staatsbehörde 
find unverkennbar in dem niederländifhen Rechte. In den bdeutfchen 
Staaten, in welchen kein öffentliches muͤndliches Verfahren in Straf: 
verfahren befteht, hat das Inſtitut der Staatsanmwaltfchaft nicht einhei— 
mifc werben können. Nur in zwei Staaten fommt etwas Aehnliches 
vor. Im Großherzogthume Baden 7°) veranlaften einige Gefege, die 
im Jahre 1831 ergingen (in einer Zeit, in welcher man auf bie Ein 
führung der Öffentlichen mündlihen Zuftiz in Baden hoffte), im mel: 
hen die Thätigkeit eines Staatsanwalts vorausgefegt wurde, z. B. in 
dem Preßs und im Ehrenfränktungsgefege, die Aufftellung von Staats: 
anmwälten. - Die Regierung bewirkte dies dadurch, daß bei jedem Hof: 
gerichte einer der Raͤthe ald Staatsanwalt aufgeftellt wurde. Als im 
Sahre 1836 ein Gefeg die Rechtsmittel in Straffachen ordnete, und 
man aud dem Staate gegen gefegwidrig zu gelinde Urtheile das Re 
cursrecht geben wollte, wurde der Staatsanwalt, der died Recht aus: 
üben durfte, noc wichtiger. Mehrere Inftructionen des Juſtizminiſte⸗ 
riums mußten das Verhältniß des neuen Beamten genauer regeln. 
Darnady wurde geftattet, daß der Staatsanwalt überhaupt in der hof: 
gerichtlihen Sigung vor ber Deliberation feine Meinung dußere. Die 
nn bes badifchen Staatsanwalts aͤußert fi) überhaupt i) in fo 


69) Art. 3—8. 

70) f. darüber Bosch Kemper, Wetboek van Strafvordering Vol. I. p. 159. 
71) Bosch Kemper p. 175. 

72) Art. 22. und —— Bosch ze Vol, I. p. 178. 

73) Art. 27. Bosch Kemper p. 

74) Art. 39. 

75) Bayer’s Darftellung der Staatsanwal haft in Baden in v. Jage: 
mann's und Nöllner’s Zeitſchrift Band I. nro, XVI, ©. 378: 
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fern er ale Antlager in gewiſſen Ehrenkraͤnkungsfaͤllen und in Preßſa⸗ 
chen auftritt; 2) gegen hofgerichtliche Erkenntniſſe recurrittz 3) Kefpi- 
cient über die Verwaltung der Strafiuftiz ift, 3. B. fo, daß ohne ihn 
der Inquirent feine begonnene Unterfuhung liegen laffen kann. Daß 
dies fo organifirte Inflitut nur als eine proviforifche Einrichtung, hof— 
fentlidy bald durch eine confequente Durchführung der dee verdrängt, 
manches Bedenkliche hat, kann nicht verfannt werben 7°). In Hans 
nover murde bie Staatsanwaltfhaft auf eine nit nachahmungs⸗ 
mürbdige MWeife nur zu dem Zwecke eingeführt 77), damit gegen Ur⸗ 
theile, welche gefegtwidrig gelind fcheinen, die Staatsregierung ein 
Rechtsmittel anwenden und härtere Verurtheilung ober DVerurtheilung 
des Rosgefprochenen überhaupt bewirken könne. ° 

Betrachten wir nun den Wirfungskreis der franzöfifchen Staats: 
behörde, fo muß derfelbe in nachflehenden Beziehungen aufgefaßt wer: 
den: A) in fo fern die Staatsbehörde in Givilrechtsfteeitigkeiten thätig 
ift; B) in fo fern fie als vollſtreckende Behörde wirkt; C) in ihrer 
Thätigkeit als oberauffehende Behörde; D) in ihrer Stellung als Mit: 
telorgan zwiſchen der Staatsregierung und den Gerichten; E) in ihrer 
Wirkſamkeit ald Organ der Staatsgewalt in abminiftrativen Verhältnif- 
fen; F) in ihrer Thätigkeit in Straffachen. 

ad A) In Givilftreitigkeiten erfcheint die Staatsbehörbe felbft wies 
der in einer zweifachen Richtung: I) in fo fern fie als Mebenpartei bei 
den Gerichten durch ihre Gonclufionen handelt; II) in fo fern fie in ges 
wiſſen Fällen als Hauptpartei auftritt”). In der erften Nüdficht geht 
das Gefes davon aus, daß die Staatsbehörde die öffentlihe Ordnung 
vertritt, zugleich die natuͤrliche WVertheidigerin aller Schugbebürftigen ift 
und überall wachen foll, daß das Geſetz von ben Gerichten gehörig ans 
gewendet werbe; darnach beflimmt der Art. 63. des Code de procedure, 
daß in gewiffen dort bezeichneten Sachen ??) die Staatsbehörbe vor ber 
Urtheitsfällung mit ihren Gonclufionen gehört werden muß; allein außer 
diefen Fällen Eann die Staatsbehörbe in allen Proceſſen, wie es ihr 
nöthig fheint, fordern, daß fie gehört werde; eben fo kann das Gericht 
verfügen, daß eine folche Vernehmung eintrete 99) Man fieht daher, 
daß es rein von jedem Beamten ber Staatsbehörde abhängt, wie weit 
er den Kreis feiner Thätigkeit in Civilfahen ausdehnen will. Manche 
Einwendungen in dieſer Beziehung werden auch in Frankreich laut, ins 
dem diefe Einrichtung ben Richtern zu wenig zutraut, und dba, wo das 


— 


bg —— dagegen in den Annalen der badiſchen Gerichtshoͤfe IV. Bb. 
.9 und 

77) Gef z 16, Gebr. 1840. 

78) ueberhaupt de Baulr in der Zeitfchrift ff ausländ, a a VI. 
©. 412 und Ortolan und Ledeau le ministere public Vol. 

79) Dahin gehören z. B. alle Proceffe, welche die öffentliche ER ben 
Staat, Öffentliche Anftalten, Vormundfchaftswefen, Syndicatstlagen, Ermädhti- 
gung der Ehefrauen, Dotalfachen betreffen. 

80) De Baulr I, c, ©, 413—19. 
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Gericht ohnehin ſchon aufgeklärt ift, zur unnöthigen Werlängerting der 
Proceſſe führt. — In einigen Fällen handelt die Staatsbehörbe in Ci⸗ 
vilfachen auch als Hauptpartei (partie principale), in fo fern fie durch 
Klage auftritt, was nur ausnahmsmeife in den von dem Gefege be: 
fonder® angegebenen Fällen eintritt, und zwar in fo fern bei den Civil: 
flandsregiftern (actes d’etat civil) die nothwendige Berichtigung derfelben 
ihre Thaͤtigkeit fordert ®!), im Abmwefenbeitsfällen, mo die Staatsbehörde 
über das Intereſſe der Perfonen macht, welche als abweſend vermuthet 
merden 82); ferner in Eheſachen, mo die Stantsbehörde in einigen Fäl: 
len bie Pflicht, in anderen das Recht hat, die Nichtigkeit der Ehe durd 
Klage zu verfolgen 8°); eben fo (jedoch mit einer gewiffen Zuruͤckhaltung 
von Seite ber Geſetzgebung, melde in bie Kamilienverhältniffen nicht 
amtlich ſich ohne Noch einmifchen will) in Bezug auf Mißbraͤuche in 
der Ausübung ber väterlichen Gemwalt®*) und überhaupt in Fällen der 
Entmündigung ®). 

B) Sn ber Stellung als ber die Vollftredung betreibende und 
überwachende Beamte hat der Stantsprocurator dafür zu forgen, daß 
Urtheile, welche Geldftrafen zum Wortheile des Staats erkennen, fo wie 
Griminalurtheife, welche zu koͤrperlichen Strafen verurtheilen, gehörig 
vollſtreckt werben 9%). 


C) In Bezug auf die Oberaufficht der Staatsbehörbe liegt ihr die 
Oberaufſicht über die Beamten der fogenannten gerichtlichen Polizei (alfo 
auch Unterfuchungsrichter, Friedensrichter) und die fogenannten ofliciers 
ministeriels (huissiers, Motarien ꝛc.) in der Art ob, daß der Staatd 
procurator die Amtsverwaltung ber in feinen Bezirken aufgeftellten Be: 
amten der genannten Art beauffichtigt, auf Mißbraͤuche aufmerkfam 
macht und die Disciplin über fie fo ausübt, daß er bei den Gerichten! 
oder den zur Ausübung der Disciplin angeordneten Behörden (3. B. 
den Notariatstammern) die auf die Disciplinarftrafen gerichteten An: 
träge ftellt 7), 


D) In der Stellung als Mittelorgan zwifchen der Regierung und 
den Gerichten iſt es die Staatsbehörde, welche die Aufträge der Regierung 
zur Kenntniß der Gerichte bringt, die Jahresberichte über die Verwaltung 
der Juſtiz der Regierung mittheilt. Die Beamten der Staatsbehörde 
koͤnnen auch an allen Berathungen der Gerichtöhöfe in Anfehung der 
Drdnung des inneren Dienftes Theil nehmen und die Handhabung ber 
beftehenden Verordnungen und Inftructionen bemwirken®®). 


81) De Vaulx 1, c. ©. 422. Ortolan p. 99. 

82) Code Civil art. 114. de Baulr ©. 425. Ortolan IT, p. 132. 

83) Ortolan I. p. 158. 

84) De Vaulx 1, c. &. 428, Ortolan p. 201, 
85) Ortolan I. p. 211. 

86) Ortolan Vol. If. p. 238. 

87) Ueberhaupt Ortolan Vol. II. p. 364, 

88) Ortolan II, p. 374. 
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E) An die Beamten der Staatsbehörbe gelangen auch die aus: 
wärtigen Requifitionen, 3. B. wegen Zeugenvornahme, wegen Ausliefe: 
rung, fo mie fie überhaupt die Gefchäfte beforgen, welche zwar bei den 
Gerichten vorfommen, aber nicht als wahre Ausflüffe des richterlichen 
Amts zu betrachten find. 

F) Die Hauptwirkfamkeit der Staatsbehörde äußert ſich in Straf: 
fachen 8%), und hier ift der Punct, wo auch vorzüglich ihre Thätigkeit 
genannt fein muß, weil bei den neueren Verhandlungen über die Straf: 
procefordnung die Frage über die Bedeutung der Staatsbehörde am 
Meiften vorkommt, und hier WVorurtheile oder Unbefanntfchaft mit dem 
Inſtitute fich fo vielfach zeigen. Wir verfolgen hier genauer den Gang 
der Thätigkeit der Staatsbehörde. 1) Die Beamten der Staatsbehörbe 
erfcheinen als Beamte der gerichtlichen Polizei 9), und zwar hat der 
Generalprocurator die Oberaufficht über alle Beamte diefer Polizei, er felbft 
aber übt fie nicht aus; er kann daher für fich Feine Handlungen vor: 
nehmen oder beantragen, welche auf die Verfolgung oder Gonftatirung 

des Verbrechens fich beziehen, fondern nur den Staatsprocurator des 
Bezirks hiezu auffordern. Diefer iſt es, welcher bei dem Inſtructions— 
tichter die Anträge ftellt und Weifungen den Friedensrichtern u. X. 
gibt ?’).» 2) Der Staatsprocurator betreibt die fogenannte action pu- 
blique 22), oder die Verfolgung des öffentlichen ntereffe in Bezug auf ° 
verübte Verbrechen. - jeder ſolche Beamte an dem Gerichte erfter Sn: 
ftanz empfängt in biefer Rüdjiht die Befehle des vorgefegten Generals 
procurators 9). 3) Das Gefegbud, geht von der Unterfcheidung aus: 
ob ein delit flagrant vorliegt, oder ein folches nicht da if. Im erften 
Falle, wobei das Gefeg diefen Begriff in einem fehr meiten Sinne auf: 
faße ?*), ift die Gewalt des Staatsprocurators fehr ausgedehnt, da er 
nach Art.32. des Code felbft?5) ohne Zuziehung des Unterfucdyungsrichters 
alle zur Herftellung des Zbatbeftandes, zur Sammlung von Materia: 
lien und Entdedung des Schuldigen möthigen Handlungen vornehmen 
und felbft den Verdächtigen ergreifen laffen kann ?e), fo daß dadurch ihm 
das Redyt, wahre Unterfuhungshandlungen vorzunehmen, eingeräumt 
wird. 4) Regelmäßig befteht das Verhaͤltniß des Staatsprocurators zum 
Unterfuchungsrichter darin, daß der Erſte den Zweiten nur auffordert 97) 
und Anträge flelt, der Unterfuhungsrichter aber dabet felbftftändig er: 
fheint?®) und nur nad) den Gefegen und feiner rechtlichen Ueberzeu— 


— r — 


89) Gut handelt darüber de Vaulx in der Zeitſchrift VII. Bd. nr. 12, 
90) Morin, dictionnaire de droit criminel p. 524. 

91) Ortolan Vol, II. p. 29. 

92) Am beiten darüber Mangin in dem oben Not. 51 angeführten Werke, 
93) Ueber dies Verhaͤltniß Morin, dictionnaire p. 526. 

94) Mein Strafverfahren ‚II. Thl. $. 115, 

95) Morin, dictionn. p. 427. Ä 

ne BVertheidigung diefer Einrichtung bei de Vaulx in der Beitfchrift VIT. 


©. 268. 
97) Ortolan |, c. Vol, II. p. 78. 
98) Gut darüber Duverger, Manuel des juges d’instruction Vol. I. p. 310, 
Staats-Lexikon XIV, 45 
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gung handelt. Die Staatöbehörbe übt bie action publique aus. Daher 
gelangen aud an fie die Anzeigen und Berichte der Beamten ber ges 
richtlichen Pollzei; der Unterfuchungsrichter aber kann eine Unterfü- 
hung in der Regel beginnen, ohne von dem Staatsprocurator hiezu 
aufgefordert zu fein, und hat in Fällen, in denen der Unterfuchunge: 
richter dies ex officio darf, er eingefchritien, fo muß er das Reſultat for 
gleich dem Staatsprocurator anzeigen, und kann bie Unterfuchung nicht 
fortfegen,, wenn diefer nicht darauf anträgt. 5) Das Gefes geht bavon 
aus, daß durch das Zufammenmirken des Staatsprocurators und bes 
Unterfuchungsrichters das Öffentliche Intereffe gefördert werben foll. Da: 
ber foll der Inſtructionsrichter, wenn er Augenfchein vornimmt, auch 
den Staatsprocurator dazu einladen); allein dies geht nicht fo weit, 
daß der Staatsprocurator auch bei den Vernehmungen der Zeugen 1%) 
oder des Angefchuldigten MR) gegenwärtig fein dürfte, obwohl freilich an 
manchen Orten dennoch die Staatsbehörden die Befugniß hiezu behaup: 
ten und ausuͤben !02). 6) Gegen bie Verfügungen des Unterfuchungs: 
richter8, 3. B. wenn biefer einen Antrag nicht bewilligt, fteht dem 
Staatsprocurator, damit nicht das Öffentliche Imtereffe durch Laune oder 
Irrthum des Unterfuhungsrichters leide, das Recht der Berufung an 
das Gericht 02) zu, welches Aber die Anträge ber Staatebehörde zu ent: 
fheiden hat. 7) In der chambre de conseil wird der Staatsprocura: 
tor gehört, fo oft ein Gefuc des Angefchuldigten vorliegt, welches das 
Öffentliche Intereffe angeht, 3. B. bei Geſuchen um Entlaffung gegen 
Caution 104). 8) Selbft gegen die Ausfprücde der chambre de conseil 
fteht dem Staatsprocurator das Recht der Oppofition zu 108). 9) Nach 
beendigter Vorunterfuchung fendet die Staatsbehörde die Acten an den 
Generalprocurator des Appellhofes, welcher die Unterfuchung prüft, ben 
Bericht an die Anklagefammer über die Sache mit feinen Gonclufio: 
nen macht und die Verfügungen jenes Gerichts befolgt 1%%). 10) In 


Bezug auf die Affife ift e8 die Staatsbehörde, welche die Anordnung 


derfelben betreibt, die nöthigen Vorladungen beforgt, nachdem fie bie 
Anklageacte bearbeitet, die Zeugenlifte entworfen hat. In der Sigung 
ſelbſt begründet fie die Anklage, ſtellt Gonclufionen an das Gericht, hat 
die Befugniß, Fragen an die Zeugen und Angeklagten zu ftellen, ent: 
wickelt am Ende die Ergebniffe der Verhandlung, ohne jedoch hier 
fireng nur die Anklage gegen bie - Ueberzeugung durchführen zu muͤſ— 





u nn 


99) Duverger I. p. 401. 

100) Duverger II, p. 37. 

101) Duverger II, p. 9. 

102) Selbſt vertheidigt in Massabiau, Manuel IT, p. 554. 

103) Duverger Vol. I. p. 330. 

104) Ortolan Vol, II, p. 82. 

105) Ortolan ]. c. p. 99. De Baulr in der Zeitſchrift VII. ©. 281. 
© a Ortolan II. p. 154; über die Mängel der Anftalt de Vaulx 1. c. 
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fen!oT), 41) Iſt der Angeklagte verurtheilt, fo trägt die Staatsbe⸗ 
hoͤrde auf die Strafe an, hat die Befugniß, gegen bie von den correc= 
tionellen Gerichten ergangenen Urtheile zu appelliten und überhaupt me: 
gen Verlegung des Gefeges Caffation, insbefondere im Intereſſe des 
Gefeges zu ergreifen 108), Das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft ift in 
neuerer Zeit vorzüglich in feiner Bedeutung in Strafſachen von mehre⸗ 
zen Schriftftellern 109) angegriffen worden; ſchwerlich haben die Gegner 
das wahre MWefen der Anftalt aufgefaßt 10). Mod; bedeutender ift der 
Angriff, welcher in neuefter Zeit ſowohl in der würtembergifchen Kam: 
mer, insbefondere auch von Seite der Negierungscommiffäre, als in 
den Motiven zum preußifchen Entwurfe der Strafprogeforbnung, und 
in denen zum £öniglich fähfifchen Entwurfe gemacht wurde 11), Es dürfte 
nicht. ſchwierig fein, nachzuweiſen, daß eim großer Theil der Männer, 
welche das Inſtitut angreifen, eine Elare Vorftellung von bdemfelben, 


insbefondere eine Selbftanfhauung von dem Wirken der Staatsbehörde 


haben und wegen einzelner Mängel der franzöfifhen Kinrichtung, bie 
leicht verbefjert werden kann, das Inſtitut felbft verwerfen. Zum Gfüde 
gewinnt die Zahl derjenigen, welche die Wichtigkeit des Inftituts erfen- 
nen, jeden Tag an Zuwachs, da man einfieht, daß baffelbe mit der 
großenn Frage über den Vorzug des Anklage: oder Inquiſitionsproceſſes 
zufamemenhängt '!?). Das Weſen der Staatsanmwaltfchaft befteht in je- 
ner Einridhtung, bei welcher die Nachtheile des reinen, von Anklagen 
der Privatperfonen abhängigen Anklageproceffes eben fo wie bie Nachtheile 
des Fnquifitionsproceffes vermieden und bie Vortheile des Inquifitions: 
princips mit jenen des Anklageprincips zweckmaͤßig vereinigt werden. 
Daraus erklärt ſich au, warum bei fortfchreitender Bildung eines Vols 
fes und Entwidelung der Staatögewalt der reine Anklageproceß in das 
Berfahren übergeht, bei welchem im öffentlichen Intereffe von eigenen 
Beamten verübte Verbrechen verfolgt werden. Die Wortheile der 
Staatsanwaltfchaft 7?) ergeben fich leiht, wenn man bie Nachtheile 
des Anklageverfahrens, fobald nur auf Anklage von Privatperfonen ein= 
gefchritten wird, erwägt, und die nacıtheiligen Verhaͤltniſſe des reinen 
Inquifitionsprocefjes berüdfichtigt, wie er 3. B. in Deutfchland befteht. 


— — — — 


— Ortolan Vol. II, p. 161—175. De Baulx in der Zeitſchrift VII. 

108) Ortolan Vol, II. p. 296. De Vaulx 1. c. p. 289, 

109) Carmignani, Leggi della sicurezza sociale Vol. IV. p. 281, und 
Stahl, Phitofophie des Nechts UI. Bd. S. 400. 
= 2 2 Meine Wibderlegung ber Gegenanfichten im Archive des Griminalrechts 

111) ©. darüber die Darftellung ber Gründe in meinem Auffage im Archive 
des Criminalrechts 1842. ©. 433. 

112) Neuerlich darüber Hepp, Anktagefchaft, Deffentlichkeit und Muͤndlich⸗ 
keit des Strafverfahrens. Tübingen, 1842. Molitor in dv. Jagemann’s Zeitfchrift 
für das Strafverfahren III. Bo. ©, 24. Lemann, Ueber Oeffentlichkeit u. Muͤnd⸗ 
lichkeit dis Strafverfahrens. Berlin, 1842. 

113) Gut Leue in v. Jagemann’s Zeitfehrift II. Bd. r * ff. 
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T) Ueberall, wo Anklage eines Privarmanns zur Eröffnung eines Straf: 
proceffes erfordert wird, ift die Gefahr zu groß, daß die Erreichung bes 
Zwecks des Strafverfahrens an der Bequemlichkeit, oder Furchtfamkeit 
der Einzelnen, felbft wenn fie durch ein Verbrechen beſchaͤdigt find, 
fcheitere, weil man ja leicht vor den Laften ber Betreibung eines 
Strafprocefies fih fcheut, daher auch in England '!*) ziemlich allgemein 
die Nothwendigkeit der Aufftellung eines öffentlichen Anklaͤgers, wie er 
in Schottland befteht, gefühlt wird. Ohnehin erhält die Thaͤtigkeit des 
Verbrechers oder feiner Verwandten und Freunde, den Beſchaͤdigten von 
der Anklage abzuhalten, bei dem Anklageproceffe ein zu meites Feld, 
weil der Ankläger leicht eingefchüchtert werden kann, und felbft nad) be: 
gonnener Unterfuhung zu viele Mittel angewendet werden können, um 
den Ankläger zur Zurüdnahme der Anklage zu bewegen, während eben 
in der Hand des bösmwilligen Feindes der Anklageproceß ein furchtbares 
Mittel ift, durch Anklagen dem Gegner Qualen zuzufügen, oder fchänd: 
liche Zwecke zu erreichen, felbft Habfucht zu befriedigen. Alles dies fällt 
da weg, wo ein Beamter im Öffentlichen Intereffe das Recht der bür: 
gerlichen Gefellfhaft auf Strafe verfolgt. Ihm ftehen zahllofe "Wege 
und Mittel zu Gebote, Nachrichten von verübten Verbrechen zu erhal: 
ten; fein Beruf treibt ihn zur Anklage; die Beſorgniß, daß ſchlechte 
Motive ihn zur Anklage beftimmten, oder Muthlofigkeit oder Einwir⸗ 
Fungen der Verbrecher ihn von der Stellung der Anklage abhalten, fällt 
hier weg. Die Strafe echält einen mürdigeren Charakter, wenn fie, als 
im öffentlichen Intereffe, im Namen der bürgerlichen Gefellfchaft verfolgt 
wird; die Kraft, mit welcher die Anklage durchgeführt BIN ſichert die 
Uebermeifung des Schuldigen. 

11) Durch die Staatsanwaltfhaft werden die unvermeiblichen Nach⸗ 
theile des Inquiſitionsverfahrens beſeitigt, welche ſich aus der Vereini— 
gung von zwei unvereinbaren Rollen, der des Anklaͤgers und des Un— 
terſuchungsrichters, in der Perſon eines Beamten ergeben 118). "Mer 
mag glauben, daß irgend Jemand im Stande ſei, heterogene Geſchaͤfte 
zu verbinden? Waͤhrend der deutſche Inquirent bei jeder ihm zugekom— 
menen Spur eines veruͤbten Verbrechens lieber zu viel als zu wenig zu 
thun genoͤthigt wird, um dem Vorwurfe zu entgehen, daß durch ſeine 
Schuld Verbrechen unbeſtraft geblieben find, ſoll er auf der andern 
Seite als Richter unparteiiſch nur das Nothwendige und rechtlich Er— 
laubte thun. Bei jedem Schritte muß er pruͤfen, ob dieſe oder jene 
Unterſuchungshandlung vorgenommen werden ſoll. In dieſer Beziehung 
iſt er Richter; denn er muß urtheilen, ob die Handlung, worauf die 
Anſchuldigung gerichtet iſt, nach den Geſetzen ſtrafbar iſt; er muß ur 
theilen, ob der gegen den Angeſchuldigten erhobene Verdacht begruͤndet 
iſt. Dazu gehoͤrt Unparteilichkeit. Wo aber Jemand, welcher urtheilen 


114) S. uͤber die Verhältniffe in England mein Strafverfahren I. ©. 262. 
115) Darüber mein Auffag im Archive deö Griminalr. 1842. ©. 444 ff. 
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ſoll, in der Lage ſich befindet, uͤber das, was er ſelbſt nach dem ihm 
vorgeſetzten Zwecke in Vorſchlag bringen ſoll, und wozu er durch ſeine 
amtliche Aufgabe angetrieben wird, urtheilen ſoll, fehlt es an der Un: 
parteilichkeit.. Bei der Anzeige des DBerbrechens ift es begreiflih, daß 
der Inquirent, welcher wuͤnſcht, daß feine Geſchicklichkeit und Kunft, 
das Verbrechen zu entdeden, anerkannt und feine Thätigkeit von, eis 
nem günftigen Erfolge gekrönt werde, von rafcher Ergreifung Eräftiger 
Mittel, 3. B. der Hausfuhung, der Verhaftung, den beften Erfolg ſich 
verfpricht und daher diefe Handlungen vornimmt, weil er, wenn er 
darüber urtheilen foll, ob er fie vornehmen darf, ſchon befangen ift, und 
der Verſtand leicht ihn überredet, daß nach dem Bedürfniffe des Falles 
das Mittel durchaus nothwendig fei. 

II) Unbegreiflidy ift es, wie die Staatsregierungen gegen died In; 
ftitut eingenommen fein koͤnnen, da es gerade am Meiften geeignet ift, 
die Ueberweifung der Schuldigen zu bewirken und zur Aufrechthaltung 
des Anfebens der Strafgefege beizutragen, daher auch die Erfahrung 
lehrt, daß in den Ländern, in welchen das Inſtitut befteht, es ein Schre: 
den der Verbrecher ift und die größere Zahl ıder Verurtheilungen möge 
ih macht. Cine weife Regierung muß auch wuͤnſchen, daß Unterfu- 
ungen nicht auf grundlofe Weife eingeleitet, die Koften unnöthig ver: 
mehrt und durch häufige Sreifprehungen Unfchuldiger die Achtung vor der 
- Gerechtigkeit des Staats erfchlittert werden. Es fol vor der Eröffnung 
bes Strafprocefjes das Intereſſe der bürgerlichen Gefellfhaft an ber 
Berfolgung des Verbrechens gehörig abgewogen werden, meil fo häufig, 
ungeachtet der Fall unter den Buchftaben des Strafgefeges paßt, bie 
Beftrafung defjelben dennoch ungeeignet fein würde, 3. B. megen ber 
Geringfügigkeit des Nachtheils, oder weil oft die Staatsregierung ein 
Intereſſe hat, daß ein Fall lieber gar nicht verfolgt werde, z. B. bei 
Prefvergehen !!°). 

IV) Nur durch eine zweckmaͤßige Vertheilung der Geſchaͤfte bes 
Staatsanmwalts und des Unterfuhhungsrichters wird es moͤglich, daß mit 
der gehörigen Energie, unterftügt von fo vielen anderen Beamten, der 
Anklaͤger die nöthigen Materialien zur Ueberweifung der Sculdigen 
fammeln und die Anträge auf die zweckmaͤßigſten Unterfuhungshandlun: 
gen ftellen kann, mährend der unparteiifche Unterfuchungsrichter, beru— 
fen, den von dem Ankläger geftellten Antrag zu prüfen, in ber Lage 
ift, eine den Gefegen gemäße Verfügung zu erlaffen, da er unbefangen 
erfcheint. Der Verfaſſer diefes Auffages beſitzt manche Unterſuchungs⸗ 
acten aus den Rheingegenden, in melden das Zufammenmwirken der 
zwei Beamten, des Staatdprocurators und des Unterfuchungsrichtere, ein 
fo herrliches Refultat lieferte, wie es fchwerlich in einer bdeutfchen Un— 
terſuchung gewonnen fein wuͤrde. 

Kommt e8 zur Öffentlihen mündlichen Verhandlung, fo bes 
währt ſich ohnehin die Wichtigkeit des Staatsanwalts, wobei man freis - 


116) Weitere Nachweifungen in meinem Auffage im Archive ©. 449—52. 
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lich nicht mit einem blofen Schattenbitbe ſich begnügen darf; daher eine 
Einrichtung, wie fie z. B. in Wuͤrtemberg vorgefchlagen ift, wobei für 
den einzelnen Fall ein Mann aufgeftellt wird, der die Rolle eines Ans 
klaͤgers durchzufpielen hat, nicht zu billigen fein würde. Die Stellung 
der Richter, wenn die Verhandlung zwifchen dem öffentlihen Ankläger 
und dem Vertheidiger geführt wird, ift eine weit unparteiifchere, und der 
Vertheidiger befindet fich im einer befferen Lage, teil er weiß, was er 
zu widerlegen hat, während Jeder, der im bdeutfchen Strafproceffe Ver: 
theidigungen führte, bezeugen wird, wie darin bie Vertheidigung eigents 
lich im Dunkeln tappt, umd mie er gar nicht weiß, mogegen er die Ver: 
theidigung zu richten hat 7). 

Der Raum, der unferem Auffage gegönnt ift, macht es un: 
möglich , alle Wortheile der Staatsanwaltfchaft zu fchildern. Wenn 
wir aber dies Inſtitut nad) den Grundideen, wie es in Frankreich 
vorkommt, zur Einführung jeder Gefesgebung empfehlen, fo vers 
Eennen mir deswegen nicht manche Gebrechen bes franzöfifhen Ins 
flituts. Nur Andeutungen können nad dem Zwecke dieſes Auffages 
bier am Plage fein und follen fi) zunaͤchſt nur darauf beziehen, wie in 
Anfehung des Strafproceffes die Staatsanmwaltfchaft verbeffert werden 
koͤnnte. Andere Puncte, z. B. in Bezug auf die Inamovibilitaͤt !ls) 
der Beamten der Staatsbehörde, follen bier nur erwähnt werden. Soll 
in Bezug auf den Strafproceh das Inſtitut völlig feinem Zweck ent: 
fprechen, fo müßte mehr der Gefichtspunct feit gehalten werden, daß ber 
Staatsprocurator nur das Recht haben darf, Anträge im Intereſſe der 
Berfolgung des Verbrechens an ben Unterfuchungsrichter zu ftellen, nicht 
aber felbft Unterfuchungshandlungen vorzunehmen. Nie ift daher bie Aus: 
dehnung der Befugniffe zu rechtfertigen 19), melde das frangöfifche Geſetz⸗ 
buch im Falle des flagrant delit geftattet, den Thatbeſtand herzuftellen, 
Zeugen und Verdächtige zu verhören. Mag auch der Staatsprocurator 
ein noch fo edler und gemiffenhafter Mann fein, fo ift e8 doch unver» 
meidlih, daß er nicht bei der Stellung, die ihm das Gefeg in dem 
Strafproceſſe einräumt, wo er das Verbrechen dem Angeſchuldigten ge: 

genüber verfolgt, die Handlungen, welche er vornimmt, mehr in bem 
Sinne leitet, um Momente der Anfchuldigung zu gewinnen. Die Ber: 
nehmung ber Zeugen gefchieht dann leicht einfeitig, und wenn auch in 
der Folge die Zeugen wieber von dem Unterfuchungsrichter - vernommen 
werden, fo ift doch durch biefe erfte Vernehmung vor dem Staatsprocu⸗ 
rator leicht eime ber Unparteilichkeit nachtheilige einfeitige Richtung gege⸗ 
ben. Am Wenigften follte man dem Staatsprocurator bie Befugniß ge: 
ben, den Angefchuldigten zu vernehmen. Die Erfahrung lehrt, daß 
diefe Verhöre häufig wegen bes Leicht begreiflichen Strebens der Staats: 
behörde, das Geftändniß zu erhalten, und bie dabei vorkommenden cap: 


‚ 117) Rachweiſungen im Archive des Eriminalr. 1842. ©. 453—457. 
118) Auch Frey in der Schrift: Frankreichs Givils und Griminalverfaffung 
S. 256 erklärt fi für Inamovibilität. 
119) Mein Auffad im Archive bes Griminalr. 1838. S. 189. 
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tiöfen und fuggeftiven Fragen, Verfprehungen und Drohungen ber Ent: 
dedung ber Wahrheit oft fchädlich werden. 2) Tadelnswerth ift bie 
Befugniß des Staatsprocuratord (die wenigſtens an vielen Orten durch 
die Praris in Frankreich eingeführt ift), bei den von dem Unterfuchunge> 
richter abgehaltenen Wernehmungen der Zeugen und des Angefchuldigten 
gegenwärtig zu fein; daß dadurch der Zeuge eingefhlichtert, daß ber An: 
gefchuldigte im eine der Unbefangenheit nachtheilige Lage gefegt wird, 
wird auch in Frankreich von den befferen Praktikern eingefehen, um fo 
mehr, ald der gegenwärtige Staatsprocurator dann nicht verfehlt, von 
feiner Seite ebenfalls Fragen zu ftellen. 3) Manche Abkürzung des 
Verfahrens ließe ſich dadurch bewirken, wenn nicht, wie in Srankreich, 
der Unterfuchungsrichter in zu vielen Fällen mit dem Staatsprocurator 


correfpondiren müßte, und wenn die Befugniß des Staatsprocurators, , 


Dppofition gegen die Verfügungen des Unterfuchungsrichters und die 
chambre de conseil zu ergreifen, mehr befchränkt würde. 4) Vorzuͤg⸗ 
lih kann die Richtigkeit des namentlich von englifchen Praktitern ?20) 
der franzöfifchen Einrichtung gemachten Vorwurfs nicht in Abrede ges 
ftellt werden, daß die franzöfifhe Staatsbehörde zu leidenfchaftlih nur 
die Entdedung der Schuld verfolgt und in jedem Schritte des Procefs 
fe8 ein der nothwendigen Gleichheit der Waffen widerfprechendes Ueber: 
gewicht hat, welches den Angeklagten in eine fchlimme Lage verfegt, die 
Vertheidigung befchränft und insbefondere die Gefchmworenen irre zu lei⸗ 
ten im Stande if. Es ift nicht ſchwierig, Schritt für Schritt dies 
Uebergewiht nachzuweiſen. Wie verlegend ift e8 ſchon, daß die Staats: 
behörbe es ift, unter welcher das Gefängniß fteht, in welchem der An: 
geklagte aufbewahrt wird, fo daß e8 nur von der Gnade des Beamten 
der Staatsbehörde abhängt, mie der Angeklagte behandelt werben foll, 
wer 3. B. von feinen nädhften Angehörigen ihn befuchen darf. Der 
Generalprocurator des Appelihofes ift es, welcher den Vortrag an den 
Anflagefenat erflattet und dabei- allen Einfluß üben kann, den der Res 
ferent zu üben im Stande ift 121). Mer die Leidenfchaftlichkeit kennt, 
mit welcher nicht felten die Anklageacte entworfen und mit Wendungen 
‚und unerwiefenen Thatſachen ſchlau angefüllt wird, um von vorneherein 
den vollen Haß des Publicums und daher auch der Gefchmorenen gegen 
den Angeklagten zu leiten, ber als entſchieden ſchuldig dargeſtellt 
wird 122); mer es weiß, daß von der Staatsbehörde auf die Zeit: 
genlifte eine Maffe von Zeugen (angeblih), um den Cherafter des Ans 


— — — — 


120) Nicht Leicht iſt in neuerer Zeit ein jedem Praktiker fo wichtiger Auf: 
faß erfchienen, als der in dem Edinburgh Review Juli 1842. pag- 359 bis 396 
abgebruckte Auffag eines ausgezeichneten englifchen Praktikers, worin er ben Pros 
* — die ——— beleuchtet und bie Vorzuͤge des engliſchen und fchottifchen 

rocefles zeigt. | 

121) Selbſt ein ausgezeichneter franzöfifcher Generalabvocat tabelt dies in ber 
Zeitfchrift für ausländifche Rechtswiffenfhaft VII. Bd. S. 285. 

122) Eine treffliche Zerglicderung der Anklageacte in der Sache ber Laffarge 
f. in dem erwähnten Auffage im Edinburgh Review p. 365. j 
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geklagten darzuftellen) gefegt werden, welche dann in ber Sigung über fo 
viele Thatfahen ausfagen, welche auf ben Angeklagten ein nadıtheiliges 
"Licht zu werfen und die Gefchworenen ungünflig gegen den Angeklagten 
zu flimmen geeignet find, während der Angeklagte, ber ploͤtzlich dieſe 
Anfchuldigungen hört und nicht vorbereitet ift, Eeine Mittel hat, fie zu 
widerlegen: der kann ſchwerlich von der unparteiifhen Stellung ber fran: 
zöfifchen Staatsbehörde ſprechen. Ermägt man dazu, daß in der Affife 
in jedem Augenblide der Generalabvocat fchlaue Fragen an ben Zeugen 
oder Angeklagten ftellen kann, während der Angeklagte oder der Ber: 
theidiger, wenn ec Fragen an die Zeugen,„ftellen will, den Präfidenten 
bitten muß, daß er dies thue; berüdfichtigt man die Gewalt, mit wel: 
her der Staatsprocurator in jedem Momente, wenn der Zeuge abmeis 
hend von der früheren Ausfage für den Angeklagten ausfagt, ihn durd 
die Erklärung, daß er den Zeugen wegen Meineids anklagen werde, ein: 
ſchuͤchtern ann, und daß bei jeder Ausfage die Staatsbehörbe die Fol: 
gerungen daraus günflig für die Anklage ableiten oder den Eindrud, den 
eine Ausfage für den Angeklagten machen Eönnte, duch Bemerkungen 
ſchwaͤchen ann, während der Defenfor alle Bemerkungen bis zur Schluß—⸗ 
vertheidigung verfdhieben muß: mer alles dies erwägt, kann ſchwerlich 
von der Gleichheit der Waffen fprechen und muß der Art, wie in England 
und Schottland der Profecutor geftellt ift, entfchieden den Borzug ge 
ben. Alte diefe Bemerkungen aber koͤnnen den Werth des Inſtituts 
der Staatsbehörbe an ſich nicht angreifen; fie mögen zu WBerbefferun: 
gen auffordern, damit das Inſtitut in feiner ganzen Würde heilfam 
für die öffentlihe Ordnung und Gerechtigkeit durchgeführt werde. 
Mittermaier. 

Staatsarzneifunde, Medicinalorganifation, ge: 
rihtlihe Medicin und Medicinalpolizei (Medicina publica, 
Medicina politico -forensis, Medecine legale, Police medicale et 
Hygiene publique ) ift jener große Kreis von wiſſenſchaftlichen Kennt- 
niffen und technifchen Fertigkeiten aus dem Gebiete der Natur= und 
Heilkunde, welche die Beflimmung haben, die Erreihung von Staat 
zwecken herbeizuführen oder zu befördern. Leben und Gefundheit 
find naͤmlich des Menfchen höchfte irdifche Güter, und der Staat, als 
gefellfchaftlicher Verein auf fittlichsrechtlicher Grundlage ruhend, hat bas 
unverdußerliche Recht, fo wie die unerläßlihe Pflicht, jene höchften ir 
diſchen Güter, melde die Grundbedingung allet anderen Genüffe und 
MWirkfamkeiten find, zu befördern, vor Gefahren zu ſchuͤtzen und, wenn 
fie gefährdet find, vom Untergange zu vetten; und dies kann der Staat 
nur mit Hülfe der Natur= und Heiltumde. Wenn demnad Leben und 
Gefundheit aller Staatsbürger ein Zweck des Staates find, fo find die 
Natur» und Heilwiffenfchaften und die mediciniſchen und medicinaipoli: 
—— Anſtalten die Mittel zur Erreichung dieſes großen Staatt: 
zweckes. 

Wo eine Staatsverfaſſung ſich ausbildete und eine geordnete Ge 
feggebung auftrat, da hat ſich der nothwendige Einfluß der Natur: und 
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Heilkunde geltend gemacht; ans dieſem Grunde finden mir auch fehon 
im römifchen Rechte der Aerzte in folgender Bezeichnung „,medici pro- 
prie non sunt testes, sed est magis jadicium, -quam testimonium 
erwähnt. Auch Karl der Große erwähnte der Aerzte ſchon in feinen 
Gapitularien; eben fo das gothifche und noch Ältere Gefege, wie die ried: 
rich's IL, 1c.; jedoch wurde erft in der Carolina Karl's V. (1532) dem 
Arzte der nothwendige Antheil in Staatsangelegenheiten zugemiefen. 

Die erften foftematifhen Bearbeitungen der Staatsarzneitunde 
murden von A. Parè (1575), Fortunatus Fidelis (1598) und P. Za— 
hias (1621) geliefert, und E. 5. Daniel hat zuerft den Namen 
Staatsarzneitunde aufgeftellt; diefe Wiffenfchaft ſelbſt aber ift im Al: 
gemeinen vorzüglich die Frucht beutfchen Fleißes und deutfcher Grund» 
lichkeit und ift auf deutſchem Boden groß gewachfen, fo mie ſich 
Deutichland befonders rühmen darf, im diefer Beziehung den geordnet= 
ſten Staat zu befigen. 

Die Staatsarzneitunde zerfällt felbft nach der verfchiedenen Ans 
wendung ber Natur- und Heilwiffenfchaften auf die Staatszwede in 
zwei große Abtheilungen : | 

I) Sn der Staatsorganifation tritt fie auf ald Medici: 
nalverfaffungslehre (Medicinalwefen, Medicinalverfaffung, Medis 
einalordnung, constitutio medicinalis, constitutio medicinae pu- 
blicae.) 

I) In der Staatsverwaltung tritt die Staatsarzneikunde 
auf als gerihtlihe Medicin und medicinifhe Polizei. 

Von jedem bdiefer Zweige der Staatsarıneitunde werde ich das 
Mefentlihfte und Nothiwendigfte mittheilen, in fo fern e8 für den Po: 
titiker wichtig iſt. 

Die Medicinalverfaffungsiehre bezieht ſich auf die Mebicinalpflege, 
auf die Sorge für tüchtige Medicinalperfonen und Unterrichtsanftalten, 
Ich halte fie für den michtigften und zuerft zu befprechenden Theil 
der gefammten Staatsarzneitunde, weil von ihr der gute Geift tiber 
fämnitlihe Mebicinalangelegenheiten ausgehen muß. 

Eine gute auf ſittlich· rechtlicher Grundlage ruhende Verfaſſung ift 
der geſunde Boden‘, auf welchem die geordnete Verwaltung kraͤftig und 
gefegnet wirken kann; mo jener fehle, ift Alles Zufall und Willkür, 
‚ und dieſen unheimlichen Mächten foll möglichft gefteuert werben. 

Es kommt alfo Alles darauf an, daß in einem Staate eine wohl: 
geordnete und gut verfaßte DOrganifation fämmtlicher Perfonen oder 
Kräfte, welche das phufifche Wohl und Wehe der Staatsbürger befor: 
gen und überwachen, aufgeftellt werde, und' daß ihnen Anftalten gege: 
‚ben werden, welche zu ihrer Bildung, fo wie zu ihrer Wirkſamkeit nd» 
thig find. 

Nothwendigkeit des Ärztlihen Standes. Der rohe Na 
turmenſch Eennt felten die Leiden und Uebel, welche den Civilifirten bes 
fallen. Der civilificte Zuftand, welcher gerade den Staat und beffen 
verwidelte Verhältniffe bedingt, erzeugt eine Menge Bedürfniffe und 
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Mittel zu ihrer Befriedigung; eine Menge künftlicher Verhältniffe, ver: 
feinerte Lebensweiſe, Ueberfluß, Mangel und Entbehrung, verfchiedene 
Stände, Gewerbe und Künfte und taufenderlei andere Dinge, melde 
ein gefteigerter civilifieter Zuftand mit ſich führt,, beeinträchtigen das Le: 
ben und die Gefundheit der Staatsbürger, und die Folgen find man; 
nigfaltige Gebrechen und Krankheiten. Daher man die Medicin nicht 
mit Unrecht ald das Mittel betrachten kann, welches die phyſiſchen Ue: 
bei der Givilifation heilt; aber fie heilt feibft die Wunden, melde 
fie ſchlaͤgt, indem die Medicin als Wiffenfhaft und Kunft felbfi 
nur eine hohe Frucht der Givilifation if. Der Menfd wird von 
Krankheiten befallen, welche der Arzt heilen fol; er erhält Verletzungen 
des Körpers , weldhe den Wundarzt und Wundarzneidiener (Bader) er: 
fordern ; fchwere Geburten machen den Hebarzt und bie Hebammen 
nothwendig ; die dem Menfchen unentbehrlihen Hausthiere, welche 
durch die Domeftication vielfachen Krankheiten unterworfen werden, be: 
dürfen die Huͤlfe der Thieraͤrzte; die Mittel und Werkzeuge, melder 
die Heilkunſt bedarf zum Beſeitigen der Gebrechen und Krankheiten, 
führen die Nothiwendigkeit von Apothefern, dhirurgifhen Inftrumenten: 
madhern xc. herbei. Die Krankheiten überhaupt nöthigen zur Aufſtel⸗ 
lung von Krankenwärtern. Diefe aufgegählten Kräfte verkehren unmit; 
telbar mit den Staatsbürgern, werben unmittelbar nothwenbig durch die 
Gebrehen und Krankheiten, welche fie befeitigen follen. 

Drganifation der Medicinalperfonen. 1) Der Mittel: 
punct, um melden ſich drehen, ſich ihm anfchliefen und ſich ihm un: 
terordnen alle die genannten Perfonen, ift der Amtsarzt, Bezirksarzt, 
Phyſicus in einem gewiſſen Kreife von Dertlichkeiten mit einer gewiſſen 
Zahl von Bewohnern (von 10—30,000 Seelen); er muß fämmtlide 
ihm zu⸗ und untergebene Medicinalperfonen überwachen, ohne unmittel: 
bar in den praktiſchen Wirkungskreis feiner unbefchränft licencirten bei: 
und untergebenen Aerzte einzugreifen; er hat bie gerichtsärztlihen Func— 
tionen und die mebicinifchspolizeilichen Angelegenheiten zu beforgen und 
zu leiten, und erforderlichen Falles Berichte und Gutachten an die Ge 
richte und höheren Stellen zu verfaffen; daher berfelbe auch einer wiffen: 
fchaftlihen und technifhen Durchbildung in der Natur» und Heilkunde 
bedarf und vom Staate eine angemefjene Befolbung für feine flaats 
ärztlichen Arbeiten und Bemühungen, fo wie zur Behauptung feiner 
nothwendigen Unabhängigkeit erhalten muß. 

2) Saͤmmtliche Bezirksärzte eines Kreifes oder einer Provinz (von 
etwa 100,000 bis 200,000 Seelen) laufen in eine höhere Inftanz zu⸗ 
ſammen, Kreiscollegien für Zuftiz und Adminiftration, bei. welchen we: 
nigftens ‚eine Mebicinalperfon Referent fein muß in gerichtsärztlichen, 
und eine Mebdicinalperfon in mebicinifch » polizeilichen Angelegenheiten. 
Diefe Kreis» oder Provinzialmebicinalperfonen haben die gerichtsärztlis 
chen Gutachten und Berichte der Bezirksaͤrzte, wenn fie an diefelben als 
höhere Stellen gelangen, zu beurtheilen und den Kreiscollegien darüber 
Bericht zu erflasten und ben Discuffionen anzuwohnen. Es verflcht 
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fi) daher von felbft, daß biefe Kreismebicinalceferenten nur erfahrene, 
wiſſenſchaftlich unterrichtete und technifch ausgebildete Aerzte fein Eön- 
nen, um ihrer wichtigen Stelle würdig vorftehen zu können; fie bedürs 
fen einer unabhängigen Stellung in ihrem Wirkunggkreiſe. 

3) In allen civilifirten Staaten ift anerfannt, daß eine oberfie 
Medicinalbehörde an der Spige ſtehen muß, welche fämmtlihe Mebdicis 
nalangelegenheiten überwachen und leiten foll. Diefe oberfie Behörde 
ift das Minifterium der Medicinalangelegenheiten und bildet, da bie 
Medicin im naͤchſten Zufammenhange mit ber allgemeinen Verwaltung 
fleht, zweckmaͤßig einen Theil des Minifteriums des Innern; es ift bes 
rathend, gefeßgebend und vollziehend. Unter diefem Minijterium des 
Innern muß ein einziger Mann als Borftand des ganzen Medicinal: 
weſens flehen; biefer Vorſtand muß ausgezeichnet fein durch vielfeitige 
Bildung, fo mie im Allgemeinen durch befondere wiſſenſchaftliche und 
technifhe Durchbildung in der Naturs und Heilkunde. Diefem Vor⸗ 
ftande müffen ärztliche Raͤthe beigefellt werden, welche fich in den ver: 
fhiedenen Zweigen der Natur: und Heilkunde ausgezeichnete Kenntniffe 
und Fertigkeit erworben haben; auch follen fie fi) vertraut gemacht 
haben mit den Bebürfniffen des Volkes, der Eigenthümlichkeit der vers 
fchiedenen Landestheile ꝛc., damit fie in der That im Stande find, 
ſaͤmmt liche Medicinalperfonen und Anftalten, fo wie die Angelegenheis 
ten des gefunden und Eranten Zuftandes im Lande zu überwachen und 
zu leiten. — Die minifterielle Medicinalbehörde hat vorzüglid folgen: 
den Gefchäftskreis: 1) die Ueberwahung ſaͤmmtlicher Anftalten zum 
Unterrichte und zur Ausbildung der Mebdicinalperfonen; 2) die Ueber: 
wachung fämmtlicher Anftalten für das öffentliche Wohl der Staates: 
bürger (Apotheker, Badanftalten ıc.); 3) die Prüfung und Licencirung 
aller Medicinalperfonen , der Aerzte, Chirurgen, Geburtshelfer, Thier⸗ 
ärzte, Apotheker; 4) die Anftellung und Befoldung fämmtliher Medi: 
einalbeamten; 5) die Leitung der medicinifchen Polizei; 6) die Leitung 
ber gerichtlichen Medicin. Es verfteht fi wohl von felbft, daß die 
Bufammenfegung diefer hoͤchſten Medicinalbehörde aus Männern ge: 
ſchehen foll, weiche gleihfam das ganze Medicinalmefen nad) allen Sei⸗ 
ten und Richtungen zepräfentiren; es muͤſſen Repräfentanten der na» 
turs und heiltundigen Scienzen ermählt fein; es muͤſſen Bezirksaͤrzte, 
welche mit den Dertlichkeiten und Eigenthümlichkeiten des Landes und 
Volkes hoͤchſt vertraut find, aufgeftellt werden sc. Es follen alfo die Che: 
mie und Phyſik, die Naturgefchichte, die Anatomie und Phnfiologie, 
bie innere Medicin, die Chirurgie, die Geburtshülfe, die Thierarznei- 
kunde und die Pharmacie tepräfentict fein; ferner müffen vertraute und 
gewandte Kenner der mebdicinifchen Polizei und gerichtlichen Mebicin hier 
auftreten. 

Unterrihts: und Bildungsanftalten für Medicinal— 
perfonen. Die fämmtlihen aufgezählten Medicinalperfonen bedür: 
fen aber zur Befähigung für ihre Stellen und Verrihtungen eines 
zweckmaͤßigen Unterrichtes und einer tüchtigen Bildung. Diefe Kennt: 
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niffe und Fertigkeiten werben auf Hochfchulen erlangt, und biefe er: 
fordern daher eine vollftändige Belegung aller Lehrftellen mit aus 
gezeichneten Männern, fo wie Anftalten zur Ermerbung von Kennt: 
niffen und Fertigkeiten, mie mathematiſch-phyſikaliſche, naturbiftorifche 
Inſtitute, kliniſche Hofpitäler für Medicin, Chirurgie und Geburts: 
huͤlfe, polykliniſche Inſtitute ꝛc. Für Bildung von tüdhtigen Xhierärz: 
ten find Thierarzneifchulen, für Bildung tüchtiger Pharmaceuten Apo⸗ 
theferfchulen zu errichten. Für das mediciniſche Hülfsperfonal, wie Ba: 
der, Hebammen, Kranfenwärter, find entſprechende Schulen anzulegen, 
welche unter firenger Aufficht der Ortsaͤrzte flehen; überhaupt follen 
Bader, Hebammen und Krankenwaͤrter nur unter ſtrenger Aufficht der 
fie übermachenden Aerzte handeln, damit fie nicht ihre engen Schranken 
überfchreiten, mie fie es fo leicht zu thun pflegen. Befondere Wund: 
ärzte und Hebärzte anerkennt die Miffenfhaft nicht; es foll nur Aerzte 
geben, welche die Mebicin, Ghirurgie und Geburtshülfe ftudirt haben 
und fich darin prüfen laffen müffen; fie mögen ſich allerdings in ihrer 
praftifchen Tendenz der einen oder andern Richtung der Gefammtarzneis 
kunde befonders widmen und ausbilden;' alle andern find Diener ber 
Aerzte, nämlich Bader, Hebammen und Krankenmätrter. 

Prüfung der Medicinalperfonen. Es verfteht ſich von 
ferbft, daß der Staat das Recht und die Pflicht hat, fich volltommen zu 
überzeugen von dem erforderlichen Grade der Bildung und des Unterrichtes 
jener Perfonen, welchen das Leben und die Geſundheit der Staatsbürger an: 
vertraut wird; und dies gefchieht durch Prüfungen nach zweckmaͤßigen 
Borfchriften und vor geeigneten Behörden. Das zweckmaͤßigſte Syſtem der 
Prüfung fcheint mir folgendes zu fein: Alle Aerzte, welche auf unbe 
ſchraͤnkte Erlaubniß der ärztlihen, chirurgifchen und geburtshuͤlflichen 
Praris, fo wie auf amtlihe Anftellung für mebdicinifchsgerichtlidhe und 
mebicinifch- polizeiliche Function Anſpruch machen wollen, müffen ſich einer 
doppelten Prüfung unterwerfen. Die eine Prüfung haben fie vor ber 
mebdicinifchen Facultät einer Hochfchule zu beftehen. Diefe Prüfung ift 
mehr eine theoretifhe, gelehrte und wiſſenſchaftliche und wo möglid 
mit eirter zu drudenden Abhandlung und mit Doctorpromotion verbuns 
den. Diefe Prüfung nöthigt die Jugend, ſich mit gelehrter und wil: 
fenf&haftlicher Bildung tüchtig zu befaffen, und ſchuͤtzt vor dem fo häufig 
nachfolgenden Verſinken in gedankenlofen‘ praftifchen Schlendrian. Kein 
gelehrter Stand hat fo viele Freiheit und Unabhängigkeit im praktiſchen Le: 
ben und ift fo wenig von Auffichtsbehörden bewachbar, als ber ärztliche, 
meil er am menigften Pofitives hat. Daher ift es unzweifelhaft hoͤchſt 
wichtig, dem jungen Arzte fo viele miffenfchaftliche Bildung und fo viel 
lebendiges Intereſſe an dem Kortfchreiten feiner Wiffenfchaft und Kunſt 
beizubringen und in feiner Seele zu ermweden, daß eine nachhaltige wif 
fenfhaftliche Richtung für fein ganzes praßtifches Leben mad bleibt. 
Der Staat zeigt auch der Jugend, daß er felbft auf die gelehrte und 


wiſſenſchaftliche Bildung Werth legt, wenn er die alabemifche Prüfung 


vorfchreibt und fich nicht blos mit einer fogenannten praktiſchen Staats⸗ 
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prüfung begnuͤgt. Ohnedies rennt in gegenmwärtiger materiellee und in: 
duftriellee Zeit die Jugend fo gern nad) Gewinn bringenden Stubien 
und eilt raſch vor den philofophifden und anderen ‚allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und gelehrten Bildungsmitteln vorbei. Daher der Staat . 
doppelte Pflicht hat, öffentlidy feine. Achtung vor der Achten Miffen- 
ſchaftlichkeit und Gelehrfamkeit an den Zag zu legen. — Nur der Geift 
Achter MWiffenfchaftlichkeit und gründlicher Gelehrfamkeit fhüst vor dem 
mechanifchen und handwerksmaͤßigen Verſinken im praktiſchen Staatsleben. 

Auf die akademiſche Prüfung würde die ſogenannte Staatspruͤ⸗ 
fung durch die höchfte Medieinalbehörde folgen müffen. Diefe Pruͤ⸗ 
fung bat vorberrfchend eine praktiſche und techniſche Richtung, und fie 
wird 3. B. die jungen Aerzte an das Krankenbett führen, um fich zu 
überzeugen, ob fie mwirkli auch praftifche Fähigkeit, Kenntniffe und 
Sertigkeit befigen, um im Staate als unbefchränkte praftifche Aerzte 
auftreten zu koͤnnen. Es wäre nicht rathfam, der hoͤchſten Mebdicinal- 
behörde die Prüfung der jungen Aerzte allein zu überlaffen. Denn bie 
akademiſche Facuftät hat auch ein reges ntereffe daran, durch die Prü- 
fung zu erfahren und zu wiffen, welche Fruͤchte ihre Lehren getragen, 
und zudem fteht fie nothmendig auf der Stufe der Wiffenfchaft und 
geht fortfchreitend mit der Entmwidelung ber einzelnen Wiffenfchaf: 
ten und ihrer Literatur. Das kann man im Allgemeinen nicht von der 
hoͤchſten Medicinalbehörde fordern oder erwarten, da fie meiftens aus 
Männern befteht, welche die ärztliche Wiffenfchaft und Kunft mehr von 
ihrer praktiſchen Seite aufgefaßt, welche fi) mehr dem wirklichen 
Staatsleben gewidmet und ſich ſchon längere Zeit von dem akademifchen 
Boden entfernt haben. 

Thierärzte und Apotheker werden am Zweckmaͤßigſten von der hoͤch⸗ 
ſten Medicinatbehörde geprüft, da ihre Bildung doch vorherrfchend eine 
praftifhe und technifche if. Hebammen, Bader und Krankenwaͤrter, 
als medicinifhes Hülfs: und Dienerperfonal, werden am Zweckmaͤßig⸗ 
ſten entweder von den Kreisärzten oder von den Amtsärzten geprüft. 

Licenz, Anftellung und Befoldung der Medicinal— 
perfonen, Freiheit der Lehre und Praris. Perfonen, welche 
die vorgefchriebenen Prüfungen volltommen beftanden haben, erhalten die 
Erlaubniß, zu peakticiren und ihre vefpective Kunft auszuüben. Jene 
Aerzte, welche unbefchränkte Erlaubniß praftifher Wirkfamkeit erhalten 
haben, genießen auch der Freiheit, ganz nad) ihrer wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung zu handeln, fie find an kein Spftem gebunden und an 
feine Methode gefeffelt; fie dürfen frei jede Heilmethobe prüfen und je: 
des Heilmittel anwenden, wenn fie (bei etwaiger Unterfuchung ) ihre 
Gründe dafür mwiffenfchaftlih anzugeben vermögen, ober die Erfahrung . 
dafür fprechen laffen können; denn in der Mebdicin ift fehr wenig Po— 
fittves und Feftfichendes, 

Die Lehrer der Natur: und Heilmiffenfchaften haben ebenfalls volle 
> Freiheit für ihre Vorträge und Titerarifchen Arbeiten anzufprechen, denn 
nur in der Freiheit gedeiht der Gedanke, und ber Gedanke ift der Bo— 
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ben, worauf die Wiſſenſchaft erblüht, In Sachen des Geiſtes und ber 
Wiffenſchaft foll nie die polizeiliche Gewalt entfcheidend oder hemmenb 
auftreten, benn nur der wiſſenſchaftliche Geift fol entſcheiden, befreien 
oder verdammen, und das wird er ſtets, wenn man ihm Freiheit ge: 
währt oder Beit zu feiner Entwidelung gönnt. 

In einem wahrhaft civilifirten oder vernünftigen Staate wird man 
bei Licenzertheilung und bei Anftellung von Medicinalperfonen als Zeh: 
ver und Beamte nur auf wiſſenſchaftliche und gelehrte Bildung, fo mie 
auf technifhe Durchbildung im refpectiven Fache feben, und nicht con- 
feffionelle Nebendinge berüdfichtigen. 

Was namentlich die Befegung ber Lehtſtellen betrifft, ſo wird man 
darauf zu ſehen haben, daß die anzuſtellenden Lehrer in ihrem Fache 
gruͤndliche, wiſſenſchaftliche und gelehrte Bildung beſitzen, ausgezeichnete 
Lehrgabe und ſich im der gelehrten Welt durch tuͤchtige Literarifche Ars 
beiten einen gegründeten Ruf errungen haben. 

Schon oft ift die Frage aufgeworfen worden, ob bie praftifchen 
Aerzte‘ Staatsdiener find oder nicht? ob alle Aerzte vom Staate befol- 
det werben follen oder nicht? ob man die Anzahl der praktiſchen Aerzte 
befchränten oder ihnen den Drt ihrer MWirkfamkeit anweiſen darf ? 

Die Frage, ob die praßtifchen Aerzte Staatsdiener find ober nicht, 
entfcheibet fich lediglich durch die ſcharfe Begriffsfaffung des Staatsdie: 
ners. Wenn die praktifhen Aerzte nicht vom Staate beſoldet find und 
feinen befondern Rang im Staatsorganismus genießen, ihre Xhätigkeit 
zu Staatszweden nicht zwangsweiſe gefordert werden darf, fo find fie 
feine Staatsbiener, fondern freie Künftler und Erwerbsperſonen. Die 
praftifchen Aerzte find fo frei, mie andere Ermwerbeleute, welche an 
Staatsanftalten (Schulen) ihre Fähigkeiten, Kenntniffe und Fertigkeiten 
entwideln und erwerben für die praftifhen Beflimmungen und ben 
fünftigen Lebensunterhalt; fie werden nur Staatsdiener durch Rang und 
Befoldung, pofitiven Genuß an Stoatsmitteln und Gütern. 

Aus dem Grunde ihrer Freiheit und Unabhängigkeit im Staate 
darf man die Zahl der Aerzte, fo wie die Wahl ihres Wirkungskreiſes 
nicht beſchraͤnken. Der praftifche approbirte Arzt ift freier Kuͤnſtler und 
er darf fi im Staate niederlaffen, wo er will, wo ihn Neigung und 
Erwerbsluſt hinführen — nur das Vertrauen der Kranfen und die öf: 
fentlihe Meinung find feine leitenden Sterne. Allerdings ftehen Die 
praftifhen Aerzte unter den Medicinalbehörden, und biefe haben bas 
Recht und die Pfliht, Notizen über fie und ihre Wirkſamkeit einzuzie⸗ 
ben, von ihnen Berichte und Rechenſchaft (Semefteralberichte) über ihre 
prattifchen Leiftungen einzufordern, damit die hoͤchſte Medicinalbehörde 
im Stande ift, die Faͤhigkeiten, Kenntniffe und Fertigkeiten im prakti— 
fehen Leben der aͤrztlichen Wiffenfchaft und Kunft beftändig zu uͤberwa⸗ 
chen und einen Mafftab zu befigen, gerecht und zwedmäßig bei An: 
ftellung ber praßtifchen Aerzte, welche Staatsdiener werben wollen, ver: 
fahren zu £önnen. Aber die Mebdicinalbebörden haben durchaus Fein 
Recht, ſich in das felbfiftändige praktifche Handeln ber approbirten 
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Aerzte einzumifhen. Man hat ben Vorfchlag gemacht, fämmtlichen ap: 
peobirten Aerzten Befoldung und Rang zu geben, fie zu Staatödienern 
zu ernennen, um ihren Stand und Ihre Kunft zu heben. ‚Allerdings 
hat ber freie. und erwerbsmaͤßige, fo mie unbetangte und unbefoldete 
Stand der Aerzte manches Machtheilige; denn die Aerzte: find lediglich 
an den Erwerb gemwielen, fie leben von ihrer .‚Praris, von ihrem Ber: 


dienſte, und alle Unbehaglicheiten und Reibungen, welche die Concur⸗ 


renz und andere Umftände des Ermwerbftandes herbeiführen, treffen auch 
fie. Daher fehen wir auch fo häufig den aͤrztlichen Stand, fo mie bie 
Ärztliche Kunft durch die Neibungen, Eiferfuchten und eigennügigen Ber 
flrebungen der praßtifchen Aerzte herabgefest und dem Spotte Preis gege⸗ 
ben. Allein daran ift nicht der Stand und die Kunft fhuld, fondern 
die Künftler felber fegen fich herab. Man forge nur dafür, daß bios 
fähige, tenntnißreiche und technifch geübte, durch ſtrenge Prüfungen er: 
probte Aerzte der Praris theilhaft werden bürfen, dann wird ber Ues 
berzahl, fo mie der Gemeinheit der praktifchen Aerzte moͤglichſt gefteuert 
werden. Webrigens können Beftrebungen der Künfte, wohin auch bie 
ärztliche gehört, und die durch ihre Natur Außerft geringe Pofitivität ha⸗ 
ben, durch Concurrenz, Freiheit und Ermerbsfähigkeit nur gewinnen, und 
es waͤre ſchon aus diefem Grunde nicht ganz rathſam, alle praktiſchen 
Aerzte zu befolden. Jedoch bleibt ed dem Staate unbenommen,. Aerzte 
zu belohnen, durch Ermunterung, Belobung, Auszeichnung oder Geld- 
mittel, befonders folche, welche in entfernten, armen unb ſchlecht gelegenen 
Gegenden fich niederlaffen wollen, damit auch dort die Ärztliche Hülfe 
den Kranken zu Theil wird. Am Zweckmaͤßigſten überläßt man ben 
Privaten, den Gemeinden und Vereinen bie bewegliche oder ftändige 
Honorirung ber freien Aerzte. Iſt es billig, die Medicinalbeamten fo 
gut zu befolden und im ſolchen Rang zu ftellen, daß fie nicht nöthig 
haben, um bie Gunft des Publicums zu buhlen und ſich demfelben 
gegenüber in den bemüthigen Zuftand der Abhängigkeit zu fegen und 
dadurch angeleitet werden, weniger ihre Pflichten zu erfüllen und bie 
Strenge des Gefeges zu handhaben. Diefer Mißſtand waͤchſt in dem 
Maß und Grade, ald der Medicinalbeamte einen höhern Rang unb 
eine ehrenvollere Stufe im Staatsdienfte einnimmt. 

Da bie Aerzte einen nothmwendigen Stand im Staate bilden und 
die höchiten irdifchen Güter, Leben und Gefundheit, zu bewachen und zu 
beforgen haben, fo muß nothwendig eine Medicinaltare aufgeftellt 
werden, welche als die gefeßliche Norm für die Belehrungen der Ärztlis 
hen Bemühungen gilt. Die Mebichnaltare foll eine gerechte und für 
die Aerzte billige fein. Daflır fprechen folgende Gründe: 1) In allen 
Staaten ift die Studienzeit für die Aerzte am Längften beftimmt, weil 
die Maffe des Lernens. und Erforfchens auch am Gröften ift; daher er- 
fordert das Ärztliche Stubium am meiften Koftenaufwand ; 2) die Nas 
tur= und Heiltunde beruht ihrem größten Theile nad) auf finnlicher An- 
fhauung und wählt nur durch allmälige Erfahrung; daher erfordert 
ihr Studium offenbar den theuerften und größten gelehrten Apparat 
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(Abbildungen ꝛc.), fo wie fortfchreitende Literatur, um fich bei dem 
wenig Pofitiven in der Mebicin ſtets mit den Entbedungen und Erfah: 
rungen Anderer zu bereichern; 8) die Ausübung der Mebicin ift müh: 
ſam, gefährlich und Iebenverfürzend. Da fo wenig Pofitives im ber 
Mebicin ift, und ber Tod keine Appellation annimmt, fo ruht eine große 
Laft und Verantmwortlichkeit auf dem Gemüthe und Gewiſſen des Ar: 
tes bei der Uebernahme von fchwer Erkrankten; Tag und Nacht, bei 
allen Stürmen der Witterung, bei anftedenden Krankheiten muß ber 
Arzt feinen Körper und feine Gefundheit der Gefahr ausfegen; bie Sta 
tiftit des Lebens weiſ't entfcyieden nach, daß die Aerzte im Allgemeinen 
die Fürzefte Lebensdauer haben. 

Nicht in allen Staaten ift die Medicinaltare zu Gunften ber Aerzte 
entworfen (in Preußen am Günftigften).. Die Anwälte, deren Stu: 
dienzeit und ‚gelehrter Apparat weit geringern Aufwand an Koften erfor: 
dert, und beren praktiſche Thaͤtigkeit behagli und gefahrlos ift, ſtehen 
weit beffer, menigftens bei uns, fo daß man wohl fagen kann, bie 
Aerzte werben nicht bei der Geſetzgebung berathen oder doch wenigſtens 
nicht gehört oder beruͤckſichtigt. Es ift in der That fonderbar, daf gerade 
die Perfonen, welchen die hoͤchſten irdiſchen Güter, die Grundlage alles 
Genuffes und aller Wirkfamkeit, Leben und Gefundheit, anvertraut wer: 
den, mit der fürzeften gefeglichen Belohnung bedacht werden. — Man 
muß wohl dem Arzte viel Menfchenliebe zufchreiben und zutrauen, und 
in der That, fie ift Häufig ihr ſchoͤnſter Schmud und ihr größter 
Reichthum ! | 

In einzelnen Staaten, 3. B. in ber Schweiz, findet ſich die Ber: 
einigung von Arzt und Apotheker in einer Perfon, was nur da gut zu 
beißen ift, wo eine arme Bevoͤlkerung und abgelegene Gegend nicht 
zwei Perfonen, Arzt und Apotheker, ernähren koͤnnen. Wo aber eine 
wohlhabende Bevölkerung und eine reiche gut gelegene Gegend- ill, 
welche Arzt und Apotheker ernähren Eönnen, ift eine Vereinigung 
durchaus nicht zweckmaͤßig, da die Ärztliche MWiffenfchaft und Apotheker: 
kunſt beide heut zu Tage ein fo reiches Gebiet bilden, daß mit Erfolg 
fein einzelner Mann fie umfaffen und ausüben fann. Andere Gründe 
dagegen findet man in meinem Artikel über Homöopathie ꝛc. — 

Noch dürften in ftnatsärztlicher Beziehung, die Stellung des Arztes 
zum Staate betreffend, einige Fragen Intereffe haben: 

1) Iſt der praktifche Arzt verpflichtet, Jedem, dee es verlangt, nadı 
Bermögen Rath und Beiftand zu leiften? Iſt der Arzt angeftellt und 
befoldet, fo muß die Frage ohne Ausnahme bejaht merden iſt er nicht 
angeftellt und befoldet, fo ift die Verpflichtung nur moralifc allgemein, 
aber nicht juriftifh allgemein auszufprechen. 

2) Iſt der praftifche Arzt verpflichtet, Jedem auf Verlangen ein 
ärztliches Zeugniß über deſſen Gefundheitszuftand auszuftellen? Ueber 
diefe Frage gilt gleiche Antwort. 

3) Kann der Arzt zum Beugniß gezwungen werben, ober darf ff, 
wie der Beichtvater, in allen Fällen Verfchwiegenheit beobachten? Bri 
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Criminalunterfuchungen kann der Arzt genöthigt werben, Zeugniß abzu⸗ 
legen, aber nicht in Givilfällen, wo eine Partei den Arzt als Zeugen 
auffordert. Der Doctoreib verpflichter ihn ſchon zur Verſchwiegenheit. 

Die verwaltende Staatsarzneilunde hat zwei große und 
wichtige Zweige: die gerichtlihe Medicin und die mebdicini- 
fhe Polizei. 

1) Gerichtliche Medicin. 1) Begriff und Gegenftand 
der gerihtlihen Medicin. ‘Die gerihtlihe Medicin (mes 
dicina forensis seu legalis, medecine legale) hat zum Inhalte die Kennt: 
niffe und Kunftfertigkeiten aus dem Gebiete der Natur= und Heilwiffen- 
fhaften, welche zur Aufklärung und Entfcheidung von zweifelhaften 
Rechtsfragen dienen. Mer einfieht, daß das Recht und feine gefeg- 
liche Beftimmung, fo wie firenge Handhabung deffelben die Seele der 
menfchlihen Gefellfchaft ift, ohne welche Feine Sicherheit im Staate 
beftehen koͤnnte, wird auch den Werth der gerichtlichen Medicin erfen- 
nen. Denn die gerichtliche Medicin gibt Auffhluß über in Zmeifel 
geftellte hoͤchſt wichtige Lebensfragen, wo Leben, Gefundheit, Ehre, Freiheit, 
Eigenthum u. f. w. zur Entfcheidung fommen. Vorzüglich hat die gericht: 
liche Medicin mit Hülfe der Natur: und Heilwiffenfhaften die Eörper- 
lihen Verletzungen am Menfchen zu unterfuchen und den Grab ihrer 
Gefährlichkeit zu beflimmen. Ferner ftellt fie Unterfuchungen an und 
gibt Beſtimmungen über Fälle von Erftidung, Vergiftung und Selbfts 
mord ; über Schwangerfchaft, verbächtige Geburten, Mißgeburten, todte 
oder noch lebende Kinder; über das Abfterben eines Kindes vor oder 
nach der Geburt; über vorgegebene oder verhehlte Krankheiten; über das 
zweifelhafte Alter eines Menſchen; über Fälle von gefegwidrigem Bei⸗ 
ſchlaf und zweifelhaften Zeugungsvermögen; über Zurechnungsfähigkeit 
und zweifelhaften Seelenzuftand. Diefe aufgezäblten Gegenftände, welche 
hauptſaͤchlich in das Bereich der gerichtlichen Medicin fallen, umfaffen 
des Menſchen wichtigfte Güter, greifen tief in das Leben der menfch: 
lichen Gefellfhafe ein, und ihre gehörige Behandlung und 2öfung bes 
dingt entfchieden einen geordneten Rechtszuftand in ber menfchlichen Ge: 
ſellſchaft. 

2) Gerichtsaͤrztliches Perſonal. Für unſern Gegenftand 
it von befonderer Wichtigkeit, die Fragen zu unterfuchen, mer die 
gerichtsärztlichen Functionen zu uͤbernehmen habe? und unter melchen 
gefeglihen Beflimmungen die gerichtliche Medicin ausgeübt werden foll? 
Don Seite der natur= und beilwiffenfhaftlihen Doctrinen wird ein 
Arzt, Wundarzt, Debarzt, Thierarzt und Apotheker, erfordert, damit 
alle Richtungen und Seiten der Natur: und Heilwiffenfchaften in prak— 
tifcher und technifcher Beziehung vorzugsmweife dabei repräfentirt werden, 
indem bei den mannigfaltigen gerichtlichen Fällen alle natur= und heil: 
kundigen Doctrinen concurriren koͤnnen. Der Mittelpunct dieſes 
gefammten ärztlichen Perfonals ift der Phnficus oder Amtsarzt (Be: 
zirksarzt), welcher die ganze gerichtsärztliche Handlung medicinifcher Seite 
zu führen und zu leiten hat, und dem der Wundarzt, Hebarzt, Thier⸗ 
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arzt und Apotheker nur beigegebenes Hülfsperfonal find, je nad ber 
Art und dem Erforderniß des gegebenen gerichtlichen Falles. 

In den meiften Fällen muß aud ein juriftifher Sachverftändiger 

ber gerichtsärztliden Handlung beimohnen, — fämmtliche Unterfuchungs: 
perfonen müffen das gerichtsärztlihe Gutachten unterzeichnen. Gericht 
and Arzt vereinigen ſich bei gerichtlihen Unterfuchungen zum Behufe 
der Rechtspflege, alfo für einen rein rechtlichen, dem gewöhnlichen Arzt: 
lihen Wirken ganz fremden Zwed. Der Richter verlangt bier vom 
Arzte Aufklärungen über gewiffe dunkle, zweifelhafte und ftreitige Fra: 
gen, die aus allgemeinen oder dem Richter zu Gebote ftehenden Redtss 
tenntniffen nicht gegeben werden können. Der Nichter bedarf alfo des 
Arztes, mie er oft anderer Sachverſtaͤndiger bedarf, melde die Kennt 
niffe einer befonderen Kunft oder Wiffenfhaft befigen. Er fieht dem 
nach bei Unterfuchungen in foro, wobei der Gerichtsarzt zugezogen wird, 
durch das leibliche und geiftige Auge des Arztes. So gewiß nun in 
folhen Fällen der Richter ohne das fachverftändige Auge des Arztes 
blind fein würde, eben fo gewiß ift es, daß, um den Richter fehen zu 
machen und ihn das Rechte und zum Zweck Führende fehen zu laffen, der 
Arzt zuvor wiffen muß, was der Richter zu fehen nöthig habe, und was 
derfelbe zu erkennen und zu erfahren bebürfe. 
- Die Ausübung der gerichtlihen Medicin, um fie ganz und gar 
zue Aufklärung dunkler Nechtsverhältniffe und zur Sicherſtellung der 
Rechte in der menfchlihen Gefellfchaft zu verwenden, erfordert in allen 
Zweigen der Natur: und Heilmiffenfchaften wohlerfahrene und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Medicinalbeamte; namentlich) muß der Amtsarzt ein 
allgemein wiſſenſchaftlich gebildeter und erfahrener praftifher Mann fein, 
unabhängig von dem Publicum, fo hie den Behörden durdy feine amt- 
liche Stellung und feine Befoldung. Der Staat muß ihn. in folde 
Lage fegen, daß er nicht nöthig hat, ſich mit den praktiſchen Aerzten 
in einen befhämenden Kampf um das täglihe Brot einzulaffen; daf 
er nicht verſucht wird, feine amtliche Pfliht im Kampfe mit feinem 
Ermwerbe als praftifcher Arzt zu verlegen; daß er nicht in feiner Abhän- 
gigkeit nach Oben oder Unten eingefhüchtert wird, jeden Widerftand, 
melden Pflicht und Neigung zur Wiffenfchaft, zur Ehre, zum Bater: 
lande erfordern, aufzugeben; daß er-in Stand gefegt wird, feinen um: 
faffenden Pflichten als Gerichtsarzt Zeit, Luft und Kraft zu geben, fo 
wie in der MWiffenfhaft und Literatur fi fortzubilden. — 

11. Medicinifhe Polizei. Die medicinifhe Polizei (me 
‚dicina politica) ift dur Eſchenbach (1746) von der gerichtlichen Medi: 
cin zuerft getrennt worden und bildet nun einen eigenen Zweig der all 
gemeinen Polizei, welcher für das Eörperlihe Wohl der Staatsbürger 


zu forgen bit. Alles, was das Leben und die Gefuridheit, alfo das 


£örperliche Wohl der Staatsbürger erhält und beförbert, oder daffelbe 
bedrobt und gefährdet, ift Gegenitand der mediciniſchen Polizei. Aus 
diefer Beariffsbeftimmung ergibt fid) die hohe Wichtigkeit auch diefes Zwei: 
ges der Staatsarzneitunde; denn wie die gerichtliche Medicin die Kennt: 
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niſſe und Kunftfertigkeiten aus der Naturs und Heilkunde im Intereſſe 
der Juſtiz anwendet, um in der menfchlichen Gefelfchaft einen geords 
neten und fichern Nechtszuftand zu begründen und zu erhalten; fo wen⸗ 
det dieſelben Kenntniffe und Kunftfertigkeiten die medicinifche Polizei im 
Intereſſe der Adminiftration an, um das Öffentliche und allgemeine koͤr⸗ 
perliche Wohl der Staatsbürger zu erhalten und zw befördern. — Die 
wichtigften Gegenftände der mebdicinifchen Polizei find folgende: 1) die 
Sortpflanzung bes menfhlihen Gefhlehts. Hierher gehören 
medicinifch = polizeiliche Beftimmungen und Aufflärungen über Zeugung 
in und außer der Ehe, über zu frühe, zu fpäte und ungleihe Ehe, 
über Ehe aus zu naher Verwandtſchaft, über mono» und polmgamifche 
Ehen, über Ehen von Perfonen mit erblichen koͤrperlichen und geiftigen 
Gebrechen, über: die phyſiſchen Erforderniffe zur Ehe, Impotenz und 
Sterilität, über Hurenhäufer (Bordelle), über weltlichen und geifttichen 
Coͤlibat, über die Schwangerfchaft und ihre Rechte ꝛc. Die mebdicinifche 
Erfahrung weiſ't aus phnfiologifchen Grundfägen und aͤrztlichen Beob⸗ 
achtungen nad), daß die Ehe ein naturgemäßes Verhaͤltniß ift, das Bes 
völferung, langes Leben, Gefundheit und Sittlicyfeit befördert; daß der 
erzwungene ehelofe Zuftand unnatürlih, der Bevölkerung, dem Leben, 
der Gefundheit und Sittlichkeit nachtheilig ift. Der Staat wird daher 
die Ehen feiner Staatsbürger möglichft zu erleichtern und zu begünfti- 
gen fuchen. ” Ferner belehrt die Erfahrung der Aerzte, daß zu frühe, zu 
fpäte und ungleidhe Ehen im Allgemeinen keine gefunde und Eräftige 
Nachkommenſchaft zur Folge haben; daß Ehen aus zu naher Verwandt: 
ſchaft Leicht erbliche Krankheiten in den Abkoͤmmlingen erzeugen, dage— 
gen Verbindungen im Blute fernftehender Individuen, wie ja fchon 
auch die Kreuzung der Macen bei den Hausthieren erfahrungsmäßig 
zeigt, gefündere und Eräftigere Spröflinge hervorrufen. Erbliche koͤr— 
perliche und geiftige Gebrehen und Krankheiten, wenn fie irgend bebeu: 
tend find, follten ebenfalls möglichft vom Staate in ihrer Entftehung 
durch eheliche Verbindung erfchwert oder nad Graden und Verhaͤlt⸗ 
niffen felbft unmöglid) “gemacht werden. 

Wichtig find auch Belehrungen der Meuvermählten über ben Ge: 
fchlechtsgenuß in mancherlei Beziehungen, und ich fände es zweckmaͤßig, 
einen Medicinalbeamten eben fo gut als Priefter und Richter bei ehelis 
hen Verbindungen zu Rathe und Beiftand zu ziehen, oder mweniaftens 
follte eine zweckmaͤßige volksthuͤmliche Schrift belehren. 2) Pflege, 
Erziehung und ‚Unterricht der Kindheit und Jugend. 
Hierher gehören Ammenmefen, Findelhäufer, Waifenhäufer, Schulen, 
Zum: und Schmwimmamftalten ꝛc. Nachdem Deparieur berechnet 
hat, meld” großer Nachtheil dem Staate durd die Ammen zugefügt 
wird, follte es zur Pflicht gemacht werden, daß die Kinder durch die 
Mutter felbft genährt oder meniaftens im elterlichen Haufe ernährt wuͤr⸗ 
den. Wichtig find auch die Gefundheitsverhältniffe der Kleinkinderfchu: 
len, Findelhäufer und Waifenhäufer. 

Befondere Aufmerkfamteit und Sorgfalt verdienen die Schulen. 

/ 46 * 
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Man foll die Kinder nicht zu früh in die Schule ſchicken, indem ber 
Körper durch die frühe geiftige Anftrengung und Entwidelung offenbar 
leidet; das Wachethum und die Entwidelung und Kräftigung ber koͤr⸗ 
perlihen Organe wird gehemmt und geflört, und bies wirkt dann wie 
der nachtheilig auf den Geift zurüd. Hier verweife ich auf meinen 
Artikel Phofifhe Erziehung und Gymnaſtik.“ Es kann dem 
Staate nicht genug an das Herz gelegt werden, dafür zu forgen, daß 
eine koͤrperlich gefunde und Eräftige Jugend erzogen werde, indem nur 
in einem gefunden und Eräftigen Körper auch ein Präftiger und gefun: 
der Geift zur Entwidelung und Ausbildung gelangt. Körperlich und 
geiftig gefunde und kraͤftige Jugend fichert dem Staate eine ausbaus 
ernde Bevölkerung, tüchtige Arbeiter, fittlihe und gluͤckliche Bürger, 
tapfere und begeifterte Kämpfer für alle Lebensgüter. Hier find alle 
Mittel und Wege der phufifhen Erziehung zu erwägen und alle Anftal: 
ten in das Leben zu rufen, welde die Jugend Eräftigen koͤnnen. 
Befonders gehören hierher Bad» und Schwimmanftalten, das Zur: 
nen in feiner ganzen Ausdehnung. Hoffentlich hat das Wort Turnen 
alle feine Schreden verloren, welche es früher auf engherzige und klein⸗ 
geiftige Seelen ausgeübt bat. 3) Speifen, Getränke, Arzneien, 
Die Nahrung, Getränke und Heilmittel verdienen von der mebicinifchen 
Polizei befonders große Aufmerkfamkeit, indem fie unmittelbar das Le 
ben berühren; daher Sorge für gefunde Nahrung, gefundes Getränf 
und Achte und unverfälfchte Heilmittel getroffen werden foll; die Gefäße 
und Geſchirre, in welchen die Speifen und Getränke bereitet und auf: 
bewahrt werden, follen keine fchädlichen Einwirkungen entwideln kön 
nen. Die Medicin fol die fchädlichen Folgen barftellen, welche aus 
übermäßigen einfeitigen Genuß von Fleifchkoft, Pflanzenfpeifen, untei: 
fem Obft und Früchten überhaupt, geiftigen Getränken, namentlid 
Branntweintrinken ıc. erwachſen. Daraus ergibt fich eine medicinalpoli: 
zeitliche Aufficht über Nahrungs» und Getränfmittel, über Arzneitwaaren 
und Gefundbrunnen x. 4) Kleidungen, VBerfhönerungsmit: 
tel und Wohnungen. Die Bededungen und Kleidungen des 
menfchlichen Körpers nah Stoff, Farbe und Fabrication verdienen des 
Arztes ganze Aufmerffamkeit, indem fchädlihe Stoffe und Farben zur 
Derfertigung und Verſchoͤnerung derfelben verwendet werben können; 
aud Schnitt und Form der Kleider können fchädlicy werden, indem fie zu 
eng gemacht werden (Schnürbrüfte) u.f.w. Eben fo werden die fogenann- 
ten Schönheitsmittel häufig fchädlicy durch nachtheilige Stoffe, melde 
fie enthalten, wie Schminfen, Haarfärbungsmittel ıc. ’ Die Wohnungen 
verdienen befondere Berüdfichtigung nach ihrer Lage, Raͤumlichkeit, Luft 
und Licht, Feuchtigkeit oder Trodenheit, durch welche Eigenfchaften fie 
mwohlthätig oder. nadıtheilig einwirken £örmen. 5) Neinlihfeitsan: 
falten. Hierher gehören Abtritte, Cloaken, Stabrgräben, Straßen: 
pflafter, Hanf: und Flachsroͤſten, Fifhweiher, Suͤmpfe ıc. Die Aerzte 
haben nachzuweiſen, daß die Verunreinigung der zum. Achmen nöthigen 
gefunden Luft durch alle diefe Anftalten gefchehen kann, und wie biefe 


Staatdarzneifunde, Medicinalorganifation ꝛc. 725 


ſchaͤdlichen Einflüffe und Luftverderbniß fehr nachtheilig auf Blut und 
Mervenfpftem einwirken. 6) Deffentlide Sicherheit. Hierher 
gehören: Verhütung des Ertrinkens, des Todes durch Einfturz, Fall, Ues 
berfahren, Feuers: und MWaffergefahr, duch Nachtwandler, Wahnfinnige, 
wilde Thiere, tolle Hunde, durch Duelle, Meuchelmord, Selbftmord, Ver: 
bot des Giftverfaufs x. 7) Das Schädlihe und Gefährlidhe 
in den verfhiedenen Gewerben und Befhäftigungen. 
Es iſt für den Medicinalbeamten die heiligfte Pflicht, das Schäbdliche 
und Gefährlihe, melches die verfchiedenen menſchlichen Befchäftigungs: 
meifen und verfchiedene Stände in der Gefellfchaft mit fih bringen, zu 
erforfchen und nachzuweiſen, damit die Medicinalpolizei die Mittel ans 
wenden fann, fie zu verhüten oder doch zu vermindern. 8) Anſte— 
dende Krankheiten. Hierher gehören Peft, gelbes Fieber, aſia⸗ 
tifche Cholera, Milzbrandgift, Rindviehpeſt, Hundswuth, anftedender 
Zuphus, Polen, Scharlah, Mafern, Luſtſeuche, Kräge, Ausfag ıc. 
Diefe der menfchlichen Geſellſchaft, ſo mie dem nüglichen Viehftand ges 
fährlihen Seuchen haben des Medicinalbeamten größte Aufmerkfamteit 
und Sorgfalt anzufprehen; er muß ihre Matur ftudiren, die Mittel 
und Wege ihrer Fortpflanzung und Anftedung erforfchen und die Mit: 
tel auffuchen, fie unſchaͤdlich zu machen, zu vertilgert oder ihre Ausbreis‘ 
tung zu verhindern. (Siehe den Artikel „Abfperrung.”) 9) Begräb: 
niß. Der Arzt foll fichere Zeichen des Todes anzugeben fuchen 
(Leihenfhau); er fol das Lebendigbegrabenmwerden verhüten (Reichen: 
hallen). Die Kirchhoͤfe follen in der paffenden Entfernung von den Woh: 
nungen der Lebenden angelegt werden, damit nicht die Werwefung die 
Luft ſchaͤdlich mache. 

In allen diefen aufgezählten und nur mit wenigen Morten anges 
deuteten Gegenftänden können die Natur= und Heilkunde der polizeilichen 
und adminiftrativen Staatsvermwaltung die belehrendften und heilfamften 
Auffchlüffe geben. 

Medicin und Polizei gehen in der Medicinalpolizei Hand in Hand 
zur Beförderung des Öffentlichen und allgemeinen Gefundheitewohls, tie 
Mebdicin und Juſtiz in der gerichtlichen Medicin zur Sicherung und 
Erhaltung der Nechte der Staatsbürger. — Das Organ der mebdicinals 
polizeilichen Unterfuhungen und Beflimmungen zur Verhuͤtung und 
Verminderung der dem öffentlichen und allgemeinen Gefundheitsmwohle 
nachtheiligen Einflüffe und zur Erhaltung und Beförderung deſſelben 
ift der Medicinalbeamte und Polizeibeamte von der niederften bis zur 
höchften Staatsbehörde. — Die Medicinalpolizei ift nur ein Zweig der 
allgemeinen Staatspolizei. Diefe hat zur Aufgabe: das gefammte för: 
perliche und geiftige Wohl der Staatsbürger zu befchügen, zu erhalten: 
und zu befördern. Die Mebicinatpolizei hat nun als ein Xheil derfel- 
ben das Börperliche Wohl der Staatsbürger zu befhüsen, zu erhalten 
und zu befördern — fie hat alfo Mittel und Wege nöthig, dem Nach: 
theiligen, mas das allgemeine Lörperliche Wohl bedroht, vorzubeugen, 
das wirklich Gefahrdrohende zu entfernen oder menigftens zu mindern, 
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dagegen Alles, mas mohlthätig auf bie Erhaltung und Beförderung bes 
Lebens und der Gefundheit einwirken fann, herbeizuführen. 

Der allgemeinen, fo wie der Mebicinalpolizei fliehen pofitive und 
negative, birecte und indirecte Wege und Mittel zu Gebot. Nun 
muß der allgemeinen, fo wie ber befondern Polizei ſtets der Grundfag 
vorfchweben, daß fie fo wenig als möglich pofitiv und direct in bie 
freie Wirkſamkeit der Staatsbürger eingreifen; denn niemals foll un 
nöthig die Staatsgewalt einfchreiten, wo bie freie Wirkſamkeit der 
Staatsbürger, als Individuen oder Vereine, felbft helfen und fördern 
koͤnnen, fie follen daher ſich fo lange der negativen und indirecten Mits 
tel und Wege bedienen, als dieſe ausreihen, und erſt nach vergebli- 
chem Anwenden diefer foll man zu den pofitiven und bdirecten Mitteln 
und Wegen greifen und fchreiten. 

Die Medicinalpolizei wird folgende Mittel meiftens mit Erfolg 
anwenden koͤnnen: 1) Belehrung, melde durch die dem Wolke 
unmittelbar nahe ftehenden Staatsdiener, wie Schullehrer, Prieſter, 
Beamte, Aerzte gefchehen kann, und zwar burch das bewegende lebendige 
Wort oder durch zweckmaͤßig abgefaßte, wohlfeile oder als GefchenE vers 
theilte Schriften. Diefer Weg des belehrenden Unterrichts ift offenbar 
der mwohlthätigfte, wirkſamſte und nadhhaltigfte und eines civilifirten 
Staates würdigfte ; das Volk belehren und unterrichten, das Volk aufs 
klaͤren über feine höchften irdifhen Lebensgüter, wie fie zu befchügen, 
zu erhalten und zu fördern find, ift die fchönfte Tugend und hoͤchſte 
Belohnung einer weifen Regierung. 2) Deffentlihe Belobung 
einzelner Individuen oder Vereine oder Gemeinden, welche ſich auszeich⸗ 
nen durch erfolgreiche Bemühungen für das allgemeine Gefundheitswohl. 
Die Tugend der Vaterlands⸗ und Volksliebe, welche ſich fo. wohlthätige 
Zwede fegt, verdient Öffentlihe Belobung zur Nahahmung für Ans 
dere. 3) Ermunterung und Belohnung duch Ehrenauszeid: 
nungen, durch Befreiung von Laften, durch vorübergehende oder fläns 
dige Gaben von Gelbmitteln, durch Verleihung von Staatsſtellen, 
Inſtituten u. ſ.w. Diefe moralifchen und phpfifchen Reigmittel find mächtig 
zue Ermunterung und Belohnung von Individuen, Gemeinden, Pro: 
vinzen, Vereinen zc., daß fie. werfthätig zum großen Zwecke des allge: 
meinen Wohle Aues aufbieten. 

Nur wo dieſe Mittel und Wege nicht fruchten wollen, darf der 
Staat zu Gewaltmitteln greifen, naͤmlich zu Strafen — und zwat 
oͤffentliche Beſchaͤnung, Geldſtrafen, Gefaͤngniß, Ent: 
ziehung von’ Gewinn bringenden Anſtalten ufw. - 

Die Staatsarzneikunde als Medicinalverfaſſung, gerichtliche Medi⸗ 
cin und mediciniſche Polizei iſt nach der gegebenen, wenn auch unvollkom⸗ 
menen Darftelung ein unentbehrlicher, hoͤchſt wichtiger und heilfamer 
Zweig im gefammten menfchlihen Wiffen und Wirken; denn fie — 
beſtimmt: dem Staate eine wohlgeordnete, auf Naturgrundſaͤtze, wie 
auf Recht und Sittlichkeit gegründete Organiſation der Medicinalper⸗ 
ſonen und Anſtalten zur Sicherung und Erhaltung der Rechte der 
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Gefellfchaftsmitglieder und zur Erhaltung und Beförderung des allger 
meinen Gefundbeitswohles zu verfchaffen. 

- Keben, Gefundheit, Freiheit, Ehre, Eigenthbum, Recht und Sitts 
lichkeit hängen von der Staatsarzneitunde ab; daher fagt Drfila in 
feinem Werke „Medecine legale‘ (1836, edit. 3me, tome I. Pref.p. 2): 
„Lorsque le moment sera arrive de regler par une loi tout ce 
qui se rapporte à l’exercise de la medecine, le legislateur sera tenu 
sans peine d’etre injuste, de consulter les —— les plus eclaires 
de notre profession sur les modificatiors utiles qui doivent @tre ap- 
portees aux articles 1382 et 1383 du Code civil et a quelgques dis- 
positions du Code penal.** Die Naturs und Heiltunde haben bie 
hohe Beftimmung, dem Staate eine langlebende, gefundkräftige und 
ſittlich gluͤckliche Bevoͤlkerung zu verfchaffen und zu erhalten. Möchten 
doch die Maturforfcher und Aerzte diefe hohe und edle Beftimmung ale 
leitenden Stern für ihre mwiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Beftrebuns 
gem ſtets friſch und lebendig vor ihren Augen haben, und möchten bie 
Geſetzgeber, Richter und Polizeibeamten getreu und redlich die Schäge, 
welche Naturforfcher und Aerzte zu Zage fördern, zum Glüde und 
Wohle, zum Reichthume und zur Ehre, zur Sittlichkeit und Freiheit der 
Staatsbürger benugen und verwenden! 

Die Männer, welche fich in der Staatsarzneitunde durch fchrift: 
flelterifche Arbeiten WVerdienft und Ruhm, befonders in neuerer Zeit, 
erworben haben, mögen auch hier genannt werden: 3. P. Frank, 
Stoll, v. Wedekind, Kopp, Mezger, Niemann, Henke, Auguftin, 
Debler, Wildberg, Mende, Moſt, Siebenhaar, Hoffbauer, Heinroth, 
Groos, Friedreih, Naffe, Jeſſer, Flemming u. A.; in Frankreich Fo— 
bere, Mahon, Bigne, Bieſſy, Orfila, A. Devergie, en 
Sediliot, Briand u. A. Dr. Werber, 

Staatödienft, Staatsdiener, „Staatödienerprag: 
matif. Die hoͤchſt bedenkliche Rıdtung des neudeut— 
fhen Dienerrechts. — 1) Begriff. Staatsdiener, öffentliche 
Diener oder Beamte find diejenigen, welche von der Staatsgewalt an: 
geftellt und bevollmaͤchtigt find, im ihrem Namen beftimmte öffentliche 
oder Staatsangelegenheiten zu verwalten. Won ihnen unterfcheiden ſich, 
weil fie nicht vom Staate ihnen übertragene Angelegenheiten deffelben 
verwalten: 1) die Privat und Hofdiener des Fürften; 2) die Corpora⸗ 
tiensdiener , die Gemeinde» und Kirchendiener, die Mitglieder und Be: 
amten wiffenfhaftlicher Corporationen und Stiftungen, der Univerfität 
uw. ſ. w.; 3) Alle, welche, wie Notare, Aerzte, Advocaten, Lehrer, ih: 
nen von Privaten (oder vom Publicum) übertragene Angelegenheiten 
derfelben verwalten. Daß diefe Perfonen, fo wie ja aud alle Gewerbes 
leute, mittelbar dem Staate nügen oder dienen, daß ihre Gefchäfte: 
verwaltung, fo wie ebenfalls die von vielen Gewerbsleuten, unter 
Staatsaufficht geftellt, ja zum Theil von einer Staatsgenehmigung ab» 
hängig gemacht wird, ändert die wefentlihe Natur berfelben nicht, 
macht fie nicht zum Staatsamte. Diefe wefentlihe Natur wird 
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auch dann noch nicht aufgehoben, wenn die Staatsgefeggebung die Ge: 
[hä ftöverwaltung diefer Geſchaͤftsmaͤnner regelt, und’ wenn fie ihnen ges 
wiffe Vortheile und Ehrenrechte und Sicerftellungen wirkliher Staats: 
beamten verbürgt. Sa, diefe tefentlihe Natur ihres Hauptberufes 
wird auch dann noch nicht zerftört, wenn neben demfelben der Staat 
ihnen einzelne öffentlihe Gefchäfte aufträgt, wie ben Geiftlihen die 
Führung der Givilftandsregifter, wie den Gemeindebeamten einzelne 
ſtaatpolizeiliche Rechte. Nur das in neuerer Zeit leider allzu häufige 
Streben ber Staatsgewalt, ſich despotiſch möglihft auszudehnen, alle 
andere Befugniffe und Rechte gleichſam zu verfhlingen und dadurch 
jede Selbftftändigkeit der Bürger und Gorporationen aufjubeben, führte 
vielfach im neueren Deutfdyland dahin, die genannten Perfonen wie eis 
gentlidhe Staatsdiener abhängig zu mahen. So wendete man z. B. 
auch das an ſich verkehrte Urlaubverweigerungsredht bei ftändifchen Wah— 
len auf Bürgermeifter und Gemeinderäche, Geiftliche, Lehrer, Profeffo: 
ten, Privatbocenten, Advocaten und Notare an. Ja, man verlangte 
von ihnen, mie ja auch von den Richtern, daß fie, gleich dem politis 
ſchen hoͤchſten Verwaltungsbeamten, die Freiheit ihrer ftaatsbürgerlichen 
Rechte im öffentlihen Leben, bei den Wahlen u. f. m. aufgeben, fid 
ſtets blindlings an die Partei der jeweiligen Minifter anfchliefen und 
mit allen Beamten der Volkspartei als eine gefchloffene Armee feindlich 
gegenübertreten follten. Willtürliche Beraubung oder Verweigerung ihres 
Kebensberufes und Lebensunterhaltes, willkuͤrliche Verſetzungen u. f. w. 
follten fie, wie alle höheren und niederen Staatsdiener, felbft die Rich— 
ter nicht ausgenommen, zwingen zu dem knechtiſchen Dienſte. Ja bei 
unferen, nad) zerftörter Zunftverfaffung ungeordbneten Gewerbsverhaͤltniſ⸗ 
fen dehnte man ſolche minifterielle Willkuͤtgewalt auch auf viele Ge 
werbsleute aus, auf ein beliebiges Ertheilen oder Verweigern, ja wohl 
auch Entziehen der Gemwerbsconceffionen je nad der Minifterialität, der 
fogenannten Loyalität, oder der Liberalität, der -‚fogenannten Regierungs: 
feindlichkeit. Wie die Redactoren von Zeitfchriften und Zeitungen, fo 
bedrohte man 3. B. audy die Buchhändler mit der Gonceffionsentzie: 
bung. Sa, die minifterielle Gewalt dehnte ſich auf Interdicte des gans 
zen gegenwärtigen und zukünftigen Verlags und Schriftſtellerthums von 
Buchhaͤndlern und Schriftftelleen aus. In wirklich freien Staaten 
fennt man alle folhe, auch unferm früheren deutfchen Rechtszuftande 
fremde Erfcheinungen nicht. in ähnlicher Zuftand findet felbft im 
Frankreich, in welchem doch noch die Reſte der napoleoniſchen Despotie 
und Gentralifation wenigſtens für die eigentlichen adminiſtrativen Staats⸗ 
beamten beftehen, keineswegs Statt. : 

Zur Befhönigung biefes traurigen Syſtems, dieſes  verberblichfien 
Auswuchſes unferer unflaatsmännifhen Bildung und vorzüglich jener 
reactionären Beftrebung, indirect dasjenige wieder zu nehmen, was dem 
Fürften wortgemäß die neuen Verfaffungen geben follten, und um einen 
verderblichen,, liftigen Kampf gegen bie Freiheit durchzuführen, nannte 
man häufig viele von jenen Perfonen, z. B. die Advocaten, zwar nicht 
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wirklich Staatsbeamte, aber doch öffentliche Diener, was aber in 
Wahrheit nur daſſelbe bezeichnet, wie das Wort Staatsbeamte. Ja 
man ging, wahrlich nicht zur Ehre der deutſchen Nation und ihres 
Rechtszuftandes im neunzehnten Jahrhundert, hier und da fo weit, dem 
MWiderfinne der Haller’fhen Reftaurationstheorie zu huldigen, 
welche befanntlic überhaupt das höchfte Inſtitut der Menfchheit, den 
Staat, gaͤnzlich vernichtet, um an feine Stelle die feudalen Privatſchutz- - 
verbindungen des Fauftrechts und der Feudalanardhie zu fegen, und die 
Staatsdiener in fürftliche Privardiener zu verwandeln. Sogar 
Öffentlich durch Verordnungen und im Sitze conftitutionellee Stände: 
verfammlungen machte man bdiefe Beftrebung geltend. Allein jeder Kun⸗ 
dige weiß, daß dieſes nicht etwa blos den Grundideen der Griechen und 
Römer und aller freien und civilifirten Nationen widerſpricht, fondern 
auch den Rectsgrundideen und Grundverhältniffen aller germaniſchen 
Voͤlker, die meift noch bis in’s fpäte Mittelalter hinein ihre Randesher: 
zoge, Könige und Kaifer, ihre Gau- und Gentgrafen in den öffentli= 
hen Berfammlungen aller Genoffen ihrer Gemeinwefen wählten und 
auf die Treue gegen das Gemeinmwefen oder das Vaterland beeidigten, 
weldye diefe Rechtsgrundideen felbit in der Zeit des factifchen rohſten 
Fauſtrechts nie aufgaben , fondern gerade durch die neue Hervorbildung 
diefer Grundfäge die Feudalanarchie felbft und ihre Reſte in den Ver—⸗ 
hältniffen wie im Sprachgebrauche wieder befiegten und austilgten. So 
thaten fie e6 vermittelft der Grundfäge des römifchen und beutfchen 
Reichs und Rechts, vermittelft der neuen reichs- und landſtaͤndiſchen 
Gapitulationen und Grundverträge, vermittelft der neuen Landesgefegge: 
bungen, namentlich auch der preußifchen und öfterreichifchen, und enb= 
li vermittelft der neuen conftitutionellen Berfaffungen. In einem 
wirklich öffentlich rechtlichen Sinne können freilich die Staatsdiener 
in Monarchieen auch das Prädicat „Eönigliche Staatsdiener” oder „Eds 
nigliche” Beamten oder Diener ähnlich erhalten, wie man ja auch die 
ganze englifche und franzöfifche Nation die Königreiche England und 
Frankreich, ihre Minifter die koͤniglich großbtitanniſchen oder franzoͤſi⸗ 
ſchen Staatsminiſter nennt, in dem Sinne, daß der Koͤnig, ſo weit 
ſein verfaſſungsmaͤßiges Recht geht, an der Spitze der Staatsgewalt 
über das Gemeinweſen ſtehend, dieſelbe ausuͤbt und repräfentirt. Aber 
es führt fast zu einer Verhöhnung der Ehre und des Rechts der Nation 
und der Bürger, wenn man diejenigen, welche wirklich öffentliche, 
d. bh. die Rechte und ntereffen der Nation und ihres Gemeinmwefens 
betreffende, Angelegenheiten verwalten, in dem Sinne föniglide 
Diener oder Herrendiener nennen will, daß fie feine Staats: 
diener feien. Diefes ift nur möglich, wenn man wirklich das Ge: 
meinmwefen und die Bürger zum Gegenftande bes Privateigenthbums und 
Beliebens bes Fürften, diefen felbft aber aus einem wahren Fürften 
mie fürftlicher Majeftät zu einem Privatherrn oder Despoten und bie 
Bürger zu Knechten herabwürdigen wollte. Was würde ein Fried— 
ih der Große, welder bie Könige felbft die erſten Diener bes 
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Staats nannte (le premier servitenr et le premier magistrat de Pétat), 
gefagt haben, -hätte man ihm verkündet, hundert Jahre nady ihm wuͤrde 
das deutfche Vaterland wieder fo tief gefunken, ber praftifche Unverftand 
feiner Gelehrten und Staatdmänner fo groß geworden fein, daß diefel: 
ben ſich noch mit den erfien Schulbegriffen der Givilifation und politis 
[hen Bildung herumfchlügen, ja zu den rohſten VBorftellungen der Bars 
baren zuruͤckkehrten, während die anderen europdifchen Nationen. diefelben 
binter fich hatten, und Zeit und Kraft auf die praktiſchen Aufgaben der 
Bluͤthe und Groͤße ihrer Staaten verwendeten! 

Zu den wirklichen Staatsdienern gehören natürlich auch die Mili⸗ 
taͤrdiener oder Beamten, wie dieſes z. B. auch das preußiſche Lands 
recht ausdruͤcklich anerkennt, indem es unter den Staatsdienern 
nicht blos Militaͤr- und Civildiener unterſcheidet und unter den erſten 
auch felbft die gemeinen Soldaten befaßt. (Th. I. &. 10. ©. aud 
Heffter, Beiträge zum deutfhen Staats: und Fürften: 
recht ©. 113 ff.) Man müßte auh, um bdiefes zu leugnen, be 
baupten, das Heer und die Opfer der Bürger für daffelbe feien nicht 
beftimmt, den Staat oder das Vaterland zu befhüsen, ſondern fie 
feien zum Privatbelieben und Vergnügen des Regenten beftimmt, für 
legteres feien die Bürger privatrechtlich verpflichtet, ihr Vermoͤ⸗ 
gen und ihre Perfonen berzugeben. Diefes wagt felbft H. v. Haller 
nicht auszufprechen. Uber er macht dadurch die heutigen Fürften, die nun 
bei dem Mangel nicht blos eines Staats⸗, fondern auch des befonderen 
Lehens= oder Sold-, Miliz» und des Privatvermögens, um fie zu hal: 
ten, ganz ohne Heeresmacht blieben, wirklich fo “um, daß fie feiner 
Lehre wahrlich feinen Beifall fhenten follten. 

Man theilt übrigens die Staatsdiener verfchieden ab, vorzüglid 
auch, um darnach ihre Ehren» und Dienftrechte verfchieden zu beftim: 
men: Die allgemeinfte, in der Natur der Sache begründete Unterfchei- 
dung ift die in niedere Diener, melde, wie Straßenauffeher, Po: 
Iizeidiener, faft nur mechanifche Gefchäfte und fogenannte operae servi- 
les leiften, die man um einen Marktpreis dingen kann, die alfo auch 
feine höhere Ausbildung und Vorbereitung erfordern, und in höhere, 
welche diefelbe und meift eine wifjenfchaftliche Borbildung bedürfen, weil 
fie mehr kuͤnſtleriſche und geiftige Dienfte (operae liberales) zu feiften 
haben. Auch bei diefen unterfcheidet man häufig wieder eine niedere 
Glaffe, untere oder Subalterndiener von den höheren oder paten: 
tifirten Dienern, den Staatsbeamten im engeren Sinne, 
welchen die vollen Staatsdienerrechte ertheilt werden, worüber indeß nur 
die befonderen Landesgefege das Nähere beftimmen. 

1. Das Rechtsverhältniß der Staatsdiener. 1. Das 
Grundprincip. Die Rechtöverhältniffe der Staatsdiener find ſeht 
verfchieden je nach den Staatsverfaffungen und Berwaltungsfpftemen. 
In Republiten werden die Staatsämter häufig nur auf kurze Zeit durch 
Volkswahl befest und meift ohne Befoldung verwaltet. In volksmaͤßi⸗ 
gen Verwaltungsſyſtemen, wie in England, wird auf die nachahmungs⸗ 
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wuͤrdigſte Weife wenigſtens weitaus der größte Theil derjenigen Ges 
fhhäfte, die bei uns in Deutfchland und in dem meiften europdifchen 
Ländern durch ganze Deere von bleibend angefteliten befoldeten Staats: 
beamten verwaltet werden, durch die Bürger felbft, durch Gorporationen 
und freie Affociationen und durch Gefchworene verwaltet, oder doch von 
Beamten, die, wie die Friedensrichter, zwar von der Regierung ernannt 
werden, die aber ihr Amt ohne befondere Vorbereitungen dazu und nes 
ben ihren anderen Befchäftigungen, 3. B. als Gutsbefiger, und ohne 
Befoldungen verwalten. (S. „Staatsanftalten und Staatsver— 
waltung.”) Mur die Rechtsverhältniffe unferer bleibend angeftellten 
befoldeten Staatsbeamten, melche für ihr Amt befonderer Vorbereitun⸗ 
gen bebürfen und demfelben als ihrem Lebensberufe ſich ausſchließlich 
widmen, find beftritten und leider für uns noch faft allein wichtig. 
Sie bedürfen alfo einer befonderen Erörterung. 

Eine Hauptfrage, welche hier beflritten ift, und von welcher bie 
Entfcheidung mehrerer anderer Streitfragen abhängt, ift die, ob das 
Amtsverhättniß diefer Beamten fih auf Vertrag gründet, oder nicht. 
Diefe früher von den Rechtsgelehrten faft einftimmig bejahte Frage has 
ben neuerdings berühmte Rechts» und Staatslehrer, 3. B. Deffter 
(Beiträge zum deutfhben Staats: und Fürftenredt J. 
©. 125), Dahlmann (Politik I. ©. 264) mit Gönner, aus 
dem Grunde verneinend entfcheiden wollen, meil die Regierung das : 
Recht habe, die Bürger zur Uebernahme der Staatsdienfte zu zwingen. 
Allein dieſes entfcheidet wohl offenbar nichts in Beziehung auf Staates 
dienftwerhältniffe, wie die unfrigen, zu deren Uebernahme ja die Regie 
rung entfchieden gar nicht zwingen will und auch in ber Art, wie fie 
beftehen, übernommen und verwaltet werben, einzelne beliebig von ihr 
ausgeroählte Bürger niht zwingen barf. Dürfte fie beliebig und 
ohne eine ſtrenge gefesliche Durchführung des Princips der vechtlis 
hen Gleichheit jeden Bürger zwingen, jedes beliebige Amt zu überneh- 
men und lebenslang jedem andern, als diefem, vielleicht ihm verhaßten, 
vielleicht fein Vermögen und Lebensglüd zerftörenden Lebensberufe ſich zu 
widmen, ſo waͤre wahrlich von rechtlicher Freiheit der Bürger in einem 
foihen Staate nicht mehr zu reden. Wollte die Regierung das Prin⸗ 
cip eines Zwanges zur Uebernahme von Staatsämtern wirklich einfühs 
ren und geltend machen, fo bebürfte e8 dazu fuͤr's Erfte des verfafs 
fungsmäßig anerkannten Beweiſes der concreten Nothwendigkeit 
des Zwanges, welcher wohl nicht zu führen ift, fo lange ber 
Staatsdienft durch freirwillige Diener mit minderer Freiheitsbeſchraͤnkung 
und beffer verwaltet werden kann. Sodann bebürfte es, eben fo tie 
in Beziehung auf den Kriegsdienft, verfaffungsmäßiger Gefege Über die 
gleiche Vertheilung, die beftimmte kurze Zeitdauer und eine mit bem _ 
übrigen: Lebensberufe vereinbarliche Einrichtung der Staatsdienfte, fo mie 
über den Eintritt der Verpflichtung. Unfere Regierungen wollen aber 
diefes Princip gar nicht einführen und geltend machen und laffen bie 
Uebernahme und die Miederlegung der Staatsdienfte mit Recht gänzlich) 
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frei, wie diefes and die befondern Randesverfaffungsgefege und fogar 
die Bundesacte Art. 18 noch ausdruͤcklich fetftellen. In Beziehung 
nun auf die Natur folher ganz frei übernommenen Staats: 
ämter ann alfo jenes in unferen Staaten gar nicht praktiſch gültig 
gemachte Princip der Ersmwingbarkeit der Staatsdienfte offenbar nicht 
entfcheiden. 

Freilich find die Aemter und die Beftimmungen der Amtsrehhte 
und Amtspflichten von der Regierung nicht nah Privatwillkuͤr und für 
Privarzwede, fondern als oͤffenliche Nechtsverhättniffe für das öffentliche 
Wohl zu begründen, und als folche muß fie auch der Beamte, wenn 
ihm das Amt übertragen wurde, ausüben. Ya, -felbft in Beziehung 
auf feine freimillige Uebernahme foll er ſich durch fittliche praktiſche 
Pflihten und nicht durch blofen Privatvortheil und Willkür beftimmen 
laſſen, fo wie aud in Beziehung auf die Veränderung und Aufhebung 
des Dienftvechältniffes dem erweislihen Staatsmwohle, meniaftens 
gegen volle Entfhädigung,, die Anſpruͤche des Diener weichen müffen. 
Altes diefes aber fchließt hier fo wenig als in Beziehung auf die Ehe 
und den Staat den Vertrag als Rechtsform der Begründung und 
dee Beftimmung von Rechten und Pflichten des Verhältniffes ganz aus. 
(S. ‚Srundvertrag” und „Staatslehre.”) Es ift nämlid) eine 
mehrfach irrige Vorausfegung, daß uͤberhaupt Verträge nur über rein 
willkuͤrliche Privatverhältniffe, nicht aber in Beziehung auf firtlidye, per: 
fonenrechtliche und Öffentliche Verhältniffe und Pflichten, und über fo: 
genannte unveraͤußerliche Rechte und Pflichten abgefchloffen werden 
könnten. Vielmehr ift gerade die allgemeine juriftifhe Worausfegung,' 
daß der Menſch überall, alfo auch bei allen feinen Verträgen und 
Rechtserwerbungen, durdy fittlihe, alfo unveräußerliche Pflichten, be 
ftimmt werden folle. Lesteres ift 3. B. auch witklich der Fall, menn 
ein Vater zur Ernährung feiner hungrigen Familie das nöthige Brot 
kauft; und diefes läßt ja doch Jeder als Vertrag gelten. Die ge 
genfeitige Vertragseinwilligung Aber gibt jenem pofitiven fittlihen 
Inhalt, namentlih auch mandyen Pflichten in Beziehung auf die per: 
fonen= oder ftaatsrechtlichen und die Öffentlichen Verhaͤltniſſe die juri— 
ftifche, die objective und concrete Erkennbarkeit und nähere Beſtimmt⸗ 
heit. Sie gibt ihnen eine Rechtsform und begründet dabei insbe: 
fondere auh neue und eigenthbümlihe Rechte, fo weit nur ba: 
durch nicht bereits juriftifh erfennbare und beftimmte, con 
crete perfonenrechtliche, abfolut unveränderliche Pflichten verlegt werden. 
In diefem Sinne nun kannte das Necht, wie der Sprachgebrauch aller 
Voͤlker, ftets wirkliche und gültige Verträge auch über unveräußerliche 
Rechte und Pflichten, über perfonen » und ftaatsrechtliche Verhaͤltniſſe, 
über Staats», Ehe: und Dienftverhältniffe. Und felbft, wo etwa bie 
Geſetze in Beziehung auf den Zwang zur Erfüllung, oder die beliebige 
Aufhebung fo entftandener Verträge, Ausnahmen von den gewöhnlichen 
Bertragsregeln für nothwendig halten, fo 5.8. ruͤckſichtlich der Staats: 
verträge, der Lehns= und Amtsverteäge, der Verloͤbniß⸗ und Ehever: 
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träge, etwa auch ruͤckſichtlich der Ehevertragsbeftimmung über bie reli- 
giöfe Erziehung der Kinder, da ift diefes kein MWiderfprucd gegen bie 
vertragsmäßige Rechtsform der Begründung und die ver: 
tragsmäßige nähere Beflimmung diefer Verhältniffe. Diefe 
Berträge haben auch die allgemein rechtlichen Wirkungen, bis zum Er: 
weiſe ihrer juriftifhen Beſchraͤnkung, durch klar entgegenftehende jurifti« 
ſche Beſtimmungen aus der rechtlichen Natur der Verhältniffe oder aus 
— Gefegen. 

Das Rechtsverhältniß nun aber, welches zwifchen dem Staat und 
dem Staatsbeamten zwar duch einen pflichtmäßigen, aber juriftifch 
freien Vertrag, durch freiwillige Uebertragung und freiwillige Annahme - 
eines beftimmten Staatsdienftes begründet und näher beftimmt mird, 
ift ein gemifchtes. Es hat eine doppelte rechtlihe Natur "und 
wurde nach dem bisherigen deutſchen Staatsrecht auch ftets fo betradh: 
tet. Es erfheint zum Theil als öffentlih rechtlich, in fo 
fern das Amt und defjen Befegung, fo wie die Rechte und Pflichten 
in Beziehung auf die Amtsausübung zundchft für das öffentliche Wohl 
beitimmt find, fo daß der Vertrag und die Privatmeigungen die öffent: 
lichen Nechtspflichten des Regenten und des Beamten nicht verlegen 
dürfen. Es erfcheint aber zugleih auch als privatrechtlich, im 
fo fern Feine NRechtspfliht die juriftifche Freiheit der Auswahl der Re: 
gierung zmwifchen den Dienftcandidaten und der Wahl zwifchen diefem 
oder einem andern Lebensberufe, zwifchen Annahme und Nichtannahme 
der Bedingungen gerade des beftimmten Dienftes. ausfchloß, und in 
fo fern fo der Dienſt mit feinen beftimmten Bedingungen von Sei: 
ten bes Dieners mit großen freiwilligen Privatopfern, Ent: 
fagungen und Anftrengungen gegen die ihm ausdruͤcklich oder 
ſtillſchweigend verbürgte angemeffene billige Privatausgleichung derfelben 
und gegen die Sicherung feines dem Dienftverhältnif anvertrauten Le— 
bensfhidfals freiwillig übernommen wird. 

Die befonderen Rechte in Beziehung auf Befoldung, Entlaffung, 
Berfegung, Penfionirung der Staatsdiener laffen fih nun theils juri: 
ftifh aus jener Natur des Mechtsverhältnifjes in der Art ableiten, daß 
fie im Zmeifel da zur Anwendung kommen müffen, wo fie nicht in 
anderer Weife gültig feftgefegt wurden, und daß fie als Grundfäge ber 
natürlichen Gerechtigkeit aucdy von der pofitiven Gefeggebung zu beachten 
find. Indeß laͤßt fih, da das Dienftverhäftniß durch freien Vertrag 
eingegangen wird, nicht leugnen, daß diejenigen Diener, welche durch 
die Maren Beftimmungen befonderer verfaffungsmäßiger Gefege 
‚ oder Dienftverträge für fie nachtheilig feftgefegte Dienftverbältniffe freis 
willig übernabmen, als in dieſelben einwilligend anzufehen find. Da 
nun der Staatsdienft.an ſich dem öffentlichen Intereſſe angehört, fo ift, 
gerade nach unferer Theorie, für die gefeggeberifche Regulirung des 
Dienftverhältniffes eben fo wohl rechtlich als politiſch das Princip ges 
rechtfertigt: daß dieſelbe zu naͤchſt die Sntereffen des öffent: 
lihen Wohls berüdfihtigen muß und dabei die an fid 
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natürlichen, gerechten und billigen Anfprüdhe und Redte 
und die Sntereffen der Diener nur fo weit in fih aufs 
nehmen foll, als beren Schonung felbft wieder bem öfs 
fentlihen Wohl entfpridt. 

Sowohl bie natürlihen Folgerunhen aus dem Dienftver: 
bältniffe, wie dad Staatsintereffe werden Übrigens manche befon: 
dere Beftimmungen in Beziehung auf befondere Dienftverhälmiffe be: 
gründen. Hierhin gehören außer ber wefentlihen Unterfcheidung derjeni- 
gen Perfonen, melde (nad 1) ihrem eigentlihen Wefen nad 
gar niht Staatsdiener find, die unmittelbaren Repräfentanten 
bes Megenten und der Regierungspolitit, Minifter, Gefandte 
(vielleicht au Provinzgouverneure), Minifteriaträthe. Zundchft wird 
indeß hier ohne Berüdfichtigung der Eigenthümlichkeiten von den Staat 
dienftverhältniffen im, Allgemeinen gehandelt werden. 

II, Fortfegung. 2. Gefhihtliher Ueberblid der früs 
beren und der neueren Recdhtsverhältniffe der Staats: 
biener. Bei unferen deutfchen Vorfahren in der älteften Zeit wurden 
die Beamten für bleibende öffentlihe Aemter, wie Herzoge, 
Grafen, Gentgrafen, auch bleibend oder lebenslang ernannt. Nur 
erwieſene Unfähigkeit oder Unwuͤrdigkeit beraubte fie ihrer Anftellung ge 
gen ihren Willen. Auch die Kirche ahmte dieſes nad. Diefes blieb 
die Regel im Mittelalter, indem die meiften Staatsaͤmter an bie 
dauernden Minifterialitäts: und Lehnsverträge geknüpft, 
oder doc die Dienftverhältniffe nach ihrer Analogie ausgebildet wurden. 
Unfere Vorfahren liebten fefte, bauernde Verhältniffe. Da, fie gins 
gen in diefer entfchiebenen Vorliebe felbft zu weit. So murden fpäter 
feibft die Gefhmworenen oder Schöffen häufig lebenslänglih, ja fo mie 
viele Givils und Militärämter fogar erblih. Namentlich machte man 
auch die Amtsverhältniffe duch Verknüpfung mit Grundeigenthum, mit 
Befoldungsgütern (beneficia) gern feft und mit der Erblichktit der Lehns⸗ 
und Minifterialitätsverhättniffe erblih. Als ſich feit dem Ende des 
Mittelalters unter Einfluß des römifhen Rechts eine wiſſenſchaftliche 
Surisprudenz und wiſſenſchaftliche Reichs: und Lanbesgerichte ausbilde: 
ten, blieb die Grundanficht herrfchend, daß die für bleibende Aem— 
ter angeftellten Beamten audy nur mit ihrer Bewilligung oder nach ei 
ner durch richterliches Urtheil anerkannten erwiefenen Unfähigkeit oder 
Unmürbigfeit von denfelben entfegt, verfegt oder durch Penfionirung 
entfernt werden fonnten *). Zu den früheren Gründen, der Vorliebe 
für fefte, geficherte Verhältniffe, dem Feſthalten an der erkannten be 


*) Rönneberg über Dienftentlaffung. Berlin, 179. ©. 1. 32 
87. 109. 126. 131. u. Welder, Abhandlungen für das dffentlide 
Recht. Stuttgart, 1823. ©. 160 ff. und die an beiden Orten angeführ- 
ten Sxhriften von Gramer, Schlözger, Malacard, v. Kamptz u. ſ. w. 
auch uͤber die — Entſcheidungen und mandata restitutoria 
es diefem Sinne, Klüber Öffentl, Rt. $. 494 Note d und bie dort eitirten 
riften. 
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währten Züchtigkeit, an der erworbenen Gefhäftstunde und Erfahrung, 
kam allmälig der neue Grund, daß vorzüglicd in der wiffenfhaft- 
lihen Borbereitung der Beamte feinem Amte Vermögen und Les 
bensberuf bleibend opferte. Diefes that er nur im der natürlichen 
Borausfegung einer bleibenden Anftellung, fo lange er ſich nicht 
berfelben als unfähig oder unwuͤrdig erwies, worüber im Streit das 
Gericht entſchied. Freilich bleibt Fein einziger juriftifcher Sag unbeftrit 
ten. Insbeſondere trugen fehr natürlich einzelne Romaniften bespotifche 
Grundfäge ihrer Imperatoren auch in dieſes Rechtsverhaͤltniß über. 
Und der theilweife Uebergang der öffentlichen Rechts- und Amtsver: 
bältniffe in blofe Privatverhältniffe des Fürften, melcher oftmals im 
Mittelalter Statt fand, fchien einigen Zuriften hier Unterftügungsgründe 
barzubieten. Doch veränderte dies die vorzüglich auch. im Leben felbft 
und bei den Ständeverfammlungen und Gerichten vorherrfchende entge- 
gengefegte juriftifche Grundanficht nicht. Selbft diejenigen Suriften, die, 
wie 3. H. Böhmer, überhaupt einer despotifcheren Rechtsanficht hul⸗ 
digend, das ſtrenge Recht der Diener beftritten, raͤumten ihnen doch 
biefe Rechte von dem Standpuncte evidenter Billigkeit und nad ben 
Grundfägen der -juriftifchen aequitas und bona fides wieber ein *). 
Am Wenigften war vollends darüber Streit, daß über jede irgend zur 
Strafe wegen Unwuͤrdigkeit oder Unfähigkeit zu verhängende Entlaffung 
gerichtlicher Ausfpruch nöthig ſei. Selbſt bei ſolchen Dienftverhältniffen, 
mit deren Natur am Erſten folche Grundfäge im Widerſpruche ſchei⸗ 
nen, wie die Minifterftellen, wendete doch das Reichskammergericht dic 
felben zum Schuß der Diener, an, fo 3. B. nad) dem befannten Streit 
Friedrich Karl von Mofer’s gegen den Landgrafen von Heſſen⸗ 
Darmfladt. Ja endlich wenn die Landesherren, um ganz ober theils 
meife fih der Derefchaft dieſer Grundfäge zu entziehen, in ihren beſon⸗ 
deren. Gefegen und Dienftverträgen durdy die Glaufel ad bene placitum 
einfeitigen Widerruf der Dienfte ſich vorbehalten hatten, fo gaben viele 
Rechtslehrer Dderfelben feine praktiſche MWirkfamkeit, falls die Claufel 
nicht etwa unter befonderen Umſtaͤnden individuell angewendet wurde **), 
Sie erklärten fie als der Natur des Rechtsverhältniffes, als dem öffent: 
lien und Privatrecht miberfprechend, als blofe leere Canzleiformel oder 
als ein blofes strictum jus, welches auch hier nur ald untergeordnet 
den Grundfägen der aequitas ausgelegt werden muͤſſe. Urberhaupt 
aber begründeten fie ihre Anficht aus der Natur des Dienftverhältniffes, 

welchen der Staatsdiener, damit e8 gut verwaltet werde, durch eben 
fo bleibende aufopfernde Vorbereitung und Verzichtleiftung auf ande- 
ven Lebensberuf fid widmen müffe, -als das Amt an fi bleibend 


x: J. H. Boehmer, dissert. de jure principis circa dimiss, ministror. 
4,5. 1 

”.) ©. Rönneberg über Dienftentlaffung ©. 88 und bie — 
angeführten Schriftſteller: Fontanella, tract. de pact. nupt. I, 4, 10. und 
Schloͤzer's Staatsanzeigen Bd. VIII, S. M. 
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fei. Sie urtheilten, daß es einem mwürbigen öffentlichen und Privat: 
recht und dem natürlichen und obfervanzmäßigen Sinne des Vertrages, 
daß es den Grundfägen ber honestas, aequitas und bona fides wider⸗ 
fpreche, wenn ein ſolches Dienftverhältnig anders als durch freien Bil: 
len ded Dieners, durch Naturhinderniffe oder gerichtlich anerkannte Un- 
wuͤrdigkeit oder Unfähigkeit, wenn es willfürlid und zum Ruin des 
Lebensſchickſals eines treuen unfchuldigen Dieners und zugleih zur Be: 
unrubigung und Herabſetzung des ganzen Dienerftandes und bes Diem 
fies aufgelöf’t werde. Wo aber daffelbe ohne Schuld des Dieners den: 
nod) aufgelöf’t wurde, 3. B. etwa durch Aufhebung des ganzen Amtes, 
da fanden fie rechtlihe Schadloshaltung durch Belaffung des ganzen 
Gehaltes begründet *). Diefer Anficht entſprach no der Reichsde— 
putationshauptfhluß von 1803, indem er jet bei Auflöfung 
einer ganzen Weihe von Artikeln diefe Rechte der Staatsdiener reiche: 
grundgeſetzlich garantirte **). - Und auch die deutſche Bundesacte, fonit 
fo wenige Rechte der Staatsbürger berührend, fichert auf’8 Neue doch 
diefe Rechte diefer früheren Staatsdiener in einem befonderen Artikel 
(15). In Beziehung auf Juftizbeamte aber hatten fogar die Reihe: 
grundgefese abfolut gebietend völlige Inamovibilität feftgefegt und 
die Glaufel ad bene placitum ganz unterfagt ***). 

Daß Gewalt und fürftlicher Abfolutismus auch zumeilen nod 
während der Zeiten des Reichs auch diefe Nechtsgrundfäge verlegten, ifi 
natürlich. Vorzugsweiſe aber wurden fie in der Rheinbundzeit 
nah dem Vorbild der napoleonifchen Gentralifation und 
Despotie hintangefegt. Die jet oft eingetretene Rechtlofigkeit ſollten 
bie jest und zumal feit der Gründung der conftitutionellen Verfaſſun— 
gen entitehenden Staatsdienfigefege, Dieneredicte oder Staatsdienſt— 
pragmatiten aufheben und das Verhältniß zeitgemäß reguliren. Bor: 
züglich wohl, weil in Folge derfelben bei häufiger Vernachlaͤſſigung wirt: 
licher Beftrafung der Dienftvergehen meift die Länder mit großen Sum: 
men von Penfionen für quiescirte Staatsdiener Überlaftet wurden, mit 
größeren zumeilen für die penfionirten als für die thätigen Staatsdie 
ner, entſtand durch foldhyen ungeheueren Mißbrauch des Penfi ionirung®: 
rechtes bei Vielen der Irrwahn, als feien in diefen neuen Dienftgefegen 
die Rechtsverhältniffe der Staatsdiener viel zu gut, ja mohl 
gar beifer ald nad dem früheren deutfchen NRechtszuftande, oder auch 
nur beffer al® in anderen freien Staaten feftgefest. So menig inbef 
diefes der Fall ift, fo könnte man doch felbft noch mit den weniger gu: 
ten, die wohl mande untrfahrenen Politiker an deren Stelle ſetzen 
möchten, fich leichter zufrieden geben, wenn diefelben, wenn die Rechte 
der Negierungen und Minifter über Anftellung und Beförderung, Pen: 
fionirung, Werfegung und Entlaffung der Staatsdiener nur dazu 


*), ©. * beiden vorigen Noten. 
**) S. z. B. $$. 3—7. 14. 17. 19. 20. 24. 27. 47-59. 64—66, 68- 86. 
* Wableapiulationen feit 1700, Art. 24. $. 10, 
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verwendet würden, wozu fie der Natur der Sadhe nad 
und nah den gefeglihen und Regierungserklaͤrungen 
beſtimmt fein follen, nämlidh nur im Intereſſe einer ge» 
feglihen und guten Verwaltung ihrer befonderen Aem— 
ter, im Intereffe einer wirflih guten Staatsdienftverwaltung. 
Aber das Uebel ift, daß diefes nicht der Fall ift,. und daf, wie Jeder 
zugeftehen wird, der die Dinge im Leben und die Natur der Verhält: 
niffe in’s Auge gefaßt hat, hierauf durchaus nicht einmal zu rechnen ift. 

Se mehr Gewalt die Regierung, die Minifter, die Günftlinge über 
bie Staatsdiener haben, je mehr fie eben dadurch den regelmäßigen, ges 
feglihen Gang ber Verwaltung beliebig ändern Zönnen, um fo mehr 
gebrauchen fie auch diefe Gewalt zur Vermehrung ihrer Einflüffe, zur 
Durchſetzung ihres Eigenmwillens und ihrer Neigungen und Sntriguen, um 
fo mehr müffen diefe Einwirkungen diefen eigenen und fremden Intri⸗ 
guen und nepotiftifchen Bmeden dienen. Dazu führen die menfchliche Na= 
tur, die Regierungss und Hof» und Minifterverhältniffe, fo tie bie 
Schulen des deutſchen und napoleoniſchen Abſolutismus. Dazu führen 
fie vollends in unferen heutigen, überall noch ſchwankenden Verfaffungs: 
zuftänden und in unferen eben daher auch ſtets im Kampfe begriffenen 
Standes = und Kichhenverhältniffen. Alles Bisherige bilder nämlich noch 
nicht die Hauptgefahren. Die neuen Berfaffungen haben in mancher 
Beziehung die Willkuͤr beſchraͤnkt, und einen natürlichen politifchen 
Kampf der Bürger für ihre Freiheiten und Verfaffungen erzeugt. Diefe 
Berfaffungen aber, weit entfernt, fo etwa wie in England und in Bel- 
gien, zu einer entfchiedenen. und gern zugeftandenen Wahrheit gelangt 
und in folder als unvermeidliche Mothiwendigkeit anerkannt zu fein, 
werden menigftens von mancher Seite bereut, werden vielfach von Aus 
fen und Innen ungünftig angefehen, beengt, zur Unmahrheit verkehrt 
und in einen befländigen Kampf um ihre Eriftenz geführt. So ent 
fleht ein dem Syſtem des freien Staates, der wahren ftändifchen oder 
repräfentativen Verfaſſung gänzlich entgegengefestes Streben. 
Senes Spftem ift das Syftem der Herrfhaft der wahren oͤf— 
fentlihen Meinung. Diefe Öffentlihe Meinung fol, fo wie 
in England, Belgien, Norwegen, durch ihre vollfommene $reiheit bei der 
völligen Deffentlichkeit aller Staatsverhäftniffe und durch den freien, aber 
gefeslihen und friedlihen Meinungstampf der minifteriell und 
oppofitionell gefinnten Bürger frei zu Tage treten, von der -verftändigen 
Regierung geprüft, geläutert, nach ihre follen die Minifterien gebildet, 
und bann foll fie mit Unterftügung der in dem Meinungstampfe fieg: 
reichen Mehrheit der Nation und ihrer Mepräfentanten von dem Fürften, 
von der Regierung Eräftig durchgeführt werden. Statt deffen aber hat 
fi bei uns häufig ein verfehrtes Streben entwidelt, und feit der öf: 
fentlihen Unmahrheit des franzoͤſiſchen Juſtemilieuſyſtems befeftigt, wel⸗ 
ches faft den geraden Gegenfag des natürlichen Spftems bilde. Es ent: 
fand ein hinterliftiger, feindfeliger Kampf gegen die Eriftenz ber Ber- 
faffungsrechte, ein Streben, nicht die wahre Öffentlihe Meinung zu er: 

Staats =8eriton, XIV. 47 
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kennen und zu verwirklichen, ſondern fie felbft und überhaupt die ver 
faffungsmäßige Wolksfreiheit und alle Bürger, welche in Gemeinde: und 
ftädtifhen Wahlen als Abgeordnete oder Beamte bie wahre Öffentliche Mei 
nung ausfpreshen und geltend machen wollen, zu überliften, zu befämpfen, 
zu verfolgen und zu unterdrüden. So bildet fi) denn nebft anderen Ue: 
bein, wie 3. B. dem Haß gegen das wahre Lebenselement der fländi- 
fhen Berfaffung, gegen alle Deffentlicykeit und Preßfreiheit, auch unfer 
ganz krankhaftes und gefahbrdrohendes Staatsdienſt— 
verhältniß. Es bildete ſich das: Streben, alle Rechte in Beziehung 
auf die Diener nicht für eine gute Verwaltung der Staatsdienftgefhäfte, 
fondern als Mittel in jenem verkehrten, unglüdfeligen Kampfe zu ge: 
brauden, als Mittel, um Volksfreiheit und Öffentlihe Meinung, um 
alle für fie gefinnten Beamten, Bürger, Ständemitglieder zu beftechen, 
zu unterdrüden und zu verfolgen. Sie müffen nun audy die Mittel 
der Intrigue und Gegenintrigue werden für die durch jenes Syſtem 
neu in Frage geftellten und in den Streit gezogenen Intereſſen und An- 
fprüche des Adeld und der Kirche des Mittelalterd gegen die Rechte 
und Bedürfriffe der Meuzeit. Ä 

Es fei erlaubt, einige Mefultate dieſes vielleicht oft unbemußten 
Soſtems in Beziehung auf die Geftaltung unferer Staatsdienftverhält: 
niffe unter der Herrſchaft der neueren Dienftpragmatiten,, diefes ©: 
flems, welches vielleiht manchen Miniftern in Eleinen Staaten in ihren 
ſchwierigen VBerhältniffen als von Außen aufgedrungen ober als unver 
meidlich erſcheint, mit den Worten zu ſchildern, die ich in öffentlichen 
und gedrudten officiellen Verhandlungen dafür gebrauchte. Wenn dieſe 
ſich natürlich zunaͤchſt auf Baden beziehen, K fann ich nad) - vielfachen 
Beobachtungen und Öffentlihen und SPrivatmittheilungen mwahrbeitsge 
mäß die Verſicherung hinzufügen, daß die Verhältniffe diefes Staats 
auch in diefer Beziehung vor manchen anderen meiftentheils die Vorzüge 
einer geriffen fchonenden Humanität und Offenheit unterfchgiden. Ic 
fagte in der Begründung meiner Motion auf einige Ber: 
änderungen in der Staatsdienerpragmatil auf dem Lands 
tage 1833 (f. den befonderen Abdrud diefer Motion ©. 7 
und das Protocoll der eilften öffentlihen Sigung vom 
12. Juli 1833) wörtlich Folgendes: 

„Von allen Nachteilen unferes gegenwärtigen fehlerhaften Gr: 
ſtems will ich hier nur folgende bezeichnen, die bei uns in Baden, wie id 
gern befenne, jegt noch nicht fämmtlich in dem hohen Grade eingetre 
ten find, wie in manchen anderen Staaten, bie aber ohne neue gefeb: 
liche Garantien, die ich Ihnen vorfchlagen werde, auch bei ung in er 
höhtem Grade nur zu leicht und fogar auf äußerlich geſetzlichen 
Wegen eintreten Eönnen.” 

„Am Meiften in die Augen fallend, wenn auch vielleicht an ſich 
nod nicht einmal das DVerderblichfte, ift die Belaftung des Lan: 
des mit ungehbeuren Abgaben. Um Ihnen dieſes zur vollen 
Anſchaulichkeit zu bringen, brauche ih Sie nur auf bie ftändifchen Ver⸗ 
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handlungen zu vermweifen; hier erfehen Sie, wie biefe Penfionslaft von 
Jahr zu Jahr ſich mehrte, mie felbft die fo höchft geduldigen und frieds 
lihen Kammern von 1825 und 1828 dagegen anfämpfen zu müffen 
glaubten und jedesmal ein nicht zu überfchreitendes Marimum für die 
Denfionen feftfegten, ein Marimum, das aber jedesmal wieder über: 
fhritten wurde. Sie dürfen nur in unfer neueftes Budget bliden, auf 
die Summe von 782,100 Fl. Civilpenfionen, die in Verbindung mit 
226,884 Fl. Militärpenfionen 1,008,984 Fl. ausmadyen; eine Penfions: 
laft für dem Staat nicht dienende Männer, größer als die Summe der 
Dienenden, eine Summe für das blofe Ausruben, die ein Sieben» 
theil unferes ganzen Staatsaufwandes von 7,000,000 Fl. bildet. Da, 
wo blofe Zahlen zu fo ungeheuern Refultaten führen, wäre jedes weis 
tere Wort überflüffig.” 

„Der zweite und vielleicht größte Hauptnachtheil bei diefem gro: 
en Aufwande aber ift der, daß derfelbe bei Weitem zum größten Theile 
weder zum Vortheile der Beamten, noch zum DBeften des Landes, fon= 
bern „umgekehrt zum größten Schaden von beiden verwendet 
wird.’ 

„zum Schaden der Beamten, fage ich, wird jene minifterielle 
Willkuͤr der Penfionirung geübt, und zwar zunaͤchſt zum Schaden bderje= 
nigen, die von diefen Maßregeln getroffen werden. Manche zwar mögen 
denken, daß, wenn ein Beamter nur mit gleihem Rang und Gehalt verfebt 
und nur mit einem bedeutenden verhältnifmäßigen Theil der Befoldung 
penfionirt werden koͤnne, ihm fein Uebel, fein Unrecht zugefügt werde. 
Wenn aber ein Beamter aus feiner ihm theuern Heimath, etwa aus " 
ber heiteren Pfalz, aus dem fihönen Heidelberg, wo er mit feinen Ver: 
wandten: und Sugendfreunden lebte, wo er Haus und Garten erwarb, 
wo er feine Kinder leicht erzog, wenn er, fage ich, plöglich in einen ihm 
fremden Landestheil, vielleicht in eine rauhe, einfame Schwarzwald: 
gegend verfegt wird, in eine ſolche vielleiht, wo er eilf Monate im 
Jahr einheizen muß, wird er fich nicht eben fo ungluͤcklich fühlen, als 
der verbannte Dvid in feinem Zomi? Wie oft find folche angedrohte 
oder volljogene Verfegungen ein großes Unglüd für den Beamten auch 
da, wo fie den Staat gar nicht zum Vortheil gereichen. Ich bitte 
ferner Folgendes zu erwägen. Denken Sie ſich einen Beamten,.der nur 
ein einigermaßen edler Mann ift, der alfo fein höchftes Lebensgluͤck im 
heilſamen Wirken für feine Mitbürger findet, aber in feinem Alter nicht ' 
mehr im Stande ift, einem andern Lebensberufe fich zu widmen, als dem 
feiner Amtsthätigkeit, wozu er noch alle Kräfte hat. Denken Sie fi nun 
diefen durch beliebiges Penfioniren plöglicy in Unthätigkeit und Wirkungs— 
loſigkeit verfegt! Waͤre für diefen Mann nicht troß alles elenden Geldes 
fein wefentliches Lebensgluͤck zerftört ? Zu dem Hauptunglüd des zerftörten 
MWirkungskreifes kommt freilich noch die Verminderung feiner rechtmäßigen 
Einkünfte zur forgenfreien Ernährung feiner Familie, vielleicht zugleich mit 
den hoͤchſt bedeutenden Abzügen bei noch jüngeren Staatsbeamten 
und zugleid mit der zerftörten billigen Erwartung Vorruͤckens, 
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vor Allem aber das fchmerzliche Gefühl, auf Koften feiner Mitbuͤrger, 
denen er nicht nügen kann, ernährt zu werden. Wenn dann babei 
die minifterielle Willie nicht durchſchaut wird, fo muß auch noch der 
Schein einer Unmürbigkeit oder Unfähigkeit auf ihn fallen. Durch die 
auf dem letzten Landtage angenommene Beftimmung über die Func⸗ 
tionsgehalte der Staatsdiener aber foll die Penfion derfelben bei dem 
Abgang aller Sicherheitsmittel gegen Willkuͤr noch ferner bedeutend herz 
abfinten, fo daß der Staatsdiener noch mehr blosgeftellt iſt, als früher. 
Für den ganzen Stand der Staatsdiener aber ift ihre Ehre 
und ihr Lebensſchickſal durch die Möglichkeit, jeden Augenblid beliebig 
penfionirt und verfegt werden zu können, troß aller feheinbaren conſti⸗ 
tutionellen Sicherheit und mitten im conftitutionellen Staate, wo überall 
Willkür ausgefchloffen und ein fefter gefeglicher Zuftand begründet wer: 
den foll, in den allerwefentlichften Beziehungen von unbeſchraͤnkter Will: 
für der Minifter abhängig. Diefe Willkür hängt wie das Schwert des 
Damobkles über ihren Häuptern. Müffen fie ſich nun nicht unficher und- 
durch diefe Unficherheit weniger glücklich fühlen? Erfcheinen nicht Manche 
in diefer Lage oft als Greaturen der Willfür und in ihrem Schickſal von 
jeder Nichtswuͤrdigkeit abhängig, gegen die fie fich nicht vertheidigen koͤn⸗ 
nen? Diele Penfionirungen und Verfegungen erfolgen ohne alles Gehör, 
ohne alle Angabe von Gründen, bald aus Ungunft, bald in Folge fals 
ſcher Denunciationen, geheimer Gonduitenliften oder Spionenberichte, bald 
zur Beflcafung patriotifher Gefinnungen, bald um Günftlingen Platz 
zu machen, ja, bei ſchwachen Regierungen vielleiht gar auf auswärtige 
Anträge.” 

„Daß aber auch für den Staat auf ſolche Weife diefe grenzenloſe 
Abhaͤngigkeit der Beamten von minifteriellee Willkür fchädlich, und der 
größte Theil des Aufwands für Penfionen noch außer der Steuerlaft ver 
derblich fei, leuchtet von felbft ein. Der Staatsdiener muß nothiwen: 
dig allmälig durch dieſe Abhängigkeit von abwechfelnder Minifter- und 
Günftlingsmwilltür, von Ohrenbläferei und Augendienerei die ſelbſtſtaͤndige 
MWürde mehr oder weniger einbüßen. Indem die Minifter und, mas 
ſchlimmer ift, Günftlinge, geftüst auf das Mittel der abfolut will: 
türlihen Verſetzung und Penfionirung, den Diener zu den öffentlich 
nicht wohl zu nennenden Zweden, 3. B. zu Wahlumtrieben, beftimmen, 
muß der Diener nothwendig am moralifchen und rechtlichen Charakter ver⸗ 
lieren. Insbeſondere wird er durch folhe Willkür und flavifche Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Oben durchaus nicht zur wahren Freue gegen die Regierung 
geftimmt. Ueberall, wo Willtür und fllavifche Abhängigkeit Statt findet, 
wohnt Selbftfucht und kalte Lift, nicht warme herzliche Treue. Auch wird 
eben fo menig das wahre monardhifche Princip der Unerfchütterlichkeit des 
Throns und der Glaube an diefelbe befeftigt werden, wenn bie öffentlis 
chen Stellvertreter des Fürften täglich wechfeln und den Beſitz ihrer Würs 
den von Willkür abhängig fehen. Die menfchlichen Dinge ftehen — man 
kann nicht aufmerffam genug darauf fein — in Verbindung und ftreben 
nad Harmonie und Aſſimilation. Ferner wird durch folhe Willkür und 
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Abhängigkeit an bie Stelle fefter objectiver Nechts: und Staatsgrundfäge 
und auf fie gegründeter förmlicher ehrlicher Dienftbefehle, die der Staats- 
diener verwirklichen fol, die wechfelnde fubjective Minifter- und Günft: 
lingsmwillftür und Augendienerei gefest. Das Allerinconftitutionellfte, 
fubjective Laune und Willkuͤr namlih, beftimmt die Beamten, und 
diefe verwandeln ſich gegen ihre Untergebenen in Pafhas. Glaube 
man auch nicht etwa, daß das beliebige Penfioniren die Diener in bef- 
ferer Zucht hält. Mein, darunter leiden faft nur die guten Staatsdie— 
ner, träge und ehrlofe Diener vermeiden entweder durch Servilität und 
Eingehen in die politifdhen Leidenfhaften der Mächtigeren die miniftes 
rielle Ungunft, oder fie nehmen ohne Kränfung, ja fie ſuchen für’s 
Nichtsthun die Staatspenfion. Strenge Dienftdisciplin und mohlver- 
diente Strafen, insbefondere auch gerichtliche Entlaffungen der Unmür: 
digen ohne Penfion, find den Miniftern unangenehm, machen Unterfus 
Hungen und Mühe nöthig. Weit bequemer ift es, man penfionirt 
mit einem Federftrih, ohne alles Gehör des Dieners, mie ohne Ans 
gabe irgend eines Grundes, Schuldige wie Unſchuldige. Go entgeht 
dann aber auch dem Staatsbdienerftande die fo unentbehrlihe moraliſche 
Achtung und das Vertrauen der Staatsbürger. In Zeiten der Noth 
und Gefahr wird fein Wort, das bisher nur der perfönlihen Willkür 
und der Gewalt diente, die wohlthätige. Kraft zum Schutz des Fürften 
und ber Verfaffung verlieren. Es ſinkt im Volke immer mehr ber 
Glaube an die Herrfchaft feſter Staatsgrundfige und eines feiten 
Rechtszuſtandes. Vor Allem verderblid ift aber das, daß durch das 
millfürliche Werfegen und Penfioniren auch die Juſtiz ihre ganze 
Selbſtſtaͤndigkeit und die Bürgfhaft ihrer Unabhängigkeit verliert.” 
„Da aber die Richtergewalt täglih über alle Güter und Rechte 
ber Menfhen, alfo über fie felbjt entfcheidet, und fo von der Juſtiz— 
verwaltung gemwiffermaßen das ganze Menfchenleben mit feinen Grund: 
fägen und Beftrebungen abhängig wird, fo ift mit der Zerftörung der 
nothiwendigen Unabhängigkeit der Juſtizbehoͤrden audy die weſentlichſte 
eonftitutionelle Sicherheit aller Güter und Rechte der Staatsbürger, bie 
Sicherheit aller Heiligthümer ihres gefellfhaftlichen Lebens zerftört. , 
Oder wollte man etwa die Gerichte noch für unabhängig erklären, 
wenn minifterielles Belieben nicht blos minifterielle Greaturen anftellen 
und befördern, wenn daſſelbe Befoldungszulagen und Beförderungen, 
- fo wie die ehrenkräntendften und fhädlichften Zurüdfegungen gewiſſer⸗ 
maßen in legitimen Formen als Beftehungsmittel für den Richter ge: 
brauchen Fann: nein, wenn die Richter in ihrem ganzen Lebensfchidfale | 
abhängig find von einem Federſtrich beliebigen Penfionirens und Vers 
fegens, wenn tmenigftens jeder unabhängige und der Regierung verhaßte 
ſelbſtſtaͤndige Richter augenblidlic aus dem Gerichtshof entfernt werben 
kann, wenn, wie es leider unfere Zeiten fahen, zwei bis ſechs Rich— 
ter auf einmal aus einem Collegium geftoßen und durch 
Greaturen erfegt werden können? Wollte man vollends in po= 
litifhen Streitigkeiten und bei politiſchen Vergehen noch von ſelbſtſtaͤn⸗ 
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diger unabhängiger Juftiz’fprechen, hier, wo die Regierung die eine betheis 
ligte Partei ift, wo fie vieleicht bei der Anklage der Minifter felbft vor den 
Gerichtshof als Angeklagter treten muß? Nenne ſolche Zuftiz unabhängig 
und felbftftändig, mer da mill. Ich kann fie nun und nimmermehr fo nens 
nen, fie nie als eine nad) dem Sinne unferer Verfofjung, nad) Art. 14 
derfelben, unabhängige und felbitftändige Juftiz anerkennen. Wenn zu: 
fällig. auch in einem Gerichtshofe noch eine Mehrheit ausgezeichneter, 
faft heroiſcher Männer fich finden follte, die lieber ihr Schidfal und 
Familienglüc Preis geben, als ſich bewußt oder unbewußt von ber Re: 
gierungsmillfür,, von ausgefprochenen oder nicht ausgefprochenen Wuͤn⸗ 
[chen derſelben abhängig machen, wird nicht menigftens bald eine 
illiberal geſtimmte Majorität fich bilden, wenn die Minifter 
natürlich lieber minifteriell, als entfchieden liberal gefinnte Männer für 
ſich felbft als Richter auswählen und anftellen? Und wenn zufällig heute 
die Minifter ihre Gewalt noch nicht fo verderblich gebraucht haben, aber 
morgen felbft nah dem Gefege gebrauchen können, wenn 
fie morgen auch nur durch das Schickſal eines einzelnen Richters alle 
andern fhreden, ja das ganze Perfonat nah Willkür 
verändern fönnen, fo wird man menigftens nicht mehr fagen, daß 
diefe Juſtiz eine conftitutionelle Sicherheit ihrer Unabhängigkeit und 
Selbſtſtaͤndigkeit genieße.” 

„Aber. leider auch die Volkskammer ſelbſt verliert in ſolchem 
Zuftande ihre Unabhängigkeit, es mird die felbftftändige Repräfentation 
des Volkes der Regierung gegenuber gefährdet. Es Liegt nämlich im der 
Natur der WVerhättniffe unferer Eleinen deutſchen Staaten, daß bier 
ftets ein großer, durch juriftifche Bildung und Geſchaͤftskenntniſſe ein: 
flußreichee Zheil der Volkskammer aus Beamten, aus SProfefforen, 
Richtern und andern Beamten beftehen wird. In unferen kleinen Staa 
ten läßt fi zue Bildung einer Volkskammer eine fo große Wahl un: 
ter reichen Privatleuten, Kaufleuten und Fabricanten nicht treffen, als 
etwa unter 32 Millionen der großen franzöfifhen Nation. Faffen wir 
nun auch diefen Umftand ganz allgemein in’s Auge! Denken wir nur an 
dasjenige, was ohne beffere conftitutionelle Sicherheit fogar auf dem 
Wege des Gefeses möglich ift, ja vielleicht in naher Zufunft bei fehr 
zu befürchtenden Mehrungen der politifhen Neibungen und Reactionen 
nur allzu wahrfcheinlich ift! Iſt alsdann wohl von einer genügend un: 
abhängigen Volksrepräfentation, gegenüber der Regierung, zu reden? Iſt 
menigftens von einer in ihrer Unabhängigkeit verfaffungsmäßig geficherten 
Volkskammer zu reden, wenn vielleicht der größere Theil der Mitglieder 
der Volkskammer ſich fagen muf, daß nicht blos ihre Beförderung oder 
Zuräcdfesung von der Gunft oder Ungunft der Minifter abhängig Mt, 
nein, daß bei ihrer gewiſſenhaften kraͤftigen Wertheidigung der Volks: 
rechte gegen den Minifter, ihr ganzes Lebensſchickſal von einer beliebi- 
gen Verfesung oder Penfionirung von Seiten derfelben angellagten Mi: 
nifter abhängig ift? Bietet nicht auch unfere 15jährige Verfaſſungsge⸗ 
fhichte mwenigftens einzelne Beifpiele folcher Beftrafungen unabhängiger 
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aͤndiſcher MWirkfamkeit, dur Penftonirung und  WVerfegung bar — 

eifpiele, die vielleicht aucd für die Zukunft Schredien einflößen koͤnn⸗ 
ten? Und mas ift denn, um nur nocd einen Moment anzudeuten, ber 
Sinn jener tief bedauerlidhen Regierungsrefcripte, die bei dem gegen= 
twärtigen Landtage zum erften Male die Staatsdiener, welhe Mitglieder 
diefer Kammer find, ausdrüdli warnen, daß fie in ihrer befchworenen 
MWirkfamkeit, alfo in ihren Abftimmungen als WVolksrepräfentanten, kei⸗ 
neswegs, wie wir bisher glaubten , blos als Volksrepraͤſentanten ihre 
Pflichten zu erwägen, fondern vielmehr auch zugleich nach ihren Pflich- 
ten als Regierungsdiener zu handeln und zu flimmen hätten, daß fie, 
wenn fie diefes Legtere nach dem Urtheile des Minifters nicht genügend 
thun, alsdann ſich die übeln Folgen, d. h. doch wohl Penfionirung und 
Verſetzung, felbft zuzufchreiben hätten? Könnten niemals durch folche 
Vorgänge ſchwaͤchere Männer beftimmt werden, da, wo fie nad ihrem 
Eid ohne Scheu blos als Mepräfentanten nöthigenfall® gegen die Mi: 
nifter ſtimmen follten, auf Koften der Verfaſſung ihr Beamtenverhälts 
niß und ihr bedrohtes Lebensfchidfal zu beherzigen? Könnten nicht bie 
Staͤrkeren fid) einem herben Schiefal ausfegen ? Könnten fie. nicht felbft 
da, wo fie nach gewiffenhafter Ueberzeugung auf die Seite der Mäfis 
gung und der Milde treten, dem ihre MWirkfamkeit lähmenden Schein 
ausgefegt fein, fie thäten diefes nicht aus freier Ueberzeugung, fondern 
aus feiger Ruͤckſicht auf ihr Privatglüd und auf die gemachten Drohuns 
gen? Der Schmerz, den Sie, meine Herren, über dieſe minifterielle 
Mafregel empfinden, bürgt mir bafür, daß ich nicht weiter darüber re: 
den darf, fondern auf ihre Zuftimmung rechnen ann, daß auch für die 
Sicherung einer verfaffungsmäßigen Unabhängigkeit der - Volkskammer, 
eben fo wie für die der Gerichte und. dafür, daß nicht zum Unglüd der 
Beamten und zum Nachtheil des Staatsdienftes das Land ferner mit 
Denfionen furchtbar uͤberlaſtet werde, ergänzende Beltimmungen unferer 
Dienerpragmatif abfolut unentbehrlich find.“ 

In einee fpäteren Motionsbegründung über denfelben Gegenftand auf 
dem Landtage 1842 (S. Beilage Nr. 2. zum Protoc. der 16. oͤf⸗ 
fentl. Sisung S. 52 ff.) hatte ih im MWefentlichen die früheren 
Klagen und Befürchtungen zu wiederholen. Die Befoldungen ber 
activen Civilftaatsdiener (mit Ausfchluß alſo nicht blos der Be⸗ 
foldungen bes Militaͤrs, der Geiſtlichkeit und des Lehrerftandes, fondern 
aud der f. g. Gehalte und Diäten für Diener, fo wie auch der 439, 
723 Fl. Befolbungen und Gehalte für das Grenz⸗, Zoll» und Auffichte- 
perfonal) betrugen jegt anderthalb Millionen, die Militär: 
und Civilpenfionen aber beinahe. eine Million, jegt den neun— 
ten Theil der gefammten Staatseinkünfte. Als zu den früheren Ber: 
hältniffen neu hinzugefommene Thatſachen behandelte der Vortrag die 
bekannten Urlaubsverweigerungen an mehrere Staatsdiener und bie 
neuen Berfegungen und Penfionirungen, insbefondere die durch politifche 
VUeberzeugungsaͤußerungen beftimmten WVerfegungen eines Oberhofgerichts: 
raths und eines Hofgerichtsraths auf Bezirksaͤmter, alfo von Rich⸗ 
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terftellen der hoͤch ſten und ber zweiten Inſtanz auf Richter» und 
Berwaltungsftellen der dritten oder unterften Inſtanz. Das Mi 
niftertum fuchte diefe Verfegungen wegen ber Belaftung des Gehalts und 
der Ertheilung von Titeln nah dem früheren Dienftrang als Feine 
Zurüdfesungen begründend darzuſtellen. Aehnliches wurde der Be: 
ſchwerde über die ähnliche Verfegung eines Raths einer hoͤchſten Centralſtelle 
auf eine Domäneneinnehmerftelle entgegengefest. Noch weit empfindli- 
cher ftrafend als die Fränfende und ſchmerzliche Veränderung der wirk: 
lichen Dienftftelungen und Dienftgefchäfte erfchienen bei dieſen Verſetzun⸗ 
gen die gezwungenen Weberfiedelungen aus der Refidenz und aus Mann: 
heim in die aͤrmlichſten, traurigften Landſtaͤdtchen der allerödeften und 
rauheflen Gegenden des Oben » und Schwarzwaldes. Als mach den 
befonderen Berhältniffen nody mehr das ganze Lebensſchickſal verlegend, 
erfbien eine aus gleicher politifher Weranlaffung erfolgte minifte 
rielle DVerfegung eines blofen Corporationsdiener® der Univerfität; im. 
Bergleih zu welcher man vielleicht die glüdlicher Weife fchon vor biefen 
harten Berfegungen erfolgte blofe Penfionirung eines Univerfitätslehrers noch 
als mild anfehen mochte. Jene Motionsbegründung bemerkte ferner mit 
Ruͤckſicht auf die neuen, namentlid auch in den befannten Wahlreferipten 
offen ausgefprochenen Steigerungen bes neudeutfchen Spftems über bie 
Dienftverhältniffe S. 53. woͤrtlich Folgendes: „Baden hat mehr befol: 
dete Givilftaatsdiener und Penfiondre als das allmaͤchtige England. — 
Und wie wir an Zahl und Koftfpieligkeit unferer Civildiener anberen 
Staaten voranftehen, fo ftehen wir ihnen nah in Volksmaͤßigkeit der 
Verwaltung und in einer würdigen geficherten Stellung ber Staatsdie⸗ 
ner gegen minifterielle Willkür, Corruption und Avilirung in der Gis 
cherung des Volks und der. Staatsbiener, in der Sicherung , daß bie 
Verwalter der Rechte und ber Güter und Heiligthümer des Volks umd 
feiner Verfaſſung nicht, ftatt gefegliche Richter und Schüger für daſſelbe, 
ftatt treue Bollzieher der Gefege und der verfaffungsgemi: 
fen Staatsgrundfäge und Intereffen zu bleiben, vielmehr zu 
abhängigen zerbrechlichen Werkzeugen jedes wechſelnden Minifterintereffes 
herabgewürdigt und dem. Volt und feinen Rechten als ein feinbfeliges 
Kriegsheer gegemübergeftellt werben. Ich will hier nicht fprechen von 
den ausgedehnten Garantieen des deutſchen Rechts und Meiches gegen 
fo furchtbare Landplagen; auch nicht davon, daß die deutfchen Juͤnger 
des napoleonifchen Syſtems bald den despotifchen Meifter noch überbos 
ten. Er und das franzoͤſiſche Recht achteten doch das Heiligthum des 
Dienftes der Priefter der Mahrheit und des Nechts in ber anerkannten 
Snamovibilität der Lehrer und der Richter”. — „Sogar unfere eigenen 
Militärdiener, die doch anerkannt ungleich abhängiger und mwillenlofer ge: 
horfam in Beziehung auf ihre Oberen und die Regierung fein follen, 
als die Givilftantsdiener, find ungleich gefchügter gegen höhere Wilkür, 

als felbft diejenige Claſſe unferer Givilftaatsdiener, für welche doch die 

ganze gebildete Welt Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit fordert — ald 

ſelbſt unſere Richter nad der neueften babifchen Praris es find. Unfere 
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Generale und Oberften innen mwenigftens nicht mie uhfere Oberhof: 
und sHofgerichtsräthe ohne alles Vergehen beliebig zu eim ober zmei 
Stufen untergeordneten Dienftftellen degradirt und ihren früheren Un— 
tergebenen untergeordnet werben.’ — — In Beziehung auf den Man: 
gel einer genügenden Unabhängigkeit der Gerichte werden fobann außer 
den zuvor ſchon berührten Gründen hinſichts millfürlicher Penſioni⸗ 
rungen und DBerfegungen u. f. mw. noch ferner folgende hervorgehoben: 
„1) daß gegen die auf dem erften Landtage gegebene feierliche Zu: 
fiherung der Regierungscommiffion auch auf die Richter die fuͤnf— 
jährige Probezeit der neu angeftellten Staatsdiener angewendet, 
ja, mie ich Fälle kenne, noch weiter ausgedehnt wird. Während diefer 
Zeit aber können folhe angeblich felbfiftändigen Richter jeden Au: 
genblid ohne alle Penfion fortgejagt und durch andere erfegt werben; 
vollends ift dieſes flets der Kal bei den in unterfter Inſtanz gewoͤhn⸗ 
lich richtenden Rechtsprakticanten.“ „2) Weil die Negierung durch ihre 
Urlaubsverweigerungen, durch ihre ſtrafenden Mafregeln und ihre Wahl: 
reſcripte unzweideutig auch den Richtern, den verfaffungsmäßigen Ridhs 
tern felbft über und gegen die Minifter*) ftatt unabhängige unpar: 
teiifhe Prüfung und Beurtheilung der ftaatsrechtlichen und ſtaatsgeſetz⸗ 
lihen Verhältniffe, vielmehr entfchiedene Parteinahme für die jedesmali: 
gen politifhen Parteiintereffen der wechſelnden Minifter zur Pflicht und 
zur Bedingung ihres Lebensgluͤcks macht. Was ift denn nun die na= 
türlihe Folge und Gonfequenz, wenn felbft alle Richter mit deutlichen 
Berfprehungen und Androhungen hoher Gunft oder Ungunft aufgefordert 
werden, felbft .bei Ausübung ihres tein bürgerlichen Rechts als Urwähler 
und Wahlmänner gegen die conftitutionellen Bürger und Grundfäge 
foͤrmlich Partei zu nehmen und möglichft gegen fie und für die minifte- 
riellen Candidaten zu wirken, wenn, im $alle eidgetreuer Befolgung 
entgegenftehender Ueberzeugung, Zurüdfegungen und verlegende und bes 
gradirende Berfegungen und Ausfchliegungen aus der Staͤndekammer 
durch -Urlaubsverweigerung eben fo ficher bevorftehen, als das lohnende 
Gegentheil für die der minifteriellen Parteianficht ſich dienftbar Anfchlies 
Benden! ft es denn hier möglich, daß die folchergeftalt ausgebildete 
NParteigeſinnung gegen die conftitutionellen Bürger, gegen bie vielleicht 
von ben Miniftern angeklagten verfolgten Bürger nun plöglid im Ge: 
richtsſaal ſchweige oder ſich in's Gegentheil verwandle ? Nein, natürlich) 
und confequent muß nun auch hier ber duch den ihm anbefohlenen 
Parteitampf gereizte Nichter die Gegner der Minifter haffen und verfol: 
gen, bie ihm anvertraute heilige Gewalt eben fo zur Verfolgung ber lei: 
denfchaftlihen minifterielen Parteizwede gebrauchen, mie es ja unfer 
Suftizminifterium ausdrüdlich von allen Gerichtsvorftänden des ganzen 
Landes forderte, als fie ihre Richter auffordern mußten, die Liberalen in 


) Das DOberhofgericht ift bei biefen mit allen übrigen Gerichten gemein: 
haftlichen Werhältniffen der Staatögerichtöhof für Anklagen gegen die Minifter. 
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den Wahlen zu bekämpfen und für die minifteriellen Gandidaten zu wir: 
ken.” „3) Weil bei der Vermifhung der Adminiftration 
mit ber Juſtiz heute ber Beamte ald Drgan des politifchen minifte: 
riefen Spftems ganz fo wie ein franzöfifcher Praͤfect den antiminifte 
tiellen, conftitutionell gefinnten Bürgern in Gemeinde » und Deputirten: 
wahlen und font einen Parteikrieg macht, und dann wieder nad ge: 
genfeitig entbrannter Parteileidenfhaft plöglih zu Gericht figt, 
Griminalunterfuhungeneinleitet,führf oder beherrfht.” 

„Nehmen Sie nun zu dem Allen noch das völlige geheimnifvolle 
Dunfel, was gerade unfere Griminalproceffe, Inquifitionen, Einkerke— 
rungen deckt — ferner die in feinem andern Lande vorkommende Unbe: 
greiflichkeit, daß diefe Inquifitionen wie auch die Proceffe überhaupt von 
einzelnen jüngeren, meift noch in den Probejahren ftehenden Mitgliedern 
der Aemter, von Affefforen, von ebenfall® ganz willkürlich entlaßbaren 
unerfahrenen NRedhtsprakticanten ohne felbftftändigen Actuar, ohne alle 
Garantieen begonnen und geführt, daß dann in den höheren, ebenfalls 
geheimen Inſtanzen aus biefen fo oft einfeitigen, unvollftändigen oder un 
richtigen Protocollen, nad) ben’ eben fo oft einfeitigen, häufig fogar bios 
mündlichen Referaten einzelner Richter über Ehre, Freiheit und Leben 
der Bürger entfchieden wird, von Richtern entſchieden wird, beren eine 
Hälfte bereits gefegmwidrig nad Indicien, d. h. auf ihr blofes me: 
ralifches Glauben, verurtheilt — fo haben fie den unvollfommenen Um: 
riß einer Juſtizverwaltung, wie man fie in einem civilifirten ande, mie 
man fie am Allermeiften in Baden ein Vierteljahrhundert nach ber Ber: 
faffungsurfunde völlig unmöglich halten ſollte.“ 

Zur Volftändigkeit des Umriffes unferer neubdeutfchen Dienftverhält: 
niffe aber gehört nun noch der oben unter 1. bereit8 angegebene Um: 
ftand, daß man nod eine große Glaffe anderer Perfonen als die eigent: 
lihen Staatsdiener in eine ebenfalls neue, dem früheren deutfchen Recht 
wie anderen Völkern fremde Unabhängigkeit von minifteriellem Belieben 
zu bringen ſuchte: fo 3. B. die Advocaten, deren Beruf früher für 
die Befähigten, namentlich für Doctoren frei, jest ebenfalls täglich ab⸗ 
hängiger ift, bei welchen aber auch ebenfall® immer mehr minifterielle 
Ruͤckſichten, feige Ablehnungen oder VBernadjläffigungen der Vertheidigung 
der Berfolgten u. f. iv. zu Tage kommen; ferner die Lehrer von Recht 
und Mahrheit, felbft die Privatdocenten, bie fonft durch die Doctoren- 
würde zum Lehren berechtigt waren, jegt erft von der Megierung, und 
zwar nach abgefordertem politifchen Glaubensbefenntnif ermächtigt fein 
müffen, die Rebdactoren , ja die Mitarbeiter von Privatzeitungen umd 
Zeitfchriften u. f. w. 

Wie mögen doch bei diefem Allen deutfche Minifter ſich zur Recht 
fertigung folcher Einrichtungen und ihres Gebrauchs für politifche Ein: 
fhüchterungen, Beftehungen, Verfolgungen nod auf das Beifpiel von 
Frankreich berufen wollen! Nicht allein erkennt man dort bie groft 
BVerberblichkeit der Nefte napoleonifcher Einrichtungen; nicht allein find 
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auch neben denfelben bie meiften Berhältniffe ungleih unabhängiger 


und freier an fi) und durch die größte Deffentlichkeit und Preßfreiheit, 
duch das Schwurgericht und bie felbftftändige Mationalrepräfentation 
gefhügt: nein, es werden felbft ſolche Mißbraͤuche der Adminifkrativges 
walt, z. B. Wahlbegerrfchungen, deren ſich deutfche Minifternoch rühmen, 
fobald fie nur erwiefen find, geftraft. Diefes beweifen 3. B. auch die 
während der gegentwärtigen Kammerfigung gegen zwei Unterpräfecte 
blos wegen Wahlumtrieben zu Gunften des Minifteriums ausgefproches 
nen Entlaffungen ohne alle Penfion. Ueberblidt man nun aber unfere 
deutſche ſtets wachſende millfürliche Gewalt über alle eigentlichen, wie 
über jene uneigentlichen öffentlichen Diener, ja vermittelt der ebenfalls 
ftets fi ausdehnenden Polizeiherrfhaft und Gerichtsabhängigkeit auch 
gegen alleübrigen Bürger, und endlich die geheimen Gerichte und Gen- 
furen ; fo fcheint in der That mit folder fchrankentofeften neudeutfchen 
Miniftergemwalt wirkliche gefegliche Freiheit und die Öffentliche Moral 
unvereinbar. Beide müßten entweder gänzlich unterdrüdt werden, 
oder dieſes Spitem muß baldigft einem beffern Pla madhen. Es muß 
auf dem Wege der gefeglichen Reform weichen, ehe die unheil— 
vollen Kämpfe, die es beftändig im Gefolge hat, in einer 
Zeit, die ohne Freiheit nicht beftehen kann, zu Unordnungen, 
zu gefahrvollen Krifen führen und dem Auslande neue Herrfchaft über 
Deutſchland bereiten. 

V.Hortfegung. 3) Diefalfhenfechtfertigungsgründe. 
unferes neubeutfhen Syſtems. Einem fefteren und befferen 
Rechts zuſtande der Staatsbiener ftellten fi in Deutfchland, wie in Frank 
reich, vorzüglich dbreierlei Hauptrüdfichten entgegen: 

1) Die erfte beitand in dem früher jacobinifhen, dann na⸗ 
poleoniſchen despotiſchen Centraliſationsſyſteme, welches 
in Deutſchland, zumal in den Rheinbundesſtaaten, nur allzu viel Beifall 


„fand. Nach den Act germanifchen Anſichten follten die Staatsdiener 


geachtete gefegliche Vertreter und Schuͤtzer der feflen Orundfäge des Frie⸗ 
dens, der Gerechtigkeit und des Landeswohles, fie folten in ihren Graf: 
ſchafts- und Amtsgenoffenfhaften geliebte, mohlthätige Schüger auch 
ihrer befonderen Gerehtfame und Intereſſen ſein, ſolche, die nicht wie 
Bedienten zu jederlei Befehl bereit ſein muͤſſen, ſondern innerhalb ihres 
beſtimmten Amtsberufes bleiben und bei Durchfuͤhrung der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte und Befehle des Kaifers und des Landesherrn zugleich 
bei ihm felbft die Rechte der Bürger in geziemender Weife gegen 
Migleitungen und Mißgriffe zu vertreten fuchten. Jenes despotifche 
Syſtem dagegen will nur millenlos abhängige und gefürchtete Werk: 
zeuge für alle wechfelnden Launen und beliebigen be#potifchen Befehle 
des Herrſchers und feiner Minifter. Gegenfeitige Achtung und Liebe 
zwiſchen den Beamten und den Verwalteten fchienen jest gleih dem 
feften Rechtszuſtande der Bürger und Beamten mehr hinbderlich als heit: 
fam. Deswegen jagte man die Beamten in flühtigem MWechfel durch 
das Land und machte fie abhängig von jeder Willkuͤr. Mach biefem 


u 
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Syſtem wird der Beamte, welcher dem rechtsverletzenden oder unmora: 


liſchen Willkuͤrbefehl gegenüber an geheiligte Grundfäge erinnern und 
fie achten wollte, nad) dem eignen Ausdrud eines deutſchen Minifters 
„als unbrauhbares Werkzeug weggeworfen.“ Geheime Berichte und 
Spione mußten die fervile Gefinnung, fo wie der Bürger, fo vor Allem 
die der Beamten bemahen. Tiberius wollte Demoralifation ber 
Römer und erklärte das Sittengericht unpaffend für feine Zeit. Dem gre: 
fen neueuropdifhen Meifter des Syſtems legte man die Worte in den 
Mund, daf erft die Diener ſich aviliren müßten, ehe fie recht braud: 
bar feien. So war es, fo iſt e8 bei diefem Syſtem überall unve: 
meidlich, nicht etiva blos da, wo mit Bewußtſein abfolut unmiürdige 
Zwecke der Derrfcher oder ihrer Günftlinge verfolgt werden. Es if 
auch da unvermeidlich, wo man, wie unter Napoleon und indem Juſte— 
milieufpftem und mie zum Theil in Deutfhland, bem Volk reac: 
tionde feine geheiligten VBerfaffungsrechte ganz oder theilmeife zu entziehen 
oder zu vereiteln fucht, wo man andere Zwecke und Regierungsſyſteme 
verfolgt, als die, welche bei der Freiheit der Bürger und der öffentlichen 


- Meinung ausgefprohen und befolgt werden dürften. Hier ift leider be: 


ftändige Unterdrüädung der dem Regierungsfpftem ent 
gegenftehenden Freiheit, Wahrheit und öffentlihen Mo: 
ralität, Beftehung und Zäufhung jeder Art unvermeib: 
lich. Die Unnatur des ganzen Dienftverhältniffes, der unnatürlide 
Mißbrauch deffelben, denn unnatürlich wird jede Umbildung eines In— 
flituts für fremdartige Zwede, die Empörung aller würdigen Diener 
gegen ihre Herabwuͤrdigung zu den verderblichften Werkzeugen desor: 
ganifiren endlich immer volftändiger felbft den Beamtenftand und führen 
die Auflöfung herbei. | 

2) Ein zweiter Gefichtspunct, welcher fid) einem guten und fe 
ften Rechtszuftande der Staatsdiener entgegenftellt, ift eine höochſt ver: 
derblidhe, Gottlob aber falfhe Auffaffung vom Wefen 
des conftitutionellen Syſtems und feiner Verantmort: 
lichkeit der Minifter. Man vertheidigt nämlich nach diefer irtigen 
Auffaffung im MWefentlichen die napoleonifhe Gentralifation und Regie: 
rungswillkür in Beziehung auf die Beamten aus ehrenmwertheren Mo: 
tiven und ohne die übrigens unvermeidlichen, unmoralifchen, verberb: 
lichen Mittel des Syſtems zu wollen, weil man glaubt, die confli: 
tutionelle Regierung bebürfe berfeiben, um die ihr dur) 
bie ffändifhen Rechte entzogene Macht aufzjumiegen, um 
die DOppofition wirffam beftämpfen zu koͤnnen, und fobann, 
weil die Minifter fonft nicht für die Verwaltung verant: 
wortlih gemacht werden könnten. Wäre die hier zu Grunde 
liegende Auffaffung der repräfentativen Verfaſſung die richtige, mabrlid 
dann müßte man denen beiflimmen, die fie wegen ihrer angeblichen 
Taͤuſchungen und verderblichen Wirkungen verwerfen. Machte fie wirt: 
lich jenes Syſtem der Rechtlofigkeit, der Willkuͤr und der Gorruption 
in Beziehung auf den ganzen Beamtenftand und vollends auch unfert 
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fonftige neubeutfche Adminiſtrativ⸗ und Polizelallmacht nothwendig, fo 
wäre fie eine Peſt. Sie wäre es, wenn in ihr willkürlich zuc Bes 
fämpfung und Miederhaltung einer liberalen Oppofition im Volke und 
in den Kammern, bei den Gemeinde» und Deputirtenwahlen, die Re- 
gierungen das Volk corrumpiren, feine Angelegenheiten durch fervile 
Beamte minder gut verwalten und Freiheit und Recht der Bürger hun 
dertfahen Verletzungen Preis geben müßten. Ließe ſich wohl etwas 
'ausfinnen, wodurd man die conftitutionellen Verfaſſungen mehr um 
Achtung und Vertrauen bringen koͤnnte, fie, welche vielmehr gerade Cor⸗ 
ruption und Willkür des Abfolutismus aufzuheben beftimmt find? 
Aber zu fo irrigen Anfichten werden die Negierungen ebenfalls nur vers 
führt durch diejenigen, welche, fo mie Mapoleon und fpäter das Juſtemi⸗ 
lieuſyſtem, die Wahrheit des repräfentativen Syſtems reactionär unters, 
drüden, eine Halbheit oder Lüge daraus machen möchten. In 
Deutſchland könnten manche Schriftjtellee und Minifter vielleicht aus 
Rüdfiht auf die großen noch nicht conftitutionellen Staaten und man⸗ 
he Bundesbeftimmungen zu diefer beflagenswerthen Verirrung und zu 
einer Verfälfhung des Syftems unter dem Namen „Maͤßigung“ 
und mit unmahrer Berufung auf den Vorgang anderer conflitutios 
nellee Staaten verführt werden. Mo aber das Syſtem eine Wahrheit 
ift, wie in Belgien, in Norwegen, Schweden, England, da bleibt biefe 
Berirrung fern. Die volle Freiheit der Bürger und der oͤffentlichen 
Meinung, namentlich der Preffe, fteht hier nicht im Mindeften in ge— 
häffigem Verhaͤltniſſe zum Regenten und wird nicht angefeindet und ver« 
folgt. Die Verwaltung ift hier, und zumal in England, zum größten 
Theil nicht einmal in den Händen ber. Bürger oder ſolcher unbezahlten 
Beamten aus dem Volk, die, fo wie 4. B. die unbefoldeten englifchen 
Sriedensrichter, durchaus von keiner Willkür der Minifter abhängig find, 
die nicht verſetzt werden können, und- welchen felbft eine Entlafjung nur 
eine Laſt abnähme und fie als Gandidaten der Oppofitionspartei em- 
pföhle. Alle Richter, Geiflliche, Profeſſoren, Lehrer und felbjt die Off: 
ciere, welche ihre Stellen Fauften, Eönnen vollends dort von der Megies 
rung nicht, fo wie bei uns entlafjen, penfionirt oder verfegt werben. 
Advocaten, Motare, Aerzte, Bürgermeifter hängen dort nicht einmal durch 
Anftellung oder Beftätigung von der Regierung ab. Bon der bei uns 
ſtets fleigenden Gewalt, felbft über die Gewerbsleute, von beliebigen 
Conceffionsertheilungen und Veweigerungen, Entziehungen, ja 5. B. von 
Bedrohungen der Zeitungsredactoren und der Buchhändler mit den letz⸗ 
teren, weiß man dort vollends nichts; und die wenigen Stantsbeamten, 
welche Befoldungen genießen, und nicht, wie Minifter und Minifterialbes 
amte bei einem Minifterwechfel, ihrer Partei treu, freiwillig ſich zurüd: 
ziehen, haben theild durch DObfervanzen, die in England unter der Ga: 
rantie der vollen Deffentlichkeit und einer rechtlichen und freien öffent: 
lichen Meinung mehr fhüsen, als anderwärtd Gefege, Bürgfchaften ge- 
gen beliebige Entlaffungen und auch für genügende Penfionen; theils 
brachten fie ihren Aemtern nit von den fchweren Vorbereitungen in 
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der Jugend an ihre Vermögen und ihren übrigemLebensberuf zum Opfer. 
Zu dem Allen werden nun nod in jenen Ländern, wo die ftänbifde 
‚ Berfaffung eine Wahrheit ift, die Minifter durch die entfchiedene Par: 
lamientsmajorität beftimmt. Ja die Krone ift auch bei der Ernennung 
zu anderen Stellen, wie namentlid den hoͤchſten Richterftellen, durch Db: 
fervanzen oder Gefege beſchraͤnkt. (S. „Staatsanftalten.) So 
koͤnnen denn hier wahrlich der König und das Minifterium in Beziehung 
auf die Verwaltung und die öffentlichen Diener und durch diefe nim: 
mermebhr einen. ähmliden beliebigen Einfluß ausüben, als er ihnen 
bei unferen unendlich zahlreichen, nur von der Regierung beliebig ernann⸗ 
ten und beförderten Beamten, felbft auch dann noch bliebe, wenn aud 
bie Rechtsverhältniffe und die Lage diefer Diener noch fo gut und ſichet 
beſtimmt würden, und wenn fie felbft auf die Heimlichkeit und die Wahr: 
heitsunterdruͤckung und die MWahrheitsfälfhung durch die Genfur verzic- 
ten wollten. Allein dort, mo die conftitutionelle Berfaffung Wahrheit 
ift, wo die bei der freieften Preſſe heilig gehaltenen geliebten und gead: 
teten gluͤcklichen Fürften fie als Wahrheit entfchieden zugeftehen, da it 
aud) all’ jener Kampf: und Bedrüdungseinfluß eines napoleonifchen Verwal 
tungsfpftems gegen die öffentlihe Meinung und die Oppofition ganj 
entbehrlich und unzuldffig. Hat dort die öffentliche Meinung 
der Nation für eine politifhe Partei oder eine Hauptanficht entfchieden, 
und hat der Fürft bei ‚etwaigen Zweifel zur freien Einwirkung .aub 
feiner Anfichten und zur Erprobung der wahren Öffentlichen Meinunm 
an neue freie Wahlen der Nation appellirt, an Wahlen, melde nidt 
die Regierung für fich felbft zu beherrſchen fucht, welche vielmehr nur 
unter den politifchen Parteien in der Nation beftritten, von der Regie 
rung nur in ihrer verfaffungsmäßigen Freiheit gefhügt werden — nun 
alsdann hat der Fürft in dem neuen nad) der parlamentarifchen Mebr: 
heit ernannten Minifterum und in dem von der Nation bei vola 
Freiheit der Discuffion und Prüfung gewuͤnſchten Regierungsfpftem die 
möglihft fiheren Bürgfhaften für eine weife, beglä: 
dende und durch bie Unterftügung der Nation Eräftig 
und glüdlihe Regierung, fo wie für Befeitigung allıt 
Volkshaſſes und aller eigenen Verantwortlichkeit. E 
hat jegt gerade in ber nur gefeglihen Beamtenthaͤtigkeit, im de 
vollen Deffentlihkeit und Preffreiheit die beiten Bundesgenoffen. Jr 
die Oppofition felbft ift ihm jest Bürgfchaft und Bundesgenoffenfhaft 
Meit entfernt von allem Miderftreite gegen ihn, hat die Oppoſition jest 
nur ihre wahre, unermeßlich mohlthätige Aufgabe. Diefe befteht nim: 
lich darin, bei allen Regierungsmaßregeln die moͤglichſt vielfeitige 
Prüfung vonden verfhiedenften Standpuncten aus zu bewirken, br 
an ſich wohlthätigen, aber oft einfeitigen Regierungstendenz für Einheit 
und Ordnung gegenüber ſtets die Freiheit, und in ber ganzen Regie 
rung und Nation das unermüdliche Streben für Wahrheit und Gerd: 
tigkeit und das wahre Staatswohl lebendig zu halten und endlich du, 
wo die Ueberzeugung der Nation von der jedesmaligen Lage des Staat 
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eine Aenderung des Regierungsſyſtems erheifhen, dieſe auf friedlichen 
Wege zu bewirken. Oppoſition, Minifterialpartei und Regierung müffen 
zum verftändigen Beſchluß im lebendigen Staat aͤhnlich zufammenmir- 
fen, wie alle verfchiedenen,, zum Theil entgegengefegten Geiftes = und 
Gemuͤthskraͤfte und Erfahrungen im einzelnen Manne. Die Minifter 
aber bleiben audy bei einem würdigen geficherten Beamtenftand hinlänglic) 
verantwortlich, und fie können es bleiben ohne alle Ungerechtigkeit. 
Sie find verantwortlid für Alles, was fie felbft mit der ihnen rechtlich 
zuftehenden Macht verfchuldeten. Wenn Beamte, ohne daß fie es recht: 
lich hindern fonnten, fehlten, fo find natürlicdy ftets nur diefe für ihre 
Thaten und die Minifter nur für die Bewirkung ihrer gefeglichen Bes 
ſtrafung verantwortlih. Diefe Fehler aber werden nun nicht etwa 
mehr, fondern fie werden weit minder eintreten bei einem wuͤrdi— 
gen, als bei einem fervilen, corrumpirten und avilirten Beamtenftande. 
Und die Minifter haben, wie ſchon oben ausgeführt wurde, auch ohne 
alle Willtürgemalt gegen die Diener die genügendften 
Mittel, fie zur ſtrengen Pflichterfüllung und zu pinctlicher Befolgung aller 
ihrer gefeplihen amtlichen Befehle anzuhalten. Die Willkür ift nur 
nöthig zur Durchführung von Ungefeglihkeiten, dient nur um 
ſchlechte Zwecke durchzuführen und den Beamten zu verfchlechtern 
und unordentlih zu mahen. Mit Berufung auf die Erfahrung 
aller Mitglieder einer ganzen Kammer fonnte jene citirte Motionsrede 
©. 5. behaupten, daß „mit Ausnahme ber Fälle, wo unfehlbar entreeder 
mit dem Willen des Dieners oder gerichtlidy hätte penfionirt, vers 
fest oder entlaffen werden können, überall hundertmal mehr böfer 
und flaatsverderblicher Gebrauch und Erfolg jener minifteriellen Rechte 
zu Zage kamen.” 

Will man nun aber ein ſolches wahres ftändifhes Syſtem, das 
Syſtem, wirklicher Freiheit der Nation nicht, fondern nur jene Lüge, 
und jenen ewigen Kampf des Fürften und der Regierung gegen die 
Sreiheit der Bürger, gegen die Freiheit der öffentlihen Meinung und 
gegen die liberale Oppofition; will man jenes corrupte und demoraliſi⸗ 
rende Beamtenfpftem als Kriegs-, Unterdrüdungs: und Corruptions⸗ 
mittel für das Volt — o wahrlih, dann möchte man doch, wenn 
man nurfönnte, lieber den alten Abfolutismus herftellen! Kann 
man aber das nicht, alddann erwarte man au, daß bie Unnatur 
des Syſtem, diefes wahrlich nicht confervativen, fondern jacobinifchen 
und napoleonifhen Syſtems, und ber geheime Krieg endlid in Erplo: 
fionen, in Revolutionen, wie unter den Stuarts und den älteren 
Bourbonen, oder wie bei dem Zuftemilieufpfteme, in taufend 
eiternden Gefhmüren, in Verſchwoͤrungen und Mordverfuchen, bei un 


ferer deutfhen unglüdlichen Lage aber vielleicht verbunden mit auswär- | 


tigen Einmifchungen, Eroberungen und Bürgerkriegen zu Tage bricht! 

Vielleicht aber glauben manche jener Lüge, Zwitterhaftigkeit und 
Unnatur und Gefahr des ftändifchen Syſtems, ſtatt dur feine 
Wahrheit, dur eine noch größere Unmahrheit deffelben, durch die 
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ganz neuen Verfuche blofer berathender und bittender Provinzialftände 
entgehen zu können. Und wahrlich, es ſcheint, ſelbſt die conftitutionellen 
Staaten haben fich gegm den Rath der Umwandlung ihrer ähtdeutfchen Land» 
ftändifchen Bewilligungs⸗ und Zuftimmungsrechte in jene durchaus undeut⸗ 
fhen bloſen VBittrechte zu vertheidigen. Allein es liegt wohl tief in der 
Natur der Dinge, daß diefes neue Erperiment nicht gelingt, nicht jene 
Gefahren befeitigt. So vortrefflich ſolche Provinzialflände unter dem 
Schub wahrer Reichsrepräfentation wirken können, fo werben fie wohl 
ohne diefelbe zwiſchen zwei gleich verderblihen Gegenfigen ſchwanken. 
Sie werden nämlich entweder im Wefentlihen nichts bedeuten und 
wirken, fie werden die genügend dauernde lebendige Theilnahme und 
Thaͤtigkeit der öffentlichen Meinung nicht erwecken, die Menſchen aus 
der eitien dumpfen Selbftfuht und Kleinlichkeit nicht wahrhaft zum 
patriotiſchen Gemeinfinn und zu politifcher Züchtigkeit erheben — oder fie 
werden, wenn die Buͤrger wirklich erwacht find, nie befriedigen ; fie 
werden als eine noch offenbarere Taͤuſchung zu noch gefährlicherem 
Kampf einer Verfaffungsänderung aufreigen. Und bei jedem wirklichen 
Kampf für politifhe Freiheit und ihre Entwidelung wird bier die ge: 
kraͤnkte beforgte Regierung doppelt eifrig entgegentreten und ſelbſt un= 
willkuͤrlich auch täglih mehr zum napoleonifhen Beamtenfpftem 
und feiner Gorruption und Unterdrüdung greifen müffen. Da wird 
man 3. B. die Profefforen nicht mehr nach der Wiffenfchaftlichkeit von 
der Corporation, die Richter nicht mehr nach der Gerechtigkeit durch bie 
‚ Gollegien berufen laffen; das Cabinet wird überall die Servilen aus: 
fuchen, vorziehen, die Liberalen fchreden, verfolgen und in bie Eläglichfte 
MWahrheitsunterdrädung und Polizetwillfür (f. „Sittenpolizei”) und 
in immer größere Widerſpruͤche verfallen. Der kranke Zuftand wird 
immer mehr das Glüd und die Macht, den Ruhm und die Zufrieden: 
heit der Regierung und des Volks ſchwaͤchen und endlich ebenfalls zu 
jenen traurigen Krifen und Kataftrophen führen. So wahr ift Stein ’s 
und Shön’s und Wilhelm von Humboldt's Anfiht, dag nur 
in ber vollen befriedigenden Wahrheit der Inftitutio: 
nen, indem Vertrauen auf Gott und die gute Sade, bei 
der vollen Treue gegen Recht und Wahrheit Kraft und 
Ruhe, Bürgfhaftder Tugend und des Heils gegeben finb. 
Die Wohlmeinenden, aber Schwächlichen, die wegen ber Abneigung der 
Regierungen und Höflinge aus „Maͤßigung“ nur Halbheiten 
fordern, mögen dieſes bedenken! Es gibt nur ein ganzes gefundes 
Leben. Gerade die Halbheiten führen zur Unzufriedenheit und wahren 
Unmäßigung, zur Krankheit und zum Verderben *), 


*) Als ein Beweis, wie fehr auch ohne wirklich conftitutionelle Werfaflun- 
gen bei edleren Völkern, die dem Streben nach höherer politifcher Entwicklung 
nun einmal heut zuXage nicht entfagen koͤnnen, auch die wohlmeinendften Regie: 
zungen zu jenen Kampfeömaßregeln und Aufhebungen früher beftebender Rechts: 
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Betrachtet man aber nun die ruhmvolle und glüdliche Größe und 
Macht, welche Englands Thron und die englifhe Dynaſtie und Ariftos 
fratie eben fo wie die Nation — betrachtet man bie ehrenvolle Stellung, 
die felbft in fchmwierigfter Lage der neue belgiſche König, und das here: 
liche, freie und friedliche Aufblühen, welches der belgifche Staat gerade 
nur der Wahrheit ber Repräfentativverfaffung verdan— 
fen, und vergleiht man, wie unfere bdeutfchen Regierungen auch bei 
völlig geficherten Nechtsverhältniffen der Beamten noch eine ungleich 
größere Fülle von Regierungsrechten und Einflüffen befigen wuͤr— 
den, als die britifche und belgiſche: fo begreift man wahrlich nicht, mie 
man mit Heffter und Dahlmann (a. d. a. D.) die fo grundver: 
derblicye Aufhebung eines geficherten Mechtszuftandes der Beamten als 
eine nothwendige Compenfation gegen das ftändifhe Recht fordern, wie 
man fogar dabei ausrufen kann: „Eine Regierung, in der gefeggeben: 
den Gemalt durch Stände, in der Ausführung der Gefege (?) durch die 
Seibftftändigkeit ihrer eigenen Beamten befchränft, wäre eine baare 
Nullitaͤt!“ 

Dem Spotte aber, welchen Dahlmann gegen die Theorie der 
deutſchen Rechtsgelehrten, die bisher den feſten Rechtszuſtand der 
Staatsdiener behaupteten, in den Worten ausſpricht: „Sie beruͤhmten ſich 
eines Privatrechts, dem Staate uͤble Dienſte zu erweiſen“, koͤnnten wir 
alsdann beiſtimmen, wenn etwa wirklich der wuͤrdige, gute geſicherte 
Rechtszuſtand der Staatsdiener der Mehrheit der Fälle nach zu üble: 
ren Dienftleiftungen führte, wenn nicht vielmehr umgekehrt gerade def: 
fen Mangel im Allgemeinen die [hlechteften herbeiführte, auch noch 
‚außer den anderen bereitd oben berührten verberblichen Folgen. 


fiherungen verfucht werden konnen, kann um fo mehr die Gefchichte von Preu- 
fen feit dem Jahre 1819 angeführt werden, als gerade bie frühere Gefegger 
bung biefes Staates auf fo rubmmürdige Weife bie Sicherung einer völlig un> 
abhängigen Juſtiz und eines würdigen feften NRechtszuftandes der Beamten aus: 
ſprach. Die einzeinen hierher gehörigen Regierungsmaßregeln feit jenen von Seiten 
des Volks fo hoͤchſt gemäßigten Beftrebungen für die ihm zugefagten oder verlie- 
benen potitifchen Freiheitsrechte laſſen ſich freilich bier nicht ausführlich befpre- 
chen. Niemand aber wird leugnen, daß viele derfelben: eben fo in Beziehung auf 
die frühere Sicherftellung der Juſtiz wie auf die der Staatediener hoͤchſt be— 
deutungspvoll find. Zum Theile Schildern diefelben meine Abhandhun— 
> für das Öffentliche Recht (Stuttgart, 1823. ©. 1—27, 47—62, 

7—357). Unter der ganzen Reihe neuer befchräntender Geſetze, 
welche in Eurzer Zeit gleich die erften politifchen Regungen im Volksleben ber: 
vorriefen, befindet fich z. B. auch die Gabinetsordre vom 12. April 1822, welche 
alle Geiftiihe und Profefforen, die an den Univerfiäten, wie alle andere Lehrer 
— fie, die doh auch in Deutichland früher einer beliebigen Abfegungsges 
walt amMWenigften unterworfen waren, jest in den vagften Beftinnmungen ber: 
felben unterftellt, und zwar mit den Worten: „Wenn fie den ®erirrungen ber 
„Zeit huldigen, anftatt wahre Intelligenz zu verbreiten, die Ausartungen ber- 
„selben begünftigen, einen Oppofitionsgeift gegen königliche Anordnungen zeigen 
‚and fi) namentlich auf Angelegenheiten der Staatöverfaffung und Verwaltung 
„eine nähere und entferntere Ginwirkung anmaßen ꝛ⁊c.“ 

Staatö= Lexikon. XIV. 48 
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3) Diefes nun führt uns zu der dritten Müdficht, welche män 
oft gegen gute geficherte Verhältniffe bes Staatsdieners geltend madht, 
nämlich der auf zugleich wohlfeilere und beffere Dienftver: 
waltung. Vorzüglich die Männer aus dem Bürgers, aus dem Ge: 
werbs- und Handelsftande machen dieſe Ruͤckſicht geltend. Sie find ge 
twohnt, ihre eigenen Diener mit dem geringften Lohn, für meldyen fie 
fie haben können, zu miethen, diefelben, fobald fie mit ihnen unzufties 
den find, mit befferen zu vertaufchen, ohne an Penfionirungen berfelben 
zu denen. Dabei fehen fie dann natürlich) mit doppelt gerechter Ent 
rüftung die oft fchlechten und verlegenden Verwaltungen der Beamten, 
ihren Faftenmäßigen Uebermuth gegen die Bürger, den Mangel gefepli: 
cher Dienftdisciplin und gerecht ftrafender Entfernungen unmwürdiger Die 
ner, die furchtbar anfchmwellenden Budgetsfäge für unfere deutfchen Be: 
amtenbeere und die oft noch größeren für die Heere der Penfiondrs vor 
fih. Sie vermeinen dabei leicht den verberblichen Uebeln durch die Ue— 
bertragung ihrer Behandlung ihrer eigenen Diener auf die Staatsbeam: 
ten abhelfen zu können. Allein es find andere Mittel, die hier helfen 
müffen. Größere Deffentlichkeit und Miündlichkeit und größere Einfach 
heit der Verwaltung, forgfältigere, gerehtere Auswahl, Beför 
derung und Belohnung der Diener, ftrengere Auffiht und Beftrafung 
gegen die pflichtwidrigen, eine gerechte, in der Megel gerichtliche Entfer— 
nung aller ermweislich Unfähigen und Unmwürdigen, mit Ausfchluß aller 
leichtſinnigen, willkuͤrlichen Penfionirungen und Verſetzungen, überhaupt 
mit ftreng gerechter Behandlung der Staatsdiener. Diefe Mittel wer: 
den bier unfehlbar helfen. Selbſt bei ausgedehnterem gerichtlichen 
Nechtsfhug der Diener gegen Verſetzungen und Penfionirungen und 
vollends gegen Entlaffungen, "wie ihn bis zur Auflöfung des Reiche die 
Reichs- und Landesgerichte den Dienern gewährten, und bei viel größe: 
ver Beſchraͤnkung der Megenten bei Anftellungen’ und Beförderungen 
nach der Anciennität, und mit fländifcher Mitwirkung u. f. m. mußten 
früher tüchtige beutfche Negenten ihre Dienerfchaft in trefflicher Ordnung 
zu halten, und unfere Penfionslaften blieben vollends ihren Ländern 
fremd. Gewiß Niemand mehr als ihre huldigt dem Gas, die Beamten 
find des Volks, nicht das Volk der Beamten wegen da. Niemand iſt 
mehr überzeugt, daß alles Heil der Staaten von guten Beamten ab: 
hängt, wie fhon Solon fagte, daß e8 Keine furchtbarere Peſt für bie 
Voͤlker gibt, als einen fchlechten, trägen, liederlichen, treulofen Beam: 
tenftand. Aber gerade deshalb halte ich das neudeutfche Beamten: 
foftem für die gröbfte, verderblichfte aller Taͤuſchungen. 

Ueber die Verderblichkeit " ungeficherter, ungenügender Verhaͤltniſſe 
der Staatsdiener für den Staat und die Verwalteten felbft, fei es er 
laubt, noch die Worte mitzutheilen, die ein erfahrener Staatsmann, der 
Minifter Winter, kurz vor feinem Tode, auf dem Landtage 1837 in 
der Begründung eines Gefegentwurfs über die Staatsbienerverhältnifle 
ſprach. (S. Protoc. der I. Kammerv.1837, 1. Beilagenheft 
©. 9.) „Die Trage ift alfo: ob das eigene Intereſſe des 
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Staats es noͤthig made, den Staatsdienern durch befondere pofl- 
tive Beſtimmungen irgend einen lebenslänglichen Anſpruch zuzuſichern? 
Beinahe in allen deutſchen Staaten ift nun biefe Frage bejahend ent» 
ſchieden.“ — „Es liegt in einem ſolchen Rechtszuſtande ber Staatsbies 
ner eine wefentlihe Bürgfhaft für die Treue der öffent» 
lihen Verwaltung und fomit für das Mohl des Staats felbft. 
Bei dem Syſteme der millfürlichen Entlaßbarkeit fpringt überall der 
offene Nachtheil in die Augen, daß dadurch ein fleter und gefährlicher 
Kampf der Parteien genährt wird. Während die entlaffenen Diener ih: 
rem durch ihre bebauerliche Lage hervorgerufenen Unmuthe auf jede Weife 
Luft zu machen fuchen, ftürmt auf der andern Seite ſtets eine Menge ehr: 
geiziger und brotfüchtiger Afpiranten heran, um diejenigen, bie wirklich im 
Dienfte find, zu verdrängen und ihre Stellen einzunehmen, Bet diefer 
ftets fi vermehrenden Zahl der Unzufriedenen, bei der duch fie un: 
terhaltenen Unruhe und bei dem durch dieſes Syſtem begünftigten un: 
aufhörlichen Wechfel Eönnen die Angelegenheiten des Staats unmöglich 
gut verwaltet werden. Dazu kommt nody vom Standpuncte bes Die: 
ners aus, daß er, wenn die Staatsverwaltung ihn entläßt, meiſtens 
erwerblos wird, da er feine Jugend und fein Gelb zur Vorbereitung 
für den Dienft des Staates aufgeopfert und nichts Anderes erlernt hat, 
wodurch er feinen Unterhalt in ehrbarer Weiſe ſich wieder zu verfchaffen 
vermöchte. Der Staatsbürger, der fi einem anderen Berufe widmet, 
treibt fein Gewerbe auf eigene Rechnung; er bedarf einer desfallfigen 
Berüdfihtigung vom Staat als folhem nicht, fondern er findet in 
dem Publicum eine nad den Umftänden größere oder Eleinere Zahl 
von Abnehmern feiner Dienfte oder Arbeiten. Auch wenn er fih für 
ein Gefhäft ausbildete, zu deffen Betriebe große ihm nicht zu Gebote 
ftehende Gapitalien erforderlich find, er alfo nicht das Gefchäft auf eigene 
Rechnung betreiben kann, fondern ſich in den Dienft eines größeren Un— 
ternehmers begeben muß, fo ift immerhin das Feld für feine Arbeit 
nicht Elein. Werliert er feinen Dienftherrn, fo findet er wiederum einen 
andern. Es fteht ihm dabei nicht nur das ganze Großherzogthum, fon: 
dern auch das Ausland offen. Anders verhält es ſich bei dem Staats: 
diener. Ihm ift der Staat der einzige Abnehmer feiner Dienfte. 
Bon diefem entlaffen, kann er keinen andern Dienftherrn mehr finden, 
und die Gelegenheit geht ihm verloren, dasjenige, wozu er fi in ſei— 
ner Jugend vorbereitet hatte, fernerhin auszuüben und damit feinen Un: 
terhalt zu erwerben.” Uebereinftimmend fagte die £ön. hanndverifche Decla⸗ 
ration vom 11. Mai 1832: „Die Erfahrung aller Länder und Zeiten 
bat auf das Ueberzeugendfte bemwiefen, daß die Güte der MWerwaltung 
und fomit das Glüd der Unterthanen, mehr noch als von ben Vorzügen 
der Einrichtung, von dem guten Geifte abhängig ift, welcher. die Diener: 
fhaft befeelt, zu defjfen Unterhaltung aber unumgänglid erforderlich ift, 
daß die Männer, welche ihre Kräfte dem Dienfte widmen, vor willfür: 
licher Behandlung gefhüst find.” Die fähigften vn een Maturen 
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werden auch einem Staatsbienfte, der fie, ihre Wirkfamkeit und ihr Le 
bensfchickfal unehrenhafter Willkuͤr Preis gibt, ſich gar nicht widmen. 

Zu diefen Gründen erwäge man noch Folgendes: 1) Wenn die ge: 
feglihen Einkünfte der Diener zu gering find, fo ift felbft ein ruffifcher 
Autofrat nicht im Stande, zu verhindern, daß nicht in größter Allges 
meinheit die Diener ſich durch Beftehung, Erpreffung, VBeruntreuung 
ungefegliche verfchaffen, welde den Staat und den Bürger an Geld 
und viel höheren Gütern hundertmal mehr koſten, als ge 
nügende Gehalte, und melde felbft das Heiligthum der Juſtiz durch bie 
Heft der Beftehung vermüften Die ganze Beamtenfchaft bildet jegt eine 
ſich gegenfeitig unterftügende, zufammenverfhmworene Kafte, gegen welche 
der Bürger hülflos if. Sogar ſolche einzelne ehrlihe Männer, welche bie 
allgemeine Ruchloſigkeit nicht mitmadyen wollen, werden, wie merfwür: 
dige Beiſpiele beweifen, fo lange verfolgt, bis fie das allgemeine Ge: 
werbe buch fein entgegengefegtes tugendhaftes Beiſpiel mehr ftören. 
Glaubt man nun aber, daß die Beamten nicht eben fo ſich und ihre 
Familien gegen die Unficherheit der Rage, gegen das Unglüd, vielleicht 
morgen durch Ungunft und Willkür und politifche Leidenſchaften der Mini- 
fter ihre ganzes Einkommen zu verlieren, während ihrer Dienftausübung 
zum Boraus zu deden fuhen? Daher und nur daher in Frankreich 
die Unehrlichkeit vieler amoviblen Berwaltungsbeamten neben ber muiter: 
haften Ehrenhaftigkeit und der größten Achtung der inamoviblen Richter. 

-2) Beamten, melde als Sklaven höherer Willkür der wechfelnden 
Laune minifterieller Herren oder anderer Vorgefegten und Mächtigen mit 
Enechtifcher Gefinnung zu fchmeicheln fi gewöhnen, werden ftets ibre 
Amtsuntergebenen als despotifdhe Paſchas mißhandeln und hierin eini- 
gen Erſatz für den Drud von Oben ſuchen. Sie alfo begründen ge 
rade die hohmüthigfte Beamtenariftofratie gegen die Bürger. 

3) Neulich noch entwidelte in der franzöfifchen Deputirtenfammer, 
auf vielfahe Erfahrung geftügt, der Deputirte Gasparin, wie dieſe 
Amovibilität der Verwaltungsbeamten auch dadurch die Verwaltung 
ſchlecht made, daß die Beamten felbft dadurch die Kraft verlören, ihre 
Verwaltung von den Intereſſen und Launen der höheren Beamten und 
von den jet fchwer zurüdzumeifenden Einflüffen der die Minifter un: 
terftügenden Deputirten unabhängig zu halten. 

4) Daß die Beamten alle fefte Grundfäge ber Verwaltung und 
die Rechte ber Verwalteten dem Streben opfern, in alle Launen ber 
wechfelnden Minifter einzugehen, und vorzüglich ihr politifches Spftem 
durch Bekämpfung der Oppofition, durch Wahlbeherefhung, durch Par: 
teilichkeiten und Verfolgungen gegen ehrliche grundfagtreue Männer von 
der Gegenpartei, durch dieſe Unmürbigkeiten Namens der Regierung zu 
unterftügen: Ddiefes ift nach dem Obigen durchaus nicht nöthig im ' 
wahren Repräfentativflaat, fondern vom Uebel. Dazu 
aber ift nun auch noch diefe Willfürherrfchaft der Minifter über das es 
bensſchickſal aller Beamten felbft nicht einmal das rechte Mittel, um 
wirklich ein minifterielles Syſtem oder vollends den Thron mit einiger 
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Sicherheit und irgend auf die Dauer zu fügen. Sie verfälfcht nicht 
blos die Öffentliche Meinung und macht fie gerade in ben Krifen unfis 
cher, in melden es dem König und dem Volk ſo hoͤchſt wichtig waͤre, 
die wahre öffentliche Meinung lauter und deutlih vor fi zu fehen, 
um darnady das rechte Minifterium und ben rechten Gang bdeffelben zu 
bilden, fie bewirkt au, daß das Minifterium unbemerkt untergraben, 
und daß es gerade in den entfcheidenden Augenblid.n verlaffen wird. 
Diefes Alles fah man recht deutlich vor fich bei den vielen Miniſterwech⸗ 
feln in der bourbonifhen Reftaurationsperiode und zum Theil auch uns 
ter Fouis Philippe Eine Schaar von Verwaltungsbeamten wurde je: 
desmal von dem neuen Minifterium entfernt und durch Greaturen er: 
fest. Die Abdgefegten intriguirten jegt natürlich aufs Aeußerſte gegen 
ihren Feind, das herrfchende Minifterium. Uber au die noch im 
Dienft Befindlichen fhauten ſtets nad) der Wetterfahne und ſuchten, um 
fi) ficher zu ſtellen oder zu pouffiren, zumal bei jeder Gefahr des Mi: 
nifteriums, die Oppofitionspartei und die zukünftigen Minifter zu fcho: 
nen, ja fie verrätherifch zu unterftügen, mas fie im entfernten Depar: 
tement in unmittelbarer Berührung mit den Menfchen leicht Eonnten. 
Mehr als ein Minifterium, vielleicht der Thron Karl's X., flürzten fols 
chergeftalt gerade durch die willkuͤrlich abfegbaren Beamten, Von der 
Gorruption aber und von dem doppelten und dreifachen Spionenſyſtem 
in diefem Zuftande fann man fih kaum einen Begriff machen. 

5) Aue bisherigen Nachtheile, namentlich aber auch die von Win— 
ter bezeichneten, gelten auch von beliebigen Penfionirungen und Vers 
fegungen. Auch fie werden, fobald fie der minifteriellen Willkuͤr übers 
laffen werben, eben fo wie die Dienftentfesungen ungleid weniger im 
wirklihen Intereffe der eigentlihen Dienftverwaltung mie 
als minifterielle Corruptions- und Kriegsmittel ges 
braudt. Auch fie beeinträchtigen nad) dem, was oben ausgeführt 
wurde, Unterhalt und Lebeneglüf der Beamten und ihrer Familien, 
jerftören den geficherten Rechtszuftand derfelben und führen zu Corrup— 
tion, treulofer Dienftverwaltung und zum hinterliftigen Gegentampf*). 


*) Aus biefem Grunde und dann darum, weil die politifhen Ruͤckſich⸗ 
ten auf das Wohl ber Staatsbürger und des Staats an fich fchon fo entfchies 
ben für einen würbigen, befriedigenden, wahrhaft gefiherten 
Rehtszuftand der Staatsdiener fprechen, Eonnte dieſer Artikel auch bie 
Rehtsgründe für denfelben, entnommen aus dem entzogenen Nahrungsftande, 
aus der Ermwerbung bes Staatsdienftes wahrhaft titulo oneroso u. f. w., über: 
geben, eben fo auch die fcheinbaren Gegenargumente, z. B. das: daf, weil ber 
Diener ceinfeitig auftündigen könne, daſſelbe Recht auch der Regierung zuftehen 


müffe. Allein Zwang dis Dieners zur Dienftführung gegen feine Ueberzeugung » 


will felbft die Regierung nicht, und aus dem freien Ausmwanderungsrechte folgt 
kein willürliches Landesverweiſungsrecht. Eben fo wenig ſchien es noͤthig, die 
potitiihen Gründe der Worforge für Wittwen und Waifen oder für die Familie 
des Dieners, bie durch den frübzeitigen Tod im Staatsdienft ihren Verſorger 
verlor, auszuführen. Sie werden Überall anerfannt. Der Staatsdiener fol ja 
nicht, wie der Gewerbsmann, die Sorge für die Zukunft ber Seinigen zum 


— — 
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6) Daß vollends bie Unabhängigkeit ber Juſtiz alle millfürliche 

Entlaffungen, Penfionirungen und Verſetzungen ausfchlieft und mie in 
England und Frankreich eine wahre und vollfommene Inamovibili: 
tät forbert,- diefes wurde bereits ausgeführt und ift wohl von allen 
freien civilifirten Nationen anerkannt. 
V) Fortfegung. 4) Die wefentlih nothwendigen Ber: 
befferungen unferer deutfhen Dienftgefege. — 1) Bor Al— 
lem muß die reindespotifhe minifterielle Abhängigkeit jener Perfonen 
aufhören, welche gar Feine wirklichen Staatsdiener find (I. u. II.). Die: 
felbe muß der verfaffungsmäßigen Selbftftändigkeit und Freiheit ber 
- Gorporationen, der Privaten und der Gewerbe Plag machen. 

2) Die Anftelung aller eigentlihen Staatsdiener ift zwar alles 
dings ein Hoheitsrecht des Negenten, doch fchließt diefes natürlich ver: 
faffungsmäßige gefeglihe Beftimmungen und Buͤrgſchaften gegen fals 
{he Berathung des Regenten und gegen Mißgriffe in bdiefer. wichtigen 
Angelegenheit nicht - aus. Sie werden ſich vorzüglih auf folgende 
Hauptpuncte beziehen: a) darauf, daß des Megenten Wahl nicht auf 
Unfähige oder Unmürdige irre geleitet werde; b) darauf, daß die verfaf: 
fungsmäßigen gleihen Anfprüche aller Bürger auf die Theilnahme am 
Staatsdienfte nicht durch Mepotismus und ungerechte Privilegien verlegt 
werden; c) endlicd darauf, daß in Beziehung auf die Dienftbeförderun: 
gen Feine unverdiente Zurüdfegung verdienter, fähiger und mürdiger 
Staatsdiener Statt finde. 

3) Wenn aud heut zu Tage nicht mehr mie früher bei den 
meiften Staatsdienften Volkswahlen und fpäter landſtaͤndiſche Wah— 
len mit dem fürftlihen Ernennungsredhte vereinigt werben wollten, 
fo möchte doch mindeftens bei Befegung der oberften Gerichtshöfe, ind 
befondere der Staatsgerichtshöfe für Anklagen gegen Minifter und Stän 
demitglieder, nad dem Vorgang einiger conftitutionellen Staaten (f. 
„Staatsanftalten”), ftändifhe Concurrenz wefentlidy fein. Für 
die ganze Landesjuftizg corrumpirend aber muß fchon das wirken, wenn 
die gewöhnlichen hoͤchſten Gerichte auch den Staatsgerihtshof bilden 
und nad Minifterbelieben befegt werben. In Belgien bat man jene 
Goncurrenz auch für die fo hoͤchſt wichtigen, dort nicht dyinefifchen, aber 
möglichft unparteiifchen Prüfungen der Ganbidaten der Staatsämter 
für weſentlich gehalten. Anftellungen und Beförderungen aber follten 


Hauptgegenftand feines Strebend machen. Politit und rechtliche Billig: 
Beit, die auch Heffter a. a. O. ©. 135 für wahres Rehtsfundament 
erklärt, vereinigen ſich auch hier. Daß die Dienerrechte am Staate haften, und 
alfo auf den rg ee übergehen, erkannte das deutſche Staatsreht 
ftetö und noch in der Bundesacte an. Eben fo fcheinen die Gründe gegen blofe 
Amtstitel, welche die rechtliche Achtung des wirklichen Dienſtes ſchwaͤ⸗ 
chen, ſo wie gegen Bevorzugung des Adeis im Staatsdienſt, welche die Sache 
der Geſammtheit aller Bürger ift, und ſtets nur den Faͤhigſten und Würbigften 
zufallen fol, allgemein klar zu fein, wenn auch Deutichland hier abermals ans 
deren Nationen nadhjteht. 
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wenigftens nicht ohne vorheriges Ausfchreiben ber erlebigten Stellen und 
niht ohne ausdruͤckliche Erwähnung der vorher vernommenen 
gutachtlihen Berichte der betreffenden Gollegien und des gänzen Minis 
ſter- oder Staatsraths erfolgen. Bei Beförderungen und höheren Ges 
haltsertheilungen follte, mit Beobachtung eines gefeglichen Norminletats, 
mie mit Nahdrud Zuftus Möfer forderte, wenigftens bei den mei: 
ften Stellen, namentlicy bei den Juſtizſtellen, zum Ausfhluß von Unge— 
techtigkeit und Willkuͤr die Anciennität als eine Regel gelten. Noth—⸗ 
wendige Ausnahmen follten durch befondere Formen auch dußerlicy ges 
rechtfertigt werden. So hielt e8 bie, Weisheit unferer Vorfahren für 
eine treue und rechtlich geordnete zufriedene Dienerfchaft wichtig, felbft 
im Militär. Gerechtigkeit und der allgemeine Geift eines Inſtituts 
wiegte zehnmal einzelne augenblidliche Vortheile auf, und nur zu. oft 
find es nicht Vortheile, fondern Nachtheile für den Dienft, welche auch 
unmittelbar beliebige Ausnahmen begründen. 

4) Bei der Einheit unferes deutfchen Gefammtvaterlandes und zu 
der möglichften Erhaltung und Förderung derfelben ift e8, mie auch die 
Bundesacte im Art. 18 mit der früheren allgemeinen Praxis aners 
tannte, wichtig, daß die deutfchen Staaten auch Bürgern anderer deuts 
fhen Bruderſtaͤmme ihren Staatsbienft nicht verfchließen. Und wenn 
dabei nur dem Tuͤchtigeren der Vorzug vor dem einheimifchen Be: 
merber gegeben wird, fo entſpricht dieſes dem Öffentlichen Intereſſe und 
Recht des-Landes, und Niemand kann darüber lagen, da Keiner rin 
Bannrecht bat, zum Nachtheil feines Landes angeftellt zu werden. Für 
wiffenfhaftliche Anftalten vollends und für deutſche Wiffenfhaft und 
Bildung ift diefes Princip unerläßlih. Der preußifche Minifter Harz 
denberg antwortete, als man ihn aufforderte, die Unterthanen eines 
deutfchen Landes, weiches die Preußen vom Staatsdienfte ausgeſchloſſen 
hatte, ebenfalls in Preußen auszuſchließen: „Es wäre ja thöricht, auch 
unfer Land darum eines Vortheils zu berauben, weil man thörichter 
Weiſe ein anderes beffelben beraubt hat.“ 

5) Strenge und beſtimmte Disciplinars und Strafgefege, tüchtige 
BVifitationen — vor Allem aber Deffentlihkeit und Preffreis 
beit müffen in Verbindung mit der geficherten Ehre und Gerechtige 
£eit für die würdigen Diener, Unmürdigkeiten moͤglichſt ausſchließend, 
ſtets gerecht betrafen, und den Dienft unbarmherzig von unmwürdigen 
Gliedern reinigen. 

6) Anftellungen auf Probe müßten nur auf ſolche, die ſich noch 
nicht öffentlich bewaͤhrten, 3. B. Advocaten, Prakticanten und nur auf 
. Ein Fahr befchränkt fein; nie aber bürfen fie bei Nichtern Statt fin» 
den. Eben fo dürfen nicht blos Entlaffungen, fondern auch Penfionis 
rungen und Berfegungen gegen ben Willen des Diener bei Michtern 
durchaus nur nach gerichtlichen Urtheil „ nöthigenfalls mit Vernehmung 
ber Sachverftändigen erfolgen. Sonft find ſolche Richter und ihre Cols 
legien gar feine unabhängigen Richter, fondern Werkzeuge 
der Macht. 
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7) Bei den übrigen Staatsdienern müßte unfteimilligen Entlaffun: 
gen, Penfionirungen und Berfegungen, wenn man über fie nicht überhaupt 
ähnlich wie früher und mie bei richterlichen Stelien richterlich will ent: 
ſcheiden laſſen, mindeftens dann gerichtliches Erfenntniß vorausgehen, 
wenn fie zue Strafe erfolgen. 

8) Wo aber auch diefes nicht der Fall iſt, da müßte doch, mit 
Ausnahme der oben (II, am €.) bezeichneten Diener einestheilg 
die Vertheidigung des betreffenden Dieners und das Gut: 
achten feines vorgefesten Dienftcollegiums über die Ur: 
fahen der aufgedrungenen, alfo nachtheiligen Penfionirung und 
Verfesung vernommen, und erft nach erftattetem Meferat und Cor: 
referat und der Abftimmung in einem gut organifirten Staatsrathe oder 
wenigftens im Minifterrathe die Entſcheidung vom Fürften mit Angabe 
der Entjcheidungsgründe und. der Stimmenzahl für den Antrag erfolgen. 
Alle die hier vorgefchlagenen Formen, felbft wenn fie die freie Entfchei: 
dung des Fürften nicht befchränken , geben dennod ihm felbft, dem 
Staat und allen Staatsdienern und dem gerade in Anſpruch genommes 
nen Diener hoͤchſt bedeutende, beruhigende Bürgfchaften. Sie fihern 
fie, daß nicht auf eine fo heilfofe MWeife, wie e8 nach dem Obigen obne 
fie möglidy ift, unnöthig verleßende und fchädliche Penfionirungen und 
Berfegungen erfolgen, die das Rand und feine ſchuldloſen Bürger mit 
einer Penfionstaft — oft für Unwuͤrdige, die ohne Penfion hätten ent: 
lafjen werden müffen, und oft für noch brauchbare Diener beladen, Die 
allen würdigen Dienern das Gefühl einer unfiheren, unwuͤrdigen Rage 
geben, alle unmürdigen durch die Hoffnung, ihre Unmürdigkeit und 
Zrägheit mit einer Staatspenfion belohnt zu fehen, zum Schlechten an- 
teigen, das Lebensglüd der ſchuldlos Betroffenen und ihrer Familien 
aber vernichten und zuletzt einer durchaus verderblichen Miniftermillfür, 
ſchlechten politifhen Zweden dienen, den Staatsdiener und die Staats: 
verwaltung verderben. Diefes thun fie auch deshalb, meil die Minifter 
durch die Ausficht auf diefe ihnen bequemften Mittel die unbequemen 
Mittel der Dienftdisciplin, ber Befferungsverfuche, der Entlaffung und 
der Berfegung zur Strafe u. f. w., wobei Gehör und BVertheidigung 
des Diener nicht zu umgehen find, vernadhläffigen und nad) Bequem: 
lichkeit die Schuldigen mit den Unfchuldigen und diefe mit jenen gleich be= 
handeln und vermifhen. Klar aber ift es ebenfalls, daß gerade ſchlechte 
Zwecke, bloſer Leichtſinn und bloſe Laune der Miniſter bei Verſetzungen 
und Penfionirungen an dieſen Formen, an diefen unparteilichen Pruͤ⸗ 
fungen und an der Deffentlichkeit der Gründe, meift ſcheitern werden, 
ftatt daß jegt jeder Departementschef blos durch feinen einfeitigen Be— 
fhluß oder Antrag die Sache bewirkt. Denn fiherlidy wird nach dem 
jeßigen Verfahren dem Sinanzminifter, wenn er einen Sinanzbeamten 
verfegen oder penfioniren will, auf fein einfeitiges Referat, obne Gehör 
des Dieners und ohne Gutachten eines Collegiums, der Minifter des 
Innern nicht widerfprechen, eben fo wenig, als dieſer bei gleichem 
alle jenem. Ganz anders, wenn mit Borlage folder die Sache er: 
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hellenden Xetenftüde unparteiifche Referenten in den höheren Dienft: 
und StaatsrathBcollegien die Sache zum Vortrag bringen, und auch im 
Staatsminifterium unpartelifhe Gorreferenten neben dem betreffenden 
Minifter als Meferenten die zweifelhaften Momente und Be: 
denfen zur Sprache bringen müffen, wenn darüber abgeftimmt und wenn 
in öffentlic werdenden Entfheidungsgründen dem Diener und der Nation 
Rechenſchaft abgelegt werden muß. Wenn aber über das Lebensfchidfal eines 
Bürgers verfügt und den übrigen Bürgern Laften aufgeladen werden, Laften 
von Millionen, oft für die verderblichften Zwecke, wie bei unferen Penſioni⸗ 
rungen, dann darf man wohl im conftitutionellen Staate, deffen Seele Ge⸗ 
ſetzlichkeit und Oeffentlichkeit ift, Bürgfchaften fordern, daß diefe 
Berfügungen nur von einer unparteiifch und collegialifch berathenen Noth⸗ 
wendigkeit ber Anwendung der hier einfchlagenden, objectiven Staates - 
grundfäge ausgehen; alsdann darf man mohl offene Vorlegung ber 
Gründe ſolcher Mafregeln fordern: Man darf bei foldhen, vielleicht den 
übrigen Bürgern, wie den Staatsdienern höchft verderblichen Beſchluͤſſen 
verlangen, daß det Diener mwenigftens gehört, daß die nöthige, parteis 
lofe, fachkundige Prüfung und endlich die mefentlichfte aller Rechtfers 
tigungen und aller Gontrolen, die Deffentlichkeit, eintrete. Und gemiß 
werden, wenn jene oben bezeichneten Diener ausgenommen bleiben (II. 
‘am. €.), audy nur fchlechte Gründe der Minifter das Licht zu ſcheuen 
haben. Wären diefelben aber etwa nachtheilig für den Diener, fo foll: 
te er entweder, ftatt einer Belaftung der Staatscaffe durch ihn, ohne Pen- 
fion, mit Entlaffung befteaft, oder mindeftens zur freiwilligen Dienftent- 
fagung beftimmt werden. Jedenfalls ift in einem Gemeinwefen für 
jede Verfhuldung an demfelben, für eine Verfhuldung im öffentli: 
hen Dienft die Oeffentlichkeit eine ungerehte, und nur eine 
fehr wohlthätige Folge. 

Insbeſondere fpricht auch diefes für die vorgefchlagenen Maßregeln, 
daß fie und die drei Hauptzwecke, für melde fie wirken, und bie, 
man einander entgegenftellen will, fih im Mindeften nicht beein: 
trähtigen, vielmehr, wie flets im natürlihen gefunden Sy: 
ftieme, fih gegenfeitig unterftügen und fördern. Jene drei 
Hauptzwede find nämlih: 1) möglihft gerehteund firenge Dis— 
ciplin zur Erhaltung einer guten und treuen und thätigen — ber 
Berfaffung, wie allen gefeglihen höheren Befehlen, dem Wohl und 
Recht des Fürften, mie dem Wohl und Recht der Bürger möglichft ent: 
fprechenden Dienftverwaltung;s 2) die möglich ft geringe Bela: 
ftung der Staatscaffe und der Bürger dur die Dienftver- 
mwaltung; 3) die möglichft befriedigende Sicherung des Mir: 
Eungskreifes, der Ehre und bes Lebensſchickſals der Staatsdiener. 

Jede Einwendung endlich aus dem ntereffe der genügenden Mes 
gierungs» und Miniftergewalt befeitigt die nah dem Bisherigen wohl 
unumftößlihe Wahrheit, daß ber Einfluß beutfcher Regierungen und 
Minifter auf die Diener durch ihre ausgedehnten Rechte ber Anftellung, 
der Beförderung, der Belohnung unferes allzu zahlreichen nur von 
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dem Staatsdienſt Lebenden Beamten, ferner durch bie Entlaffungen, 
Penfionirungen und Verſetzungen mit ibrer Zuftimmung, fobann durch 
alle Mittel und Strafen der Dienftdisciplin und endlich durch die ge= 
richtliche Verfolgung nicht blos größer iſt, als er in früheren deutſchen 
reichs⸗ und Landfländifchen Verhältniffen war, fondern auch größer als 
Ihn die Regierung und die Minifter in England und in allen übrigen con» 
flitutionelen Staaten befigen. Er ift jedenfalls eine für alle guten 
Bwededurhaus genügender. 

Diefes Alles ift fo einleuchtend für Diejenigen, welche ernftlich jene 
oben gefchilderten, wahrhaft monftröfen und im hoͤchſten Grade verderb: 
lihen Folgen und Gefahren des bisherigen Spftems ausfchliefen wollen, 
daß eben deshalb auch die hier gemachten Borfchläge, nachdem fie ber 
Verfaſſer dieſes Artikels in der oben angeführten Motion auf dem 
Landtage 1833 entwidelt hatte, im MWefentlichen die Beiftimmung der 
Kammer erhielten, und daß derfelbe fpäter als Berichterftatter über den 
von der Regierung auf dem Randtage vom Jahre 1837 borgelegten Ge: 
fegentwurf zur Veränderung des Staatsdieneredicts fie eben fo als ein: 
ftimmige Anträge der Commiſſion wiederholen durfte *). Der Gefeg- 
entwurf wurde jedoch von der Regierung zurüdgezogen. So wie es 
jest ift, fo kann indeß das Staatsdienerverhältnig in Deutfchland uns 
moͤglich fortbeftehen. Seine mwohlthätige Veränderung ift eben fo durch 
bie Fürforge für öffentliche Moral, für deutfche Treue und Rechtlicykeit 
und die gefegliche Freiheit, wie im Intereffe der Regierungen und des 
Staatsdienftes geboten. Daffelbe ift Folge und Mittel jenes unfeligen 
Syſtems eines feindlichen Kriegs zwiſchen den Regierungen und der 
Sreiheit. Es begründet zugleich mit der Unterdbrüdung der Deffentlich⸗ 
keit und Wahrheit und mit unferen neudeutfchen Polizei» und Juſtiz⸗, 
namentlich auch Adminiſtrativ⸗Juſtizeintichtungen jenen Mangel aller 
Rechts ſicherheit, welcher dadurch entftand, daß der ditere Rechtezuftand 
des beutfchen Reiches mit diefem zu Grunde ging, und der neuzeitige' 
der flaatsbürgerlichen Repräfentativverfaffung noch angefeindet, daß nach 
ber Auflöfung die naturgemäße Verjuͤngung unterdrüdt, und fo der 
Buftand des Uebergangs in einen Buftand der Unnatur ver: 
wandelt wird. Diefer aber und jener Mangel an Rechtsficherheit und 
jener Kriegszuftand können jest, wo bie verderblihen Folgen derfelben 
eben fo wie das Recht und das Bebürfnif ihrer Befeitigung täglich mehr, 
fetbft vom Volke erfannt werden, nicht länger mehr dauern, ohne die 


*) &. die Protoeolle der I. babifhben Kammer von 1833 2. 
Beilagenbeft, ©. 78 ff. und Verhandl. Heft VI. ©. 182 und. 245 
ff., ferner Beilage 3 zum Protocoli der 40, dffentt. Situng 
vom 12: Ju ni 1837. Dieſer Bericht enthaͤlt zugleich die betreffenden Be: 
flimmungen ber verfchiedenen deutfchen Staatsbienergefege über die hier beban= 
beiten Puncte des Dienerrechte, Beltimmungen, weldye theilmeife den oben vor: 
gefhlagenen Maßregeln huldigen. — Die außerordentlich reiche Literatur über 
a Freatedienerverhaiten überhaupt ſ. bei Klüber, öffentl, Recht $. 487 
— *. 
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Grundfeſten der Geſellſchaft, die der Throne, wie — ber Nationaleri⸗ 
ſtenz zu untergraben. C. Th. Welcker. 

Staatsgebiet, ſ. Territorium. 

Staatsgerihtähof. Man verfteht in der Sprache des Staates 
rechts und der conftitutiven Politik unter diefem Namen ein eigenes 
Staatsinftitue zum Schug und Schirm ber beftehenden politifchen Ver: 
faffung. Die öffentlihe Behoͤrde, welche in der Wirklichkeit diefes Ins 
ftitue darftellt, wird, um ihre Beflimmung erreichen und den Zweck ih: 
rer Einfegung erfüllen zu koͤnnen, mit der Macht bekleidet werden müfs 
fen, diejenigen zur Rechenſchaft zu ziehen und zu beftrafen, oder wenig⸗ 
ſtens unfchädlic zu machen, welche die in ihren Händen befindliche Ge: 
malt zum Nachtheil der grundgeſetzlich vorhandenen flaatsgefellfchaftlis 
hen Drdnung und des Wohls der conftituirten Staatsgemeinde ges 
oder mißbraudhen. Die Aufgabe aber ift, diefe Schugeinrihtung für die 
Staatsverfaffung fo zu conftituiren, daß ſich mit Grund erwarten laffe, 
der Kläger werde unter allen Umftänden Recht, der Angeklagte Sichers 
heit gegen Parteilichkeit und das Urtheil Kraft zu feiner Vollſtreckung 
finden. Für die Beurtheilung der Zwedmäßigkeit der Einrichtung eines 
Staatsgerichtshofes wird es ‚allezeit viel auf die politifchen Verhaͤltniſſe 
anfommen, unter denen er zu wirken beflimmt ift. Man erkennt leicht, 
daß, je mehr die flete Herrfchaft der Gefege durch die flaatsgefellfchaftlichen 
Berhältniffe und Einrichtungen verbürgt ift, dejto weniger Vergehen oder 
Verbrechen gegen die Conftitution von Seiten der Träger der öffentlichen Ges 
malt vorfallen werden. In einer repräfentativen Erbmonardhie mit einem 
Centraliſations ſyſtem in der Staatsverwaltung, wie z. B. in Frankreich, 
wird es ſich vorzuͤglich darum handeln, daß durch das Inſtitut des 
Staatsgerichtshofes ein Mittel gegeben iſt, die Vorſtaͤnde der Miniſte⸗ 
rien zur Verantwortung und erforderlichen Falles zur Strafe zu ziehen. 
Wo man hingegen eine Decentraliſation in der oͤffentlichen Verwaltung 
hat, und die einzelnen Staatsbeamten hinſichtlich ihres Thuns und Laſſens 
einer großen Selbſtſtaͤndigkeit ſich erfreuen, wie in England, wird es den 
Verhaͤltniſſen angemeſſen ſein, alle oͤffentliche Beamte vor das Forum 
des Staatsgerichtshofes ziehen zu koͤnnen. Genießen die Landesgerichte 
Anſehen und Zutrauen genug, um von ihnen in politiſchen Proceſſen 
ein furchtloſes unparteiiſches Urtheil erwarten zu koͤnnen, dann wird 
man denſelben Vieles uͤberlaſſen duͤrfen, was im entgegengeſetzten Falle 
mit beſſerem Erfolge zur Entſcheidung eines außerordentlichen Tribunals, 
wie der Staatsgerichtshof iſt, gebracht werden wuͤrde. Doch allezeit 
und uͤberall iſt es ein uͤbles Zeichen, wenn haͤufig im Staate zu dieſem 
außerordentlichen Gerichte Zuflucht genommen wird; denn es gibt ſich 
dadurch ein kraͤnkelnder Zuſtand des Staatskoͤrpers zu erkennen. 

In einer abſoluten Monarchie kann von einer Anſtalt der Art 
keine Rede ſein; ſie wuͤrde da offenbar als eine Anomalie erſcheinen, 
die mit allen uͤbrigen Verhaͤltniſſen in Widerſpruch traͤte. Die Urſache, 
weshalb das Inſtitut der miniſteriellen Verantwortlichkeit und der 
Staatsgerichtshof auch in der repraͤſentativen Monarchie ſich ſo haͤufig 
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als ein blofes Trugbild darftellt, ift in der Organifation ber Gefell 
ſchaftsgewalt, in ber Trennung der Regierung, welcher der Fürft an 
der Spige einer Beamtenhierarchie vorfteht, vom Volke, kurz in dem 
dualiftifhen Spfteme zu ſuchen, worin alle pofitive Macht dem einen 
Elemente zufteht, während das andere faft blos auf negative Thätigkeit 
eingefchränft fich befindet. Wo der monardhifche Regent duch und mit» 
telft der Nationalrepräfentation regiert, wie in England, da tritt an bie 
Stelle der Dualität mehr Einheit in der Zuſammenwirkung des Königs 
und der Nation, und ftatt blofe Werkzeuge des erflern zu fein, find da 
die Minifter zugleih Organe der legtern, die als folhe für ihr Thun 
und Laſſen zur Rechenſchaft gezogen werden können, während bei dem 
entgegengefegten Spfleme, wo fie vorzugsmeife Diener der Krone find, 
die Volksvertretung, indem fie die Minifter angreift, immer mehr ober 
weniger dem Throne feindlic) gegenübertritt. 

In Älteren Zeiten hatte man in, einigen durch Reichsſtaͤnde ger 
mäßigten europäifhen Monarchieen den Verſuch gemacht, einem ein— 
zigen Manne, als conftitutionellen Oberrichter, den Schug ber Ber: 
faffung und der Gefege, fo wie die Beftrafung ber Damiderhandelnden 
zu übertragen. In Spanien war es im 14. Jahrhundert ein vom Kös 
nige aus der Glaffe des Adels, mit Ausfchluß der hohen Barone, ers 
wählter Großmürdenträger unter dem Namen’ Justicia, der berufen mar, 
die Streitigkeiten zwifchen dem Könige und den Ständen, fo mie ber 
Stände unter einander, zu entfcheiden. Die ihm zugeordneten Regido⸗ 
res waren dazu beftimmt, ihn in millfürliher Ausübung feiner Macht 
zu hindern, während zugleih ein Geſetz ihn verpflichtete, auf jedem 
Reichstage vor einer Deputation der Stände von feiner Amtsverwaltung 
feit der legten Verſammlung Rechenſchaft abzulegen. Die Macht diefes 
oberften Staatsrichters wurde im Jahre 1442 nocd, beträchtlich erweitert 
und befeftigt. Nach einem von den aragonifchen Gortes gegebenen Ges 
fege wurde die Dauer feines Amtes lebenslänglich, das Recht feiner Ab⸗ 
fesung dem Könige ab» und der Verfammlung der Stände zugefpro: 
chen. Er war befugt, nicht nur über jeden Beamten die Dienftentfe: 
kung, fondern felbft die Wermögensconfiscation und das Todesurtheil 
über den Schuldigen auszufprechen, und feine Erfenntniffe mußten uns 
bedingt vollzogen werden. Um jedoch diefen fo viel vermögenden Hier: 
archen des Reichs in den Schranken des Rechts zu erhalten, hatte er, 
nach einer Verordnung der Cortes vom Jahre 1461, dreimal jährlich 
vor einem ftändifchen Tribunal ſich mit feinen Unterbeamten zu ftellen, 
die Führung feines Amtes der Prüfung beffelben zu unterwerfen und 
auf die gegen ihn eingegangenen Klagen zu antworten*). Eben fo wie 
der Justiza major im Königreihe Aragon, hatte man in früheren Dei: 
ten in Ungarn einen oberften Richter für die Schlichtung von Staats 


*) Breyer de justitia Aragonum. Sena, 1800. ®ergl. au Ro- 
bertson, History of Charles V. T. I. 
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anklagen in der Perfon des Reichspalatins *). Die Mangelhaftigkeit 
einer folhen Einrichtung, mornad ein einzelnes Individuum aus der 
Mitte der Staatsbürger zum oberften Nichteramte in allen Staatspro= 
ceffen berufen wird, fpringt indeffen zu fehr in die Augen, als daß fie 
in fpäteren Zeiten hätte Nahahmung finden koͤnnen **). Denn ba 
bier Alles, urtheilt fehr richtig Mohl in feinem vortrefflihen Werke 
über die Verantwortlichkeit der Minifter, auf die feltene Vereinigung 
von Kraft, Mäfigung, Berftand und Zugend in einem Einzigen be- 
ruht, fo mag nur mit großer Gefahr für Einzelne und für das Ganze 
ein bleibendes Inſtitut auf ſolche Weiſe begründet werden. In Albion, 
wo ein freies Staatsleben zur Entwidelung gefommen, aber war eine 
andere Einrichtung entjtanden und, nad und nad durch Herfommen be: 
feftigt, zur Ausbildung gelangt, durch melde für Staatsanklagen ein 
richterliches Forum gegeben war. Bei ber Verpflanzung der conftitus 
tionellen Monarchie mit Inftitutionen des Repräfentativfpftemes aus je: 
nem Inſelreiche nach dem Gontinent in neueren Zeiten wurde, gleich fo 
vielem anderen von diefem Staatsſyſteme dort Angetroffenen, auch jene 
Einrichtung bei der Errichtung eines Staatsgerichtshofes öfter zum Vor: 
bild genommen. 

Die Einrihtung, wornuh in England die Pairdfammer ben 
Staatsgerichtshof bildet, verdankt Eeineswegs ihre Entftebung der Er: 
findung flaatsphilofophifcher Theoretiker; fie ruhte vielmehr dort ganz 
und gar auf hiſtoriſchem Grund und Boden. Ueberall nämlich, wo das 
Lehnmwefen die Grundlage bes flaatsgefellfchaftlichen Werbandes wurde — 
und das gefchah in allen europäifchen Staaten des Mittelalters, meil 
alle germanifchen Urfprungg — machten die großen geiſtlichen und welt: 
lihen Wafallen des Königs nächte Umgebung, oberftien Rath und 
hoͤchſtes Gericht aus. Der hoͤchſte Gerichtshof in allen Rechtsſachen 
beftand aus den großen Baronen unter dem Vorſitze des Könige. Seit 
der Einführung des ausgebildeten Feudalſyſtemes in England durch 
Wilhelm ben Eroberer fand dies auch da Statt. Das Parlament, 
als Verſammlung aller Lords oder Paird von England, war, nach dem 
Princip des Urtheild und Gerichts per pares, insbefondere der oberfte 
Gerichtshof in allen SProceffen der Pairs, und diefe Gerichtsbarkeit 
über ihre Glieder verblieb der Corporation der Pairs, auch nachdem fie 
nicht mehr allein das Parlament ausmachte, fondern ald Dberhaus ein 
Unterhaus der Gemeinen neben fidy befam. Und da die hohen Staats: 
beamten durchgängig aus der Reihe der Barone genommen oder eben 
durch ihr Amt in diefe geftellt wurden; fo gab es auch für die höhe: 


*) ©. Wedekind's Antiquitates judieii Palatini in Caesarem im 4. 
Bande der Comment. Acad. Palatin. S. 236 ff. — Analogie mit diefen Ein» 
richtungen hatte die des Lagmanns in Schweden. 

**) Man leſe die Bemerkungen Sentenberg’s über biefen Gegenftand in 
der von ihm 1731 in Frankfurt herausgegebenen Schrift: de fabula judicii Pa- 
latini in Caesarem. 
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ren oͤffentlichen Beamten keinen andern ſtandesmaͤßigen Gerichtshof, als 
die Pairskammer, und wie die alte high court of parliament im eng: 
liſchen Dberhaufe ſich forterhielt, blieb ihm ganz folgerecht gleichfalls bie 
fortdauernde Gerichtsbarkeit über alle hohe Beamte des Landes. Als 
das Unterhaus die Befugniß zur Anklage der Staatsbeamten ermorben, 
ward die Gerichtsbarkeit des Oberhaufes zur Thätigkeit aufgefordert, fo 
oft die Commons ein impeachment, d. i. eine Anklageacte gegen einen 
Beamten, fei es im Civil oder Militair, ergehen ließen. Im der Feu— 
dalzeit hatte das englifhe Oberhaus, das urfprüngliche Parlament, feine 
Entftehung gehabt. Die großen Feudalbarone faßen darin, auch Ge: 
richtsbarkeit uͤbend, und wiewohl die pofitiv rechtliche Matur und Wir: 
ung des Lehnmefens in England erlofhen, haben die Formen beffelben 
doch vielfältig und fo auch hier jene überlebt. An bie Stelle ber che 
maligen Feudalherren find die Lords getreten, und mie jene ehebem, 
find diefe bi8 auf den heutigen Tag, verfammelt im Dberhaufe, ber 
Staatsgerichtöhof geblieben. Wie ſich aus den früheren Feudalversält: 
niffen nah und nad und unmerklic die bebeutungsvolle Stelle mt: 
widelt hat, welche das engliſche Oberhaus gegenwärtig in der richterli: 
hen Hierarchie einnimmt, kann man bei Hallam*) nachleſen. Auch 
jegt noch befist Pas Haus der Lords in England nicht nur eine ihm 
ausfchließlich zuftändige Gerichtsbarkeit über feine eigenen Mitglieder 
und deren Familien, fondern es bildet zugleich bei gewöhnlichen Civil⸗ 
klagen bie Oberappellationsbehörde fomohl in Sachen des firengen Rechts 
als dem Billigkeit. Solchergeftalt erfcheine e8 ganz in der Ordnung, 
wenn demfelben auch noch die Zugeftändnig in Staatsanklagen überlaf 
fen tft, welche gegen alle Arten von höheren Staatsbeamten und fo 
auch gegen fungirende Minifter wegen Vergehen oder Fehler im ihrem 
Amte vorgebracht werden können. In den neueren Zeiten aber haben bie 
Berunderer ber britifchen Staatsverfaffung ſich öfter verleiten laffen, 
das, was fich ganz zufällig in England fo gemadjt und ausgebildet, mie 
ein Product conftitutiver Staatsweisheit anzufehen, und die Art und 
Weiſe, mie fi) dort die Frage Über die Gonftituirung eines Staatsge— 
richtshofes poſitiv gelöft fand, wo nicht für die einzige mögliche, doch 
für die praktiſch befte Löfung derfelben gelten zu laffen. Ja hinterher 
find fie denn auch bemüht gemefen, dieſe englifhe Einrichtung durch 
Erfinnung politifcher Gründe für diefelbe ebenfalls theoretifh zu recht: 
fertigen und al® ganz vorzüglich darzuftellen. Dies ift unter Anderen 
namentlih von Montesquieu**) und de Lolme***) geſchehen, bie 
durch ihre Schriften einen mächtigen Einfluß auf die Verbreitung ber 
Kenntniß dee englifchen Inftitutionen in der übrigen civilifirten Welt ge 
habt haben. 

„Das Haus der Gemeinen”, fagt de Lolme, „hat, als Vertreter 


*) In beffen constitut. History of England. 
**) Esprit des lois livr. XI. chap. 6. 
***) Constitution of England I, 8. 
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des Volkes, in England das Recht, wenn irgend ein Mißbrauch der 
Gewalt begangen oder uͤberhaupt irgend etwas geſchehen iſt, was dem 
oͤffentlichen Wohle zuwiderlaͤuft, diejenigen zu verfolgen, welche die 
Werkzeuge oder die Rathgeber dieſer Maßregel waren. Aber wer ſoll in 
ſolchen Faͤllen der Richter fein? Welcher Richterſtuhl kann fi) ſchmeicheln, 
daß er eine unparteiiſche Entſcheidung abgeben koͤnne, wenn er vor ſeinen 
Schranken wird erſcheinen ſehen die Regierung ſelbſt als Angeklagte und 
die Vertreter des Volks als Anklaͤger? Darum hat das Geſetz die Com⸗ 
mons mit ihrer Anklage vor das Haus der Pairs verwiefen, d. h. vor 
Richter, die auf der einen Seite unabhängig find durch ihre Würde und 
auf der andern Seite eine große Ehre in dem hohen Ridyteramte zu be= 
baupten haben, mobei das ganze Volk die Augen auf ihre Benehmen 
richtet.” „In der repräfentativen Monarchie”, urtheilt Benj. Con» 
ftant*), „ift eine Staatsanklage ein Proceß zwilchen der ausübenden 
Gewalt und der Volfsgewalt. Man muß daher, um ihn zu beendis 
gen, zu einem Gerichtshofe die Zuflucht nehmen, der ein verfchiedenes 
Intereſſe fowohl von dem des Volkes ald von bem der Regierung hat, 
und der nichts deſto weniger durch ein anderes Intereſſe mit dem ber 
Regierung und mit dem des Volks wieder vereinigt iſt. Die Pairsfchaft 
verbindet diefe beiden Bedingungen. Durch ihre Vorrehte vom Volke 
getrennt und gefondert, ohne je wieder zu demfelben zuruͤckzukehren, has 
ben die Pair ein von dem des Volks verfchiedenes Intereffe. Und da 
e Farm ber Mitglieder det Pairskammer ſtets ein Hinderniß fein 
wird, daß nicht die Mehrheit denfelben Theil an der Regierung nehmen 
kann, fo hat wenigftens diefe Mehrheit ein ebenfalld von ber Regierung 
verfchiedenes Intereſſe. Zu gleicher Zeit aber haben fie ein Intereſſe 
für die Erhaltung der Volksfreiheit; denn wenn diefe vernichtet würde, 
dürfte auch ihre Freiheit und Würde verloren gehen. Allein zugleich ift 
ihnen an der Erhaltung der Regierung gelegen; denn, würde dieſe über 
den Haufen geworfen, dann wuͤrde mit derfelben auch die Pairsfchaft zu 
Grunde gerichtet werden. Die Pairskammer ift daher die gehörige Richterin 
der höheren Staatsbeamten für alle Verbrechen, welche in bie Sphäre der 
Berantwortlichkeit reihen. Die Männer, die bier berufen find, ald Rich⸗ 
ter ein Urtheil zu fällen, find frei von den Leidenfchaften, melde die 
Anklaͤger leiten. Auf einen Poften geftellt, ber denen, bie ihn einneb- 
men, natürlih den Geift der Erhaltung einflöße, durch ihre Erziehung 
zur Kenntniß der großen Intereſſen des Staats gebildet, befommen fie 
außerdem noch von ihrer Stellung eine Gravität des Charakters, welche 
ihnen eine reifliche Unterfuchung gebietet und eine Milde ber Sitten, 
welche, indem fie fie zu Schonung und NRüdfichten bereitwillig madıt, 
das pofitive Geſetz durch die zarten Bedenklichkeiten der Billigkeit ers 
gänzt.” In der That vereinigt eine erblihe Pairskammer mehr als 
jede andere Staatsbehörde die Eigenfhaften, die fie zur Faͤllung eines 
parteilofen Urtheils gefchict zu machen fcheint, nämlidy esprit de corps, 





*) Im 8, Kapitel feines Werkchens sur la responsabilit# des ministres, 
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hinreichende Gewohnheit des Zuſammenwirkens in wichtigen Gefchäf: 
ten, Bemußtfein der Unabhängigkeit und dußern Würde. Ein Haupt 
grund, weshalb es für zwedmäßig gehalten worden ift, die Pairskam: 
mer zum allein competenten Gerichtshof für gewiffe Anlagen auszuerfe: 
ben, ift auch darin zu ſuchen, daß man auf diefe Weife die fichere 
Handhabung des Gefeges gegen ſolche Verbrecher verbürgen zu können 
glaubt, die vielleicht mächtig genug mären, ſich gegen Strafen, die von 
den gewöhnlichen Geridyten ausgefprochen, zu fhügen. Gleichwohl laſ⸗ 
fen fi) auf der andern Seite doch aud nicht wenige bedenkliche Er: 
heblichkeiten gegen die Zwedmäßigkeit einer Pairskammer zum Staat: 
gerichtshofe geltend mahen. Schon Paley*) bat auf manche Nach— 
theile aufmerffam gemadht, die aus bdiefer Einrichtung entfpringen. 
MohH1**), erkennt die Vortheile an, weiche der Anordnung einer Paird: 
kammer zum Staatsgerichtshof zur Seite ftehen, glaubt indeffen, daß bie 
felben von den Nachtheilen, welche fie mit ſich führt, überwogen werben. 
Mag eine Pairs- oder Adelskammer auch noch fo hoch geftellt werden 
und als bevorrechtete Körperfchaft die größte Selbftftändigkeit geniehen, 
um ihrer Beflimmung, das zur Beilegung der Streitigkeiten zwiſchen 
der Regierung und dem Volke erforderlihe unabhängige Juſtiztribunal 
vorzuftellen, möglihft volltommen entfprehen zu koͤnnen: ſchwerlich wird 
fid) in einem erbmonardifhen Staate mehr oder weniger. Einfluß der 

Krone auf fie verhüten laffen. Denn in wie vielfältiger beftändiger Be: 
“ rührung fteht dort nicht der Adel mit dem Hofe. Glieder deffelben be 
leiden die Hofämter, gehören zu den nächften Umgebungen der Fürften, 
und er betrachtet ſich felber als die Stüge der Throne. Hof und Re 
gierung, in fo fern der Fürft Einfluß auf legtere übt, aber pflegen in 
der Monarchie fo innig mit einander verknüpft zu fein, daß fie, fo m 
fagen, ein Enfemble ausmahen und die Intereffen beider zufammenfil: 
len. Auch lehrt die Erfahrung, daß die Krone bei der Vertheidigung 
ihrer Intereffen ſtets auf den Beiftand einer Adelsfammer rechnen kann, 
die ftets bedacht it, mit den fürftlichen und dynaftifchen Intereffen ihre 
Sonderintereffen zu amalgamiren. Was läßt fi da von einer fo ge 
flimmten oberftrichterlihen Verſammlung erwarten? Montesquieu 
glaubt freilih, daß einer erblihen Pairstammer mit großem Vortheile 
die michtigften Functionen der richterlichen Gewalt, die Gompetenz über 
Staatsverbrechen und Hochverräthereien anvertraut werden fönne, um) 
das Oberhaus dadurch zu einer — mie er fih ausdrüdt — reguli⸗ 
renden und ausgleihenden Gewalt werde, deren die vollſtreckende 
Gewalt eben fo wohl mie die gefeßgebende beduͤrfe, um ſich gegenfeitig 
zu mäßigen und in Schranfen zu halten. Aber wenn . ſich einbildet, 
die engliſche Pairskammer entſpreche dieſen Ideen und erfülle dieſen 
Zweck dann wirft ihm fein Commentator Deftutt deXracp***) von 


* In . Moral Philosophy ®b. VI. $. 8, 
**) Inf. Werke: „Die Verantwortiichkeit der Minifter in Einherrſchaften 
mit „Wolkevertretung. " Zübingen, 1837. ©. 325 ff. 
.) Commentaire | sur l’esprit des lois de Montesquieu, chap. XI. 
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daß er überfehen, wie Englands ganze Gefchichte das Zeugniß gebe, daß 
die Pairsfammer dort nichts weniger als eine unabhängige und regu— 
lirende Gewalt bildet, fondern lediglich ein Anhängfel und «ine Bruft: 
wehr der erecutiven Gewalt, deren Schidfal fie jederzeit getheilt. Als 
oberfte Richterin, bemerkt Rotted, kann eine Pairskammer nur, eine 
ſehr unguverläffige Bürgfchaft in Betreff der Unparteilichkeit geroähren. 
Denn als ariftokratifche Körperfchaft ift fie nah ihren natürlihen Ten⸗ 
denzen allzu oft Partei der Kammer ber Volksvertreter gegenüber. 
Doch auch der Staatsregierung gegenüber wird die Pairskammer als 
Partei auftreten, fobald jene deren Sonberintereffen entgegenhanbelt. 
Alsdann Fann fie fogar gemeinſchaftliche Sache mit der Bolkskammer 
gegen die Regierung machen, und in diefem Falle ift die Pairsfammer 
zwar nicht formeller Kläger, aber im Wefen auf der Seite des Kläs 
gerd. Je nachdem es ihr Partelintereffe erheifcht, ift ſonach eine Pairs: 
kammer bald für, bald gegen die Regierung oder das Voll. Wie 
kann fie alfo eine unparteiifhe Richterin abgeben? Indeſſen wird doch 
aus den oben bemerklich gemachten Gründen in der Regel weit eher zu 
erwarten fein, daß ein Adelshaus Partei nehme mit der Krone gegen 
die Volksdeputirten, als umgekehrt mit diefen ſich gegen jene alliiren, und 
das Volk wird daher am MWenigften darauf rechnen fönnen, im Ober: 
haufe eine Stüge zu finden, wenn letzterem die Entſcheidung feiner 
Streithändel mit der Staatsregierung zufteht, und es darauf ankommt, 
die Molksrechte gegen ungebührliche Angriffe der Diener der Staatsges 
walt zu fchirmen. Auch findet fi gemeiniglich ſchon in den monardji= 
fhen Berfaffungen dafür geforgt, daß eine Pairsfammer fid in Betreff 
ihrer Zufammenfegung in einem gewiffen Abhängigkeitsverhäftniffe zur 
Krone und Staatsregierung erblide. Denn in der repräfentativen Mon: 
archie pflegt man die Erhebung zur Pairie zu den Eöniglichen Präro: 
gativen zu zählen; und iſt greundgefeglich eine millfürliche Vermehrung 
der Mitglieder der Pairskammer zu jeder Zeit der Krone freigeftellt, 
dann ift diefer ein Mittel in die Hände gegeben, die Zahl der Mitglie— 
der des Dberhaufes und mithin des Staatsgerichtshofes bis zur Erlan— 
gung einer für fie und ihre angeflagten Diener geftimmten Mehrheit zu 
vergrößern. Unter folhen Umftänden aber Bann von einer hinlänglichen, 
für die Unparteilichkeit eines Richterſpruchs erforderlichen Unabhängigkeit 
bes in der Pairdfammer dargebotenen Staatsgerichtshofes kaum die 
Mede mehr fein. Auch täufhe man ſich nicht mit dem Wahne, etwa durch 
BVerfaffungsbeflimmungen dieſem Uebelftande bei einer den Staatsge— 
richtshof bildenden Pairskammer Abhülfe verfhaffen zu können. Mohl 
hat auf's Ueberzeugendfte die Unausführbarkeit einer jeden Beſtimmung 
der Art nachgewiefen. Wollte man 3. B. auch die Ernennung neuer 
Pairs von dem Augenblide des Antrags auf eine Anklage gegen einen 
Diener der Krone bis zur Entſcheidung des Proceffes grundgefeglich unter- 
fagen, fo würde doch dadurch der beabfichtigte Zweck keineswegs erreicht 
werden. Denn abgefehen davon, daß eine ſolche Anklage nicht unvermu= 
thet einzutreten pflegt, und alfo noch zu gelegener Zeit im Voraus neue 
Staats steriton. XIV, 49 
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Mitglieder der Pairskammer und fomit auch des Staatsgerichtshofes er= 
nannt werden Fönnten; fo ift Mar, daß es foldpergeftalt in die Hände 
eines jeden einzelnen Mitgliedes der anklagenden zweiten Kammer gelegt 
wäre, den Monarden an der Ausübung feines verfaffungsmäßigen 
Rechts der Pairsernennung völlig zu hindern, indem nur eine — viel: 
leicht gar nicht verfolgte, jedenfalls frivole — Motion zu diefem Ende 
geftellt zu werden brauchte. Und felbft, wenn biefes nicht abfichelich 
gefhähe, könnte, während ber oft fehr langen Dauer eines Staatspro⸗ 
ceffes, jenes Recht vom Monarchen nicht ausgeuͤbt werden, wäre es 
auch noch fo wuͤnſchenswerth, ja vielleicht nothwendig. Oder wollte 
man feflfegen, daß die jüngft ernannten Pairs ſich der Theilnahme an 
dem Proceffe zu enthalten hätten, dann dürfte dies doch nur theilmeife 
fhügen, indem ein raſch und mit kluger Berechnung handelnder Fürft 
die verfälfchenden Ernennungen noch zu einer Zeit vornehmen fönnte, 
welche eine formell begründete Ausftelung ausſchloͤſſe. Richtig bemerkt 
auch Mohl, daß die Krone gar nicht einmal nöthig hat, zu einer fols 
chen Mafregel ihre Zufludyt zu nehmen, indem fie fhon durch eine uns 
ter dee Hand mit gehöriger Beſtimmtheit gemachte Drohung, eine 
aroße Anzahl Pairs ernennen zu wollen, zu ihrem Ziele wird gelangen 
£önnen. ine folhe Ernennung in Maffe Eınn naͤmlich natürlich den 
bereit8 vorhandenen Pairs nicht anders als höchft unangenehm fein. 
Sie verlieren an individuellem Einfluffe; ihre Würde wird häufiger und 
fomit minder geachtet, während ſich die Öffentliche Meinung von einem 
fo verfätfchten Oberhaufe auf lange Zeit zuruͤckzieht. Wie leicht können 
nun dieſe Betrahtungen zu einer im eigenen Innern mißbiligten Los— 
fprehung eines Angeklagten führen, zumal da das Gewiffen bier mit 
dem Scyeingrunde betäubt werden mag, es fei doch wenigftens Feine 
ungerechte Verurtheilung und Fein Juſtizmord, fondern blos eine un- 
verdiente Losfprehung? Und felbft wenn eine folhe Einwirkung von 
der Krone nicht einmal verfucht worden wäre; fo ift doch die Möglich: 
keit derfelben vorhanden. Schon diefe aber weckt Verdacht und nimmt 
der Entfcheidung viel von ihrem beruhigenden Einfluffe, fomit von ib» 
rem hauptſaͤchlichſten politifhen Nugen. Allerdings findet diefer Grund 
der Abhängigkeit nicht Statt, wenn die Vermehrung der Mitglieder in 
einer Adelsfammer nicht dem Belieben oder Ermeffen bes Fürften oder 
deren, die in feinem Mamen handeln, anheim gegeben ift, vielmehr 
verfaffungsmäßig feftfteht, daß fie der Zahl ihrer Mitglieder nach alles 
zeit unverändert bleiben fol. Allein eine foldhe grundgefegliche Beftim- 
mung bat tmenigftens in einer repräfentativen Erbmonardie wichtige 
Gründe gegen ſich, die fie nicht rathſam machen, und die Erfahrung ift 
ihr in den Staaten, mo fie vorbanden war, keineswegs günftig gewe⸗ 
fen. Noch vieles Andere hat Peyronnet — bes franzöfilhen Erkd; 
nige Karl's X. verurtheilter Erminifteer — gegen die Zweckmaͤßigkeit 
und Zuträglichkeit der Gonftituirung der Pairskammer zum Staatege- 
richtshof zur Entſcheidung politifcher Proceffe in der conflitutionellen 
Monarchie vorgebracht und eingemandt. Schwer ift es, dufert berfelbe, 
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dag ein Pairdgericht ein wahres Tribunal der Gerechtigkeit, unmöglich, 
daß es ein gutes Zribunal werde. Einfiht, Kenntniffe, Treue und 
Lopalität mögen ihm nicht mangeln; aber Gerichtshof und legis: 
lative Kammer zugleih — darin liegt ein Hauptgebrechen; we— 
fentlih und durch Gewohnheit mehr Kammer ald Gerichtshof — barin 
liegt ein Haupthindernif. Die Pairsfammer hat das Prärogativ, Ge: 
fege zu machen; wer aber gemöhnt ift, Gefege zu machen, deffen Stolz 
kann nur fehr ſchwer zu dem niedrigern Gefchäfte, Gefese anzumenden, 
ſich herablaffen. Dennoch kann alle Gerechtigkeit vernümftiger Weife nur 
in richtiger Anwendung der Gefege beftehen. Als Kammer haben die 
Pairs eine volllommen ausgebildete Majorität, welche Ueberzeugung fel: 
feit ober Verpflihtungen die Unternehmungen der Regierung binden, 
Die vorübergehende Verwandlung der Kammer in einen Gerichtshof aͤn⸗ 
dert hierin nichts. Schon im Augenblide, wo eine Anklage vor der 
Pairsfammer anhängig gemacht wird, wird man aud die Zahl der fie 
beftätigenden oder verwerfenden Stimmen des Pairsgerichtshofes -im 
Voraus nennen Finnen. : Darum wird der Spruch befjelben fein eis 
gentliches gefegliches Urtheil fein. in ſchon vorgefaßtes Urtheil ift Eein 
Urtheil, weil e8, der Unterfuhung und VBertheidigung ſtillſchweigend 
vorangehend, in ber Formel der Sentenz ſich nur laut ausfpricht. 

In der That alfo kann man den Urchebern der modernen Conti: 
‚nentalverfaffungen den Vorwurf machen, daß fie bei der Adoption ber 
fraglihen englifhen Einrihtung durchaus den bedeutenden Unterfchied 
zwifchen der Stellung des Oberhaufes in England und der ber Ober: 
bäufer in anderen Ländern aus den Augen verloren. Es kann daher 
auch nicht befremben, baß die England nachgebildete Anftalt bei aller 
Aehnlichkeit in der Form überall anderswo einen im Mefentlichen vers 
ſchiedenen Charakter befam, und etwas ganz Anderes wurde, als dort. 
Allein felbft in England ift in der neueren Zeit die Pairskammer als 
Staatsgerichtshof, fo zu fagen, außer Gebrauch gefommen. (8 verdient 
bemerkt zu werden, daß ein freifinniger britifher Minifter unferer Tage 
in feinen Anſichten über die Inconvenienzen, welche die Verwendung 
ber Pairdfammer zu einem Staatsgerichtshofe darbietet, mit jenem 
bourbonifhen Minifter, deffen Meinung über diefen Gegenftand wir 
oben anführten, übereinflimmt. „Es ift in freien Staaten viel ſchwe— 
ver”, Außert Lord John Ruffell*), „für politifche Verbrecher unpar— 
telifche Richter, als muthige Ankläger zu finden. Eine Anzahl Männer 
fann eben fowohl geeignet fein, eine Meinung über politifche Fragen zu 
faffen, als ungeeignet für das, richterliche Amt, indem fie ihre Meinung 
noch. eher gefaßt haben, als fie zu dem Richteramte berufen wurden. 
Und nicht zu leugnen ift e8, daß unfer Oberhaus diefen Fehler hat. 
Haft unmoͤglich ift es, einen erften Minifter vor ihm zu belangen, ohne 
daß die Lords über fein Benehmen fchon im Voraus bei ſich entfdieden 


*) Im 19. Kapitel feines Essay on the Hibtory of the English govern- 
ment and constitution. Lond., 1823. — 
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hätten. Deshalb ſehen wir, ſobald das Oberhaus günflig für. einen 
Angeklagten geftimmt iſt, Lords unb Gemeine gemeiniglidy darauf be 
dacht, einen Widerftreit zwifchen beiden Häufern zu erregen, blos ba- 
mit e8 zu keiner Uetheilsfällung komme. So gefhah es in den Pros 
ceffen gegen Lord Dauby, Lord Somers und mandye Andere. Auch 
die Erfahrung ber legteren Zeit hat bei den Impeachments eben fo we: 
nig eine größere Reichtigkeit des Verfahrens, als eine größere Unparteis 
lichkeit in der Entfheidung bewährt. Was kam bei dem langwierigen 
beruͤhmten Proceffe gegen Haftings (Ergouverneur von Bengalen) her: 
aus? In dem jüngften Falle der Art ſah man bie Lords mehr in Ge: 
‚ mäßheit dankbarer und ergebener Gefinnung abflimmen, als nad der 
Forderung der Gerechtigkeit. Mandye Famen zum Votiren fogar ohne 
auch nur ein Wort von den Refultaten der Unterfuhung vernommen 
zu haben. Kurz“, fegt Ruſſell Hinzu, „dieſe ganze Art des Verfahrens 
ift mehr ein Schredbild gegen Staatsverbrecher, als eine wirkliche Si: 
cherung Öffentlicher Zufliz. In früheren Zeiten trieb es manchen ſchlech⸗ 
ten Minifter aus dem Minifterium; jegt erreicht man dies, wenn man 
es uͤberhaupt erreicht, durch einfachere Mittel.” Die England "eigen: 
thuͤmliche Einrichtung, daß bie Pairskammer zugleich die Attributionen 
eines Stantsgerichtshofes in vorkommenden Fällen im ſich vereinigte, 
melche fich dort rein gefchichtlidy gemacht hatte, warb bei der Reftaura: 
tion der Bourbons in Franfreih 1813 nach dem europäifchen Gontinent 
verpflanzt und ohne Berüdfihtigung der Verfchiedenheit der Verhaͤltniſſe 
eingeführt. Die Charte Ludmwig’s XVII. nahm bei der Gonftituis 
rung des Staatsgerichtshofes (Art. 33. 55. 56.) England zum Por: 
bilde. Allein die franzöfifche Pairstammer war von Anfang an zu 
ſchwach für einen Staatsgerihtshof, indem fie weder den Reichthum, 
noch das impofante Anfehen des englifhen Haufes der Lords beſaß. 
Sie war auc weit entfernt, eine fo große Selbftftändigkeit und Unab: 
hängigfeit von der Krone behanpten zu können, als die jenfeit des Ga: 
nals von ſich zu rühmen im Stande war. Ein neuerer franzöfifcher 
Publiciſt — Billiard — macht folgende Einreben gegen bie Gonfti: 
tutrung der Pairsfammer in Frankreih zum Staatsgerichtshofe, bie 
indeffen auf jede Adelstammer paffen, der die Entfcheidung politifcher 
Proceffe übertragen ift: „La cour des Pairs ne repr&sente pas le pays 
au nom duquel la justice doit @tre rendue, mais senlement un des 
trois principes ou @l&mens des interets dont se compose la monar- 
chie constitutionelle. A‘moins d’usurper les droits de la nation, la 
pairie ne peut pas plus rendre la justice à elle seule qu’elle ne 
peut faire des lois sans le concours des deux autres pouvoirs. Re- 
presentante de l’Aristocratie ou element aristocratique, peut-elle ap- 
peler la democratie a sa barre, sans être juge dans sa propre cause? 
Aujourd’hui la plupart des complots sont attribuds A l’esprit demo- 
cratique; c’est & la cours des pairs que ces complots sont deferes. 
Si vertaeux qu’ils soient, je ne puis voir que des adversaires, que 
des ennemis dans les magistrats qui forment un semblable tribunal.“* 
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Seit der Julirevolution 1830 in Frankreich, da bie Mitglieder ber 
Pairskammer nicht mehr erblid find, fondern nur auf Lebenszeit und 
zwar vom Könige ernannt werden, ift vollends jeder Vergleich mit Eng» 
land nichtig. Denn folchergeftalt fteht fie unter dem Einfluffe der Res 
gierung, und es läßt fi unter ſolchen Umftänden ein unparteiifches Urs 
theil von bderfelben mit Sicherheit nicyt erwarten. Auf der andern Seite 
wird eine folhe Pairskammer, wie jegt in Frankreich befteht, kaum 
frei zu fprechen wagen, wo eine ihr gegenüberftehende einige Deputirten= 
fammer anflagt *). 

Beſſer als den Franzoſen gelang es unter günftigeren Umſtaͤnden 
und Verhältniffen den Norwegern, auf eine dem englifhen Modell ſich 
anndhernde Weiſe einen feinen Zweck erfüllenden Staatsgerihtshof zu 
erfchaffen. Mit der englifhen, fo wie mit der franzöfifhen Einrichtung 
hat jedoch die norwegiſche eigentlidy blos das gemein, daß von den beis 
den Sectionen der Nationalzepräfentation die eine ben Ankläger, bie 
andere den Richter bildet. Weſentlich unterfcheidet ſich aber legtere von 
beiden dadurch, daß es in Norwegen fein erbliches, nicht einmal ein les 
benslängliches Oberhaus gibt. Man hat dba zwar das Zmeifammerfys 
ftem, allein auf eine ganz andere Art organifirt ale in England und 
Frankreich. Die Nationalverfammlung führt den Namen Storsthing 
(große Berfammlung) und befteht durchaus aus frei vom Volke erwähls 
ten Mitgliedern, etwa 90 an der Zahl. Der Storthing wählt für das 
Triennium feiner Dauer aus feiner Mitte ein Viertel der Gefammtzahl 
feiner Glieder, um den Lag-thing (gefeggebenden Körper, von Lag, 
Geſetz) zu conftituiren, eine Art Senat, -der als erfte Kammer zu fun« 
giren beſtimmt ift, während die übrigen drei Wiertheile die ziveite Kam⸗ 
mer unter der Benennung DO bdels:thing (Verſammlung der Grund: 
eigenthümer, von Odels, Grundeigenthbum) formiren. Der Obdelsthing 
nun iſt es, dem grundgefeglich (nach der Verfaffungsacte vom 4. Nos 
vember 1814 $- 86.) die Befugniß zufteht, jeden höheren öffentlichen 
Beamten, fei er Mitglied des Staatsminifteriums, Staatsrathes, hoͤch⸗ 
flen Gerichts oder des Storthings, der einer Verlegung oder Uebertre: 
tung feiner Pflichten oder eines Vergehens oder Verbrechens gegen bie 
Gonftitution oder die ‚Gefege befchuldigt wird, anzuflagen vor dem 
Neichsgerichte (Rigsret). Diefes wird aus den Mitgliedern des Lag— 
things mit Hinzuziehung der Richter des höchften Gerichtshofes (Höies 
fleret) zufammengefegt und hat in erfler und letzter Inſtanz in allen 
durch den Dbdelsthing bei ihm vorgebrachten Anklagen zu entfcheiden. 
Den Borfig in diefem das Meichsgericht vorftellenden Collegium führt 
alsdann der jeweilige Präfident des Lagthings und der Angeklagte darf, 
felbft ohne deshalb einen Grund anzuführen, die Beiſitzer des Reichsge: 
tichts bis zu einem Drittheil derfelben ausfchließen oder pechorresciren, 
doch fo, daß der Gerichtshof nicht auf weniger als 15 Mitglieder, von 


*) Bergl. Dahlmann in f. „Politit, auf den Grund und das Maß ber | 
gegebenen Zuftände zuruͤckgefuͤhrt.“ Götting., 1835. &, 104 
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denen twenigftens 7 Mitglieder des hoͤchſten Gerichts fein müffen, redu- 
eirt wird. Dieſer norwegiſche Staatsgerihtshof kann, eben fo mie der 
englifhe und der franzgöfifche, jede Strafe des Criminalrechts in Ans 
wendung bringen; nad dem Gefege vom 7. Juli 1828 Bann er als 
Strafe des Hochverraths felbft den Tod ober eine mehr oder meniger 
gefchärfte Gefängnißftrafe ausfprechen; für geringere Vergehen aber ift 
eine Geldbuße von 500 bis 5000 Speciesthalern beftimmt und aufer: 
dem nad) den Umftänden Leiſtung eines Erfage® der Proceßkoften und 
des Schadens. Don dem Urtheile diefes Staatsgerichtshofes gibt es 
eben fo wenig als von dem in England und in Frankreich eine Be: 
rufung; nur im Falle eines Todesurtheils ift dem Könige das Recht der 
Milderung der Strafe auf dem Begnadbigungsmwege eingeräumt. Die 
norwegiſche Verfaſſung gewährt fo viele weife berechnete Garantien für 
die Öffentliche Freiheit, und der Geift des Volks und das ganze Staats 
leben find von der Art, daß das Inſtitut des Staatsgerichtshofes hier 
feine Zäufhung ift, wie in fo vielen anderen monardhifchen Staaten; 
und gerade diefem Umftande mag es zuzufchreiben fein, daß bie Reichs 
gerichtsactionen fo felten in den beinahe vier Jahrzehenten, worin die 
jegige Ordnung der Dinge in Norwegen beftanden hat, vorgelommen 
find. Der einzige Staatsprocek von einiger Bedeutſamkeit war der im 
Sahre 1836, welcher die Verurtheilung des Minifters Loͤwenſkiold 
zur Folge hatte. Die Straferkenntniffe des norwegiſchen Reichsgerichts 
haben ſich übrigens ſtets durch möglichfte Milde ausgezeichnet. 

In den conftitutionellen Einherrſchaften Deutfchlands mit eine 
Volks: oder Landesvertretung hat man andere Wege gingefchlagen, um 
eine richterliche Behoͤrde für Streitigkeiten zwifchen dem Megenten ober 
deffen Regierung und den Regierten oder beren Vertreter anzuordnen. 
Man hatte in den meiften diefer Länder fo viel Vertrauen zu ben be 
ftehenden ordentlichen Juſtiztribunaͤlen, daß man kein Bedenken trug, 
die gewöhnlichen Randesgerichte, namentlich die hoͤchſte Inſtanz derfelben 
für folche Fälle zum Richteramte zu berufen. Auch haben manche deut: 
ſche Staatsgelehrte diefe Einrichtung zu rechtfertigen gefucht. So ur 
theilt unter Anderen Bubdbeus*): „Da in dem oberften Gerichtshof 
des Landes präfumtiv nur Männer von der ausgezeichnetften Gefchäfts: 
bildung fih finden, fo wohnen ihnen dadurch die Qualitäten bei, bie 
zu einem Sacverftändigen für Beurtheilung wichtiger Regierungsacte 
erforderlich find. Für Männer, welche im Juſtizfache bis zu einer fo 
hohen Stellung es gebracht haben, muß die Präfumtion firenger Recht⸗ 
lichkeit und Unparteilichkeit fprechen, zumal ihnen nunmehr, wenigſtens 
mit Hülfe des jegigen Minifteriums, in der Regel Faum noch etwas 
zu erlangen möglich iſt.“ Allein abgefehen davon, daß das, mas fein 
tönnte oder follte, nicht immer ift und in monardifchen Staaten, 
twie bei der Belegung anderer Staatsftellen, fo auch bei ber Richter: 


*) In bee von ihm anonym 1833 in Leipzig herausgegebenen Monographie 
Weber die Minifterverantwortlichfeit in conftitutionellen Monarchieen ©. 82," 
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ſtelle am oberften Gerichtshofe nicht felten die Gunft entfcheiber, fo 
laſſen ſich noch gar viele andere Einwendungen gegen die Beftimmung 
des oberften Randesgerichts zum Staatsgerichtshofe geltend machen. Eine 
Behörde, bei der die Anklagen gegen die höcften öffentlichen Beamten 
vorgebraht und entfchieden‘ werden follen, wird aus Männern jufam> 
mengefegt werben müffen, die nicht blos juriftifch, fondern auch po⸗ 
litiſch ausgebildet find. Denn um über den Werth oder Unwerth einer 
Anklage der Art zu urtheilen, genügen nicht juriftifche Kenntniffe; es 
ift dazu nod genaue Kenntnif des Staats, aller Verhaͤltniſſe und der 
Anforderungen, melde die Staatsgefellfhaft an ihre Regierer und Ver: 
alter machen barf, noͤthig. Man wird zugeben müffen, daß gewoͤhn⸗ 
liche Richter dergleichen Kenntniffe im erforderlichen Maße und lm: 
fang felten befigen, und fie ausnahmsmeife bei den Mitgliedern bes ober: 
ſten Juſtiztribunals vorauszufegen, möchte jedenfalls etwas bedenklich er= 
feinen, wenn diefe einem Zweige der Beamtenhierarchie angehören, 
worin fie von Stufe zu Stufe bis zu den oberften Michterftellen em⸗ 
porgeftiegen find. Denn mie follten fie in ihren früheren Dienſtverhaͤlt⸗ 
niffen Gelegenheit und Beruf gehabt haben, fich ſolche Einfichten anzu⸗ 
eignen? Unter den Beifigern eines Oberappellationsgericdytes werden 
vielleicht Einzelne anzutreffen fein, eben fo wie unter denen niederer Ju—⸗ 
flizbehörden, welche ausgezeichnete ftaatswiffenfhaftliche Kenntniffe has 
ben, aber das wird doch immer nur zufällig fein und fann nicht als 
Negel angenommen werden. Darum hält auch Ludw. Hoffmann*) 
die ordentlichen Gerichtshöfe Eeinesweges für geeignet, in Staatsan⸗ 
lagen zu erkennen. Es handelt fi dabei, bemerkt er, meit feltener 
von wirklich verübten und ermweisbaren Verbrechen, ald von Handlungen 
im Thun und Laffen, melde ohne Ruͤckſicht auf ihre Triebfeder, mes - 
nigftens dem Zwecke der Stantsgefellfchaft, den öffentlichen Wohle entgegen: 
twirfen, wenn aud nur aus Nacdhläffigkeit oder Unfähigkeit. Auf diefen 
Punct maht auh Mohl**) aufmerffam. Im Staatsproceffe, fagt er, 
wird nur zu oft Feine juriftifch bewieſene einzelne beftimmte Thatſache 
nachzuweiſen fein, auf melche der gewöhnliche Richter ein Strafurtheil 
gründen koͤnnte, wenn ſchon die volllommenfte moralifche Ueberzeus 
gung von der Schuld und der Gefahr für die Verfaſſung vorhanden ift. 
Derſelbe Staatsgelehrte hält au die Stellung eines gewöhnlichen Ge: 
richts für nicht hinreichend hoch, um feinem Urtheile die Vollziehung 
unter allen Umftänden zu fihern. Die Hauptfrage, bie bier in Be 
tracht kommen muß, aber ift die, ob die gewöhnlichen Gerichte und 
insbefondere das oberfte derfelben einen ſolchen Grad von Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit und Unabhängigkeit genießen, daß fie eine genugende Bürgfchaft 
für ihre Unparteilichkeit gewähren können? Welcher Unbefangene aber 
möchte ſich getrauen, diefe Frage für Deutſchland bejahend zu beant: 
worten! Zwar hat man bisweilen behaupten gehört, daß bei einer wohls 


— — — — — 


*, In ſ. Werke: „Die ſtaatsbuͤrgerlichen Garantieen.“ Stuttg., 1828, ©, 864. 
*) Staatsrecht bed Könige, Wuͤrtemberg Ih. I. Tuͤbing. 1829, ©, 697, 
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conſtituitten und organiſirten Landesgerichtsſtelle, der die Entſcheidung 
in letzter Inſtanz in allen Givils und Criminalproceffen zufteht, bie 
Richter durch ihre amtliche Stellung ſowohl unabhängig vom Wolke ala 
von der Regierung, und daher ganz in der Lage feien, gerecht zu ur: 
theilen. Man hat bemerklich gemacht, daß, wenn ein höherer Staats: 
"beamter ober ein Minifter wegen feiner Privathandlungen oder wegen 
perfönlicher DVerbindlichkeiten , oder wegen Realanfprüche belangt werde, 
ober wenn der Fiscus des Fürften deſſen Kammer-⸗, Domänen- und 
Schatullbehörde, alfo eigentlich der Fürft felber, verflagt werde, Mies 
mand zweifele, daß ber gewöhnliche Gerichtshof des Landes competent, 
und in der Regel eine ‚unparteiifche Juſtizpflege zu erwarten fei; es 
wire mithin fein Grund vorhanden, warum nicht auch für die Staatss 
anklagen in der ordentlichen Juſtizbehoͤrde ein unparteiifcher Gerichtshof 
zu finden fein follte. Allein es wird bei biefer Behauptung nicht ges 
nugfam erwogen, daß in Civilproceffen ſelbſt abfolute Fürften es ſich 
wohl gefallen laffen, daß Recht gegen fie gefprochen werde, weil bier 
ihre Auctorität ganz unberührt bleibt; aber in politifchen Proceffen +8 
fid) oft ganz anders verhält. Auch hat man ſich wohl zum Beweiſe, 
daß von der gewöhnlichen oberften Gerichtsftelle ein parteilofes Erkennt⸗ 
niß ſelbſt gegen verfaffungswibrige Maßregeln ber hoͤchſten Staatsge: 
malt zu erwarten fein möge, auf den franzöfifhen Gaffationshof berus 
fen, ber im Jahre 1832 die ganze von der Regierung bewirkte Ein: 
fegung von Kriegsgerichten in Rebellionsſachen für illegal und das 
Kriegsgericht für incompetent in Unterfuchungen gegen Privatperfonen 
erklärte, zugleich deffen Verfahren caffirte. Aber dies Beifpiel beweiſ't 
mehr gegen als für die Sache, indem jenes oberfte Gericht in Frank: 
reich damals bloß dem Sturme der Öffentlichen Meinung nachgab; der 
allgemeinen Stimmung gegen die von Dben herab ergriffene Maßregel 
huldigend. Dies ift jedoch ein felten eintretender Fall, der namentlich 
in Deutfchland, wenn er ſich jutrüge, fogar faft unerhört erfcheinen 
würde Meit eher wird in einem monacdhifhen Staate zu beforgen ſte⸗ 
ben, daß die Unparteilichkeit der Richterfprüche durch das Verhaͤltniß 
der Richter zur Staatsregierung ſich gefährdet befinde. Ich nehme 
nämlich Eeinen Anjtand, meine Ueberzeugung dahin auszufprechen,, daß 
diefe überall, mo eine von ihe abhängige Beamtenhierarchie, welcher 
auch die Mitglieder derjenigen Gerichtsbehörde, die in politifchen Proceſ⸗ 
ſen das Urtheil zu faͤllen hat, angehoͤren, beſteht, in einer Monarchie 
fo viele Mittel in Händen hat, auf diefe durch Motive der Furcht oder 
Hoffnung zu wirken, daß fie immer Einfluß hat, und daß fich da nie 
mit Sicherheit auf völlig parteilofe Unbefangenheit eines aus Staates 
dienern gebildeten Staatsgerichtshofes für die Dauer wird rechnen laſſen. 
Denn mögt Ihr einem folhergeftalt zufammengefegten Tribunale auf dem 
Papiere, d. i. durch eine gefhriebene Verfaffung oder durch unter deren 
Schuß gegebene Gefege, auch eine noch fo unabhängige und felbftftändige 
Stellung verleihen; fo ift doch Feine Bürgfchaft möglich, daß die Mit: 
glieder ohne alle Rüdfiht handeln und in ihren Anfihten und Abftims 
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mungen nicht von dußeren Umftänden beftimmt und geleitet werben, bie 
auf ihre Perfönlichkeit influenziren und mehr oder weniger einwirken. 
Bold haben fie felbft Wünfche, für deren Realifirtung die Gunft ber 
Regierung ihnen nicht gleichgültig ift, bald find es Intereſſen ihrer Ans 
gehörigen,- Söhne und Verwandten, die in Betracht Fommen, Die 
Unabhängigkeit und eine aus biefer fließende ruͤckſichts loſe Unparteilichs 
keit eines Staatsgerichtshofes find Chimdren, wenn deſſen Glieder’ von 
der Staatsregierung ernannt, beftellt und befoldet werden; wenn Erftere 
binfichtlic ihrer Befoͤrderung in der Staatsdienerhierarchie von legterer 
abhängig find; wenn die Regierung die Macht hat, den Richtern eines 
folhen Zribunals ihren Beifall oder ihr Mißfallen auf irgend eine 
Art zu erkennen zu geben, fei e8 in dem einen Falle durch Verleihung 
von Auszeichnungen, Begünftigungen, Belohnungen, in dem anderen 
alle duch Zurüdfegungen oder Beförderungen. Hieraus ergibt ſich 
wohl zur Genüge, daß felbft das oberfte Zufkiztribunal eines Landes 
nicht als paffende Behörde erfcheinen Tann, um die Functionen eines 
Staatsgerichtshofes für jeden eintretenden Fall zu verfehen, fobald deſ— 
fen Mitglieder von der Regierung erforen\und angeftellt werden, und 
deren Gunſt oder Ungunft, der Vernachlaͤſſigung beim Aufrüden und 
der Quiescirung unterworfen find. Zu diefer Meinung bekennt fi) aud) 
Poͤllitz“). Bon einer oberften Landesjuftigftelle, urtheilt derfelbe, würde 
bei allen vorfommenden Staatsanklagen mit einiger Sicherheit nur dann 
ein unbefangenes Urtheil zu erwarten fein, wenn gaͤnzliche Selbftitän: 
digkeit deren Mitgliedern eigen wäre — ein Requifit, das freilich von 
den Theoretikern als unumgänglich nöthig für Alle, melde überhaupt 
Richterſtellen in einer conftitutionellen Monarchie beffeiden, aufgeftellt 
wird, aber in der Praris, d. i. in ber Mirklichkeit, in den meiften 
Ländern nicht zu finden ift, wenn es auch auf dem Papiere fteht. Es 
wird naͤmlich da vorausgefegt, daß weder der Fürft noch die Minifter 
auf die perfönliche Lage der Mitglieder des. Gerichts einen folchen direc: 
ten oder indirecten Einfluß üben Eönnen, daß Legtere ein ihrer Ueber: 
jeugung angemeffenes Urtheil, felbft wenn e8 den Intereſſen jener Ho: 
heren entgegen wäre, niemals zu feheuen brauchten. Aber ein folder 
Einfluß ift nirgends gänzlich zu verhüten, mo die Richter einem vom 
Volke gefonderten eigenen Beamtenftande angehören, in welchem von 
Dben herab Gnaden und Ungnaden ausgetheilt werden. Selbft wenn 
bie Beftallungen bei dem oberften Gerichte nicht von dem Fürften oder 
einem Minifter abhingen, und die Mitglieder in ihren Aemtern vollfom: 
men geſichert waͤren, würden Mittel genug übrig bleiben, ihnen von 
Dben herab Bevorzugungen oder Zurüdfegungen fühlbar zu machen, 
gegen welche die Mehrzahl der monarchiſchen Beamten nicht gleichgültig 
ift. Ein gemöhnlicdyes Landesgericht, auch das oberfte nicht ausgenom⸗ 
men, fo unabhängig auch feine Stellung fein möge, vermag ſich doc, 


i / 
*) In einer Abhandlung überfchrieben: „Zur Gafuiftil bes conftitutionellen 
Syſtems“, in deffen Jahrbuͤchern der Gefchichte und Staatskunft. 1836, Januar, 
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eben feiner bleibenden Natur wegen, in einem, monarchiſch tegierten 
Staate dem Einfluffe von Oben berab nicht zu ge und wenn 
biefer auch bis zu dem Erkenntniſſe nit wirkte, fo Bann er nachher 
für die Richter deſto brüdender werden *). Auch haben der mMonardhi- 
fhe Regent oder deſſen Minifterium, um ſtets darauf zählen zu #ön- 
nen, ein folches Gericht für fich zu haben, gar nicht einmal nö 

alle Mitglieder deffelben zu gewinnen, fondern nur eine Majorität. 

haben es in Deutfchland erlebt, daß felbft der oberfte Gerichtshof eines 
Landes, welcher fo lange ungetrübt den fhönen Ruf einer ftrengen un- 
partelifchen Gerechtigkeitspflege und darum das größte Vertrauen des 
Publicums genoffen, da man ihn bisher jederzeit feine Erfenntniffe 
ohne Anfehen der Perfon hatte fällen gefehen, die Probe nicht beftand, 
als er, nach Einführung einer repräfentativen Verfaffung, zum Staats: 
gerichtshofe erhoben, über Anklagen zu entfcheiden hatte, die von den 
Ständen gegen einem Minifter vor fein Forum gebracht worden waren. 
Die Staatsregierung hatte theils durch Ernennung neuer Mitglieder, 
theils durch Epurationen ſich eine überwiegende Partei in demfelben zu 
zu erfhaffen gewußt, auf die fie unter allen Umftänden zählen Eonnte, 
und gegen bie eine Minorität, der die Ehre des Gerihtd am Herzen 
lag, nichts auszurichten vermochte. Das ſtaͤndiſche Anklagereht war da 
fo gut wie vernichtet. Es kann folchergeftalt dem Anfehen und ber 
Mürde eines oberften Landesgerichts fogar mehr zum Nachtheile als 
zum Vortheile gereihen, wenn es mit den Attributionen eines Staats: 
gerichtshofes bekleidet wird. Was läßt ſich überhaupt von einem aus 
Megierungsbeamten beftehenden Collegium erwarten, das berufen fein 
fol, unter Berhältniffen, wie fie gewöhnlich in Monarchieen ihre Macht 
üben, in Dingen zu entfcheiden, bei denen es darauf ankommt, fi 
entweder die hoͤchſte Zufriedenheit zu erwerben, oder zu verfcherzen? 
Was laͤßt fih, der Matur der da obwaltenden Verhältniffe nad von 
Richtern hoffen, die, behangen mit fürftlihen Orden, als Zeichen ber 
Huld des Souveräns, zu den Hoffeften und Hoftafeln geladen, durch 
Ehrenauszeihnungen von Oben herab, worauf in monarchiſchen Staa: 
ten die meiften Menfchen, zumal die Staatsdiener, fo vielen Werth zu 
legen pflegen, gefchmeicyelt, die Beflimmung haben, in Sachen zu er: 
Eennen, welche die hoͤchſten Intereffen der fürftlichen Auctorität und ib: 
rer oberfien Diener berühren? Mögen auch einzelne Mitglieder in einer 
fo zufammengefegten Berfammlung ſich finden, bie ihre Pflicht höher 
achten als alle mwohlgefälligen gnädigen Blide, die ihnen von Dben 
herab lächeln, und alle mißfälligen ungnädigen, womit fie bedroht 
werden: man wird auf folche Erſcheinungen, toenigftens bei der Mehr: 
zahl, nicht mit Sicherheit rechnen dürfen. Das perfönliche Intereffe, 
das bei den von Natur mit Egoismus behafteten Menfchen nie völlig 
wirkungslos zu machen ift, tritt bei ſolchen Richtern unter folchen Um: 


*) Bergl. Kriedr. Bülau in f. Darftellung ber Verfaſſung und 
waltung bes Königreichs Sachen.” Ih, I, Leipz 1833. ©. 260, ° — 
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ftänden nothwendig mehr oder weniger in's Spiel, und zwar in einem 
um fo größeren Maße und Umfange, je mehr Gutes oder Webeles, Ans 
genehmes oder Unangenehmes von der hoͤchſten Macht zu hoffen oder zu 
fürchten ift. Unter Verhaͤltniſſen, die den Servilismus begünftigen, 
twird es nie am fervifen Richtern fehlen, mögen fie auch noch fo hoc) 
und vortheilhaft geftellt fein. Wo überdies der oberfte Gerichtshof 
Meifungen und Inftructionen von dem Juſtizminiſter befommt, Bes 
richte am biefen zu erflatten hat, fogar durch denfelben Disciplinarftras 
fen unterworfen werden kann, mithin ſich zu ihm, als Chef des Ju⸗ 
ſtizweſens und Vorſtands des dieſes umfaffenden Departements in der 
Staatsverwaltung, in einer Art fubordinirten Verhältniffes befindet: da 
muß es offenbar als eine Anomalie erfcheinen, wenn ein foldhes Ge: 
richt dazu berufen fein fol, in Fällen, worin eine Anklage gegen den 
Minifter der Juſtiz regen feiner Amtsführung vorliegt, die Handlun⸗ 
gen oder das Thun und Laffen feines Worgefesten zu unterfuchen, zu 
beurtheilen und erforderlichen Falls zu beftrafn. In England, fo wie 
in Amerika, wo das Beamtenwefen nicht die Organifation hat, wie bei 
uns, wo biejenigen, melde Staatsdienfte verrichten, einen eigenen 
Stand bilden, der fich diefelben zum ausfchließlichen Lebensberuf ges 
macht hat, und das Glüd der Familie nicht, wie fo oft bei ung, von 
einem Minifter abhängt, durfte man eher hoffen, ein politifches Tribu⸗ 
nal aus Staatsbeamten zufammenfegen zu innen, welches ohne alle 
perföntiche Rüdfiht zu Werke ginge, wenn es ſich darum handelte, eis 
nen Minifter wegen feiner Handlungen zur MRechenfchaft zu ziehen. 
Gleichwohl ift es noch nie einem Engländer eingefallen, dieſes Mittel 
zur Löfung der Aufgabe von ber Bildung eines feiner Beftimmung ent⸗ 
ſprechenden Staatögerichtshofes zu empfehlen, und einer der berühmteften 
Yubticiften der neuen Welt*) hat die Gründe entwidelt, weshalb ein 
oberftes Landesgericht nicht zum Staatsgerichtshofe geeignet erfcheinen 
kann. Indeſſen findet oder fand ſich die Einrichtung, das ordentliche 
höchfte Juſtiztribunal zugleich zum Staatsgerichtshofe zu machen, auch 
außer Deutfhland in mehreren anderen Ländern aboptirt, wie unter 
anderen im Königreihe der Niederlande und in Spanien unter ber 
Gortesverfaffung. Die deutfchen conftitutionellen Staaten, in denen fie 
grundgeſetzlich befteht, find Baiern, Baden, die beiden Heffen, Hannos 
ver, Sahjfen:Coburg u. a. m. 

Um zu verhüten, daß das Zribunal, welches die Beftimmung ha⸗ 
ben follte, in Differenzen zwifchen der Krone oder der Staatsregierung 
und der Mationalrepräfentation die richterlihe Entfcheibung zu geben, 
Lediglich aus Mitgliedern zufammengefegt ſich befinde, die von erfterer 
ernannt und beftellt find, was in einer Monarchie allezeit viel Bedenk⸗ 
liches hat, aber Überall, wo das oberfte Landesgericht den Staatsge⸗ 
richtshof bildet, nicht leicht vermieden werden kann, hat man in man= 
chen Ländern den Verſuch mit der Errichtung eines Staatsgerichtshofes 





*) Aalexr ander Hamilton im „Federalist“ aro, LXV, 
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gemacht, befjen Mitglieder durch eine von beiden gemeinſchaftlich vorge 
nommene Wahl beftimmt werden, ober bei dem eine gemifchte Ernen⸗ 
nung der Richter Statt hat. Diefer Weg ward in unferer Zeit in 
zweien deutſchen conftitutionellen Koͤnigreichen eingefhlagen, zuerſt in 
Württemberg 1819 und fpäterhin 1831 in Sachſen. Es war jedoch 
diefe Einrichtung feine neue Erfcheinung in der conftitutiven Politik; 
denn früher hatte man ſchon in außerdeutfchen Staaten die Einfegung 
eines eigenen hohen Nationalgerihtshofes verfuht, auf deſſen Zufam: 
menfegung fowohl die Negierung als das Volt Einfluß erhalten follten, 
zue Vergrößerung feiner Unparteilihkeit bei feinen Urtheilen über Vers 
gehen gegen die Verfaffung. So in Polen fowohl als in Frankreich in 
ihren Staatsconftitutionen vom Jahre 1791 und in legterem Reiche auch 
bei der Einführung des Kaiferregiments im Jahre 1804. Nach der 
Idee follte diefer Staatsgerihtshof eine Behörde fein, fo hoch geitellt, 
daß zu hoffen, er werde auf der einen Seite nöthigenfalld der öffentlis 
hen Meinung Trotz bieten können, auf der andern der Regierung, kei: 
nen ungebührlihen Einfluß auf ſich geftatten. In den beiden deutfchen 
Staaten, wo ein folder gemifchter Staatsgerichtshof eingeführt worden 
und noch gegenwärtig angetroffen wird, hat man indeffen nod durd 
feine Erfahrung belehrt werden können, ob und in wie fern dieſe Ein: 
richtung in vorfommenden Fällen in der Wirklichkeit die Probe beftehe; 
denn weder in MWürtemberg noch in Sachſen hat es bisher Staatspro: 
ceffe von Wichtigkeit gegeben, die von einem folchergeftalt gebildeten 
Staatsgerichtsbofe verhandelt worden wären. In dem einen wie in 
dem andern diefer beiden Staaten befteht der Staatsgerichtshof aus 12 
Mitgliedern, von denen der König die eine Hälfte, jedoch nur aus den 
Vorſtaͤnden oder Mitgliedern der höheren Gerichte, und die Ständever: 
fammlung die andere Hälfte, jedody nicht aus ihrer Mitte und derges 
ftalt, daß fi unter den 6 wenigftens 2 Mechtsgelehrte befinden, zu er 
wählen hat. Den BVorfig führt ein vom König aus den Worftänden 
der höheren Gerichte ernannter Präfident, dem indeffen keine Stimme 
bei den Beſchluͤſſen zuſteht. Saͤmmtliche Mitglieder des Staatsgerichts: 
bofes werden für die Dauer einer Landtagsperiode beftellt, für ihren 
Beruf befonders verpflichtet und in Bezug auf felben ihres Unterthanen« 
und fonftigen Amtseides entbunden. Bülau*) zieht diefe Art und 
Meife der Bildung eines Staatsgerichtshofes ſowohl der Einrichtung 
vor, wornac einer Abtheilung der Nationalrepräfentation das Staats: 
richteramt in die Hände gegeben ift, als der, wornach das ordentliche 
höchfte Gericht dazu berufen if. Auch Poölig**) vindicirt der Bildung 
eines befondern Gerichtshofes für die Aburtheilung der Staatsprocefie 
den Vorzug vor der Einfegung des Oberappellationsgerichts zu diefem 
Zweck und hält die erftere Einrichtung, zumal in folhen Staaten für 


— — — 


*) Verfaſſung und Verfaſſungsrecht des Koͤnigr. Sachſen. 1833. 5. 48. 
**) In den * ihm here „Zahrbüchern für Geſchichte = Staats. 
kunſt.“ 1836. Januar. 
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nöthig, to im ber erſten Kammer viele von ber Regierung abhängige 
Beamte figen, weshalb biefelbe nicht geeignet erfcheinen tönne, ein ges 
richtliches Forum zu bilden, vor welchem die Anklageproceffe der Minifter zu 
verhandeln. Darum verlangt auh Behr-*) für Baiern die Eonftituis 
rung eines eigenen Staatsaerichtshofes zu diefem Behufe, deffen Mit: 
glieder zur Hälfte aus der Mitte der Verſammlung der Volksvertreter, zur 
anderen Hälfte vom Regenten aus der Mitte der Verſammlung der Staates 
bürger, jedoch nicht aus der Glaffe der Staatsbeamten ertwählt werden 
follen. F. 8.0. Strombed**) glaubt, daß in den deutfchen conftitus 
tionellen Staaten, in Ermangelung eines Bundesgerichts, welches in 
- einer den Stürmen und Neben der niedrigeren Regionen unzugänglichen 
Höhe ftünde, ein Staatsgerichtshof, wie im Königreihe Würtemberg 
verfaffungsmäßig beſtimmt worden , oder auch das oberfte Gericht des 
Landes die paffendfte öffentliche Behörde fein würde, um Proceffe ge: 
gen einen Minifter zu inftruiren, damit das Urtheil von einer 
ausmärtigen (nicht von den Parteien ausgenommenen) Juriftenfacultät 
gefprochen merde. Doc ift nicht zu leugnen, fegte er in einer Note 
hinzu, daß diefe Art der gerichtlichen Entfcheidung hier nur für einen 
Mothbehelf zu halten iſt. Entfchieben erflärt fih Graͤvell ***) für ein 
eigenes Gericht, das beflimmt fei, in Berfaffungsangelegenheiten ben 
Bermittler und -Außerften Falls den Schiedsrichter in Streitigkeiten 
ztoifchen dem Regenten. und der Wolfövertretung abzugeben, fo mie über 
die Verantwortlidykeit und Strafbarkeit der Minifter, als Xheilnehmer 
der Regierung, zu entfcheiden, und er will, daß daſſelbe gemifchter 
Art fei.: Der Regent fowohl, als die Nationalverfammlung follen 
naͤmlich zu dieſem Neichsgerichte, dag immer nur erft für den Fall des 
Bedürfniffes zu errichten und deſſen MWirkfamkeit zu Ende geht, fo mie 
das Geſchaͤft von ihm vollbracht ift, zu deſſen Erledigung es eingeſetzt 
ward, 4 Perſonen ernennen, fo daß fie ein Collegium von 8 Mitglie⸗ 
bern bilden, bon denen das aͤlteſte das Präfidium in ber erften Sigung 
zu übernehmen hat. In diefer foll jedoch meiter nichts geſchehen, als 
daß nah Stimmenmehrheit noch drei Mitglieder des Senats, welcher 
ebenfalls eine gemifchte, durch Vereinigung des Willens des Regenten 
und der NMationalverfammiung beſetzte Behörde ift, zu Beifigern bes 
Meichsrathes erwählt werden. Der Aeltefte von diefen Letzteren foll als: 
dann den Borfig uͤbernehmen. Er verlangt, daß diefes Reichsgericht 
mit Feierlichkeiten eröffnet und gehegt werde, in denen das unummuns 
dene Belenntniß feiner höchften Würde und der Kraft feines Ausſpruchs 
an den Tag gelegt wird, der als Geſetz auf der Stelle verbindlich. 


*) „Grundriß einer Verfaffung für Monarchieen” im Anhange m feiner 
Särift: „Bebürfniffe und Wünfche der Baiern.“ Gtuttg., 1830. ©. 3 
*) Inf. Schrift: „Was ift Rechtens, wenn die oberfte — * 
—* des Staatsverbandes en ——— gu Braunfhw., 1832. 4, Aufl. S 
**) ‚Der Regent” Th. Il. Stuttg. 1823. ©. 411 ff: 
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Rorted*) hält das Princip felber, das biefer Einrichtung zum Grunde 
liegt, nämlidy aus zweien Elementen, von benen man,jebes als unzu⸗ 
verläffig betrachtet, durch ihre Bufammenfegung oder Vereinigung etwas 
Zuverläffiges zu erſchaffen, für verwerflih. Statt bei Befolgung biefer 
Methode für die Gonftituirung eines Staatsgerichtshofes ein lauteres, 
unparteiifches Gericht zu befommen, wurtheilt er, fei dabei die Gefahr 
unvermeiblih, daß bei deſſen Entfcheidungen eine oder bie andere Par: 
tei den Ausichlag gebe. Mohl gibt in feinem „Staatsrecht des Kö: 
nigreichs Würtemberg” zu, daß im dieſer Bemerkung Rotted’s etwas 
Wahres liegen möge; aber die ſchwierige Frage: wie es anders zu mas 
Ken? — fest er hinzu — ift damit noch nicht ‚beantwortet. Aller 
dings ift auch nicht zu leugnen, daf bei den mwürtembergifc = fächfifchen 
Einrihtungen mancyerlei Gautelen in Anwendung gebracht ſich finden, 
um die Unvolllommenhbeiten eines nad) dieſer Theorie conftruirten In: 
fitut8 vom Staatsgerichtshofe zu mindern. Ich rechne dahin, unter 
Anderem die Beltimmung, wornad das koͤnigliche Ernennungsrecht auf 
Mitglieder der höheren Juſtiztribunaͤle befchräntt ift, wodurch mandem 
Uebelftande vorgebeugt fein mag. Rotteck ſowohl ale Mohl haben 
nachgewieſen, daß, wie man es auch anfangen, ober welche Combinatio⸗ 
nen man erfirinen möge,' um einen auf den Grundfag der Gemifchtheit 
baſitten Staategerichtshof in der Monarchie zu verwirklihen, man in 
der Praris ſtets Gefahr laufe, feinen Zweck zu verfehlen. Man könnte 
freilich glauben, daß fi von dem Zufammenwirken der Regierung im 
engeren Sinne und bes Volks oder deffen Repräfentanten bei der Bes 
flimmung der Mitglieder des Staatsgerichtshofes ſich werde erwarten 
laffen, daß die einfeitige Befangenheit und Parteilichkeit auf beiden Geis 
ten fehr gemildert, wo nicht ganz aufgehoben. werden müßten. Ja 
MWürtemberg wie in Sachſen werden alle diejenigen Staatsdiener, melde 
einen Sie im: Staatögerichtshofe haben, für die Dauer bdiefer ihrer 
Functionen von ihren unmittelbaren Suborbinationsverhältniffen entbun- 
den; gleichwohl dürfte es mißlich fein, menn die Majorität der Mit 
glieder aus Staatsbeamten beftände, welcher Fall doc fehr wohl eintre: 
ten önnte. Denn bei der Staatsregierung wird ſich wohl mit Gewiß⸗ 
heit im Voraus annehmen laffen, daß ihre Wahl nur auf Perfonen 
aus der Beamtenclafje fallen dürfte; von Seiten der Ständeverfamm: 
lung brauchte alfo blos noch Einer aus berfelben erforen zu werben und 
die Zahl der Staatsbeamten würde unter den Mitgliedern des Staat: 
gerichtshofes das Webergewicht bekommen. Vielleicht könnten Mande 
denken, es werde fich hoffen laffen, den Zweck beffer zu erreichen, wenn 
man, ftatt daß jeder der beiden Theile — die Krone und bie Stände 
verfammlung — eine gleihe Anzahl von Richtern für den Staatsge⸗ 
richtshof zu wählen hätte, die Anordnung träfe, daß ein Theil dem ans 
dern eine Lifte vorlegte, aus welcher diefer bie ihm am Wenigſten Mif- 





ä 4 Staatsrecht ber conſtitutionellen Monarchie Bd. II. Abtheil. II. 1828. 
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fälligen wählen koͤnnte. Indeſſen möchte man bei einer Einrichtung ber 
Art um fo mehr Gefahr laufen, die Hoffnung, zum beabfichtigten Zweck 
zu gelangen, völlig vereitelt zu fehen, als, wie wohl mit Beftimmtheit 
vorauszufehen, alsdann bie ganze Lifte im einfeitigen Parteigeifte abges 
faßt fein würde. Noch ließe ſich eine andere Einrichtung denken, wor⸗ 
nad) die von beiden Seiten Gemählten ſich gemeinfchaftlich über die Ernen⸗ 
nung Dritter zu vereinigen hätten, welchen bann entweder allein oder 
gemeinfchaftlid mit den bereits Erwählten das Richteramt anzuvertrauen. 
Allerdings könnte man da die Erwartung hegen, es werde durch eine 
ſolche gemeinfchaftliche Zufammenmwirfung zur Wahl Dritter der Chas 
rafter fundamentaler Parteilichkeit entfernt werden. Aber mie fteht es 
— fragt bier Mohl — in der Monarchie mit den fo mwefentlichen Eis 
genfhaften der Unabhängigkeit und Unbeftechlichkeit bei den Männern, 
die auf diefe MWeife zu Staatsrichtern erforen werden ? 

Eben fo wenig halten manche andere, hier und ba von Staatsge⸗ 
lehrten in Vorſchlag gebrachte Einrichtungen zur zweckmaͤßigen Gonfti- 
tuirung eines Staatsgerichtshofes im der conftitutionellen Erbmonarchie 
vor einer umfichtigen Kritit Stih. So wenn Ludw. Hoffmann, 
der Verfaffer der Preisfchrift über die fantsbürgerlihen Garantieen, ein 
hoͤchſtes Nationalgericht proponirt, das ausfchlieflih mit der Unterfus 
hung und Aburtheilung der Anklagen ‚wegen Amtsvergehen oder Ders 
brechen der Minifter beauftragt fein fol, und bei deffen Creirung ihm 
der Areopag im alten Athen als Mufterbild vorgefchwebt hat. Diefe 
eigend zu diefem Behufe im Staate aufzuftellende Auctorität fol nad) 
ihm die vollfommenfte Unabhängigkeit genießen und fo geftellt fein, daß 
fie weder von der Regierung, noch von dem Volke Begünftigungen 
und Bortheile zu erwarten oder Nachtheile zu befürchten hat, während 
das Gefeg genau die Art und Weiſe zu beflimmen hat, wie Anklagen 
und wie blofe Befchwerden erhoben werden dürfen, wie fie verfolgt, be— 
ftraft, verworfen oder an die Regierung vermwiefen werden müffen. Ses 
der Staatsbürger foll befugt fein, bei diefee Behörde die Anklage gegen 
Minifter oder Beſchwerde gegen ihre Amtsführung anzuftellen, weil die 
Regierungsbehörden oder Öffentliche Auctoritäten gar viele Rüdfichten zu 
haben pflegen, um die Minifter zu fchonen, und weil wohl die Regies 
tung denjenigen ohnehim entlaffen würde, mit welchem fie unzufrieden 
wäre. Zur Ausführung und Verwirklichung feiner dee aber bedarf 
Hoffmann nichts weniger als die Erfchaffung eine® neuen privilegirs 
ten Standes, ausgeftattet mit faft eben fo großen Vorrechten, wie bie 
Derfon des Monarchen. Mohl bat es in feinem mürtembergifchen 
Staatsrechte ſowohl den Theoretikern als ben Gefeggebern zum Bor: 
wurfe gemacht, daß fie das Staatsgerichtsinftitut in der conftitutiondlien 
Monarchie mit einer Bolksrepräfentation gemeiniglich fehr einfeitig blos 
zu einer Schuganflalt für die Rechte des Volks, nicht aber auch zus 
gleich für die des Königs beftimmt haben, und rühmt es als einen 
Vorzug der mwürtembergifhen Verfaffung, daß in derfelben diefe Einfeis 
tigkeit vermieden worden if. Wo aber das ganze Staatswefen fo mons 
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archiſch eingerichtet ift, daß es, mie z. B. in den beutfchen conftitu- 
tionellen Staaten, als Princip feftfteht, daß die gefamnite Staatsge- 
malt in der Perfon des Fürften als Staatsoberhaupt vereinigt bleiben 
fol: da wüßte ich nicht, mie der Fürft jemals in den Fall kommen 
fönnte, ernfte, mit Erfolg begleitete Angriffe auf die Rechte feiner 
Krone zu beforgen zu haben. Anders würde es ſich allerdings verhal- 
ten, wenn die Stellung des Fürften im Staate von der Art wäre, daß 
er weit entfernt fein würde, die Summe aller öffentlihen Gewalt in 
fih zu concentriren, wie 5. B. in Norwegen ber Fall ift, wo daher 
auch in der Gonftitution vom 4. November 1814 ($. 86) fi verord⸗ 
net findet, daß das Neichsgericht fomohl gegen die höheren Beamten 
der Krone wegen Amtsverbrehen, als gegen die Mitglieder bes Stor— 
things wegen ber Verbrechen, die fie als folche begehen moͤchten, Ur: 
theile zu fällen befugt ift. Unferen Fürften ftehen bei ihrer uͤbergewich— 
tigen Machtvolllommenheit fo viele weit einfachere Mittel theils directer, 
theils indirectee Art zu Gebote, ihre Rechte und Äntereffen zu fchügen, 
daß es in der That ziemlich überflüffig fein dürfte, ihnen no ein um— 
ftändlicheres, durch Eröffnung eines gefeglihen Weges zu diefem Ende, 
darzubieten. Und dabei darf nicht Überfehen werden, daß, wenn gleich in 
ber Mehrzahl der conflitutionellen Staaten Deutſchlands das Inftitut des 
Staatsgerichtshofes vorzugsmweife zum Schuge des Volkes eingeführt ift, 
daffelbe ſich deffenungeachtet bei vortommenden Gelegenheiten in der Wirk: 
lichkeit als nicht viel mehr denn als eine Illuſion bewährt hat, daher man 
es fo ziemlich aufgegeben, in ihm nody ferner eine Eräftige Stüge unb 
ſichere Schugmwehr für die Verfaffung zu ſuchen. — Wohl aber ift «8 
wichtig, den Ständemitgliedern im Staatsgerichtshofe die wenigftens mög: 
lichſt unparteiifche Gerichtsbehärde zu verfchaffen für alle Anklagen in Be: 
ziehung auf ihre öffentliche politifche Wirkfamkeit. Weniger Schwierigkeis 
ten als in der Monarchie zeigen fi in einer wahrhaften Republik, eine 
Öffentliche Auctorität zu erfchaffen, der verfaffungsmißig die wichtige und - 
hohe Beflimmung zuftehe, einen fteten Hüter, Bewahrer und Erhalter 
der Gonftitution abzugeben und als ſolcher die Frevler gegen Diefelbe 
und die Gefege zu richten und zu beftrafen. Denn da ift es die Nas 
tionalgemeinde felber, die als moralifhe Perfon, ausgerüftee mit fouve: 
raͤner Machtvollkommenheit, über alle zeitige Träger der Staatsgewalt 
fteht. Hier ſtoͤßt man nicht auf die Hinderniffe, wie in der Monarchie, 
two das Haupt der Erecutivgewalt der Souverän ift und als folcher auch 
Theil an der Iegislativen Gewalt hat, mährend die beffen Megierung 
gegenüberftehende Nationalrepräfentation nur mit einem geriffen Antbeil 
an der Uebung der Souveränetät bekleidet ift, doch fo, daß überall, wo 
die Berfaffung dem Charakter der monarchifhen Herrfchaftsform treu 
geblieben, der Monardy ein mehr ober weniger bedeutendes, meiſt ent: 
ſchiedenes Uebergewiht von Macht hat. In der Republik kann gar 
nicht die Frage entftehen, die fi in der Monarchie vor Allem darbie: 
tet: wer die Mitglieder der Behörde ernennen full, weldyer der Beruf zu 
übertragen, mit oberftrichterlichen Befugniffen Streitigkeiten im Berfaf: 
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fungsrechte zu ſchlichten. Es unterliegt nämlich keinem Zweifel, daß es 
fein anderer als die Nationalgemeinde ift, die auf das Recht Anfprud) 
machen könnte, Männer zu diefem Zwede zu beftellen; und als das ein: 
fachfte Mittel zu deffen Erreihung ftellt ſich unftreitig dar, daß eine 
gehörige Anzahl von tuͤchtigen Individuen aus der Gefammtheit der 
Staatsbürger zu folhem Ende auserwählt werden. In der repraͤſenta⸗ 
tiven Erbmonarchie würde ſich freilich die in der Perfon des Staatsres 
genten ruhende ſouveraͤne Macht ſchwerlich dazu verftehen Eönnen, die 
Bezeichnung der Staatsrichter einer freien Wahlhandlung der Nation 
zu überlaffen, teil dies zu einer allzu bedeutenden Verſtaͤrkung des in 
diefer Staatesart ohnehin nur zu ſtark fi) ausfprechenden innern Ge— 
genfages zwifchen Negierenden und Megierten führen und man ſich huͤ— 
ten wird, den Lesteren eine Macht zu überliefern, die fie zum Umfturze 
des Uebergewichts der Erfteren anwenden £önnten, auf welchem ftets zu 
erhaltenden Uebergewicht dody die Herrfchaft des monardifchen Principe 
geftüge ift. Allein in der Republik können diefe Bedenken nicht geltend 
gemacht werden, und die Art und Meife, wie Rotted einmal die 
Aufgabe: einen Staatsgerihtshof zu conftituiren, deffen Elemente und 
Glieder möglichft zuverläffig wären, gelöf’t wiffen mollte*), paßt daber 
auf einen republicanifchen Staat, nicht aber auf einen monardifchen. 
Ein ſolches Gericht wird naͤmlich nad) feiner Meinung nicht anders zu 
erfhaffen fein, als durdy eine forgfältig geregelte freie Wahl aus dem 
Schooße der Nation, die da unparteiifch zwifchen ihrer Regierung und 
ihrer Nepräfentation, die vernünftiger Weiſe bei einem Streite zwifchen 
beiden nie ein anderes ntereffe hat, als das Necht, und deren wahres 
Intereſſe daher auch ſtets das gemeinfchaftliche Geſetz für Staates 
- regierung und Nationalvertretung fein fol. Ein Gefhmworenen: 
gericht in edelfter Bedeutung des Wortes foll der Staatsgerichtshof 
fein, und er wird es werden, urtheilt Rotteck, wenn daffelbe nad) 
weifen Bellimmungen über actives und paffives Wahlrecht durd) 
freie Wahl von den Beften der Nation und aus den Beften gebils 
det wird. In einem unter der SHerrfchaft des populären Principe 
wohlgeordneten republicanifhhen Gemeinmefen erfcheint e8 in der That 
fehr einfah, ein’ feiner Beſtimmung entfprechendes Staatsgericht in's 
Leben zu rufen. Das Corps der NMationalrepräfentanten ift hier 
als oberfte legislative Behörde berufen, den Willen der Nation aus: 
zufprechen, und die erecutive Gewalt ift da, um biefelbe in Ausfüh: 
rung zu bringen. Entfteht nun irgend eine Schwierigkeit bei leßterer, 
oder gerathen beide Gemwalten mit einander in Streit, dann zeigt ſich 
wohl nichts natürlicher, als daß man zu der Nation felber zuruͤckkehre, 
um zu erfahren, wie fie den durch ihr Organ, die Nationalrepräfenta: 
tion, ausgefprochenen Willen verftanden hat und verftanden miffen mil. 
Die Verfammlung, melde beftimmt ift, die gefeßgebende Gemalt zu 


*) ©. die Protocolle der I, badifchen Kammer v. 3. 1822. Bd. I. ©. 
Staats + erifon. XIV. 50 
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üben, erfcheint nicht geeignet, eine im öffentlihen Rechte entftandene 
Streitfrage zu Iöfen, weil fie der erecutiven Auctorität gegenüber hier 
als Partei auftreten würde, Ueberdies hat die Macht, welche die Be: 
ftimmung haben foll, in dergleihen Differenzen ein Urtheil zu fällen, 
und eine Entfheidung zu geben, nicht denfelben Charakter, mie dieje: 
nige Macht, welcher die Rolle der Geſetzgebung zugetheilt ift. Sie wird 
aber ebenfalls wie diefe unmittelbar aus der Nationalfouveränetät aus: 
fließen müffen, mweil fie eine Gewaltbefugniß derfelben üben fol. De: 
ftutt de Zracy*) verlangte darum die Errichtung einer eigenen, von 
der gefeggebenden Gewalt fowohl als von der ausführenden Gewalt uns 
abhängigen, von der Nation erwählten oberftrichterlihen Auctorität zum 
Schuge der Verfaffung und zur Handhabung des öffentlihen Rechts in 
der Republik. Eine foldhe Beftimmung hat der von ihm in Vorſchlag 
gebrachte Scnat conservateur, Diefe Idee hat ein-franzöfifcher Publi⸗ 
eift in der neueften Zeit, Billiard **), noch weiter entwidelt und die 
Grundfäge angedeutet, wie eine magistrature pour le droit public un: 
ter dem Namen Conseil national auf's Zweddienftlichfte zu orga: 
nifiren. Wird ein flehender oder permanenter Staatögerichtshof beab— 
fihhtigt, dann hieße das, urtheilt Dahl mann (S. 105), viele Men: 
ſchenkraft vergeuden, für einen vielleicht in Menſchenaltern nicht vor: 
fommenden Zwed, und MWenigen möchte eine ſolche, jede fonftige Thaͤ— 
tigkeit gefährdende Stellung zufagen. 

In der nordamerifanifhen Bundesrepublif verfuhren die Urheber 
ber Berfaffung derfelben nach der Analogie des britifhen Mutterlandes, 
indem fie einem der beiden Zweige des großen Nationalrathes — dem 
Haufe der Repräfentanten — das Anklagereht, und dem andern — 
dem Senate der Vereinigten Staaten — das Richteramt in Fällen von 
fogenannten impeachments übertrugen. Zugleid mag fie der Umftand 
zue Annahme diefer Einrichtung beſtimmt haben, daß diefelbe bereits 
in mehreren der Einzelftanten grundgeſetzlich beſtand. Hamilton bit 
zwei Nummern des Föderaliften, die 66ſte und 66ſte, der Vertheidi⸗ 
gung und Rechtfertigung dieſer Gonftituirungsmeife des Staatsgerihts: 
bofes in der Union gewidmet und die verfchiedenen Einwürfe der Reihe 
nad) zu tiderlegen gefucht, die von verfdiedenen Seiten dagegen vor: 
gebracht worden waren. Er bezweifelt, daß fich irgend eine Auctorität 
in Amerifa habe finden laffen, fo geeignet für die Attributionen eines 
Staatsgerichtshofes, wie der Senat der Vereinigten Staaten ***). „Zur 


*) In f. Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu cap. XI. 

”*) Essai sur l’organisation democratique de la France. Paris, 1837. 
Sect. III, chap. 2. 

»**) Where else, than in the Senate‘‘, fragt er, „could have been found 
a tribunal sufficiently dignified or sufficientliy independent? What 
other body would be likewise to feel confidence enough in his si- 
tuation, to preserve unawed and influenced the necessary impartia- 
lity between an individual accused and the representatives ol 
the people his accusers ?‘ ’ 
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Gerichtsbarkeit eines ſolchen, bemerkt bderfelbe, gehören Ueberfchreitungen 
der verfaffungsmäßigen Amtsgewalt durch Männer, welchen öffentliche 
Stellen anvertraut find, Mißbraͤuche, die fie fi im ihrer Amtsführung 
zu Schulden kommen laffen, und Verlegungen der Verfaffung oder der 
Geſetze, die durch fie gefhehen. Es find das Dinge von foldyer Natur, 
daß fie vecht eigentlich als politifch bezeichnet werden Eönnen, indem 
fie Beleidigungen beftrafen, welche unmittelbar der Gefellfhaft zugefügt 
worden find. Die Verfolgung derfelben wird darum felten fehlen, die 
Reidenfchaften der ganzen Volksgemeinde aufjuregen und dieſe in Pars 
teien zu theilen, mehr oder weniger freundlich oder feindlidy gegen den 
Angeklagten geftimmt. In manden Fällen wird ein Proceß der Art 
mit fchon vorhandenen Factionen in Berührung fommen und alle deren 
Animofitäten, Parteilichkeiten, Einflüffe und Intereſſen von beiden 
Seiten in Bewegung bringen. In folhen Fällen aber wird immer 
große Gefahr fein, daß die Entfcheidung mehr nad den verhältnißmäs 
Bigen Kräften der Parteien ald nad) mahrhaften Beweiſen der Schuld 
oder Unfchuld des Angeklagten ausfällt.” Die eigenthümliche Organis 
fation des Senatskörpers in der nordamerifanifhen Union aber fcheint 
ganz vorzüglich vor folhen Gefahren zu fhügen. Denn einestheils 
werden beffen Glieder nur indirect vom Volke, direct aber von den 
Regierungen der einzelnen Bundesftaaten erwählt, indem die Senatoren 
mehr dazu beftimmt find, im allgemeinen Nationalrathe die Staaten 
gemeinden zu repräfentiren, als das Volk der Vereinigten Staaten in 
Maffe, und daher eine gewiſſe Unabhängigkeit von den Parteien in letz⸗ 
teren genießen. Anderntheils find fie wegen ihrer längeren Amtsdauer 
ftändiger, als die Mitglieder des Repräfentantenhaufes, was ihnen eine 
gıößere Selbfiftändigkeit verleiht, als Ddiefen. Gegen die Anordnung 
des Dberhaufes in der conftitutionellen Monarhie zum Staatsgerichts- 
bofe könnte man einwenden, daß bei der derfelben eigenthümlichen Ents 
gegenfegung von Thron und Volk, von Regierung und Negierten, man 
einen Zweig der Nationalrepräfentation, im Widerfpruhe mit allen 
Grundfägen der NRedhtsmwiffenfchaft, zu einem Zribunale mache, welches 
Partei und Nichter zugleich fei. In der Republik aber verfchmwindet jes 
ner Gegenfag, und vom norbamerifanifhen Senate fagen zu wollen, 
er vereinige die Eigenfchaften des Richters und der Partei in einer 
und derſelben Perfönlichkeit, wäre gerade eben fo, al® wenn man 
den ordentlichen Gerichten das Nämliche nachſagte, fo oft fie dazu 
berufen ſich finden, Klagen gegen öffentliche Beamte zu entfcheiden. 
Für die Unparteilichkeit der Mitglieder der gemöhnlichen Juſtizhoͤfe in 
ter Republik laſſen ſich nicht mehr Gründe der Mahrfcheinlichkeit ans 
geben, als für die der Mitglieder einer Abtheilung der Nationalteprä- 
“ fentation; denn beide flehen in ihren verfchiedenen Wirkungskreifen auf 
einerlei Linie, in der Eigenfchaft von Mandataren der Mationalgemeinde 
als alleinigen Souveränd. Wollte man als einen Nachtheil der in 
Nordamerika zur Bildung des Staatsgerichtshofrs getroffenen Einrich⸗ 
60 
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tung bezeichnen *), daß man ſolchergeſtalt in einer Section ber Legisla⸗ 
tur eine Auctorität erfchaffen, deren Mitglieder felber, wenigftens deren 
Majorität, nie Finnen zur Rechenſchaft gezogen werden, fo daß man 
eine einzelne Glaffe von Dienern des fouveränen Volks befomme mit 
dem Auffichtsrechte über andere Diener defjelben Souveräns, die ſich 
jeder Gorruption ungeftraft überlaffen Eönne: dann möchte man fra= 
gen, ob dies etwa vermieden fein würde, wenn ber Staatsgerichtshof 
auf irgend eine andere Weiſe in Nordamerika conftituirt worden waͤre? 
Würden nicht die Mitglieder eines ſolchen Staatstribunals ftets öffentliche 
Beamte gewefen fein, Diener der fouveränen Volksgemeinde mit einem 
Richteramte und einem Auffichtsrechte bekleidet über die andern Claffen 
von Beamten? An die Creirung einer gemifchten Behörde zur Erfül- 
lung der Zwecke des Staatsgerichtshofes, etwa nad wuͤrtembergiſch⸗ 
fähfifhem Modell, konnte man im freien Nordamerika nicht denken, 
weil der dualiftifche Gegenfag in dem erbmonardifchen Syfteme, worauf 
ein folher vom Fürften und von der Verfammlung der Volksvertreter 
gemeinfchaftlich ermählter Staatsgerichtshof beruht, dort gar nicht eri- 
ſtirte. Auch darf nicht überfehen werden, daß den amerifanifchen Ge: 
feggebern bei der Errichtung eines ſolchen Inſtituts eigentlih haupt: 
fählih nur die Aufführung eines Dammes gegen die Gewaltmiß— 
bräuche, womit die Staatsgefelfhaft von Seiten der Träger der aus: 
führenden Macht bedroht merden Eönnte, zu thun war, und daß fie 
das Prärogativ, die Beamten der Erecutivgewalt anzuflagen und für 
ihre Thun und Laffen zur NRechenfchaft zu ziehen, welches fie unter die 
beiden Abtheilungen des legislativen Körpers vertheilten, als weſentlich 
nothwendig in ben Händen des Ießteren anfehen, um ein gemiffes 
Gleichgewicht in der Macht der zwei Hauptzweige der Öffentlichen Ge: 
walt zu begründen, woruͤber man Hamilton im Föderaliften nadylefen 
kann. Man ging im freien Amerika von dem Gefihhtspuncte aus, daß 
die Attributionen des zu conftituirenden Staatsgerichtshofes ſich blos 
darauf beſchraͤnken follten,, die Agenten ber erecutiven Gewalt in den 
Fällen, daß fie entweder dem in fie gefegten Vertrauen nicht entfprachen, 
oder daffelbe durch Machtmißbrauch verloren, durch fehnelle Entfernung 
vom Amte und Erklärung ihrer Unfähigkeit oder Schlechtigkeit unfchäd: 
lich zu machen, indem ja zur Ahndung und Beflrafung der von ihnen 
begangenen Bergehen oder WBerbrechen die gemöhnlichen Gerichte da 
feien. Indem man folchergeftalt den Staatsgerichtshof lediglich zur Ue- 
bung einer befonderen adminiftrativen Gewalt berief, der man blos 
zur Vermehrung der Feierlichkeit judiciäre Formen verlieh, konnte «8 
keinesweges weder als eine Inconfequenz, nody als eine Anomalie er- 
fcheinen, dem Senate der Vereinigten Staaten die Functionen eines 
ſolchen Staatsgerichtes zu Übertragen. Denn diefem ftanden verfaffungs- 
mäßig neben feinen legislativen Befugniffen auch mandye wichtige ad» 


*) Wie Mohl in f. Bundesftaatsreht ber Vereinigten Staaten von Norb: 
amerika. (Stuttg., 1824) ©. 321 in der Rote. 
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miniſtrative zu, tie namentlich die Mitwirkung bei der Beftellung der 
öffentlihen Beamten und bei der Schließung von Verträgen mit bem 
Auslande, und diefem ward dadurch, daß dem Senate auch das Recht 
anvertraut ward, über die Zauglichfeit oder Untauglichkeit der fungiren- 
den Beamten zu entfheiden, nur eine neue Amtsverrihtung ebenfalls 
abminiftrativer Art hinzugefügt, die wenigftens eben fo gut mit diefem 
Zweige ber Legislatur vereinbarlich erfchien, als die, oben genannten an« 
deren adminiftrativen Functionen. Zwar waren Manche zur Zeit der 
eonftituirenden Verſammlung in Philadelphia dafür gewefen, ben Senat 
gemeinfchaftlih mit dem oberften Gerichtshofe der Vereinigten Staaten 
zum Staatsgerichtshofe zu conflituiren. Auh Hamilton gibt zu, daß 
die Ausführung diefes Planes einige Vortheile hätte verfprechen koͤnnen, 
billigt e8 jedod), daß man ein Fluges Mittel gefunden, eine Verſchmel⸗ 
zung beider Auctoritäten in dem Staatsgerichte dadurch zu vermeiden, 
daß man für den wichtigen Fall, wo es darauf anfommt, das Haupt 
der Erecutivgemwalt felber vor Gericht zu ftellen, feitgefegt hat, daß als⸗ 
dann der Vorftand des höchften Juſtiztribunals (der chief Justice) den 
Borfig im Senate, führe. In Amerita, wo ohnehin die ordentlichen 
Juſtizhoͤfe, und zumal der oberfte derfelben, eine ohne Vergleich bedeut⸗ 
famere Rolle in den öffentlichen Angelegenheiten fpielen und eine weit 
größere MWirkfamkeit in diefen haben, als bei uns, indem die Entfchei- 
dung aller Verfaffungsfragen von ihren Erkenntniffen abhängt, mag 
man es bedenklich gehalten haben, die Auctorität,der richterlichen Gewalt 
noch durch mweitere Ausdehnung zu vergrößern, wenn man das oberfte 
— zum integrirenden Beſtandtheile des Staatsgerichtshofes gemacht 
haͤtte. 

Die Thaͤtigkeit des Senats der Vereinigten Staaten, ſo oft er 
als Staatsgerichtshof handelt, zeigt viel Analoges mit der der Groß— 
jury bei Civilctiminalproceſſen. Gleich dieſer kann er die Anklage, falls 
er ſich von deren Ungrund überzeugt, a limine zuruͤckweiſen und ben 
Angeklagten voͤllig freiſprechen, in welchem Falle alle weitere gerichtliche 
Verfolgung deſſelben unterbleibt. Allein wenn Gruͤnde fuͤr das Gegen⸗ 
theil einer ſolchen Freiſprechung ſich aus der Unterſuchung ergeben, dann 
kommt es bei einem wegen politiſcher Uebelthaten angeklagten oͤffentli⸗ 
chen Beamten vor Allem darauf an, ihn nicht laͤnger im Beſitze der 
ihm anvertrauten Gewalt zu belaſſen, ſondern ihn je eher je lieber von 
ſeinem amtlichen Wirkungskreiſe zu entfernen. Daher hat man in 
Amerika den Senat, wenn er als große Jury der Nation fungirt, die 
eigenthuͤmliche Befugniß zuerkannt, in einem ſolchen Falle die Nichtbe— 
faͤhigung des Angeklagten, ein oͤffentliches Amt zu verſehen, auszuſpre⸗ 
chen. Die Frage, ob er noch außerdem eine Strafe verwirkt, hat man 
dagegen allein den gewöhnlichen Juſtizbehoͤrden zur Entſcheidung über: 
laffen. Diefe haben ſich jedoch nicht, wie im bürgerlichen Strafpro⸗ 
ceffe, fobald die Grandjury die Schuld des Angeklagten anerkannt, ex - 
oflicio mit einer Verhandlung zu befaffen, fondern müffen, bis fie, fei 
es vom Öffentlichen Ankläger (dem Attorney-general) oder von Privats 
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perfonen wegen Nechtöverlegungen, über bie fie ſich zu beklagen haben, 
darum angegangen werden. Das Urtheil über das Schuldig oder Uns 
fhuldig in Betreff der einem Angeklagten zur Laft gelegten Vergehen ift 
aber, wenn die Sache vor das Forum der Gerichte gezogen wird, bei 
politifhen Procefjen eben fo gut, mie bei bürgerlichen Gefchmworenen 
ihm überlaffen: 

An den Vereinigten Staaten Tann jeder öffentliche Beamte von 
jedem Bürger gerichtlich belangt werden, wenn bdiefer fi von jenem 
durch Ueberfchreitungen feiner Amtsgemwalt ungefeglic in feinen Rechten 
gekraͤnkt oder verlegt glaubt. Eben fo hat der Staatsanwalt das Recht, 
ex officio einen Procef vor ben Gerichten gegen einen Beamten anhän: 
gig zu machen, ber durch feine Handlungen der Staatsgefellfchaft Scha— 
den gebraht. Von diefer allgemeinen Regel kann fein folcher Beamte 
eine Ausnahme machen, der vom Senate, als verfaffungsmäßigem 
Staatsgerichtshofe, für unfähig zur Bekleidung feines, fo wie jedes an: 
dern Öffentlihen Amtes erklärt worden iſt. Und nur hierüber ſteht 
dem amerifanifchen Staatsgerichte die Entfcheidung zu, und zwar ftets 
nur in Folge einer Aufforderung dazu von Seiten der MRepräfentanten 
des Volkes, als förmlihen Anklägern. Es ift alfo feine Anomalie, 
wenn ein amerifanifcher Beamter, nahdem er durch einen Ausfprud 
des Staatsgerichtes der öffentlichen Gewalt entkleidet worden, hinterher 
noch vor das Forum der ordentlichen Gerichte gezogen und von biefen, 
falls fie die bei ihnen anhängig gemachte Klage gegen benfelben begründet 
befunden, noch befonders beftraft wird. 

„De cette manière““, bemerft Tocqueville, „les Americains ont 
erde quelque chose de mixte. Ils ont donne à la destitution admi- 
nistrative toutes les garanties du jugement politique et ils sont ote 
au jugement politique ses plus grandes rigueurs.* Mas aber den 
Einfluß betrifft, melden das ftaatsgerichtlihe Inſtitut nach europdifcher 
und nad) amerifanifcher Einrichtung auf den Socialkörper bethätigt, fo 
ift jener fcharffihtige Publicift, der beide Eennt, der Meinung, daß der 
des amerifanifhen Staatsgerichtes in feinen Folgen und Wirkungen 
größer ift, al$ der des europäifhen. „En Europe‘, fagt derfelbe, „les 
tribunaux politiques sont revetus de droits terribles dont quelquefois 
ils ne savent comment user et il leur arrive de ne pas punir de 
peur de punir trop. Mais en Amerique on ne recule point devant 
une peine qui ne fait pas gemir l’humanite.‘* Sin der That fehen wir 
in den conftitutionellen Monarchieen unſeres Gontinente, wo dem 
Staatsgerichtshofe, wie 3. B. in Sranfreih, der ganze Griminalcoder 
zur Verhängung der Strafe gegen einen vor ihm Angeklagten zu Ge 
bote fteht, die Minifter oft handeln, als wäre gar kein Staatsgericht 
vorhanden; und auch in Deutfchland hat wohl ſchwerlich die Eriftenz 
beffelben irgend einem Minifter bei Unternehmungen gegen die Verfaſ— 
fung fonderlich viel Sorge gemacht oder eine fchlaflofe Naht gebracht. 
Freilich ift der Grund diefer Erfcheinung zugleich in dem Mangel an 
hinreihenden fonftigen fhüsenden Garantieen, melde die ftaatsgefells 
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fhaftlihen Verhaͤltniſſe für die ungetrübte Aufrechthaltung des Grunds 
gefeges bdarbieten, zu fuhen. Dadurch wird dann die von dem Staats: 
gerichte zu erwartende Hülfe gegen einen mächtigen, in ber Gunft des 
Souveräns ftehenden Minifter leicht iluforifh. In Amerika hingegen 
muß jeder öffentlihe Diener, vom Präfidenten bis zum unterften Bes 
amten, ſtets gemwärtig fein, erlaubte er fich gefeß= oder verfaffungsmis 
drige Handlungen, daß eine Anklage gegen ihn von den Volksrepraͤſen⸗ 
tanten bei dem Senate erhoben wird. Und wenn er gleich, hat er 
nicht® begangen, wofür er mit einer peinlichen Strafe oder einer Ents 
fhädigungsflage vor den Gerichten bedroht werden koͤnnte, für feine 
Derfon fein anderes Uebel zu beforgen hat, als für unwuͤrdig und un: 
fähig zu gelten, hinführo ein öffentliches, Vertrauen vorausfehendes oder 
Ehre und Vortheil gemährendes Amt zu befleiden; fo wird das doch 
für den Bürger eines freien Gemeinmefens als ein fo großes Unglüd 
angefehen,, daß jeber ehrliebende Beamte der Union aufs Sorgfamfte 
bedacht ift, ein folches herbes Scidfal zu vermeiden. Die Folge hier: 
von aber ift, daß der Senat ber Vereinigten Staaten höcft felten in 
den Fall kommt, in der Eigenfchaft eines Staatsgerichtshofes aufzutres 
ten. Seit Gründung der nordamerikaniſchen Union, alfo in dem ganzen 
langen Zeitraume von mehr als einem halben Jahrhunderte, hat man nur 
zwei Beifpiele von Staatsanklagen erlebt. Die eine war gegen ein 
Mitglied des oberften Gerichtshofes wegen Verletzung der Gefege bei 
Ausübung feiner Functionen als herumreifender Richter und die andere 
gegen den General Jackſon, dem nachmaligen Präfidenten der Vereis 
nigten Staaten, wegen Mißbrauches feiner Militärgewalt in Florida 
gerichtet. Murbard. 
Staats- (und Welt-)Geſchichte, als politifhe Wiſ— 
fenfhaft. Das Staatsleriton hat bereits in zahlreichen Artikeln, als 
„Alterthum,“ „hiftorifches Recht,“ „‚Riteratur der Staatswiffenfchaften‘” 
(Bd. X. S. 49) und in vielen anderen die politifch-wiffenfchhaftliche Bes 
deutung der Staats: und Weltgefhichte nach fo mannigfachen Ges 
fihtspuncten auseinanbergefegt, daß wir uns hier, um Wiederholung zu 
vermeiden, nur auf wenige Bemerkungen befchränfen. Alle Gefchichte 
ift Bewegung aus einem beftimmten Kerne und Keime heraus; dieſe 
Bewegung felbft muß daher ald Entwidelung gefaßt werden und in 
fteter Beziehung auf einen Mittelpunct, von dem da® Leben in engere 
oder weitere Sphären ausftrömt. Für die Gefchichte des Einzelnen, für 
den ganzen Verlauf feiner Erlebniffe und Schickſale, den Bildungsgang 
feiner Anfichten und Grundfäge ift das individuelle Bewußtſein bdiefer vers 
einigende Mittelpunct, der aus dem Gefammtbereiche der Erfahrung gerade 
beftimmte und befonbdere Ergebniffe, Anfichten u.f. w. zu den ſei⸗ 
nigen madt. In die meiteren Kreife der Gefchichte einer Familie, einer 
Gemeinde, einer Provinz, eines Staats und endlich aller Staaten, tritt 
fodann der Einzelne und das Befondere nur als Glied unter anderen 
Gliedern in die Entwidelung umfaffenderer Organismen ein. Als if: 
fenfchaft Hat aber die Gefchichte, wie jede Wiſſenſchaft, nur das dauernd 
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Bedeutende aufzufaſſen und darzuſtellen. Dies gift eben fo wohl von 
der Weltgeſchichte, die wmefentlih Diejenigen Mationen berlidfichtigt, 
welche fchöpferifh der Cultur neue Bahnen gebrochen, und nur bei: 
läufig die im flarren Gemohnheitsleben befangenen Voͤlkerſchaften be 
rührt, die blos vorübergehend und zufällig in den Gang der Bewegung 
eingegriffen haben; als es für die Biographie gilt, die uns nicht den 
breiten Verlauf aller Eleinen Ereigniffe des gemeinen Lebens, nicht jede 
flüchtige Zagesmeinung ihres Subjects, fondern nur das eigenthümlic 
Auszeichnende und bleibend Wirkſame zu berichten hat. Die Gefcict: 
fehreibung in allen Formen, felbft als blofe Chronik, kann und fol alfo 
ftet8 eine geiftige Goncentrirung deſſen fein, mas gefchehen ift; allein 
als Erfcheinung im der Zeit wird fie felbft ein Theil der Gefchichte und 
darum nur dasjenige auffaffen und barftellen, mas gerade bedeutend 
ift und als ſolches begriffen wird. In diefem Sinne war e8 z. B. in 
der Periode des europdifchen Staatenlebens, wo einzig der Monacd 
ber active Staat war, während die Völker als Nullen zählten, nicht 
anders möglich, als daß auch die Gefhichtfchreibung zu einer blofen duͤr— 
ren und trodenen Regentenhiftorie zufammenfhrumpfte; und menn fie 
in der neueren Zeit fhon in weiterem Umfange zur eigentlichen Gultur: 
gefhichte und Darftellung des Volkslebens in mannigfacheren Beziehun: 
gen und Richtungen wurde, fo liegt auch darin ein Beweis, daß sat 
bemofratifhe Element im Wachsthume begriffen ift, daß endlich wie 
der die Völker felbft anfangen, die Gefchichte zu machen. 

Das Gebiet der Gefchichte ift Eins mit dem Leben der Menſchheit 
feibft, mit der ganzen Fülle feiner Erfcheinungen im VBereiche des Han: 
delns und Wiſſens, und führt daher allen Zweigen am wachſenden 
Baume der Erkenntniß die nährenden Säfte zu. Darum macht aber 
jede befondere Wiſſenſchaft, alfo namentlidy auch die Politik, ihre be 
fonderen Anfprühe an die Geſchichte. Die Politit hat es mit den 
Zweden des Staats und den Mitteln ihrer Erreihung zu thun. Gie 
hat alfo den Blick auf die Zukunft des MWölkerlebens gerichtet und, 


. weil ſich diefe an das est anſchließt, fo verlangt fie von der Geſchicht⸗ 


fhreibung, daß fie ihr das gegenwärtig Bedeutende, das noch Kebendige 
und Leben Schaffende, im Gegenfaße des Veralteten und Erflorbenen, 
zum Bewußtfein bringt. Freilich gibt e8 auch eine politiſche Geſchichte 
aus lange verfloffenen Zeiträumen und von folchen Staaten, bie aus 
der jegigen Staatenreihe verfehwunden find; allein diefe Gefchichte erhält 
nur in dem Maße Brauchbarkeit für den Politiker, als er die Lüde 
zwifchen Vergangenheit und Zufunft auszufüllen und hiernach das Mit: 
telglied zu finden weiß, das ihn zu dem bie Thätigkeit des Staatsman: 
nes, mie des politifchen Schriftitellers bemeſſenden Schluffe auf bie 
Zukunft berechtigt. Diefe entfchiedene Wichtigkeit einer umfaffenden 
Kenntniß der gegenwärtigen Staatszuftände ließ nun in der Statiſtik 
eine befondere hiftorifche Wiffenfchaft entftehen, die fich erft in neuerer Zeit 
als eigene Diesciplin abgegliedert hat. Während die politifche Geogra: 
phie dns Nebeneinander im Staatsraume befchreibt, - faßt die Statiftil 
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das gerade Vorhandene und politifh Wirkfame im Staate ſummariſch 
zufammen. Sie bringt alfo die Refultate der Gefchichte für eine be- 
ftimmte Gegenwart, oder als gegenwärtig gedachte Zeit zur Erkenntniß; 
und ift in diefem Sinne, nah Schloͤzer's Ausdrud, die flillftehende 
Gefhichte, mie die Gefchichte die fortfchreitende Statiſtik ift. Allein, 
wenn die Statiftit im bewegten Strome der Erfcheinungen nur ein _ 
flüchtigesg Moment in’s Auge faffen würde, hätte fie an ſich feinen 
Werth, und es iſt daher ihre höhere und eigentlich wiffenfchaftlicke Auf: 
gabe, das Bleibende im Wechſelnden und VBeränderlichen, alfo die Ge= 
fege der politifchen Entwidelung zu erforfhen. Damit fie dies ver: 
möge, muß jie den Verlauf der Erfcheinungen in's Auge faffen, das 
Nothwendige und regelmäßig Wiederkehrende vom blos Zufälligen und 
Vereinzelten unterfcheiden; fie muß alfo auf die Gefchichte fich bafiren, 
um dann ihrerfeits einer zeitgemäßen Politit als Grundlage zu dienen. 
Mer in dem Sinne ein Anhänger bes hiftorifhen Rechts ift, daß 
er dem Strome der Gefchichte in treuer und vorurtheilsfteier Korfhung 
bis in die Gegenwart folgt; mer hiernady den Geift feiner Zeit be: 
greift und, fo viel er an feinem Theile vermag, fih zum Bollftreder 
ihrer Gefege macht — ber fleht auch unter den Vorfechtern des Vers 
nunftrechts, weil ſtets nur das Zeitgemäße vernünftig ift. Allein im 
jegt herkoͤmmlichen Sprachgebrauche hat die fogenannte hiftorifche Schule 
eine andere Bedeutung. Sie umfaßt diejenigen, die ſich mit antiquas 
riſchem Dilettantismus in ein blofes Bruchſtuͤck der Geſchichte verrannt 
haben ; deren hiſtoriſcher Verſtand vor der Revolution, vor der blutigen 
Schwelle, die in die Neuzeit hinüberführt, ſtillſteht; die ihr hiftorifches 
Schlachtroß, wie Don. Quirote feine Roffinante, nur befteigen, um mit 
einer feit dem Mittelalter abgebrochenen Lanze, die mit Feiner Spige in 
die Gegenwart reicht, diefe Gegenwart zu befimpfen. Mögen fie nun, 
wie ein Leo, als Schriftfteller und vom Katheder herab ihre Diatriben 
in die Melt ſchleudern; oder mögen fie als Phrafen fpendende Monar⸗ 
hen auf Thronen figen, um mit dem Scepter die vermorfhten Schrans 
fen zu ftügen, wodurch das Volt nach Ständen und Glaffen eingetheilt 
und eingepfercht werden fol, bie Feine Bedeutung mehr haben — ihr 
Zichten und Trachten ift gleich nichtig, und fällt bem verbammenden 
Urtheile derfelben Gefchichte anheim, die. fie in abergläubifcher Vereh⸗ 
rung zum Gögen erforen haben. 
Staatsgewalthoheit, f. Staatsfouveränetät. 
Staatögut, f. Domäne und politifhe Detonomie. 
Staatskirche und die wahre Glaubensfreiheit. Mo 
ed nur natürliche oder WVernunftreligionen gäbe, d. i., wo bie Art 
der Erfenntnif des höchften Weſens und feines Cultus die Frucht der 
menfchlihen Vernunft und des Gefühle wäre — da wuͤrde Feine herr= 
fchende Religion, Feine Staatskirche moͤglich fein, meil eine menfcliche 
Bernunft fi) anmaßen darf und will, der Vernunft irgend eines Men- 
fhen oder Mehrerer, gefchmeige denn Aller in einer Gefellfchaft Gefege 
vorzufchreiben. Nur dba, mo die Art der Erkenntniß der Gottheit und 
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ihre Verehrung als eine höhere Offenbarung oder auf Treue und Glau— 
ben als ein heilige, unmandelbares Vermaͤchtniß angenommen wird, 
tann der Menfh den Einfall haben, Seinesgleihen an einen beflimm: 
ten Gottesdienft feffeln zu wollen. Nur da, wo wirkliche göttlihe Dfr 
fenbarung vorausgefegt wird, kann man von dem Menfchen verlangen, 
daß er feine Vernunft den Ausfprücen des Himmels und feiner Abges 
fandten unterwerfen folle *). In der That würde fein Mächtiger der 
Erde, mären feine Gewalt und Auctorität auch noch fo groß, es 
jemals irgendwo vermögen, eine Religion, weldye blos fein Werk märe, 
die feine andere Beglaubigung als feinen Willen und ein darauf berus- 
hendes Geſetz für ſich hätte, zur Staatsreligion zu mahen. Denn mie 
meit fih aud die Anmaßung eines Machthaber hienieden oder das 
Recht eines Herrfchers erftrede, in Religionsſachen wenigſtens hat bie 
Macht der Staatsgemalt ihre Grenzen. In der Regel ſteht fogar nur 
das in der Macht felbft eines noch fo gewaltigen Staatsherrſchers, daß 
er den Volksglauben, den religiöfen Glauben, zu dem ſich das Volk 
fhon an und für ſich bekennt, nebft dem diefem entfprechenden herkoͤmm⸗ 
lihen Gultus in eine Staatsreligion verwandelt und ſolchergeſtalt das, 
mas längft fhon vorhanden war, durch feine Auctorität blos beftätigt 
und nody mehr fanctionirt. Cine Religion, die nur fein oder - feiner 
Rathgeber Werk wäre, als Staatsreligion einzuführen und deren An— 
nahme dem ganzen Volke zu gebieten, dürfte eine Mafregel fein, die 
ihm kaum anders durchzufegen gelingen möchte, al indem er e8 unter: 
naͤhme, in der Eigenfhaft eines Gefandten der Gottheit und in deren 
Namen als Neligionsftifter aufzutreten, und es ihm glüdte, feiner vor: 
geblihen göttlichen Miffion Glauben zu erringen. Die Gefhichte gibt 
ung Beifpiele an die Hand, daß auf ſolche Weiſe Staatsreligionen ges 
gründet worden find von Königen und anderen Häuptern oder Fuͤhrern 
der Voͤlker, felbft von mweifen Männern, die ald Gefeßgeber aufftanden 
und ihren Gefegen eine größere Heiligung und Weihe dadurch zu vers 
leihen mußten, daß fie ihnen einen göttlichen Urfprung beilegten, mand» 
mal fogar von Individuen, die ſich felbit für Infpirirte von überirdi: 
fhen Mächten und Propheten des Himmels hielten und aud von dem 
Volke daflır gehalten wurden. Zwar fehlt es ebenfalls in der Gefchichte 
nidyt an Beifpielen in Menge, daß auch gemaltfame Bekehrungen zu 
einer Religion Statt gehabt haben, die das Gebot der weltlihen Macht 
zur herefchenden erhoben hatte; aber in folhen Fällen hatte doch derje— 
jenige Glaube, zu deffen Ausbreitung Gewalt angewandt wurde, immer 
fhon eine Beglaubigung für fih, die er nicht einem blofen Herrſcher—⸗ 
worte verdankte. Diejenigen, welche ihre Religion Anderen durch Waf— 
fengewalt als Sieger aufdrangen, waren ſtets von der Göttlichkeit ihrer 
Religion überzeugt und glaubten ein gottgefälliges Werk zu thun, wenn 
fie diefe ihre Religion bei den Beſiegten einführten. So ward z. B. 
allerdings der Islam durch das Schwert in vielen Rändern zur herr: 
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fchenden Religion erhoben; allein die Araber, welche die mohamebanifche 
Religion mit den Waffen verbreiteten, glaubten an die göttliche Sen- 
bung des Stifter bderfelben], und das Chriſtenthum hatte längft ſchon 
den Glauben an feine Göttlichkeit für fih, ald Karl der Große die 
Sachſen, die deutfchen Ritter die Preußen, die Spanier die Indianer 
in der neuen MWelt zu deffen Annahme zwangen. Wie und auf melde 
Weiſe Staatsreligionen in der Kindheit der menfchlichen Gefellfchaften 
entftanden und entftehen mußten, hat einer unferer geiftreichften Publis 
ciften *) fehr befriedigend nachgewiefen. Die Idee der Gottheit an die 
Altgewalt der Natur Enüpfend, vergötterten die Menſchen die phufifchen 
Mächte, von deren Herrfhaft ihr Schidfal abhing oder abzuhängen 
ſchien, und ſchufen ſich ſolchergeſtalt Religionen, die in einer fo unmit- 
telbaren Beziehung auf das Bebürfniß, ihre gegenfeitigen Verhältniffe 
unter den Schuß einer öffentlihen Macht zu ftellen, ftanden, daß ber 
Gedanke nahe lag, die Religion durch einen gemeinfamen öffentlichen 
Gultus mit dem ftaatsgefellfchaftlidhen Intereffe in Uebereinflimmung zu 
bringen und diefem dienftbar zu machen, um einestheild zu verhindern, 
daß fie nicht flörend auf die gefellfchaftlihen Werbältniffe einmwirke, ans . 
derntheild mit ihrer Hülfe dem Vereine unter den Mitgliedern eines und 
deſſelben Geſchlechts — die erfte Grundlage der bürgerlichen Gefellfchaft 
— Fefltigkeit und Dauer zu verleihen. Und diefe Zwecke find denn 
auch durch innige Verbindung bes Religioͤſen mit dem Staatsgefellfchaft: 
lichen erreicht worden. Ein jedes Gefchleht hatte von Anfang an feis 
nen Privat: oder Hausgottesdienft; verwebt mit diefem waren alle an= 
dere Rechtsverhältniffe unter den Mitgliedern des Geſchlechts. Aus dies 
fem Gottesdienfte der Gefchlechter entmwidelte fih dann von felbft ein 
Stammes: oder Mationalgottesdienft. Das Oberhaupt des Stammes 
mar eben deswegen, d. i. als ber Vater einer großen Familie, zuerft 
der oberfte oder auch der alleinige Priefter des Stammes. Waren die 
Stammesgenoffen dem Rechte nach einander gleih, dann mußte ſich 
ihnen das Bedürfnif eines gemeinfchaftlihen Gottesdienftes als eines 
Mittelpuncts der Vereinigung um fo mehr aufdringen. Der natürliche 
Lauf der Dinge brachte es alsdann mit ſich, daß aud) die äußeren Ver: 
hältniffe des Stammes unter den Schuß einer foldhen Religion geftellt 
und Bündniffe und Friedensfhlüffe durd) Opfer und andere gottesdienfts 
liche Gebräuche bekräftigt wurbden**),. War der Stamm zu einer Nation 
angewachſen und hatte ſich diefe in mehrere von einander unabhängige 
Stämme gefpalten, bann vereinigten fich diefe an beſtimmten Zagen 
zur Feier der ihnen gemeinfchaftlihen Nationalgottheit, um das Anden 
fen an die Einheit ihrer Abkunft und den unter ihnen beftehenden Na: 
tionalbund zu erneuern ***). So diente die-Religion, welche den innern 
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Frieden gemährleiftete, zugleich zu einer Bürgfchaft für die Erhaltung 
des aͤußern Friedens. Eine Religion aber, melde in diefem Umfange 
den gefelifchaftlihen Zuftand begründer, ift fhon ihrem Wefen nad 
nicht etwa eine blofe Stüge, fondern das Gefeb des Staats, und als 
Staatsreligion bedarf fie eines öffentlihen, möglichft feierlichen Cultus. 
Den Machthabern aber konnte es auch in fpäteren Zeitaltern, nach groͤ— 
ßerer Ausbildung bes Staats- und Regierungsweſens, nicht entgeben, 
mie vortheilhaft es für die Sicherung ihrer Herrfhaft war, wenn das 
Gebäude berfelben auf einer religiöfen Bafis ruhete. War eine be 
flimmte Religion, welche den Volksglauben für fi hatte, zur Religion 
des Staats erhoben, dann ertheilte diefe dem Beftehenden eine böbere 
Sanction, und die Erhaltung diefes fand in der Herrfchaft jener Reli: 
gion nicht, minder in Despotieen als in freien Gemeinwefen -eine mäd» 
tige Stüge und Garantie. Man darf ſich daher nit wundern, baf 
die Religionen in den alten Staaten fo häufig Staatsreligionen waren. 
Die Staatsphilofophen und Gefeggeber des claffifhen Alterthums 
theilten ducchgehends die Ueberzeugung von der Nüglichkeit, ja Noth— 
wendigkeit einer Staatsreligion.. Es war ihnen nicht entgangen, daß 
die Gefege nur einen Theil der Handlungen der Bürger erreihen, daß 
überdies e8 eben fo wohl den Gemwandten nur zu oft gelingt, ihrer 
Strenge zu entfhlüpfen, als den Mächtigen, fidy ungeahnbet über die: 
felben binmegzufegen, während zugleih das verborgene Verbrechen ſich 
der gerechten Strafe entzieht; und fie hatten erfannt, daß, um biefen 
mannigfahen Gebrechen der Auferen Gefesgebung vorzubeugen, man 
darnach tradhten müffe, die Aufgabe zu löfen, den Willen der Men: 
[hen zu beherrfchen und dadurch Herr ihrer Handlungen zu werden. 
As ein vorzüglihes Mittel zu dieſem Zwecke aber fahen fie eine Reli— 
gion an, die mit allen Beziehungen des öffentlichen Lebens fo innig 
verwachfen, daß beide Eins wurden. Da man nun in den alten Frei: 
ftaaten von der dee ausging, daß das Wohl aller Bürger ſtets und 
immerdar duch das Wohlergehen des Staates bedingt fei — eine Idee, 
welche unter Anderen Perikles in einer berühmten Rebe an die Atbener 
mit Beredtfamkeit entwidelt hat — fo erfchien der Staat, ftatt blog, 
wie die Neueren wollen, zum Mittel zu dienen, als Zweck, und die bür- 
gerlihe und individuelle Freiheit trat vor der politifhen in den Hinter: 
grund. Daher konnte man kein Bedenken finden, aud die religiöfe 
Freiheit dem Staate zum Opfer zu bringen und alle Bürger an bie 
Religion des Staats zu feffeln. In Republiten mag audy die Reli: 
gion, mit mwenigerer Gefahr als in Monarchieen, eine Staatsanftalt 
fein und das Prieftertbum als. ein Beamtenftand in Dienften des 
Staats ftehen, denn in Iegteren, zumal in abfoluten Monarchieen, 
fönnten Religion und Priefterfchaft in den Händen der Staatsge— 
malt, die fie mäßigen und befchränten follten, leicht zum. Werkzeug der 
Willkür werden. In Athen wurde die Religion ald mit dem Staate 
genau verbunden und gewiffermaßen als Grundlage deffelben betrachtet. 
Man fah dort die von den Vorfahren vererbte Religion als Staatsre: 
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ligion auf alle Weife vom Staate gefchüst, die Achtung und Ausübung 
ihrer aͤußeren Formen jedem Bürger zur Pflicht und die Abweichung 
von benfelben, fo wie deren Vernadhläffigung, Mißachtung oder gar 
Berfpottung zu einem hohen Verbrechen gemacht. Die beftehende Re: 
ligion, als Staatsreligion grundgefeglidy fanctionirt, bildete einen mes 
fentlihen Theil der athenifhen Staatsverfaffung. Man konnte daher 
die Öffentliche Religion nicht antaften, ohne zugleich die politifche Con⸗ 
flitution zu verlegen, alfo ein Berbrechen an dem Staate zu begehen. 
Bei den Athenern war darum nad) den Grundfägen ihres Staatsrechts 
diefelbe Behörde, welche berechtigt und verpflichtet war, bie politifche 
Berfaffung zu erhalten und zur Ausführung zu bringen, auch zugleich 
berechtigt und verpflichtet, über die Erhaltung und Ausübung der relis 
giöfen Berfaffung zu machen. Sonach fonnte fie von jedem Staats: 
bürger verlangen und nöthigen Falles erzwingen, daß er die durch die 
Staatsconftitution anerkannten athenifchen Gottheiten als foldye in ihrer 
Mürde anerfenne; daß er. ihmen biejenige aͤußere Verehrung bezeige, 
welche diefe ihre Anerkennung mit fi brachte und welche ihnen verfafs 
fungsmäßig zugefichert war; daß er alfo an ben gottesdienftlichen Feften 
Theil nehme, die Zempel und Bildfäulen der Götter nicht verunehre 
und die Mpfterien nicht entweihe. Wer in Hinſicht auf die eine oder 
die andere diefer Forderungen oder auf fie alle feine Pflicht verfäumte 
oder ſich einen Frevel zu Schulden kommen ließ, den betrachtete die 
athenifhe Staatsregierung in Folge diefer Begriffe als einen Staates 
verbrecher. Als folder konnte er von einem jeden Staatsbürger ange: 
Plagt werden; die Behörde, die alsdann ein Urtheil zu fällen hatte, aber 
"war nicht eine Prieftercongregation oder ein geiftliche® Inquiſitionsge⸗ 
reiht, fondern ein Gerichtshof, der aus meltlihen Staatsbeamten und 
Staatsbürgern beftand, der der Heliaften, in welchem der zweite der Ar 
honten den Borfig führte. Doch konnten dergleichen Anflagen auch 
gleidy unmittelbar an die allgemeine Volksverſammlung gebracht werben. 
Das ganze Religionsiwefen, fo mie auch die Unterfuchung und Entſchei⸗ 
dung über Verbrechen gegen die Staatsreligion ftand bei den Athenern 
unter der Auffiht und Leitung des Staats, da es dort Beinen eigenen 
Priefterftand gab, der eine abgefonderte Kafte bildete, wiewohl bie Prie: 
fterwürde an einigen Tempeln als ein Familieneigentbum angefehen 
wurde. ine diefer Familien, die der Eumolpiden, welche das Priefter: 
amt an dem Tempel der Geres erblich befaß, hatte audy in dem beſon⸗ 
dern Falle, daß die Mofterien der Geres entweihet waren, das Recht, 
das Richteramt auszuüben, um die beleidigte Göttin zu rächen, und bie 
Meiefter der Gered ermangelten denn auch nicht, in vorfommenden Fäl: 
len - diefe Befugniß mit der rachfüchtigen Strenge geltend zu machen, 
welche Priefter allenthalben zu verrathen pflegen, wo fie ſich in Befig 
einer foldhen Gewalt befinden. Die Härte dieſes geiftlichen Gerichts: 
hofes, der für feine Ausfprühe von Niemandem weiter zur Rechen: 
{haft gezogen werden Fonnte, mochte jedoch weniger auffallen, da bie 
Urtheile der weltlichen Gerichtshöfe in Weligionsfahen in der Regel 
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nicht minder ſtreng ausfielen. Denn Tod, Entehrung oder Verbannung 
waren die gewöhnlichen Strafen. Schon die Gefhichte des alten Athens 
Eonnte kommende Zeitalter warnend lehren, melde große Uebel eine 
erclufive alleinherrfchende Religion, die ihrem Wefen nad) religiöfe Un 
duldfamkeit im Gefolge hat, felbft bei einer in fo vieler Hinficht treff: 
lichen xepublicanifhen Verfaſſung, wie die Soloniſche war, im der 
Staatsgeſellſchaft mit ſich führt. Die Anlagen, gegen die Religion 
des Staates gefrevelt zu haben, trafen nicht felten gerade die ausge 
zeichnetften und angefehenften Männer am Erſten, und es ift bekannt, 
daß damit von politifchen Factioniften und Demagogen großer und viele 
Ungerechtigkeiten veranlaffender Mifbraudy getrieben ward; denn der 
Verfolgungsfucht, der Intrigue und der Verleumdung gelang es oft nur 
zu leicht, die Verurtheilung ohne genügende Beweife zu bemirken. €i- 
nige Beifpiele werden binreihen, um den Berfolgungsgeift und die In— 
toleranz zu charakterifiren, die in Athen durdy die Staatsreligion erzeugt 
worden waren und öfter felbft auf das Wohl des Staates und den 
Gang der öffentlihen Angelegenheiten Einfluß hatten. Kleinigkeiten, 
wie das Ausreifen eines Baͤumchens in einem heiligen Haine oder das 
Toͤdten eines dem Aesculap gemweihten Vogels waren hinlänglih, um 
Jemanden als Beleidiger der Staatsreligion zum Tode zu verurtheilen. 
Der Dichter Aeſchylos wurde denuneirt, in einer feiner Tragoͤdien 
die Lehre von den Mpiterien verrathen zu haben. Sein Bruder Amias 
fuchte die Richter dadurdy zu erweihen, daß er fie auf die Wunden 
aufmerkfam madte, die er in der Schladht bei Salamin davon getreu 
gen. Diefe würden den Angeklagen indeffen ſchwerlich gerettet haben, 
wenn er nicht auf das Beftimmtefte erwiefen hätte, daß er gar fein 
„ Eingweihter in jenen Mofterien ſei. Der Pöbel, dem die Mofterien 

der Staatereligion unzugänglic waren, und der nicht einmal wußte, mas 
es damit für eine Bewandtniß habe, war dergeftalt gegen den Dichter 
- aufgereist worden, daß er fich bereits vor der Thür des Gerichtshofes 
verfammelt hatte, um ihn, wenn er verurtheilt worden wäre, zu fleini- 
gen. Dem Philofophen Diagoras, der angeklagt worden war, das 
Dafein der Götter zu leugnen, blieb nichts übrig, als ſich durch die 
Flucht zu retten. Er murde hierauf für vogelfrei erklärt und man ver: 
ſprach eine anfehnlidhe Belohnung dem, der ihn todt oder lebendig lie: 
fern würde. Protagoras wurde vor Gericht gefordert, weil er eines 
feiner Werke mit den Worten angefangen hatte: „Ob Götter find oder 
feine find — bas weiß id nicht.“ Er entfloh, aber man ließ feine 
Schriften aus Privarhäufern zufammenholen und auf dem öffentlichen 
Plage verbrennen. in anderer Philofoph, Prodikos, wurde zum 
Tode durch Gift verurtheilt, weil er behauptet habe: „die Menſchen 
hätten Wefen, deren mwohlthätige Wirkung und Nugen fie erkannt, wie 
3. B. die Sonne, den Mond, die Quellen ꝛc. zu Göttern erhoben.“ 
Auch Anaragoras wurde als Verächter der Staatsreligion angegrif 
fen, und Perikles vermochte durch allen feinen Einfluß feinen Freund 
nur in fo fern zu retten, daß ihm verftattet wurde, Athen zu verlaf 
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fen. Sogar Sokrates, obgleidy durch den Ausſpruch des Orakels für 
den MWeifeften allee Menfchen erklärt, wurde des Freveld gegen bie 
Staatsreligion angeklagt, weil man ihn befchuldigte, nicht an die Goͤt— 
ter zu glauben, welche der Staat fanctionirt, und es half diefem Welt: 
weifen nichts, daß er nie verfäumt gehabt hatte, an den öffentlichen Als 
tären den Göttern die herfömmlichen Opfer darzubringen. Er wurde 
zum Tode verurtheilt und war genöthigt, den Giftbecher zu leeren. 
Kein Beifpiel dürfte jedoch mehr dazu dienen fönnen, die blinde und 
unverftändige Intoleranz der Athener und die Wirkung bderfelben bei ber ' 
Herrſchaft ihrer Staatsreligion zu darakterifiren, als das Verfahren ges 
gen Alkibiades bei Gelegenheit der ihm Schuld gegebenen Statuen⸗ 
verftümmelung. Im Begriff, den Zug nah Sicilien zu unternehmen, 
würde er unfehlbar ſogleich zur Verantwortung gezogen worden fein, 
wenn das Heer feinen Anführer nicht fürmlih in Schug genommen 
hätte. Kaum war er aber in Sicilien angelangt, fo erhoben feine 
Feinde eine Anklage gegen ihn und füllten die Gefängniffe mit feinen 
Anhängern. Alkibiades felbft wurde vorgeladen, und zwar in einem Zeit⸗ 
puncte, als er nahe daran war, fi Meffina’s und vielleicht der gan- 
zen Inſel zu bemächtigen. Da er fich zu erfcheinen weigerte,. wurde er 
in contumaciam zum Tode verurtheilt. Man erklärte ihn in die Acht 
und 309 fein Vermögen ein. Späterhin fah man freilich ſich genöthigt, 
den gegen ihn ausgefprochenen Bannfluh wieder aufzuheben und ihn 
zurüdzurufen. In andern Republiken des alten Griechenlands waren 
ebenfalls Staat und Religion eng mit einander verbunden; allein es 
würde hier zu weit führen, wollten wir durch nody mehr Beifpiele das 
Nachtheilige und Verderbliche einer bominirenden Staatsreligion in. der 
Geſchichte des alten Hellas nachweiſen. Wenden wir unfere Blide auf 
das alte Karthago, fo finden wir, daß auch da die Religion Staatsre: 
ligion war. Welche wichtige Stellung die Religion und deren Diener 
im Earthagifhen Staatswefen einnahmen, laͤßt ſich aus Vielem fchlie: 
fen. Die Priefler der Hauptgottheiten, befonders der Dberpriefter des 
Melkarth, waren im Range die nächften nad den Guffeten. Häufige 
Opfer wurden, befonders vor wichtigen Unternehmungen, den Göttern 
dargebracht; Seher und Wahrfager begleiteten das Deer, und diejenigen, 
welche neue Pflanzftädte gründen wollten; Heiligtümer wurden in der 
Golonie angelegt, öffentlihe Denkmäler in den Zempeln aufgeftellt und 
Bündniffe mit vielen religisfen Feierlichkeiten gefchloffen. Auch Drafel 
hatte man, die den Millen der Götter verfündeten. Daß die Religion, 
innig mit dem Staate verflochten, ein wefentliches Element ded ganzen 
Volkslebens bei den Karthagern bildete, läßt fid) aus mehr als einem 
Umftande abnehmen. Faſt alle Eigennamen, wie Hamilkar, Hannibal, 
Hasdrubal u. A., enthielten Beziehungen auf Gottheiten, deren Obhut 
auf diefe Weiſe ſchon das Kind anvertraut worden fein mag. Eid: 
fhwüre und Gelübde wurden an ben Altären der Götter geleiftet. Den 
Göttern wurde Dank gezollt bei erfochtenen Siegen, und feiner Götter 
Schutz vertraute ſich auch der in ferne Länder reifende Karthager an. 
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Aber die Einfläffe des religiöfen Glaubens mußten nothwendig viel von 
ihrer wohlthätigen Wirkung auf das Gemüth und die Gefinnung ver: 
lieren, wenn man die graufamen Gebräudye betrachtet, womit der Göt- 
tercultus der karthagiſchen Staatsreligion begleitet war, weldye bei vielen 
Gelegenheiten Menfchenopfer vorfchrieb. Karthago’s Gefchichte zeigt ung, 
wie furchtbar und fchredlich die Herrſchaft einer Staatsreligion werden 
Tann, deren Geboten ſich zu entziehen, Keinem geftattet ift, mögen fie 
auch noch fo ſeht allen natürlichen menſchlichen Gefühlen widerftreben. 
Diodor *) berichtet, daß nicht blos in Zeiten der Noth, wenn Krieg, 
Det und Mißwachs den Zorn der Gottheit anzubeuten fehien, fondern 
aud zum Dank für errungene Siege und zur Erfüllung von Gelübden 
‚ oft die fchönften und ftärkften Kinder, zuweilen audy Erwachfene, Mäns 
ner und Frauen, und befonders häufig die auserlefeniten Kriegsgefan> 
genen, den Borfchriften der karthagiſchen Staatsreligion gemäß, als 
Dpfer dargebracht werden mußten. Unter einem mit glühendem Feuer 
angefüllten Dfen erhob ſich die Graufen einflößende Bildfäule des Got: 
tes von Metall, die Arme vorwärts nach diefem brennenden Schlunde 
ausftredend. Unter laͤrmender Mufit, damit man das Wimmern ber 
ungluͤcklichen Schlahtopfer nicht vernehmen möchte, wurden die Kinder, 
die man auf jede Meife zu beruhigen fuchte, um das Opfer deſto 
wohlgefälliger zu machen, den Goͤtzen auf die Arme gelegt, daß fie im 
die Feuergluth des Ofens hinabroliten. Schmweigend flanden die Mütter 
dabei, und ein ftrenges Geſetz unterfagte ihnen felbft die Thränen des 
herjgerreißenden Schmerzes. Es war natürlih, daß man mandjmal 
verfuchte, dieſes fchredliche Gebot einer unmenfhlichen Staatsreligion 
dadurch zu umgehen, daß Sklavenkinder gekauft wurden, um fie dem 
Zode zu weihen und der eigenen zu fchonen. Aber als Agathokles 
mit feinem fiegreihen Heere Karthago bedrohte, glaubte der religiöfe 
Aberglaube darin eine Vernachlaͤſſigung der Gottheit zu finden, und fie 
zu verföhnen, wurden mit einem Male 200 Kinder der vornehmiten 
Bürger geopfert; ja 300 Männer, welche befonders im Verdachte ſtan— 
den, fremde Kinder ſtatt der eigenen bei den Opfern untergefchoben zu 
haben, ſah man freiwillig fi in die Flammen ftürzen. 

Die alten Römer hatten, gleich vielen andern Voͤlkern des Alter: 
thums, von jeher eine Staatsreligion gehabt, bei deren Betrachtung mit 
ihren Wirkungen ich wegen der Befchränftheit des Raums im Staats: 
leriton nicht verweilen will, da ohnehin dieſer Gegenftand von Schrift: 
ſtellern, die ſich mit der roͤmiſchen Archäologie befchäftigt, vielfach eroͤr— 
tert worden if. Mur das bemerke ich, daß das gefammte Spftem des 
römifchen Rechts die dee der Einheit des Staats und der Religion 
zur Grundlage hatte, und in Rom die Diener der Religion, eben meil 
fie die Religion des Staats war, von jeher als Staatsbeamte angefe 
ben worden waren. Es hat diefes Verhältnif der Religion zum Staate 
im römifhen Reiche die wichtigften Folgen für alle fpäteren Zeiten im 


*) XIU, 86 und XX, 14 u. 65. 
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ganzen neuen Europa bis auf unfere Zage herab gehabt, indem der alt- 
roͤmiſche Begriff, die altrömifche Vorftellung von einer Staatsreligion 
bei der Einführung des Chriftenthums im roͤmiſchen Reiche unter Cons 
ftantin auch auf die hriftliche Religion uͤbergetragen ward, und diefe nun 
als Staatsreligion auftrat. Als nämlich die chriftliche Religion zur 
Herrſchaft und endlich zur Alleinherefchaft im Römerreiche gelangte, 
fonnte man ſich das Verhaͤltniß diefer neuen Religion zum Staate, wie 
Zachariaͤ treffend anmerkt, nur fo denken, daß das Chriſtenthum an bie 
Stelle der altrtömifchen National: und. Staatsreligion getreten fei, daß 
der Kaifer, welcher unter feinen Titeln auch den eines Pontifex maxi- 
mus führte, nach wie vor das Haupt der Religion fei und bleibe, und 
die: chriftliche Geiftlichfeit, in fo fern fie mit einer dußeren Macht und 
Gewalt bekleidet fei, diefe den Gefegen des Staates. und der kaiſerlichen 
Auctorität verdanke. In diefem Sinne und treu ben Ueberlieferungen 
der Vorzeit, findet fich denn auch die Lehre von den rebus sacris san- 
ctis et religiosis im juftinianifchen Corpus Juris vorgetragen. Als die 
hriftlihe Religion nachgehends unter den Völkern germanifcher Abkunft 
ausgebreitet wurde, hatte ſich mit ihre die Verfaffung der chriſtlichen 
Kirche, fo wie fie im römifchen Reiche ausgebildet worden war, ſchon 
fo innig verwebt und verſchlungen, daß beide zugleich mit den Grund⸗ 
fägen des römıfhen Staatsrechts in Betreff der Religion von diefen 
Völkern angenommen werden mußten und angenommen wurden. So 
kam es, daß das Chriſtenthum aud in den germanifchen Reichen 
Staatereligion wurde. 

Das ganze Mittelalter hindurch, bis zur Epoche der Reformation, 
galt die roͤmiſch-katholiſche Kirche im größten Theile Europas unbeftrits 
ten als die alleinige ausfchließende Staatskirche, die feine andere chriſt⸗ 
liche Secte neben ſich aufkommen ließ. Ihr Monopol der Alleinherr⸗ 
ſchaft in der Chriſtenheit ging verloren durch das Schisma der morgen⸗ 
ländifchen ‚griechiichen Kirhe und duch die Entftehung protejtantifcher 
Slaubensparteien. In den Ländern, melde den Proteftantismus ans 
nahmen, wurde die proteftantifhe, in Rußland die orthodore griechifche 
Kirche zur berrfchenden Kirche erhoben. So entftanden Staatskirchen 
verfchiedener chriftlicher Religionsparteien mit mehr oder weniger Duldung 
Andersgläubiger oder auch mit völliger Ausfchließung diefer von ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechten. In vielen enropdifchen Staaten erhielt ſich jedoch 
der Katholicismus-ald erclufive Religion. Durch den weftphälifchen 
Frieden wurde das Mecht der proteftantifchen Kirche, eine Staatskirche 
zu bilden, für jede ihrer zwei Hauptfecten — der lutherifchen und der 
reformirten — in Deutfchland anerkannt, mährend zugleich Katholiken 
und Proteftanten fi anbeifhig machten, ſich gegenfeitig zu dulden. 
Die drei Kirchen — die römifch:fatholifche, die Iutherifhe und die res 
formirte — follten hinführo, mo fie in einem deutfchen Rande neben 
einander beftanden, die Rechte des Collegialfpftems in allen ihren inne⸗ 
ven Berhältniffen genießen, d. h. ein von einander unabhängiges Das 
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‚fein haben, oder friedlich zuſammenlehen. Dadurch wurde ‚gleichwohl 
nicht gehindert, daß eine oder die andere ber drei gedachten Kirchen in 
den einzelnen: beutfchen, Laͤndern das. Recht. behauptete, bie bevorrechtete 
und: bevorzugte, vorzuſtellen/ dergeftalt, daß die berfelden Angehörigen 
Vortheile, Vorzüge: und Vorrechte vor den Anhängern ber beiden ans 
bern Glaubensbekenntniſſe genoͤſſen, ſei ed im Beziehung auf ben Culs 
tus. oder. in Beziehung ‚auf flaatsbürgerliche Rechte. In außerdeutſchen 
Staaten, die vom Katholicismus abgefallen twaren: und das proteflanti- 
fhe Glaubensbefenntnig angenommen hatten, erhob ſich dieſes zur 
Staatsliche, wie in Holland. und in den drei fBandinavifchen Reichen: 
In England bildete ſich eine eigene proteftantifche. Kirche zue Staatse 
ficche. aus. Seinem Principe nad) fehlen freilich. die proteftantifche Reli⸗ 
gion weniger als irgend eine andere zu einer ausfchließenden: Kirche und 
Staatsreligion geeignet. Bei feiner Entftehung. hatte ſich der Prote 
flantismus. als. Gegenfag. zur Stabilität, zum Katholicismus, als allem 
felig machender, allein herrſchender Kirche, hingeftellt; ihm ziemte ruhi⸗ 
ges. Vorſchreiten, vernünftige Duldung und Freiheit in der Form; im 
feinem Wefen lag die Geftattung von Gemwifjens: und Glaubensfreiheitz 
und damit ftand es im Widerſpruch, wenn er fich, gleich dem Katholis 
cismus, zu einer allein herefchenden Religionspartei in ber Staatsge⸗ 
feufchaft erbeben wollte. Allein die Reformatoren, welche, durch Grüns 
dung gefonderter Kirchen die Einheit der chriftlichen Kirche im Abend» 
lande. untergrabend,, der Alleinherrfchaft der roͤmiſch : Batholifchen  Kicche 
ein Ende madıten, flanden keineswegs auf einer foldyen Stufe der. reli- 
giöfen Aufklärung, als daß fie daram hätten denken können, ſich vom 
der durch die. lange Herrſchaft der katholiſchen Kirche begründeten 
Dogmatit loszumahen und gemwiffe von dieſet geſetzte Glaubens 
ſchranken fallen zu laffen. Die von ihnen herbeigeführte Kirchenverbefs 
ferung. war lediglich auf Abfhaffung mancher gar zu. auffallender, im 
der alten Kirche im Laufe der Zeiten eingeriffener Mifbräuce einge - 
fhränft, und hierin beftanden allein die von ihnen bewirkten Neueruns 
gen. An die Stelle der roͤmiſch⸗ Batholifhen Dogmatik festen fie. blos 
eine. im. Guunde nur in menigen Glaubensartitein von dieſer abmeis 
chende Lehre, während zugleich durch die ſymboliſchen Buͤcher der Glau⸗ 
bendfreiheit wiederum beftimmte Grenzen angewiefen wurden. Wo: bie 
peoteftantifche Kirche zum Uebergewicht gelangte, da hielt fie ihre Drs 
thodorie eben. fo feft, mie die tatholifche die ihrige, und ‚mit eben dem 
Geifte der Unduldfamkeit, wie letztere. Ja es läßt ſich fogar behaupten, 
daß der. Proteftantismus ſich Anfangs dem Snftitut einer Staatsreligion 
und Staatskirche eher guͤnſtig als ungünftig bewährte. Denn in. ben 
katholiſchen Staaten erbielt die. paͤpſtliche Macht im Geiftlichen doch ims 
mer noch eine. gewiſſe Trennung ber Kirche vom Staate, wodurch vers 
hindert wurde, daß die Staatsgemwalt ſich mit der Kirchengewalt völlig 
amalgamirte, während in ben proteſtantiſchen Staaten der. weltliche Regent 
jum summus episcopus. wurde, wodurch Staat und Kirche einerlei 
Haupt befamen und folchergeftalt eine unzertrenntliche Einheit bildeten. 
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„Der Proteftantismus”, bemerkt Schmalz *), „vereinigte die Kirche 
erft ganz mit dem Staate, indem er fie ihm als Volksbildungsanftalt 
unterwarf.” „Der Proteſtantismus,“ fegt diefer Staatsgelehrte hinzu, 
„indem er die geiftliche Macht dent Staate gab, aber führte dadurch 
eine größere Freiheit der Religion ein; denn die Staatsgewalt, gewohnt, 
nur dußern Gehorfam zu fordern, wollte nicht, gleich Prieftern, über 
das Innere herrfchen.” Indeſſen war e8 mit der Glaubensfreiheit aus, 
fobald die mweltlihe Macht es ihrer Politif gemäß erachtete, ihre Stel: 
lung zur Kirche zu benußgen, um jener Freiheit Grenzen zu gebieten. 
Bis zur franzöfifhen Nevolution und felbft noch lange nachher war in 
Deutfhland, eben fo wohl in den Eatholifchen als in den proteftantis - 
ſchen Ländern, uneingefchränkte Religions» und Gemiffensfreiheit unbe: 
fannt, und Ungleichheit der Rechte zwiſchen den Angehörigen der Staats: 
kirche und denen anderer chriſtlichen Kirchen hergebracht. Die durch die 
napoleonifhe Herrfchaft in Deutfchland gegründeten Staaten gaben hier 
das erfte Beifpiel von grundgefeglicher Ausfprechung der Gleichheit aller 
Unterthanen vor dem Gefeg und der freien Ausübung der Eulte, fo 
daß Alten ohne Unterfchied der Religion gleiche Anfprüche auf den Ges 
nuß aller ftaatsbürgerlihen Rechte zugefichert waren. Sowohl im Kö- 
nigreiche Weftphalen als in den Großherzogthümern Frankfurt und 
Berg waren die privilegirten Kirchen verſchwunden. Dieſes fand in 
manchen anderen deutfchen Staaten Nachahmung. So murde z. B 
die in Altwürtemberg nicht herfömmliche Glaubens» und Gemiffengfreis 
heit durdy das Religionsedict v. 15. Dctob. 1806 mweniaftens theilmeife, 
nämlich für die Bekenner der darin feit dem meftphälifchen Frieden ges 
festlich beitehenden Kirchen eingeführt und eine völlige Gleichftellung der⸗ 
ſelben in ihren Rechten und Anſpruͤchen auf den Staat feftgeftellt ; den 
Mitgliedern anderer Secten wurde zugleih Duldung zugeftanden. Spä- 
terhin ward durch den 16. Art. der deutfchen Bundesacte beftimmt: 
„Verſchiedenheit der chriftt chen Religionsparteien foll Eeinen Unterfchied in 
den bürgerlichen und politifchen Rechten begründen.” Für die Bekenner 
der verfchiedenen chriftlichen Gonfeffionen wurde ſolchergeſtalt vollftändige 
Rechtsgleichheit im deutfhen Bunde vorgefchrieben, jedoch über die 
Rechte der Meligionsausubung felbft das Recht des meftphälifchen Fries 
dens nicht geändert. Demzufolge beftand fortan in Deutfchland zwar 
allgemeine, aber doch immer etwas beſchraͤnkte Religiongfreis 
heit. Je mehr in der Meuzeit, in Folge der vorgefchrittenen religid- 
fen Aufklärung das Gebäude des altproteftantifhen Glaubens durd) 
Heterodorie erfchüttert worden mar, defto mehr wurde e8 erkannt, mie 
wenig der Proteftantismus gefchickt fei, mit flarren Glaubensfagungen 
ſich als erelufive privilegirte Staatsfiche zu behaupten. In Deutſch⸗ 
land bat es demfelben nie gelingen mollen, ſich zu einer herrfchenden 
bifchöflichen Kirche, zu einem halben Katholicismus zu machen. 
In Frankreich war feit alter Zeit die Fatholifche Religion herrs 


) In f. „Staatöverfaffung Großbritanniens.” SW 1806, ©. 40.) 
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ſchend und als Staatsreligion anerkannt, bald mit größerer, bald mit 
geringerer Duldung Andersgläubiger. Das von Heinrich IV, zu 
Bunften der Proteftanten erlaffene Edict von Nantes wurde von Lud⸗ 
wig XIV. mieder aufgehoben. Es genügte ber Politik diefes Königs 
nicht, daß die katholiſche Religion die vorherrſchende und bevorzugte 
Staatsreligion fei und bleibe — denn das war fie unbefttittn — fie 
follte die alleinige Religion in feinem Reiche werden. Bis zur Epode 
der franzöfifchen Revolution entbehrten die Proteftanten in Frankreich 
der mehrften politifchen Rechte der Bekenner der Staatskirche. Gleich 
zu Anfange der Revolution. verfhmwand jedoch dieſer drüdende Unter: 
fchied *), indem es von der Zeit an Beine privilegirte Kirche mehr in 
Frankreich gab. Es erfolgte nun eine gängliche Trennung der Religion 
vom Staate, und da die Drganifation des Religionswefens eng mit dee 
vormals beftandenen Ordnung der Dinge verknuͤpft war, fo fuchte man 
bald die Religion völlig zu ftürzen. Ohne das frühere Vothandenſein 
einer mit dem Koͤnigthum in Frankreich innig verbundenen unduldfamen 
Staatsreligten würden die Jacobiner wohl ſchwerlich auf einen folden 
Gedanken gekommen fein. Der alte Kalender, der zu fehr an die Res 
figion erinnerte, wurde deshalb abgefhafft, und eine neue Zeitrechnung, 
die von der Gründung der Republit (22. September 1790) datirte, ein: 
geführt; auch der ganze bisherige Cultus aufgehoben. Unter der nad« 
maligen Gonfularconftitution ward das Princip ‚der hoͤchſten religiöfen 
Toleranz aufgeftellt, fo daß durchaus Feine Religion ihren Bekennern 
politifhe Vorrechte gewähren, alfo durchaus feine Staatsreligion in 
Frankreich beftehen follte. Allein die katholiſche Kirche gerieth im eine 
ungleich größere Abhängigkeit vom Staate, als dies vorher der Fall ge 
wefen war. Sie wurde, gleich anderen Kirchen, ald Staatsanſtalt bs 
handelt und der Staat übernahm die Koften ihrer Unterhaltung. Die 
ſes Berhältniß dauerte auch umter der Kaiferregierung fort. Bei. der 
Neftauration der Bourbons wurde zwar in der Charte Ludwig's XVII. 
der Grundſatz der religisfen Glaubensfreiheit ausgefprochen, aber zugleich 
die katholiſche Religion wieder ald Staatsreligion Frankreichs hergeftelt. 
Und unter Karl X. fah man von Oben herab aus diefer legtern Be 
flimmung der Charte vom J. 1814 Folgerungen abgeleitet und geltend 
gemacht, die jene erftere fo gut wie vernichteten. Man ftellte naͤmlich 
die Theorie auf, daß, meil nach dem Art. 6. ber Gharte die römifd: 
katholiſche Religion zur Staatsreligion erklärt fei, die Dogmen biefer 
Religion einen Theil der franzöfifhen Stantsgrundgefege ausmachten. 
Die Charte dulde blos die übrigen Meligionen, aber ‚diefe Duldung 
ſchließe feine einzige Lehre aus, die zum Glaubensbekenntniffe der Ka 
tholiten gehöre. Hiernach wurde das ganze Eatholifche Kirchenrecht zu 
einem Beftandtheile der franzöfifchen  Charte gemacht und die KXoleranz 
gegen andere Religionen blos als eine Gonceffion betrachtet, nicht als 


*) M. f. bas Deecret ber franz. Nationalverfammlung sur l’admission des 
Non-catholiques ä tous les emplois, v. 24, Decemb. 1790. 
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ein Recht, worauf Anſpruch gemacht werben könne. In einem Artikel . 
eines parifer Fournals*) las man indeffen fehr geiftreihh nachgewieſen, 
dag man ehedem bei der Aufhebung des Edicts von Nantes ganz auf 
die nämliche Art raifonnirt habe. 

Auf der transalpinifhen Halbinfel eben fo wohl als auf der pyre- 
näifhen — in allen italienifhen Staaten, fo mie in Spanien unb 
Portugal — behauptete fi die roͤmiſch-katholiſche Religion bis auf 
unfere Tage herab als ausfchließende Religion, welche die öffentliche 
Ausübung anderer Religionen nicht geftattet. Als erclufive- Staatsrelis 
gion ift fie auch im Kaiſerthum Brafilien und in allen zur Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit und Unabhängigkeit gelangten vormaligen ſpaniſchen Golonieen in 
Suͤdamerika eingeführt und anerfannt. Everett, ein nordbamerifanis 
fher Publiciſt, fchreibt es diefem Umftande zu, daß in ben legteren 
die republicanifchen Berfaffungen nicht haben gedeihen wollen. Er ber 
zweifelt nämlich gar fehr, daß eine Staatsreligion, wie die römifch: ka⸗ 
tholifche, mit eimer ganz volksthuͤmlichen, d. i. ‘Acht republicanifchen 
Regierung verträglich fei, und glaubt vielmehr, daß fie, weil fie mit 
einer andern auswärtigen, einer ganz verfchiebnen Ordnung der Staates 
formen und Grundfäge angehoͤrigen oberften Auctorität in Verbindung 
ftehe, eher eine Quelle der Schwäche als der Stärke für ein republicas 
nifches Staatsgebäude fein werde. 

Im beitifhen Inſelreiche herrfchte in früheren Zeiten, eben fo mie 
in den Ländern des europdifchen Gontinents, der Katholiciemus als 
Staatsreligien, bis fi auf einmal ein englifcher König, Heinrich VIII, 
vom Papfte Iosfagte, als er bei diefem vergebens um Vernichtung feiner 
erften Ehe und Genehmigung einer zweiten gebeten hatte, und fich ſelbſt 
zum Oberhaupt der Kirche in England erflärte. Er fiel ab von dem 
katholiſchen Glauben, ohne doch den der Proteflanten anzunehmen, ſchwe⸗ 
bend zwiſchen beiden, grübelnd in Dogmen, aber fie feinen Lüften und felbft 
feinen Launen anpaffend, verfolgte er Alle, die feinen Geſetzen zumider 
glaubten, Katholiken und Proteftanten gleich fern von ſich ftoßend. 

Was er für Staatsreligion gelten ließ, war nichts Anderes als die 
Willkuͤr ſeines Sultanismüs. Sein Nachfolger beharrte zwar bei der Lostren⸗ 
nung vom Papfithum, aber er neigte fich zugleich entfchieden zu den Lehren 
des Proteftantismus. Doch erft unter der Königin Elifabeth wurde bie 
Einführung der Kirchenlehre der Proteftanten, mit Beibehaltung Vieles 
von der Hierarchie und dem Rituale der Katholifen, vollendet und durch 
ein Symbol: bie bekannten 39 Artikel, beflimmt. Der König ward das 
Dberhaupt diefer neuen Staatskirche mit allen natürlichen und pofitiven 
Rechten, welche ber Papft ehemals befaß, nur durch die Lehren der 39 
Artikel befchräntt. So entftand eine proteftantifche Staatskirche in Eng- 
land, ganz nad dem Model ber katholiſchen, nur daß geiftlihe und 
weltliche Macht in der Perfon eines Herrfchers vereinigt wurden. In 
Schottland ward gleichwohl, begünftige durch mancherlet zufällige Um: 
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ftände, die proteftantifche Kirche der ſtrengen Reformirten, die Kirche der 
Presbyterianer, herrfchend, welche Leine geiftliche Auctorität uͤber die ihrer 
Prediger hinaus anerkennen und die Kirche in Form einer Republik re⸗ 
gieren laffen. — 

Die biſchoͤfliche Kirche in England, als privilegirte Staatskirche die 
Hochkirche (high Church) genannt, gehört zu den reichſten Kirchen in 
Europa. Sie hat lange als eine Hauptflüge der britifchen Staats 
verfaffung gegolten, doch hat dieſe Meinung in der jüngften Zeit 
viel von ihrem Anfehen verloren. Die Hochkirche büßte immer 
mehr von ihrem Halt ein, je mehr fie fih vom Wolke zurüͤckzog 
Die Episcopaltirche ftand mit der ariftofcatifhen Verfaſſung Eng: 
lands im innigften Zufammenhange, und ihre Vorherrſchaft blieb un 
beftritten und unangefochten , fo lange die Ariftofratie ſich in unge 
trübter Herrlichkeit erhielt; aber nachdem das demofratifche Element ſich 
zu größerer Wichtigkeit erhoben und durd bie Parlamentsreformen Ter—⸗ 
rain gewonnen, hat die englifhe Staatskirche unvermeidlich Kämpfe zu 
beftehen, die ihr früher fremd waren und fie muß um fo mehr immmer unpe: 
pulärer werden, als fie als rein ariftofratifhe Inſtitution es verſchmaͤht, 
den antiariftofratifchen Beſtrebungen der Zeit eine verföhnende Hand zu 
bieten. Die Glerifei einer Staatskirche hat, wie jede privilegirte Kür: 
. perfchaft, Sonderintereffen zu verteidigen , die oft veim meltlicher Att 
find, und fie von ihrer eigentlichen Beftimmung abführen, während hierin 
zugleich, häufig Grund und Motiv zur Unduldfamfeit und zum Verſol 
gungsgeift gegen andere Religionsparteien liegt. Daher war aud bie 
ganze hochkirchliche Partei in England feit jeher leidenſchaftlich unduld⸗ 
fam gegen alle Diffenters und erft in der neuern Zeit, hat fie ſich mit 
mehr Schonung gegen bie proteftantifhen Diffenters benommen, um 
mit ihrer Hülfe die Katholiken niederzudbrüden. Denn diefe waren bie 
Hauptzielfeheibe des odium theologicum der herrfhenden Kirche. Abe 
feit der Emancipation der Katholiten hat fie aud) Feine Zriumphe meh 
gegen diefe zu feiern und aufgeben müffen, fie mit Erfolg anzugreifen. 

Die englifhe Staatskirche hat ſich feit jeher als Widerfacherin alkı 
Volksaufklaͤrung benommen. Lange unterfagte fie durchaus alle Volks: 
erziehung. Der Quaͤker Lancafter war der Erfte, der dafür in Eng 
land etwas that. Seine Ideen fanden Unterftügung bei Whitbread, 
Benthbam, James Mill u. %., und fo entwidelte fi daraus all 
mälig die British and Foreign School-Society, welche überall Schulen 
zu gründen anfing. Erſt als diefe Gefellfchaft im Gedeihen war, regte 
fich die Hochkirche und flellte derfelben die National -School-Society 
gegenuber, um fid von den Diffenters und Infidels bie Volkserziehung 
nicht ganz aus ben Händen reißen zu laffen. Sie mifchte aber die 
Bibel beim Unterricht in Alles ein. Nicht nur in den ABEBücdem 
und Lefefibein wurden alle Worte aus der Bibel genommen, fondern auch 
in den Rechenbuͤchern mußten alle Rechenerempel aus berfelben entlehnt 
werben. Auf eine fo Bleinlihe Weiſe iſt ſchwerlich jemals felbit bie 
roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche zu Werke gegangen. Noch gegenmärtig ift 
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das Dafein einer Staatslirche in England ein nicht geringes Hinderniß 
für dort einzuführende Verbeſſerungen im Erziehungs» und Unterrichts: 
weſen. Zugleich aber ift die Hochkitche ein Haupthemmſchuh für alle 
zeitgemäße Reformen in den ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen. Denn 
innig mit der altbritifchen ariftofratifchen Verfaſſung verwachſen, ift fie Seins 
din aller Neuerungen in den beftehenden Zufländen und daher eine flete 
Stüse des Stabilitaͤtsſyſtems. Hören wir, wie ein Amerikaner — Coo⸗ 
per — über diefe herrfchende Kirche in England urtheilt. „Die Englän: 
der,’ bemerkt derfelbe, „haben fich überreden laffen zur Aufrechthaltung bes 
teligiöfen Sinnes fei eine privilegirte Kirche nothwendig. Da jede Religions: 
partei ſich im Alleinbefig der Wahrheit zu befinden vorgeben muß; fo 
gereicht es freilich jeder zum Vortheil, ſich durch geſetzliche Beftimmuns 
gen und ausfchließliche Worrechte vor anderen behaupten zu koͤnnen. 
Bon allen läfterlihen WVergehungen, deren die Welt Zeuge gemwefen ift, 
waren indeffen diejenigen, welche die fanften Lehren des Chriſtenthums 
dadurch herabwürdigten,, daß fie deffen Lehrer mit Reichthümern und 
Ehren, unter dem nichtigen Vorwande der Aufrechthaltung der Religion, 
überhäuften, ficherlich der Verbreitung der Wahrheit am Meiften hinderlich, 
während fie zugleich den Grundfägen der chriſtlichen Demuth entgegenhans 
delten; das find aber die Früchte eines herrſchenden Religionsfpftemes und 
deffen Benugung zu den eigennügigen Zweden der Aufrechthaltung eines 
nicht geiftlichen Megierungsfoftemes. Zwar ift es möglich, daß rechtliche 
Leute felbft unter folchen nachtheiligen Einflüffen ſich wohlbefinden ; allein 
nur die nicht rechtlichen Leute fönnen wirktich dabei nicht anders als ſich 
wohlbefinden. Es hiefe, den Einfluß der gemöhnlichften natürlichen Wir⸗ 
Zungen ableugnen, wenn man behaupten wollte, daß eine Kirche, deren 
Wege zu großen Reichthuͤmern und zu hohem Range im Staate führen, 
unter ihren Dienern durchaus fo redliche, uneigennüßige, herzensreine 
Männer zählen könne, als eine ſolche, die weit weniger zeitliche Güter 
zu bieten hat, als jede andere Beſchaͤftigung des Lebens. Wenn man 
daher darauf beſtehen wollte, eine vom Staate bevorredhtete Kirche fei 
zur Förderung bes religiöfen Sinnes nothmwendig, dann twird man zu: 
gleich zugeben müffen, daß fid) die Vortheile einer folhen Einrichtung 
nicht ohne jene überwiegenden Nachtheile erlangen laffen- Auch iſt es 
ein notorifches Factum, daß man in England die Söhne vornehmer 
Familien fhon recht eigentlih im Voraus für die Kirche beftimmt, 
wenn fie noch Kinder find, um ihnen den Genuß geiftlicher Pfründen 
zu fichern oder um ihrem Vermögen durch geiftlihe Einkünfte aufzu⸗ 
beifen, bie ihnen durch den Einfluß verwandter oder befreundeter Goͤn⸗ 
ner zugemwendet werden können. Bon allen folhen Dingen hat man in 
Nordamerika keine Vorſtellung. Da die Norbameritaner weder eine 
Staatsreligion noch religiöfe Einrichtungen überhaupt unter der Leitung 
der Regierung befigen, fo befteht bei vielen Engländern die Meinung, 
jene hätten gar keine Religion; ja man pflege fi fogar in England 
auf Amerika zu berufen, um den Beweis der Nothwendigkeit zu füh- 
ven, baf ber Regierung eine Staatsreligion zur Leitung der religiöfen 
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Angelegenheiten unentbehrlich. fei, damit DOrbnung und Moralitäe befte: 
ben. Allein wenn die höheren Stände von England mit ihren jegigen 
Gewohnheiten und Anfichten fi auf einmal nad Amerika verfegt fd 
ben, wuͤrde es unter Hunderten feinen Einzigen geben, der fich nicht 
gerade über überrriebene Froͤmmigkeit der Amerikaner laut befchweren 
dürfte. Hierin ift das wahre Verhaͤltniß bezeichnet. In England be: 
flieht unter der Derrfchaft der Staatskirche ein äußerer Schein demuͤthl⸗ 
ger Hochachtung vor allen geiftlichen Gegenftänden bei Standesperfonen, 
ben man nicht fo häufig oder doch nicht fo allgemein im den Wereinig- 
ten Staaten antrifft. Denn dba bie englifche Regierung fich in den 
Händen einer ariftofratifchen Körperfchaft befindet und jene eine Stüge 
in der kirchlichen Einrichtung hat; fo würden Alle, welche der Arifte 
Eratie angehören, eine Unbefonnenheit begehen, wenn fie, die den gröf- 
ten Nugen von der beftehenden Einrichtung baden, unter den jeßigen 
Berhältniffen ein gleichgültiges Benehmen gegen die Hochkirche, ihre 
mächtige Verbündete, an den Tag geben mwollten. In Amerika ift es 
anders, weil die ftaatsgefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe andere find; aber die 
wahre und ädhte Meligiofität leidet dabei nicht. 5 

Den erften empfindlichen Stoß hat bie englifhe Staats kirche un 
ftreitig durch die Emaneipation der Katholiken erlitten. Dadurch hat fie 
aufgehört, mit dem beitifchen Rechtsſtaate ibentifh zu fein, und if 
nunmehr auf ihr eigenes geiftliches Zerrain zurüdgeriefen. Seitdem ift 
ihre Stellung eine theilweife durchaus unbaltbare geworden. Es trat 
dies zuerft in den irifchen Angelegenheiten bei der Zehntenbill hervor. 
Die Verwidelungen, bie ſich hier darboten, ließen ſich ohne Beeinträdh: 
tigung und Verluſt der Staatskirche nicht Iöfen. Der Zuftand de 
Hochkirche hat ſich jedoch nicht allein dem Staate gegenüber ſchon zu 
deren Ungunft gewandt, fondern fie wird auch auf den religiöfen Boden 
taͤglich härter bedrängt und gefährdet. Die Zahl der Diffenters nimmt 
von Fahr zu Jahr mehr zu. So zählten unter Anderen z. B. bie 
Methodiften im J. 1808: noch nicht viel mehr als 100,000 Mit 
glieder; im 3.1826 beftanden fie fhon aus 231,043 und im 3. 1834 
aus mehr als 460,000 Köpfen. Bon allen Diffenters waren bisher 
die Weslepaner diejenigen gewefen, die ſich als die freundlich - Gefinnte: 
fien gegen die Hochkirche benommen hatten; allein auch fie haben nun 
angefangen, ſich gegen biefelbe zu bewegen. Sie fchließen ſich den 
übrigen proteftantifhen Secten an, halten gemeinfchaftliche Verſamm⸗ 
lungen mit ihnen, fliften Vereine und fordern religiöfe und poli- 
tifhe Gleihftellung mit den Bekennern der Episcopalkirche. Und 
twie lange wird es dauern, daß nicht ebenfalls die fchottifchen Puritamer 
fid) regen und die Presbyterianer mit ihren republicanifchen Neigungen von 
ben Wirren in den kirchlichen Zuftänden Nugen zu ziehen fuchen werden 
auf ihre Weiſe? Und gleichzeitig dehnen fich auf der andern Seite die Ka— 
tholifen nicht minder aus, Ihre Anzahl waͤchſt, wie die Catholic Di- 
rectory nachweif’t, felbft in England, namentlich in den Fabrik: und 
GSeeftädten, wie 3. B. in Mancheſter, Liverpool und. an andern Drtm 
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im Norden. Die geduldeten Kloͤſter mehren fich, neue roͤmiſch⸗katholiſche 
Kirchen werden gebaut, milde Stiftungen "begründet, während der Eas 
tholifche Profelytismus eine ungemeine Rührigkeit entwidele. Die Se: 
fuiten fehen ihre Penfionate wachſen und gedeihen; ihr Collegium in 
Stonyhurft vergrößert ſich; auf der hochkirchlichen Univerfitdt Orforb 
bildet der Puſeyismus ſchon eine papiftifhe Proſelytenſchule, und 
Spencer darf fhon wagen, laut feinen Seherblid zu verfünden, daß 
ganz England dereinft wiederum, tie er, in den Schoos der römifch. 
tatholifchen Kirche zurückkehren werde. Darauf hinaus arbeitet auch die 
katholiſche Generalaffoctation für Großbritannien und deſſen Golonieen, 
unter der Leitung des Grafen Shrewsbury. Was haben nicht aud) 
fhon die polemifchen Schriften des Bifhofs Milner, was Lin— 
gard's englifche Gefhichte, was Thom. Moore’s Dichtungen zu 
diefem Zwecke gewirkt! Zahlreiche Schriften, mit Talent und Kenntnifs 
fen gefchrieben, vertheidigen fortwährend die katholiſchen Intereffen, mel 
ches felten ohne Angriff auf die enalifhe Hochkirche gefchieht und ge⸗ 
fchehen ann. D’Gonnell’$ Dublin Review ift voll diefer Angriffe. 
Vormals waren die meiften Cleriker der Hochkirche den toriftifchen 
Grundfägen zugetban, theild vermöge ihrer Stellung und des ihnen 
nothmendigen confervativen Principe, theils durch den Einfluß der bis 
ſchoͤflichen Univerfitäten, und meil die Vergebung ber meiften geiftlichen 
Pfründen den Tories zugehörte. Die Veränderung in der Berfaffung, 
melde es den Nonconformiften und felbft den Katholifen, heimlichen 
oder erflärten Miderfachern der Episcopalkirche, möglich macht, im Gas 
binet zu fisen, ftellt gegenwärtig die Ernennung der Prälaten von ber 
Regierung als hoͤchſt bedenklich für die Staatsfiche heraus. Denn es 
läßt ſich von einem biefer feindlich gefinnten Gabinetsmitglieder wenig— 
ſtens nicht präfumiren, daß es die geiftigen und moralifchen Intereſſen 
ber Hochkirche fehr zu fördern geneigt fein dürfte, wenn es aud deren 
materielle Intereffen wahren mag. Erklärte nicht Lord Brougham 
(April 1834) felbft: „Der Lordeanzler hat 800 bis 900 Pfarrpfrüns 
den und 18 bis 20 bifchöfliche Stifter zu vergeben — muf er deswegen 
bie 39 Artikel unterfchreiben? Ich hab’ es nie gethan.” Go erfcheint 
die enalifche Staatskirche zu einem ernfthäften, ſchweren Kampf in der 
nächften Zukunft berufen, zu einem Streit für Sein und Nichtſein. 
Wie unduldfam ferbft eine proteftantifhe Kirche werden koͤnne, 
wenn fie ſich zur Staatskirche erhebt, und daß fie im Bunde mit polis 
tifhen Intereſſen fogar den aͤrgſten Druck Andersdentender herbeizufüh: 
ren nicht verfehmähe, zeigt uns die Behandlung der Katholiken in rs 
land. Die proteftantifhe Staatskirche ift zugleich im dieſem Lande in 
allen ihren Wirkungen verberblicher und darum gehäffiger als andersmo, 
weil es bier eine verhältnißmäßig geringe Minorirät ift, welche durch 
Gemwaltmittel aller Art ihren Glauben zum herrfchenden gemacht hat 
und mit Hülfe der weltlichen Macht ihre geiftliche, der großen Majori- 
tät negenüber, gemwaltthätig aufrecht erhält. Die Privilegien der anglis 
canifchen Kirche als Staatskirche in Irland find: 1) Die Prädominanz 
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ihres Cultus, der, obgleich. fich nur eine Heine Minderzahl dazu bes 
kennt, doch bie gefesliche Religion Alter fein ſollz 2) die großen. vom 
Staate dieſer Kirche gegebenen Reichthümer, die früheres Eigenthum 
der Latholifhen Kirche, welche den bei Weitem größten Theil ber Bevoͤl⸗ 
ferung zu ihren Glaubensgenofjen hat, derſelben entrifjern wurden, um 
die mit Gewalt eingeführte englifche proteftantifhe Kirche damit zu do- 
tiven. Im 16. Jahrhunderte glaubte jede Religionsfecte die abfolute 
religiöfe Wahrheit zu befigen und hielt es für heilige Pflicht, ihren 
Glauben, felbft mit Gewalt, Jedem aufzubringen, der zufällig einen ‚an 
dern Slauben hatte. Damals befeelte die Profelytenmacherei alle Eulte. 
Man muß allerdings der in Irland bis auf den heutigen Tag noch 
fortbeftehenden englifhen Staatskirche die Gerechtigkeit widerfahren laf— 
fen, daß fie von den religiöfen Leidenfchaften, die an bie erſten Zeiten 
der Reformation erinnern, jest völlig frei if. Die Geiftlichkeit der 
herefhenden Kirche denkt nicht mehr daran, Adepten zu machen. Nicht 
die Leidenfhaft der Profelptenmacherei, fonbern nur weltliches. Interefie 
kettet fie an Irland. Allein obgleich fie, dieſes Land nicht zu ihrem 
Gtauben befehrt hat, nicht bat befehren fönnen und nunmehr auch 
nicht mehr befebren will, behält fie doch die Privilegien, bie großem 
Güter und Einkünfte, die ihr gegeben wurden, um an einer folchen 
Belehrung zu arbeiten. 

So lange bie anglicanifhe Kirche Staatsreligion in Irland bleibt, 
berichtet Guftavp v. Beaumont in feinem Lehrreichen Werke über bie 
focialen, politifhen und religioͤſen Zuftände diefes Landes, wird die eng⸗ 
lifche Regierung dem irifchen Volke verhaßt und weder Ruhe noch Giäd 
für daſſelbe möglich fein. Die Vorherrſchaft diefer Kirche ift dort bie 
fortwährende Quelle aller Uebel. Sie begeichnet für den Itlaͤnder Ge 
walt, Gonfiscation, Raub, Graufamkeit, und ift im feinem Auge das 
ſichere Zeichen der Ungerechtigkeit und Tyrannei. Go lange die englifche 
Episcopalkirche die herrfchende in Itland bleibt, wird fich diefe® Land nicht 
als frei betrachten, ſich vielmehr ftets als eim erobertes und unterdrüd: 
tes Band behandelt fehen, weil die bitterfien Erinnerungen der Unterjo- 
hung mit dem als Staatsreligton ihm aufgebrungenen Proteftantismus 
vermifcht find, und weil es hier keine Erinnerung an diefe Religion gibt, 
die. nicht mit Gewaltthaten vermifcht wäre, 

In Rußland ift die orthodore geiechifche Kirche bie Reichskicch⸗ 
und der Zaar das Oberhaupt derſelben. Die Politik bat dort. geſucht, 
das religisfe und kirchliche Leben mit dem öffentlichen. zu wen 
damit aus beiden Eins werde: Ein geiftreicher ruſſiſcher Diplomat *) 
hat beredt die Vortheile hervorgehoben, welche bie griechiſche Religion 
als Staatsreligion dem ruffifhen Reiche gebracht und noch fortwährend 
bringe, „Das ruſſiſche Reich”, fagt derfelbe, „und die ruſſiſch⸗ griechiſch⸗ 
Kirch⸗ ſind Synonyme, nur aus verfchiedenen Gefihtspuncten betrach· 


*) Der Berf. der „Europäifchen Pentarchie.“ Leipz., 1839. 
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tet. Rußland ift mit und durch die griechifche Kirche groß: und ſtark 
geworden, mie Frankreich durch den Katholicismus und Preußen durch 
den Proteftantismus. Die griechifche Kirche hat die nationalen ruſſi⸗ 
fhen Elemente belebt, verbunden, geheiligt, und ift das Fundament ber 
zuffifhen Nationalität geworden.” Aber was bemeif’t fein ganzes Rair 
fonnement mit den von ihn geltend gemachten Thatfachen und Erfcheis 
nungen? Wohl nichts weiter, als daß eine abergläubifche Religion, die 
ihr Hauptweſen in firenger Beobachtung vorgefchriebener Gebraͤuche und 
Kormen fest, worüber von Oben herab forgfam gemacht wird, als 
Staatöreligion ein geſchicktes Werkzeug ift, das Volk in Unmiffenheit 
und unbedingtem paffiven Gehorfam zu erhalten und ihm alle die Ges 
finnungen einzuflößen und durch Gewohnheit zur andern Natur zu ma⸗ 
chen, die dem Despotismus frommen. 
Noch im vorigen Jahrhundert bis zur Epoche der franzöfifchen Re⸗ 
volution theilten faft alle europäifche Staatsmänner und mit ihnen felbft 
die aufgeflärteften und liberalften Politifer die Meinung von der Nuͤtz⸗ 
lichkeit, ja Unentbehrlichkeit einer mit dem Staate innig verbundenen 
herrfchenden Kirche und der Schädlichkeit einer unbefchränkten religiöfen 
Toleranz. Da ſich allenthalben in der Wirklichkeit vorherrfchende Reli⸗ 
‚gionen vorfanden, fo conformirten ſich auch die Staatstheorieen, wie 
das häufig, ja gewöhnlich zu gefchehen pflegt, nach diefem Ergebniß in 
der Staatspraris. Wie Hobbes in feinem Buche de cive, fo ging 
J. 3. Rouffeau in feinem contrat social von dem Gefichtspunete 
aus, daß der Staat nur Eine, für alle feine Bürger verbindliche Reli: ' 
gion haben müfje und zulaffen dürfe, und Beide gingen fo mweit, bie 
Erfhaffung, Modificirung und Abänderung der Staatereligion ganz 
und gar von dem Willen des Souveräns abhängig zu mahen. Ein 
franzoͤſiſcher Staatsgelehrter unferer Zeit — I P. Pages — ur—⸗ 
theilt *) über diefe Lehre: „Cette doctrine qui fait descendre le ciel 
sur la la terre et qui place Dieu dans la main de l’homme, pro- 
duirait les plus affreux resultats. L’atheisme, le despotisme et la 
dissolution de l’etat seraient la suite de ces sophismes.“ Nur ins 
dem man den Staat ald Zweck gelten ließ und nicht blos als Mittel 
für den Menfhen und defien individuelle Freiheit durchaus mißachtete, 
mar es möglich, folche Theorieen zu erfinnen. Obaleih Bladftone **) 
Bedenken trug, bie englifchen Erchufivgefege in Religionsfachen zu vers 
theidigen; fo waren doch die politifchen Schriftfteller in England , felbft 
bie ausgegeichneteften:, insgemein theils für eine privilegirte Religion als 
Staatsreligion, theils für Einſchraͤnkung der Religionsfreiheit. So — um 
früherer, wie Harringtown in f. Oceana, nicht zu gedenken — im 
18. Jahrh. namentlich Bolingbroke ***), Shaftsbury in f. 


*) Sn f. Principes generaux du droit politique. Paris, 1817, wo er im 
4, Gap. des 7, Buchs de la religion de Etat pe g ü 
**) In f. Commentar. IV, 4, 
*+*) Philosophic. Works. T. IH. ©. 331 ff. 
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Charäcteristics*), ber Philoſoph und Geſchichtſchreiber Da v. Hume 
u. A. m. Noch in neuerer Zeit ſchrieb Edm. Burke es ber wohl 
thätigen Wirkfamkeit der englifhen Staatslirche zu, daß in England 
die Grundfäge der franzöfifhen Revolution keinen Anklang gefunden. 
Er rühmte von ber Hochklirche in England **), „daß fie einem Abſcheu 
den Briten einflößte vor jenen umnatürlichen Kindern des WBaterlands, 
die mit raſcher Hand ihren alten Vater in Stüden zerhaden und ihn 
in den Zauberkeſſel verruchter Schwarzfünftler werfen, um dann durch 
giftige Kräuter und wilde Zauberformeln das väterliche Leben verjüngt 
wieberherzuftellen.“ In der Periode, die der Mevolution zunaͤchſt vor 
ausging, fahen wir in Frankreich fo wenig Helvetius, als die En: 
eyklopaͤdiſten als Freunde der religidfen Freiheit auftreten, und auch 
noch fpäterhin war Meder, obgleich Proteftant, bemüht, in einem eb 
genen Werke ***) die vortheilhaften Seiten einer Staatsreligion , vor 
nehmlich Frankreich im Auge habend, ausführlich darzuftellen. Nach 
der Revolution, in der Periode der Reftauration, erneuerten ſich bie Be 
ftrebungen zur Herftellung des Katholicismus als Staatsreligion in 
Frankreich. Unter den vielen franzöfifchen Schriftftellern,, die damals 
als eifrige MWortführer deffelben zu diefem Ende ſich bemerklich mad; 
ten, wiewohl es auch nicht am gleichzeitigen Verfechtern der Religions 
freiheit, wie 3. B. Benj. Conftant, fehlte, nenne ich hier nur Bo: 
nald in vielfältigen Schriften, Zelarand+) und La Mennaist}). 
In Deutfchland ift diefes Thema ebenfalls öfter, zumal im früheren 
Beiten, befonders von katholiſchen Schrifeftellern bearbeitet worden; dod 
fehlt es auch nicht am proteftantifchen, melde wenigſtens nicht geneigt 
find, eine völlig unbefchränkte Religionsfreiheit geftatten zu mollm. 
Zachariaͤ ift der Meinung, daß in der Monarchie, unter gewiſſen 
Umftänden und Verhaͤltniſſen, eine ausfchließende Staatsreligion, me 
nigftens aus politifchen Gruͤnden, zu rechtfertigen fein dürfte. „In es 
nem Staate, urtheilt er, der nicht in der Lage ift, daß er dem Grund: 
fage der Meligionsfreiheit huldigen Fönnte, ift Glaubenseinheit der Un: 
tertbanen Beduͤrfniß. Er muß daher darnach trachten, durch eine 
Staatsreligion, die alle übrigen Religionen ausfchließt, zu bewirken, daf 
bie Unterthanen fich zu einer und derfelben beftimmten Religion beken⸗ 
nen” „Man hat’, fest er hinzu, „ben Cardinal Riche lie u und ben 
König Ludwig XIV. oft ſchwer getadelt, daß fie die Religiondfreiheit 


*) Sowohl in dem Essai on merit and virtue als in dem Letter on En- 
thusiasm. 
**) In den Betrachtungen über bie frangdfifche Revolution. Deutſche We 
berf. von Fr. Gens. Bd. J. ©. 151. 
*+*) De l’importance des opinions religieuses. 
+) Deffen Wert de Pimportance d’une religion de I’Etat im 3. 1814 
fchon zwei Auflagen erlebt e. 
++) Deſſen Hauptwerk über dieſen Gegenſtand, das in den J. 1819-1822 
zu Paris in vier Bänden unter bem Titel: De l'indifference en matiere 
religion erſchien, jedoch einen Gegner in einem Geiftlichen zu Niemes — I. & 
Vincent — fand, der 1820 observations sur l’unit& berausgab. 
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in Frankreich durch Feftftelung der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion als 
Staatsreligion wiederherzuftellen fuchten. Aber fo. ehe «fie auch in 
mehr als einer Hinficht diefen Tadel verdienen mögen; im Interefje der 
koͤniglichen Gewalt ließ fich ihr ‚Verfahren damals allerdings. vertheidiz 
gen.” Allein nur ein König, der, feine —* mit —— 
nu und an deffen Stelle fegend, 
Munde führte: L’Etat c'est Moi, konnte en un m 
gen bios darnach fragen, was ihm frommen tönne. Andere Fürften 
feiner Zeit und nad ihm wurden, indem fie einen in ihrem Lande her⸗ 
koͤmmlichen religiöfen Glauben. als privilegirten beſchuͤzten, oft mehr 
von plaufiblen Motiven der Nuͤtzlichkeit für die Staatsgeſellſchaft felber 
geleitet. Unter den europdifhen Regenten des achtzehnten Sahrhunderts 
verdient Friedrich U. in Preußen, in Betreff des von ihm ergriffenen 
und befolgten Regierungsfnftemes in Religionsfadhen, mit Recht das oft 
auch in anderen Beziehungen von feinen Zeitgenoffen und der Nachwelt 
ihm beigelegte Epithet des Einzigen. ‚en ‚wenn dieſer große Koͤ⸗ 
nig aud in vielen anderen Stüden die Vorurtheile feines Zeitalters 
theilte, fo ftand er doch über mr in- allen feinen Anfichten über 
religiöfe Gegenftände und infonderheit- über das Verhaͤltniß der Religion 
zum Gtaate. Er mollte keine Art von privilegirter Religion, . fondern 
allgemeine Freiheit im religiöfen Glauben. Die Potentaten, die im 
Puncte der religiöfen Toleranz in feine: Fußtapfen traten, wie z. B. nas 
mentlih Joſeph I. im Defterreih, waren nur feine unvolltommenen 
Nadyahmer, die ſich meift mit halben Mafregeln begnügten. Aber wie 
wenig es im verfloffenen jüngften Zahrhunderte noch im Geiſte der Zeit 
lag, dem Spftem eines bevorrechteten beſtimmten religiöfen «Glaubens 
im Staate zu entfagen, dürfte fhon die Thatſache bemweifen, daß felbft 
in Preußen des großen Friedrich, unmittelbarer Nachfolger das entge⸗ 
gengefegte Spftem von Neuem auf die Bahn bringen konntes- +... 
Die Staatsphilofophen der jegigen Zeit ftimmen, wenn fie mit Unbes 
fangenheit bei ihren Urtheilen zu Werke gehen, durchgängig darin überein, 
das Inſtitut einer Staatskirche ſowohl als vernunfts ‚und rechtswidrig. 
als aud den Grundfägen einer erleuchteten Politik widerftreitend  anzus 
fehen und daffelbe darum als in thesi durchaus. verwerflich zu bezeich⸗ 
nen. «Die großen unvermeidlichen Nachtheile, welche eine ſolche Ein⸗ 
richtung ‚mit ſich führt, find von aufgeklaͤrten ftaatswiffenfchaftlichen 
Schriftſtellern in unferen Tagen vielfältig gefchildert worden, waͤhrend 
fie zugleid) auf die Vortheile aufmerkfam gemacht haben ‚; welche aus 
dem Nichtvorhandenſein einer. herrfchenden Religion in: der Staatöges, 
ſellſchaft ſowohl für diefe als für die Religion. felber ‚erwachfen. Weil 
nad der unendlichen Werfchiedenheit der menfchliden Individuen, - in 
Hinſicht ihrer ‚geiftigen Ausbildung, Erziehung und ihrer gefammten. fitt- 
licyereligiöfen Bedürfniffe, Uebergeugungen und. Hoffnungen eine, Mehr: 
zahl von religiöfen Gefellfhaften, Kicchen — befteht, die auf voͤl⸗ 
lig gleiche Berechtigung im Staate unde— leichmaͤßigen Schutz von deſſen 
Regierung, unter der Bedingung „der einbarkeif ihres Zwecks mit 
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den Staatszweck, Anſpruch haben; fo iſt ed gegen bie Vernunft und 
den Zweck des Staates — urtheilt Pölitz*) — die eine oder die an⸗ 
dere Kirche zur Staats kirche zu erheben. Denn von einer. foges 
nannten „Staatsreligion“- kann im philoſophiſchen Sinne gar nicht die 
Rede Tein, weil die Religton ſelbſt, wie die Tugend, im jedem vernünfs 
tigen Wefen individuell bleibt, und nur die Ausübung der Religion, 
vermittelft des Eintritts in eine kirchliche Gemeinſchaft nad; Außen fich 
ankündigen kann. Selbſt ein Vorzug der einen Kirche vor der an⸗ 
deen, 3. B. in der Gewährung größerer Mechte ober reichlicherer Aus⸗ 
flattung ihrer Lehrer und ihres Cultus, wuͤrde eine ſtillſchweigende Vers 
kuͤrzung der gleichmäßigen Nechte der andern Kirdyen fein. — Es kann 
von Rechtswegen gar Feine herrſchende Kirche geben — lehrt 
Krug **) — weder eine foldye, die den Staat beherrfht, nod eine 
ſolche, die andere Kirchen beherrſcht. Iſt eine Religion gut, dann wird 
fie fhon von felbft die Menfchen am ſich ziehen, ohne daß fie einer 
äußeren Unterftügung dabei bedarf. — Mittermaier ***) hält es 
durchaus nicht für wuͤnſchenswerth, wenn ein Gefeßgeber die Frage: ob 
der Staat ein Intereffe nehmen foll, daß nur eine gewiſſe Religions⸗ 
form im ihm berefche ober verbreitet werde, insbefondere wen von bem 
verfchiebenen chriftlichen Meligionsparteien die Rede ift, bejahen wollte. 
Denn die Religionsparteien, welche nicht zu den begünftigten gehörten, 
würden in ſolchem Falle billig als die gefränkten und zurüdgefegten er» 
feinen; eime rechtliche Ungleichheit der Staatsbürger würde der Sache 
nad) begründet werden, Profelptenmacherei mit allen ſchlauen Künften der 
Berführung und Verleumdung wuͤrde doppelt ihr Spiel treiben, und Zwie⸗ 
teacht würde an die Stelle der wechſelſeitigen Achtung und hriftlichen Liebe 
treten. Man würde dann hoͤchſtens nur die Religionspartei, für welche 
der Staat nicht ein Intereffe nimmt, eine geduldete nennen dürfen, und 
die fogenannte Toleranz, jene vornehme Herablaffung, die der Geduldete 
nur mitleidig erträge, aber im Stillen bedauert, wuͤrde ein wahres 
freundliches. Nebeneinanderftehen der verſchiedenen chriſtlichen Confeſſio⸗ 
nen, als verfchiedene Wege zu einem Ziele, zerftören. Die würdige 
Stellung des Staatsgefeggebers kann nur darin liegen, jede dieſer Cons 
feſſionen mit gleicher Zartheit und Anerkennung zu behandeln umd Alles 
zu vermeiden, was den Glauben weden könnte, daß, wenn auch nur 
im Stillen oder Geheimen, eine Religionspartei vor der anderen begün- 
ſtigt erſcheine. — Daß die Erhebung einer einzelnen Religion zur 
Staatsreligion eine Auszeichnung zum Nachtheil anderer neben jener 
vorhandenen Religionen begründen folle und wirklich begründe, iſt Mar; 
denn wozu bedürfte es fonft der befondern und ausdruͤcklichen Statui⸗ 


— Im a Bande feiner „Staatswiſſenſchaftlichen Vorleſungen.“ (Beipt-, 
**) In f. phitofophifcen Lexikon. Art. Kirchenrecht. 
+++) Themis, Zeitfchr. für praktiſche Rechtswiffenfch., herausgegeb. v. G. E- 
Eivers. Bd. I. Göttingen, 1827. ©. 6 ff. 
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sung einer Staatsreliglon? Alle Stantögrundgefege wiberfprechen fich 
dacum felbft, welche auf. der einen Seite verfündigen, jebem Einwohner 
folle volltommene Freiheit bed Gewiſſens und der Religionsubung zuftes 
ben, und die doch zugleich auf der andern Seite beflimmen, eine einzelne 
Religion folle als Staatsreligion angefehen werben. und gelten. Denn 
durch bie legtere Beflimmung kann nichts Anderes angedeutet. werden 
folten, als daß die übrigen Religionsparteien. eigentlihh blos geduldet 
werden, derjenigen. aber, die für die des Staats erklärt wird, in mans 
der Beziehung. nachſtehen ſollen. — Nur auf Koften der Wahrheit 
koͤnnen Staatskirchen entftehen und fih erhalten — fchreibt Lüder. 

Denn jede Religion wird verborben, wird fie zur herrfchenden Religion 
erklärt. Sie kann felbft, wenn fie die befte ift, nicht in ihrer Reinig⸗ 
keit. fi bewahren; fie muß vielmehr im ſolchem Falle den guten wie 
ben böfen Willen und Zweden, den Entwürfen und Forderungen des 
geiftlichen oder weltlichen Oberhaupts ſich ampaffen laffenz fie muß. Zus 
fäge aufnehmen und Veränderungen dulden, fo mie das eine oder das 
andere Oberhaupt. fie: gerade feinen befonderen Entwürfen angemeffen 
findet. Die Religion, die zur herefchenden. erflärt wird, wird aber nicht 
bios verdorben, fondern zugleich werden ihre Fortfchritte zur Veredelung 
gehemmt. Denn freie Prüfung bört auf, wenn hier Dürftigkeit, 
Schmah und Berfolgung und dort Gold, Ehren und Würden den 
Forſcher erwarten. Die Hoffnungen und die Genuffe, welche die Staat: 
kirche mit ihrem Glauben nährt und verfchafft, halten Priefter und 
Laien ab, das Religionsfpftem, dem fie huldigt, zu prüfen und anzu⸗ 
greifen. Die Bortheile, welche mit dem Staatsglauben verbunden find, 
fchaffen. und erhalten Orthodoxen im geiftlihen Ornat wie in Staate« 
perüden , laſſen Geiſtliche und Laien auf Kanzeln und -Kathebern, in 
Öffentlichen Verfammlungen wie in Schriften, dem gefunden Menſchen⸗ 
verftande Hohn fprechen, koͤnnen fie nur ihren Glauben an. die herr: 
fchende Religion beurfunden, tönnen fie nur bis an. das Ende ihrer 
Zage in dem Genuffe ihrer fetten Pfränden, Rechte und: Vorzüge uns 
gekränft verbleiben. Zugleich werden die religiöfen Begriffe der von ber 
beerfchenden Religion Diffentirenden mehr eingeengt, wodurch jene mehr 
Spannfraft, eine verftärkte Elaſticitaͤt bekommen. Den Diffidenten 
machen bie Opfer, Entbehrungen und Leiden, die ihnen ihr. Glaube 
koſtet, Ddiefen noch theurer, und die Verfolgung vermehrt bie Anzahl 
derer, melche. zum Märtprertbum Hang haben. Staatskirchen waren 
es auch, bie Jahrhunderte hindurch dumpfen Aberglauben, Nichtgebrauch 
der Vernunft, fElavifche Abhängigkeit des Geiftes, tieffte. Unmiffenheit, 
die falfcheften Zugendbegriffe und mit. diefen die Herrſchaft des Lafters 
erhielten. So wurden Srrihümer und Trug, die Unmahrheit und bie 
Lüge, Untugenden und Lafter bei Gläubigen und Ungläubigen geheiligt 
und genaͤhrt. — Spittler fagt *): „Der wahren Religion wird 
bei der Abmwefenheit einer Staatsreligion weit mehr ihre Reinigkeit, ihr 


*) Borlefungen über Politik. Stuttg.,-1828. ©. 236, 
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Eifer erhalten. Kein Staatsintereffe ift ihr alsdann beigemifcht, ſon⸗ 
bern blos das Intereſſe der moralifchen Wahrheit ift e8, was ihren 
Werth beftimmt. Außerdem ift e8 eine allgemeine Erfahrung, daß, fos 
bald eine Religion. dominirende gemorden, es meift um den progreffiven 
Unterfuchungseifer und um das alte ruhmvolle Beftreben nad) moralis 
fcher Reinigkeit und Vervollkommnung gefchehen if. Die Diener ber 
Religion ergeben. ſich dafür Staatsintriguen, bem Getriebe ber Partei: 
ucht, werden politifche Untermaͤkler““ — Weigel kommt in feinen 

chriften öfter auf diefes Thema zurüd, und mehr als an einem Drte 
ſchildert er das Thörichte und MWiderfinnige einer Staatsreligion. Kann 
— fagt er — ber Menfh nicht ein weifer Staatsmann, ein mutbiger 
Bertheidiger feines Vaterlands, ein guter Vater, Gatte und Bruder 
fein, ohne an bie göttliche Abkunft der Bibel zu glauben? Ein Mann, 
der alfo nicht des Glaubens der Megierung ift, muß, wenn er reblid 
und offen handelt und fpricht, feine Dienfte dem Vaterlande, das er 
liebe, entziehen, oder er muß heucheln, zu glauben, was er nicht glau⸗ 
ben kann. Sind die Grundfäge der Moral und des Rechts an eine be: 
flimmte pofitive Religion geknüpft? Glauben nicht Millionen an Chriftus, 
ohne daß fie dadurch verhindert werden, pflichtvergeffene oder verächtliche 
Menfhen und Bürger zu fein? Der Act einer Regierung, wodurch fie 
. eine beftimmte Religion zur herrſchenden erflärt, ift nichts weiter 
als eine Ausübung des fogenannten Rechts des Stärken. Nach den 
Grundfägen der englifhen Staatskirche fehlte e8 dem Rechte der Ka— 
tholiten in Großbritannien und Irland nur an Gewalt, um fih ſelbſt 
auf den Thron und in den Genuß aller der politifchen Vorzüge zu 
fegen, die fich jene Kirche ausfchließend anmafte. Nur die Gewalt mußte 
die Parteien wechſeln, fo wechſelten diefe aud das Recht. — De 
Staat übt eine Herrſchaft in Religionsfahen aus, dußert Zahariä*), 
wenn er eine gemwiffe Religeon zur Staatsreligion madıt, d. h. feine 
Unterthanen zu einem gewiffen religiöfen Glauben und Gottesdienft 
rechtlich verpflichtet. Der Grund, welcher vorzugsmweife die Staatsge— 
walt beflimmen mußte und häufig beftimmt hat, ihre Herrfchaft auf 
die Religion auszudehnen, ift der, daß fie die Macht religiöfer Meinun- 
gen mit der ihrigen vereinigen wollte. Allein, indem fie (durch Feſt— 
ftellung und Aufrechthaltung einer herrſchenden Religion) ber religidfen 
Freiheit der Staatsbürger Feſſeln anlegte, mußte fie allemal ihre eigene 
Unabhängkeit mehr oder weniger aufopfern, mweil eine jede auf beflimmte 
Meinungen fi flügende Macht zugleih unter biefen Meinungen 
flieht. Nun aber wechſeln die Zeiten, und einmal feſt gewurzelte 'relis 
giöfe Meinungen laffen fi nicht nach Zeit und Umftänden umgeftalten 
und diefen anpaffen. Daher fieht man, daß z. B. in der Geſchichte 
aller der Völker, bei denen ber Jslam zur herrfchenden Religion erbor 
ben warb, ungefähr diefelbe Reihe von Begebenheiten ſich wiederholt 
hat. Glänzend war gemeiniglic zwar der Anfang; ber Kriegsmuth“ 


*) Vierzig Bücher vom Staate. Bd. IV. 1829. ©. 244. 
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ward durch religiöfen, bis zum Fanatismus fich fleigernden Enthufiag- 
mus und biefer wieder durch jenen vergrößert; willig ehrte der Staats: 
herefcher die religiöfe Meinung feiner Krieger, meil er diefen Meinun— 
gen den Sieg verdankte; aber über kurz oder lang entwicelte fi ber 
Keim des Verderbens, der in der Herrfchaft des Islams lag. Der 
Staat, zur Größe angewachſen, follte nun, wie es die oͤrtlichen Ver: 
hältniffe erforderten, geordnet werben und bie Staatsverwaltung mit 
ber Zeit fortfchreiten; allein durch die Staatsreligion waren der Civili— 
fation und Gultur der mahomedanifhen Völker Grenzen gefest,. die fie 
nicht überfchreiten fonnten. Wenn die Staatsherrfhaft in Religiongfa- 
hen den Verfall und Untergang des Staats herbeiführt, dann ift der 
Grund diefer Erfcheinung darin zu fuchen, daß die Staatsgewalt von 
einem zwedwidrigen Mittel zur Kräftigung ihrer Macht Gebraud) 
machte und durch Einführung einer beflimmten Religion als Staatsre— 
ligion den Fortfchritten des Volks in der Bildung und Gefittung hin— 
bernd in den Meg getreten war. — Wenn ein Staatsherrfcher eine 
beftimmte Religion zur Staatsreligion proclamirt, lehrt Joh. Schün*), 
dann ift, foll der Zweck erreicht werben, Unduldfamfeit, two nicht Krieg 
gegen alle andere religiöfe Glaubensbefenntniffe eine unvermeibdliche Folge. 
Für einen ber größten Hemmſchuhe der Civiliſation haͤlt auch der Fuͤrſt 
Puͤckler-Muskau eine dominirende Kirche. „Sie iſt“, ſagt er**), 
„ein Staat im Staate, der nur verzehrt, ohne zu erwerben, mit keinem 
lebendigen irdiſchen Intereſſe der Nation wahrhaft verwachſen iſt, und 
auf den Himmel ſich ſtuͤtzend, da, wo er die Macht einmal an ſich ge— 
riſſen, dem Weltlichen nur gebieten, nicht ihm gehorchen will. Die 
Exiſtenz einer dominirenden Kirche hat ſelbſt England erſchuͤttert, hilft 
Frankreich verwirren und zwingt Oeſterreich zum Stillſtande. — 

Seit der Julirevolution aber ſind auch in Frankreich die Stimmen 
verſchollen, welche fruͤherhin dem Inſtitut einer Staatsreligion ſo eifrig 
das Wort redeten. Die katholiſche Kirche behauptete zwar nach wie vor 
als Kirche der Mehrheit der Nation und des Koͤnigshauſes ihr Anſehen; 
allein ſie hat aufgehoͤrt, eine excluſive Kirche des Staats vorzuſtellen, uͤber 
deren Unzulaͤſſigkeit und Schaͤdlichkeit die Wortfuͤhrer des Tags gegen: 
waͤrtig fo ſehr uͤbereinſiimmen, daß die Ultramontanen wie Prediger in 
der Wuͤſte erſcheinen. Was fuͤr Anſichten in dieſer Beziehung jetzt in 
Frankreich walten, erhellt aus der Art und Weiſe, wie ſich die franzde 
ſiſchen Politiker in der jüngften Zeit über diefen Gegenftand auslaffen. 
So urtheilt Billiard***): „Il n’est point d’association qui n’ait son 
gouvernement, son administration pour les matieres dont clle est 
l’objet. Ainsi egalement toute association religieuse. Mais le plus 
grand malheur qui puisse arriver & un pays est de tomber sous la 
dependance du gouvernement ou de l’administration d’un interet spc- 


*) Inf. Staatöwiffenfchaft. an: ae &. 301. 
**) In den Tutti Frutti Bd. V. ©. 4 

***) In ſ. Werke sur l’organisation — de la France. 
Staats ⸗-ELexikon. XIV. 52 
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cial. On: congoit combien il peut @tre avantagenx pour les minis- 
tres d’une religion. de diriger les affaires de l’Etat, mais on ne 
comprend pas quel avantage il en peut resulter pour la religion elie- 
meme. La religion qui doit @tre degagee des choses terrestres, ne 
tarde pas alors à devenir la plus ignoble des speculations. Empe- 
tons que la religion quelle qu’elle soit ne devienne une puissance 
temporelle. Aucune association quelqu’en soit l’objet, ne peut sortir 
des rtgles da droit commun; il n’y a plus de libert€ du moment que 
l’on:cree pour quelqu’um des exceptions ou des privileg&s.“ Die Politik 
hat heut zu Zage ihre Vernunftepoche angetreten; fie ftrebt nach einer rein 
vernünftiger Begründung der ftaatsgefellfhaftlihen Verhaͤltniſſe. Sie 
will im Menfchen den Bürger, aber nicht den Bekenner einer beftimm: 
ten pofitiven Meligion. Die Regierungen werden hoffentlich einfehen 
lernen, daß ber Beſtand einer. ausfchließfenden Religion, welche der freien 
Öffentlichen Ausübung anderer Religionen und Ueberzeugungen Hinderniffe 
inden Weg legt, fo wohl mit‘einer gefunden Politik als mit den allgemeinen 
Rechts- und Humanitätsgrundfägen im Widerſpruch ift. Gleichwohl bat 
man ſich noch nirgends in Europa eigentlich von Oben herab zur Sta: 
tuicung einer allgemeinen und vollftändigen Meligionsfreiheit, d. b. 
einer folchen verftehen wollen, bei welcher der Staat gar feine Rechte 
von ber Theilnahme ‚oder Nichttheilnahme an einer beflimmten Kirche ab» 
haͤngig macht. Mirgends hat in Europa — bemerft Mohl in feinem 
jwoliwtembergifchen Staatsrechte“ — noch ganz ber Reſt ber mittelalterlichen 
Theokratie vertilgt und ber einfache Satz aufgeftellt werben wollen: daß 
der Staat Gehorfam gegen alle feine Gefege verlange, alle diejenigen 
dulde, welche fie befolgen, mögen fie nebenher denken, glauben und 
tbun, mas fie wollen; Keinen aber ungeftraft laſſe, der ſich ihnen entziehe, 
gleich viel, aus welchem Grunde, ob aus fittlicyem oder unfittlichem, vers 
nünftigem oder unvernünftigem, religiöfem oder gottlofem. Mur bei die: 
fem Grundſatze aber ift das Mecht des Staats und bes Einzelnen in 
religiöfer Beziehung volllommen und folgereht gefhüst. Selbſt ba, 
wo in einem europaͤiſchen Lande die Meligionsfreiheit am Weiteften 
ausgedehnt ift und man ſich rühmt, dem Grundfage einer allgemei— 
nen Religions» und Gewiffensfreiheit zw huldigen, iſt diefe doch in fo 
fern nur eine befhränfte, als der Staat zwar weder den Eintritt 
in eine beftimmte Kirche zwangsweiſe fordert, noch geradezu und unbe: 
bingt verbieten, fich beliebig zu diefer oder jener Religion zu bekennen, 
jedoch gemeinigli mehr oder weniger bürgerliche Vortheile mit einer 
Religion, die Entziehung derfelben mit einer andern verbinde. Wo 
indeffen ein folder Zuftand maltet, da hat man immer eine Art 
Stantsreligion mit einer bevorzugten Kirche, einer oder mehreren ande: 
ren Religionen und Kirchen gegenüber. Schon indem bie europäifchen 
Staaten ſich chriſtliche nennen, erklären fie das Chriftenthum zu ihrer 
Staatsreligion, und in der That befinden fich auch beinahe allenthalben 
die Bebenner bes mofaifihen Glaubens im einer ecclesia‘ pressa ben 
Chriften gegenüber. Auch dadurch wird dem Princip der Religions— 
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und Gemwiffensfreiheit, meldyes eben fo fehr ein Elementarprineip in je 
ber freien Verfaſſung ift, als der Grundfag, daß jeder Staatsbürger 
vor dem Gefege gleich ift, keineswegs völlig Genüge gethan, daß man 
in mehreren Staaten, namentlih in Deutfchland, die verfchiedenen 
chriftlichen Glaubensbefenntniffe, denen die Mehrzahl der Staatsbürger 
angehört, in gleichem Grabe zu ‚Staatsreligionen gemacht und den übris 
gen Secten, denen nur eine Minderzahl der Einwohner anhängt, tes 
nigſtens Duldung zugefichert hat. Eine folhe Duldung ber verfchieben- 
ften Religionsparteien findet man auch in Ländern, wo der Islam die 
Staatsreligion ift. Werden wohl die europäifchen Regierungen von ihr 
rer Liebhaberei, in der Staatsaefellfchaft Alles und Jedes in die Sphäre 
ihrer MWirkfamkeit und in den Bereich ihres Beauffihtigungs- und Ber 
vormundungsfpftems heranzuzichen,, niemals ablaffen ? 

Einen auffallenden Gontraft bietet das freie Norbamerifa in ben 
kirchlichen Zuftänden in Vergleichung mit den Staaten der alten Melt 
bar. Man erblidt da eine völlige Scheidung und Trennung des Kirch 
lichen vom Staatlichen, der religisfen Einrichtungen von den politifchen, . 
und man findet da weder eine Amalgamirung beider, noch eine Unters 
ordnung der einen unter die anderen. Es gibt ba eben ſo wenig eine 
herrſchende als eine auf irgend eine Meife bevorrechtete oder von der 
Staatsgewalt begünftigte Kirche. Es mwaltet vielmehr in den Verrinigs 
ten Staaten die volllommenfte Religions» und Glaubensfreiheit, nicht 
blos Toleranz, wie in Europa, und zugleich der Grundfag der völligften 
Freiheit hinfichtlih des Anfchluffes an irgend eine der fo zahlteich eris 
ftirenden und friedlidy neben einander lebenden Religions» oder Glaus 
bensparteien und der Aufbringung der zur Feier des Gottesdienfies er: 
forderlihen Mittel. So fehr auch fonft die Amerifaner in vielen 
Stüden ihre Inflitutionen denen des Mutterlandes nachgebildet, fo has 
ben fie doc das Inſtitut einer Staatskirche völlig verworfen. Die 
Staatsögefengeber Nordamerikas hegten die Ueberzeugung, daß es eine 
Ungerechtigkeit fein würde, Menfchen und Bürger eines verfchiedenen 
Glaubens mit der Erhaltung einer Eoftfpieligen Staatskirche zu belaften, 
an welcher fie weder ein zeitiges noch ein ewiges Intereffe haben. Auch 
überfahen fie nicht, daß in jeder Hierarchie einer vom Staate unterhals 
tenen privilegirten- Kirche Vieles liege, was ihre Glieder nachlaͤſſig und 
träge made. Es laſſe ſich naͤmlich, meinten fie, nicht erwarten, daß _ 
Geiftlihe, für deren Fortlommen in jeder Beziehung vom Staate aus 
geforgt fei, eben fo thätig und eifrig in ihrem Berufe fein dürften, ats 
folche, deren Dienfte nur nah Maßgabe ihres inneren Werthes und 
ihrer Nüslichkeit belohnt würden. Sie glaubten daher, gerade dutch 
gaͤnzliche Separation der kirchlichen Gemeinfhaften von ben politifchen 
Auctoritäten und durch Unterhaltung des Cultus durch bie Gläubigen 
felber,, ohne irgend eine Unterfitgung von Seiten der Staaten und des 
ven Regierungen einen geiftlidien Stand von größerer Mürbigkeit und 
Züchtigkeit in’s Leben zu rufen, als bie Geiſtlichteit der engliſchen 
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Hochkirche zeigte, und auf diefe MWeife wahre Religiofität am beften zu 
befördern. „In Amerika”, fo fagt ein amerifanifcher Publicift, „banbelt 
jeder Geiftliche für feine eigene Rechnung, Keiner: Hierarchie angehörend 
und von keinem Vorgefesten abhängig, und fo wie er allein verantwort: 
ich ift für jeden Fehler in der Verwaltung feines Amts, erntet er 
auch ganz allein die Früchte feiner Anftrengungen. Er gleicht dem 
Principal in einem Handlungshaufe, der unter feiner eigenen Firma Ge: 
fhäfte macht, und er ift darum thätiger und eifriger und mehr be 
kümmert um Popularität und bemüht, fie zu erlangen, als® Jemand, 
der in Abhängigkeit von Dberen um Kohn dient. Das Capital jeder 
biefer Eleinen Firmen ift freilic geringer als der unermeflidye Reichthum 
der englifchen Hochkirche, aber die Summen aller von ihnen abgemak- 
ten Gefchäfte dürfte doch die der englifchen Geiftlichkeit weit uͤberſtei 
gen.” Don England aus wurde vor nicht langer Zeit eine Deputation 
nad ben Vereinigten Staaten gefandt, mit dem Auftrag, fih an Ort 
und Stelle über die dortigen kirchlichen Zuftände und Einrichtungen ge: 
naue Kenntniß zu verfchaffen; in dem Berichte, der über die Reſultate 
dieſer Miffion erftattet wurde *), Tas man bie Vortheile, welche das 
amerifanifche Syſtem gewährt, mit folgenden Morten gewürdigt: „In 
ben Bereinigten Staaten haben die Leiter und Verwalter der Staatsge— 
ſellſchaft mit den kirchlichen Gefellfhaften gar nichts zu fchaffen, fo daf 
die politifche Ordnung mit der religiöfen dort nichts gemein hat, Eime 
Folge davon ift, daß, mögen die Religionsparteien oder Secten in ihrem 
Innern auch Zänfereien und Eiferfüchteleien haben, diefe doch niemals 
durch das Hinzutreten politifhen Streitd noch verfchärft werden. Es 
wird in Amerika von keinem Menfchen geglaubt, er fei der Staatere 
gierung und Staatsverfaffung minder treu, weil er beim Gottesdienft 
der Ueberzeugung feines Gewiſſens folgt. Keiner wird wegen feiner Re 
ligion vor dem Andern begünftigt, Keiner hat WVorrechte vor dem An 
bern, noch weniger ausſchließlich; und mithin kann fih Niemand be 
Klagen. Die Regierung beunruhigt Keinert und wird darum von &ei: 
nem beunruhigt. Keine einzelne Religionspartei oder Kirche wird durd 
Beſchuͤtzung und Bevorzugung hochmüthig, und Feine andere wiederum 
dadurch unzufrieden gemacht. Alle kommen darin überein, feine Gunit 
von der Staatsgewalt, Feine Bewilligung von Geldern und Eteuern 
zu begehren, und alle müfjen zufrieden fein, weil feine irgend einer 
Kirche gewährt wird. * Ihren Vortheil ſehr wohl in dieſem Puncte er: 
kennend, enthalten ſich die Atmerifanifchen Regierungen jeder . Einmen: 
gung in die firchlichen Verhältniffe, und fie haben ſich dadurch ihren 
Beruf erleichtert, ihren Pflichten die Hälfte der Schwierigkeiten und 
mehr als die Hälfte der Verantwortung entnommen.” Der große Bor: 
zug des amerifanifchen Syſtems vor dem europäifchen befteht darin, deß 


i *) Andr. Reed and J. Matheson Narrative of a visit to the Ame- 
rican churches by the Deputation from the congregational Union of Eng- 
land and Wales, 1835. 8b. II. ©. 81. 
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durch jenes durchaus vermieden wird, daß bie religiöfen Vereine oder 
Kirchen mit der weltlichen Macht in feindlicdye Berührung gerathen, wie 
anderswo fo oft der Fall ift. Die ſtrenge Scheidung und Sonderung 
des Meligiöfen vom Politifhen, der Kirche vom Staate dient auf ber 
einen Seite zur Sicherung der Staatsgewalt und fchüst auf der ans 
bern Geite zugleih gegen eine Sdentificirung des Geiftlichen und 
Weltlichen, wie man namentlich in den Ländern des Islams antrifft. 
Urtheilt man nad den Wirkungen und Erfolgen, welche diefes Spftem 
in der neuen Welt, befonders in Beziehung auf die Ermwedung und 
Erhaltung der Religiofität im Volke, bisher gehabt hat; fo find diefel- 
ben nad) dem Zeugniffe von Julius *), in Uebereinftimmung mit an: 
deren Berichterftattern über diefen Gegenftand, wahrhaft ſtaunenswuͤr— 
dig, alle diejenigen in Werwunderung fegend, melde an europäifche 
Einrichtungen und Verhältrüffe geröhnt find. „Am Gröften und Wun⸗ 
dergleichſten zeigen ſich freilich“, ſagt Julius, „dieſe amerikanlſchen Ein— 
richtungen in Betreff ihres Einfluſſes und ihrer Witkſamkeit auf Er— 
weckung, Erhaltung und Förderung der Religioſitaͤt, an ihrer Geburts! 
ftätte, in Neuengland und bei den von dort ausgegimgenen Congrega— 
tionaliften, den nahe verwandten Presbnterianern, Baptijten und Me: 
thodiften, denen gegenüber der teligiöfe Eifer ber Reformirten und Lu⸗ 
theraner deutſchen Stammes ſelbſt in Amerika im Lichte einer gewi . 
Theilnahmloſi gkeit erſcheintz jedoch ſind die Erfolge des naͤmlichen 

ſtems in keinem Theile der Vereinigten Staaten zu verkennen; — 
von ben neuenglaͤndiſchen Staaten aus hat ſich der religioͤſe Sinn, der 
die Nordamerikaner. vor anderen Voͤlkern auszeichnet, über alle Gebiete 
der großen Union verbreitet. Der Einflüffe einer Hierarchie entbehrend, 
wie fie herrfchende oder bevorrechtete Kirchen in Europa befigen, haben 
die verfchiedenen Religionsparteien in Amerika fie durch andere Einrich- 
tungen zu erfegen geſucht, die theils dem britifchen Mutterlande ent: 
lehnt, nur weiter ausgebildet wurden, theild den Norbamerifanern eigen= 
thuͤmlich find.” „Wenn man bedenkt”, bemerkt Francis P. Grund**), 
„daß in den Vereinigten Staaten alle die vielen Geiſtlichen und zahlrei- 
hen Kirdyen ohne directe Befteuerung des Volks und ohne Abgaben, die 
vom Staate oder von den Communen, von ben Einwohnern oder Ortb⸗ 
bürgern erhoben werden, fondern einzig und allein duch freiwillige Bei: 
träge der Glieder tefigiöfer Gemeinden oder Firchlicher Vereine erhalten 
werden, bann muß die Mahrheit in die Augen fallen, daß die Nord: 
amerifaner von der. Nothwendigksit und dem MWerthe teligiöfen Unter: 
richts tief ergriffen find, und daß fie gleichzeitig mit ihret freien Berfaf- 
fung nidhts fo hoch (hägen, als die heiligen Lehren des Chtiſtenthums.“ 
Man braucht, um ſich von dieſer Wahrheit zu überzeugen, keinen beſ⸗ 
fern Beweis, als bie Thatſache, daß überall bei, Ihnen ſich Geneigtheit 


1} 


*) Nordamerika’s fittliche Zuftände Bd. 1. (Reip 1839) ©. 146 ff. 
**) Die Amerikaner in ibren moralifchen, "peiiläen und geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen. Stuttg. u. Züding., 1837. ©. 
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und Bereitwilligkeit finden, für ben geiftlichen Unterricht Gelbopfer zu 
bringen, womit die Volksftimmung in England auffallend contraftirt. 
Gaͤbe es in Amerika eine Stantsreligion, wie in Großbritannien, dann 
dürfte fehr zu bezweifeln fein, „ob man die Hälfte der Summen für ihre 
Erhaltung aufbringen könnte, die man jest willig auf den Unterhalt 
von mehr als 25 verfchiedenen Secten verwendet. In Amerika ift es 
nicht der Staat, find es nicht die Städte und Gemeinden (Cities und 
Townships), welche für den Bau ber Kirchen forgen und bie 
Koften dafür tragen, fondern es find die zu einer kirchlichen Gemein: 
[haft vereinigten Glaubensgenoffen felbft, die als freie religiöfe Geſell⸗ 
fhaften, die fi überall allein die Erbauung von Häufern zum gottes: 
dienftlihen Gebrauch angelegen fein laffen und die Ausgaben zu dieſem 
Zwed lediglich aus ihren eigenen Mitteln beftreiten; und doch fieht man 
in den Vereinigten Staaten allenthalben Kirchen in großer Anzahl, und 
manche, melde als Gebäude den Drten zur Zierde gereichen. Ich 
möchte wohl wiffen, wie viele neue Kirchen von einiger Größe heut zu 
Tage noch erbaut werden würden, wenn blos die an einem Orte mob: 
nenden Mitglieder diefer oder jener Meligionspartei, für deren Gultus 
fie beflimmt mären, das Geld dazu hergeben müßten. So wird auch 
in Amerifa bei Gründung von Mohnorten in neuen Anfledelungen vor 
Allem auf Errihtung von Häufern zur Anbetung der Gottheit Bedadıt 
genommen. Semand hat, um den Gontraft ber Nordameritaner von 
den Franzofen durch ein grelles auffallendes Beifpiel in’s Lichte zu ſtel⸗ 
len, gefagt, daß, fo wie diefe immer zuerft darauf zu denken pflegen, 
ein Schauſpielhaus an ihrem Mohnorte zu erbauen, fo jene ein 
Gotteshaus. Zwar befindet fi der eigentliche Meligionsunterricht in 
beitimmten Gonfeffionen aus allen Öffentlihen Schulen in den Wereinig: 
ten Staaten verbannt: es ift das eine Huldigung, die man dem 
Drincip der allgemeinen Glaubens» und Gewiffensfreiheit hat darbrin: 
gen müffen; aber defto eifriger laffen es fich die Geiſtlichen fämmtli: 
der Religionsparteien angelegen fein, jenen Unterricht zu gerwähren, umd 
obgleich es weder eine auf Herrſchaft noch auf befondere Bevorzugung 
und Bevorrehtung Anſpruch machende Kirche gibt, fo gefchieht doch fo: 
"wohl von Seiten der Geiftlihen als der Laien für religiöfe Zwecke 
mehr als in Rindern, two der Kirhenzwang das freie Walten des relis 
giöfen Lebens laͤhmt und niederhätt. Denn ein anderes Land bat fo 
zahlreiche und mannigfaltige Anftalten zur Befoͤrderung der Religion 
aufzumeifen, die ſaͤmmtlich der fromme Eifer in’s Daſein gerufen und 
einzig und allein durch freimillige Beiträge eigener Affoeiationen, die 
fi) zu diefem Zweck zuſammengethan, begründet wurden und unterbal: 
ten werden. Sorgfältig jedes neue, noch unbearbeitete, ihrer Thaͤtigkeit 
Raum bietende Feld erfpähend und die Mittel zur Ausführung ihrer 
Plane ftets in der teligiöfen Gefinnung und frommen Wohlthaͤtigkeit 
ihrer Glaubensgenoffen findend, find eine Menge Vereine : bemüht, 
theils für den Druck und die Vertheilung religiöfer Schriften unter die 
Unbemittelten Sorge zu tragen, theils die unteren arbeitenden Claſſen 
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und die in den Wildniffen zerſtreut lebenden Anfiebler mit Prebigern 
und Religionsichrern zu verfehen. Dazu fommen nun nod) bie vielen, 
ebenfalls auf religiöfem Boden wurzelnden Wohlthaͤtigkeits- und andere 
zu frommen Zweden errichtete und blühende Gefellfäyaften. Auch vers 
dienen bier nody die vielfältigen, oft fehr bedeutenden Stiftungen und 
Vermaͤchtniſſe zum Beſten der Neligion erwähnt zu werden. „Man 
fann mit Grund behaupten”, ‚berichtet Julius, „baß keine Nation auf 
dem ganzen Erdenrund befliffener ift, Opfer zu diefem Ende zu brins 
gen, als die amerifanifhe. Es geſchieht in diefer Beziehung verhält 
nigmäßig in Amerifa ohne Vergleich mehr, als bei uns. Die Klagen, 
die man fo oft in den Ländern der alten Melt hoͤrt, daß der Eifer für 
religiöfe Gegenſtaͤnde erfalte und Fundationen für das Chriftenthum, an 
denen die Vorzeit fo reich war, immer feltener würden, finden auf bie 
neue Welt feine Anwendung.” Derfelbe Schriftſteller erzählt ung eine 
große Menge Züge von Achter Meligiofität, die er bei den Amerikanern 
angetroffen hat. „L'Amérique““, urtheilt ein andergt Augenzeuge, 
Zocqueville „est le lieu du monde oü la religion chretienne a 
conserv€ le plus de veritable pouvoir sur les ämes; et, rien ne 

montre mieux combien elle est utile et naturelle a I’homme, puisque 
le pays oü elle exerce de nos jours le plus d’empire, est en meme 
teınps le plus. Eclaire et le plus libre.* Es ift diefe Erſcheinung um 
fo auffalfender, al8 man gerade den Norbamerifanen den Vorwurf‘ zu 
machen pflegt, daß fie ganz vorzugsweife von materiellen Intereſſen bes 
herrſcht werden. Zwar hat neulich ein beutfcher faatsgelehrter Kritiker, 
der freilicy nicht Gelegenheit gehabt hat, das Thun und Laffen berfelben 
in der Nähe zu beobachten, bezweifeln wollen, daß in dem nordameri= 
kaniſchen religiöfen Leben der Ächte Geift des Chriftenthums walte, daß 
die werfehätige, das ganze Gemüth durchdringende Liebe die Hauptfache 
dabei fei; dagegen hat Einer, der die Dinge an Drt und Stelle geſe— 
ben und von den Wirkungen, welche der veligiöfe Geift in Amerika übt, 
aus Erfahrung ſprechen kann, geurtheilt, daß, wenn ſich Religiofität 
dort nicht finde, fie wohl nirgends in ber civilifirten Welt anzutreffen 
fein möchte. In den Vereinigten Staaten fehlt es ohne Zweifel, fo 
wenig wie bei uns, an Einzelnen, die an die Dogmen der Kirche, zu 
welcher fie fi halten, in ihrem Innern nicht glauben; aber darum 
find fie doch nicht minder mit hoher Achtung für alles Neligiöfe erfüllt 
und weit entfernt, eine gewiſſe Gleichgültigkeit dafür an den Tag zu les 
gen oder. zu affeetiren, mie in den civilifirten Ländern der alten Welt 
nicht felten von Leuten, welche den, gebildeten oder höheren Ständen 
angehören, gefhieht. Vielmehr zeigt ſich in Amerika das Streben all« 
gemein, auf alle Weife zur Erhaltung und Förderung des eeligiöfen 
Geiftes, der das Volk dort. befeelt, beizutragen. Bei den Morbamerl- 
kanern mifcht fich nämlich zugleich Pasriotismus in ihre or über 
religiöfe Gegenftände. Es ift daſelbſt durchgängig herrſchende Meinung, 
daß wohl eine Despotie ohne Neligion von Delta fein koͤnne, nicht 
aber eing demokratiſche Nepublit, und die Erhaltung der chriſtlichen Res 
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ligion Liegt Allen am Herzen, weil fie biefe als nothwendig betrachten 
für die Erhaltung der Freiheit. Auf die Formen und Gebräuche der 
Gottesverehrung, die bei ben verſchiedenen Gonfeffionen verfchieden find, 
kommt e3 hier nidyt an, fondern auf die allgemeine Moral, die bei al: 
len Secten diefelbe ift. Darum ift es einerlei, zu welcher Religions: 
partei man ſich zähle, um einen Beruf im fich zu fühlen, fi angelegen 
fein zu laffen, für. Belebung einer chriftlihen Gefinnung zu wirken. 
Solchergeſtalt ift eine Stimmung für das Neligisfe unter allen Glaffen 
der amerikanifhen Gefellfchaft bei aller Verfchiedenheit des dußeren Got> 
tesdienftes verbreitet, und Religionsverachtung bei Niemandem anzutreffen. 
Jeder, der diefe zu erkennen gäbe, würde fich felbft dort verächtlich ma= 
chen. Darin liegt aber die Vortrefflichkeit der chriftlichen Religion, daß 
auch die Aufgeklärteften in Neligionsfahen fidh zu den Grundfägen ihrer 
Moral bekennen können und müffen. In Nordamerika aber fucht Se: 
der auch öÖffentlih an den Zag zu legen, baß er ſich zur Moral des 
Chriſtenthums befennt, und das gefchieht durch perfönliche Theilnahme 
an irgend einem Gultus. Darum ift Jeder Mitglied einer beftimmten 
kirchlichen Gefellfchaft und bemüht, durch Eifer für deren Wohl und 
Flor feinen Eifer für das Chriftenthum zu beweifen. So kommt es, 
daf in Nordamerika bei der größten Meligionsfreiheit die Kirchen blühen 
und diefe die Beihülfe des Staates weder verlangen noch bedürfen. 
Man fieht in Amerika alle chriftlihe Glaubensparteien in zahltei⸗ 
chen Secten, gleich anderen Vereinen oder Gefellfchaften, die fich zu 
befiimmten Zweden zufammengetban, unter dem gemeinfamen Scuse 
der allgemeinen Gefege friedfam neben einander lebend und feine einzelne 
derfelbin einen andern dußern Schug genießend, als blos dieſen. Die 
einzelnen Kicchen entwideln, unabhängig fowohl von einander, als von 
jeder andern dußern Macht, ein eigenthümliches, felbftftändiges Leben 
und alle gedeihen bei diefer Freiheit. Streithändel zwifchen Staat und 
Kirche und Zermwürfniffe zwifchen beiden kommen unter diefen Umftän: 
den gar nicht vor und koͤnnen nidyt vorkommen, weil beide ganz und 
gar nicht mit einander in Berührung kommen. Ein Streit, wie der, 
den wir in unferen Tagen zroifchen der preufßifchen Regierung und ber 
fatholifhen Kirche in Betreff der gemifchten Ehen erlebt haben, mürde 
eben fo wenig, wie der Uber Hermefianismus, in den Vereinigten Staa: 
ten möglid fein. Es ift, als wenn die vielen Secten, die ſaͤmmtlich 
auf gleiche Weife der chriftlihen Moral huldigen, nur dazu vorhanden 
twiren, damit das Chriftenehum unter den vielfältigften Formen feine 
menfchenbeglüdenden Wirkungen zeigen könne. Das Recht der freien 
Aſſociation ift bier auch für den religiöfen Glauben und Gultus aner 
kannt. Dadurch find alle Kirchen zu freien, mit völliger Autonomie 
ausgerüfteten Körperfchaften geworden, bie ihre Angelegenheiten felbit 
verwalten und ſich felbit regieren, ohne alle Einmifhung der Staats: 
regierung. Man hat in den Vereinigten Staaten weder einen Minifter 
des Gultus, noch ein Departement für die geiftlichen Angelegenheiten im 
Staatsmittelpuncte, weder Gonfiftorien noch irgend eine andere Staats: 
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behörde, melde fich ein Beauffihtigungs: oder Bevormundungsredht in 
den religiöfen und Firchlichen Verhältniffen anmafen koͤnnte. Selbſt der 
Katholicismus” hat bier in feinen Beitrebungen eine andere Richtung 
angenommen als in Europa, und an die Stelle ber Feindfeligkeit, womit 
im britifchen Inſelreiche die anglicanifche bifhöflihe Kirche den übrigen 
proteftantifchen Kirchen der Diffenters und Monconformiften gegenübers 
fieht, ift Verträglichkeit getreten. Könnten oder wollten ſich die euros 
päifhen Machthaber dazu entfchliefen, von der Bahn, die fie bisher in 
Beziehung auf Religion und Kirchen, im einfeitigen Intereſſe der welt: 
lichen Auctorität, verfolgt, und die zu Eeinem Heil geführt, abzulenken 
und flatt die veligiöfen Gonfeffionen mit ihren Inſtituten unter ihrer 
Zutel zu behalten und gemeiniglich eine vor der andern auszuzeichnen 
und vorzugsmeife zu begünftigen, fi) dazu verftehen, eine völlige Abloͤ⸗ 
fung der Kirchen vom Staate zu geftatten, das Kirchenwefen an bie 
kirchlichen Genoffenfchaften zurüdzugeben und das freie Affociationsrecht 
in allen Sachen der Religion anzuerkennen: dann mürde letztere nur 
dabei gewinnen können. Namentlich dürften auch für die proteftanti= 
ſche Kirche in Deutfchland große und michtige Vortheile daraus erwach⸗ 
fen, wenn ber Staat von der Kirche gänzlich zurüdträte und das kirch⸗ 
liche Leben ſich frei aus ſich entwideln und geflalten ließe. Noch neu— 
lich wurde dies als das befte Mittel bezeichnet und empfohlen, um den 
in diefee Kirche immer mehr und mehr überhand nehmenden und um 
ſich greifenden Zerwürfniffen ein Ende zu bereiten. (Berge. Bieder: 
mann im Sanuarftüd der deutfhen Monatsfchrift 1842.) In der 
That find die Einrichtungen, melde in den beutfchen proteftantifchen 
Rändern in Betreff der Religion beftehen, weder im Geifte des Urdhris 
ſtenthums, noch in dem Geifte, in welchem die Reformation begonnen 
wurde, fondern nur im Geifte gemwiffer, durch vorübergehende Zeitums 
ftände hervorgerufener politifcher Gentralifationsideen begründet. Bei 
einer völligen Freiheit der Entwidelung und Geftaltung des Eirchlichen 
Lebens im proteftantifhen Deutfcland würde man freilich flatt des 
einen Kirchenverbandes, welcher jegt, unter der Aegide der Staatsge: 
walt, ein ganzes Land umfpannt, wahrſcheinlich eben fo wie in Ame— 
rika, eine Mehrheit oder Vielheit von kirchlichen Gefelffchaften entftchen 
fehen, und jede religiöfe Richtung — bie rationaliftifche wie die ſuper— 
naturaliftifche, die orthodore oder fErenggläubige wie die vernunftgläubige, 
die altlutherifche wie die der Meureformirten, die der Symboliker mie 
die der Antifprmbolifer, bie pietiftifhe und die myſtiſche — eine eigene 
teligiöfe Gemeinde mit einem felbftitändigen Symbole und eigenthümli- 
hen Cultus bilden; aber bei einer gaͤnzlich neutralen Stellung der 
Staatsregierung allen diefen religiöfen Genoffenfchaften gegenüber würde 
erreicht werden, daß die gegenfeitige Anfeindung, der geheime, gehäffige, 
unchriftliche, nicht immer mit den beften Waffen geführte Kampf der ver: 
fchiedenen Parteien, die heimlichen Umtriebe derfelben gegen einander, die 
Proſelytenmacherei und fo viele andere unerfreilihe Erfcheinungen in 
der heutigen deutfchen proteftantifchen Kirche ein Ende nähmen. Diefe 
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find nämlich nichts Anderes als eine natürliche Folge des bermaligen Vers 
bältniffes der unterfchiedenen Glaubensparteien zum Staate und beffen 
Megierung. Denn unter den dadurch herbeigeführten Umftänden erhebt 
ſich jede diefer Parteien, melde die Staatsgewalt zu ihrer Unterftügung 
bat, oder der e8 glüdt, die Staatsregierung für fich zu gewinnen, zur 
officiellen Kirche, zu einer von Oben herab vorzugsmweife begünftig= 
ten Religionspartei und fo gewiſſermaßen zu einer Staatskirche, fo daß 
jede andere Glaubenspartei, deren Spmbol nicht mit dem eben jet zur 
fällig von der oberfien Staatsauctorität gebilligten, anerkannten und 
vertretenen zufammenftimmt, fich im Buftande einer ecclesia pressa, 
einer unberechtigten und unterdbrüdten Fraction befindet, und um aus 
dieſem Zuftande herauszufommen, fireben muß, die weltliche Macht auf 
ihre Seite zu ziehen und dadurch felber zur herrfchenden zu werden. 
Daher beftindiger Streit und Krieg zwifchen den verfchiedenen Parteien, 
wo jede durch alle nur mögliche Mittel zum Machtheil der entgegenges 
fegten ſich zu verftärfen fucht, um über digfe den Sieg davon zu tragen 
und die Herrfchaft im Staate zu erringen. „Der Grund zu dergleichen 
Seindfeligkeiten zwifchen den Glaubensparteien, in die fich in unferer 
Zeit der Proteftantismus in Deutfchland gefpalten hat, wiirde wegfallen, 
fobald der Staat aufhörte, felbft Partei zu ergreifen, um nur einzelnen 
diefee Glaubensparteien die Behauptung der Herrfchaft zu fichern. Gübe 
die Staatsregierung es auf, eine der verfchiedenen Richtungen des relis 
aiöfen Lebens zu der ihrigen zu machen, dann würde fie zugleich da= 
durch den Vortheil erlangen, mit einer Oppofition weniger zu thun zu 
haben. Denn alle diejenigen Fractionen des Proteftantismus, die fid) 
nicht zu dem von ber zeitigen mweltlihen Macht feftgehaltenen und durch 
fie gededten Dogma befennen, bilden eine fortwährende Oppofition ges 
gen die Negierung des Staats, die um fo gefährlicher werden kann, je 
mehr jene die Öffentliche Meinung für fih hat. Auch noch ein anderer 
Vortheil würde für den Staat daraus erwachſen, wenn deſſen Regie— 
rung fich nicht weiter mit den religiöfen und kirchlichen Angelegenheiten 
zu befaffen, fich, gleich einer nordamerikanifchen Regierung, faum um 
diefelben zu befümmern nöthig hätte. Um wie Vieles würde nämlid) 
nicht die Staatsverwaltung einfacher werden in den proteftantifchen deut: 
ſchen Ländern und weniger Eoftfpielig; mie fehr würden ſich nicht als⸗ 
dann deren Geſchaͤfte verringern? Nicht minder wichtig wuͤrden uͤberdies 
die Vorttheile fein, die auch für die religioͤſen Intereſſen daraus ent— 
ſpraͤngen, daß die Regierung, ſich enthaltend, eine einzelne Richtung 
des Proteſtantismus als Religion des Staates zu beſchuͤtzen, allen 
Glaubensparteien eine gleich freie Entwickelung der religioͤſen Thaͤtigkeit 
zugeſtuͤnde. Denn eine Umgeſtaltung des proteſtantiſchen Kirchenweſens 
in Deutſchland in dieſem Sinne duͤrfte auch von bedeutenden Folgen und 
Wirkungen fuͤr die theologiſch⸗philoſophiſchen Stellungen ber Speculatign 
und des großentheils durch diefe hervorgerufenen und in ber neueren Zeit fo 
fehr überhand genommenen religioͤſen Inbdifferentismus und Skepticismus 
fein, deren nachtheiliger Einfluß auf das religiöfe und felbft auf das 
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praßtifche Leben des Volks nicht geleugnet werben kann. Diefe Ein» 
flüffe der fpeculativen Theologie mit ihren negativen und auflöfenden 
Tendenzen würden weſentlich gefhwächt werden, ja in Ohnmacht vers 
finfen, wenn bdiefe Richtung des veligiöfen Geiftes e8 nidyt mehr mit 
dem Staate oder einer Landesfirhe, die nah dem Willen der Staats— 
regierung um jeden Preis aufrecht erhalten und gegen jeden Angriff ges 
fihert fein fol, fondern mit einer Menge kirchlicher Vereine zu thun 
hätte, deren jeder auf einem freigewählten Symbole ruhete. Man fieht 
dies im freien Amerifa. Xheologifhe Schriften mit der Tendenz, das 
alte pofitive Glaubensgebäubde zu erfchüttern, ohne doch ein anderes neues 
an deſſen Stelle fegen zu Eönnen, welches im Stande wäre, den religiöfen 
Beduͤrfniſſen der großen Menge eine genügende Befriedigung zu gewaͤh— 
ven, deren wir in der jüngften Zeit fo viele in Deutfchland haben er: 
fcheinen fehen, dürften dort faum Lefer finden, weil fie nirgends auf 
Sympathieen floßen würden. Dergleihen Speculationen im Felde der 
Theologie würden alsdann bei uns der Philofophie Überlaffen bleiben, 
zu deren Gebiete fie gehören, ohne Einfluß auf die praktiſche Theologie 
zu üben. Wo die Leitung ber kirchlichen Angelegenheiten ſich nicht in 
den Händen eigener Staatsbehörden, mie gegentwärtig in ben proteftans 
tifchen Ländern Deutfchlands der Fall ift, befindet, fondern, wie in 
Amerika, in den Händen der religiöfen Gefellfchaften ſelbſt ruht, würde 
man es ſolchen, welche das Predigeramt zu ihrem Lebensberuf ermählt, 
kaum verzeihen, wenn fie fid in philofophifche Speculationen verirren 
wollten, um als Religionslehrer einen Glauben zu untergraben, der dem 
Volke heilig und deffen Verkündigung ihre Obliegenheit ift. Sehr rich» 
tig urtheilt wohl der oben erwähnte Schriftftellee, daß, je mehr das 
religiöfe und firchliche Leben auf feinen eigenen und urfprünglichen Bo» 
den zurückkehrte und fich, befreit von allee Einmifhung der meltlichen 
Macht, im fich abfchlöffe und befeftigte, bdefto mehr die Richtung auf 


die fpeculative Entwidelung. und die dogmatifch = philofophifche Bearbei— 


tung ber chriftlichen Glaubenslehren in den Hintergrund treten dürfte. 
Damit würden dann auch die Uebelftände verfchwinden, welche diefe 
wiffenfchaftlihe Speculation im theologifhen Fache im proteftantifchen 
Deutfchland erzeugt hat, und eben fo zugleich die, welche durch eine fehr 
natürliche Neaction gegen jene Uebergriffe der Speculation und Skepſis 
in der Theologie entitanden find, die Ausfchweifungen der Gefühle: 
ſchwaͤrmerei, der Mofticismus und Pietismus mit ihrer Verketzerungs⸗ 
fucht und ihren unfittlihen Geheimmerfen. Der Deffentlichfeit und ber 
freien Theilnahme der Nation anheim gegeben, würde das religiöfe Les 
ben mieder erftarfen, inniger und tiefer gereinigt von allen frembdartigen 
Elementen. Daſſelbe würde alsdann feinen mwohlthätigen Einfluß auf 
das Gemüthsleben der Individuen unbefchränft ausüben, ohne bie In⸗ 
tereffen des öffentlichen Lebens, die politifhe Entmwidelung der Staats: 
gefelifchaften zu hemmen und in Verwirrung zu bringen. Entfagte 
man jeder Idee von einer vorherefchenden Kirche, dann wuͤrde die Re: 
ligion aufhören, zu einer Dienſtmagd der Politik -herabgewürdigt zu 
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werben; aber auch das proteftantifche Kirchenweſen In Deutfchland nicht 
ferner Gefahr laufen, in auflöfende Ertreme aus einander zu gehen. 
Doch kaum darf id hoffen, in dem Vorhergehenden etwas Anderes als 
bios fromme Wünfhe ausgefprohen zu haben. So lange unfere 
Machthaber und Megierungen ihre große Neigung zur Vielregiererei und 
Bevormundung aller ſtaatsgeſellſchaftlichen Intereffen, welche der Herrfch- 
ſucht fo ſehr fhmeiheln, nicht aufgeben wollen, werden fie auch nicht 
aufhören, die veligiöfen und kirchlichen fort und fort in ihren Bereich 
zu ziehen. | Murhard. 

Staatskunde, Statiſtik. Ueber die Literatur und den wiſ— 
fenfchaftlihen Bildungsgang der Statiftit hat bereits der Artikel „Lite— 
ratur der Staatswiſſenſchaften“ (Bd. X, St.44 ff.) fo viel mitgetheilt, 
daß wir uns hier nur auf einige ergänzende Bemerkungen zu befchräns 
Een haben. Es gilt alfo in der Hauptfacdye nur noch darum, die jegige 
Stellung der Statiſtik im Gefammtorganismus der MWiffenfchaft näher 
zu bezeichnen und einige daraus entfpringende Aufgaben in der Gegen: 
wart wenigſtens in der Kürze anzudeuten. 

Der Gegenfland der Statiftif find diejenigen Staatsfräfte, die ſich zu 
einer beftimmten und als gegenwärtig gedachten Zeit, in einem poli= 
tifch beftimmten Bereiche in Thätigkeit befinden. Hiernach gibt e8 nad 
dem aͤußeren Umfange Local» und Provinzialftatiftiten, wie e8 eine Sta: 
tiftie befonderer Staaten, mehrerer oder endlidy aller Staaten gibt. Jede 
Kraft läßt fi aber nur in ihrer Wirkung erkennen, und die Betrad): 
tungen der Statiftif find alfo auf den von den Staatsfräften hervor: 
gebrachten Zuftand (status) gerichtet *), um die Art und die Summe 
derfelben ermeffen zu Eönnen. Darin befteht indeffen nur ein Theil 
ihrer Aufgabe; denn die gerade vorliegende Wirkung fagt noch nichts 
über die Wirffamfeit der Staatskräfte. Um die Bedeutung berfels 
ben zu erfaffen, müffen alfo erft frühere mit fpäteren, ältere mit juͤn— 
geren BZuftänden verglihen, muß erft die Gegenwart aus ber 
Vergangenheit, d. h. aus der Gefhichte, erklärt werden. Nur 
auf diefe Weife lernt man nicht blos den jeweiligen Beſtand der Staats: 
Eräfte Eennen, -fondern zugleich bie Gefege ihrer Wirkſamkeit; 
und nur dadurd gewinnt die Statiftit eine praftifhe Wichtigkeit und 
wird zur Baſis der ftets auf die Zukunft gerichteten Politit, welche 
diefe Gefege der Bewegung des MWölkerlebens zu vollftreden hat. Wie 
ſich alfo in der Schilderung des Einzellebens die Biographie zur Chas 
rakteriſtik verhält, fo verhält fi) die Gefdichte zur Statiftif; und in 
ähnlichem Sinne, wie Schlözer (f. d.) die Statiftit eine ftehen ge: 
bliebene Geſchichte (Culturgefhichte) nannte, fo darf man die Politik 


*) Andere leiten dad Wort von dem feit Mitte des 17. Zahrhunderts in 
Deutfchland gebrauchten Statista, fo viel wie Staatsmann, ber. Auch in 
Hhilander von Sittewald heißt es fhon: „Ihr feid ein Statift, der 
Ihr das Intereſſe der Potentaten verficht” zc. Noch in anderem Sinne müljen 
feider viele f. g. Staatsmänner als Statiften gelten. 3 
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eine angewandte und darum wieder in Bewegung und Fluß geſetzte Sta- 
tiftif nennen. 

Hiermit ift die Stellung der Statiftif zur Geſchichte und Politif 
beftimmt, und fie felbft als eine befondere Staatswiffenfhaft erkannt. 
Da aber ber Staat die Einheit der in einem Theile der menſchlichen 
Geſellſchaft wirkenden Kräfte ift, indem er dieſe einer hoͤchſten Intels 
ligenz und einem hödjften Willen unterwirft; fo hat aud die Stati— 
ſtik diefe Kräfte, nach ihren verfchiedenen Wirfungsfphären und nad) 
den verfchiedenen Nichtungen ihrer Thätigkeit in Einheit, alfo ſum— 
marifch darzuftellen. Dabei darf aber freilih an Fein blofes Aneins 
anderreihen von Ziffern und Zahlen gedacht werden, ſondern vielmehr 
an die Schilderung des Geiftes einer Gegenwart durch die Nachweis 
fung de3 organifchen Zufammenhangs der in politifcher Einheit gleiche 
zeitig wirkenden Factoren der ſtaatlichen Entwickelung. Hiernach läßt 
fi) die Statiſtik definiven als die Darftellung der zu einem beftimmten 
Zeitpuncte, innerhalb eines gewiſſen politifhen Bereichs vorhandenen 
Staatökräfte und der Gefege ihrer Wirkſamkeit, in der Art, 
daß dabei das wefentlid Gleichartige nad allgemeinen Geſichts— 
puncten zufammengefaßt. wird*). Wie es mit Rüdjicht auf den das Object 
der Auffaffung bildenden politifhen Bereich locale, provinziale, uni— 
verfale Statiftiten gibt; fo laſſen ſich aud), nad) dem hier entwidelten 


*) Einige Schriftfteller, wie Niemann und Malchus, unterfcheiden 
noch die Staatenkunde von ber Statiſtik, und verftehen unter die— 
fer die Theorie der Wiffenfchaft,, oder die Lchre, wie die Staatenkunde aufzus 
faffen und zu behandeln ift. Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche wird aber 
Statiſtik als gleichbedeutend mit Staatentunde genommen. In formaler Bezies 
bung, mit Rüdficht auf die Methode der Darftellung, gibt es eine tabella= 
rifhe Statiftik, bie in Tabellenform, durch Zahlenreihen und kurze wort: 
liche Erläuterungen, ihre Daten mittheilt; eine ftatiffifhe Lincarmes 
thode, welche ftatiftifche Verhältniffe durch Figuren ausdrüdt, eine etbno= 
graphiſche, die einen Staat nach dem anderen als befonderes Ganzes behan— 
beit; endlich eine vergleichende, welche die Kräfte mehrerer oder aller Staa= 
ten nach allgemeinen Gefichtepuncten in ihrer relativen Stärke darftellt. 
Die tabellarifche und Lincarifche Statiſtik find nur Methoden der Abkürzung und 
Verdeutlichung, alfo blofe Hülfsmittel der Wiffenfchaft, da fie an und für fich 
weber die Gefege der Wirkfamteit der Staatötrüfte entwideln, noch die intel— 
leetuellen und moralifchen Kräfte, die eigentlichen Kactoren der materiellen und 
geiftigen Production und Gonfumtion, anders als in fehr dürftiger und frags 
mentarifcher Weife zum Bemwußtfein bringen. Die ethnograpbifche Statiftit muß 
wenigftens frühere mit fpäteren Buftänden vergleichen, wenn fie die Gefege 
der Bewegung eines Volkslebens deutlich machen will, und bleibt dennoch un: 
vollftändig, weil für die Politik der Begriff der Staatskraft felbft nur ein relas 
tiver ift, und die Stärke und Bedeutung eines befonderen Staats nur in feinen 
Beziehungen zu anderen Staaten erkennbar wird. Die eigentlihe Wiſſen— 
haft der Statiſtik ift alfo ſtets vergleichend, oder nach dem technifchen Aus— 
drude der Franzojen „statistique raisonnde‘; doch wird fie durch blofes Ein: 
freuen von Reflexionen noch nicht raisonnable, ſondern erft badurch, daß fie 
die ftatiftifchen Zhatfachen felbft ihre volle Bedeutung im Volksleben ausfpres 
hen und verkünden läßt. 
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Begriffe, in qualitativer Beziehung, allgemeine und befondere Sta: 
tiftifen unterfheiden, indem entweder alle in einer gewiffen politifchen 
Sphäre zufammentirkende Kräfte dargeftellt werden (allgemeine Cul⸗ 
turftatiftit), oder nur befondere Arten der Staatsfräfte, wie etwa im 
einer Statiftif der materiellen Cultur, des Unterrichts, ber Literatur, 
des Organismus der Staatsverfaffungen u. f. w. Senes Zufammen« 
faffen des Gleihartigen nad allgemeinen Gefichtspuncten gehört aber 
auch deshalb in den Begriff der Wiffenfhaft, weil dadurch ihr weſent⸗ 
licher Unterfchied von den verwandten Doctrinen der politifchen Geogra⸗ 
phie, der Ethnographie und des pofitiven Rechts hervorgehoben mird. 
So hat es die politifhe Geographie, wie die Statiftif, mit einer Schil- 
derung der zu einer bejlimmten Zeit vorhandenen Zuftände und Kräfte 
der Staaten zu thun. Allein fie faßt die raͤumliche Vertheilung 
der Staatskräfte in's Auge und weif’t alfo auf das Einzelne und Be: 
fondere im Staate hin, mo fie es antrifft. Die Statiftit dagegen ftellt 
die verfchiedenen Arten der Staatskräfte, welche da und dort im Raume 
zerftreut find, im idealer Einheit dar und macht nidyt blos mit ber 
Summe, fondern zugleich mit der Wirkſamkeit derfelben befannt. In 
ähnlicher Weiſe fchildert die Erhnographie das Volksleben, wie fie es 
findet, ohne Beziehung des Gefundenen auf eine politifhe Einheit, und 
gibt alfo, gleich der politifhen Geographie, der Statiftit nur Stoffe an 
die Hand, welche diefe im Intereffe der Politik erft noch zu verarbeiten 
und auf den fürzefien Ausdrud zu bringen hat. Endlich ift es das 
Object einer Doctrin des pofitiven Rechts, die gerade in einem Staate 
geltenden Gefege erfchöpfend darzuftellen, während es die befondere Auf: 
gabe einer Statiftit des Nechts bleibt, das Geltende auch hier wieder 
zufammenzufaffen, es zu einer Schilderung des Geiftes ber pofitiven 
Geſetzgebung zu verdichten und die ſich vollziehende Gefeßgebung ats 
mitwirkende Staats kraft in ihrem fördernden oder hemmenden Ein- 
fluffe auf die Entwidelung des Volkslebens zu betrachten. 

Es iſt erft ein Jahrhundert her, daß ſich die Statiftif in der Reihe 
der Staatswiffenfchaften abgliederte, daß fie aus der Vermifhung mit 
Staatsreht .und Geographie heraustrat und als felbftitändige Doctrin 
zu wiſſenſchaftlichem Selbſtbewußtſein gelangte. Sie ift alfo eine noch 
junge Wiffenfchaft und leidet nody an manchen Fehlern ber erften Ju: 
gend; aber fie hat eben darum ein weit geflecktes Ziel und eine reiche 
Zukunft vor fih. Ihre Entftehung und erfle Ausbildung fiel in die 
Zeit bes bis in unfere Gegenwart reihenden materialiftifhen Polizei: 
ftaats, da man für die politifhe Zaration kaum noc andere Momente 
kannte, als die größere oder Kleinere Ländermaffe, die größere oder klei— 
nere Menge der einer Steuer und Soldatenpreffe unterliegenden Un— 
terhanen und etwa eine Staatsgrenze, deren Werth nur vom einfeitig 
militaͤriſchen Gefichtspuncte aus beurtheilt wurde. Unter dem Einfluffe 
diefer Periode erhielt die Statiffiß ihr erftes Gepräge- Sie beſchraͤnkte 
ſich hiernach weſentlich auf die Darfiellung des Handgreiflichen und 
finnlic) Faßbaten, wie auf die Ausdehnung der Staaten und die Größe 
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der Bevölkerung, auf Staatsfinangen, Mititärftärke u. dgl. Es war 
alfo der abftracte, vom Volksleben abgeriffene Staat, und zwar nur 
der officielle Staat im Gallafleide, womit fie ſich befaßte, und befaffen 
konnte und durfte; während die ganze intellectuelle und moralifche Cul⸗ 
tur, das ganze Geiftesteben der Nationen, noch kaum in ihren Ges 
ſichtskreis fiel. Dies war erflärlih genug, da noch die Völker felbft 
einer todten Maffe gleich geachtet wurden, bie nicht felbit beftimmend 
war, fondern nur durch die allein active Regierung ein blos willkürlis 
ches Gepräge zu erhalten fchien. Allein wie weit auch die Außerliche 


Abtrennung eines befonderen Beamtenjtaatd von der fcheinbar ganz pafs . 


fiven Unterthanenmaſſe getrieben fein mag, es bejteht dody immer ein 
organifcher Zufammenhang des gegenfeitigen Beſtimmens; und die früs 
here Statiftif, die als duͤrftige Zahlenſtatiſtik im meift tabellarifcher 
Form ihre Betrachtungen nicht auf das ganze Volksleben ausdehnte, 
mußte eben darum unvollftändig, einfeitig und unwahr bleiben. Dazu fam, 
daß der geheime Cabinetsſtaat der Wiffenfhaft aus ſich felbft ein Ges 
heimniß zu machen ftrebte; daß er ihr von feinen ftatiftifchen Büreaus 
aus nur fragmentarifch mittheilte, was ihm in feinem einfeitigen In—⸗ 
tereffe gut duͤnkte; daß alfo die Statiſtik faft nur aus der Hofkuͤche ges 
füttert wurde und darum freilich oft genug, felbft ohne ein Bewußtſein 
davon zu haben, das Lied beffen fang, deffen Brot fie af. Die Män- 
gel und Einfeitigkeiten, welche die Folge davon waren, wurden fo fühls 


bar, daß endlich von Einigen, wie von Luͤders, fogar die wiſſenſchaft- 


liche Eriftenz und Berechtigung der Statiftit verneint wurde. Darin 
lag denn eine neue Einfeitigkeit. Iſt doc die Staatenfunde dem fo 
natürlichen und unabmweisbaren Bebürfniffe des menfchlichen Geiftes ent= 
fprungen, fich den Geift und Charakter einer Gegenwart auf den mög» 
lichft kurzen Ausdrud zu bringen, ihn dadurch deutlich und faßlich zu 
machen. Mit demfelben Rechte dürfte man alle Politit megleugnen, 
weil es ohne die Kenntniß des in der Gegenwart ihr vorliegenden Stofs 
fes feine Staatsfunft, fondern nur ein blindes Zappen in’s Ungefähr 
geben kann; und man müßte felbit allen Werth der Gefchichte weg— 
leugnen, da es immer doch in höchfter Inftanz ihre Aufgabe bleibt, uns 
die Gegenwart begreiflid zu machen. 
Die Reaction gegen die geheime Gabinetspolitif und gegen den ſe— 
paratiftifchen Beamtenſtaat begann übrigens ſchon in der Wiffenfchaft, 
ehe fie durch die franzöfifche Mevolution zu Leib und Leben wurde. 
So war e8 in Deutfchland namentlih A. Schläger, der durch zahl« 
reiche literarifche Verbindungen in den Stand gefegt wurde, feine 
Staatsanzeigen zu einem Magazin zu machen, worin die Statiftif, zum 
Kampfe für die Rechte der unterdrüdten und mifihandelten Glaffen, 
ihre Waffen der Vertheidigung und des Angriffs zufammenhäufte. Die 
Revolution felbft riß endlich den geheimen und geheimthuenden Staat 
aus dem Dunkel der Gabinette an das Licht der Deffentlichkeit heraus, 
und die neueren repräfentativen und ftändifchen WVerfaffungen, mie un= 
volftändig und ungenügend fie bis jegt geblieben find, hatten wenig« 
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ſtens den großen Vortheil, daß ſie die Thatſachen des Staatslebens zur 
allgemeinen Kenntniß und vielſeitigeren Beurtheilung brachten. Von 
jetzt an nahm die Statiſtik einen neuen Aufſchwung. Es war der 
Geiſt und die Kraft der Nationen, die in Frankreich die Ketten zerrif: 
fen, die im Kampfe gegen Frankreich das Schwert des Faiferlihen Er: 
oberer8 gebrochen hatten. „Darum mwurde auch die Wiſſenſchaft durch 
das Leben felbit gezwungen, die bisher noch fo wenig beachteten geiftis 
gen und fittlihen VBolkskräfte in den Kreis ihrer Forſchungen zu zies 
ben. Es war ein großes gemeinfames Schickſal, das über Europa ges 
waltet, das den innigen, unzerreißbaren Zufammenhang des ganzen eus 
ropaͤiſchen Wölkerlebens wieder fichtbar gemadyt hatte. Darum wurde 
auch die Wiffenfchaft gezwungen, ihre ifolirten Standpuncte zu verlaf 
fen und die lebendig wirkenden Kräfte aller Staaten und aller Wölker 
mehr und mehr vergleichend in’s Auge zu faffen. Es waren haupt: 
fächlidy die mittleren und unteren Glaffen des Volks, die ſich gegen die 
höheren und privilegirten Stände erhoben und dadurch eine neue Pe 
riode der MWeltgefchichte. herbeigeführt hatten. Darum mwurde auch die 
Miffenfhaft gezwungen, eine bie Lage und die Intereſſen der unteren 
Volksclaſſen befonders beachtende Statiſtik jener officiellen und officiö« 
fen Statiftit entgegenzufegen, die fih m der Gruppirung ihrer Ziffern 
und in ihren Duchfchnittszahlen ein Juftemilieu gefhaffen hat, womit 
fie fi zwifchen Wahrheit und Lüge duch ftiehlt und — fei eg nun 
Abfiht oder Irrthum — die Sünden und Mängel der modernen Ge 
fetfchaft hinter Schein und Trug verſchleiert. Jene oppofitionelle Sta: 
tiſtik hat noch, der officiellen gegenüber, taufenderlei Unvollftändigfeis 
ten, Halbheiten und Einfeitigkeiten nachzuweiſen, um eine richtige Er» 
Eenntniß der jegigen focialen Zuftände und damit eine Wiſſenſchaft zu 
gründen, weldye die Mittel zur Abwendung ber fern oder nahe drohen: 
den Gefahren im Voraus anzugeben vermoͤchte. Es ift hier nicht 
moͤglich, alle diefe Aufgaben im Einzelnen audy nur mit wenigen Wor: 
ten anzubeuten; aber doch drängen fi, im Hinblide auf die jeder voll: 
ftändigen Statiftit vorliegenden Stoffe und deren allgemeinfie Gliedes 
tung, einige Bemerkungen über mehrere Hauptſachen auf. 

Diefe Stoffe der Statifti find zunaͤchſt die allgemeinen Verhältnifje 
von Land und Leuten, ohne daß diefe vorerft noch in ihrer lebendigen 
Wechſelwirkung aufgefaßt würden. Wie fie nun die Lage, Größe und 
Grenzen, fodann die Elimatifchen, orographifchen und hydrographiſchen 
Berhältniffe in ihrer Bedeutung als Staatsfräfte zu betradhten 
hat; fo ift ihre auch nicht blos die abfolute und relative Gröfe der 
Bevölkerung von Wichtigkeit, fondern zugleich ihre gefegmäßige Bewe— 
gung in Zunahme oder Abnahme, fo wie in Vertheilung derfelben an bie 
Geſchlechter, Altersclaffen, Berufsarten, an Städte oder Dörfer u. f. w. 
Saft man 3. DB. in’s Auge, daß Frankreich, wo die Vermehrung ber 
Bevsikerung unter allen oder den meiften europäifchen Staaten verbälts 
nifmäßig am Geringften ift, feine Population gleihwohl feit den erften 
Negierungsjahren Ludwig's XIV, verdoppelt hat, fo muß man aners 
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kennen, baß ſich binnen nicht langen Zeiträumen im Volksleben ähnliche 
Unterfchiede erzeugen, wie fie im Einzelleben zwifchen Knabenalter und 
Mannesalter Statt finden; und daß fich eben darum auch die Regeln 
und Grundfäge der Politik für Beurtheilung und Behandlung jüngerer 
und Älterer Voͤlker völlig umgeftalten müffen, wenn ohne gewalts 
fame Erſchuͤtterung das Staatsleben und vie Stantsfunft in forte 
mwährender Harmonie bleiben follen. Erwaͤgt man fodann das in meh: 
reren europdifchen Staaten fehr verſchiebene Verhältnif der Zunahme 
ber Bevölkerung, wonach 3. B. Frankreich, deffen Population jegt etwa 
# derjenigen Rußlands beträgt, diefem Staate nah einem Jahrhunderte 
nicht einmal I wird entgegenitellen können; fo erfcheint ein politiſches 
Spftem des Gleichgewichts und der Stabilität auf den jesigen Grund» 
lagen der Macht fchon darum als ein leerer und nichtiger Traum; weil 
diefe Grundlagen felbft einer unaufhaltfam fchnellen Veränderung unters 
mworfen find. Sehr wichtig ift die ſtatiſtiſch erwahrte Thatſache, daß in 
ben Perioden des Wachsſsthums der Bevölkerung nad jeder Verminde— 
rung eine um fo flärkere Vermehrung Statt hat. Man mag hiernadh 
ermeffen, daß ſich einzig und allein. durch zahlreichere Ausmwanderungen, 
die bisher ohnehin nur einen fehr kleinen Theil des jährlihen Webers 
fhuffes der Geburten über die Zodeefälle betragen haben, dem zunehs 
menden Uebel des Pauperismus nicht begegnen Idft, daß es vielmehr 
nod) der Anwendung radicaler innerer Heilmittel bedarf. 

Aus der fteten lebendigen MWechfelmirfung von Natur und Men 
ſchen, oder im politifchen Sinne von Land und Volk, erzeugt fich 
die gefammte materielle Culturz nicht blos die eigentliche Lands 
wirthſchaft oder fogenannten Urproduction, fondern auch Induſtrie und 
Handel. Einer Statiftit der materiellen Gultur gilt e8 aber nicht blos um 
bie Maffe und die Art der jährlichen Erzeugniffe eines Staats, ſondern 
auch um die ganze Gliederung und fortfchreitende oder rüdfchreitende 
Bewegung ber materiellen Production, fo wie um die Vertheilung des 
Einfommens im Staate, Die officielle Statiftif führt gewoͤhnlich den 
Umftand, daß das Mationaleintommen in demfelben oder in noch ftärs 
kerem Verhältniffe gewachſen ift, als die Bevoͤlkerung, für einen Bes 
weis der zunehmenden Wohlfahrt an. Allein fie läßt hierbei gewoͤhnlich 
unberüdfichtigt, daß gleichzeitig die Wertheilung des Nationaleinfommens 
eine ungleichere und ungerechtere geworden ift; daß alfo trog der Bus 
nahme des Wohlftandes im Ganzen dennoch die relative Armuth 
felbft der zahlreicheren Glaffen des Volkes zugenommen haben kann und in 
den legten Zahrzehenten wirklich zugenommen hat. Davon wird man fidy 
überzeugen, fobald man die für die Beurtheilung der Öfonomifchen Lage der 
materiell producirenden Bevoͤlkerung befonders wichtigen Hauptmomente 
näher in’s Auge faßt: die Größe des Arbeitsverdienftes, im Vergleiche 
mit den Preifen der nothmwendigften Lebensbedürfniffe; die gewöhnliche 
tägliche Arbeitszeit; fo mie die Sicherheit und Dauer bes Arbeitsein⸗ 
kommens, oder vielmehr die Unficherheit und die Schwankungen beffel- 
ben, wie fie bei der jegigen Anarchie einek fogenannten freien Concurrenz, 
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d.h. bei bem faſt abſoluten Rechte ber Gapitaliften zur Ausbeutung der 
demeren Claſſen, ſchlechthin unvermeidlich find *). Unter diefen Um— 
fländen ift auch von dem an fi fo nüglichen Inſtitut der Sparcaffen 
£eine ausreichende Hülfe zu erwarten, wenn ſich nicht zugleich die Quelle 
des. Uebels — die nöllige Desorganifation der Arbeit und die viel zu 
ungleiche Vertheilung des Einkommens — befeitigen läßt. Endlich iſt 
es: ſehr wohl möglih, daß im Verhältniffe zu den Preifen der unent= 
behrlichften Lebensbedürfniffe das Einkommen aller Glaffen der Gefell- 
Schaft geftiegen fein kann, und daß dennoch die Abftände zwiſchen bem 
Reichthume Meniger und der Armuth des zahlreichften Theils ber Bes 
völkerung größer und fühlbarer geworden find. Denn die Bebürfniffe 
und Gelüfte find an ſich felbft beweglich und veränderlih. Sin dem 
Mafe, ald das Nationaleintommen im Ganzen zunimmt, müffen 
ſich hiernach auch die Bedürfniffe und Anfprüce bei allen Claſſen vers 
mehren. Dies ift die nothwendige Folge des organifchen Verbandes als 
ler Glieder der Gefellfchaft; eine Folge, die gerade in neuefter Zeit deut⸗ 
licher hervortritt, weil die früheren Schranken zur Abfonderung und. 
BVertheilung des Volks nad einzelnen Ständen großentheils gefallen 
find oder ihre Bedeutung verloren haben; weil eben darum aud die 
ftändifchen Unterfchiede in der Lebensweife, oder doch die Unterfciede in 
den Anfprühen an Lebensgenuß entweder völlig wegfallen, ober 
fi) doch mwenigftens durchweg gleicher flellen mußten. Darum hat bie 
überall bemerkbare und wachſende Unzufriedenheit der unteren Glaffen einen 
ſehr natürlichen und fehr legitimen Grund; darum mag bie officielle 
Statiftit immerhin zu bemweifen ſuchen, daß ſich überall das Arbeitseins 
Eommen vergrößert hat, fie würde felbft damit wenig oder nichts bewie⸗ 
fen haben, weil gleidywohl bei einer größeren Bevölkerung bag Miß⸗ 
verhältnif der Bedürfniffe und Anfprühe mit ben Mit: 
teln ihrer Befriedigung gewachſen ift. Mit vollem Rechte ruͤhmt 





*) Sehr intereffante Belege gibt dafür, in Batehung auf ben größeren 
Theil der Bevdlkerung Frankreichs, Pierre Lerour in „Dela ploutocratie‘* 
(„Rev. independante 1842°), theils auf den Grund officieller ftatiftifcher Do⸗ 
cumente, theils mit vergleichender Benugung von fonftigen bewährten ftatifti= 
[hen Schriften, wie von Buret’s „De la misere des classes laborieuses‘* 
und vielen anderen neueren Werfen. Neben 46,000, 150,000 und 830,000 Fa⸗ 
milien großer, mittlerer und Eleiner Eigenthümer, fhägt er die Zahl der proͤle— 
tarifchen Zamitien auf nicht weniger als 6 Millionen, oder etwa 30 Millionen 
Individuen. Hiervon haben 4 Millionen ein jährliche Eintommen von nur 73 
Franken auf den Kopf; 4 Millionen von 91 Er. 25 Gent.5 16 Millionen von 
102 Fr. Der mittlere Arbeitslohn, der vor dem 3. 1789 1 Fr. betrug, wirb 
jest auf 1 Fr. 15 Gent. angefchlagen, was eine bedeutende reelle Bermindes 
tung ift, da zugleich die Preife der nothivendigften Lebensbebürfnifie um 4 bis 
+ geftiegen find. Und in bdiefer fchlimmeren oͤkonomiſchen Lage befindet ſich ge— 
genwaͤrtig, bei viel dichterer Bevölkerung , eine weit zahlreichere Glaffe .ald vor 
dem I. 1789. Mögen auch nicht alle Schägungen ganz genau fein, fo find fie 
doch genau genug, um nicht blos für Frankreich, fondern auch für alle andere 
euröpäifche Staaten die berfömmlichen Phrafen der Thronreben von ber wach⸗ 
fenden Wohlfahrt auf ihren wahren Werth oder Unwerth zuruͤckzufuͤhren. 
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ſich die neuere Zeit ihrer großen Erfindungen und Unternehmungen zue 
Beſchleunigung des Werkehrs, ihrer Eifenbahnen, Dampfwagen und 
Dampffciffe. Und gewiß, biefe neuen bewegenden Kräfte helfen mehr 
und mehr dem Spfteme des Stillftands und der Stabilität den Boden 
ausftoßen; fie tragen mit dazu bei, die unnatürlichen ſocialen Ungleichs 
heiten zu befeitigen und find mächtige Factoren für die Erzeugung eines 
wachſenden demofratifchen Facits. Allein manche Hoffnungen, die man 
darauf baute, ftellen fich gleichwohl bei näherer Betrachtung ale Täus 
fhungen dar. Man hat behauptet, daß wir nad) diefer Verbefferung der 
. Communicationsmittel die Zeiten der größeren Noth, die aus: Hunger: 
und Mißjahren entfpringen Eönnten, glüdlich hinter uns haben, weil 
fortan das Beduͤrfniß der einen ‚Gegend durd den Ueberfluß der anderen 
leichter und fchneller gededft werden könne. Dies ift aber nur. in bes 
fhränftem Sinne und in Beziehung auf fehr partiellen Mißwachs rich— 
tig. Das bisherige Wachsthum der landwirthſchaftlichen Production im 
Berhältniffe zu dem der Bevölkerung, modurd deren Ernährung und 
Erhaltung wefentlich bedingt ift, beruhte theild auf der Urbarmahung 
eulturfähiger Streden, movon fid aber gerade in den dicht bevölferten 
europäifchen Stauten nicht gar viel mehr erwarten läßt; theil® und 
bauptfächlich auf dem rationellen Betriebe der Landwirthſchaft. Allein: die 
höheren Refultate des forgfältigeren Fleißes und der befferen Methoden der 
Eultur fegen ſtets die begünftigende Mitwirkung der äußeren Natur vor= 
aus. Käme alfo wieder einmal eine Zeit des Mißwachſes für alle oder die 
meiften Getreide producirenden Staaten, wie etwa im Jahre 1816 — 
und folche Zeiten bleiben ja nicht immer-aus — fo würde, bei der jeßt 
um fo viel dichteren Bevälferung und bei ihrer Gemöhnung an zahls 
teichere Bedürfniffe, die oͤkonomiſche Krife nur um fo erfchütternder 
und gefährlicher fein. in folher Drud der Zeit würde nur bei gleis 
her Vertheilung deffelben auf alle Glieder der Gefellfchaft erträglich 
werden; und man müßte alfo dafür das Princip einer gerechteren und 
verhältnigmäßigeren WVertheilung, als fie gegenwärtig befteht, ſchon im 
Voraus gefunden und in Anwendung gebradyt haben. Sollte dagegen 
ein Fünftiger Notbftand die Ungleichheit der focialen Verhältniffe nur 
noch fichtbarer und fühlbarer machen, fo laffen ſich dafür mit faft mas 
thematifcher Gewißheit folhe Ausbrühe der Erbitterung und Unzufries 
denheit bei einer überwiegenden Volksmaſſe und ſolche Angriffe gegen den 
politifhen und focialen status quo vorherfagen, daß die alten Stügen 
deſſelben der Erfchütterung nur ſchwer widerſtehen werden. 

Die Statiſtik der intellectuellen Cultur hat e8 mit dem 
Stande und der Bewegung der Meligionen, mit ber Afthetifcken, und 
wiffenfchaftlichen Production, fo mie mit ben Mitteln zur Verbreitung 
der Erzeugniffe des Geiftes durch Unterricht und Literatur, und mit ber 
Wirkſamkeit dieſer Mittel des geiftigen Verkehrs zu thun. In neuerer 
Zeit ift die meitere Verbreitung bes Unterrichts, namentlich des elemen⸗ 
taren: bei den unteren Glaffen des Volks, ein ftatiftifches Lieblingss 
thema. geworden. Gewiß. bleibt es hoͤchſt wichtig, ar in diefer Bezie⸗ 
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hung fhon getban wurde, und mas noch zu thun ifl. Geht man aber 
tiefer auf das. Wefen und die volle Bedeutung der intellectuellen Pro« 
duction und Gonfumtion ein, fo muß man fidy überzeugen, daß noch 
im Gebiete der geiftigen Gultur eben fowohl, wie in bem ber materiellen, 
eine bis zur verlegenden Ungerechtigkeit reichende ungleiche Vertheilung der 
geiftigen Güter und Genüffe Statt hat. In vielen Ländern unfers Welt⸗ 
theils iſt jegt für die Kinder in allen Glaffen der Bevölkerung ein Schuls 
zwang eingeführt; und gewiß hat der Staat das Recht und die Pflicht, 
für die geiftige Bildung aller feiner Glieder zu forgen. Allein bie 
Zwede des Staats, felbft wo feine Anftalten und Mittel des Unters 
richte im weiteften Umfange vorhanden find, merden häufig durch bie 
Abneigung vereitelt, die bei dem unteren und Äärmeren Theile der Bes 
völferung gegen dieſen Schulzwang herrfcht ; eine Abneigung, die unter 
den jetzt beſtehenden Verhältniffen eben fo leicht zu erflären ald zu ents 
fhuldigen ift. Werden doch bei diefem Theile des Volks die Kinder 
fhon im frühen Alter die Mitarbeiter und Miternährer in der Familie; 
während fie in materieller Beziehung bei den reicheren und vornehmeren 
Ständen binnen einer weit längeren Reihe von Jahren nur als Gons 
fumenten erfcheinen. Durd Einführung des Schulzwangs, alfo gleiche 
ſam durch die Gonfeription einer unentgeltlich dienenden Scularmer, 
wird mithin dem aͤrmeren Theile der Bevölkerung eine ihn ausſchließ— 
lich -drüdende sfonomifche Laft und eine neue, durchaus ungleidy vers 
theilte Abgabe aufgelegt. Und fo müßte auch dafür erft das Princip einer 
gerechten Vertheilung der Laft, oder einer verhältnifmäßigen Entſchaͤdi⸗ 
gung gefunden fein, ehe man ſich von der Ausbreitung des Unterrichts 
eine folhe Durchbildung der Volksmaſſe verfprechen dürfte, wodurch die 
fpaltenden Gegenfäge in der Geſellſchaft einigermaßen befeitige werden 
tönnten. Und wie vermöchte gar ein etwas verbeffertes Schulwefen bei 
den Zaufenden und Hunderttaufenden,, die zu einer täglichen mechaniſch 
einförmigen Sabrifarbeit von 12—16 Stunden verurtheilt find, andere 
Fruͤchte zu tragen, als etiwa eine deutlichere Erkenntniß ihres Elends 
und die gewiffere Ueberzeugung, daß fie die Opfer focialer Ungerechtigs 
keiten und Mißſtaͤnde find? Wie Eönnte man ſich von einem dürfrigen 
Sonntags: oder Werktagsunterrichte irgend günftige Erfolge bei Kin— 
dern verfpredyen, die waͤhrend ſechs Tagen in der Woche durd eine 
adyt = bis zwoͤlfſtuͤndige Sklavenarbeit in den Fabriken erſchoͤpft werden; 
in einem Alter, wo eine tägliche fünf: oder fechsftündige Beſchaͤftigung 
diefer Art fhon fo verderblich ift, daß fie mit dem Menſchen zugleich 
den Fünftigen Staatsbürger im Keime vergiftet? Für die wahre Gei— 
ftesbildung, die fort und fort ſich felbft erfchaffen muß und in einem 
beftimmten, Alter ein für alle Mal abgethan werden Eann, ift vor Als 
lem als Bedingung ihrer Möglichkeit eine nicht allzu Enapp zugemeſſene 
freie Zeit für geiftiges Schaffen und Genießen erforderlih, Und es iſt 
einer ber heillofeften Mipftände der Meuzeit, daß trog und feit der Ein: 
führung zahlreicher Maſchinen zur Erfparung von Zeit und Arbeit den: 
noch die Dauer der Zwangsarbeit für einen großen Theil der Bevoͤlke— 
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rung bis zur Ungebühr gefteigert werben konnte. Alfo eine weitere Uns 
gerechtigkeit und ein neuer trauriger Beweis, daß die ihrer Einficht und 
ihrer Menfchlicykeit ſich beruͤhmende moderne Gefellfhaft noch fein wahr: 


— — 


Haft menfchliches Princip für die Vertheilung der materiellen und geiftis 


gen Güter gefunden hat! 

Für die Statiftit der moralifhen Cultur, die vom Cha— 
rakter der Nationen und feinen Veränderungen, von der Bewegung und 
dem Stande‘ der Sitte und GSittlichfeit handelt, ift die in neuerer Zeit 
forgfältiger bearbeitete Statiftit der Griminalrechtöpflege zwar nur ein 
Moment, aber von befonderer Wichtigkeit, da in ihr die Zuftände und 
Mifftände der Gefellfhaft wie in einem gedrängten Auszuge auf das 
Deutlichfte hervortreten. Diefe Statiftit der Verbrechen läßt nun fehr 
allgemein erkennen, tie durchweg die Vergehen gegen das Eigenthum, 
im Bergleiche zu denen gegen die Perfon, in rafcher Zunahme begriffen 
find. Daß fi bei der Vervielfältigung und den zahlreicheren Verwicke— 
lungen aller Verhältniffe des Befiges, mit dem größeren Reize zu Ber: 
brechen gegen das Eigenthum diefe felbft vermehrt haben, ift erflärlich 
genug. Allein diefe Zunahme mweif’t doc zugleich auf ein allgemeineres 
fociales Uebel, auf eine noch regellofe und darum ungerechte Bewegung 
bes Eigenthums hin. Dies wird erft in feinem ganzen Umfange deut: 
lih, wenn wir an die zahllofe Menge ber herfömmlichen Kleinen Bes 
trügereien und Kleinen Diebftähle denken, die der Strafrechtspflege völlig 
entgehen; an jenen beftändigen Fleinen Krieg der Armen. gegen bie Rei: 
deren, wodurch bie ganze Bafis der jegigen Gefellfchaft immer mehr 
unterwühlt wird und die Demoralifation des größeren Theils der Bes 
völferung fchon zu einem Grade gediehen ift, wonach die früher wohl 
gerühmte Ehrlichkeit der ärmeren Glaffen nur nod) als Täufchung und als 
leere Tradition aus einer lange verfchollenen Zeit erfcheint. Dahin gehört 
3.8. in ben franzöfifhen Seidefabrifen der fogenannte piquage d’once 
und ber vol de laine, eine Art Diebftahl von Seite der Arbeiter, ber 
ſich jährli auf Millionen Fr. beläuft, ohne ihnen doc) felbft mehr als 
einige Hunderttaufende abzumwerfen, und der fo allgemein ift, daß ihn 
die Sabrifherren fehon im Voraus in ihr Budget der Productiongkoften 
einrechnen. Auch liegt darin ein Beweis, wie das anf feine Spige ges 
triebene Eigenthumsrecht der Gapitaliften und Arbeitsherren endlich ſich 
ſelbſt vernichten muß. Und darf man fich unter diefen Umftänden nod) 
verwwundern, daß das Stichwort eines P. 3. Proudhon: „la pro- 
priete c’est le vol“ *) bei einer zahlreihen Menge immer mehr Ans 
lang findet? daß ſich ein Theil der frangöfifchen Gommuniften fogar 
eine förmliche Lehre zur Rechtfertigung des Diebftahls ausgebildet hat, 
den fie nur noch als Waffe der Nothwehr und des Angriffs gegen bie 
Mißbraͤuche des Eigenthums angefehen haben will? Sudt fid) doch im: 


*) In der auch von feinen Gegnern als fehr gelehrt und fehr feharffinnig 
anerkannten, Schrift: „Qu’est-ce que la propriet& ou recherches sur le prin- 
cipe du droit et du .gouvernement‘. Paris, 1841 
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mer bie Gefellfchaft dadurch zu erhalten, daß ein Unrecht das andere 
befämpft und vernichtet, fo meit e8 noch dem Staate nicht gelungen 
ift, ein in Wahrheit befriedigendes Recht an die Stelle des Unrechts 
u feßen. 

Endlich ift e8 die höhere Aufgabe einer Stariftil, der Staatsver- 
faffung, Gefepgebung und Bermaltung, nicht blos ben momentan 
vorhandenen status quo aufzufaffen, fondern den gefegmäßigen Verlauf 
der ganzen politifchen Production und ihr Eingreifen in die Zuftände der 
Geſellſchaft deutlich zu mahen. Eine in das Verhältniß von Urſache 
und Wirkung tiefer eindringende MWiffenfhaft wird hiernach aud im 
Gebiete der publiciftifchen WVerhältniffe ein Geſetz der Bewegung und 
Entwidelung zu erkennen wiffen, und darum die Reihenfolge der polls 
tifhen Organifationen nicht mit dem Kreife der jest beftehenden Staates 
formen für gefhloffen halten. Gehört doch die eigentlich repräfentative 
Monarchie erft der neueren MWeltgefchichte an, und ift doch die repräs 
fentative Demokratie, wie fie im größeren Theile Amerikas und mehreren 
heilen der Schweiz befteht, erft ein Erzeugniß der allerneueften Zeit *). 
Schon darin liegt ein Wahrzeichen, wie eine mwachfende Menge politifch 
felbftftändiger und felpftthätiger wird; mie wir uns mehr und mehr aud) 
einer Periode der politifhen Production nähern, in welcher der Stadt 
felbft nichts Anderes fein kann, als das ftets lebendig ſich erneuernde 
Merk freier und mit Bewußtſein fchaffender Nationen. Allein damit 
ift nur eine Ausficht in die Zukunft eröffnet; und wenn eine umfichtig 
prüfende und vergleichende Statiftit ihr Gutachten über die Gegenwart 
abgibt, fo wird fie es in dem Urtheile zufammenfaffen müffen, daß es 
noch zur Zeit in unferen civilifirten Staaten dem größeren Theile der 
Menfhen unmöglich ift, menfhlid leben und menfchlich genießen zu 
koͤnnen. Es ift ihre Aufgabe, die noch vorhandenen Mißftände nicht zu 
verfchleiern, fondern in der aanzen Größe und vollen Bedeutung blos: 
zulegen, um aud von ihrer Seite dazu beizutragen, daß endlich mieder 
der Staatswiffenfhaft und dem Staatsleben ein Geift gewonnen werde, 
dem e8 möglich fei, die drohenden Gefahren zu beſchwoͤren und einer 
befferen Zukunft des Voͤlkerlebens Bahn zu brechen **). ©. 

Staatspapiergeld und Papiergeld überhaupt. — 
I. Begriff. Papiergeld (papier monnaie, paper money) ift ein 
Merthzeichen von Papier mit darauf bemerkter Geldfumme, welches 
die Eigenfchaft hat, im Verkehre ftatt der Metallmünze zu dienen, fo 
daß es ihre Stelle vertritt. — Wie die Einführung des Metallgels 
bes eine Holge der Arbeitstheilung ift, fo ift die Einführung des 





*) Vergl. „Statiftit der Cultur.“ Deutſche Vierteljahrsfchr. Bb. I, 4. 

**) Mon dieſem Gefichtspunete aus ift bie Statiftit aufaefaßt und auf bie 
Beurtheilung ber gegenwärtigen Zuftände angewandt in der Schrift: „Die Bes 
wegung der Production. Eine gefchichtlichsftatiftifhe Abhandlung zur Grundle⸗ 
gung einen neuen Wiffenfchaft des Staats und der Gefellfchaft. Von Wild. 
Schulz. Züri und Winterthur. Literarifches Comptoir 1843, — Uber das 
Verhaͤltniß der Statiſtik zur politifchen Arithmetik f. diefe. 
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Dapiergeldes eine Folge ber Entwidelung des Credits. — Das 
Metallgeld ift ein Gut, welches für alle übrige in den Verkehr kom: 
mende Güter gegeben und genommen wird und den unmittelbaren Güs 
tertaufch in einen Zaufc gegen Münzen, in Kauf und Verkauf, vers 
wandelt. Das Papiergeld bedeutet einen Werth, welcher diefem Zeis 
chen nicht wirklich innewohnt, fondern entweder auf der allgemeinen 
Meinung beruht, daß man benfelben jederzeit für diefes Zeichen erlangen 
kann, oder auf dem Bedürfnifje des Verkehrs, in melden das Werth: 
zeichen als geſetzliches Zahlungsmittel umlaͤuft. — Menn 
ein Staat durch Muͤnzverſchlechterung ſich aus der Noth zu helfen 
ſucht und dadurch Uebelſtaͤnde herbeifuͤhrt, ſo beweiſen dieſe nichts gegen 
den Nutzen des Metallgeldes. Eben ſo wenig beweiſ't der mit dem 
Papiergelde getriebene Mißbrauch etwas gegen den Nutzen des rechten 
und rechtzeitigen Gebrauchs. — Das Papiergeld unterſcheidet ſich von 
ben übrigen Creditpapieren (Staats⸗ und anderen Sculdverfchreibungen, 
Wechſeln u. dgl.) dadurch, daß es ohne alle Foͤrmlichkeiten der Uebers 
tragung von Hand zu Hand geht und weder Zinfen noch Disconto 
trägt. Es gibt auch eine Mittelgattung, welche mit dem Papiergeld 
bie ungebundene Umlaufsfähigkeit und mit ben übrigen Greditpapieren 
den Zinfengenuß gemein hat. Nach ber Perſon des Ausgebers unter⸗ 
ſcheidet man Staatspapiergeld (Papiergeld im engeren Sinne) und Pils 
vatpapiergeld (Banknoten). 

Wir gehen nun tiefer in die Sache ein, um, nad einem Furzen 
sefhichtlichen Ueberblide, durch die Anfichten ber bemährteften Staats: 
und Gefhäftsmänner und Lehrer der Wiffenfhaft die Natur und das 
Weſen des Papiergeldes zu beleuchten, die Bedingungen, unter welchen 
feine Erſcheinung nuͤtzlich und nothrendig wird, fo wie bie Borfichts- 
maßregeln gegen den Mißbrauch, melde bie Erfahrung bis jest an bie 
Hand gibt, überfichtlich darzuftellen. 

HU. Geſchichtliches. Die neueren Forſchungen über den Staates 
haushalt der alten Völker haben.zu der Entdeckung geführt, daß ihnen, 
wenn fie auch fein Spftem der Nationalöfonomie hatten, doch die wich— 
tigften Säge der Wirthfchaftsiehre und die meiften Einrichtungen, bie 
wir fo gern für neu halten, nicht unbekannt waren. Wir wiffen, daß 
mit dem Tempel zu Delphi ein Snftitut verbunden mar, welches mit 
unferen Depofiten = und Girobanken große Aehnlichkeit hatte. Die Theo— 
zie von dem Gebrauchs: und Taufchwerthe finden wir in ber Politik 
bes Ariftoteles (I, 9) entwideltz; der Weiſe von Stagira behaup— 
tete gegen Platon, daß auch die Production der geifligen Güter in bie 
Bolkswirthfchaftsicehre gehöre. Das mohlfeile Geld, Ricardo's deal, 
war bei den Spartanern vermwirfficht, doch nicht zu dem Zwecke, die 
edeln Metalle im auswärtigen Handel zu verwenden; dagegen erfegten 
die Athener eine Zeit lang die für ausländifche Erzeugniffe hingegebe= 
nen Gold» und Silbermünzen durch eiferne, welche zu einem eingebilde- 
ten Merthe im inneren Verkehre umliefen und fpäter eingelöft wurden. 
Die Karthager hatten ebenfalls Werthzeichen, die nicht nachgemacht 
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werben Fonnten, weil ber Stoff, moraus fie gefertigt wurden, eim 
Staatsgeheimniß blieb (Heeren’s Ideen ©. 164 ff.). Seit Bödh in 
feiner Staatshaushaltung der Athener (Il, 137) darauf aufmerkfam ges 
macht, citiren unfere meiften Compendien die Stelle aus Platon, wo 
er vorfchlägt, daß im inneren des Staates ein für ben Fremden ganz 
wertblofe® Geld umlaufe; allein Platon will dies niht, um Golb und 
Silber zu fparen, fondern weil er, wie Lykurg, die edeln Metalle für 
verderblih hält. Die Regierung foll nady ihm einen Vorrath allgemein 
gültiger Münzen (xoivov Elinvıxov vonıoue) für den Krieg und für 
Meifen in das Ausland im Vorrath halten; die Bürger unter ſich 
follen nur das vousope dmınmpıov gebrauchen. — Bei den Chinefen, 
bie bekanntlich Alles vor uns erfunden haben, ohne deshalb uns ale 
Mufter vorzuleuchten, kommt das Papiergeld ebenfalls, und zwar zu 
verfchyiedenen Zeiten vor. Klaproth gibt in feinen „Memoires relatifs 
à l’Asie** (Paris, 1824) die Chinefen als bie eigentlihen Erfinder bes 
Dapiergeldes an. Der Kaifer Hian⸗Tſung nöthigte im Anfange des 
9. Zahrhunderts die Reichen, ihr baares Geld in den Schag zu liefern 
und dafür Papier, Feh⸗Thſian (fliegende Münze) zu nehmen; im Anfange 
des 11. Fahrhunderts gab eine Gefellfhaft von 16 Kaufleuten Banknoten 
(Kiao Thſuͤ) aus, und der arabiſche Scheik Ibn Baluta fand, nad 
feinem MReifeberichte, in der Mitte bes 14. Jahrhunderts faft ausfchließs 
lich Papiergeld in China. Dort feheinen übrigens die alten Verſuche 
nicht beffer gelungen zu fein als im Abendlande fo viele neuere. Die 
chineſiſche Bank fallirte, und das Papiergeld (Tſchao) war im 15. Sahrs 
hundert fo tief gefunfen, daß es nur noch drei Tauſendſtel feines Nenns 
werths galt. — Häufig find die Beifpiele, mo Belagerte und Belagerer 
den Mangel an guten Münzen durch ein Werthzeichen erfegten, welches 
bie naͤmlichen Dienfte that, mie jene, bis die Noth vorüber war. Go 
erzählt v. Raumer in feiner Gefchichte der Hohenftaufen (III, 542), 
wie Kaiſer Friedrich IT. bei der Belagerung von Fanuza Münzen 
aus Leder fchlagen ließ und als Auguftalen ausgab; das Verſpre— 
chen ber fpäteren Eintöfung verfchaffte ihnen allgemeinen Curs; Aehnlis 
ches gefchah bei der Belagerung von Leiden duch die Spanier und in 
vielen anderen Fällen. 

Mir dürfen übrigens bie Erfindung bes Papiergeldes weder für etz 
was Zufälliges noch für das Merk eines vorübergehenden Nothftandes 
anfehen. Der Credit wird eine Nothwendigkeit, fobald ein Volk fich 
zue Seefahrt in ferne Länder und zu teitausfehenden Handelsunternehe 
mungen wendet, um bie Erzeugniffe ferner Zonen gegen eigene ober 
fremde Producte umzutaufhen. Die Metallmünze reiht dann nicht 
mehr aus für die in’s Niefenhafte vermehrten und vergrößerten Trans: 
actionen ; fie ift auch viel zu fehmerfällig und zu Eoflbar, um bem be— 
flügelten Verkehre nachzufolgen und zu genügen. Gold und Silber fird« 
men dabin, wo man fie am DBortheilhafteften verwenden kann, und ber 
Gredit füllt die Luͤcken durch Zeichen aus, die er immer zu fchaffen vers 
fieht und die einander ähnlich find. Die Banken der Chinefen und der 
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beiphifchen Priefter, der Venetianer, Holländer und Briten, bie Wech- 
fel der italienifchen Republiken, das wohlfeile (gleich viel, ob Eifen:, Les 
der= ober Papier) Geld der Athener, Karthager und der neueren Völker 
find Ahnlihe Wirkungen ähnlicher Urfahen, Werkzeuge des Credits, 
der ſtets erfcheint, wenn feine Zeit gefommen ift, der Individuen und 
Nationen zu Macht und Reichthum erhebt, wenn er meife und vorfid)- 
tig angewendet wird, ber aber audy den Mißbrauch furchtbar raͤcht und 
dann leider nicht allein die Schuldigen trifft. Den Urfprung des Pa: 
piergeldes faßt Mac Culloch in den Noten zu feiner Ausgabe von 
Adam Smith (©. 488) in wenig Worten zufammen, wie. folgt: 
„Die Zahlungsverbindlichkeiten Einzelner wurden frühzeitig niederges 
fchrieben. Dies ift nothwendig, um dem Gläubiger Sicherheit zu ges 
ben, daß er den vollen Betrag feines Darlehns anfprehen kann, und 
dem Schuldner, daß er Feiner Ueberforderung ausgefegt ift; mit einem 
Worte, um alle jene Streitigkeiten zu vermeiden, die felten ausbleiben, 
wenn bie Bedingungen von Verträgen nicht deutlich ausgedrüdt find. 
Am Berlaufe der Zeit und wenn ſich die Gefenfhaft mehr mit dem 
Handel befchäftigt, beginnen einzelne Inhaber von fchriftlichen Zahlungs⸗ 
verbindlichfeiten Anderer biefelben an Dritte abzugeben, denen fie ihrer- 
ſeits fhuldig find. Sobald einmal die aus foldher Verwendung jener 
Urkunden fließenden Vortheile erkannt find, wird es für Perfonen, auf 
deren Vermögen und Zuverläffigkeit das Publicum Vertrauen fegt, eine 
offenbare Quelle von Gewinn, ihre Verbindlichfeiten zur Zahlung ges. 
wiffer Summen in einer folhen Form hinauszugeben, welche biefelben 
tauglid) maht, als Umlaufsmittel bei den gewöhnlichen Transactio— 
nen bes Gefchäftslebens zu dienen.” Go entfteht das Papiergeld, her- 
vorgerufen durd) den Vortheil der Ausgeber, dieſe mögen Privatperfo- 
nen, Gefellfchaften oder Regierungen fein, aufgenommen von dem Ber: 
fehre, den es erleichtert, fobald er fo meit gediehen ift, daß weder das 
Metallgeld, noch die Wechſel, noc die Abrechnungen, noch die Um— 
fhreibungen bei den Depoſitenbanken für feine Bedürfniffe hinreichen. 
Es fest das mohlfeilfte Umlaufsmittel an die Stelle des theuerfien und 
befähigt die Nation, die im inneren Verkehre Üüberflüffig gewordenen Münz - 
zen zum Ankaufe ausländifcher Rohſtoffe oder Fabricate zu verwenden. 
Sm Anfange des 18. Jahrhunderts belebten Holland und England, 
ihre Induftrie und ihren Seehandel durch die Macht des Greditd. Die 
Banken in Amfterdam und London bewährten ſich als treffliche Werks 
zeuge, Gapitalien loszumachen von ihren Feffeln und einer gewinnbrins . 
genden Thätigkeit zur Benutzung zu übergeben. Vor Hollands Credit 
erlag Ludwig XIV., mie hundert Jahre fpäter der Credit Großbritan- 
niens Napoleon nad) St. Helena brachte. Frankreich lag elend darnie: 
ber. Die Zurüdnahme des Edicts von Nantes raubte ihm Hunberttaus 
fende gemwerbfleißiger Hände, die nicht leer in das Ausland kamen; was 
Golbert gefhaffen und geordnet, war der Verſchwendung des Hofes, - 
dem Kriege- und dem Fanatismus zur Beute geworden. Der Staat 
war mit Schulden überladen, den Bürgern blieb nichts als die Augen 
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zum Weinen — wie Bauban und Boisguilbert fih ausbrüden, 
die ben Sammer fchildern und vergebens mit Vorſchlaͤgen zur Abhüffe 
auftraten. Der Regent fand nad dem Tode Ludwig’s XIV. eine Staats⸗ 
fhuld von etwa 8000 Millionen Livres und ein ungeheueres Deficit. 
Deffenungeachtet wies er den Vorſchlag zurüd, den Staatsbankerot zu 
erklären und ernannte eine Commiſſion, um bie Anfprüche der Staats— 
gläubiger zu unterſuchen (Commission du visa), Damals (1716) flug 
ber Schotte Johann Law vor, eine Bank zu errichten. 

Lam war. in jeder Beziehung mit feinen Ideen der Zeit voraus- 
geeilt. Seine Bank war ein Organismus, in welchem kein Beſtand⸗ 
theil unferer Zettelbanken fehlte. Er durfte mehr wagen als fie, Noten 
im zehnfachen Betrage des Capitals ausgeben und verbreitete die Wohls 
thaten des Credits in. weiterem Kreife, als unfere neueren Greditanftals 
ten. Sein Irrthum war, daß er glaubte, das Papiergeld fei felbft ein 
Capital, welches Feiner andern Bafis bedürfe; man koͤnne daffelbe bes 
Viebig vermehren, dadurch Aber alle Arbeitskräfte des Landes verfügen 
und es fomit zu einer Quelle von Macht umd Reichthum machen. Die 
Regierung war, nach feiner Anſicht, im Stande, den Gredit zu erfchafe 
fen und der Nation zum Geſchenk zu machen, indem fie Papiergeld 
ausgab. Er verwechfelte die Wirkung mit der Urfache, denn der Ges 
brauch von MWerthzeichen erfchafft nicht den Credit, ſondern wird durch 
ihn erft möglih. Hätte der Volksverſtand, wie er ſich in den Parla= 
menten ausfprad), den Sieg davon getragen, fo würde Law nicht in 
feinem Irrthume beftärkt, fein Inſtitut nicht zu einer Finanzmaſchine 
bes Staats gemacht, fein Papiergeld nicht in's Ungeheure vermehrt wor⸗ 
ben fein. Ohne den Schwindel, ber fi des Publicums bemädhtigte, 
würde Srankreih duch Law den Nusen des Gredits hundert Jahre 
früher gehabt haben; Handel und Induſtrie hätten eine geregelte Ents 
widelung erhalten, der Staat hätte feinen Haushalt geordnet, die Mes 
volution wäre vielleicht vermieden worden. Nicht dem Jerthume bes 
einzelnen Mannes ift die Schuld beizumeſſen, daß e8 anders kam. Er 
wäre ohnmaͤchtig gemwefen, hätte ihn die Regierung nicht zu ihren Zweden 
in's Schranfenlofe verlodt und durd ihre despotifhe Macht geftüst ; 
hätte ihn das Volk nicht durch feinen Schwindelgeift bethört. Mit Uns 
recht wirft man ihm vor, er habe den Credit in Frankreich auf. lange 
Zeit vernichtet. Der Credit war vor Law in Frankreich unbekannt und 
gar. nit vorhanden; er hat ihn erft gefchaffen. Er gab der wirth— 
ſchaftlichen Thaͤtigkeit die ikarifchen Flügel, womit die Speculas 
tionswuth zu body flieg, fo daß fie an der Gluth der franzöfifihen 
Sonne fhmolzen, und lange Niemand mehr den Flug wagen wollte. 
Allein, mas jest ‚Greditanftalten Gutes wirken, dafür findet ſich in 
Law's Spftem der Gedanke und das Vorbild; ſelbſt die allgemeine 
Gluͤckſeligkeitslehre neuerer focialee Schulen lag in ber dee von Law's 
Nationalbank 5 die: preußifche GSeehandlung, melde dem Staate fo nüßs 
liche Dienfte leiftet, hatte Law durch die Wechſelwirkung der indifchen 
Gefellfhaft und der Eöniglichen, Bank fhon ausgedacht. Die Miß— 
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bräuche und Uebertreibungen,, woran fein Syſtem fcheiterte, find, troß 
ber warnenden Lehre, in Frankreich und anderwärts fpäter nicht vermies 
ben worden. Das Gebäude ftürzte zufammen, weil (nad Dutot’s Aus: 
drude) der Regent den Gründer zwang, „fieben Stockwerke auf Fun⸗ 
dbamente zu bauen, die nur auf drei berechnet waren.” Wo iſt der 
größere Staat, welcher in dem Strudel der Ereigniffe nicht zu übers 
mäßigen Papieremiffionen feine Zuflucht genommen und bafür gebüßt 
hätte? — Der Sturz der englifhen Landbanken 1815 und 1816 und 
1825—1826, die amerifanifche Bankkriſis von 1837, die franzöfifchen 
Affignaten in der Mevolutionszeit, die dänifchen, die ruffifchen und 
‚Öfterreichifchen Papieroperationen haben zum Minpdeften eben fo viel Un- 
heil angeridjtet, als der Sturz des Syftems von Law. Hat deshalb 
die Welt auf die Benugung des Credits verzichtet ‚ und ift jeder Ge; 
brauch von Papiergeld deshalb verwerflid? 

1. Lehre vom Papiergeld (Adam Smith, M’Culs 
loch, Ricardo). Wenn wir von einer beftimmten Geldfumme reden, 
fo denen wir dabei entweder nur an die Metallmüngen, moraus fie 
befteht, oder wir verbinden damit eine mehr oder weniger dunkle Bor: 
flellung von der Gütermenge, die man fich daflıe verfchaffen kann, von 
ber Fähigkeit zu kaufen, melde man buch ihren Beſitz erhält. Sagt 
‚man uns 3. B.: bie in einem Lande umlaufende Geldfumme betrage 
100 Millionen, fo haben wir nur die Münzen vor Augen; hören wir 
dagegen, Jemand habe ein jährliche® Einfommen von 10,000 Fl., fo 
ftellen wir uns nicht nur die Münzmenge vor, fondern auch die Güter 
und Lebensgenäffe, welche er fich dafuͤr verfchaffen kann. Die doppelte 
Vorftelung, melde wir mit dem Worte „Einkommen“ verbinden, darf 
uns aber nicht zu einer boppelten Schägung deſſelben verleiten. Das 
Einfommen ift nur einem der beiden Werthe gleich, entweder dem Gelde 
oder dem Geldeswerthe, nicht beiden zufammengenommen. : Wenn ein 
Privarmann jede Woche eine Guinee einnimmt, fo kann er fih im 
Laufe der Woche dafuͤr Bedürfniffe und Lebensgenüffe verfchaffen. Se 
nach der Menge derfelben bemißt ſich die Größe feines Einkommens. 
Diefes ift nicht gleidy der Guinee und dem, was er dafür anſchaffen 
tann, fondern nur einem diefer beiden gleich großen Werthe, und zwar 
der Gütermenge eher als der Münze, dem Werthe der Guinee mehr 
als der Guinee felbft. — Erhält der Mann jede Woche einen Wed- 
fel im Betrage einer Guinee, fo befteht fein Einkommen ſicher nicht im 
dem Stüd Papier, fondern in dem, mas er dafür befommen fann. 
Könnte er nichts dafuͤr eintaufchen, fo waͤre das Papier, wie ein Wech⸗ 
fel auf einen Falliten, nicht mehr merth als ein unbefchriebenes Blatt. 
Eben fo befteht auch das Volkseinkommen nicht in den Geldfummen, 
melche die Einzelnen einnehmen, fondern in der Menge von Gütern, 
über welche fie dadurch verfügen können. Dabei ift zwifchen dem Ein⸗ 
kommen des Einzelnen und dem der Gefammtheit noch der weitere Ans 
terfchied, daß die Geldfumme, welche jener erhält, meiftens ‚der befte 
und kuͤrzeſte Ausdrud für feine Einnahme, d. h. für die Menge von 
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Beblirfniffen und Lebensgenüffen ift, worüber er verfügen kann; bie 
ganze (Heldmenge eines Landes dagegen ift viel geringer an Werth, als 
die Guͤtermenge, melde die Einzelnen fid dafür verfhaffen können, da 
das Geld von Hand zu Hand läuft, und ein und bdiefelbe Münze das 
Jahr hindurch zu vielen Käufen gebraudt wird. „Geld, das große Um⸗ 
laufsrad, das große Handelswerkzeug, bildet zwar einen Theil und einen 
hoͤchſt werthvollen Theil des Capitals, aber keinen Theil des Einkom⸗ 
mens ber Gefellfhaft, welcher es gehört; und obgleich die Metallmüns 
zen, aus benen es befteht, im Verlaufe ihrer jährlihen Girculation, 
Sedem fein betreffendes Einfommen zumeifen, fo machen fie body) felbft 
keinen Theil jenes Einkommens aus.’ 

Das Geld, obgleih ein Theil des umlaufenden Capitals, hat 
doch mit den Mafchinen und anderen Beftandtheilen bes ftehenden 
Capitals au das gemein, daß, wie jede Erfparniß an ben Koften ber 
Verfertigung und Unterhaltung jener Mafchinen, melde bie Probucs 
tionskraft nicht vermindert, eine Vermehrung des reinen Volkseinkom⸗ 
mens ift, eben fo jede Erfparnif an den Koften ber Anfchaffung und 
Unterhaltung desjenigen Theiles des umlaufenden Capitals, welcher in 
Geld befteht, eine Vermehrung bderfelben Art ift. „Die Einführung von 
Dapier an die Stelle von Gold: und Silbergeld erſetzt ein fehr 
thbeueres Werkzeug des Handels durch ein weit wohlfei= 
lere& und zumeilen eben fo tauglihes. Der Umlauf wird alsdann 
durch ein neues Rab betrieben, welches weniger anzus 
fhaffen und zu unterbalten £oftet, als das alte.” — Um 
zu erläutern, in welcher Weife die Operation vorgenommen wird und 
in welcher Weife fie zur Vermehrung bes rohen oder reinen Volkseins 
kommens beiträgt, unterwirft Adam Smith bie befanntefte Art von 
Papiergeld, die Banknoten, einer näheren Unterfuhung Wenn ein 
Bankier das Vertrauen genivft, daß er jederzeit im Stande fei, die 
Scheine (promissory notes), welche er ausgibt, auf Verlangen gegen 
bares Geld einzulöfen, fo ftehen fie im Gurfe dem Gold und Silber 
gleih. Der Bankier leiht feinen Gefchäftsfreunden folhe Scheine und 
bezieht dafür die nämlichen Zinfen, als ob er baares Geld dargelichen 
hätte. Diefer Zins ift die Quelle feines Gewinns. Ein Zheil ber 
Scheine kommt zwar zur Einlöfung zurüd; ein anderer Theil dagegen 
bleibt Monate und Jahre lang im Umlauf. Angenommen, der Bans 
tier babe für 100,000 Fl. Scheine ausgegeben, fo kann ein baarer Vors 
rath von 20,000 Fl. genügen, um die gelegentlich begehrten Einlöfuns 
gen zu beftreiten. Diefe 20,000 Fl. Münze thun alfo die nämlichen 
Dienfte, wozu fonft 100,000 erforderlich wären; 80,000 Fl. Metall: 
muͤnze werben im Umlaufe erfpart, und wenn andere Banken und Ban—⸗ 
kiers ebenfalls ſolche Gefchäfte machen, fo kann die ganze Circulation 
mit dem fünften Theile des Goldes und Silbers, welches fonft nöthig 
wäre, im Gange erhalten werden. - Da aber dur die Bankgefchäfte 
das jährliche Volkseinkommen nicht vermehrt wird, und das vorhandene 
Mesallgeld für den Bedarf der Circulation hinreichte, fo werden, nach⸗ 
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dem das Papier an die Stelle getreten und ein Fünftheil bes Metall 
geldes genügt, um bie Einlöfungen zu beforgen, die Übrigen: vier Fünfs 
theile im inneren Verkehre entbehrlich, vorausgefegt, daß fid der Preis 
der edeln Metalle nicht verändert und das Papier mit der Münze gleidy 
ſteht. Wenn z. B. ein Land 100 Millionen Metallgeld hat, und 
diefe duch 100 Millionen Papier erfegt werden, welche ein WBorrath 
von 20 Millionen Metallgeld im Umlaufe erhält, fo find 80 Mits 
lionen mehr vorhanden, als ber innere Verkehr bedarf. Diefe 80 Mils 
lionen find zu Eoftbar, als daß man fie müßig liegen laſſe; fie werden 
alfo in das Ausland gehen. Das Papier würde im Auslande nicht an 
Zahlungsftatt angenommen werden; es geht alfo Gold und Silber hins 
aus. Allein das edle Metall wird nicht etwa umfonft hingegeben oder 
den ausmärtigen Nationen zum Geſchenk gemacht. Man kauft baflır 
fremde Güter, welche entweder in einem. dritten oder im eigenen Lande 
zu Markt gebracht werden. Werden diefe Güter in einem fremden Lande 
wieder verkauft, alfo zu dem fogenannten Zwifchenhandel verwendet, fo 
ift der ganze daraus entfpringende Gewinn eine Vermehrung des reinen 
Einkommens bes eigenen Landes. . Das Gold und Silber, welches durd) 
Einführung des Papiers in dem inneren Verkehre überflüffig gemorbert 
ift, bildet gleihfam ein neues Capital zum Betriebe eines neuen Dans 
delszweiges. Wird das Capital zum Ankaufe von Gütern vermenbet, 
die zum inländifchen Verbrauche beftimmt find, fo beftehen diefe Güter 
entweder aus Lurusgegenftänden, welche von reichen Müfiggängern vers 
zehrt werden, oder aus Nohftoffen, Hülfsftoffen und Geräthen zum 
Betriebe von Gemwerbszmweigen. Die Lurusgegenftände, wie feine Weine, 
Seidenwaaren u. f. w., find für die Gefammtheit nutzlos; allein fie’ bes 
fhäftigen auch nur den Eleineren Theil der Gapitale; weitaus der größere 
Theil wird auf die legtbezeichnete MWeife verwendet und befördert bie Ins 
duftrie, die Menge und ben Ertrag der Arbeit. Es wird daher ber 
Merth des großen Rades der Girculation auf bie übrigen Theile des 
umlaufenden Gapital® übertragen, und die Operation der Einführung des 
Papiers in dem inneren Verkehre gleicht einigermaßen ber eines Unter⸗ 
nehmers, welcher eine neuerfundene mohlfeilere Mafchine an die Stelle 
ber alten febt und um den Unterfchied des Preifes fein umlaufenbes 
Gapital vermehrt, den Fonds, woraus er feinen Arbeitern Stoffe und 
Löhne liefert. — Da endlich von der gefammten Production eines Lans 
des im Laufe eines Zahres nur ein verhältnigmäßig geringer Theil zur 
Vermehrung des umlaufenden Capital verwendet wird, fo muß biefer 
Theil einen beträchtlichen Zuwachs erhalten, wenn ihm der Werth der 
edeln Metalle, die dur Einführung des Papiers im inneren Verkehr 
entbehrlid werden, ganz oder’ doch großentheils zufließt. 

Adam Smith meift an dem Beifpiel der fchottifhen Banken 
die Vortheile der Einführung des Papiers nah, zugleid aber auch bie 
Strafe, welche einer übertriebenen Papieremiffion auf dem Fuße folgt. 
Er behauptet, daß die Bank einem Kaufmanne oder Unternehmer nicht 
etwa das ganze Capital, womit er fein Geſchaͤft betreibe, ja nicht ein« 
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mal einen beträchtlichen Theil deſſelben mit Mugen vorſchießen bürfe, 
fondern nur einen Betrag, welcher der Summe gleihlommt, die berfelbe 
vorräthig, halten müßte, um gelegenheitliche Forderungen zu befriedigen. 
Was die Bank darüber an Papier ausgibt, ift mehr, als der innere 
Verkehr mit Leichtigkeit in fi aufnehmen kann, firömt alfo immer 
toieder zu der Bank zuruͤck und vermindert ihren Gewinn, indem es ihre 
Koften vermehrt. Wir führen die Hauptftelle wörtlih an: „Nicht durch 
Vergrößerung des Capitals im Lande, fondern dadurch, daß fie einen 
größeren Theil diefes Capitals thätig und merbend machen, als es fonit 
bee Fall fein würde, koͤnnen bie tmwohlverftandenen Banfoperationen 
die Induftrie des Landes fördern. Sener Theil feines Capitals, welchen 
ein Gefhäftsmann unvermwendet und in baarem Gelde liegen laffen muf, 
um vorkommenden Anforderungen zu entfprechen, ift eben fo viel todtes 
Vermögen, welches, fo lange es in diefer Lage bleibt, weder ihm noch 
feinem Lande etwas einträgt. Die Gold» und GSilbermünze, welche in 
einem Lande umläuft, und mittelft deren das Erzeugniß feines Bodens 
und feiner Arbeit Jahr für Jahr vertheilt und dem eigentlihen Gonfus 
menten zugewiefen wird, ift eben fo, wie die baare Summe bed Ge— 
fhäftsmannes, lauter todte® Vermögen. Es ift ein fehr werthvoller 
Theil des Capitals im Lande, bringt ihm aber (unmittelbar!) nichts 
hervor. Die mohlverftandenen Bankgefchäfte, indem fie Papier an die 
Stelle eines großen Theils von jenem Golde und Silber fegen, befäbi: 
gen das Land, einen großen Theil diefes todten Vermögens in thätiges 
und merbendes Vermögen umzuwandeln; in Vermögen, welches dem 
Lande etwas erzeugt. Die Gold» und Silbermünze, melche in einem 
Lande umlaͤuft, kann fügli mit einer Landftraße verglichen merden, 
die alles Gras und Korn des Landes in Bewegung fest und auf den 
Markt leitet, allein felbft nicht einen Halm erzeugt. Die wohlverſtan⸗ 
denen Banfgefchäfte erbauen, wenn ich mich einer fo fühnen Meta: 
pher bedienen darf, einen Fahrweg durch die Luft und befähigen dadurch 
das Land, nad; Umftänden einen großen Theil feiner Landftraßen in 
gute Weiden und Kornfelder umzuwandeln, alfo den jährlichen Ertrag 
der Arbeit und des Bodens anfehnlih zu erhöhen. Man muß jedoch 
zugeben , daß der Handel und die Induſtrie des Landes, obgleich fie um 
etwas vermehrt werben, doch nicht ganz fo ficher fein Eönnen, wenn fie 
auf den däbdalifhen Schwingen des Papiergeldes einherſchweben, als 
wenn fie auf dem feften Boden von Gold und Silber wandeln. Außer 
den Unfällen, denen fie durch die Ungefchiclidykeit der Leiter des Pas 
piergeldes ausgefegt find, unterliegen fie noch anderen, gegen melde 
feine Vorficht oder Gefchidlichkeit jener Lenker fie ſchuͤzen kann.” (3.8. 
in Folge eines unglüdlichen Krieges.) 

Endlih macht Adam Smith in Beziehung auf ben eigentlichen 
Mirkungskreis für das Papiergeld im inneren Vetkehre noch eine ſeht 
fharffinnige, beachtenswerthe Unterfcheidung. „Man kann den Umlauf 
in jedem Lande in zwei Theile zerfällt fi vorftellem: in ben Umlauf 
zreifchen den Händlern ‚unter: einander und in den Umlauf zwifchen 
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den Händlern und den Gonfumenten. Wenn fchon die nämlichen Geld» 
ftüde, ob Papier oder Metall, ift glei, einmal in diefem, ein ander« 
mal in jenem der beiden Zweige verwendet werden koͤnnen, fo geben 
doch beide ſtets neben einander vor ſich, und jeder von ihnen erheifcht 
zu feinem Betriebe eine gemwiffe Geldmenge von einer oder der andern 
At. Der Werth der zwifchen den verfchiedenen Händlern umlaufens 
den Güter kann nie größer fein ald der Werth derjenigen, die ziwis 
ſchen den Händlern und Gonfumenten umlaufen; denn mas die Dänbd- 
ier kaufen, ift doch zulegt dazu beflimmt, an die Gonfumenten verkauft 
zu werden. Da der Umfag zwifchen ben Händlern im Großen betrie- 
ben wird, fo erfordert er gewoͤhnlich für jedes Gefchäft eine ziemlich 
beträchtliche Geldfumme. Sener zwifchen den Händlern und den Gons 
fumenten wird dagegen im Kleinen betrieben und bedarf häufig nur uns 
bedeutender Summen; ein Schilling oder ein halber Penny find. manch— 
mal hinreichend. Allein geringe Summen laufen viel fchneller um, als 
große. Ein Schilling. wechfelt feine Herren öfter als eine Guinee, und 
ein halber Penny öfter als ein Schilling. Obgleich daher die jährlichen: 
Anfchaffungen aller Gonfumenten im Werthe den Käufen der Händler 
zum Mindeften glei find, fo können fie doch im Allgemeinen mit eis 
ner weit geringeren Geldmenge befttitten werden, da die naͤmlichen 
Geldſtuͤcke durch einen vafcheren Umlauf als Werkzeuge einer weit: grö- 
Seren Anzahl von Käufen der Confumenten als der Händler, dienen. — 
Das Papiergeld kann fo eingeleitet werden, daß es fich hauptſaͤchlich 
auf den Umlauf zwifchen den verfchiedenen Händlern befchränft, oder 
auch, daß es auf einen großen Theil des Verkehrs zwifchen den Hands 
lern und den Gonfumenten fich erſtreckt.“ Letzteres gefchieht, wenn 
Banknoten in Eleinen Beträgen ausgegeben werden. Adam Smith 
hält dies nicht für zwedmäßig, weil alsdann viele unbemittelte Perſo⸗ 
nen Banfgefchäfte machen und bald falliren, weil ferner Gold und Sil- 
ber durch die Eleinen Noten ganz aus dem Umlaufe verdrängt , wird, 
mährend es dba, wo das Papier nur für bedeutendere Summen im 
Großhandel cireulirt, dem Verkehre in Fülle erhalten bleibt. Die Händs 
ler brauchen einen Geldvorrath nur für ihren gegenfeitigen Gefchäfts- 
verkehr, nicht für den Verkehr mit ihren Kunden; denn biefe bringen 
ihnen Geld, und nehmen ihnen keines. Daher koͤnnen Banfgefhäfte 
der Induſtrie und dem Handel die nämlichen Dienfte leiften, wenn fie 
ihre Papiergeld auf die Girculation zwifhen den Händlern befchränfen, 
als wenn fie es in den Eleinen Verkehr bringen. Letzteres ift daher 
ſchaͤdlich und nügt in Feiner Weiſe. 

Auf die Behauptung, daß die Vermehrung bes Papiergeldes, ine 
dem fie die Menge der Umlaufsmittel vergrößere, alfo ihren Werth ver: 
ringere, nothivendig die Geldpreife aller Güter erhöhen müffe, bemerkt 
Adam Smith, daß bie bei Banknoten, die auf Verlangen unbedingt 
gegen, Münze eingelöft werden, nicht nothwendig ber Fall fei, da die 
aus dem Umlauf gezogene Menge von Gold und Silber immer der 
Menge des in denfelben gebrachten Papiers gleich ſei, alfo bas Papiers 
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geld nicht nothwendig die Menge ber Circufationsmittel vermehre. Er 
führt dafür ein Beifpiel aus Schottland an, wo die Getreibepreife zu 
einer Zeit, wo fehr viel Papier im Umlauf war, doch fehr niedrig ftan« 
ben. Anders verhalte es. ſich freilich mit einem Papiere, deffen Einloͤ— 
fung entweder von dem guten Willen des Ausgebers abhängt, oder von 
Bedingungen, »die der Inhaber nicht immer erfüllen kann, oder deffen 
Eintöfung erſt nad) einer Reihe von Jahren gefordert werden darf, und 
das in der Zwifchenzeit Beine Zinfen trägt. Ein ſolches Papier wird 
allerdings nah Maßgabe diefer Verhältniffe unter den Werth des Mes 
tallgeldes herabfinken. Aus allen diefen Betrachtungen ſchließt Adam 
Smith, daß, wenn eine Summe feftgefegt wird, unter welcher Feine 
Moten ausgegeben werden dürfen; wenn ferner die Ausgeber angehalten 
werden, ihr Papier auf Verlangen fogleihh und ohne Bedingung gegen 
Münze einzulöfen, ihr Gefhäft, ohne Gefahr für das Publicum, in je⸗ 
der anderen Beziehung volllommen frei gegeben werden koͤnne. 

Die Vortheile der edeln Metalle als Stoffe für Geldmünzen find 
befannt und durch den allgemeinen Gebrauch anerkannt; allein wenn 
diefe Metalle gar nichts mehr zu wuͤnſchen übrig ließen, fo wuͤrde Nies 
mand daran gedacht haben, fie ganz oder theilmeife durch andere Stoffe 
zu erfepen. Wir haben bereits gefehen, daß bie großen Koften ber Her⸗. 
beifhaffung und Unterhaltung des Metallgeldes ein Hauptanlaß zu ben 
mannigfaltigen Erfindungen waren, daffelbe im Umlaufe zu fparen und 
wohlfeilere Stoffe dafür einzuführen. M'Cul loch berechnet in ber 9. 
Mote zu feiner Ausgabe von Adam Smith, daß ein Umimufsmittel 
von 50 Millionen Goldſtuͤcken einen jährlichen Verluft von 3 Milltonen 
ſolcher Stüde verurfache, und zwar 24 Millionen Binfen zu 55, melde 
bie Eigenthämer beziehen würden, wenn fie ihr Gold nicht als Münze, 
fondern als werbendes Capital verwenden Eönnten, und 4 Million für 
jährlihe Zufuhr, um die Verlufte durch Abnuͤtzung, Schiffbruch, Feuer 
u. f. mw. zu erfegen. Für Frankreich berechnet derſelbe die jährlichen 
Koften der Girculation des Metallgeldes auf 141 Millionen Franken. 
Der Vorzug der edeln Metalle, daß fie zu geringenr’Körperinhalt einen 
großen Werth darftellen, geht ebenfalls nur bie zu einem gemwiffen Grabe, 
über welchen hinaus 3. B. die Verfenbung großer Summen auf meite 
Streden bedeutende Koften verurfaht. — Die Wecfel, mittelft des 
en größere Summen auf meite Entfernungen durch die Verfendung eis 
ner fchriftlichen Urkunde ftatt eines Müınzquantums übermittelt werden; 
die Abrehnungen der Kaufleute an großen Handelsplägen, wie 5. B. 
in dem clearing- house in der Lombardſtraße zu London, wo Geſchaͤfte 
im Belaufe von Millionen durch Ausgleihung gegenfeitiger Forderungen 
mit einer verhältnifmäßig geringen Summe abgemacht werden; die Des 
pofitene und Girobanfen, melde nicht nur die Baarzahlungen 
der Theilhaber in ein blofes Ab= und Zufchreiben der Beträge verwane 
dein, fondern auch ein gutes, unveränderliche® Geld (das Bankgeld) 
fihern, — find lauter Mittel, um den Gebrauh und die Verfen« 
dung des theuern Artikels Gold und Silber zu fparen. Deffenunge: 
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achtet kann meitaus bei der größeren Menge ber Geldgefchäfte Feines 
diefer Mittel angewendet werden, und eine anfehnlihe Quantität Mes 
tallmünze wird noch immer unentbehrlich fein. Hier tritt das Papiers 
geld ein, um eine meitere Verminderung des theueren Umlaufsmittels 
und eine 'productive Verwendung des entbehrlih gewordenen Theiles 
möglich zu machen. Die Lebensfrage, worauf es hierbei anfommt, ift: 
Welches find die Mittel, um das Papiergeld im Gleichwerthe mit dem 
Metaligelde zu erhalten? — Adam Smith beantwortet biefe Frage 
dahin, daß es genüge, das Ausgeben von Noten unter einem beftimm: 
ten Minimum zu verbieten und die Ausgeber anzuhalten, ihre Moten 
auf Begehren jederzeit gegen Münze einzulöfen. Allein Adam Smith 
hatte dabei nur die Privarbanten in England und Schottland vor 
Augen und ihre Noten; alfo nur das Privatpapiergeld. In dem letz⸗ 
ten Gapitel feines Werkes, dem Über die „Staatsfchulden”’, erwähnt er 
zwar des Papiergeldes der amerikanifchen Golonieen, legt aber an bafs 
felbe den nämlichen Mafitab. In neueren Zeiten wird aber bie Bes 
nennung ‚Papiergeld‘ vorzugsmweife und von Einigen ausſchließlich für 
diejenigen Merthzeihen gebraucht, melde der Staat oder eine von ihm 
abhängige Anftalt ausgibt, melde als gefegliches Zahlungsmittel gelten 
und nicht nah dem Belieben des Inhabers oder in einer beftimm« 
ten Frift gegen Münzen eingelöft werden. Hier ftehen wir nun an 
dem Puncte, die von Nicardo bezüglich auf das Papiergeld geftellte 
Theorie zu betrachten. (In dem 27. Hauptftüd von David Nicardo’s 
Grundgefegen der Volkswirthſchaft und der Beſteuerung. Deutfch von 
Baumftark, Leipzig, 1837, bei Engelmann.) Sie ift folgende. 

So lange der Staat allein Geld münzt und keinen Schlagſchatz 
darauf legt, bleibt das Geld auf demfelben Zaufchmwerthe, wie jedes ans 
bere Stüd des nämlihen Metalls von gleihem Gewicht und Feinge: 
halt; wenn aber der Staat für die Prägung einen Schlagfhag erhebt, 
fo überfteigt das gemünzte Geldftüd den Tauſchwerth des ungemünzten 
Metaliftüdes um den ganzen Betrag des erhobenen Schlagfhages, meil 
eine größere Arbeitömenge oder, was baffelbe ift, ber Tauſchwerth des 
Erzeugniffes einer größeren Arbeitsmenge erforderlich ift, um es ſich zu 
verfhaffen. So lange der Staat allein muͤnzt, kann es für die Größe 
des Schlagfchages Feine Grenze geben; denn duch Beſchraͤnkung der 
Müngmenge kann die Münze auf jeden denkbaren Tauſchwerth gefteis 
gert werden. — Dies ift das Grundgefeg, auf dem der Umlauf des 
Papiergeldes beruht; die ganze Ausgabe für Papiergeld kann 
als. Schlagfhak betrahtet werden. Obſchon daffelbe keinen 
inneren Werth hat, fo ift dennoch fein Tauſchwerth, wenn man feine 
Menge befchränkt, fo groß als jener einer Münze von gleicher Benens 
nung oder des Metalls in diefer Münze. Nach dem nämlichen Grund» 
gefege würde auch, bei gehöriger Beſchraͤnkung ber Menge, eine gerings 
baltige Münze zu dem Zaufchwerthe umlaufen, den fie haben müßte, 
wenn fie das geſetzliche Gewicht und ben gefeglichen Feingehalt hätte, 
und nicht nad) dem Zaufchwerthe des Metalle, _ pe wirklich ents 
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hält. - Daraus; folgt, daß das Papiergeld keineswegs gegen 
Münze einlösbar zu fein braudt, um ihm feinen Umlauf zw 
ſichern. Es iſt blos nochwendig, daß feine Menge nach dem Tauſch⸗ 
werthe des Metalls geregelt werde, welches zum Maßſtab deſſelben ers 
klaͤrt iſt. Waͤre dieſer Maßſtab Gold von gegebenem Gewichte und Fein⸗ 
gehalt, ſo koͤnnte das Papiergeld mit jedem Sinken des Tauſchwerthes 
des Goldes, oder, was der Wirkung nach das Naͤmliche iſt, mit jedem 
Steigen dee Guͤterpreiſe vermehrt werden. — Nach der Errichtung von 
Banken hat, übrigens der Staat nit mehr allein die Macht, Geld in 
Umlauf zu fegen; das Umlaufsmittel wird durch Bankpapier eben fo 
gut wie ‚duch Münze vermehrt, fo daß, wenn ein Staat damit um⸗ 
ginge, fein Geld zu verſchlechtern und deffen Menge zu verringern, er 
deffen Tauſchwerth nicht halten Eönnte, wei die Banken die Macht has 
ben, zu der, Gefammtmenge des Umlaufsmittels noch das Ihrige hinzu⸗ 
zufügen. Endlich zeigt die Erfahrung, daß weder ein Staat noch eine 
Bank jemals die unbeſchraͤnkte Macht, Papiergeld in Umlauf zu fegen, 
gehabt hat, ohne diefelbe zu mißbrauden. In allen Staaten follte das 
ber das Ausgeben von Papiergeld einer Befhrinkung. und Auffiht un⸗ 
terworfen fein, und. nichts fcheint hierzu. fo. geeignet, als daß. man die 
Ausgeber van Papiergeld; der Verbindlichkeit untermerfe, ihre Noten 
entweder in Goldmünzen oder in Goldbarren zu bezahlen. — Ein 
Umlaufsmittel ift in feinem vollfommenften Zuſtand, 
wenn es ganz aus Papiergeld beflehbt, aber. von gleihem 
Zaufhwerth, wie das Gold, als deffen Vertreter es fi 
bekennt. Der Gebraud von Papier anjtatt Gold fept an die Stelle 
des Eoftfpieligften Umlaufsmittels das mohlfeilfte und befähigt das Land, 
ohne Vetluſt für die Einzelnen, alles Gold, das es vorher als Münze 
verwendete, für Rohſtoffe, Geräthfhaften und Nahrungsmittel umzu⸗ 
tauſchen, ducdy deren Gebrauch ein Vermögen und feine Genüffe vers 
mehrt werden. Die Frage, ob die Negierung oder eine Bank Papiergeld 
ausgeben folle,. beantwortet Ricardo dahin, daß es in Beziehung auf das 
Volksvermoͤgen gleichgültig ſei; alfein im Intereffe der Einzelnen fei es 
vortheilhafter, wenn die Regierung dag, Geld, deſſen fie 4. B. zu einer 
Kriegsräftung bedarf, in Papierform ausgebe, weil das Volk in diefem 
Falle, die Zinfen fpart, die 08 duch Steuern aufbringen muß, wenn 
die Bank Papier ausgibt und es der Regierung leiht. Den Einwurf, 
daß eine, Regierung die Befugniß, Papiergeld auszugeben, leichter miß- 
brauche, als eine Gefellfchaft, läßt Nicardo nur für eine Willfürs 
herrſchaft gelten, „aber nicht für einen. freien Staat, wo das 
‚Ausgeben der, Noten. unter, ben oben angegebenen Befchränkungen in bie 
Hände von befonderen Beamten gelegt werden Bann, ‚bie, wie Die Beam: 
ten des Tilgungsfonds, nur dem Parlamente verantwortlih wären. Ri⸗ 
cardo hat feine, Anſicht, mit befonderer Beziehung auf die Bank von 
‚England und die Landbanken in der berühmten Schrift: „„Proposals for 
an economical and ‚secure currency‘* weiter ausgeführt und ſich bes 
‚fimmt dahin ausgefprochen: „Das. Publicum gegen alle andere Vers 
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änderungen in dem Tauſchwerthe des Umlaufsmittels fichetn, als bieje⸗ 
nigen ſind, welchen iht Maßſtab ſelbſt unterworfen iſt, und zu gleicher 
Zeit ben Guͤterumlauf mit dem wenigſt koſtſpieligen Umlaufsmittel bes 
forgen, heiße den volllommenften Zuſtand erreichen, in den ein Umläufss 
mittel gebracht werden kann, und wir (Engländer) würden alle dieſe 
Vortheite befigen, wenn mir die Bank zur Einlöfung ihrer Moten mit 
ungemürztem Golbe oder Sitber nah dem Gewichte und Preife in der 
Münzftätte anſtatt mit Guineen verpflichteten, Durch diefes Mittel würde 
man verhuͤten, daß bas Papiergeld jemals unter den Tauſchwerth der Barren 
file, ohne daß zugleich eime Verminderung feinee Menge erfolgte.“ — 
Micardo’s Theorie iſt namentlich in Deutfchland heftig befämpft worden, 
alfein die Angriffe gingen von einem Mißverftäindniffe aus. Man nahm- 
an, Ricardo habe fein vollfommenftes Umlaufsmittel, das Papier, uns 
bedingt und- allgemein zur Einführung empfohlen. Dies ift aber nicht 
der Fall. Er fchrieb für Großbritannien, ein Land, mo das Metalls 
geld dem raſchen, riefenmäßigen Gefchäftsverfehr längft nicht mehr des 
nügte und das Papiergeld zum Beduͤrfniß geworden war; zu einer Zeit, 
wo die Nöten der Banf von England zwanzig Jahre lang als Staats⸗ 
papiergeld, als gefegliche® Zahlungsmittel, nicht einlösbar gegen Metall, 
im Umlauf waren, ohne im Gurfe tiefer geſunken zu fein, als einige 
Procente, was fih durch zu ſtarke Emiffion erklären tief; nach einer 
Kriſis (1797), als deren Urfahe Ricardo lediglich den paniſchen 
Schrecken betradjtet, der fi des Publicums bemächtigt hatte: "Seine 
Theorie bes Papiergeldes ftügte fich daher auf gegebene Verhättniffe und 
große unleugbare Thatſachen; doch modificirte er fie für die Anwendung 
dahin, daß die Noten gegen Goldbarren einzulöfen fein. Bor Aufs 
nahme der Baarzahlungen im Jahre 1821 wurde dieſer Vorſchlag Ri⸗ 
cardo's vom Parlamente zum Geſetz erhoben; allein die häufigen Faͤl⸗ 
ſchungen, welche bei Eleineren Banknoten vorfamen, zeigten, daß es 
gefaͤhrlich ſei, folche im Umlaufe zu Laffen, und rathfam, wieder Müns 
zen an ihre Stelle zu fegen; deshalb wurde die Bank angehalten, ihre 
Baarzablungen, ftatt in Barren, wieder in Münzen zu bewerkſtelligen. 
Mit Ricardo ſtimmt im Wefentlihen auch M'Culloch überein 
(Note 9 zu der Ausgabe von Adam Smith). Er macht befonders 
"darauf aufmerffam, daß das eigentlihe Papiergeld (nicht einlösbar und 
gefeglihes Zahlungsmittel) feinen Werth nicht von dem Vertrauen abs 
feite, fondern daß e8 eben umlaufe; teil es gefehliches Zahlungsmittel, 
und weil ein Umlaufsmittel für den Verkehr unentbehrlih if; darum 
verhält fi, bei gleicher Nachfrage, fein Werth umgefehrt mie bie 
- Menge. Gold und Silber innen in keinem Lande beliebig beſchraͤnkt 
erden. Die eben Metalle haben noch immer, trog aller Maßregeln, 
ihren Weg von den Märkten, wo fie am Wohlfeilſten find,“ auf jene 

efunden, ‘wo fle am Hoͤchſten ftehen, und Locke fon vergleicht die 

usfuhrverbote, wodurd man das Gold im Lande halten wollte; mit 
dem Verſuche, einen Kudud einzuzdunen. Die Leichtigkeit, Barren zu 
verfenden, ift fo groß, daß der Preis des Goldes ie auf 
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größeren Geldmärften, 3. B. London, Amflerdam und Hamburg, faum 
ein Achtel Procent verfchieden ſein kann, ohne daß Barren von dem 
wohlfeileren Plage nad) dem theueren wandern. Anders verhält es ſich 
mit dem nicht einlösbaren Papiergelde. Diefes bleibt im Lande, wo es 
als gefegliches Zahlungsmittel gilt, es finder kein Ab» und Zuftrömen 
Statt, weil e8 im Auslande nicht begebrt wird, alfo hängt fein Werth 
in der Wirklichkeit nuc,.won dem Verhältniffe der ausgegebenen Menge 
zu dem -Bedürfniffe des Verkehrs ab. Es Könnte daher leicht im 
Gleichwerthe mit Gold erhalten. werden, felbit wenn fein foldes ald 
Münze umliefe, im Falle die Ausgeber auf die Veränderungen im Preife 
bes Goldes oder, was daffelbe ift, auf die Wechſelcurſe achten, und je 
nah dem Steigen oder Fallen bderfelben ihr Papier vermehren ober vers 
mindern würden. So handelt jeder vorfichtige Bankier, der feine. No 
ten auf Begehr einlöfen muß, fo verfahren in der Regel die Directoren 
ber Bank von England, und die Verbindlichkeit, die Moten gegen Bar: 
ven einzulöfen, ift ebenfalls nichts Anderes, als ein Zwang, jenen 
Grundfag zu beachten. „Könnte demnach hinlängliche Sicherheit erhangt 
werden, daß die Befugniß, nicht einlösbares Papier auszugeben, nidt 
mißbraucht, und daß die Menge in dem Maße erweitert oder befchräntt 
werden würde, um baffelbe im Gleihmwerthe mit Gold zu erhalten, dann 
Pönnte man lesteres für den Geldzweck ganz entbehren, außer ald 
Werthmeſſer; doc wäre es immerhin zwedmäfig, eine Hülfsmünze 
von Silber und Kupfer für Eleinere Zahlungen beizubehalten.” — Us 
lin M'Culloch kommt zu demfelben „aber“, wie Ricardo, „Le 
der — fügt er bei — kann eine foldye Sicherheit nicht erlangt wer: 
den”, und er gibt dafür Belege zu dem Eıfahrungsfaße, daß die Aus 
geber von Papiergeld, wie andere Menfdyen, ihr eigenes Intereſſe mehr 
im Auge haben, als das ber Gefammtheit. Am Wenigften ift eine 
wohlverſtandene Leitung der Papiermenge da zu erwarten, mo viele In 
flitute Papier ausgeben. Das Unglüd der Bankkriſen in den Jahren 
1792 auf 1793, 1814, 1815 und 1816, 1825 auf 1826 und 1836 
auf 1837 fhreibe M’Culloch den vielen Rocalbanken zu, melche ihr Pr’ 
pier nad) Maßgabe ihrer Privatfpeculationen auf. den Markt warfen, 
und durd die Folgen nicht nur ſich felbft ruinirten, fondern aud bie 
Bank von England in Verlegenheit festen und Taufende an ben Bet: 
telftab brachten. Er trägt daher ohne Weiteres darauf an, das YAudges 
geben. von Moten auf eine einzige Quelle zu. befchränken; er glaubte 
nicht, daß die Maßregel auf Schtwierigkeiten ſtoßen koͤnne, da die Koflen 
für Anfertigen der Moten und Stempelgebühr, dann der Aufwand, 
welcher gemacht werden muß, um bie Noten im Umlauf zu erhalten, 
tief in den Gewinn der Banken einfchneiden, was fhon daraus hervor: 
sehe, da diejenigen Banken, welche nur Moten der Bank von Eng: 
land, nad) einer mit derfelben getroffenen Uebereinkunft, ausgeben, ge 
rade fo große Dividenden bezahlen, als jene, welche fortfahren, ihre er 
genen Moten in Umlauf zu fegen. — Im alle jedoch, trog aller 
Grundfäge und warnenden Beifpiele, bierauf nicht eingegangen wuͤrde, 
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ſollte wenigſtens die Beflimmung getroffen werden, daß das Stempel 
amt den Privatbarfen Eeine Noten eher ftermpele, als bis eine Sicher 
beit für den Betrag bderfelben, in Staatspapieren, Pfandbrisfen “oder 
Hopothek auf Liegenfchaften bei der Stempelcommiffion hinterlegt iſt. 
Hierdurch wäre für die bei Privatpapiergeld unerläßliche Einloͤsbarkeit 
der Noten geforgt. Die’ zweite Bedingung eines gefunden Zuſtandes 
des Papterumlaufes, daß naͤmlich das Papier an Menge und Merth 
Beine anderen Schwankungen erleide, als welche die Metallmünge an 
feiner Stelle ebenfalls erlitten haben würde, ift durch jene Vorſichts— 
maßregel nicht erfüllt; es bleibt Feine Möglichkeit, fie zu erreichen, fo 
lange nicht da8 Ausgeben von Papiergeld auf eine einzige Quelle bes 
ſchraͤnkt wird. Die Charte der Bank von England läuft 1845 ab; wir 
werden fehen, ob bie Negierung und das Parlament von Grosbritannien | 
fie alsdann zur einziger Papierquelle machen werden. — Eine interefs 
fante Schrift über diefen Gegenftand ift: „Der Papiereredit von Grofs 
britannien von Heinrich Thornton”, wovon L. H. Jakob eine Ues 
berfegung geliefert hat (Halle, 1803). Der Berfaffer leitet den Pas 
piereredit von dem Handelscredit her, dem er den Gebrauch bes Eoftbas 
ven Artikels Gold fpart; er zeigt, mie die Vervielfahung ber Papirre 
Sicherheit zur Erweiterung, Befelligung und Verbreitung dee Zutrauens 
unter den Handelsleuten dient, welches im gewiffem Maße fon unab⸗ 
ängig von dem Papiere vorhanden war und auch in einem gemiffen 

rade bleiben würde, wenn gleich alle papierenen Grebditzettel vernichtet 
würden. Die Entftehfung und Wortheile der MWechfel, der Werfpres 
chungsſcheine (promissory notes, wodurch ſich der Ausfteller zur Bes 
zahlung einer bejlimmten Summe verpflichtet und den Empfang ber 
Valuta bekennt, eine Art trodene Wechfel, wie die franzoͤſiſchen billets, 
welche durch das Gefeg Wechfelkraft erhalten); ferner der Huͤlfsbriefe 
oder Hülfsmechfel (notes and bills of accomodation), der erdichteten 
Wechſel (Kietions bills), melde ebenfalls biscontirt werden, denen aber 
fein wirklicher Waarenkauf zu Grunde liegt, und melde der Berfaffer 
nicht für fo vermwerflic hält, wie Adam Smith, weil man burch biefe 
Mechfelreiterei doch zumeilen von dem Wechfeleurs profitiren koͤnne: 
diefe Gegenftände unterwirft Thornton einer gründlichen und Iehrreis 
hen Erörterung und fommt dann auf den Nugen der Banken und 
der Moten. Hier bemerkt er unter Anderem, daß ber Belauf vorhans 
dener MWechfel zwar größer fein möge, als alle Arten ron Banknoten 
und alle Guineen zufammengenommen, baß aber biefe doch eine weit 
größere Menge von Gefchäften vermitteln, weil fie ſchneller und leichter 
als die Wechſel umlaufen. Endlich unterfuht Thornton ben Eins» 
fluß einer allzu großen Ausdehnung des Papiergelded auf die Erhöhung 
bes Preifes der Lebensmittel und des Marktpreifes vom Gelde über den 
Münzpreis, und ftellt dabei den Sag auf: Nachfrage und Angebot it 
doppelt, nah Waaren und nach Geld. ft viel Geld (Papier) da, fo 
kauft man Maare; ift wenig Geld (Papier) da, fo begehrt man «6 
und verkauft Waaten; als Beleg daflıe wird der Umftand angeführt, 
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daß bei dem Werfalle des Papiercredits in Erigland Im Jahre 1798 das 
Korn auf einigen Marktplägen um 20 bis 308 im Preife Tank: — 
Wir glauben, manchem Lefer einen Gefallen zu thun, indem wie ihr 
auf die Schrift von Thornton aufmerkfan machen’ und bitten die uͤbri⸗ 
gen, uns bie kurze Abſchweifung nicht zu verübeln. | 
Erhequerbillsu.f.w. Wir haben im Eingange diefes Artikels 
einer Mittelgattung zwifchen dem eigentlichen Papiergeld und den Gres 
bitpapieren erwähnt, welche, toie jenes, in Umlauf gefegt wird und, mie 
iefe, dem Inhaber Zinfen trägt. Aus ſolchen Papieren: beftcht z. B. 
er größte Theil der englifhen unfundirten oder ſchwebenden Schuld, 
welche von Ausgaben herrührt, für deren Dedung entweder gae nicht 
hinreichend geforgt mar, ober deren Dedungsmittel nicht zu rechter Zeit 
flüfftg wurden. Solche Papiere find.: | 
1) Die Erchequerbills (Schatzkammerſcheine), welche von der 
Schapfammer nad vorgängiger Ermähtigung durch das Parlament 
ausgegeben werden; es vergeht Beine Seffion, ohne daß foldhe Parla⸗ 
mentsbefchlüffe gefaßt werden. Die erften Erchequerbills wurden 1696 
im Betrag von 2,700,000 Pf. St. ausgegeben, und ba fie während ber 
Zeit der Münzumprägung vorübergehend an die Stelle des Geldes treten 
follten, fo wurden fie auch auf geringere Summen, bis zu 10 und 5 Pf. 
St., geſtellt. Sie tragen meiftens Binfen, gemöhnlih 3 bis 34 Pence 
taͤglich für 100 Pf. St., und da fie Jeder erhält, der ihren Werth 
bezahlt, fo dienen fie als Umlaufsmittel. Nach einer beflimmten Zeit 
werden fie bei Entrichtung der Steuern oder anderer Schuldigkeiten an 
die Negierung, an Zahlungsftatt angenommen, und die verfallenen Zins 
fen toerden dem Mennwerthe beigefhlagen. So lange fie in den Hin» 
den der Einnehmer oder anderer Beamten find, tragen fie Feine Zinfen; 
fobald fie aber wieder ausgegeben werden, beginnt aud die Verzinfung. 
Die Bank von England verpflichtet fih oft, folche bis zu einer bes 
flimmiten Summe anzunehmen und befördert dadurch ihren Umlaufz 
die täglichen Gefchäfte zwifchen ber Bank und der Schatzkammer wer 
ben hauptfächlich durch ſolche Bills von 1000 Pf. St. betrieben, welche 
bie Bank bis zu dem Belaufe ber von ihr für Rechnung ber Regierung 
‚empfangenen Summeh in ber Schatzkammer niederlegt. Bisweilen wers 
ben diefe Bills auf die Einnahmen des laufenden Jahres angemwiefen; 
und auf diefe Weife wird der jährliche Ertrag der Steuern gemöhnlich 
anticipirt. Manchmal werden fie auch den Einnahmen bes folgenden 
Jahres zur Laft gefegt, und namentlih in Kriegszeiten werben große 
Summen auf diefe Art ausgegeben. Dft werden auch neue Erchequers 
bills ausgegeben, um ältere einzulöfen, ober fie werben auch, wie dies 
Sir Robert Perl nach feinem Amtsantritte im Jahre 1841 gethan, im 
fundirte Schuld umgewandelt, indem man den Inhabern, welche ſich 
dazu verftehen, Staatspapiere unter gemwiffen Bedingungen anbietet. — 
2) Navybills (Flottenfcheine) werden von der Marinevermal- 
tung ausgegeben, um die Bebürfniffe dieſes michtigen Zweiges bes 
Staatsaufwandes zu decken; fie tragen, nah Ablauf einer beftimmten 
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Friſt, Zinſen, wenn ſie nicht eingeloͤſt werden. In neuerer. Zeit wer⸗ 
den ftärkere Summen, welche für den Seedienſt hinreichend era tet 
werden, jährlich bewilligt, fo daß: die Nayybills nicht, mehr in fo gro⸗ 
Ger Menge, wie früher ,,. exfheinen,,. Sie werden auch nicht mehr fun⸗ 
dirt, fondern auf 90 Tage geſtellt mit Binfen von 3% Pence für 100 
Hf. St. und: wie Wechſel behandelt. 

3) Ordnancebills Artilletieſcheine) werben in gleicher Weiſe 
fuͤr die Beduͤrfniſſe dieſes Zweiges der Militärverwaltung von dem Ars 
tilferieamt ‚ausgegeben, AS. ‚hierüber unter Anderen: „Hamilton, In- 
quiry concerning,te Rise and. Progress etc, of the National Debt 
of Great Britam‘.). In den meiften größeren Staaten wird durch 
ähnliche Mittel die ſchwebende Schuld, d. h., die Ausgabe, welche 
durch kuͤnftige Einnahmen gebedt wird, weil bie laufenden nicht hinrei⸗ 
chen,, vepräfentirt. Frankreich hat. feine bons. du tresor, de Ja marine, 
feine von den Einnehmern unterzeichneten bons, bie. auf ſpaͤtere Eins 
nahmen angetviefen ‚find. Es gab Zeiten, mo bie jährlichen Zinfen der 
ſchwebenden ‚Schuld 20 Millionen Kranken betrugen , BR 

Die in England: zu Anfange des Sahrhunderts gemachten Erfah— 
zungen. haben die Lehre von dem Papiergeld begruͤndet, und es wird 
kaum moͤglich ſein, den Hauptſaͤtzen, die. wir angedeutet, etwas We— 
fentliches darüber beizufügen, ohne auf das Feld der Polemik herabzu⸗ 
fteigen, wo ung zwar bie Kämpfe der Männer vom Fache vielen Stoff 
geben, abenıdie Sache ſelbſt wenig Licht, geminnen würde. Stanzöfifche 
und »deutfche Schriftfieller haben alle aus der englifchen Fundgrube ‚ges 
ſchoͤpft doch müßten mir fürchten, eine Ungerechtigkeit gegen fie zu. bes 
gehen und eine Pflicht gegen den Lefer zu verfäumen, wenn wir nicht 
Einiger von, ihnen hier gedächten. ne 

Say, Sismonbi. — Jean Baptifte Say (Cours Complet, 
ete. Il. Partie, Chapitre 416) gefteht dem eigentlihen Papiergelde, 
welches nicht auf Verlangen eingelöft wird, bie Gigenfhaft eines Wexth— 
zeichens ‚nicht zu; feinen Werth erhält es nach ihm einzig dadurch, daß, 
man etwas. dafiir faufen kann; da aber biefer Merth, wie die Erfah, 
rung gelehrt hat, dem Metallgeld gleichſtehen kann, ſo iſt der, Streit, 
ob das Papiergeld ein Werthzeichen ſei oder nicht, ein ganz unerheblis 
cher. Im Mefentlihen ſtimmt Say mit den oben entwidelten Grund: 
fügen überein, indem er ſagt: „Sin Papiergeld bat vor dem edeln Mg: 
talten den Vorzug, baß ed im Derkehr eben fo gute Dienſte leiſtet unb 
ein viel wohlfeileres Werkzeug iſt; ſo daß eine Nation, ‚die ſich des 
Privatpapiergeldes bedient, den ganzen Werth der im andein Kalle, zum 
Münzgebrauch erforderlichen Metalle, zu anderen Zweden verwenden kann 
und dennoch ein treffliches Mittel für den Geldverfehr, ausgenommen 
aber für die kleinſten Geſchaͤfte, befist. Die Metalle, melde dadurch 
dem Umlaufe entbehrlich werden, dienen alsdann für Geraͤthſchaften 
oder als Ausfuhrartitel und vermehren bie produetiven Gapitale” .. - - 
Allein die Leichtigkeit, das Papiergeld zu vermehren, iſt eine Gefahr, 
welcher die Regierungen nur fchmwer widerftehen. Dann folgt. die Ent: 
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wertbung, und bie Waare ſchwindet den Befigern ‚unter ben Händen. 
Wenn die englifhen Bankbillets einen großen Theil ihres Werthes bes 
halten haben (nad Einftellung der Baarzahlungen), fo kommt es bas 
ber, weil Großbritannien durch feine infularifhe Lage nie der Auferften 
Gefahr (einer fremden Eroberung) ausgefegt war. , Eine fefte Verwal: 
tung Eonnte nunmehr das Ausgeben ihrer Billette einfchränten (Say 
vergißt, daß die Banknoten als gefesliches Zahlungsmittel anerkannt 
wurden, ein mefentliches Element, ihre Entwerthung zu verhindern). 
Man kanın jedocdy nicht vorausfagen, was felbft in Großbritannien ges 
fhehen fein würde, wenn nicht Friede gefchloffen -mworden wäre.” — 
Mir wollen uns ebenfalls der Worte Say's bedienen, um auf einen 
andern Umftand aufmerffam zu machen, beffen wir oben nur im Vor: 
beigehen gedaht haben. „Ein anderer Nachtheil des Papiergeldes ift 
die Lockung, die e8 den Fälfchern bietet. Won dem Augenblide an, wo 
aus mwohlfeilem Stoffe (mit Papier und Dinte).eine theuere Waare ges 
fertigt werden kann, wird die Gier aller Faͤlſcher gewedt; ben gefchid- 
teften winkt eine furdhtbare Prämie. Der redliche Mann fchmebt in 
beſtaͤndiger Beſorgniß, falfche Billette zu erhalten. Es thut der Gen 
ſellſchaft wehe, daß fie fo viel firafen muß. In England war die Zahl 
der wegen Werfertigung falfcher Banknoten Verurtheilten entfeglic) 
groß. Dies ift eine traurige Zugabe zu dem Papiergeld, und. wenn man 
bei gehöriger Ordnung und Umficht darin ein mohlfeiles Werkzeug des 
Verkehrs finden kann, fo ift doc auf ber andern Seite die Verfus 
hung, welche e8 den Fälfchern bietet, und der fie nur zu oft unterlies 
gen, ein Gegengewicht, welches man nicht vernachläffigen darf.” — 
Schon Law's Spitem hat in Betreff der Fälfhungen traurige Erfah— 
tungen gemacht, und das britifche Parlament ließ ſich dadurch mit ber 
flimmen, das Ausgeben Eleiner Banknoten, bei denen die Fälfhungen 
am Häufigften vorfommen, zu unterfagen, und um diefelben durch Mes 
talmünzen im Verkehre zu erfegen, die Bank zur Einlöfung ihrer No⸗ 
ten in Münzen, fatt, wie nah Ricardo's Vorſchlag früher befchlofs 
fen war, in Goldbarren, anzuhalten. Dies haben wir oben fchon ans 
geführt und fügen hier noch bei, daß aud die MWechfel, die Greditpas 
piere aller Art und das Metallgeld Gegenftände der Faͤlſchung find, . 
ohne daß man ſich dadurch beftimmen laffen Eönnte, auf ihren Gebraud) 
zu verzichten. — Wenn Ricardo richtig bemerkt, daß die Vermindes 
rung der Menge des Papiergeldes ein Steigen bes Werthes zur Folge 
babe, und dies durch die Thatfache beleat, daß die englifhe Bank auf 
diefe Weife vor Mieberaufnahme der Baarzahlungen ihre Noten auf 
den Gleihwerth mit Gold gehoben habe — fo maht Say (zwar wer 
der zuerft n — allein) darauf aufmerkſam, daß auch die Vermin⸗ 
derung der Menge bed Papiergeldes, eben weil fie ein Steigen des 
Werthes bewirkt, ihre Nachtheile Habe. Der Staat, welcher Anleihen 
in entwerthetem Gelde gemacht hat, muß bie Zinfen in der theueren 
Münze bezahlen; die Pächter, deren Pachtzins in entwerthetem Gelde 
feftgefegt wurde, müffen ihn mit dem theueren abtragen (wenn nicht 
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die Gutsherren einen Nachlaß bewilligen, was in England nicht felten 
vorkam), während ihre Producte gegen das gute Geld im Preife fins 
Een; . die- Steuern endlich müffen in eben fo vielen Stüden des, theues 
ven Geldes entrichtet werden, als früher von dem entwertheten zu ent⸗ 
richten waren, und werden daher um eben ſo viel erhoͤht, als das Geld 
im Preiſe fleigt, Mit einem Worte, nad dem Steigen des Geldpreis 
fes verlieren Alte, welche eben fo viele Stüde theüeres Geld bezahlen 
müffen, als im entwertheten’Gelde flipulict waren; die Empfänger ges 
winnen, was die Zahler verlieren. Nah dem Sinken des Gelöpreifes 
verhält. es fich gerade umgekehrt... — Endlih bemerkt Say in Betreff 
der franzöfifchen Affignaten, daß-ihre Entwerthung weit größer war, ala 
fie im Verhälmiß der ausgegebenen Menge hätte fein follen. Ange— 
nommen, die 45 bis, 46,000 Millionen Affiguaten hätten die 2 Mils 
liarden Metaliged ganz aus dem Umlaufe verdrängt,,fo wäre ein. Sin⸗ 
fen auf 25 ihres Nennwerthes duch die Menge erklärt. Sie. tratey 
aber nicht in ganz Frankreich an die Stelle des Geldes. In mehreren 
Provinzen kamen fie nur bei Entrihtung der Steuern und Bezahlung 
der Nationalgüter zum Vorſcheine; in anderen, welche gegen die Regie—⸗ 
rung im Aufftande waren, murden fie gar nicht angenommen; daher 
kam es, daß fie viel tiefer. ſanken, als moͤglich gewefen wäre, wenn fie zum 
einzigen Umlaufgmittel hätten gemacht werben fönnen, und daß, wie 
Say als Beifpiel erzählt, ein Pfund Butter mit 600 Franken bezahlt 
wurde. — Die undedingten Gegner des Staatspapiergeldes (das nicht 
einlösbar und das in einem Zwangscurs ausgegeben oder als gefegliches 
Zahlungsmittel erklärt wird) nehmen ihre Argumente von den großen 
und gewichtigen Beifpielen der verberblichen Folgen her, welche der Miß— 
brauch des Papiergeldes, veranlaßt durch die Finanznoth einer nicht 
eontrolirten Staatsgewalt über die Völker gebracht hat. Verleitet durch 
ihe Rechts- und Menfchlichkeitsgefühl überfehen fie, daß es Bedingun⸗ 
gen gibt, unter welchen das Papier mit Nutzen als Umlaufsmittel ger 
braucht werden kann. Unter diefe Gegner gehört Simonde de Sis—⸗ 
mondi. Es eriftirt von ihm eine eigene Schrift: „Du papier mon- 
noie et des moyens de le supprimer‘* (aus der Zeitfchrift Pallas, 
Sahrgang 1810, 18. Stuͤck, befonders abgedrudt, Weimar, 1810),, 
worin er das Ausgeben von Stantspapiergeld geradezu für Falſchmuͤn⸗ 
zerei erklärt. „Während die Souveräne (fagt er ©. 8) die Falſchmuͤn⸗ 
zer jederzeit mit gerechter Strenge beftraft haben., ließen fie ſich allmaͤ⸗ 
lig und ohne die Größe des Uebel, „welches fie der Gefellfchaft zufügs 
ten, zu ahnen, dazu verleiten, bie  Faufcefte aller Münzen, ihre Affis 
gnaten, auszugeben. Das Beifpiel der Banken und ihrer Noten hat 
fie verführt; fie glaubten, ohne Gewiffensferupel etwas befehlen zu dürs 
fen, mas ihre Unterthanen von ſelbſt und aus freier Wahl ſchon tha⸗ 
ten.” Die wiener Bank und die öfterreichifchen Finanzoperationen, bie 
ruffifhe und dänifhe Bank, die franzöfifhen Affignaten geben ihm 
treffliche Beiſpiele für feinen Zweck an die Hand und für feine Bes 
bauptung, daß unter allen Irrthuͤmern der Fiscalität die Erfindung 
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des’ Päpiergeldes die eigentliche Landplage unferer Zeit fe. Die engli 
fhen ‚Erfahrungen beachtet er nicht und haͤlt das Studium berfelben 
mehr für müßig als für nüglicy (plus curieuse qu’utile), weil die Urs 
fache der Entwerthung Überall die naͤmliche geweſen, und man ſich nicht 
fomohl über den Mißcrebit der Banken als vielmehr darüber wundern 
müffe, ‚daß ihre befchriebenen Papierfegen nody irgendwo mehr gelten, 
als weißes Papier. H. v. Sismondi ließ ſich aud fpäter Feines 
Befferen belehren, denn in feinem. 1827 erfchienenen Dauptiwerke: 
„Nouveaax principes ‚d’economie politique‘* etc; bekämpft er bie 
Banken, wie bie Mafchinen und das. Fabrikweſen, aus lobenswerthem 
Eifer für die Leiden: der. arbeitenden Claffen, obgleich ‘er geſtehen muß, 
daß er diefen nicht zu helfen wiſſe. Anerkennung verdient es, daß D. 
vr Sis mondi hauptſaͤchlich den fchädlichen Einfluß auf die öffentliche 
Moral. hervorhebt, welchen gewifjenlofe Papieroperationen hervorbringen. 
Er gibt den Rath, das Papiergeld geradezu zu unterdrüden, was für 
die Einzelnen einer Steuer gleichtäme, die fie begahlen müßten, um ben 
Staat in den Stand zu ſetzen, das Papiergeld einzulöfen. Begeiſtert 
von feiner Rabicaleur ruft er aus: „Ich nehme keinen Anfland, es 
auszufprehyen: wenn eine Regierung, bie Papiergeld ausgegeben bat, 
dermaßen verfchuldet ift, daß fie ihre fundirte und verzinsliche. Schuld 
nicht durch eine neue, zur Einlöfung ihres lügenhaften Geldes (numé- 
raire mensonger) beftimmte Schuld vermehren kann, fo foll. fie zu dem 
Patriotismus des Volkes ihre Zuflucht nehmen, ... fie fol von ib» 
ven Unterthanen fordern, daß fie felbft alle Bankbillette, welche fie bes 
figen, verbrennen, und foll erklären, daß von nun an biefe Billette 
Beinen Zwangscurs mehr haben. Wenn das Volt noch Edelfinn be— 
fist, wenn ihm der Name des Vaterlandes Fein leerer Schall ift, fo 
wird diefer loyale Aufruf des Souveräns an feine Unterthanen binreis 
hen, um ben Staat von einer Laſt zu befreien, die ihn erdrüde. Man 
wird fih ſchaͤmen, noch Bankbillette fehen zu laffen, Jeder wird ſich 
beeilen, die feinigen in die Flammen zu werfen, und die Nationalfchuld: 
wird mehr durch die Begeifterung des Volkes, als durch den Befehl des 
Monarchen getilgt fein” — H. v. Sis mondi ift weit entfernt; bie. 
Größe des Opfers, das er dem Patriotismus. des Volkes zumuthet, zu 
Tonnen ; audy weiß er nicht, daß viel geringere Opfer des Patriotismus 
bie Engländer in den Stand gefegt haben, ihre Banknoten ‚auch als 
Staatspapiergeld im MWerthe zu erhalten und fpäter dur Verminderung 
der Menge den Gleichwerth mit dem Golde herzuftellen., H. v. Sis—⸗ 
monbi ahnet, daß mancher Souverän an ben Erfolg eines fo. heroifchen 
Mittels nicht recht glauben oder auch zu zartfühlend fein Eönne, um: 
dem Volke ein fo großes Opfer zuzumuthen. In diefem Falle fchlägt, 
er vor, menigftens den Zwangscurs aufzuheben, und das Papier all⸗ 
mälig finten zu laffen, wie es mag, oder aber baffelbe durch zinstra: 
gende Staatsobligationen zu erfegen und der fundirten Schuld beizufügen. 

Papiergeld in Deutfchland. — Deutſchland hat in den 
legten Jahrhunderten zu wenig Antheil an dem Weltverkehre genommen, 
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als daß ihm ein Beduͤrfniß fuͤhlbar geworben: wäre, ein wohlfeileres Um⸗ 
laufsmittel dem inneren Verkehre zu fchaffen, um das koſtbare Metal 
im auswärtigen Handel nugbringend zu verwenden. Wechfel und ana, 
dere Greditpapiere genügten dem beutichen Handel zur. Erfparung; von 
-Geldtransporten und Erleichterung feiner Geldgefchäfte: Der Induſtrie 
wuchfen feine Flügel, denen das Metall zu ſchwer gemwefen wäre, und 
im Volke lebte nicht der Speculationggeift, der feinen Thaler rubig im 
Kaften liegen fieht, fondern auf Mittel denkt, ihn umzutreiben, um da⸗ 
mit zu wuchern. Wäre das deutſche Silber und Gold plöglich durch 
Papier erſetzt worden, es würde. ſchwerlich in anfehnlicher Menge dem: 
auswärtigen Handel zugefloffen, fondern zum großen Theile vergraben 
worden fein. „Nur aufgeflärte Individuen und Voölker“, bemerkt: 
Poͤlitz in feiner Volkswirthſchaftslehre H, 236, „feben das Geld in 
ununterbrochenen Umlauf, während der engherzige Landmann. 08: ver« 
gräbt, meil er dies für das Sicherſte hält.” — Auf ber andern Seite, 
war Deutfhland feit dem SOjährigen Kriege (wir wollen nicht weiter 
zurädgehen) durch die Angriffe der Meichsfeinde, bie Uneinigkeit der 
Reichsglieder, die Verſchwendungen feiner Höfe, an Gut und Blut, an 
Menfhen und Geld bis zur Ohnmacht erfhöpft und, ausgefogen. In 
ben Zeiten der Noth und der Bedraͤngniß greift man zu allen Mitteln, 
um die aͤußerſten Kräfte in Bewegung zu fegen. SDieher gehören denn... 
auch die Münzverfchledhtergngen und die Papieroperationen ber Regierun⸗ 
gen, und es ift fein Wunder, daß das Papiergeld in Deutſchland mit 
mißtrauffhen Augen angefehen wird. Die meiften Schriftſteller, bis 
Auf die neuefte Zeit herab, verwerfen daſſelbe und nähern fi) mehr 
oder weniger den Anfichten des Herrn von Sismondi. Uns ſcheint 
hierbei eine Verwechſelung der Urfahe mit der Wirkung obzuwalten, 
welche das Gegenftüd zu dem Irrthum von Sohn Law bildet, Diefer, 
glaubte, durch das Papiergeld lediglich den Credit erfchaffen zu können, 
jehe meinen, daß das Papiergeld ein Mittel fei, den Ausgeber aus dev. 
Verlegenheit zu ziehen, und zwar ein Mittel, welches die Empfänger früs 
her oder fpäter in's Elend ftürze. Wenn aber eine Regierung, um ſich 
des Feindes zu erwehren, um die Volkskraft zum Kriege in Bewegung - 
zw fegen, oder um die Anforderungen eines Siegers zu befriedigen, , 
Dapiergeld ausgibt, welches dann entwerthet wird, Zaufende von Inha⸗, 
bern um ihr Vermögen bringt, einen großen Theil des Mationalcapitals 
zerftört, fo ift diefes Papier nicht ſowohl die Ur ſache des Ungluͤcks, 
als der Vermittler zwifchen der wahren Urfuche, dee Noth und ihs 
rer Wirkung, dem Elend. Der Krieg ift nothmwendig, fogar fittlich 
nothiwendig, wenn eine Nation nur durch ihn ihre höchften Güter, 
Sreiheit und Selbftftändigkeit retten kann. Allein er entzieht ungeheure 
Gapitale ihrer productiven Verwendung, gibt fie der Zerflörung Preis, 
um jene hoͤchſten Güter zu retten. Diefe Hekatombe von Gapitalen 
auf dem. Altar des Waterlandes ift e8, melde Zaufende ungluͤcklich 
macht, um das Ganze zu retten. Iſt man darüber einig, daß das 
Opfer verbrannt werden muß, fo wird man auch Brennfloff haben 
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müffen. Dieſer ift im vorliegenden Falle das Papier, ‚mittelft deſſen 
die Capitale in Afche verwandelt werden. Tauſende mögen herumftehen 
und weinend ausrufen: „Verruchtes Papier, du haft unfern Reichthum 
verbrannt!’ Es ift wahr, und fie find überrafcht, weil fie, als das Pas 
pier erfchien, gar nicht merkten, wozu es, dienen folle; man fagte es ih» 
nen auch nicht, man war ſich ‚deffen vielleicht felbft nicht klar bewußt, 
fondern nur darauf bedacht, die der Zerflörung geweihten Gütermengen 
und Kräfte möglichft fehnell in Bewegung zu.fegen. Die Klage über 
das Papier ift daher im Grunde gegen die Nothivendigkeit des Opfers 
gerichtet, welches man auf eine oder die andere Weiſe hätte bringen 
müffen. Auch läßt fih, um noch einen Augenblick unfer Gleichniß feit- 
zubalten, darüber ftreiten, ob nicht ‚vielleicht ein anderer Brennfloff, der 
ſchneller oder langfamer gewirkt hätte, beffer gemwefen wäre, oder ob die 
Kräfte und Gütermengen nicht unmittelbar ihrer bisherigen Verwendung 
hätten entzogen und ihrem furchtbaren Zwecke hätten gemeiht werden 
tönnen. Doc find diefe Fragen minder erheblich, zumal, da fie erſt 
fpäter angeftellt werden koͤnnen, indem man im Drange des Augen: 
blides nad) dem Mittel greift, welches zunaͤchſt vorliegt. Cine andere 
Frage ift es, 0b denn die Zerftörung der Gapitale nothwendig, ob bie 
Zwecke, denen diefelben gewidmet wurden, nicht vielmehr fchlechte und 
verderbliche waren? In folhem Falle wird man, mit Fug und Recht, 
wieder nicht das Mittel, das Papier, fondern eben bie ſchlechten Zwecke 
anflagen müffen, denen das Vermögen von Zaufenden geopfert wurde. 
In Frankreich hat man nicht blos aus Papier, fondern.aucd mit der 
Guillotine Geld gefchlagen ; in England hat man fi mit der Banfres 
flriction geholfen. Wir wollen hoffen, daß in Zukunft foldhe Noths 
ftände feltener werden, daß, wenn fie eintreten, Mittel gefunden mers 
den, um bie Opfer, welche die Völker bringen müffen, erträglicher zu 
machen. Wir wollen mit dem Gefagten nur unfere Anfiht Eurz be 
gründen, daß Deutfchland, meil es an dem Welthandel zu wenig Ans 
theil nahm, und weil feine Anduftrie noch nicht £räftig entwickelt mar, 
bisher das Bedürfniß eines mohlfeileren Umlaufsmitsels noch nicht ges 
fühlt, daß es aber durch herbe Erfahrungen die verderblihen Wirkuns, 
gen unmäßiger Emiffionen von Staatspapiergeld hat Fennen lernen. 
Daher kommt, es, daß unfere meiften Schriftfteller die Finanznoth als 
die einzige Quelle des Papiergeldes betrachten. Ihre Lehre ift daher 
wenig fruchtbar, da man in ihr die Antwort nicht findet auf die Frage: 
Kann der Verkehr zu einer Stufe gelangen, mo bie Einführung eines 
mohlfeileren Umlaufsmitteld Bedürfniß wird, „und welches find alsdann 
die Bedingungen, um die Vortheile eines folchen zu fihern und bie 
Nachtheile zu vermeiden? Faſt Alles, mas wir hierüber in unferen 
Werken über Volks: und Staatswirthſchaftslehre finden, ift den Eng 
ländern entlehnt und nur gleihfam nebenher, im: Vorbeigehen, beachtet. 
Ausnahmen gibt es, und wir werden nicht unterlaffen, ihrer zu ermäd: 
nen. — Einen fehr vortheilhaften Begriff vom Papiergeld gibt Harl 
(Volftändiges Handbuch der Staatswirthefhaftge und Finanzwiſſen⸗ 
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ſchaft, Erlangen, 1811), indem er fagt ($. 653): „Das Papiergeld 
oder die fogenannte Creditmuͤnze kann das Bahlungsvermögen 
einer Nation direct oder indirect vermehren, indem es einen ganz 
neuen Nationalreihtbum erfhafft und eimen vergrößerten 
Kond an baarem Gelde für den auswärtigen Handel bereitet. In dies 
fer Hinfiht kann ein mohlberehnetes Papiergeld zur Beförderung 
der Induſtrie im Ganzen und Einzelnen dienen, zur Urbarmadhung der 
Lindereien, Ausrottung der Sümpfe, Ausdehnung des auswärtigen Hans 
dels gebraucht werden.‘ Ueber die Erhaltung des Papiers im Gleidys 
werthe mit Metallgeld dußert Harl (8.670): „Sobald das Papiergeld 
(des Staates) nicht durch Grundftüde oder duch eine andere hinlängs 
liche Sicherheit gededt ift, kann e8 nur dadurch In ungezwungenem Ums 
laufe nach feinem Nominalwerth erhalten werden, daß man mehrere 
Gaffen bereit und ftets offen hält, wo Seder feine Greditmünze jeden 
Augenbli gegen baares Geld umfegen kann.” — Es ift viel, daß 
Harl in der Zeit, wo er fchrieb, fich ungeachtet des Schidfals der auf 
Nationalguͤter bafirten Affignaten und der oͤſterreichiſchen Bankzettel, fo 
frei von Vorurtheilen hielt und zwifhen einem wohlberedhneten 
Dapiergeld und dem von ‚einer Regierung in der Noth ausgegebenen 
Dapiere unterfcheidet, welches legtere er unter den „Sinanzoperationen’ 
$. 1109 ff.) abhandelt. Unter die deutſchen Schriftfteller, welche die 
Lehre vom Papiergelde rationell und praktiſch auffaffen und fi von 
dem Borurtheile frei halten, als ob Noth die Quelle und Elend bie 
Folge deſſelben nothwendig fein müffe, gehört H. Baumftark in 
feinen „Staatroiffenfhaftlihen Verſuchen“. Das fo heftig angefoch: 
tene 27. Hauptftüd vom Umlaufsmittel und von den Banken in Ri: 
cardo's Werke rechtfertigt Baumſtark in feinen Erläuterungen, 
welche der Ueberfegung als 2. Band beigegeben find, ganz einfach durch 
eine Zufammenftellung der Hauptfäge und die Nachweiſung, wie uns 
wahr die Befchuldigungen find, als habe Ricardo behauptet, das Pas 
piergeld brauche nicht eingelöft zu werden, folle gänzlich an die Stelle 
des Metallgelded treten und das einzige Umlaufgmittel fein (Volkswirth⸗ 
fhaftlihe Erläuterungen, vorzüglich über David Ricardo’s Epftem von Dr. 
Edw. Baumftark, Leipzig bei Wilh. Engelmann, 1838, ©. 812 ff.). 
Nebenius hat in feinem Werke über den öffentlihen Gredit 
die Anſichten über diefes wichtige Thema in Deutfchland vielfach berich— 
tigt und erweitert; auch für die Lehre vom Papiergelde ift fein Werk 
unter den deutfchen nach unferer Anſicht das fruchtbarfte, befonders hin⸗ 
fihtli der Wirkungen des neuen Umlaufsmitteld auf dem Geld» und 
Capitalmarkte. Wollftändig und mohlgeordnet, mit Angabe des Ger 
ſchichtlichen und der Quellen, enthält die Lehre vom Papiergelt das 
trefflihe Lehrbuch der politifhen Dekonomie von Rau, Heidelberg bei 
Winter, I, 289, Il, 283, IU, 487 ff. — 

Zum Glüde fehlt es aud in Deutſchland nicht an Beifpielen von 
nicht entwerthetem Papiergelde; ja e8 geht Preußen, welches im fie 
benjährigen Kriege eine ſyſtematiſche Münzverfchlechterung angewendet, 
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jest allen Staaten als Muſter eines mäßigen und weiſen Gebrauches 
des Papiercredits boran. 
So viel von Deutfhland, welches die Papiernoth in’ vollem 
Make empfunden, ben zwedmäßigen Gebrauh eines wohlfeilen Ums 
laufsmittels noch nicht als Bedürfniß gefühlt hat, in Zukunft aber wohl 
ebenfalls berufen fein wird, denfelben Bennen zu lernen. In dem Chas 
rafter der. Nation liegen alsdann ' hinreichende Garantieen, daß keine 
Ausartungen in großem Maßſtabe vorkommen werden. 
Amerita. — Ein claffifchyes Land fuͤr alle Arten von Gebrauch und 
Mißbrauch des Credits iſt Rordamerika, und zwar nicht minder als 
Colonie, denn ald Bund freier Staaten. — Schon zu Anfange des vorigen 
Jahthunderts fingen die Colontalregierungen ar, —— auszugeben. 
Daſſelbe war ein Regierungspapier, nicht nach Belleben des Inhabers, 
ſondern erft eine beſtimmte Zahl von Jahren (in der Regel 15) vom 
Tage der Emiſſion einloͤsbar, ohne in der Zwiſchenzeit Zinſen zu tra⸗ 
gen. Dennoch wurde es im Nennwerthe ausgegeben, als geſetzliches 
Zahlmittel erklaͤtt und bei Entrichtung der Steuern angenominen. * Gold 
und Silber kamen dort im Verkehre gar nicht mehr vor; Papier war 
das einzige Umlaufsmittel. Es convenirte der Amerifanern, die mit 
Mugen auf ihren Boden mehr Gapitul verwenden konnten, als ihnen 
‘zu Gebote fand, die Koften für ein fo theures Umlaufsmittel, tie 
Gold und Silber, zu fparen, den Theil ihrer Producte, welchen fie 
auf Anfhaffung und Unterhaltung deffelben hätten verwenden müffen, 
lieber für den Ankauf von Aderwerkzeugen, Kleidungsfloffen, Hausge⸗ 
rächen und anderen Erforderniffen zur Einrichtung und Ausdehnung ihrer 
Pflanzungen zu benugen; kurz die Machfrage nach werbendem Gapital 
war fo groß, daß fo wenig als möglich tobt liegen blieb. Auf der ans 
dern Seite lag es im Intereſſe der Colonialregierungen, dem Volke fo 
viel Papiergeld zu lieferm, ja noch mehr, als ber innere Verkehr ers 
heiſchte. Die Regierung von Pennfplvanien 3. B. gab Darlehen 
in Papier und bezog hohe Zinfen davon. Die von Maffahufetts« 
bay machte in dringenden Fällen Vorfhüffe zur Beſtreitung der öffente 
‚lichen Ausgaben und Faufte das Papier, nachdem es allmälig gefunfen 
far, zu dem niederen Preife wieder auf. So bezahlte diefe Golonte 
im Sabre 1747 dem größeren Theil ihrer Schulden mit dem zehnten 
Theil des Geldes, in deffen Betrag ihre Zettel ausgegeben worden wa⸗ 
ven. So geben diefe Colonieen in ihren eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen 
das Beiſpiel eines Landes, deffen Umlauf ausſchließlich durch Papiergeld 
beforge wurde. Gold und Silber erfchienen hoͤchſtens im ausmärtigen 
Handel. Diefer wurde ausfchließlih mit dem Mutterlande, Großbris 
tatinten, betrieben, durch gegenfeitigen Austauſch ihrer Probucte. Vir— 
ginien und Maryland bezahlten ihre englifhen Waaren mit Tabak, 
und bei ihnen kam Gold und Silber im auswärtigen Verkehre eben 
fo wenig vor, als im innern. Dennoch galten fie für wohlhabend und 
in gedeihlichem Fortſchritte begriffen. ‘Pennfplvanien, Newyork, 
Newyerſey u. a: bezogen, theild zum eigenen Verbtauche, theils zum 
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Zwifchenhandel, mehr englifhe Monufacte, als fie eigene Producte nad) 
England zu fenden hatten. Das Gold und Silber, welches fie zur 
Ausgleichung beburften,: wußten fie immer. zu. finden.. Eben fo-verhielt 
es ſich mit.den mweflindifchen Zudercolonieen. Auch zeigte fi, daß die 
Zahlungen .derjenigen Staaten, melde ihren Saldo mit Gold. auszu⸗ 
gleichen hatten, regelmäßiger floffen, ‚als von jenen, welche in Tabak 
bezahlten. — Das Verſchwinden des Goldes und Silbers aus den Cos 
lonieen war alfo £ein Zeichen, von Armuth oder Unfähigkeit, folches zu 
Eaufen, fondern freie Wahl, der Bewohner. Alles Gold „und Eilber, 
was fie ‚bekommen fonnten, ſchickten fie. nach England, um dafür reel⸗ 
les, ‚werbendes ‚Capital eingutaufchen, welches fie. unmittelbar productiv 
benugen Eonnten. Wenn fie Metall nothmwendig hatten, Fauften fie es, 
und felbft wenn ihre Zahlungen ſtockten, kam es, wie Adam Smith 
‚bemerkt, nicht. baher,, teil, die Leute arm waren, fondern weil fie zu 
eifrig danach ftrebten, übermäßig reich zu werden. (S. Adam Smith, in 
dem legten Part von den. Staatsfhulden, Ausgabe von M'Culloch, 
©.428 ff) . — Ä 

— Be ameritanifchen Colonieen das englifche Zoch abgefchüttelt 
hatten. und. in die Reihe der felbfiftändigen Nationen eingetreten waren, 
erweiterte fich der Wirfungskreis des raſtloſen Speculationsgeiſtes. Der 
auswärtige, Dandel, bisher. auf den Verkehr mit dem -Mutterlande bes 
ſchraͤnkt, fah fi) nunmehr die Welt erſchloſſen, und damit mußte auch 
der. Trieb zur Ausbeutung des Bodens und aller Güterquellen mädtig 
gefteigert merden. Hatte, das Volk zuvor ſchon, um den größtmöglichen 
Theil feines Gapitald der unmittelbaren Production zuzumenden, bie 
edeln Metalle aus dem Umlaufe gezogen und durch Papier erfrgt, fo 
konnte jegt nicht die. Rede davon fein, das Eoftbarere  Circulationsmittel 
an die Stelle bes wohlfeilen zu ſetzen. Hatten früher die Colonialregie⸗ 
rungen. bad Papier geliefert, fo traten nunmehr die Banken an ihre 
Stelle. — Die Bank der Vereinigten Staaten wurde 1791 
in Philadelphia gegruͤndet, und zwar keineswegs als eine reine Privat« 
anftalt. Dies, geht ‚aus. der. Einleitung des Freibrief6 hervor, welche 
‚mit den Worten beginnt: „Eine Bankanftalt muß den Finanzen 
des Landes große Erleichterung gewähren, fie kann ohne Schwierig. 
feit bei unvorgefetenen Ereigniffen der Regierung nüglihe Vor⸗ 
fhüffe machen und leifiet dem Handel und der Induftrie mwefentliche 
Vortheile.“ Sp beforgte die Bank, mit Hülfe ihrer Comptoire in den 
verfhiedenen Staaten, den Cinzug und die Verſendung der. öffentlichen 
Belder. Der, Freibrief der Bank lautete auf 20 Jahre; er lief dem: 
nach 1811 ab, und da ihn der, Congreß nicht erneuern wollte, fo hörte 
die Anftalt auf. Inzwifhen wurde das, Bebürfniß einer: folhen Anftalt 
bald fühlbar, befonders in dem Kriege gegen England ,ı1814. Selbft 
bie früheren Gegner: trugen auf. MWiederherftellung an, und im Jahre 
1816 ward ein neuer. Freibrief auf 20 Jahre ‚genehmigt. Die Stans 
tenbank war aber nicht Die einzige Anſtalt, namentlich nicht ‚die einzige, 
melde Noten ausgab. Es beſtanden Bankgeſellſchaften in allen Staa 
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ten, ihr Papier füllte den Umlauf, diente zu ben gewagteften Unter: 
nehmungen, bezahlte dem Staate feine Ländereien, fiel dann, da es 
oft gar Feine reelle Bafis hatte, plöglic fammt der Bank — an beren 
Stelle andere auftauchten, um auch ihrerfeitS wieder zu Grunde zu ges 
ben, nachdem fie Viele zu Grunde gerichtet, Wenige bereichert, den 
Staat betrogen hatten. Geſetzliche Beltimmungen aller Art wurden er: 
laffen, um den Strom der Speculation in ein geregeltes Bert zu lei- 
ten und das Publicum vor Schaden zu wahren. Die Kunft der Ge: 
feggebung Eonnte alfo hier nicht helfen. Man erwartete aber Befferung 
durch die neue Staatenbank. Die Erwartung ſchien in Erfüllung zu 
gehen, denn da die Bank nur mit ſolchen Anftalten in Verkehr trat, 
deren Noten im Pari fanden und jederzeit einlöslih waren, fo zwang 
fie alle entweder zur Baarbezahlung oder zum Bankerott. Man zäblte 
zwifchen 1811 und 1830 nicht weniger als 165 Banken, melde ihre 
Moten nicht einlöften, abgefehen davon, daß diefe Anftalten, felbft wenn 
fie angeblidy zur Einlöfung bereit waren, fih in der Wirklichkeit das 
burc zu helfen mußten, daß fie gemeinfchaftlide Sache gegen eben 
machten, der Noten zur Einlöfung präfentirte. Die Zahl.der Banken 
war ftets im Bunehmen; 1830 wurden deren 330 und 1835 gar ge 
gen 700 gezählt. Inzwiſchen wuchs die Bank der Vereinigten Stans 
ten zu einer furchtbaren Geldmacht heran. Sie hatte, außer ihren eis 
genen Mitteln, auch die Staatsgelder in Händen, und übte nicht nur 
auf die übrigen Banken, fondern auf allen Gredit und Handel den 
mächtigften Einfluß. Sie drohte, eine politifhe Macht zu werden und 
fi der Wahlen zu bemächtigen. Wie leicht konnte fie folgfame Städte 
und Bezirke durch Geld und Credit unterftügen, unfolgfame durch Ent» 
ziehung ihrer Gunft ftrafen, ſchwankende duch Verſprechungen gewins 
nen. Was follte alddann aus der Freiheit werden? Sie war auf dem 
Mege, dem Bott des Schachers als Dienftmagd anheim zu fallen. 
Dies erkannte diejenige Volksclaſſe, welche in unbändiger Productions⸗ 
luft mit Art und Pflug Größeres verrichtete, als je militärifher Muth 
auf dem Schlacdhtfelde geleiftet. Die Freunde der Freiheit ahnten Ges 
fahr, und der Mann, den fie der Gefahr entgegenftellten, war ber 
nämliche, der feine Milizen gezwungen hatte, die Engländer zu fchla« 
gen, — war der Präfident Jadfon. Kein Freund von halben Maf- 
regeln, beihloß Jackſon, das Uebel mit der Wurzel auszurotten und 
der Geldariftokratie das Haupt abzufchlagen. Mochten die Wunden 
biuten, mochte die Operation noch fo gefährlich fein, — der alte Ge: 
neral fürchtete fich nicht, denn es galt die Heilung des ganzen Staats: 
förpers, und er unternahm fie auf feine Verantwortung. Im Jahre 
1832, als der Gongreß die Bill zur Erneuerung des Freibriefes der 
Bank angenommen hatte, legte der Präfident fein Veto ein. Im 
Sahre 1836, mo der Freibrief von 1816 feine Kraft verlor, wurde er 
nicht erneuert, und die Bank hätte aufhören müffen, menn nicht der 
Staat Pennſylvanien ihe um ſchweres Geld ein Privilegium geges 
ben hätte. Sie war übrigens von da an nicht mehr eine Bank ber 
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_ Unten, fondern nur des Staates Pennfplvanien. — Am 11. Zuli 
1836 erfchien die Treasury order, wonach außer den Moten, die im 
Pari fanden und jederzeit einlösbar waren, fein Papier bei ben öffent: 
lichen Gaffen angenommen wurde und angefaufte Stantsländereien mit 
Metallgeld oder in dem bezeichneten foliden Papiere bezahlt werben muß: 
ten. SPrafident Jackſon ging zu weit; dem Feldgefchrei: „Nichts ale 
Papier!“, feste er noch die Looſung: „Nichts als Gold!“ entgegen. 
Bielleicht war der Kampf zwifchen beiden Ertremen nothwendig, um 
ben rechten Weg zu entdeden. — Im Sommer 1837 fallirten 260 
Banken; bie übrigen flelten ihre Baarzahlungen ein Dan Buren 
mußte die Treasury order zurüdnehmen, und die Regierung, welche ein 
Jahr zuvor in der Verlegenheit war, zu viel einzunehmen, mußte 
Schagfcheine ausgeben. Das Papier war entwerthet, und damals ge: 
ſchah e8, wie der britifche Novellift, Gapitin Marryat erzählt, daß 
Wirthe und Kaufleute, um nicht Münze gegen Papier herausgeben zu 
müffen, Anmeifungen auf ein Glas Wein oder Branntwein, oder auf 
vier Dugend Auftern fchrieben, und damit ihren Kunden auf deren Pas 
pier herausgaben. Das Gold wurde forgfam aufbewahrt, fo daß bie 
ledernen Beutel, beten fich die Bauern dazu bedienen, auf das Drei: 
fache im Preife fliegen. Seither ift #8 nit um Vieles befjer gewor⸗ 
den. Ein Verſuch, die Baarzahlungen wieder aufzunehmen, wurde nur 
von wenigen Banken uͤberſtanden; die ehemalige vereinigte Staatenbanf 
von Pennfplvanien entfhloß fih, zu liquidiven. Ueber den neueften 
Stand ber Dinge und bie Abficht der Negierung gibt die Botfchaft dee 
Präfidenten Ty ler an den Congreß, vom 6. December 1841, Aus: 
funft. Archiv IV, 3. — Eine trefflihe Zufammenftellung der Haupt: 
füge aus der Lehre über das Papiergeld findet man in den fchon erwähn: 
ten Erläuterungen zw David Ricardo von Baumftart ©. 812, ff. — 
Karl Mathn. 
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